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Allgemeine Hiftorie 
der Reiſen zu Waſſer und Lande; 


oder 


Sammlung 


aller 


tiſcheſchreibungen, 


welche bis itzo 
in verſchiedenen Sprachen von allen Voͤlkern herausgegeben worden, 
und einen vollſtaͤndigen Begriff von der neuern Erdbeſchreibung 
und Geſchichte machen; 
Worinnen der wirkliche Zuſtand aller Nationen vorgeſtellet, und das 
Merkwuͤrdigſte, Nuͤtzlichſte und Wahrhaftigſte 


in Europa, Aſia, Africa, und America 
in Anſehung ihrer verſchiedenen Reiche und Länder ; deren Lage, Größe, Graͤnzen, 
Eintheilungen, Himmelsgegenden, Erdreichs, Fruͤchte, Thiere, Fluͤſſe, Seen, Gebirge, 
großen und kleinen Staͤdte, Häfen, Gebäude, u. ſ. w. 
wie auch der Sitten und Gebraͤuche der Einwohner, ihrer Religion, Regierungsart, 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, Handlung und Manufacturen, 
enthalten iſt; 
Mit noͤthigen Landkarten 
nach den neueſten und richtigſten aſtronomiſchen Wahrnehmungen, und mancherley Abbildungen 
der Staͤdte, Kuͤſten, Ausſichten, Thiere, Gewaͤchſe, Kleidungen, 
und anderer dergleichen Merkwuͤrdigkeiten, verſehen; 
Durch eine Geſellſchaft gelehrter Maͤnner im Engliſchen zuſammen getragen 
und aus demſelben und dem Franzoͤſiſchen ins Deutſche uͤberſetzt. 


Funfzehnter Band. 


Mit Koͤnigl. Poln. und Churfuͤrſtl. Saͤchſ. allergnaͤdigſter Freyheit. 


Leipzig, bey Arkſtee und Merkus. 1757. 


Nachricht 


Beyſtandes nicht mehr, weiche ein Schriftfieller von feinen Vorre⸗ 
den und Nachrichten ziehen kann, um die Aufmerkſamkeit der Leſer zu 
unterhalten. Das Schickſal der allgemeinen Hiſtorie der Reiſen iſt 
entſchieden, ſo wohl in Anſehung des Verkaufes, durch die alte Verbin⸗ 
dung der Subferibenten, als auch wegen des Ranges, der ihr in der 
gelehrten Welt zukoͤmmt, durch die Kenntniß, die ſo viele ans Licht ge⸗ 
ſtellete Theile von dem Inhalte und der Art und Weiſe, wie ſolcher ab⸗ 
gehandelt worden, gegeben haben. Man weis, daß die ſieben erſten 
Baͤnde aus dem Engliſchen, ohne einige andere Verbeſſerung, uͤber⸗ 
ſetzet worden, als welche man fuͤr noͤthig erachtet hat, ſie ohne Ekel le⸗ 
fen zu laſſen; daß man, nach Abtretung der auslaͤndiſchen Schrift⸗ 


ſteller, ſich entſchloſſen hat, das Werk fortzuſetzen, jedoch mit dem 
22 Ver⸗ 


Nachricht 
Verdruſſe, daß man ſich von ihrem Entwurfe nicht losmachen konnte, 
deſſen Maͤngel man erkannte; und daß man ſich in fuͤnf bis ſechs Baͤn⸗ 
den genoͤthiget geſehen, wider die ſchlechte Ordnung zu kaͤmpfen; daß 
man endlich die Gelegenheit ergriffen, ein Theil von dem Joche abzu⸗ 
ſchuͤtteln, und in dem zwölften Bande angefangen hat, ſich neue We⸗ 
ge zu eröffnen. Sie find in der Vorrede eben deſſelben Bandes erklaͤ⸗ 
ret worden; und da der Erfolg ſie gerechtfertiget, ſo iſt nichts mehr 
uͤbrig, als daß man ihnen treulich folge. 


Zum Ungluͤcke bin ich dem Ziele ſo nahe, daß faſt aller Vortheil 
dieſer Veraͤnderung darinnen beſteht, daß man zu erkennen geben 
kann, es haben unſere Nachbarn den Geiſt der Methode nicht zu ih⸗ 
rem Antheile. Dieſen Vorwurf hat man ihnen zu Friedens⸗ und Krie⸗ 
geszeiten gemacht, und er kann folglich heutiges Tages fuͤr keine Feind⸗ 


ſeligkeit angeſehen werden. Ich behalte mir zu der Nachricht bey dein 
letzten Bande das Vergnügen vor, in einer kurzen Abſchilderung vors 
zuſtellen, was fuͤr eine Geſtalt ich dein ganzen Werke wuͤrde gegeben 
haben, wenn ich die Freyheit dazu gehabt haͤtte; wenn ich es gleich da⸗ 
durch wage, denjenigen, die ſich nicht erinnern wollen, daß ich an dem 
erſten Entwurfe keinen Theil gehabt habe, Waffen wider mich in die 
Haͤnde zu geben; oder einen arbeitſamen Schriftſteller auf den Einfall 
zu bringen, das ganze Unternehmen nach dem meinigen wieder anzu⸗ 
fangen. Allein, es war in der That ſehr ſpaͤt, da ich Gelegenheit fand, 
eines andern ſeinen zu verbeſſern. Ich wiederhohle es, es hat ſich die⸗ 
ſer Entwurf nur erſt in dem zwoͤlften Bande gezeiget; und nach mei⸗ 
nen eigenen Abſichten find nur noch zween Bande zu liefern uͤbrig. Der 

- eine 


des Herrn Prevoſt. 

eine ſoll alles dasjenige, was America betrifft, vollends zu Ende brin⸗ 
gen; der andere ſoll als ein Zuſatz, fir die nach der Ausgabe heraus; 
gekommenen Reiſen, fuͤr eine anſehnliche Vermehrung der Landkar⸗ 
ten und Kupfer, fuͤr das allgemeine Regiſter und alphabetiſche Ver⸗ 
zeichniß, kurz, fuͤr alle die Erlaͤuterungen ſeyn, die ich verſprochen 
habe, und ohne welche ein ſo langes und ſo mannichfaltiges Werk ſehr 
verdrießlich zu gebrauchen ſeyn wuͤrde. 


So viel Reue ich uͤbrigens ſtets bezeuget habe, daß ich mich, wie ich 
ſchon geſaget, an den Entwurf der Englaͤnder gebunden geſehen: fo hoffe 
ich dennoch nichts deſtoweniger, daß die allgemeine Hiſtorie der Reiſen in 
dem Stande, worein meine letzten Bemuͤhungen ſie bald ſetzen werden, 
nicht allein fuͤr das merkwuͤrdigſte Werk in dieſer Art, ſondern auch wirk⸗ 
lich fuͤr das vollſtaͤndigſte und nuͤtzlichſte werde angeſehen werden. Dieſes 
Urtheil faͤllete der Herr Kanzler D' Agueſſeau davon, nachdem er ſich 
die Muͤhe genommen, durch ſeine eigenen Augen die Richtigkeit und 
Genauigkeit meiner Anfuͤhrungen und Auszuͤge zu unterſuchen, und 
gut zu befinden. Er bedauerte es ſelbſt, daß er ſich auf die Englaͤnder 
zu viel verlaſſen, und mich bewogen, ihren Entwurf anzunehmen. Al⸗ 
lein, da er die Fehler uͤbergieng, wovor ich mich nicht hatte in Acht neh⸗ 
men koͤnnen, ſo wiederhohlete er mir oft, um mich zu der Arbeit auf⸗ 
zumuntern: die Mannichfaltigkeit, die Menge und die Treue meiner 
eigenen Nachforſchungen, nebſt der Schwierigkeit, ein Buch von dieſer 
Art wieder zu drucken, wuͤrden mein Werk dereinſt eben ſo ſelten als 
koſtbar machen. Ich nehme die Prophezeyung zum Beſten des Buch⸗ 
haͤndlers an. 

a 3 Die⸗ 


Nachricht 

Dieſer große Mann, bey dem, wie man weis, die ſeltenſten Ga⸗ 
ben des Geiſtes mit einer weitlaͤuftigen Gelehrſamkeit begleitet waren, 
hatte mir ſeine Anmerkungen uͤber verſchiedene Reiſebeſchreibungen 
mitgetheilet. Bey der Erlaubniß, ſie nach Gelegenheit zu brauchen, 
hatte er mir ein Geſetz auferleget, welches meiner Erkenntlichkeit ſchwer 
fiel; ich ſollte ihm namlich wegen dieſer Wohlthat keine Ehre machen. 
Yo, da mich fein Tod eines gezwungenen Gehorſames uͤberhebt, glaube 
ich, daß es mir frey ſtehe, meine Leſer zu belehren, daß ich die meiſten cri⸗ 
tiſchen Anmerkungen von ihm habe, die in Pyrards und Taverniers 
Berichten vorkommen. 


Es ſey mir erlaubt, dieſer Anzeige noch einen Umſtand beyzufuͤ⸗ 
gen, welcher nicht weniger den Umfang ſeiner Einſichten anzeiget. Als 
er mir eines Tages einige Verdrießlichkeit daruͤber bezeuget hatte, daß 
es ſo ſchwer waͤre, den erſten Entwurf zu aͤndern, ohne das ganze Ge⸗ 
baͤude von neuem anzufangen: ſo ſetzete er hinzu: „da ſehen Sie Ihre 
„Engländer: bey allem Verſtande und aller Gelehrſamkeit, die man 
„ihnen nicht ſtreitig machet, haben ſie doch niemals gewußt, wie ein 
„Buch recht ausſehen ſoll,, Ich antwortete, dieſer Vorwurf waͤre bey 
einer Sammlung von Reiſen um ſo viel gerechter, weil die Materie 
nicht abſtraet ware; und weil fie nicht zu viel Sorgfalt darauf wenden 
koͤnnten, da ſolche nach ihren Grundſaͤtzen ſehr wichtig ware. „Grund; 
„ſaͤtze? fragete der Herr Kanzler, wiſſen Sie welche,? Er nahm ſich 

dar⸗ 
a) Es war ein Werk von Joſeph Hall, im 1628 Jahre zu Genf unter dieſem Titel 
einem der beruͤhmteſten englaͤndiſchen Pra. herausgegeben: Quo vadis? ou Cenfu- 


laten im XVII Jahrhunderte. Jacques re des Voiages entrepris par les Seigneurs 
mot hatte es ins Franzoͤſiſche uͤberſetzet, und et Gentilshommes. 


des Herrn Prevoſt. 

darauf die Muͤhe, in ſeiner Bibliothek, wo ich mit ihm zu ſeyn die Eh⸗ 
re hatte, ein englaͤndiſches Buch zu ſuchen, welches er mir durchzuge⸗ 
hen gab a). „Sehen Sie da, ſetzete er noch hinzu, wie ſich ihre ge⸗ 
„ſchickteſten Leute wider die Reiſenden entruͤſten, und ob fie Acht dar⸗ 
„auf haben, daß ſie ohne den Beyſtand der Reiſenden noch in der Bar⸗ 
„baren ſeyn wuͤrden, welche Horaz ihren Vorfahren vorwirft ). Denn 
„nennen Sie mir etwas, das fie nicht den Fremden zu danken haben,, 
Ich bewunderte die allgemeine Wiſſenſchaft des Herrn Kanzlers, dem 
alle Kenntniſſe und alle Sprachen bekannt zu ſeyn ſchienen. 


Ich habe ſchon lange Gelegenheit geſuchet, dieſe beyden Umſtaͤnde 
bekannt zu machen. Es iſt ſolches ein geringer Tribut einer lebhaften 
Erkenntlichkeit fuͤr den oͤffentlich bekannten Beſchuͤtzer der Hiſtorie 
der Reifen. 

Bey dieſer Nachricht habe ich mir zugleich auch vorgenommen, 
noch eine Anmerkung zu machen, woruͤber man ſich wundern muß, 
daß ſie den Verfertigern der gelehrten Tagebuͤcher entwiſchet iſt. Sie 
betrifft die Beſchreibung des Laufes des Amazonenfluſſes, welche man 
bey dem Don Ulloa findet, und wovon er nicht im geringſten meldet, 
woher er ſie habe. Da mir aber von ungefaͤhr das Tagebuch in die Haͤnde 
gerathen iſt, welches Herr de la Condamine in ſpaniſcher Sprache zu 
Amſterdam ), vor feiner Ruͤckkunft nach Paris, und drey Jahre vor; 
her herausgegeben, ehe des Herrn Ulloa Reiſebeſchreibung ans Licht 


getre⸗ 


b) Vifam Britannos hofpitibus feros. chas en el viage de Quito al Para, por el 
Rio de las Amazonas etc. in 12, bey Gas 
e) Im 1745 Jahre, unter dem Titel: tuffe, 
Extracto del Diario de Obſervaciones he- 


Nachricht des Herrn Prevoſt. 

getreten d): ſo bin ich durch eine genaue Vergleichung uͤberzeuget wor⸗ 
den, daß der ſpaniſche Officier ſeine Beſchreibung von dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Gelehrten entweder Wort fuͤr Wort genommen, oder kuͤnſtlich 
verkleidet habe, indem er die Weiten und Windlinien oder Rhomben, 
die Herr de la Condamine nur anzeiget, oder die ſich auf ſeiner Karte 
befinden, in Grade der Breite und Laͤnge verwandelt. In der That war 
es nicht wahrſcheinlich, daß Don Ulloa, welcher niemals eben die Reiſe 
gethan hat, die genaue Beſtimmung ſo weit ſollte getrieben haben; da 
das franzoͤſiſche Mitglied der Academie hingegen, wie man aus ſeinem 
eigenen Berichte ſehen wird, alle dieſe Laͤnder mit den Inſtrumenten 
in der Hand durchreiſete. Was die Beſchreibung der Ruinen des 
Pallaſtes zu Cagnar anbetrifft, ſo kann man ihm nicht eben den Vor⸗ 
wurf machen, weil die Zeichnung, die er davon giebt, dem Grundriſſe 
und der Ausſicht wenig gleicht, welche Herr de la Condamine davon auf⸗ 
genommen und gezeichnet, und im 1746 Jahre herausgegeben hate). 

d) Sie erſchien zu Madrit 1748 unter e) In den Memoires de I Academie de 


dem Titel: Relacion hiſtorica del viage a Berlin hinter einem Aufſatze von den alten 
la America meridional. Denkmaalen aus den Zeiten der Nucae. 


Ver⸗ 


u Verzeichniß 


der in dieſem XV Bande enthaltenen Reifen und Beſchreibungen. 


Das VI Buch 
Fortſetzung der Reiſen, Entdeckungen und Niederlaſſungen in 
America. 
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Der W Abſchnitt. Jacob Cartiers und Robervals Reiſen 29 
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Der VI Abſchnitt. Verfolg der Geſchichte von des Franz Pizarro 

Eroberung der Landſchaft Peru 94 
Der VII Abſchnitt. Fernere Eroberungen und Entdeckungen bis auf 
des Marqueze Franz Pizarro Ermordung 107 
Der VIII Abſchnitt. Reiſe des Vacca von Caſtro 124 
Der IX Abſchnitt. Reiſe des Blaſco Nugnez von Vela 152 
Der X Abſchnitt. Begebenheiten unter des Gonzales Pizarro ange⸗ 
maßten Statthalterſchaft 171 
Der XI Abſchnitt. Peters de la Gaſcg Reiſe 194 


b Der 


Verzeichniß * 
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Der 


Tr der in Diefen Bande enthaltenen Reifen, 
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Verzeichniß 2 
der Karten und Kupfer, 
nebſt einer Anweiſung fuͤr den Buchbinder, wohin er ſolche 
bringen ſoll. 
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Das VI Buch. 
Fortſetzung der Reiſen, Entdeckungen und Niederlaſ⸗ 


ſungen in America. 


Einleitung. 


Karls des V Neigung zu den indiſchen Angelegen⸗ ckung des Fluſſes Jordan und des Cap St. He⸗ 
heiten. Des Don Diego Colombo Zuruͤck⸗ lena. Verraͤtherey wird beſtrafet. Chicora. Ans 
kunft nach Hiſpaniola. Menſchenfreſſer. Entde⸗ ſchlag, die caraibiſchen Inſeln zu bevoͤlkern. 


* - . » 
ach den Regeln des Verhaͤltniſſes, welche einen verbinden, große Sa’ seinleitung. 


chen fo umſtaͤndlich abzuhandeln, als es ihnen zukoͤmmt, hat man ſich 

nicht enthalten koͤnnen, alles dasjenige zuruͤckzulaſſen, was uns nicht 

ſo wichtig vorgekommen iſt, als die Entdeckung, Eroberung, und 

| Beſchreibung von Mexico. Der Fortgang der fpanifchen Waffen 
aber war unter Ferdinand Cortezen ſo ſchnell, daß wir uns nicht gar zu weit von der 
Ordnung der Zeit entfernet haben; und ohne Muͤhe alſo die Erzaͤhlung vieler Begeben⸗ 
Allgem. Reiſebeſchr. XV Band. A heiten 
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2 Reifen und Eutdeckungen 


Einleitung. heiten wieder vornehmen koͤnnen, die uns zu neuen Entdeckungen und faſt eben ſo bald 
zu ruͤhmlichen Verrichtungen führen muͤſſen. 8 8 
Karls des V Man hat geſehen, daß nach denen berufenen Unterredungen, welche dem Bartho— 
Neigung zu lomaͤus de la Caſas den Titel eines Beſchuͤtzers von Indien erworben, Karl der V, wel— 
. cher gedrungen wurde, von dem deutſchen Reiche Beſitz zu nehmen, die Angelegen— 
ten heiten von Indien ausgeſetzet hatte, um ſich nach Corunna zu begeben, wo ihn ſeine 
Flotte erwartete a), Da ihn aber andere Hinderniſſe zween Monate lang in dieſem Hafen 
verweilet hatten 5): fo wurde er durch das ungeſtuͤme Anhalten der Kaufleute, wie Her— 
rera ſaget c), wieder auf die Beſorgung der indiſchen Angelegenheiten zuruͤck gefuͤhret. 
Sie erhielten von ihm die fieben letzten Tage vor feiner Abreiſe zur Anhörung ihrer Kla— 
gen und Einrichtung ihrer Sachen. Der Admiral Don Diego Colombo, welcher nicht 
aufgehoͤret hatte, um ſeine Wiedereinſetzung in alle Gerechtſamen ſeiner Bedienungen und 
um die Erlaubniß, das Amt eines Unterkoͤniges in Indien ausuͤben zu duͤrfen, anzuhalten, 
wurde in Betrachtung der wichtigen Dienſte, die ſein Vater der Krone geleiſtet, am er— 
ſten befriediget 4). Karl erkannte über dieſes leicht, daß alle die Berichte, die wider ihn 
eingelaufen waren, nur Unwahrheiten oder Vergroͤßerungen enthielten. Dem Figueroa 
wurde nicht ſo gut begegnet, welcher ſeit langer Zeit wegen ſeines Geizes und ſeiner Pla— 
ckereyen, vornehmlich aber wegen derer Gewaltthaͤtigkeiten verhaſſet war, wozu er ſich wider 
ſeinen Vorgaͤnger Quazo, hatte verleiten laſſen, der in der Inſel Hiſpaniola ſehr verehret 
ward. Behielt er gleich noch eine Stelle in der koͤniglichen Audienza und die Regierung uͤber 
einige indianiſche Flecken: ſo war doch ſolches mit eben ſo weniger Gewalt, als Anſehen; 
und ſeine Auffuͤhrung machete ſeine alten Ausſchweifungen ſo wenig wiederum gut, daß er 
kurze Zeit darnach fuͤr untuͤchtig erklaͤret wurde, jemals ein koͤnigliches Amt zu bekleiden. 


. 


Montego, Alaminos und Martin Cortez, Ferdinands Vater, wurden von dem Kaiſer 
mit einer Achtung und ſolcher Gnade angeſehen, die ſie ſchon nicht mehr zu erwarten an: 
fingen e); und Bartholomäus de Las Caſas erhielt faſt alles, was er ſich vorge— 
ſetzet hatte. | 
Des Don Da Don Diego Erlaubniß bekam, wieder nach Indien zurück zu gehen: fo ſchickete 
Diego Colom: Karl dem Schatzmeiſter Paſſamonte Befehl, mit ſeinem Generale in gutem Vernehmen 


10 . zu leben; und damit man die Streitigkeiten in ihrer Quelle verſtopfete, ſo wurden die 
h Hiſpanio⸗ I. a . ; 5 27 5 ; 

la. Graͤnzen ihrer beyder Gerichtsbarkeit durch eine Erklaͤrung beſtimmet. Man ſetzete ihm ſo 

gar einen Aufſeher, der das Recht hatte, wider ihn Erkundigungen einzuziehen, ſonſt aber 

weiter keine Macht beſaß, als die eingezogenen Erkundigungen an den Rath zu uͤberſchi— 

cken. Eben dieſe Verordnung ſetzete auch den Fuͤnften von dem Golde wieder auf den Zehn— 

ten in der Inſel Hiſpaniola, wo dieſes koſtbare Erzt, aus Mangel der Arbeitsleute in den 

Bergwerken, ſeltener wurde. Dafuͤr aber wurde viel Zucker daſelbſt gemacht, und dieſe 

ein⸗ 

4) Man ſehe den XIII Band dieſer Samml. ) Alle Geſchichtſchreiber machen eine ſehr Tan: 

a. d. 204 u. f. S. ge Erzaͤhlung davon. Der Aufſtand wurde von 


5% HERR ERA Decad. II. Lib. 9. a. d. 620 S. einem jungen chriftlichen Caciquen, Namens Hein⸗ 
6) Ebendaſ. rich, erreget, welcher in einem Franeiſeanerkloſter 
f war erzogen worden, und welcher ihn lange Zeit 

d) Ebendaſ. mit vielem Verluſte fuͤr die Spanier unterhielt. 
e) Man ſehe Cortez Bericht im XIII Bande Sie konnten das Ende davon nicht anders, als 
g. d. 40 d. durch einen Vertrag ſehen, der dem jungen Caci— 
ö quen 
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einzige Sache war vermoͤgend, die Pflanzſtadt wieder in guten Stand zu ſetzen. Man Einleitung. 
hatte ſeit kurzem Miſſionarien auf der Kuͤſte von Cumana beſtellet, und es wurden zur Un-— 
terhaltung dieſes Unternehmens Befehle ertheilet. Don Diego wurde endlich durch die 
Zeitung, die man von einem gefaͤhrlichen Aufſtande in einigen indianiſchen Wohnplaͤtzen 
erhalten hatte /), genoͤthiget, feine Abreiſe zu beſchleunigen. Er ſchiffete ſich im Anfange 
des Herbſtmonates ein, und ſtieg nach zween Monaten zu St. Domingo ans Land g). 

War ſeine Ankunft dem groͤßten Theile der Einwohner angenehm: ſo war ſie auch 
denjenigen verdruͤßlich, deren Gewalt ſich durch ſeine Gegenwart geſchwaͤchet ſah. Weil er 3 
fich aber ein wenig gar zu viel auf fein Anſehen verließ: fo nahm er ſich nicht die Muͤhe, 
die Misvergnuͤgten zufrieden zu ſtellen; und das Anſehen einer unumſchraͤnkten Macht, das 
er ſich bey ihnen gab, rechtfertigte ihre Furcht. Da ſich einige beſondere Statthalter, die 
ihm ihre Bedienungen zu danken hatten, hatten freymachen wollen: ſo ſetzete er ſie, auch 
den Statthalter zu Cuba, Velasquez, nicht ausgenommen, nicht allein ab; ſondern er gab 
ihnen auch Nachfolger, denen er auferlegte, ihm von ihrer Regierung Rechenſchaft zu ge— 
ben. Quazo, welchen er fuͤr die Inſel Cuba erwaͤhlete, brachte eben die Tugenden mit 
dahin, die ihn in Hiſpaniola in Hochachtung geſetzet, und war daſelbſt nicht gluͤcklicher; 
das iſt, da er die Hochachtung und Zuneigung aller rechtſchaffenen Leute erhielt, fo errege— 
te er die Klagen derjenigen, die nicht wollten, daß ihre Auffuͤhrung ans Licht kaͤme. Die 
Spaltung gieng ſo weit, daß der General genoͤthiget war, nach dieſer Inſel zu gehen; und 
feine Gegenwart ftöhrete die unruhigen Köpfe etwas in ihrem Unternehmen. Allein, in= 4 
dem er dem tugendhaften Quazo beypflichtete: fo glaubete er doch, er müßte der öffentl f 
chen Ruhe halber, den Velasquez wieder in die Statthalterſchaft einſetzen. | 

Die koͤnigliche Audienza war damals befchäfftiger, die Nationen zu unterfcheiden, Menſchen— 9 
welche als Menſchenfreſſer ſollten angeſehen werden Y); und die geringſten Vermuthungen freſſer. | 
wurden leicht für Beweiſe angenommen, Man kannte z. E. das große Stück von dem 
feſten Lande wenig, dem man nachher noch den Namen Florida mit beygeleget. Johann 
Ponce von Leon hatte nur die benachbarteſten Kuͤſten der Halbinſel entdecket, die ſich an 
dem Canale von Bahama endiget; und da einige von ſeinen Leuten verſchwunden waren, 
ſo urtheilete man gleich, ſie muͤßten von den Indianern ſeyn gefreſſen worden. Mehr 
brauchete es nicht, alle Floridaner unter die Zahl der Cannibalen zu rechnen. Dieß hieß 
der Gierigkeit dererjenigen, die nur ſucheten, Sclaven zu machen, ein weites Feld eroͤff— f 
nen; und das um ſo vielmehr, weil alle dieſe nordlichen Gegenden fuͤr ungemein bevoͤlkert 
gehalten wurden, und die Menſchen daſelbſt viel ftärfer zu ſeyn ſchienen, als gegen Mit: 
tag. Man faſſete den Entſchluß, ſie unter das Joch zu bringen. Lucas Vasquez 
von Aillon, damaliger koͤniglicher Auditor, ruͤſtete zwey Schiffe aus; u. da er ſich zu 
Puerto die Plata eingeſchiffet hatte, ſo gieng er bis auf den 32 Grad Norderbreite. Bald 
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quen ruͤhmlich war, worauf man wieder zu kom— 
men, Gelegenheit haben wird. Herrera am an— 
gefuͤhrten Orte a. d. 296 S. Die Koͤniginn Iſabelle 
hatte bey ihrem Tode befohlen, man ſollte den Kin: 
dern der Caciquen alle gute Erziehung verſchaffen, u. 
ſie darauf in anſtaͤndige Bedienungen ſetzen. Ihren 
Geſinnungen aber wurde in dieſen beyden letzten 
Puncten ſchlecht nachgelebet. Dieſe jungen Leute 


wurden, nachdem ſie in den Kloͤſtern die Religion, 
die ſpaniſche Sprache, leſen und ſchreiben und auch 
ein wenig Latein gelernet hatten, in den Wohnplaͤ— 
tzen als die geringſten ihrer Unterthanen angeſehen, 
und oftmals noch uͤbler gehalten. 

g) Herrera am angef. Orte a. d. 701 S. 

5) Dieſe Eintheilung fuͤhret Herrera an, 2 De- 
cad. a. d. 697 ©. 


Einleitung. 
u 


Entdeckung 
des Fluſſes 
Jordan, und 
des Cap St. 
Helena. 


Verraͤtherey 
wird geſtrafet. 


Chieora. 


Anſchlag, die 
caraibiſchen 
Inſeln zu be⸗ 
voͤlkern. 


4 Reiſen und Entdeckungen 


darauf, da er das Land geſehen hatte, und ſehr nah an demſelben hinſegelte, um einen be— 
quemen Ort zum Ausſteigen zu ſuchen, entdeckete er einen ziemlich großen Fluß, wo er 
hineinfuhr, und welcher von dem Namen eines feiner dootſen Jordan genennet wurde. 
Ein Vorgebirge, welches nicht weit von der Muͤndung iſt, bekam den Namen St. He⸗ 
lena, weil es an dieſem Tage entdecket wurde. 

Bey Erblickung der beyden Schiffe, verſammelten ſich die Wilden, welche niemals 
etwas dergleichen geſehen hatten, haufenweiſe am Ufer und macheten den Spaniern ein lu— 
ſtiges Schauſpiel. Die Wilden aber wurden ihrer Seits durch die Baͤrte, die Waffen 
und Kleidung der Europäer fo erſchrecket, daß fie gar bald die Flucht nach den Gehoͤlzen 
nahmen. Man hielt aber doch einen nebſt ſeiner Frau an. Die Lebkoſungen, die man 
ihnen erwies, und mit einigen Geſchenken begleitete, hatten die Kraft, ihnen einen Muth 
zu machen; und da dieſe gute Begegnung einen Theil von denjenigen zuruͤckgebracht, die 
ſich hinweg begeben hatten, fo wuͤnſcheten fie aus Neugierigkeit, an Bord zu gehen. So 
bald ſie ins Schiff getreten, ließ Aillon die Segel anſetzen, und nahm ſeinen Lauf wieder 
nach Hiſpaniola. Er hatte aber wenig Nutzen von dieſer unanſtaͤndigen Verraͤtherey. Eiz 
nes von ſeinen Schiffen gieng in der See unter; und die Indianer, die er auf dem andern 
hatte, ſtarben faſt insgeſammt vor Verdruſſe; die einen noch waͤhrend ihrer Schiffahrt, 
und die andern nach ihrer Ankunft. Er that nichts deſto weniger die Reiſe nach Spanien, 
um ſeine Entdeckung zu ruͤhmen, die er mit der Entdeckung von Neuſpanien in gleichem 
Paare gehen ließ, und welche machete, daß er vom Hofe die Statthalterſchaft über Chi 
cora erhielt. Der Jordansfluß hieß Chico, und das Land, welches er bewaͤſſerte, wurde 
Chicora genannt. Dieſe Ehre aber vermochte ihn zu Ausgaben, die zu ſeinem Unter⸗ 
gange gereicheten. Einige Geſchichtſchreiber verſichern ſo gar, er ſey auf einer Reiſe nach 
dieſem Orte umgekommen; und der P. Charlevoix glaubet, feft ſetzen zu koͤnnen ): „Dies 
„ſes aͤußerſte Ende von Florida, welches von Virginien begraͤnzet wird, ſey niemals von 
„den Spaniern beſeſſen worden. Die Landſchaft Chicora machete ein Stuͤck von demje⸗ 
„nigen aus, was man lange Zeit das franzoͤſiſche Florida genannt hat, welches heutiges 
„Tages unter dem Namen Carolina bekannt ift,,. 

Kurze Zeit zuvor hatte man eine andere Sache vorgenommen, die keinen gluͤcklichern 
Erfolg hatte. Der Admiral hatte bey feiner Abreiſe aus Spanien, einen alten Einwoh— 
ner von San Domingo, Namens Anton Serrano, an ſeinen Bord genommen, mit 
welchem er einen Vertrag gemacht hatte, um ſich in den caraibiſchen Eylanden zu ſetzen. 
Des Serrano Abſicht war, Martinique, Guadeloupe, Montſerrat, Barbado und Do— 
minique zu bevoͤlkern. Er ſollte daſelbſt ſo lange als Befehlshaber daruͤber bleiben, bis der 
Admiral oder der Hof Statthalter dahin geſchicket haͤtte. Allein, dieſer Anſchlag, worauf 
man große Unkoſten gewandt hatte, wurde zu Waſſer, ohne daß man hat erfahren koͤn— 
nen, was ihn hat fehl ſchlagen laſſen. i 


Das 


I Hiftoire de St Domingo Tom. II. p. 239. 
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Das I Capitel. 
Entdeckungen von Cumana und Nordamerica. 


Der I Abſchnitt. 


Bartholomaͤus de las Caſas Reiſe und Niederlaſſung an der Kuͤſte von 
Cumana. 


Seine Abreiſe. Begebenheiten zu Schwierigkeiten laſſen; geht wieder nach Hiſpaniola. Des So 
für ihn. Er kaͤndet zu Portorie. Warum er to Ungehorſam und Strafe. Begebenheiten des 
nach Hiſpaniola geht. Toledo auf der cumani- las Caſas. Er wird ein Dominicaner, Die 
ſchen Kuͤſte. De las Caſas Vertrag auf Hiſpa- Caſtilianer rächen ſich an den Cumanern. Neu⸗ 
niola. Er begiebt ſich nach Cumana; wird ver- eadix wird angeleget. 


an muß nicht vergeſſen, daß Las Caſas bey der Abreiſe des Kaifers Karls des V Las Cafas 
die gluͤcklichſten Fruͤchte ſeiner Beredſamkeit und feines Eifers eingeerndtet hatte. 1529. 
Jedermann und ſogar der Biſchof von Burgos, welcher den flamaͤndiſchen Her— 
ren nicht misfallen wollte, und noch weniger dem Cardinale Hadrian, welchen Karl mit 
einer faſt unumſchraͤnkten Gewalt in Spanien ließ, hatte ſich bemuͤhet, ſeinen Abſichten 
Vorſchub zu thun ). Endlich gieng er zu Sevilla mit zweyhundert Ackersleuten, die er ange- Seine Ab» 
worben hatte, und einem feinen großen Abſichten gemaͤßen Gefolge, zur See. Er kam reiſe. 
glücklich zu Portorie an, vernahm daſelbſt aber Zeitungen, die ihm eben nicht viel Ver— 
gnuͤgen machen mußten. 

Es hatten ſich ſeit kurzem die Dominicaner und Franeifcaner auf der Kuͤſte von Cu- Begebenhei⸗ 
mana niedergelaſſen. Dieſes machete die Ausführung feiner Anfchläge noch leichter; vor- ten zu großen 
nehmlich da er vernahm, dieſe Miſſionarien hätten ſich bereits das Vertrauen der Einwoh- Schwiertakei⸗ 

5 N f e ten für ihn. 
ner erworben. Neue Widerwaͤrtigkeiten aber hatten eine ſo ſchoͤne Hoffnung geſtoͤhret. 
Alphonſus von Ojeda, den man wegen Gleichheit des Namens mit einem andern Dje- 
da, deſſen Begebenheiten man ſchon geleſen hat, von gleichem Gebluͤte zu ſeyn glaubet Y), 
hatte einige Indianer ziemlich nahe bey dem Dorfe Maracapana, vier Meilen von dem 
Hafen Chiribicht, entfuͤhret, wo zween Dominicaner ein Haus hatten, welches ſie das Kloſter 
zum heil. Glauben nannten. Da er aber nachher die Un vorſichtigkeit gehabt hatte, und einige 
Meilen von Maracapana ans Land geſtiegen war: ſo legete ihm der Cacique dieſer Woh— 
nung einen Hinterhalt, in welchem er mit vielen Spaniern von ſeinem Gefolge umkam. 
Der Cacique gab ſogleich von feinem Unternehmen einem andern indianiſchen Herrn, Nas 
mens Maraguey, deſſen Dorfſchaft nahe bey dem Kloſter zum heil. Glauben lag, Nach— 
richt, und rieth ihm, ſich der beyden Religioſen zu entledigen, damit man alle Verbindung 
mit den Caſtilianern aufhoͤbe. Maraguey ſuͤhrete dieſen Rath aus; und feine Untertha— 

A 3 nen 


4) Seinen Anſchlag findet man im XIII Ban- denn Herrera ſaget, er ſey aus der Inſel Cubagua 
de a. d. 212 S. und in der Note 4). gebuͤrtig geweſen, wo ſich der andere aufgehalten. 
J) Vielleicht war er fein natuͤrlicher Sohn; Am angef,. Ort a. d. 616 ©. 


Las Caſas 


1520. 


Er landet zu 
Portoric. 
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nen legeten das Kloſter in die Aſche. Dieſe Zeitung lief nicht lange nach der Zuruͤck— 


kunft des Admirales in Hiſpaniola ein, da man daſelbſt den Entſchluß gefaſſet hatte, 
alle Einwohner von Cumana wegzufuͤhren, um die Indianer auf dieſer Inſel durch 
ſie zu erſetzen. Es war ſolches dem Gonzales von Ocampo aufgetragen worden, 
welcher ſich mit dreyhundert Mann und allen zu dieſen Unternehmungen noͤthigen Be— 
duͤrfniſſen auf fuͤnf Schiffe begeben hatte. 

In dieſen Umſtaͤnden ſtieg Las Caſas zu Portoric ans fand. Man redete von 
nichts, als von der Empoͤrung in Cumana, und von der Rache, womit die Spanier 
umgiengen, als des Ocampo Geſchwader in eben dem Hafen anlegete. Dieſer Haupt— 
mann war des Las Caſas Freund. Dieſer wies ihm ſeine Beſtallung, in der Hoff— 
nung, ihn zu uͤberreden, daß er kraft der Macht, womit er bekleidet war, allein das 
Recht haͤtte, wegen der Haͤndel in Cumana Unterſuchung anzuſtellen. Allein, Ocampo 
trieb nur einen Scherz mit dem Anſchlage eines Haufen Geiſtliche und Bauern „). 
Er raͤumete aber doch der Freundſchaft etwas ein, und ſtellete ihnen ernſtlich vor, er 
haͤtte ſeinen Befehl, worinnen er nichts aͤndern koͤnnte, ſie muͤßten aber ihre Anſpruͤche 
von dem Admirale genehm halten laſſen. Sie nahmen dieſen Rath an. Las Caſas 


Warum er ließ ſeine Ackersleute zu Portoric und eilete nach San Domingo. Er fand den Ad— 


nach Hiſpanio— 


la geht. 


Ocampo raͤ⸗ 


chet ſich an den 
Indianern zu 
Tumana. 


miral daſelbſt ſehr zu ſeinem Beſten geneigt. Seine Beſtallung wurde ohne Hinder— 
niß in die Regiſter getragen; und ob ihn gleich nicht alle mit einerley Augen anſa— 
hen, fo macheten doch viele rechtſchaffene Leute keine Schwierigkeit, ihm ihren Beu— 
tel zu eroͤffnen. 

Waͤhrend der Zeit war Ocampo nach der Inſel Cubagua gegangen, woſelbſt er 
dreye von ſeinen Fahrzeugen ließ. Seine Abſicht war, Sclaven zu machen; und weil 
alle ſeine Macht dazu nicht noͤthig war, ſo erſchien er nur mit zweyen Fahrzeugen auf 
der Kuͤſte von Cumana und ließ ſeine Soldaten ſich noch dazu verſtecken, und nur 
eine kleine Anzahl Matroſen zum Vorſcheine kommen. Eine fo grobe Liſt war für die 
Indianer ſchon zu viel. Er ſah ſich gar bald mit Piroguen umgeben, die mit dieſen 
Wilden angefuͤllet waren, welche bey der Anbiethung des caſtilianiſchen Zwiebackes, 
wornach ſie ſehr luͤſtern waren, nicht widerſtehen konnten. Ob ſie gleich haͤtten voraus 
ſehen ſollen, daß der Tod der Spanier, die ſie ermordet hatten, nicht ungeſtrafet blei— 
ben wuͤrde: ſo beredeten ſie ſich doch, auf des Ocampo Wort, er kaͤme aus Caſtilien; 
und der ſpaniſche Wein, den er ihnen reichlich einſchenkete, machete ſie vollends ſo ver— 
traut, daß ſie frey in feine Schiffe giengen. Ocampo bedienete ſich dieſes Augenblickes, 
ſeine Soldaten zum Vorſcheine kommen zu laſſen, die unter dem Verdecke waren. Sie 
bemaͤchtigten ſich der Indianer, wovon die vornehmſten an die Rhaaen aufgehangen 
wurden, und die andern behielt man zu den Bergwerken. Der Cacique, welcher an 
des Ojeda Ermordung den meiſten Antheil gehabt hatte, war in einem Canote geblieben: 


ein 

I) Las Caſas, ihr Haupt, trug ein Ritterkreuz „ſchaft, die der König dem Las Caſas gegeben hatte, 
auf feinen Kleidern. Ebendaſ. a. d. 622 S. „viererley Gewerbe getrieben: 1. Die Perlenfiſche— 
u) Herrera am angef. Orte a. d. 646 S. „rey auf der Inſel Cubagua, wo die Einwohner 
1) Ebendaſ. „der Inſel Hiſpaniola ihre Sclaven hielten. 2. Der 


0) Der ſpaniſche Geſchichtſchreiber machet ei⸗ „Goldhandel, welcher auf dieſer ganzen Kuͤſte bis nach 
nen merkwuͤrdigen Auszug aus dieſem Vertrage. „Venezuela und noch weiter geſchah; 3. Der Sela— 
„ Es wurde damals, ſaget er, in der Statthalter „venhandel; 4. der Krieg mit den . 

Scla⸗ 
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ein ſpaniſcher Matroſe aber, der behend und ein guter Schwimmer war, ſprang muthig 
hinein, faſſete den Caciquen bey dem Halſe, zog ihn, mit ſich unter das Waſſer und 
toͤdtete ihn mit vielen Stichen eines Dolches, den er an feinem Gürtel hatte m), Nach 
dieſer Verrichtung ließ der ſpaniſche General die drey Schiffe herbeykommen, die er auf 
der Inſel Cuba gelaſſen hatte, naͤherte ſich der Kuͤſte, wo die Spanier waren ermordet 
worden, ſtieg faſt ohne den geringſten Widerſtand aus, uͤberwaͤltigte einen Flecken, wo— 
rinnen man ſich nicht viel beſſer vertheidigte, ließ einen Theil von den Einwohnern auf— 


Las Caſas 


1520. 


haͤngen und ſpießen, fuͤllete ſeine Schiffe mit Sclaven, die er ſogleich nach Hiſpaniola Toledo in Cu— 
ſchickete, erwies denjenigen Gnade, die ihn darum anfleheten „und legete auf der Stelle mana. 


eine Stadt an, die er Toledo nannte 1). 


Dieſe Niederlaſſung war ein neuer Eingriff in des Las Caſas Gerechtſamen. Er 


Des Las Ca⸗ 


hatte dergleichen vorhergeſehen, und aus Furcht davor des Ocampo Unternehmen verdam-ſas Vertrag in 
met. Er hoͤrete auch nicht auf, bey der koͤniglichen Audienza um feine Zuruͤckberufung Viſpaniola. 


anzuhalten. Man befliß ſich aber, die Sache auf die lange Banke zu ſchieben. Die 
koͤniglichen Auditoren, welche mehr Kaufleute, als obrigkeitliche Perſonen waren, ver— 
kaufeten ſo gar die Gerechtigkeit; und da ſie Richter und Partey zugleich wider einen 
Mann waren, der ihrer Habgier drey hundert Meilen von der Kuͤſte entziehen wollte, ſo 
hinderten ſie, die Ausfuͤhrung eines kaiſerlichen Befehles, dem ſie ſich nicht zu widerſetzen 
getraueten. Weil indeſſen Las Caſas ſich durch nichts abſchrecken zu laſſen ſchien: ſo 
verordneten ſie, ſein Fahrzeug zu beſichtigen, welches man gleich außer Stande befand, 
das Meer halten zu koͤnnen; und auf dieſes Urtheil wurde es zertruͤmmert. Endlich 
erregete der Verdruß uͤber ſo viele Raͤnke, die man ihm ſpielete, die Galle bey dem 
Miſſionar ſo ſehr, daß er oͤffentlich drohete, wieder nach Spanien zu gehen und dem 
Kaiſer von der Verachtung Nachricht zu geben, womit man ſeinen Befehlen begegnete. 
Dieſe Drohungen macheten ſeine Richter geſchmeidiger. Sie ließen ihm Antraͤge thun, 
die er viellieber unterſchreiben, als ſich neuen Veraͤnderungen des Hofes und der Raͤthe 
ausſetzen wollte. Er unterzeichnete einen Vertrag, welcher die Errichtung einer Geſell— 

ſchaft enthielt, in welche alle Haͤupter der Inſel Hiſpaniola traten; und durch dieſen 
Vergleich wurden alle Schwierigkeiten gehoben ). 


Man gab ihm eben die Schiffe, welche den Ocampo nach der 1 Kuͤſte Er begiebt ſich 
gebracht hatten und hundert und zwanzig Mann guter Truppen unter der Anfuͤhrung nach Cumana. 


eben dieſes Generales, um diejenigen Indianer zu bekriegen, die ſich unterſtehen wuͤrden, 
die Pflanzſtadt zu beunruhigen, oder die man für Menſchenfreſſer erkennen wuͤrde. Das 
Geſchwader gieng im Heumonate 1521 unter Segel und nahm den Weg nach Portoric. Las 
Caſas aber fand ſeine Ackersleute daſelbſt nicht mehr. Einige waren in ſeiner Abwe— 
ſenheit geſtorben; andere hatten ſich auf dem Eylande geſetzet und wollten von da nicht 
weg. Dieß war nur der Anfang von ſeinen Widerwaͤrtigkeiten. Von Portoric begab 

er 


„Sclaven zu machen., dan machete daraus vier 
und zwanzig Theile, die gleich eingetheilet werden foll: 


ten; ſechſe fuͤr die Abgaben fuͤr den Koͤnig, ſechſe fuͤr 


den Las Caſas und die Ritter von dem goldenen 
Sporne, die er annehmen ſollte; dreye fuͤr den 
Admiral; viere für die vier Näthe, namlich Mar: 
cell von Villalobos, Johann Ortitz von Matienzo, 


Lucas Vaſques von Aillon und Rodrigo von Figue⸗ 
roa; drey für den Schatzmeiſter Michael von Pafz 
ſamonte, den Controleur Alonſo von Avila und den 
Viſitator Johann von Ampuca; die beyden andern 
für die beyden Seeretaͤre der Audienzkammer Peter 
Ledeſma und Johann Cavallero. Herrera III. De⸗ 
cad. 2 Buch. a. d. 115 u. 116 S. 


Wird verlaſ⸗ 


ſen. 


Las Caſas. 
1521. 


Sein Muth. 


Andere Hin⸗ 
derniſſe. 


Er geht wie⸗ 
der nach Ni: 
ſpaniola. 
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er ſich nach der neuen Stadt Toledo, deren Einwohner ſo verdrießlich daruͤber waren, 


daß ſie ohne Aufhoͤren wider die Indianer fechten mußten, daß fie nach der Gelegenheit 


ſeufzeten, von da wegzukommen. Sie bedieneten ſich dieſer, die ſich ihnen darboth. Sie 
ſchiffeten ſich auf diejenigen Fahrzeuge ein, welche den las Caſas gebracht hatten, und 
verſicherten, es ſollte fie nichts zuruͤckhalten konnen. Die Truppen, welche unter dem 
Ocampo ſtunden, folgeten einem fo gefaͤhrlichen Beyſpiele; und der General ſelbſt, wel— 
chen dieſer Zufall ohne Bedienung ließ, nahm Abſchied von ſeinem Freunde, deſſen 
Schickſal er nur bedauern konnte, und gieng wieder nach Hiſpaniola unter Segel. 

Ein jeder anderer Menſch, als Las Caſas, wuͤrde ein Unternehmen haben fahren laſ— 
ſen, dem ſich alles zu widerſetzen ſchien. Allein, die Hitze ſeiner Gemuͤthsart unterſtuͤtzete 
ihn. Er fing an, ſich eine Wohnung zu machen, und Vorrathshaͤuſer zu erbauen. 
Darauf ließ er den Indianern durch eine chriſtliche Frauensperſon von ihrer Nation, Na— 
mens Maria, melden, er wäre von einem neuen Könige in Spanien abgeſchickt, denen uͤbeln 
Begegnungen abzuhelfen, woruͤber ſie ſich zu beſchweren haͤtten, und ihnen nebſt der Erkennt— 
niß des wahren Gottes alles Gute zu verſchaffen, was ſie nur wuͤnſchen koͤnnten. Weil die 
Spanier von Cubagua genoͤthiget waren, in dem Fluſſe Tumana, woran Toledo lag, Waſſer 
einzunehmen: ſo ließ er an deſſen Muͤndung eine Schanze bauen, um ſich der Einfahrt wider 
die Ueberfallungen der Indianer zu verſichern. Sein Vorhaben aber ſchlug ihm durch die 
Bosheit eben dererjenigen fehl, zu deren Beſten er ſolches gefaſſet hatte, die ihn als eine 
Hinderniß bey ihrem Schleichhandel an der Kuͤſte anſahen P). Eben die Urſache erweckete 
ihm noch andere Verdrießlichkeiten. Er war noch nicht lange in der Landſchaft, ſo er— 
kannte er, die beſte Waare, mit den Einwohnern zu handeln, wäre der Wein, und für 
dieſes Getraͤnk koͤnnte man Gold und Sclaven haben. Dieſe Wilden giengen noch weiter 
ins Land, und hohleten andere Indianer daraus weg, die ſie dafuͤr verkaufeten. Außer 
der Ungerechtigkeit eines ſolchen Handels, war der einzige Misbrauch des Weines bey ih— 
nen fuͤr den Eifer des Las Caſas ſchon genug, daß er darauf dachte, wie er die Quelle 
dieſes Uebels verſtopfen koͤnnte, woraus alle Unordnungen entſtunden, die man ſich unter 
den wildeſten Menſchen nur vorſtellen kann. Das einzige Mittel war, den Spaniern zu 
verbiethen, daß ſie den Wilden keinen Wein braͤchten. Weil ſich ſeine Gewalt nicht uͤber 
die Inſel Cubagua erſtreckete, oder doch wenigſtens daſelbſt nicht erkannt wurde: ſo gieng 
er dahin, um den Alcalde Major auf ſeine Seite zu bringen. Dieſer Beamte empfing ihn 
uͤbel. Weil Las Caſas indeſſen gewiß verſichert war, daß man vergebens arbeiten wuͤrde, 
die Indianer geſittet zu machen, ſo lange man die Urſache aller ihrer Unordnungen nicht 
hoͤbe: ſo ergriff er die Partey, ſeine Klagen bey der koͤniglichen Audienza anzubringen, in 
dem Entſchluſſe, wenn er keine Gerechtigkeit erhielte, ſolche in Spanien zu ſuchen. 

Er gieng auf einem mit Salze beladenen Schiffe ab, und ließ ſeine kleine Pflanz— 
ſtadt unter des Franz von Soto Aufſicht, welchem er zwey Dinge beſonders empfohl. Das 
eine war, er ſollte die zwey Fahrzeuge, die er ihm da ließ, nicht aus dem Hafen gehen 
laſſen; das andere, wenn er von den Indianern angegriffen würde, und er fürchten müß- 
te, daß er ihrer gar zu ſtarken Macht nicht widerſtehen koͤnnte, ſo ſollte er ſich mit allen 
ſeinen Leuten und Guͤtern nach der Inſel Cubagua begeben. Soto folgete dem erſten von 
dieſen beyden Befehlen ſehr ſchlecht. Kaum hatte Las Caſas die Anker gelichtet, fo wur— 

den 
70) Ebendaſ. a. d. 118 S. 


in America. VI Buch. I Cap. 9 


den die Fahrzeuge nach verſchiedenen Seiten ausgeſchickt, Perlen, Gold und Sclaven zu Las Caſas 
ſuchen. Allein, auf einen fo foͤrmlichen Ungehorſam folgete bald die Strafe. Man hatte izr. 
Anzeigen, die Wilden hätten etwas wider die Spanier vor, deren Anzahl durch den b ——" 
gang der beyden Fahrzeuge ſehr vermindert war. Soto machete Anſtalten zu ſeiner Ver— 
theidigung. Weil das Pulver feucht war: ſo befahl er, ſolches an der Sonne zu trocknen; 

und die Indianer, welche ſolches wahrnahmen, ergriffen dieſe Gelegenheit, ihren Vorſatz 
auszufuͤhren. Sie fielen mit einem großen Geſchreye die Stadt an; ſtecketen ſie in Brand, 

und toͤdteten zwey bis dreyhundert Menſchen. Soto, welcher gleich auf das erſte Laͤrmen 
herzugeeilet war, bekam gleich Anfangs einen Schuß mit einem vergifteten Pfeile in den 

Arm. Weil er ſich aber doch noch einen Ruͤckweg durch den Garten des Franciſcanerklo— 

ſters eroͤffnete; ſo fand er daſelbſt alle ſeine Leute, ihrer zwanzig an der Zahl, mit denen 

er glücklich durch einen kleinen Graben, den die Mönche gemacht, und worauf ſie beſtaͤn— 

dig ein oder zwey Canote hatten, den Fluß erreichete. Die Wilden verfolgeten ihn verge— 

bens. Er hatte Zeit, mit ſeinem ganzen Haufen laͤngſt der Kuͤſte bis an ein Salzwerk 

hin zu gehen, wo er einige Barken antraf, welche ſeine Leute aufnahmen. Da ihn aber 

der Durſt ſehr heftig plagete, fo forderte er Waſſer. Doch kaum hatte er ſolches getrun— 

ken: ſo wurde er von einer Raſerey angegriffen, woran er ſtarb. 

Man bemerket, daß auf dieſer Kuͤſte das Gift, womit die Pfeile beſtrichen werden, Erſtauuliche 
unfehlbar wirket, wenn man vor Anwendung der Huͤlfsmittel dawider, trinkt oder ißt. Wirkung der 
Ein Franciſcaner, Namens P. Dionpſius, welcher ſich nicht in dem Garten befunden W 
hatte, um mit den andern zu Schiffe zu gehen, hatte kein gluͤcklicheres Schickſal, als als 
Soto. Nachdem er drey Tage unter den Ulmen ohne Speiſe zugebracht hatte: fo berede— 
te er ſich, es wuͤrden ihm die Wilden, denen er nichts, als Gutes gethan haͤtte, wenig— 
ſtens das Leben laſſen. Er wurde aber, da er ſich ihnen in dieſem Vertrauen uͤberlieferte, 
ohne Barmherzigkeit niedergemacht. 5 

Dieſe Wuͤtriche giengen darauf nach Cubagua, wo ihre Anzahl ein ſolches Schre— 
cken machete, daß der Alcalde Major, Anton Flora und dreyhundert wohl bewaffnete Mann, 
die er unter ſich hatte, ſich nicht getraueten, ihrem Angriffe die Spitze zu biethen. Sie 
ſchiffeten ſich alle zufammen auf zwo Caravellen ein, die fie nach der Inſel Hiſpa— 
niola brachten; und da des Soto Leute ſich faſt zu eben der Zeit dahin begeben hatten, 
fo brachten fie alle zuſammen die traurige Zeitung von einem Aufſtande nach San Do— 
mingo, welcher die Frucht von der Unvorſichtigkeit der einen und der Zagheit der 
andern war. 

Sie erſtauneten aber ſehr, daß man in dieſer Hauptſtadt von des Las Caſas Reiſe gas Caſas Be 
noch nichts wußte, ob er gleich Cumana lange vor ihnen verlaſſen hatte. Weil ſein gebenheit. 
Lotsmann die Kuͤſte San Domingo fuͤr die von Portoric genommen hatte: ſo war er 
in den Hafen Yaquimo eingelaufen; und man hat bereits angemerket, daß die Winde 
und Stroͤme faſt nicht erlauben, von dieſem Hafen nach der Hauptſtadt wieder unter 
Segel zu gehen. Las Caſas hatte ſolches gleichwohl unternommen. Nachdem er aber 
uͤber zween Monate damit verderbt hatte: ſo war er genoͤthiget, ſich an die Kuͤſte legen 
zu laſſen und ſeine Reiſe vollends zu Lande zu thun. 

Er nahm ſeinen Weg uͤber Naguana, heutiges Tages Leogane, woſelbſt er ſich Er vernimmt 
einige Tage ausruhete. Nachdem er ſich wieder auf den Weg gemacht, und er eines ſeinen Verluſt. 
Tages an dem Ufer eines Fluſſes im Schatten ſtille lag, um die große Hitze vorbey zu 

Allgem. Reiſebeſchr. XV Band. B laſſen: 
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Las Caſas laſſen: ſo wurden ſeine Leute einige Spanier gewahr, die von San Domingo zu kom— 
1521. men ſchienen. Sie geſelleten ſich zu ihnen; und da ſie dieſelben gefraget: ob ſie nichts 
— 2 „ : 2 . N € 
Neues wuͤßten? fo erhielten fie zur Antwort: „der Licentiat Bartholomäus de Las 
„Caſas wäre an der cumaniſchen Kuͤſte mit allen feinen Leuten niedergemacht worden., 
Las Caſas, welcher dieſes Geſpraͤch hoͤrete, that verſchiedene Fragen wegen der Um— 
ftände dieſer Zeitung; und da ihm die Erlaͤuterungen keinen Zweifel ließen, daß 
ſolche nicht einen wirklichen Grund haͤtte, ſo hob er die Haͤnde gen Himmel, und ſa— 
gete: „Herr, du biſt gerecht und deine Gerichte find gerecht,! Kurz darauf kam er in 
der Hauptſtadt an, wo ihm die Nachricht von ſeinem Ungluͤcke nach allen Umſtaͤnden 
beſtaͤtiget wurde. 
Er wird ein Eine ſo grauſame Widerwaͤrtigkeit ſchlug ſeinen Muth nicht nieder. Da ſie ihm 
Dominicaner. aber von Seiten des Gluͤckes keine Huͤlfe mehr ließ: fo brachte fie ihn auf den Vor⸗ 
ſatz, die Welt zu verlaſſen. Die Dominicaner bedieneten ſich dieſer Geſinnung, einen 
Mann von Verdienſten zu erlangen, mit welchem ſie ſtets in genauer Verbindung ge— 
lebet hatten. Er nahm ihre Ordenskleidung an; und in dieſer neuen Tracht war er lange 
Zeit nur mit der Sorgfalt beſchaͤfftiget, ſich zu heiligen 2). Man wird ihn aber wieder 
aus ſeiner Einſamkeit hervorgehen, und von neuem mit mehrer Lebhaftigkeit als jemals, 
wiederum anfangen ſehen, ee Eifer fuͤr das Heil und die Erhaltung der India— 
ner zu zeigen. i 
Die Eaftilie —Indeſſen ruͤſteten der Admiral und die koͤniglichen Auditoren, die wegen des ihrer 
ner raͤchen ſich Nation zugefuͤgten Schimpfes und der Zernichtung ihrer Hoffnungen auf gleiche Art 
77 geruͤhret waren, ein neues Geſchwader aus, um den ſpaniſchen Namen zu raͤchen, und 
f ſich wieder in den Beſitz der Gerechtſamen zu ſetzen, die ihnen ohne Theilung uͤberlaſ— 
ſen waren. Jacob von Caſtillon, dem ſie ihre Angelegenheiten aufgetragen hatten, 
laͤndete anfaͤnglich in der Inſel Cubagua an, woſelbſt ſeine Ankunft das Vertrauen 
wiederum erweckete. Als er darauf durch den Fluß in das Land Cumana drang: ſo 
ſchickete er viele einzelne Haufen ab, welche ein großes Blutbad unter den Indianern 
anrichteten. Diejenigen, welche den Spaniern lebendig in die Haͤnde fielen, kamen 
entweder in ihren Martern um, oder wurden auch zur Sclaverey verdammet. Weil 
aber die Perlenfiſcherey, welche damals in ihrem groͤßten Ueberfluſſe war, nicht erhal— 
ten werden konnte, wenn man ſich nicht der Muͤndung dieſes Fluſſes verſicherte, wo die Ein— 
wohner in Cubagua ihr ſuͤßes Waſſer hohleten: ſo nahm der ſpaniſche Befehlshaber 
den Anſchlag wiederum vor, daſelbſt nach des Las Caſas Grundriſſe eine Schanze zu 
bauen, und richtete ſolches ſo gleich ins Werk. Nunmehr wurde die Perleninſel uͤber— 
Neucadir. aus bluͤhend. Man bauete ſteinerne Haͤuſer daſelbſt; und es entſtund daraus bald eine 
ſchoͤne Stadt unter dem Namen Neucadix »). 


Der 


4) Serrera wirft es dem Oviedo und Gomera ſas habe daruͤber ſelbſt feine Empfindlichkeit bezeu⸗ 
vor, fie hätten feinen Geſinnungen nicht Gerechtig- get. Am ang. Grte a. d. 125 S. 
keit wiederfahren laſſen. Er ſetzet hinzu, Las Ca⸗ 7) Ebend. a. d. 126 S. u. Decgd. III. a. d. 335 S. 
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Der Il Abſchnitt Sitten in 
f N e E 
Sitten und Gebräuche der Völker in Cumana. . 


Kleidung und Schmuck der Manns: und Weibes: ßigkeit. Jagden und Thiere, Fiſcherey, Ackerbau, 
perſonen. Strafe des Ehebruches. Heirathen Fruͤchte und Baͤume. Gift, die Pfeile zu be— 
und Niederkunft. Eigenſchaften beyder Ge: ſtreichen. Taͤnze und Feſte. Religion und 
ſchlechter. Haß gegen den Diebſtahl. Gefrä: Pfaffen. 


En ſpaniſcher Geſchichtſchreiber “) hat uns den alten Zuſtand der Einwohner dieſer Kuͤſte Kleidung und 
erhalten, der er uͤber zweyhundert und ſechzig Seemeilen Umfang von der Landſchaft Schmuck der 
Paria, bis nach St. Martha giebt, diel wir nachher beſchreiben werden. Sie giengen bis ee 
auf die Schamglieder nackend, welche fie in Calebaſchenſtiele, in Seemuſchelſchaalen, in nen. 1 
hohle Staͤbe, goldene Roͤhre, oder ein baumwollenes Gewebe ſtecketen. Die Weiber 
trugen Hoſen oder umgeſchlagene Tücher. Zu Kriegeszeiten bedecketen diejenigen, welche 
die Waffen ergriffen, den Leib mit einem Wammes von dicker Baumwolle, um die 
Pfeile abzuhalten, und den Kopf mit großen Federbuͤſchen. Sie ſchnitten ſich die 
Haare rund um die Ohren herum ab und riſſen ſich ſorgfaͤltig den Bart aus. Die 
Schwaͤrze der Zähne machete einen Theil ihrer Schönheit, fo gar daß ‘fie auch die— 
jenigen verachteten, bey denen ſie ſolche weiß ſahen. Sie ſchwaͤrzeten ſich dieſelben mit 
einem Kraute, welches die doppelte Kraft hatte, daß ſie ihnen dieſe Farbe lange erhielt 
und ſie auch vor aller Faͤule, allen Schmerzen und allem Verderben verwahrete. Die— 
ſes Kraut wurde mit gebrannten Schnecken zu Pulver gerieben und auf öffentlichen 
Maͤrkten fuͤr Gold, fuͤr Sclaven, fuͤr Baumwolle und andere Waaren verkaufet. 
Die Maͤgdchen giengen nackend; und hielten es fuͤr eine Schoͤnheit ſehr dicke Schenkel 
und Beine zu haben. Sie trugen ſehr feſt gebundene Knieguͤrtel uͤber den Knien. 
Der vornehmſte Schmuck der Mannsperſonen waren goldene Ringe inn den Naſeloͤchern, 
und der Weibesperſonen eine Platte von eben dem Metalle auf der Bruſt. Einige hat— 
ten auch goldene Kronen, Bluhmenkraͤnze, Armbaͤnder, Halsbaͤnder und Ohrenringe 
von Gold und Perlen. 
Dieſe Wilden macheten ſich wenig aus der Jungferſchaft bey den Maͤgdchen. 
Allein, obgleich die Anzahl ihrer Weiber nicht eingeſchraͤnket war: ſo unterwarfen ſie 
dieſelben doch zu der ſtrengſten Eingezogenheit. Der Mann hatte beſtaͤndig das Recht, 
mit ſeiner eigenen Hand den ehebrecheriſchen Weibern das Leben zu nehmen, wofern er 
ſie nicht lieber verſtoßen wollte. Dieſer Schandfleck benahm ihnen durchgaͤngig alle Strafe des 
Hoffnung zu einer zweyten Heirath. Indeſſen verlor eine Frau nichts von ihrer Ehre, Chebruchs. 
wenn ſie auf Befehl oder mit Einwilligung ihres Mannes bey einem andern lag. Die 
großen Herren, welche deren eine große Anzahl hatten, liehen ihren Gaͤſten die ſchoͤn— 
ſten, und macheten keine Schwierigkeit, ſolche wieder anzunehmen. 

Sie hatten wenig Ceremonien bey ihren Heirathen. Die Freunde und Anverwand-Heirathen und — 
ten wurden eingeladen. Die Weiber brachten das Fleiſch, und die Männer die Ma- Niederkunft, 
terialien zur Erbauung einer Hütte für die neue Frau. Denn in der ganzen Nation 
hatte jede Frau ihre eigene Huͤtte, welche nahe oder weit mit des Mannes ſeiner zuſam— 
menhing. Ein jeder von den Gaͤſten ſchnitt ſich vorn einige Haare ab. Die Maͤn⸗ 

B 2 ner 
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Sitten in ner aßen und foffen bis zur Voͤllerey, unterdeſſen die Weiber mit der Braut tanzeten. 
Eumans. Darauf wurde fie dem Manne zugeſtellet, wofern er nicht wuͤnſchete, daß fie die erſte 
Nacht bey einem Pfaffen ſchliefe, welches fuͤr eine große Ehre gehalten wurde. Die 
Schmerzen des Kindergebaͤhrens ſind in dieſem Theile der Welt ſo leicht, daß die Wei— 
ber faſt gar keine Wehklagen dabey fuͤhren. Wenn das Kind gebohren iſt, ſo bindet 
man ihm den Kopf zwiſchen zwey Kopfkuͤſſen von Baumwolle, damit es ein breites 
Geſicht bekomme. 
Eigenſchaften Ueberhaupt ſind die natuͤrlichen Eigenſchaften, als die Staͤrke und Behaͤndigkeit 
der beyden Ge- heyden Geſchlechtern gemein. Die Weiber laufen, ſpringen, ſchwimmen und fpannen 
ſchlechter. den Bogen ſo gut, als die Maͤnner. Sie bauen das Feld und beſorgen das Haus— 
weſen unterdeſſen daß ſich die Männer mit der Jagd und Fiſcherey beſchaͤfftigen. Manns— 
und Weibesperſonen haben auch die Laſter der Eitelkeit, der Treuloſigkeit und der Rache 
Haß gegen gemeinſchaftlich an ſich. Der Diebſtahl aber iſt in ihrer Voͤlkerſchaft ſo wenig bekannt, 
den Diebſtahl. daß die Thuͤren nur mit einem baumwollenen Faden zugemacht werden. Dieſe Faden 
in dem Haufe oder Garten eines andern zu zerreißen, ift ein Verbrechen, welches mit 
dem Tode beſtrafet wird. 
Große Gefraͤ⸗ Die Cumaner ſind uͤberaus gefraͤßig. Ob ſie gleich Brodt, Fruͤchte, Fiſche und 
ßigkeit. Fleiſch von verſchiedenen Arten von Thieren haben: ſo freſſen ſie doch alles, was ſich nur 
mit einigem Scheine des Lebens zeiget, ohne die Wuͤrmer, die Spinnen, die Raupen 
und die Fledermaͤuſe einmal auszunehmen. Die meiſten haben ein kurzes und dunke⸗ 
les Geſicht, welches man, wie der Geſchichtſchreiber glaubet, der ſchlechten Beſchaffen— 
heit dieſer Speiſen zuſchreiben koͤnne. Weil er aber auch anmerket, daß diejenigen, 
welche am Ufer des Fluſſes Cumana wohnen, ebenfalls noch ein ſchlechteres Geſicht haben: 
ſo iſt es viel natuͤrlicher, daß man ſolches dem Waſſer des Landes zuſchreibt: vornehmlich 
weil er hinzuſetzet, daß das Waſſer aus dieſem Fluſſe Felle in den Augen hervorbringe. 
Jagden und Die Thiere, welche ſie am oͤfterſten auf der Jagd toͤdten, ſind wilde Thiere, wor— 
Thiere. unter ſich viele wen, Tieger und Eber befinden. Sie brauchen dazu ihre Pfeile und 
Capa. Fallſtricke. Das Thier, welches fie Caps nennen, iſt viel größer, als ein Eſel. 
Sein Haar iſt ſchwarz und ſehr dick. Ob es gleich grimmig iſt: ſo flieht es doch vor 
dem Menſchen: den ſpaniſchen Hunden aber iſt es todtfeind. Es verfolget ſie, in was 
fuͤr einer Anzahl es dieſelben auch antrifft; und zuweilen hat es ihrer viere zuſammen ge— 
Aravata. ktoͤdtet. Das Aravata iſt ein anderes Thier, welches die Cumaner ſehr auffuchen. 
Es iſt ſo groß, wie ein Haſe, klettert auf die Baͤume und frißt Fruͤchte. Es hat 
einen Ziegenbart, heulet ſehr ſtark, und ſeine Behendigkeit und Hurtigkeit noͤthigen die 
Jaͤger ſich zufammen zu thun, um ihm den Weg abzuſchneiden. Ein drittes Thier, 
welches ſie bey Nacht mit Feuerbraͤnden in der Hand jagen, weil es ſich bey Tage nicht 
ſehen laͤßt, ſchreyt wie ein Kind, und faͤllt diejenigen an, welche dieſes Geſchrey her— 
bey zieht. Es iſt nur fo groß, wie ein gemeiner Hund, aber von ſonderbarer Staͤrke 
und Grauſamkeit. Die Nauanas find auf der ganzen Kuͤſte ſehr gemein, und rich— 
ten eine beſtaͤndige Verwuͤſtung in den Gaͤrten an. 

Alle dieſe Indianer haben eine außerordentliche Geſchjcklichkeit, mit allerhand Ne⸗ 
ten Vögel zu fangen, und toͤdten fie mit ihrem Bogen eben ſo geſchickt, vornehmlich 
eine gewiſſe Art, die ſo groß iſt, wie eine Gans, und einen Muſcusgeruch von ſich 
giebt, ob ſie gleich nur von Aaſe und andern Unreinigkeiten lebet. Ihre Fledermaͤuſe 
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ſind ſehr groß, hacken alle Arten von Thieren, und ſaugen lange Zeit an der Wunde. Sitten in 
Ein Caſtilianer, ſaget der Geſchichtſchreiber, bey dem man die Ader nicht hatte finden Cumgna. 


koͤnnen, um ihm das Blut zu laſſen, wurde des Nachts von einer Fledermaus gebiſſen; 
und das Blut entgieng ihm in ſolchem Ueberfluſſe, daß er von einem Seitenwehe ge— 
heilet wurde, welches ſein Leben in Gefahr ſetzete. Die Spinnen in dieſem Lande ſind 
von verſchiedener Farbe und viel ſtaͤrker, als die unſrigen. Sie machen ihre Gewebe 
ſo ſtark, daß man ſie nicht leicht zerreißen kann. Die Kuͤſte hat dreyerley Arten von 
Bienen, wovon die einen ſehr guten Honig in Stöfen, und die andern, die ſehr klein 
ſind, Honig ohne Wachs in den hohlen Baͤumen machen. Es giebt eine Art von Schlan— 
gen daſelbſt, die man Salamander genannt hat, deren Biß toͤdtlich iſt, und die des Nachts 
gackeln wie die Huͤhner. 

Die Fiſcherey geſchieht mit Angeln, Netzen und Pfeilen, mit Feuer, mit dem 
Auge und mit der Hand; und die Einwohner ſind ſo eiferſuͤchtig darauf, daß man an 
einigen Orten denjenigen frißt, der ſich unterſteht, ohne Erlaubniß zu fiſchen. Es 
verſammelt ſich eine Anzahl guter Schwimmer, um ſo wohl Fiſche, als Perlen mit 
dem Auge und der Hand zu fiſchen; und ihre Geſchicklichkeit laͤßt ſich nicht beſchreiben. 
Sie machen eine lange Kette, ſie pfeifen, ſie ſchlagen das Waſſer, ſie umgeben die 
Fiſche und ziehen ſie nach und nach in ſo großer Menge ans Ufer, daß der Anblick 
zuweilen erſchrecklich iſt. Dieſe Fiſcherey hat ihre ordentlich geſetzten Zeiten: es gehen 
aber ſtets einige Menſchen dabey verloren. Einige erſaufen, andern wird von den 
großen Fiſchen der Bauch aufgeriſſen, die ſo gleich fliehen. Die Fiſcherey mit Feuer 
geſchieht in Canoten mit Feuerbraͤnden, welche die Flaͤche des Waſſers erleuchten. Die 


Fiſche, welche ſich ſtets dem Lichte naͤhern, folgen den Fiſchern, die ſich nach der Seite 
des Schattens ziehen, wo fie ſolche leicht ſchießen koͤnnen. Die groͤßten ſalzet man ges 
meiniglich ein, und laͤßt ſie an der Sonne trocknen, nachdem man ſie gleichwohl vor— 
her erſt ein wenig geroͤſtet hat. Es finden ſich unter dieſen Fiſchen fo kuͤhne Ungeheuer, 
die zuweilen in die Barken ſpringen, die Menſchen darinnen toͤdten und freſſen. 

Man hat angemerket, daß der Feldbau den Weibern obliegt. Sie ſaͤen den 
Maiz, den Aſi oder Piment, welches eine Art Pfeffer iſt, nebſt einer Menge Hul. Dann 


ſenfruͤchte und Wurzeln. Sie pflanzen die Fruchtbaͤume. Das Kraut, welches die Zaͤh— 
ne ſchwaͤrzet, wird mit vieler Sorgfalt gebauet. Gewiſſe Baͤume geben durch Ein— 
ſchnitte eine Art von Milch, die ſich in wohlriechendes Gummi verwandelt, woraus 
man ein Raͤuchwerk für die Goͤtzen machet. Aus einem andern Baume fließt ein Saft, 
der ſich verdicket, wie geronnene Milch und eine angenehme Speiſe machet. Ein an— 
derer bringt eine Frucht, wie unſere Maulbeeren, woraus man einen vortrefflichen Sy— 
rop fuͤr vielerley Krankheiten machet, und aus dem Holze, wenn es trocken iſt, ſchlaͤgt 
man Feuer, wie aus den Kieſeln. Andere geben auch noch einen lieblichen Geruch, 
und ihr Holz dienet, Kiſten daraus zu machen. Allein, das Brodt, welches man hin— 
ein leget, wird bitter, welches die Spanier gleichwohl nicht abhaͤlt, es zu ihrem Vor— 
rathe zu gebrauchen, weil die Wuͤrmer niemals hineinkommen. Ein anderer Baum, 
deſſen Größe man ruͤhmet, der aber nicht über zehn Jahre dauert, bringt den Leim 
hervor, den die Einwohner zum Vogel fangen brauchen. Derjenige, welcher Theer 
giebt, findet ſich auch auf dieſer Kuͤſte. 

B 3 Die 


Fiſcherey. 
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Sitten in Die Caſſia iſt auf den Feldern gemein: die Indianer aber wiſſen deren Gebrauch 
Cumana. nicht. Die wohlriechenden Bluhmen ſind in ſo großem Ueberfluſſe daſelbſt, daß ſie 
den Fremden Kopfweh verurſachen. Es iſt ein Ungluͤck bey dieſem fo ſchoͤnen Lande, 
daß es unzaͤhlige Inſecten hervor bringt, welche die Fruͤchte und alle andere Geſchenke 
der Natur zu Grunde richten. Unter den angenehmſten und geſundeſten Pflanzen wach— 
Giſt, die Pfei fon auch ſehr gefaͤhrliche. Das Gift, womit die Einwohner ihre Pfeile vergiften, iſt 
le zu beſtret- von zweyerley Art; das ſchlechte wird aus dem Blute der Aſpiden, welche eine Art 
chen. von Schlangen ſind, mit einer Vermiſchung von Kraͤutern, Gummien, und Mance— 
nillenſafte verfertiget. Man machet noch eine andere Vermiſchung von eben dieſen 
Stuͤcken mit den Koͤpfen gewiſſer giftiger Ameiſen; und die Indianer unterlaſſen nicht, 
den Aberglauben mit einzumiſchen. Sie nehmen ein altes Weib, welches ſie einſchlie— 
ßen, um ſolches zwey bis drey Tage kochen zu laſſen. Wenn die Ausduͤnſtungen des 
Giftes ihr den Tod oder wenigſtens eine Ohnmacht verurſachen: ſo hat ſie das Ihrige 
gethan. Schadet es ihr aber nichts: ſo zuͤchtigen ſie ſolche ſcharf. Dieſes war das 
toͤdtliche Gift, welches fie wider die Caſtilianer braucheten, und wogegen man niemals 
ein vollkommenes Huͤlfsmittel gefunden hat. Genas jemand davon, ſo brachte er die 
uͤbrige Zeit ſeines Lebens in beſtaͤndigen Schmerzen zu. Der Geſchichtſchreiber verſi— 
chert, die Wunde wuͤrde ſchlimmer, wenn man eine Frauensperſon beruͤhrete, und die 
einfacheſten Speiſen breiteten ein toͤdtliches Gift in dem Gebluͤte aus. Die Pfeile wer— 
den von einem ſehr harten Holze gemacht, und an dem Ende in der Flamme von ge— 
wiſſen Röhren gebrannt. Die Spitze wird mit einem Fiſchknochen bewehret. Setzet 
man die Geſchicklichkeit der Indianer dazu, ſolche zu werfen, ſo wird man ſich nicht 
verwundern, daß ſie den Caſtilianern von Neutoledo und Cubagua ſo fuͤrchterlich vor— 
Menſchenfreſ- gekommen find, Ueber dieſes fraßen dieſe Wilden ihre Gefangenen; und wenn fie 
ſer. ſolche gar zu mager befanden, ſo hatten ſie die Geduld, ſolche zu maͤſten, um ihrer 
Muſikaliſche Rache und Gefraͤßigkeit voͤllig Genuͤgen zu leiſten. Ihre muſikaliſchen Inſtrumente 
Juſtrumente. zum Kriege und Tanzen waren Schalimeyen von Knochen, Flöten von Röhren, Hoͤr— 
ner von Muſchelſchalen und Trummeln von gemaltem Holze, deren Geraͤuſch noch 

durch große Calebaſchen oder Arten von Kuͤrbiſſen vermehret wurde. | 
Feſte u. Tänze. Sie hatten eine uͤberaus große Neigung zum Tanzen. Ein Feſt daurete acht 
Tage. Sie verſammelten ſich mit ihren reichſten Zierrathen; und ein jeder fing an, 
allein zu tanzen. Darauf miſcheten ſie ſich unter einander, oder macheten einen Kreis, 
wo ſie einander bey der Hand hielten. Andere huͤpfeten oder ſprangen in der Mitte 
oder hinter dem Kreiſe. Bald ſangen ſie wechſelsweiſe, bald zuſammen mit eben ſo 
vieler Abmeſſung in Anſehung der Bewegung als des Tones. Ihre Lieder fingen ſich 
mit traurigen Materien an, und wurden bis zur aͤußerſten Ausſchweifung luſtig. Sie 
tanzeten ſechs Stunden hinter einander fort, ohne daß ſie muͤde zu werden ſchienen. 
Darauf macheten fie ſich andere Bewegungen, die eben fo fähig waren, fie abzumatten. Sie 
ſtelleten z. E. Hinkende und Blinde vor, ſie lacheten, ſie weineten, hielten Reden zum 
Lobe des Caciquen und ſeiner Vorfahren. Ein jeder Tanztag wurde mit einem Schmau— 
fe geendiget, der auf Koften des Caciquen geſchah. So ausgelaſſen fie auch im Tan— 
zen geweſen, ſo aßen ſie doch in aller Stille und hucketen dabey auf ihren Ferſen; und 
die meiſten trunken ſo lange, bis ſie beſoffen niederfielen. Ihre Weiber kamen und 
hoben ſie auf und fuͤhreten ſie ſingend mit einer um ſoviel nuͤchternern Freude nach ihrer 
Huͤt⸗ 
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Huͤtte, weil ihnen die ſtarken Getraͤnke unterſaget waren; und es ſcheint, daß ſie bey Sitten in 
den größten Feſten nur an dem Tanze Theil gehabt. Die hitzigſten ſchicketen ihre Cumana. 


Weiber wieder zuruͤck, zwangen ſich zum Brechen und fingen wieder an zu ſaufen; 
und ſie giengen ſelten ohne einen blutigen Auftritt aus einander, welcher ohne Strafe 
blieb, weil es in der Trunkenheit geſchehen war. 


Sie waren in den tiefſten Finſterniſſen der Abgoͤtterey. Ihre vornehmſten Gott: Religion und 
heiten waren die Sonne und der Mond, die ſie fuͤr Mann und Frau hielten. Sie Pfaffen. 


fuͤrchteten ſich vor dem Donner und Blitze, als einem gewiſſen Merkmaale des Zornes 
der Sonne. Sie beraubeten ſich aller Arten von Speiſen und Vergnuͤgungen, wenn 
ſolche verfinſtert wurden. Die Weiber zerkratzeten ſich alsdann, und die Maͤgdchen 
ließen ſich Blut aus den Aermen, weil ſie glaubeten, die Frau Mond waͤre mit ih— 
rem Gemahle Sonne in einem Zanke verwundet worden. Unter ihren Goͤtzen hatten 
ſie ein Kreuz in Geſtalt eines Andreaskreuzes, welches ſie mit vieler Verehrung an ei— 
nem viereckichten Orte verwahreten und deſſen Kraft wider die Geſpenſter ſie ruͤhmeten. 
Sie legeten es auf die Kinder, wenn ſolche gebohren wurden. Ihre Pfaffen, die 
ſie Piaches nenneten, waren nicht allein die Haͤupter der Religion, ſondern auch die 
öffentlichen Aerzte für allerhand Krankheiten, und die Raͤthe der Caciquen bey allen 
ihren Unternehmungen. Sie wurden nicht eher zu dieſem Orden gelaſſen, als bis ſie 
zwey Jahre in dem Gehoͤlze zugebracht hatten, wo ſie in der Nacht unterrichtet wurden; 
und das Volk war uͤberredet, daß ſie ſolchen Unterricht von gewiſſen Geiſtern erhielten, 
welche menſchliche Geſtalt annaͤhmen, um fie zu ihrem Stande zu bereiten. Sie heile— 
ten die Krankheiten mit Kraͤutern und Wurzeln, mit dem Fette und Blute der Thiere. 
Ihre Art aber, wenn der Schmerz an einem Orte blieb, war, daß ſie den Theil ſtark rie— 
ben und lange Zeit daran ſogen, um die Feuchtigkeiten herauszuziehen. Die Caſtilianer 
erfuhren vielmals, wenn man dem Geſchichtſchreiber glauben darf, daß ihre Vorherſa— 
gungen nicht allezeit Betrügereyen waren. „Eines Tages, da man ſie gefraget hatte, 
„ob bald Caravellen aus Caſtilien ankommen wuͤrden, nannten ſie nicht allein den Tag, 
„ſondern auch die Anzahl der Schiffe, der Menſchen, und alles Vorrathes. Peter 
„von Cordua, ein berühmter Dominicaner, welcher die Lehre der Piachen erforſchen 
„wollte, nahm eine Stola, ein Kreuz und Weihwaſſer, unterdeſſen daß einer von dieſen 
„Pfaffen mit allen Merkmaalen einer ſichtbaren Beſitzung den Teufel zu Rathe zog. 
„Er legete ein Stuͤck von der Stola auf ſeinen Leib, machete das Zeichen des Kreuzes 
„uber ihn und fuͤrchtete ſich nicht, den Teufel in lateiniſcher und caſtilianiſcher Sprache 
„zu beſchwoͤren. Die Antwort war in indianiſcher Sprache, aber richtig und den 
„Fragen gemaͤß. Der Pater fragete, wo kommen die Seelen der Indianer hin? In 
„die Hoͤlle, antwortete der boͤſe Geiſt; welches dem Piachen ſo viel Kummer verurſa— 
„chete, daß er ſich bitterlich daruͤber beklagete, daß er ſo lange betrogen und gemartert 
„worden, t). Man belehret uns nicht, ob dieſe Begebenheit feine Bekehrung gewirket 

habe: man verſichert uns aber, er habe viele Caſtilianer zu Zeugen gehabt. 
Die Piachen waren ſehr reich, weil ſie ſich ihre Dienſte theuer bezahlen ließen. 
Sie hatten den erſten Rang in den Verſammlungen, und ſo gar bey den Schmauſereyen, 
wo ſie keine Schwierigkeit macheten, ſich zu berauſchen. Ob ſie gleich die Seele fuͤr 
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Sernere unſterblich hielten: fo macheten fie ſich doch keinen Begriff von ihrem Zuſtande nach 
Entdeckun⸗ dem Tode. Sie hatten aber Geſaͤnge und Klagelieder, welche fie bey den Leichenbegaͤng— 


gen. 5. niſſen ihrer Caciquen anſtimmeten. Der Wiederſchall wurde für eine Antwort der Seelen 


gehalten, die ſie denjenigen gaben, welche Fragen an ſie thaten. Man verbrannte die 
Koͤrper der Großen erſt ein Jahr nach ihrem Tode, und um ſie ſo lange zu erhalten, trock— 
nete man ſie am Feuer aus. Beym Ende des Jahres ſonderte man den Kopf davon 
ab u), und gab ihn der vornehmſten von ihren Weibern, als ein Denkmaal der ewigen 
Liebe, welches fie noͤthigte, ihr ganzes $eben in dem Witwenſtande zuzubringen; und das 
Uebrige wurde vom Feuer verzehret. 


Der III Abſchnitt. 


Fortſetzung der Entdeckungen. 


Abſichten der Spanier. Ein engliſches Schiff be- machet einen Vertrag mit Spanien. Hinder⸗ 
unruhiget fie. Es geht nach Hiſpaniola. Zu- niſſe, die man ihm erreget. Er wird unterſtuͤ⸗ 
ſtand der Inſeln. Entdeckung der magellani- tzet. Namen der Schiffe und Beamten. Pi: 
ſchen Meerenge. Umſtaͤnde dabey. Magellan gafetta wird nicht dabey genannt. 


Abſichten der De Eifer wuchs in andern Theilen des feſten Landes: allein, bald war es zur Entde— 
Spanier. ckung neuer Landſchaften, bald um mit mehrer Sorgfalt diejenigen zu erforſchen, 
wo man ſchon hineingedrungen war, oder um ſich darinnen feſt zu ſetzen; und dieſe verſchie— 

denen Abſichten verurſacheten elne Theilung, welche den Erfolg der wichtigſten Verrichtungen 

verzögerte. Eine ſehr unvermuthete Begebenheit machete, daß man Hinderniſſe befuͤrch— 

tete, welche ſeit dem Vergleiche mit Portugall aufgehoͤret hatten, und ſich von Seiten ei— 

niger anderer Nationen erneuern zu wollen ſchienen. Eine Caravelle von San Domin— 

go x) war mit Caſſave befrachtet nach Portoric gegangen. Ginez, welcher ſie fuͤhrete, 

Ein engliſches war ſehr erſtaunet, als er ein Schiff von zweyhundert und funfzig Tonnen daſelbſt anlegen 
Schiff beun- ſah, welches vorn zwo Canonen fuͤhrete, und ihm kein ſpaniſches zu ſeyn ſchien. Er be 
ruhiget ſie. mannete ſogleich feine Schaluppe, um es zu beſichtigen; und diejenigen, die darauf wa— 
Erzählung der ren, berichteten ohne Schwierigkeit, fie wären Engländer. Sie ſageten zu ihnen: fie 
Leute darauf. waͤren mit einem andern Schiffe von England ausgelaufen, um die Laͤnder des großen 
Cams zu ſuchen, ein gewaltiger Sturm aber haͤtte ſie von einander getrennet; ſie haͤtten 

ſich darauf in einem mit Eiſe bedecketen Meere befunden; da ſie nun das Gluͤck gehabt, 

ſich daraus los zu machen, fo wären fie in ein anderes Meer geführet worden, deſſen Waſ— 

fer ihnen wie das Waſſer in einem Keſſel auf dem Feuer zu kochen geſchienen; und fie 

haͤtten befürchtet, das Pech von ihrem Fahrzeuge ſchmelzen zu ſehen: nachdem fie ſich auch 

noch aus einer ſo gefaͤhrlichen Gegend gerettet, ſo waͤren ſie hingeſegelt, die Bacallaos 

zu erkundſchaften, woſelbſt ſie funzig ſpaniſche, franzoͤſiſche und portugieſiſche Fahrzeuge 
angetroffen; ſie haͤtten ans Land ſteigen wollen, ſolches zu erforſchen, die Indianer aber 

hätten ihren Hotsmann getoͤdtet, welcher ein Piemonteſer geweſen; als fie ſich darauf wie⸗ 

der 


1) Weil man dieſe Gebräuche nur anfuͤhret, um die Beine ſteckete, daß man ihnen die Füße mit 
ihren Unterſchied mit anderer Indianer ihren bemer- den Händen kreuzweis zuſammen legete, und einen 
ken zu laſſen: ſo wollen wir noch hinzuſetzen, daß Theil des Tages damit zubrachte, daß man um die 
man ihnen ſolchen vor dieſer Abſonderung zwiſchen Leiche herumgieng, und ſie in dieſer Stellung 75 

trach⸗ 
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der in See begeben, fo wären fie an der Kuͤſte bis an den Fluß Chico y) hingeſegelt, Sernere 
und von da nach der Inſel Portoric queer uͤber gefahren. Entdeckun⸗ 
Ginez fragete fie: was fuͤr eine Abſicht fie nach dieſer Inſel fuͤhrete? Sie antworte Sa — 
ten, keine andere, als Faͤrbeholz einzunehmen und ſich in den Stand zu ſetzen, dem Koͤ— 
nige, ihrem Herrn, Nachricht von denen Entdeckungen zu geben, welche den Caſtilianern 
ſo viel Ehre macheten. Sie bathen ihn ſo gar, ihnen die Fahrt zu bezeichnen, die ſie Es geht nach 
nehmen müßten, um nach Hiſpaniola zu kommen. Er gab ihnen auch die verlangete Hiſpaniola. 
Nachricht; entweder weil er glaubete, ſolches ohne Gefahr thun zu koͤnnen, oder weil er 
ſich nicht fuͤr ſtark genug hielt, ſich ihrer Abſicht zu widerſetzen, nachdem er ihr Schiff in 
der Naͤhe unterſuchet hatte. Vielleicht machete ihm auch die Menge Waaren, die er an 
deſſen Borde ſah, Hoffnung zu einem Gewinnſte fuͤr die Spanier, wenn ſie ſolche kau— 
feten. Sie giengen frey wieder unter Segel, und vor der kleinen Inſel Mona vorbey, 
wo ſie einige von ihren Leuten ans Land ſetzeten. Die Antraͤge, die ſie zu San Domingo 
thun ließen, kamen darauf an, daß fie ihre Waaren frey verkaufen dürften, Sie erhiel— 
ten aber in zweenen Tagen, da ſie nahe an dem Hafen vor Anker lagen, keine Antwort. 
Ihr Abgeſchickter hatte ſich an den Befehlshaber im Schloſſe gewandt, welcher fich verbun— 
den zu ſeyn erachtete, die koͤnigliche Audienza daruͤber zu Rathe zu ziehen; und die Be— 
rathſchlagungen der Auditoren waren ſo langſam, daß der Befehlshaber aus Ungeduld, die 
vermuthlich aus Furcht verurſachet wurde, ſich den dritten Tag entſchloß, auf die Eng— 
laͤnder ſchießen zu laſſen. Sie kehreten ſo gleich nach Portoric zuruͤck, wo ſie einen Theil 
ihrer Ladung den Einwohnern zu Saint Germain verkaufeten, worauf ihr Schiff nicht 
weiter in dieſem Meere erſchien. Die koͤnigliche Audienza nahm es ſehr uͤbel, daß der Be— 
fehlshaber auf ſie hatte ſchießen laſſen, und bey Hofe machete man ihm ein um ſo viel groͤ— 
ßeres Verbrechen daraus, weil außer dem ſchlechten Zuſtande der Befeſtigungswerke des 
Schloſſes, es auch noch an Mannſchaft und allerhand Vorrathe gebrach. Der Geſchicht— 
ſchreiber geſteht, man ſey zu Madrid heftig daruͤber beunruhiget geweſen; und Karl der V 
haͤtte gewuͤnſchet, daß man ſich der Englaͤnder lieber durch Gewalt oder mit Liſt bemaͤchti— 
get haͤtte, damit man ſie verhinderte, daß ſie ihrer Nation nicht den Weg nach Indien 
wieſen, als daß man ſie genoͤthiget, ſich zu entfernen 2), Der Bericht, welchen die Au— 
ditoren bey dieſer Gelegenheit abſchicketen, enthaͤlt eine umſtaͤndliche Nachricht von dem da— 
maligen Zuſtande der ſpaniſchen Inſeln. 
Sie ſtelleten dem Kaiſer vor, dieſe Pflanzſtadt waͤre nicht nur die erſte, welche die Zuſtand der 
Caſtilianer in Indien errichtet haͤtten, ſondern ſie ernaͤhrete auch wirklich alle die andern; Inſeln. 
die Stadt San Domingo wuͤrde taͤglich volkreicher, vermoͤgender und bluͤhender; ihr Ha— 
fen waͤre beſtaͤndig voller Schiffe aus allen Theilen des bekannten Indiens, die daſelbſt 
Leder, Caſſia, Zucker, Seife und andere Kaufmannswaaren von eben dem Werthe, Le— 
bensmittel, Pferde und Schweine luͤden; Buenaventura und Majorada laͤgen mitten 
unter vielen ſehr reichhaltigen Goldbergwerken, die aber aus Mangel der Leute verſchloſſen 
waͤren; und dieſe beyden Städte hätten zu ihrer Erhaltung nur ein wenig Caſſid: Bo— 
u. nao 
trachtete, wobey man mit den Fuͤßen ſtampfete, „ Man hat geſehen, daß die Spanier ihn Jor—⸗ 
gen Himmel ſah, weinete, und ein großes Geſchrey dan genannt haben. 
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Fernere nao haͤtte einen Ueberfluß an Caſſave und Maiz; Azua waͤre reich an Zucker, und feine 
Entdeckun⸗ Boden fo fruchtbar, daß d die vor ſechs Jahren gepflanzten Roͤhre noch ſo friſch waͤren, als 
gen. 2. die von dieſem oder vorigem Jahre, ohne zu gedenken, daß es auch Goldbergwerke i in ſei⸗ 
ner Nachbarſchaft haͤtte; zu San Juan de la Maguana gaͤbe es auch viel Zucker, und 
er waͤre der beſte Bj der Inſel; das ganze Land umher waͤre voller Bergwerke, und gäbe 
eine ſehr große Menge Lebensmittel; ein Palmbaum, den man vor kurzem daſelbſt ge— 
pflanzet hätte, truͤge ſchon Datteln; die Stadt Naguana hätte einen guten Hafen, Berg—⸗ 
werke, Caſſia, er alles, was nöthig wäre, einen großen Handel zu errichten; man fin— 
ge zu Puerto Real wiederum an, Gold aus den Bergwerken in ihrem Bezirke zu ziehen; 
Puerto de Plata waͤre in ſehr bluͤhendem Stande; und aus Caſtilien kaͤme eine ſehr große 
Anzahl Schiffe, die alle mit ihrer Ladung Zucker wieder zuruͤck giengen; Salvaleon de 
Higua endlich finge an, Zucker zu machen; und ihre Gefilde naͤhreten eine große An— 
Heerden. 

Der Geſchichtſchreiber von San Domingo merket an, dieſe große Menge Zucker, 
welche bereits in Hiſpaniola und an andern Orten gemacht wurde, haͤtte man der Sorg— 
falt der Hieronymiten und des Alphonſus Quazo zu danken 2). Was die andern Eylan— 
de anbetraf, ſo verſicherten die Auditoren, es waͤren in Cuba von acht Staͤdten oder Fle— 
cken, welche Velasquez daſelbſt erbauet haͤtte, ihrer ſechſe, wo man keinen andern, als 
den Goldhandel triebe. Da das Eyland fehr bergig und durch gängig febr unfruchtbar 
wäre, fo füße man keine Meyerhöfe und Heerden, als um Havana; in Jamaica waͤren 
zween Wohnſitze, Griſtan und Sevilla; dieſes Eyland haͤtte wenig Gold, man mache— 
te aber viel Zucker daſelbſt; und da die Einwohner auf den Einfall gekommen, daſelbſt 
Weinſtoͤcke zu pflanzen, fo hätten fie ſehr guten Clairetwein gemacht. Endlich ſtellete der 
Bericht auch Seiner Majeſtaͤt vor, es waͤre, zur Erhaltung ſo nuͤtzlicher Pflanzſtaͤdte, un— 
umgaͤnglich noͤthig, eine große Anzahl Negern dahin zu ſchicken, und man müßte deswe- 
gen mit dem portugieſiſchen Hofe einen Vertrag machen. Dieſes iſt das erſtemal, daß 
man die Spanier auf die Gedanken kommen ſieht, in ihren Pflanzſtaͤdten Negern zu brau— 
chen. Denn obgleich ihre Geſchichtſchreiber den mittaͤglichen americaniſchen Nationen eben 
den Namen geben: ſo laͤßt doch der Vorſchlag von einem Vergleiche mit Portugall keinen 
Zweifel, daß hier nicht die Rede von den aſricaniſchen Regern ſey. 

Entdeckung Magellans Reiſe, welche in eben dem Jahre unternommen worden, war eine von 
der magellani-denen Unternehmungen, die den Fortgang der Entdeckungen in dem feſten Lande von Ame— 
ſchen Meer- cica ein wenig verzoͤgerten. Man wird die Geſchichte ſeiner te nicht wieder vor⸗ 
c nehmen, welche in einem andern Theile dieſes Werkes, unter den Reiſen um die Welt ei— 

nen Platz gefunden hat; ſondern man will hier nur viele Umſtaͤnde zuſammen tragen, die 
ſich in dem Tagebuche von ſeiner Fahrt nicht finden, und die eigentlich hieher gehoͤren. 


Umſtaͤnde da⸗ Die ſpaniſchen Geſchichtſchreiber laſſen Magellanen im 1517ten Jahre nach Spanien 
bey. kommen, obgleich die Portugieſen ſeine Entweichung ein Jahr ſpaͤter anſetzen. Die Urſa— 
chen 


a) Hiftoire de Saint Domingue L. VI. a. d. ſondern ein Deutſcher, und aus Nuͤrnberg aus dem 
233 S. alten adlichen Geſchlechte der Behaime von Schwarz: 
J) Diefer Martin de Bohemia, oder wie er ei- bach gebuͤrtig. Er gieng nach den Niederlanden, 
gentlich hieß, Wartin Behaim, war weder ein wo er von der damaligen Regentinn daſelbſt, Iſa— 
Portugieſe, noch auf der Inſel Fayal gebohren, bella, des Koniges in Portugall, Johanns 5 I, 
och⸗ 
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chen feines Misvergnuͤgens find erzaͤhlet worden. Nachdem er ſich Durch eine öffentliche 


Fernere 


Schriſt, die er bekannt machete, nach des Herrera Ausdrucke, denaturaliſiret hatte: fo Eutdeckun— 


begab er ſich nach Caſtilien, wo der Hof damals zu Valladolid war. Er hatte den por— 
tugieſiſchen Baccalaureus, Rui Falero, bey ſich, welcher in der Sterndeutung und 
Weltbeſchreibung ſo erfahren war, daß man ihn im Verdachte hatte, er erhielte ſeine Ein— 
ſichten von einem vertraulichen Geiſte. Sie erbothen ſich beyde gegen den ſpaniſchen Hof, 
ſie wollten zeigen, daß die Molucken und andere Inſeln, woraus die Specereyen nach 
Portugall kaͤmen, unter die Graͤnzen der Krone Caſtilien gehoͤreten, und einen Weg fin— 
den, ſich dahin zu begeben, ohne denjenigen zu beruͤhren, welchen die Portugieſen bisher 
genommen haͤtten. Fonſeca, Biſchof zu Burgos, welcher allen indianiſchen Angelegen— 
heiten vorſtund, der Kanzler Gattinara, und der Herr von Chievres, gaben dieſen Anträgen 
Gehoͤr. Magellan brachte eine Weltkugel, worauf er den Weg bezeichnete, den er nehmen 
muͤßte. Die Meerenge war auf demſelben weiß. Er verheelete es nicht, daß er der See— 
karte eines Portugieſen, Namens Martin de Bohemia 5), welcher in der Inſel Fayal 
gebohren, und ein großer Coſmographus war, ſeine Kenntniß davon zu danken haͤtte. 
Man wußte es in Spanien gar wohl, daß ſich Magellan durch ſeinen Verſtand 
und Muth in den portugieſiſchen Dienſten, unter dem beruͤhmten Unterkoͤnige in 
Indien, Alphonſus von Albuquerque, hervorgethan hatte. Die Begebenheit mit den 
beyden Schiffen war bekannt, welche von Goa ausgelaufen, und an einer Klippe ge— 
ſcheitert waren, von da die Schaluppen das Schiffsvolk auf eine kleine benachbar— 
te Inſel gebracht hatten. Es war die Frage, wie man einen Hafen des ziemlich weit ent— 
legenen Indiens erreichen ſollte. Ein jeder wollte zuerſt abfahren; und da die Schalup— 
pen nicht zureicheten, ſo wollte der Streit blutig werden. Magellan, welcher ſich bey 
dieſem ungluͤcklichen Haufen befand, und deſſen Verdienſte ſchon bekannt waren, hob mit— 
ten unter dem Laͤrmen ſeine Stimme auf, und ſagete: „Die Hauptleute und die Edelleu— 
„te mögen den erſten Rang haben. Ich fuͤr mein Theil bleibe bey den Matroſen, unter 
„der Bedingung, daß diejenigen, die uns verlaſſen, auf ihre Ehre verſprechen, uns Bar— 
„ken zu ſchicken,. Alle die Gemeinen von dem Schiffsvolke wollten willig bey ihm bleiben. 
Da ſie ihn aber in eine von denen Schaluppen treten ſahen, wo er von den Hauptleuten 
Abſchied nahm: ſo ſchrien die Matroſen, welche glaubeten, er wollte auch mit fortgehen: Ach 
Herr Magellan, haben Sie uns nicht verſprochen, Sie wollten bey uns bleiben? Das iſt wahr, 
antwortete er ohne Verzug; und indem er aufs Land ſprang, ſagete er zu ihnen: hier bin 
ich, Cameraden. Seine Entſchloſſenheit und Klugheit waren alſo in Spanien bekannt, ob 
er gleich nur von kleiner Geſtalt war, und nichts erhabenes in feiner Bildung hatte c). 
Seine Antraͤge, welche von des Falero Beredſamkeit unterſtuͤtzet waren, wurden 


gen. 1521. 


Magellans 


auch in dem Rathe genehm gehalten, welchem ſie auf Befehl des Koͤniges vorgeleget Vertrag mit 


wurden. Sie erhielten beyde von dem Koͤnige den St. Jacobsorden mit dem Titel der 
Hauptleute, ungeachtet der ſchlechten Dienſte, die ihnen der portugieſiſche Geſandte, Al— 
C 2 vares 


Tochter, ein Schiff erhielt, womit er im Jahre genannt, entdeckete, und eine Karte davon ent⸗ 
1460 die Inſel Fayal entdeckete, nachher noch oft: warf. Doppelmayers Nachricht von den nuͤrn⸗ 
mals dahin gieng, und ſich auch einige Zeitlang bergifſchen Mathemat. a. d. 27 S. 

allda aufhielt; bis er endlich 1485 Braſilien, und 

die daranſtoßende Meerenge, itzo die magellaniſche c) Herrergs 2 Decad. 4 Buch. a. d. 273 u f. S. 


Spanien. 
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Sernere vares von Acoſta, erwies, welcher fie als Flüchtlinge vorſtellete, die von ihrem Fuͤrſten 
Entdeckun⸗ verſtoßen wären, unterdeſſen er fie doch ingeheim erſuchete, wiederum in ihres Vaterlan— 
gen. 12. des Dienſte zu treten. Endlich fertigte man ihnen in der Meynung, die man von ihnen 

an dem ſpaniſchen Hofe hatte, Briefe, kraft eines zu Sarragoſſa geſchloſſenen Vertra— 
„ges, aus, wodurch ſie ſich anheiſchig macheten, „innerhalb der Graͤnzen des caſtilianiſchen 
„Hofes Inſeln und andere Länder zu entdecken, welche reich an Gold oder Specereyen waͤ— 
„ren. Der Koͤnig verſprach, innerhalb zehn Jahren niemanden die Erlaubniß zu erthei— 
„len, eben die Fahrt zu nehmen, welche man fuͤr eine Fahrt gegen Weſten hielt: er be— 
„hielt ſich aber das Recht vor, andere Fahrzeuge gegen Oſten und Suͤden zu ſchicken. Er 
„bewilligte den beyden Rittern für ihre erſte Fahrt den Fuͤnften von dem Geminnfte ihrer 
„Entdeckungen, und verſprach ihnen den Titel der Adelantaden fuͤr ſie und ihre Erben, 
„die unter der ſpaniſchen Herrſchaft gebohren waͤren. Auf den folgenden Reiſen ſollten ſie 
„den zwanzigſten Theil neben dem Rechte haben, eine gewiſſe Summe von Kaufmannswaa— 
„ren auf den Schiffen des Koͤniges uͤberfuͤhren zu laſſen, und den funfzehnten Theil, wenn 
„fie mehr als fechs Inſeln entdecketen. Seine Majeſtaͤt macheten ſich anheiſchig, fünf Fahr— 
„zeuge ausruͤſten zu laſſen; zwey von hundert und dreyßig Tonnen; zwey von neunzig Tone 
„nen, und ein anderes von ſechzig Tonnen, die auf zwey Jahre mit allem verſehen, und 

x „mit zwey hundert und vier und dreyßig Perſonen, Officieren, Matroſen und Soldaten 

„bemannet ſeyn ſollten, wobey ſie ſich nur die Ernennung der Hauptleute und der Pachter 
„oder der Einnehmer der koͤniglichen Gefaͤlle vorbehielt. Wenn der Tod den Magellan 
„oder Falero während ihrer Unternehmung hinriſſe: fo ſollten eben die Bewilligungen zu— 
„ſammen auf den allein fallen, welcher noch am Leben wäre d).,, 

Hinderniſſe, Der Hof ernannte Johann Rodrigo Serrano zum erſten Sootsmanne, und Lud— 
die ihm ge wig von Mendoza zum Generalſchatzmeiſter. Es koſtete Mühe, noch andere Hotſen zu 
macht werden. finden, weil es auf eine lange Fahrt ankam; und es wurde die koͤnigliche Gewalt dazu ge— 

brauchet. Es entſtund auch einiger Streit wegen der Zeichen. Nachdem die Zuruͤſtun— 
gen zu Sevilla gemacht worden: fo ließ Magellan fein Wapen an die vier Kabelwinden ſe— 
gen, wo man gemeiniglich der Hauptleute ihre hinſetzete e). Ein Beamter der Admirali— 
taͤt ließ ſie da wegnehmen, unter dem Vorwande, es waͤren portugieſiſche. Magellan ſtel— 
lete vergebens vor, es waͤre ſein eigenes Wapen, und er durch ſeinen Vertrag ein ſpani— 
ſcher Unterthan geworden. Dieſer Zufall verurſachete ſo viel Gerede, daß ſeine Freunde 
ihm riethen, von ſeinen Forderungen abzuſtehen, und ſeine Klugheit folgete ihnen. Indeſ— 
ſen hatte er das Vergnuͤgen, ſelbſt durch des Koͤniges Gnade geraͤchet zu werden; welcher 
den Verdruß, den man ihm gemachet hatte, erfuhr, und es dem Präfidenten in Sevilla 
heftig verwies, daß er ſolches nicht gehindert haͤtte: er befahl auch, daß der Beamte ſcharf 
geſtrafet wuͤrde. Man kann daraus ſchließen, daß ſein Wapen wieder hingeſtellet wor— 
den, ungeachtet der Geſchichtſchreiber nichts davon ſaget. 

Ihm wurde bey einer andern Streitigkeit eben ſo wohl gewollt; deren verdrießlichſte 
Folge war, daß ſie ſeine Abfahrt einige Zeitlang aufhielt. Rui von Falero, ſein Mitge— 
noſſe, machete ihm die Ehre ſtreitig, die koͤnigliche Flagge und Schiffleuchte zu fuͤhren. 
Ihre Zwiſtigkeit wurde ſo weit getrieben, daß ſie nicht anders, als durch Vermittelung des 
Hofes, konnte entſchieden werden. Falero war nicht recht geſund. Der Koͤnig nahm da— 

her 
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her Gelegenheit, Befehl zu ertheilen, er follte zu Wiederherſtellung ferner Geſundheit fo lan⸗ Sernere 


ge in Spanien bleiben, bis eine andere Flotte abgienge; und da er die Nothwendigkeit ante dee 
en. I. 
— — 


einſah, dergleichen Hinderniſſen vorzubeugen, ſo unterwarf er Magellanen alle Befehlsha— 
ber auf den fünf Schiffen, auch den Schatzmeiſter Ludwig von Mendoza nicht ausgenom— 
men, der ſein viel zu guter Freund war, als daß er ſich daruͤber haͤtte aͤrgern ſollen. Zu— 
gleich aber nahm er ihm zween Portugieſen, Martin von Mesquito und Peter von 
Abreu, auf welche er einiges Mistrauen ſetzete; und damit er ihn wegen des Verluſtes dieſer 
beyden Freunde troͤſtete, ließ er ihm die Freyheit, ſich zehn andere von ſeiner Nation 
auszuſuchen, wenn ſie nur bey dem Heere angenommen waͤren. Auf der andern Seite be— 
fahl er, es ſollte ihm die koͤnigliche Flagge wieder zugeſtellet werden, und er wollte, daß 
der Praͤſident zu Sevilla, Martin von Leva, ihn in der Kirche zu St. Maria vom 
Siege, der Krone huldigen und den Eid der Treue ſchwoͤren ließe; ſo wie er ſelbſt von 
den Hauptleuten und andern Beamten, die unter ihm dienen ſollten, den Eid annahm. 
Seine Gemahlinn, Donna Beatrix Barboſa, erhielt ein anſehnliches Jahrgeld, und al— 
le Gunſtbezeugungen, daß ſie in Abweſenheit ihres Gemahles anſtaͤndig leben konnte. 
Rui Falero, und ſein Bruder Franz wurden mit eben ſo vieler Gnade angeſehen, und ih— 
nen wurde aufgetragen, ſich unverzuͤglich angelegen ſeyn zu laſſen, eine andere Flot— 
te auszuruͤſten. i 

Allen dieſen Umſtaͤnden, welche der Geſchichtſchreiber zur Ehre einer fo großen und Namen der 
beruͤhmten Unternehmung fuͤr wichtig gehalten, fuͤget er noch die Namen der Schiffe und Schiffe u. Of— 
vornehmſten Officier bey, deren Ehre er von Magellans ſeiner unzertrennlich zu ſeyn glau— fieler. 
bet. Die Drepeinigkeit, worauf Magellan ſelbſt mit dem Titel eines General: 
Hauptmannes, nebſt Johann Baptiſta von Poncavere, einem Genueſer, als Ober— 
bootsmanne, und Franz Calvo als Unterbootsmanne, war. Der St. Anton, das zweyte 
Schiff, wurde von dem Kriegescommiſſare Johann von Carthagena, gefuͤhret, welcher 
eine Beſtallung als Statthalter des erſtes Platzes hatte, deſſen man ſich bemaͤchtigen wuͤr— 
de, oder der in den neuen Laͤndern wuͤrde angeleget werden. Er hatte zum Oberbootsman— 
ne Johann von Elorriaga, einen Basquer, und zum Unterbootsmanne Peter Her— 
nandez aus Sevilla. Ludwig Mendoza, Generalſchatzmeiſter führete das dritte Schiff, 
Victoria genannt. Sein Hochbootsmann war Anton Salomon von Palermo, und 
fein Unterbootsmann Michael Rodas aus Sevilla. Das vierte, Namens die Em— 
pfaͤngniß, hatte zum Hauptmanne Caſpar von Queſada, zum Oberbootsmanne Se— 
baſtian del Cano, von Gueraria in der Landſchaft Guipuſcoa, und zum Unterbootsman— 
ne Johann von Acurio aus Bermeo. Der Hauptmann des fünften, welches St Ja—⸗ 
cob hieß, war der Oberſteuermann Johann Rodriguez Serrano, der Oberbootsmann 
Balthaſar, ein Genueſer, und der Unterbootsmann Bartholomäus Prior. Die an: 
dern Steuerleute waren Stephan Gomez, ein Portugieſe, Andreas von St. Mar— 
tin, Johann Rodriguez Mafra, Vaſco, aus Galicien, und Carvallo, denen der 
Hof Adelsbriefe zugeſtanden hatte, die aber nicht eher, als nach ihrer Zuruͤckkunft guͤltig 
ſeyn ſollen. Der Majorſergent hieß Hieronymus Genner von Eſpinoſa, die 
Notarien Leon Dezpeleta, Hieronymus Guerra, Sancho de Heredia, Anton 
von Acoſta und Martin Mendez /). 

C 3 Man 
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Einleitung. 
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Man findet unter dieſen Namen den Ritter Pigafetta nicht, welchem wir das Ta- 
gebuch von Magellans Schiffahrt, ſeinen Entdeckungen, ſeinem Tode auf einer der philip— 
piniſchen Inſeln, und dem Untergange ſeiner Flotte außer dem Schiffe, die Victoria, zu 
danken haben, welches Schiff Sebaſtian del Cano im 1522ſten Jahre g) mit der Ehre, 
daß er der erſte geweſen, welcher rund um die Welt gefahren, gluͤcklich zuruͤckbrachte. Es 
iſt aber nicht ſehr zu verwundern, daß die ſpaniſchen Geſchichtſchreiber den Namen eines 
Fremdlinges nicht erhalten haben, welchen der bloße Zufall nach Spanien gefuͤhret hatte, 
und der ſich ſelbſt nur den Titel eines Abentheurers giebt 7). Seine Erzählung hat uͤbri— 
gens die Kennzeichen der Wahrheit an ſich, welche machen, daß man ſie als das einzige 
bewährte Denkmaal anſehen muß, was von dieſer Unternehmung noch uͤbrig iſt ). 


Der IV Abſchnitt. 
Johann Verazzanis Reiſe und Entdeckungen von Nordamerica. 
Einleitung. Die Nordlaͤnder ſind ſchon bekannt. 
Erlaͤuterung wegen Verazzanis Bericht. Deſſen 


unglückliches Ende. Seine Abreiſe zu Entde⸗ 
ckungen. Erſte Wilden, die er wahrnimmt. Be— 


ſchaffenheit der Himmelsgegend. Ein Franzoſe 
wird durch die Wilden gerettet. Die Franzo— 
ſen treiben ihre Entdeckungen weiter. Verazza— 
nis Zuruͤckkunft. 


Die Unruhe, welche die ſpaniſche Regierung uͤber die Reiſe der Englaͤnder und den Bes 
richt davon, empfunden, vermehrete ſich im 1523 Jahre durch die Fahrt einiger 
Schiffe, welche von Frankreich, unter der Anfuͤhrung eines Florentiners, Namens Ve— 
razzani, abgegangen waren, deſſen Bericht, den er bey feiner Zuruͤckkunft in einem Brie— 
fe an Franz den bekannt machete, keinen Zweifel hinterlaͤßt, daß dieſe Schiffahrt nicht 
unter dem Schutze und auf Befehl dieſes Herrn gethan worden. Die Auslaͤnder Y, wel— 
che uns dieſes Denkmaal ſorgfaͤltiger, als unſere eigenen Geſchichtſchreiber aufgehoben, ge— 
ben ihm alles Anſehen, welches es verdienet; und der P. Charlevoix erkennet, daß des 
Verazzani Reiſe das erſte Merkmaal von der Achtſamkeit ſey, welche die Koͤnige in Frank— 
reich auf America gewandt haben. Es iſt derſelben auch ſchon Erwähnung geſchehen 4). 
Allein, weil man daſelbſt viele Umſtaͤnde, die doch eigentlich hieher gehoͤren, nicht beyge— 
bracht hat: ſo duͤnkt es uns, unſere Schuldigkeit zu ſeyn, ſolche allhier mitzunehmen. 

Die 


Yrugna, Johünn von Ortega, Peter von Indar⸗ 
chi, Roger Carpintere, Pedro Gaſeo, Alfonſus 
Domingo, Diego Garcias, Peter von Balpunta, 


9) Die Flotte war den loten Aug. 1519 abge⸗ 
gangen. 


5) Er wird auch eben fo wenig unter denjeni⸗ 
gen genannt, die mit Cano zuruͤckgekommen, ob er 
gleich unter deren Anzahl geweſen. Sie heißen 
nach dem Herrera: Michael von Rodas, Ober— 
bootsmann des Schiffes, Martin von Enſaurraga, 
Steuermann, Matthaͤus von Rodas, Nicolas 


Griego, Johann Rodriguez, Bafco Gallego, Mar: 
tin de Judieibus, Johann de Santander, Hernan⸗ 
do de Buſtamante, Antonio Lombardo, Francifco 
Rodriguez, Anton Fernandez, Diego Gallego, Jo⸗ 
hann von Arratia, Johann von Apega, Johann 
von Arurio, Johann von Zubiera, Lorenz von 


Ximenes von Burgos, Johann Martino, Martin 
von Magaclaves, Franz Alvo, Roldan von Argo— 
te, von welchem das Gebirge der magellaniſchen 
Meerenge den Namen erhalten. Diefe glücklichen 
Seefahrer hielten ihren Einzug in Sevilla barfuß, 
im Hemde, und mit einer Wachskerze in der Hand, 
und wurden mit großem Frohlocken von dem Hofe 
und Volke empfangen. Sie hatten in ihrem Schiffe 
fuͤnf hundert und drey und dreyßig Quintalen 
Wuͤrznelken, eine Menge Zimmet, Muſcatennuͤſſe, 
Sandalholz und andere Reichthuͤmer. Herrers III 
Dec. 4 Buch. g. d. 309 S. N 
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Die Nordlaͤnder waren nicht mehr ſo ganz unbekannt m). 
ſchon in dem XIII Bande dieſer Samml lung angemerket, daß bereits im 1504 Jahre bas— 
quiſche, normandiſche und bretagniſche Fiſcher auf den Stockfiſchfang an der großen Bank 


Es iſt gewiß, wie man Verazzani 


a 2 en 


bey Neuland „und den Kuͤſten der Inſel gleiches Namens und des feften Landes giengen. 

Im 1506 Jahre hatte Johann Denys, aus Honfleur in der Normandie, eine Karte von 
den Kuͤſten der Inſel Neuland bekannt gemacht, und zwey Jahre darnach hatte man in 
Frankreich einen Wilden aus Canada geſehen, welchen ein ootsmann aus Dieppe, Na— 
mens Thomas Subert, dahin gebracht hatte. Vincent le Blanc erzaͤhlet, es wäre um 
eben die Zeit ein ſpaniſcher Hauptmann, Namens Velaſco, zwey hundert Seemeilen 
weit den Fluß, welchen man St. Lorenz genannt hat, hinaufgefahren; darauf haͤtte 
er ſich laͤngſt der Terra de Labrador bis an den Fluß NWevado 8 „der, wie 
man ſaget, vom Corte Real entdecket worden, und den man heutiges T Tages nicht mehr 
kennet. Allein, man kann auf dieſen fabelhaften Schriftſteller ſo wenig bauen, daß 
man ſich nicht getrauet, auf ſein Zeugniß das geringſte vorzubringen. Diejenigen, 
welche vorgegeben haben, Thomas Hubert hätte unter $udrwigen dem XII, und auf. 
feinen Befehl, Canada entdecket, ſcheinen nicht beffer gegruͤndet zu feyn, und haben Fein 
Recht, etwas annehmen zuglaffen, wovon fie keinen Beweis beybringen 1). 


Das Schreiben des Verazzani, wider welches man nichts einzuwenden findet, iſt Erlaͤuterung 


den Sten des Heumonates 1524 gegeben worden. Es ſetzet voraus, 


daß der Koͤnig wegen des Ve⸗ 


von dem Sturme ſchon unterrichtet ſey, welchen die vier Sch iffe, die er unter ſeiner Be Be⸗ 


Anfuͤhrung gehabt, ausgeſtanden, und der ihn genoͤthiget habe, mit zweyen Fahrzeugen, der“ 
Dauphine und Normande, in einem bretagniſchen Hafen anzulegen, von da er 
wieder in See gegangen, um in dem Kriege wider Spanien zu kreuzen, wie ſeine Ma— 
jeſtaͤt aus dem Gewinnſte, ſaget er, werde urtheilen koͤnnen, den er auf dieſer Kuͤſte 
gemacht. habe; und von da habe er feine Fahrt mit der Dauphine allein Fortgefeger: 
um neue Länder zu entdecken. Der Geſchichtſchreiber von Neufrankreich ift vermuthlich 
durch einige Worte, die er unrecht verſtanden ), oder durch einen Umſtand, den er 
2 einem ſpaniſchen Schriftſteller 7) beybringt, verfuͤhret worden, und laͤßt ihn wider 
eee zwo Reiſen in einem und eben dem Jahre thun. Allein, es 
erhelle jo wohl aus dem Icalieniſchen, als Englaͤndiſchen 7), augenſcheinlich, daß fein 
Bericht 


1) Man ſehe den XIII Band dieſer Sammlung. 

&) Hackluyt a. d. 295 u. f. S. feiner Samm⸗ 
lung und amuſio in der ſeinigen III Th. a. d. 350 S. 

5) Im XIV Bande dieſer Samml. a. d. 4 S. 

11) Man redet hier nicht von den eingebildeten 
Vermuthungen Wilhelm Poſtels, welcher vorgab, 
Nordamerica ſey von den Gallier vor Chriſti Ge⸗ 
burt bevoͤlkert worden; noch von Joh. Cabots Reiſe 
im 1497 Jahre, noch von Corte Reals ſeiner im 1500 
Jahre, weil ſolche ſtreitig A worden, und 
kein glaubwürdiger Bericht mehr davon übrig iſt. 
Man ſehe den XIII Band dieſer Sammlung 
a. d. 195 S. 

n) Im XIV Bande dieſer Samml. a. d. 3 S. 

o) Ramuſios Worte find dieſe: Navigo anco 


lungo la detta Terra P’anno 1324 un gran Capi- 
tano del Re Chriſtianiſſimo Franceſeo, detto Gio- 
vanni da Verazzano, Fiorentino - - Come per 
una fua Lettera feritta al detto Re particolar- 
mente fivedra, la quale fola habbiamo potuto 
havere, percioche Paltre fi ſono fmaritte nelli 
travagli della povera Cittä di Fiorenza, et nell’ 
ultimo viaggio, che eſſo fece,&s, Am angef: 
Orte a. d. 348 ©. 

b) Man ſehe den XIV Band dieſer Samml. 
a. d. 4 S. in der Anmerk. g) 

79 Wir wollen auch Hackluyts Worte anführen, 
welche die aus dem Brieſe ſelbſt find. ] wrote 
not to your Majeſty fince the time we ſuffer'd 


the tempeſt in the North parts, of the 
0 


1524. 
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Reifen und Entdeckungen 


Verrazzani Bericht an den König von feiner erſten Reife iſt. Ramuſio thut in feiner Vorrede von 


einer zweyten Reiſe Meldung, allein ohne die Zeit derſelben zu beſtimmen, welche 
auch ſo ungluͤcklich abgelaufen iſt, daß Verazzani, der nebſt einigen ſeiner Gefaͤhrten 


Deſſen un⸗den Wilden in die Haͤnde gefallen war, von dieſen Unmenſchen, im Angeſichte derer, 


de. 


Seine Abreiſe 


4 En 4 2 er N 
glückliches En⸗die am Borde geblieben waren, gefreſſen worden ). 


8 Dieſes Zeugniß iſt in der That 
binlänglich, der Erzaͤhlung des fpanifchen Geſchichtſchreibers alle Wahrſcheinlichkeit zu 
benehmen. 


Verazzani ſegelte den 17ten Jenner 1524 auf der Dauphine von einem wuͤſten Fel— 


zu Eutdeckun- fen, unter welchem er nahe bey Madera s) vor Anker gelegen hatte, mit einem kleinen 


gen. 


Die erſten 


Winde aus Oſt ab, womit er, nach ſeiner Schaͤtzung, fuͤnf hundert Seemeilen gegen 
Weſten in einer Zeit von fuͤnf und zwanzig Tagen zuruͤcklegete. Ein großer Sturm 
brachte ihn in Gefahr. Als aber das Wetter wiederum hell geworden war: ſo ſetzete 
er ſeine Fahrt noch vier und zwanzig Tage fort, in welchen er auch vierhundert See— 
meilen zuruͤcklegete, bis er ein niedriges Land wahrnahm, dem er ſich naͤherte. Aus 
vielen angezuͤndeten Feuern erkannte er, daß ſolches bewohnet waͤre. Weil er ſich aber 
nicht getrauete, mit ſo wenigen Leuten ans Land zu treten: ſo wandte er ſich ſuͤdwaͤrts 
und fuhr funfzig Seemeilen, ohne einen Hafen zu erblicken; welches ihn noͤthigte, wie— 
der nach Norden zuruͤck zu kehren. Er war nicht gluͤcklicher; und weil er endlich ver— 
zweifelte, einen Hafen zu finden, ſo legete er ſich auf der Hoͤhe vor Anker, von da er 
feine Schaluppe nach der Kuͤſte ſchickete. Bey Erblickung feiner Leute war das Ufer 
bald voller Wilden, welche verſchiedene Zeichen des Erſtaunens, der Verwunderung, der 
Freude und der Furcht von ſich gaben. So wie ſich die Schaluppe der Kuͤſte naͤherte, 
ſo flohen auch die Wilden, kamen wieder zuruͤck, und fingen von neuem an zu fliehen, 
wobey ſie aber den Kopf umdreheten, um zu ſehen, was hinter ihnen vorgieng. In— 
deſſen hatten doch die Zeichen der Franzoſen die Macht, einige zuruͤck zu halten; und 
da ihre Furcht nach und nach verſchwand, ſo brachten ſie endlich Lebensmittel. 

Sie giengen nackend, die Mitte des Leibes ausgenommen, welche mit ſehr ſchoͤ— 


Wilden, die er nen Haͤuten bedecket war, die ſie mit einem ſchmalen und ſehr ſchoͤn gewebeten Guͤrtel von 


fleht. 


zu ihren Ausdruͤckungen ſehr angenehme Geberden. 


Graſe feſt gemacht hatten, welcher mit vielerley Thierſchwaͤnzen beſetzet 
um den Leib giengen und bis auf die Knie hinunter hingen. Ihre Farbe war von der 
andern Indianer ihrer nicht unterſchieden. Sie trugen Federbuͤſche von Vogelfedern. 
Ihre Haare waren ſchwarz und lang genug, daß ſie hinten am Kopfe konnten aufge— 
flochten werden. Sie hatten eine ſehr gute Geſtalt von mittelmaͤßiger Groͤße, ein brei— 
tes Geſicht und eine breite Bruſt. Einige waren uͤberaus wohlgebildet und macheten 
Ihre Augen waren ſchwarz, und 
ihre Blicke durchdringend. Sie ſchienen nicht ſtark zu ſeyn: ſie waren aber behend und 
konnten ſehr ſchnell laufen. Laͤngſt an der Kuͤſte bemerketen die Franzoſen viele Baͤche 

und 


r, die ihnen 


of the four Ships which your M. ſent &. Now 


of new country, to profecute the Navigation we 
by the preſent, I will give your M. to under- 


had already began. Am angef. Ort a. d. 295 S. 


ftand, how by the violence of the Winds we 
were forced with the two Ships the Norman 
and the Delphin, in ſuch evil caſe as they were, 
to land in Britain ... Afterwards, with the Del- 
phin alone, we determin’d to make difcovery 


Wer wird zweifeln, daß die Normande und Dau— 
phine nicht zwey von den Schiffen geweſen, die der 
Sturm uͤberfallen, obgleich der Geſchichtſchreiber 
von Neufrankreich nur erſt eine nachherige Bege— 
benheit daraus machet. Man ſieht hier nicht wer 

niger 


in America. VI Buch. I Cap. 25 


und Buchten. An einigen Orten machete das Land, wo es ſich erweiterte, ſchoͤne Ebe- Verazani 
nen und mit Wäldern angefuͤllete Gefilde. An andern Orten waren es Gebuͤſche, die 1524. 
aus verſchiedenen Arten von Bäumen, als Palmbaͤumen, Cypreſſen, Lorbern und 

einigen in Europa unbekannten Arten beſtunden, deren vortrefflicher Geruch hoffen ließ, 

daß man Arzeneymittel daraus machen koͤnnte. Die Farbe des Erdreiches ſchien auch 
Goldbergwerke zu verſprechen. Was die Thiere betraf, ſo zeigeten ſich deren auf allen 

Seiten in ſo großer Anzahl, daß dieſer Anblick Verwunderung erweckete. 

Es iſt aus Verazzanis Briefe nicht leicht zu urtheilen, in welcher Höhe die Man weis 
Franzoſen anfingen, das Land zu entdecken, noch wie weit fie ſich gegen Norden er- Verazanis 
hoben. Man hat nachher vorgegeben, r) fie haͤtten das ganze Land, welches zwiſchen 1 5 8 
dem dreyßigſten und vierzigſten Grade Norderbreite iſt, entdecket. Allein, der Geſchicht— F 
ſchreiber von Neufrankreich wirft dieſer Meynung vor, fie ſey auf nicht den geringſten 
Beweis gebauet; ) worauf er beobachtet, es wären die Franzeſen von dem Orte, wo 
ſich ihnen zum erſtenmale das Land gezeiget, funfzig Seemeilen weit ſtets nach Suͤden 
gefahren, welches ihnen die Lage der Kuͤſte nicht wuͤrde erlaubet haben, wenn dieſer 
erſte Landanblick weiter, als drey und dreyßig Grad, gegen Norden geweſen. Veraz— 
zani ſetzet ſelbſt in ausdruͤcklichen Worten hinzu, nachdem er einige Zeitlang gefah— 
ren, ſo habe er ſich im vierzigſten Grade befunden, und von da gehe die Kuͤſte 
nach Oſten. 

Die Luft kam ihm in dieſem Lande geſund und fehr gemaͤßiget vor; weil daſelbſt, Veſchaffenheit 

wie er ſaget, Feine gar zu heftigen Winde regieren, und im Sommer die haͤufigſten ea 1 
der Nordoſt und Weſt ſind. Der Himmel iſt daſelbſt faſt beſtaͤndig heiter; und wenn end. 
die Mittagswinde einigen Nebel zuſammen treiben, ſo wird er faſt eben ſo bald wieder 
durch die bloße Kraft der Sonne zerſtreuet. Das benachbarte Meer iſt ſtets ruhig. 
Obgleich das Ufer niedrig iſt und keinen Hafen hat: ſo iſt doch die ganze Kuͤſte rein, 
das iſt ohne Klippen, und bis auf fuͤnf oder ſechs Schritte vom Lande findet man ſie— 
ben bis acht Faden Tiefe mit ſo wenigen Wellen, daß man daſelbſt bey hoher Fluth 
leicht und bequem vor Anker legen kann x). 

Da ſich die Franzoſen bis an die Spitze genaͤhert hatten, wo ſich die Kuͤſte nach Ein Franzoſe 
Oſten wendet: fo entdecketen fie eine Menge von Feuern. In dem Vertrauen aber, wird durch die 
welches ſie zu der Gemuͤthsart der Einwohner gefaſſet hatten, macheten ſie keine Schwie— ea u 
rigkeit, die Schaluppe ans Land zu ſchicken. Die Brandung aber war daſelbſt ſo groß, 
daß ſie nicht anlaͤnden konnte. Hier begegnete einem jungen Matroſen, der zu ihnen 
hinuͤber ſchwamm, dasjenige, was bereits an einem andern Orte umſtaͤndlich erzaͤhlet 
worden 5). 

Sobald der franzoͤſiſche Matroſe von dieſen leutſeligen Wilden wieder zuruͤck kam: Die Franzo— 
ſo gieng er unter Segel, um der Kuͤſte zu folgen, die ſich im Norden endigte; und ee 

ö funf⸗ gen weiter. 

niger die andern Briefe, deren Verluſt Ramuſio am angef. Orte. 

bedauert. Uebrigens giebt Herrera die Reiſe von s) Partimmo dallo ſcoglio dishabitato, propin- 

1524 ganz deutlich für die erſte an, und hält die Dau⸗ quo all' Iſola di Madera. Ramiſio am angef. Orte. 

phine fuͤr eines von den vier Schiffen 3 Decad. 7) Leſcarbot. 

6 Buch. g. d. 498 S. 1) Im vor. XIV Bande dieſ. Samml. a. d. 4 S. 

7) En preſencia di coloro, ehe erano rimaſi x) Verazzanis Schreiben am angef. Orte. 
nelle Navi, furono arroſtiti et mangiati. Aamuf, 9) Im XIV Bande a. d. 5 S. 


Allgem. Reiſebeſchr. XV Band. 


1524 
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Verazzani funfzig Seemeilen weiter ließ Verazzani im Geſichte eines ſehr ſchoͤnen Landes, wel— 


ches große Wälder zeigete, vor Anker legen. Zwanzig Mann, die an der Kuͤſte aus— 
ſtiegen, giengen auf zwo Seemeilen weit ins Land hinein, wo die Einwohner vor ih— 
nen flohen. Sie bemaͤchtigten ſich einer alten Frau, die ſie im Graſe verſtecket fan— 
den, nebſt einem Maͤgdchen von achtzehen Jahren. Die Alte trug ein Kind auf ih— 
rem Ruͤcken und hatte zween kleine Jungen an ihrer Seite. Das junge Maͤgdchen fuͤh— 
rete drey andere Kinder ihres Geſchlechtes. Bey Erblickung der Auslaͤnder erhoben ſie 
ein gewaltiges Geſchrey; und die Alte gab durch verſchiedene Zeichen zu verſtehen, die 
Mannsperſonen haͤtten die Flucht genommen. Man gab ihr Lebensmittel, die ſie 
mit Freuden annahm: das junge Maͤgdchen aber ſchien ſolche hartnaͤckiger Weiſe 
auszuſchlagen. Einige Franzoſen nahmen die Kinder, in der Abſicht, ſie nach Frank— 
reich zu bringen. Sie wollten auch das junge Maͤgdchen nehmen, welches ſehr wohl 
gebildet war: allein, es machete ein ſolches Geſchrey, daß ſie befuͤrchteten, ſie moͤchten 
bey einer ſo kleinen Anzahl und in einem mit Gehoͤlzen bedecketen Lande, der Verfol— 
gung der Wilden ſchwerlich entgehen koͤnnen. Sie nahmen alſo nur einen von den 
Knaben mit. Dieſe Indianer ſchienen ihnen viel weißer zu ſeyn, als alle diejenigen, 
die ſie bisher geſehen hatten. Sie waren mit einem Gewebe von Graſe und Roͤhren 
halb bekleidet. Ihre Haare waren zerſtreuet. Die Jagd, die Fiſcherey und verſchie— 
dene Arten von Hülfenfrüchten dieneten ihnen zur Nahrung. Sie bedieneten ſich der 
Netze. Ihre Pfeile waren mit ſehr ſpitzigen Fiſchknochen bewehret. Alle ihre Kaͤhne 
ſchienen aus einem einzigen Stuͤcke zu ſeyn. Die Baͤume im Lande waren nicht ſo 
wohlriechend, als die in den vorhergehenden Landern, und konnten es auch nicht ſeyn, 
weil ſie weiter gegen Norden waren. Sie waren aber mit Weinſtoͤcken untermenget, 
die von ſelbſt wuchſen und ſich, da ſie erſt auf der Erde weggekrochen, bis an die 
Spitze der Zweige erhoben. Die Roſen, Lilien, Veilchen, und tauſenderley andere 
Bluhmen ſchmuͤcketen die Gefilde. Verazzani und alle feine Leute wurden keines einzigen 
Hauſes anſichtig. Nachdem ſie drey Tage vor Anker zugebracht hatten: ſo fingen ſie 
wiederum an, der Kuͤſte zu folgen, die zwiſchen Oſt und Nord ſtrich, und legeten ſich 
alle Tage des Abends in einem ſehr guten Grunde vor Anker; und hundert Seemei— 
len weiter hin entdecketen fie ein allerliebſtes Land zwiſchen Gebirgen, wodurch ein gro— 
ßer Fluß gieng, deſſen Muͤndung ſehr tief war. 

Sie ließen daſelbſt die Schaluppe hineinlaufen. Das Land war ſehr bevoͤlkert, 
und die Einwohner den vorigen ziemlich gleich, aber mit ſchoͤnen Federn geputzet. 
Dieſe Wilden, deren Leutſeligkeit Verazzani ſehr lobet, naͤherten ſich mit Schreyen: 
durch ihre Zeichen aber wieſen ſie die Oerter, wo das Schiff anlaͤnden koͤnnte. Die 
Franzoſen ſtunden nicht lange an, in den Fluß einzulaufen, den ſie wohl eine halbe 
Seemeile weit hinauffuhren, wobey fie ohne Aufhoͤren noch immer eben die Hoͤflichkei— 
ten von den Indianern erhielten. Sie kamen an die Einfahrt eines Sees, der unge— 
faͤhr drey Seemeilen im Umfange hatte, und auf dem fie viele Kaͤhne ſahen, die von einem 
Ufer ans andere zu fahren ſchienen. Ein grimmiger Sturm aber, womit ſie an die— 
ſem Orte bedrohet zu werden, nicht wuͤrden geglaubet haben, zwang ſie, wieder in 
die See zuruͤck zu gehen, nachdem ſie auf beyden Seiten des Fluſſes alle Anſcheinun— 
gen zu einem an Bergwerken reichen Lande bemerket hatten. 


Von 


I LU 
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Von da ſteuerten fie nach Oſten, in keiner andern Abſicht, als der Kuͤſte zu fol- Verassani 


gen, welche fie noͤthigte, dieſen Lauf zu halten. Funfzig Seemeilen von dem Fluſſe 
entdecketen ſie ein Eyland, welches von dreyeckiger Geſtalt, groß, ſehr bevoͤlkert und 
voller ſchoͤnen Baumgaͤrten war. Weil ihnen aber der Wind nicht erlaubete, daſelbſt 
anzulaͤnden: fo ruͤcketen fie funfzehn Seemeilen weiter fort nach einem andern Lande zu, 
woſelbſt ſie in einem guten Hafen uͤber zwanzig Canote fanden, die ſich mit großen 
Kennzeichen der Erſtaunung dem Schiffe naͤherten. Man warf ihnen Schellen und 
andere Kleinigkeiten hin, welche ſie noch vertraulicher macheten. Unter denen, die an 
Bord ſtiegen, fiel es nicht ſchwer, zween Herren zu erkennen, die beyde ſehr wohl ge— 
bildet waren, einer von ungefaͤhr vierzig, der andere von zwanzig Jahren. Der erſte 
war mit einer Hirſchhaut bekleidet, deren Zubereitung und Geſtalt die Franzoſen bewun— 
derten. Er hatte die Haare um den Kopf zuſammen geflochten, eine ziemliche breite 
Kette und Edelgeſteine von mancherley Farben um den Hals. Der andere war durch 
feinen Schmuck eben fo unterſchieden; und die Perſonen von ihrem Gefolge übertrafen, 
ihrer Geſtalt und ihrem Bezeugen nach, alle die Indianer, die ſie bisher noch geſehen 
hatten. Einige Frauensperſonen, die in ihrem Gefolge waren, zogen ſich durch ihre 
Annehmlichkeiten nicht weniger Aufmerkſamkeit zu. Sie waren bis auf den Guͤrtel 
nackend, der ihnen mit einigen Streifen von Hirſchhaut bedecket war. Ihren Kopf hatten 
ſie mit ſehr ſchoͤnen Flechten geſchmuͤcket, die mit einer Art von Bande untermiſchet wa— 
ren. An den Ohren hatten ſie kleine kupferne Platten, die nicht ohne Kunſt und 
Geſchmack waren, und welche ſie hoͤher zu halten ſchienen, als Gold. Ueber die Schel— 
len und die Glaskleinodien aber, die man ihnen anboth, waren ſie uͤberaus vergnuͤgt. Sie 
ſchmuͤcketen ſich ſo gleich die Ohren und den Hals damit. Das Seidenzeug ruͤhrete ſie 
wenig. Sie betrachteten ſich einen Augenblick in den Spiegeln, und fingen an zu la— 
chen, da ſie ſolche wiedergaben. Die Mannsperſonen macheten aus dem Eiſen und 
Stahle nicht mehr Weſens. Sie betrachteten das Gewehr, ohne es anzuruͤhren. Alles, 
was ſie hatten, ſchien ihnen wenig nahe zu gehen, oder wenigſtens bothen ſie es mit 
guter Art an. Die vierzehn Tage uͤber, da das Schiff da lag, wurde es beſtaͤndig be— 
ſuchet: niemals aber ließen die Maͤnner ihre Weiber aus dem Geſichte, ungeachtet der 
Geſchenke und Lebkoſungen der Franzoſen, die fie nur von einander abzuſondern ſuche— 
ten. Ein Herr, welcher ſehr oft an Bord kam, ließ ſeine Frau ſtets zweyhundert Schritte 
davon, in einem ſehr bequemen Canote, von da er den Hauptmann bitten ließ, ihm 
ſeine Schaluppe zu ſchicken. Er trat frey in das Schiff; er that alle Fragen, die 
durch Zeichen geſchehen koͤnnen; er aß und trank mit Luſt alles dasjenige, was man 
ihm anboth: ſeine Augen aber waren in langer Zeit niemals von dem Canote abge— 
wandt, welchem er ſeine Frau anvertrauet hatte. 

Die Franzoſen fuͤrchteten ſich nicht, ans Land zu ſteigen, oder auch ſelbſt ins 
Land hinein zu gehen, welches ſie uͤber ſechs Meilen an den Kuͤſten ruhig und 
fruchtbar fanden. Sie ſahen Gefilde, die nicht weniger als fuͤnf und zwanzig 
bis dreyßig Meilen Umfang hatten. Die meiſten Baͤume waren Eichen und 


Cypreſſen mit einigen Arten, die ſie nicht kannten. Sie fanden daſelbſt Aepfel 


und Haſelnuͤſſe: die meiſten andern Früchte aber glichen den unſeigen nicht. Die 
Waffen der Indianer waren mit vieler Kunſt gearbeitete Bogen und Pfeile, 
Alle Haͤuſer dieſes Landes waren rund, von Holze gebauet, von einander abgeſondert, 
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Verazzani und mit einem Gewebe von ſehr feinem Strohe bedecket, welches fie eben fo vollkom— 


—— 


men, als unſere Ziegel vor der Sonne und dem Regen verwahrete. Sie wurden leicht 
weggebracht, wenn die Noth oder Bequemlichkeit die Einwohner noͤthigte, den Ort 
zu veraͤndern; und die einzige Schwierigkeit beſtund nur darinnen, daß ſie die Daͤcher ab⸗ 
nahmen; denn alles Uebrige erforderte bloß einen Augenblick. Ein einziges Haus hielt 
auf fuͤnf und zwanzig bis dreyßig Perſonen in ſich, das iſt eine ganze Familie, nach 
dem nächften Grade des Gebluͤtes gerechnet. Dieſe Leute waren nicht vielen Krankhei— 
ten unterworfen, und ruͤhmeten ſich, daß ſie nur vor Alter ſtuͤrben. Sie hatten nicht 
bloß in der Geſtalt allein etwas menſchliches, ſondern das menſchliche Weſen zeigete ſich 
auch in ihren allergeringſten Handlungen; vornehmlich in dem Eifer, womit ſie ſich 

einander bey der Arbeit gegenſeitig halfen. Verazzani beobachtete, daß das Land mit 
durchſichtigen Steinen angefuͤllet und der Alabaſter ſehr gemein war. Zur Beſaͤung 
des Landes gab man auf den Lauf des Mondes und den Aufgang einiger Geſtirne 
Achtung. Die Einfahrt des Hafens iſt gegen Suͤden und ſeine Hoͤhe im ein und 
vierzigſten Grade. 

Nachdem man reichlichen Vorrath an Lebensmitteln eingenommen hatte: ſo 
giengen fie den sten May wieder unter Segel, um der Kuͤſte weiter gegen Norden 
zu folgen. Sie legeten noch hundert und funfzig Seemeilen ungefaͤhr zuruͤck, ohne an 
dem Ufer etwas zu entdecken, welches ihre Neugierde reizete. In dieſer Entfernung 
von dem Hafen aber, aus welchem ſie ausgelaufen, ſahen ſie ein weit hoͤheres Land, 
welches voller dicken Waͤlder war, und Einwohner von einer ſo wilden Gemuͤthsart, 
daß nichts vermoͤgend war, ſie an Bord zu locken. Sie waren mit Fellen bekleidet. 
Ihre einzige Uebung war die Jagd und Fiſcherey, die ihnen nebſt den mancherley 
Kraͤutern, welche die Erde von Natur hervorbrachte, reichlichen Unterhalt gab. Außer 
dem ſchien der Boden ſehr unfruchtbar und nicht im geringſten angebauet zu ſeyn. 
Dieſe Wilden wollten fuͤr ihre Lebensmittel niemals etwas im Tauſche annehmen. So 
gar das Eiſen, die Meſſer und die Angeln ſchienen fie nicht zu reizen. Fuͤnf und zwan⸗ 
zig Franzoſen, welche ans Land ſtiegen, wurden mit Pfeilen empfangen, und hatten 
keinen andern Nutzen von ihrem Unternehmen, als daß ſie einige Anſcheinungen von 


Bergwerken, ſonderlich von Kupfer, beobachtet hatten. Sie bemerketen auch, daß die 


Einwohner Platten von dieſem Metalle an den Ohren trugen. 

Von da fuhren fie noch immer weiter gegen Norden, und fanden die Kuͤſte bef- 
ſer und ohne Holz, in der Ferne aber mit großen Bergen beſchraͤnket. Funfzig Mei⸗ 
len weiter zaͤhleten ſie nahe bey dem Lande zwey und dreyßig kleine Inſeln, die einen 


angenehmen Anblick macheten. Endlich, da ſie noch ungefaͤhr hundert und funfzig 


Meilen fortruͤcketen, kamen fie unter dem funfzigſten Grade an ein Land, welches die 


Ziel u. Ruͤck⸗Bretagner, nach Verazzanis Anzeige, ſchon entdecket hatten. Weil die Lebensmittel 
kehr des Ve⸗ anfingen, ihnen abzugeben: fo faſſete er den Entſchluß, wieder nach Frankreich zu 


gehen, nachdem er uͤber ſiebenhundert Seemeilen von der Kuͤſte, wie er ſaget, 2) ent— 
decket und dem Lande den Namen Neufrankreich gegeben hatte. Wenn er ſich in 
; ſei⸗ 

2) Hakluyt, Ramuſio u. Herrera an ang. Orten. 6) Ebendaſ. a. d. 14 S. 
a) Im XIV Bande dieſer Sammlung a. d. c) Der Geſchichtſchreiber von Neufrankreich 
8 u. ff. D. ſcheint nicht gewußt zu haben, daß Cartier in 12 
er 
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ſeiner Schaͤtzung nicht geirret hat, ſo kann man nicht zweifeln, daß das Land, welches Cartier 
er für das Ziel ſeiner Fahrt ausgiebt, nicht die Inſel Neuland geweſen, wo die Bre⸗ 314 


tagner, wie wir bemerket haben, ſeit langer Zeit den Fiſchfang getrieben. 1 


Der V Abſchnitt. 
Jacob Cartiers und Robervals Reifen, 


Einleitung. Cartiers dritte Reiſe. Freude der Wil- Fahrt dahin. Seine Ruͤckkehr. Mistrauen des 
den über feine Ankunft. Kleiner Fluß, wohin gen die Wilden. Anmerkung uber dieſe Nach: 
ſich Cartier begiebt. Schönheit des Landes. Die richt. Robervals Abreiſe. Cartiers Rückkehr 
Franzoſen bauen daſelbſt eine Schanze. Cartier nach Frankreich. Robervals fernere Reiſen und 
will die Waſſerfaͤlle des Fluſſes beobachten. Seine ſein Tod. 


Wos für ein Urtheil man auch von des Verazzani zweyten Reiſe und von dem Einleitung. 
Schickſale dieſes ungluͤcklichen Seefahrers faͤllen ſoll: ſo iſt es doch gewiß, daß, 
nachdem er auf einmal verſchwunden, und die Früchte feiner erſten Fahrt mit Franz 
des J Erwartung nicht uͤbereingeſtimmet hatten, viele Jahre hingiengen, in welchen die⸗ 
ſer Herr und die franzoͤſiſche Ration America ganz zu vergeſſen ſchienen. Da aber 
der Vorſatz, die Entdeckungen noch weiter zu treiben, an dem franzoͤſiſchen Hofe wieder⸗ 
um erwachete: ſo muß ein kleiner Unterſchied in der Ordnung der Zeit diejenigen Un⸗ 
ternehmungen allhier nicht trennen laſſen, welche unter einerley Regierung und in ei⸗ 
nerley Abſicht angeſtellet worden. Im 1534 Jahre ſtellete der Admiral Philipp von 
Chabot dem Koͤnige vor, wie wichtig es ſey, eine franzoͤſiſche Pflanzſtadt in einigen 
Theilen einer neuen Welt anzulegen, woraus die Spanier fo viele Reichthuͤmer hohle⸗ 
ten. Er ſtellete ihm einen Schiffshauptmann aus St. Malo, Namens Jacob Car⸗ 
tier, dar, deſſen Geſchicklichkeit er kannte; und ſeine Vorſchlaͤge wurden angenommen. 
Wir haben die Nachrichten von ſeiner erſten und zweyten Reiſe bereits beygebracht 
a), und koͤnnen ſolche alſo hier übergehen. Weil aber der Geſchichtſchreiber von Neu⸗ 
frankreich von deſſen dritten Reiſe nicht hinlaͤnglich unterrichtet zu ſeyn geſchienen 5): fo 
muͤſſen wir ſolche allhier nachhohlen, und etwas richtiger und umſtaͤndlicher vorſtellen. 

Franz de la Roque, Herr von Boberval, hatte von dem Könige Franz dem I 
im 1540 Jahre Vollmacht bekommen, die Entdeckungen in der neuen Welt weiter zu 
treiben. Die Ausruͤſtung der fünf Schiffe, welche dazu dienen ſollten, wurde Jacob 
Cartiern aufgetragen; und dieſer machete keine Schwierigkeit, unter einem ſolchen Haupte 
die Bedienung eines Oberſteuermannes zu verſehen. Weil man aber zu St. Malo 
nicht auf einmal das Geſchuͤtz und den noͤthigen Vorrath an Pulver, Bley und ans 
dern Beduͤrfniſſen zuſammen bringen konnte: fo ergriff Roberval, welcher den Leber: 
fluß fuͤr noͤthig zu feiner Würde hielt, den Entſchluß, noch einige Stuͤcke, die er aus 
der Normandie und Champagne kommen ließ, zu erwarten, und zwey andere Fahrzeuge 
für ſich auszuruͤten. Indeſſen trieb er doch Cartiern an, mit den ſeinigen voraus zu 
gehen, welcher ſich alſo wieder als Generalhauptmann dieſer Schiffe ſah e), und den Cartiers drit 

N a Dez . 5 23ſten te Reife, 
fer Bedienung allein abgegangen ſey. Er ſtellet findet ſich beym Sakluyt, nach den beyden erſtern 


ihn nur als Robervals Oberſteuermann vor, und a. d. 232 u. ff. S. beſchrieben. 
laͤßt ihn mit ſoſchem abreiſen. Dieſe dritte Reiſe 1 
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Freude der 
Wilden uͤber 
ſeine Ankunft. 


Er begiebt 
ſich nach einem 
kleinen Fluſſe. 


Schoͤnheit des 
Landes. 


Die Franzoſen 
bauen daſelbſt 
eine Schanze. 
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2zſten May 1540 unter Segel gieng. Er hatte lange Zeit widrigen Wind, daß er 
faſt auf drey Monate brauchete, ehe er nach Neuland kommen konnte, woſelbſt er 
den Unterkoͤnig in dem Hafen Carpon erwartete. Weil er aber ungewiß war, ob der— 
ſelbe nicht ſchon vorbey geſegelt waͤre: ſo faſſete er endlich den Entſchluß, ſich nach dem 
h. Kreuzfluſſe zu begeben. Roberval hatte ſich daſelbſt noch nicht ſehen laſſen, ob man 
gleich nicht weit mehr vom Ende des Auguſtmonates war. 

Bey Erblickung der fuͤnf franzoͤſiſchen Schiffe bemuͤheten ſich die Wilden, welche die 
Flagge erkannten, mit großen Freuden in vielen Canoten, an Bord zu kommen. Eines 
von dieſen Canoten fuͤhrete den Agona, des Donnacona Nachfolger, welchen Cartier 
mit nach Frankreich genommen hatte, und welcher daſelbſt geſtorben war 4). Dieſes 
neue Haupt einer maͤchtigen Voͤlkerſchaft fragete anfaͤnglich nach ſeinem Vorfahren, und 
ſchien uͤber die Zeitung, die er davon erhielt, eben nicht ſehr betruͤbt zu ſeyn; vermuthlich, 
weil er ſich nunmehr, wie der Verfaſſer dieſer Nachricht anmerket, allein Herr von ſei— 
nem Lande befand. Nach den erſten Erklaͤrungen nahm Agona eine Muͤtze von Fellen, 
die er anſtatt der Krone trug, und ſetzete ſie dem franzoͤſiſchen Hauptmanne auf den Kopf. 
Er band ihm feine Armbänder um den Arm, und legete ihm einige andere Zierrathen an. 
Darauf ermahnete er ſeine Unterthanen zur Freude, und ſchien ſelbſt, ſich derſelben aufrich— 
tig zu ergeben. Die Folge aber gab zu erkennen, daß bey dieſem Scheine der Freundſchaft 
lauter Verſtellung geweſen. Cartier gab ihm ſeine Krone wieder, und theilete einige Ge— 
ſchenke unter ſeine Weiber aus. 

Nach dieſer Bewillkommung lichtete Cartier die Anker, und beſuchete vier Meilen 
von dem heil. Kreuzfluſſe einen kleinen Fluß und Hafen, den er fuͤr ſeine Schiffe viel be— 
quemer fand, als den vorigen. Er lud den andern Morgen ſeine Lebensmittel und den 
uͤbrigen Vorrath aus; worauf ihn ſeine Unruhe wegen Robervals Ausbleiben, den Ent— 
ſchluß faſſen ließ, zwey von ſeinen Fahrzeugen, unter ſeines Schwagers, Jollobert, und 
feines Neffen, Stephan Moels, Fuͤhrung, welche beyde fehr gute Steuerleute waren, mit 
einem Schreiben an den Koͤnig nach Frankreich zu ſchicken. In dieſem Schreiben melde— 
te er dem Koͤnige ſeine Ankunft in America, und ſeine Furcht wegen des Unterkoͤniges. 

Der kleine Fluß, wohin er ſich mit feinen fünf Schiffen begeben hatte, war nur funf— 
zig Schritte breit. Es fand ſich darinnen bey hoher Fluth uͤber drey Faden Waſſer. Auf 
benden Seiten wies er ein ſehr ſchoͤnes Land, mit verſchiedenen Arten von großen Bäumen 
angefuͤllet, die ſo ſchoͤn waren, als irgend einige in der Welt ſind. Was aber den Fran— 
zoſen das groͤßte Vergnuͤgen machete, war, daß ſie daſelbſt gegen Suͤden eine Menge 
Weinſtoͤcke ſahen, welche ſehr voller Trauben hingen, die fo ſchwarz, als die Maulbeeren, 
aber nicht ſo ſuͤß, als die in Frankreich, waren, bloß aus der Urſache, ſaget der Verfaſſer, 
weil ſie von Natur wachſen, ohne gebauet zu werden. Kurz, dieſer einzige Vortheil ſchien 
nur dem Boden annoch zu fehlen. Cartier ließ daſelbſt Samen zu verſchiedenen Fruͤchten 
und Gewaͤchſen, als Kohl, Ruͤben, Lactuke u. d. gl. ausſaͤen, welcher innerhalb acht Ta— 
gen aufgieng. 

Der Fluß faͤllt gegen Suͤden ins Meer; er ſchlaͤngelt ſich aber ſehr gegen Norden, 
und an der Oſtſeite der Mündung wird er durch einen ſehr jaͤhen Hügel eingefaſſet, an wel- 

chem 


d) Ungeachtet des Zweifels des P Charlevoir gewiß zu ſeyn, daß Donnacona nach Frankreich ge⸗ 
ſcheint es doch aus den beyden letztern Nachrichten gangen, und daſelbſt geſtorben ſey. 
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chem die Franzoſen Stufen macheten, um deſto leichter hinaufzukommen. Sie baueten Cartier. 
daſelbſt eine kleine Schanze, die fie Charlebourg nannten, in welche fie ihre Lebensmit- 1549. 
tel brachten. Eine Quelle fließendes Waſſers, die ſie daſelbſt entdecketen, machete ihnen W 
dieſe Lage vollends ſehr bequem. Nicht weit davon fanden ſie eine Menge Steine oder 

Kieſel, die eine Art von Criſtal in ſich hielten, welches ſie anfaͤnglich fuͤr Diamanten an— 

ſahen. Zwiſchen dem Huͤgel und dem großen Fluſſe hatte der ganze Boden das Anſehen, 

als wenn viel Eiſen daſelbſt ware. Man kann aber die Freude nicht vorſtellen, welche 

Cartier und alle feine Leute empfanden, als fie, bey Umwuͤhlung des Sandes aus dem Fluf— 

fe, kleine Goldblaͤttchen von der Größe einer Nagelkuppe wahrnahmen. 

Dieſe gluͤcklichen Entdeckungen hinderten nicht, daß Cartier, nach Vollendung der Cartier will 
Schanze, nicht den Entſchluß faſſen ſollen, zwo Schaluppen auszuruͤſten, um die Reiſe die Waſſerfäl⸗ 
nach Hochelaga zu thun. Er ſetzete ſich vor, beſonders die Waſſerfaͤlle oder fogenannten g des Fluſſes 

N . ; / x eobachten. 

Sprünge zu beobachten, über die man gehen muß, wenn man ſich nach Saguenay bege— 
ben will. Der Vicomte von Beaupre blieb zuruͤck, um in ſeiner Abweſenheit die Be— 
fehlshaberſtelle zu bekleiden; und die andern Edelleute, unter welchen Martin von 
Painpont genannt wird, verlangeten die Freyheit, dem Generalhauptmanne zu folgen. 
Sie giengen den 7ten des Herbſtmonates ab. Da fie den Fluß hinauffuhren: fo hielten 
fie fich bey einem Oberhaupte der Wilden, Hochelay, ein wenig auf, welcher Cartiern auf 
ſeiner Reiſe im 1535 Jahre mit einem kleinen Maͤgdchen beſchenket, und ihm oftmals von 
denen boͤſen Anſchlaͤgen Nachricht gegeben hatte, welche die andern Oberhaͤupter wider 
ihn ſchmiedeten. Die Franzoſen bezeugeten ihm ihre Erkenntlichkeit durch einige Geſchen— 
ke, worunter ein Wamms von rothem Tuche mit gelben Knoͤpfen, und kleinen Schellen 
beſetzet, am meiſten bewundert wurde. Sochelay, der ſich an Großmuth nicht wollte 
uͤberwinden laſſen, gab ihnen auch das Allerkoſtbareſte, was er hatte; und Cartier ſetzete 
ſo viel Vertrauen auf ſeine Redlichkeit, daß er keine Schwierigkeit machete, ihm zween 
junge Knaben da zu laſſen, welche die Landesſprache lernen ſollten. 

Sie ſetzeten ihren Weg mit einem ſo guͤnſtigen Winde fort, daß ſie den riten bey dem Seine Fahrt 
erſten Sprunge ankamen, welcher zwo Meilen von einem Flecken, Namens Tutonaguyp, dahin. 
iſt. Sie faſſeten den Entſchluß, mit einer Schaluppe ſo weit zu gehen, als es ihnen nur 
moͤglich ſeyn wuͤrde, und die andere an dieſem Orte ſo lange zu laſſen, bis die erſtere wie— 
der zuruͤckkaͤme, auf welcher fie die Matroſen verdoppelten, um gegen den Strom des 
Sprunges defto ſtaͤrker zu rudern. Allein, fie gieng nicht gar weit, fo fand fie ſchon ei— 
nen ſehr ſchlechten Grund von ſehr ſtarken Felſen, und den Strom ſo ſchnell, daß es un— 
moͤglich war, weiter fortzuruͤcken. Cartier entſchloß ſich alſo, zu Lande zu gehen, um die 
Natur und Beſchaffenheit des Sprunges zu erforſchen. Er fand an dem Ufer des Fluſſes 
einen gebaͤhneten Fußſteig, der ihn dahin fuͤhrete. Unterwegens aber gerieth er in einen 
Flecken von Wilden, wo er ſehr wohl aufgenommen wurde. Dieſe wackern Einwohner 
hatten nicht fo bald vernommen, daß er nach den Spruͤngen gehen wollte, um nach Sa— 
guenay zu kommen, fo gaben fie ihm gleich vier Wegweiſer, mit denen er bis zu einem anz 
dern Flecken gieng, welcher dem zweyten Sprunge gerade gegen uͤber iſt. Hier fragete er 
durch Zeichen und einige Worte von ihrer Sprache, die er ſchon wußte, wie viel Spruͤn— 
ge noch uͤbrig waͤren, bis an den Saguenay, und wie weit es waͤre. Die Wilden ver— 
ſtunden ihn genugſam, um ihm zu erkennen zu geben, daß er bey dem andern Sprunge 
waͤre, und nur noch einen uͤbrig haͤtte, daß aber der Fluß bis an den Saguenay nicht 


ſchiff⸗ 


3% Reifen und Entdeckungen 


Cartier. ſchiffbar waͤre, und daß der dritte Sprung nur noch ungefähr ein Drittel von dem Wege, 
1340. den er ſchon zuruͤckgeleget hätte, entfernet wäre. Um ihm dieſe Nachricht zu geben, nah— 
men ſie kleine Stecken, die ſie in gewiſſen Entfernungen auf die Erde legeten, zwiſchen 

welche ſie andere Staͤbe legeten, welche die Spruͤnge vorſtelleten. 


Seine Nuͤck⸗ Nachdem wir dieſe Nachricht erhalten hatten, faͤhrt der Verfaſſer fort: ſo machete 
kehr von den die Furcht, wir möchten bey der Nacht überfallen werden, vornehmlich da wir den ganzen 
Spruͤngen. Tag weder gegeſſen noch getrunken hatten, daß wir den Entſchluß faſſeten, nach unſer n 
Schaluppen wieder zuruͤckzukehren. Bey unſerer Ankunft daſelbſt erſtauneten wir, eine große 
Menge Wilde allda anzutreffen, welche viel Freude uͤber unſere Zuruͤckkunft zu bezeugen 
ſchienen. Der Hauptmann theilete einige Kleinigkeiten unter ſie aus, als Kaͤmme von 
Horne und kleine Stuͤckchen Zinn und Kupfer. Er gab den Haͤuptern jedem ſeine Art, 
und ſeine Angel. Ihr Vergnuͤgen daruͤber brach durch Schreyen und ſehr wunderliche ſelt— 
ſame Bewegungen aus. Indeſſen wuͤrden wir uns doch ohne die aͤußerſte Unvorſichtig— 
Mistrauen keit nicht darauf haben verlaſſen koͤnnen. Denn wir vernahmen gar bald, daß, wenn fie 
gegen die Wil⸗ ſich fuͤr die ſtaͤrkſten angeſehen haͤtten, oder wenn fie nicht durch die Furcht vor unſern Waf— 
8 2 fen waͤren zuruͤckgehalten worden, ihr Vorſatz geweſen, uns nieder zu machen. Da der 
Hauptmann uns wieder in die Schaluppen hatte ſteigen laſſen: ſo giengen wir durch Ho— 
chelays Wohnſitz zuruͤck, woſelbſt wir die beyden jungen Knaben gelaſſen hatten. Sie 
waren noch da: wir fanden aber niemand bey ihnen, als Hochelays Sohn, welcher uns 
ſagete, ſein Vater waͤre nach einem Orte gegangen, den er uns nannte. Er betrog uns 
mit dieſem Namen e). Sein Vater war in der That weggegangen, allein, um ſich zum 
Agona zu begeben, und mit ihm dasjenige zu verabreden, was fie wider uns unterneh- 
men koͤnnten; und bey unſerer Ankunft in der Schanze vernahmen wir von unſern Leuten, 
daß die Wilden des Landes keine Lebensmittel und Fiſche mehr dahinbraͤchten, wie ſie ſonſt 
zu thun pflegeten. Ueberdieſes erfuhr der Hauptmann von einigen Matroſen, die er nach 
Stadacona geſchickt hatte, daß ſich eine große Anzahl von dieſen Wilden verſammelt haͤt⸗ 
te; und gab daher alle noͤthige Befehle zur Vertheidigung der Schanze. 


Anmerkun⸗ Hackluyt, welcher uns dieſe Nachricht erhalten hat, meldet, das Uebrige fehle, und 
gen uͤber dieſe giebt zur Ergaͤnzung einen Brief von Cartiers Neffen, Jacob Woel, aus St. Malo, 
Nachricht. welcher ſich beklaget, daß er die Folge nicht habe wiederfinden koͤnnen. „Ich habe, ſaget 

„er, in allen Haͤuſern dieſer Stadt geſuchet, wo ich etwas von den Papieren meines ver— 
„ſtorbenen Oheimes entdecken zu koͤnnen, geglaubet habe: ich habe aber nichts weiter ge— 
„funden, als eine Art von Briefe, in Geſtalt einer Seekarte, die von meines Oheims 
„Hand gezeichnet worden, und welche einer von unſern Einwohnern, Namens Cremeur, 
„im Beſitze hat,, Noel ſetzet hinzu, dieſe Karte ſtelle den Fluß Canada vor; er ſey deſſen 
gewiß, weil er ihn bis auf die Spruͤnge darinnen kenne, wo er ſelbſt geweſen ſey, und die 
Spruͤnge ſeyn im vier und vierzigſten Grade der Breite: man laͤſe auch auf eben der Karte, 
und mit ſeines Oheims Jacob Cartiers eigener Hand geſchrieben: „Die Wilden in Cana— 


„da 

e) Es war Meſuna, vermuthlich ein benach⸗ Knight, Lord of Roberval &e. Ebenda. a. d. 
barter Flecken. 240 u. ff. S. 

7) Hackluyts Sammlung a. d. 236 S. 5) Es wird in der Erzählung beſchrieben. Die 


8) Voiage of John Francis de la Roche, Gebäude derſelben waren ſehr ſchoͤn. Sie lag auf 
einem 
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„da und Hochelaga haben mir geſaget, daß Land Saguenay ſey reich an koſtbaren Edelge- Roberval. 


„feinen. Endlich laͤſe man auch noch ungefähr hundert Seemeilen unter den Spruͤngen, 
„auf eben der Karte ein wenig gegen Suͤdweſt: „In dieſer Gegend findet man Zimmet 
„und Wuͤrznelken, welche die Wilden in ihrer Sprache Canodeta nennen /). 


Vermuthlich läßt der Geſchichtſchreiber von Neufrankreich daher, weil er von dem Zeit feiner Ab: 
Daſeyn eines Stuͤckes der dritten Reiſebeſchreibung des Jacob Cartiers nichts gewußt hat, reiſe. 


Robervaln im 1541 Jahre mit den fuͤnf Schiffen abgehen, ihn eine Schanze bauen, und 
mit einem Worte, er laͤßt ihn alles thun, was man hier vom Cartier gelefen hat, und 
auch nur von ihm wahr iſt. Man hat geſehen, was den Herrn von Roberval noch in 
Frankreich zuruͤckgehalten. Er reiſete erſt im April des 1542 Jahres, mit dreyen Schif— 
fen und zwey hundert Perſonen, Maͤnnern, Weibern und Kindern, ab. Eine kurze Erzaͤh— 
lung, die ſich auch in Hackluyts Sammlung befindet, belehret uns, er habe den Alphon— 
ſus von Xantoigne zum Steuermanne, den Herrn von Senneterre zum Lieutenante 
und Herrn von Guinecour zum Faͤhndriche abe 

Nachdem er von den Winden beſtritten worden, die ihn zwangen, zu Bellile an der 
Kuͤſte von Bretagne anzulegen, gieng er wieder in See, und den Sten des Brachmona— 
tes legete er ſich auf der Rhede von St. Johann in Neuland vor Anker, woſelbſt er ſie— 


benzehn Fiſcherfahrzeuge fand. Während der Zeit, da er ſich daſelbſt etwas aufhielt, ſah „Cartiers 
er zu feinem aͤußerſten Erſtaunen Jacob Cartiern daſelbſt ankommen, welchen der Man— lie, nach 
gel an Lebensmitteln, das Ausbleiben des Unterkoͤniges und die Furcht, von den Wilden an. Frankreich. 


gefallen zu werden, bewogen hatten, ſich mit allen feinen Leuten einzufchiffen, und den Weg 
wieder nach Frankreich zu nehmen. Der P. Charlevoix irret ſich, oder wenigſtens ſtim— 
met er mit der Erzaͤhlung, die ich anfuͤhre, ſchlecht uͤberein, wenn er ihn in Roberts Ge— 
folge wieder zurück kehren läßt, welcher ihn theils mit Güte, theils mit angedroheter koͤ— 
niglicher Ungnade dazu genoͤthiget, wie er ſaget. Man lieſt dagegen vielmehr in der an— 
gefuͤhrten Erzaͤhlung, da ihm der Unterkoͤnig befohlen, ihm zu folgen, ſo habe er ſich heim⸗ 
lich bey der Nacht mit ſeinen Schiffen davon gemacht, und ſey, ohne Abſchied zu nehmen, 
nach Bretagne unter Segel gegangen 3). 

Es iſt nach eben dem Zeugniſſe, nicht weniger gewiß, daß Roberval nach Neufrank— 
reich gegangen, den Sommer und folgenden Winter da geblieben, eine ſehr ſchoͤne Schan— 
ze unter dem Namen Srance- Roi daſelbſt erbauet 7); den Sommer darnach die Reiſe 
auf dem Saguenay mit acht Barken that, wovon eine mit acht Franzoſen untergieng, 
worunter zween Edelleute, Namens Noire-Fontaine, und le Vaſſeur de Conſtance 
gezaͤhlet werden; und endlich, daß er noch den 22ſten des Heumonates 1543 auf dem Sague— 
nay geweſen. Man findet in der engliſchen Sammlung ) alle die Beobachtungen von 
feinem Oberſteuermanne Johann Alphonſus von Xantoigne, um Neuland und an 
den Kuͤſten des Meerbuſens. Dieſer geſchickte Seefahrer, welchen einige zum Portugie— 
ſen, andere zum Gallicier machen, wurde gegen Norden geſchickt, um durch dieſen Weg 

eine 


einem Berge, nahe an einem großen Fluſſe; und Gerechtigkeit und Achtſamkeit, die geringſten Feh— 
an dem Fuße des Berges waren andere Gebaͤude, ler zu beſtrafen, ſehr. J 
die an den Fluß ſtießen, an einem Orte, wo ein 
kleiner Fluß hinein fiel. Man lobet Robervals i) Hackluyt a. d. 237 S. 
E 


Allgem. Keiſebeſchr. XV Band. 
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Roberval. eine Fahrt nach Oſtindien zu entdecken: allein er gieng nicht über den zwey u. funfzigſten Grad 

1542. der Breite hinaus, und man weis nicht, wie viel Zeit er zu dieſer Schiffahrt gebrauchet hat. 

Nobervals Es. ſcheint, daß Roberval noch einige andere Reifen nach Canada gethan habe, wie 

fernere Reiſen Charlevoir anmerket, und daß er auf einer dergleichen Schiffahrt mit feinem Bruder im 

und Tod. 1549 Jahre etwan umgekommen ſey, wovon man dasjenige nachſehen kann, was bereits 
davon mitgetheilet worden Y). N 
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Reiſen und Entdeckungen gegen Suͤden von America. 


leitung. 


Wiederholung der hieher gehörigen Begebenheiten. Bazurto Ungluͤck. Pizarro und Almagro ma⸗ 
Urſprung des alten Panama. Pedrarias denkt chen ſich deſſen zu Nutze. 
wieder auf die Entdeckungen gegen Suͤden. Des 


Entdeckun⸗ ie viel Licht auch die Begebenheiten aus ihrer Verbindung erhalten koͤnnen: fü 

gen gegen würde es doch durchaus unmöglich ſeyn, ſolche recht beſtaͤndig unter denen Un⸗ 

Süden. ternehmungen zu behalten, die nicht auf einerley Oerter gehen, und nicht von 
einerley Machten gethan, auch nicht zu einerley Zeiten und von einerley Perſonen 
und in einerley Abſichten fortgeſetzet worden. Das einzige Mittel, die Ordnung und Deut— 
lichkeit zu erhalten, iſt, daß man den Leſer zuweilen wieder an Erzaͤhlungen erinnert, die 
man nothwendig hat unterbrechen muͤſſen; damit man ihn in einen ſolchen Geſichtspunct 
ſetze, daß er von daraus ſogleich, wenn er ſich des Vorhergehenden wiederum erinnert, 
auf einmal in die neue Laufbahn treten koͤnne, die ihm eroͤffnet wird. 

Wiederho⸗ Wir ſcheuen uns alſo nicht, ihn wieder zu der Regierung des Pedro Arias Davila, 
lung der hie- welcher insgemein Pedrarias genannt wird, hinauf zu fuͤhren ), welcher ſich den tapfern 
her gehörigen Nugnez von Balboa vom Halſe geſchaffet hatte, und nunmehr fortfuhr, feine Grau— 
e ſamkeit in Darien durch blutige Hinrichtungen zu zeigen, und im 1518 Jahre die Stadt 

5 Santa Maria nach Panama zu verlegen. Dieſer neue Sitz bekam bald eine ſehr ſchoͤne 

Geſtalt. Seine Truͤmmern ſind noch vier Meilen von einer andern Stadt zu ſehen, die 

Urfprung des man nachher unter eben dem Namen erbauet hat m). Das alte Panama war von keinem 
alten Pana: großen Umfange: feine Gebäude aber waren bequem und regelmaͤßig für eine Zeit, wo die 
. Spanier, wie man vorausſetzen muß, ſich mit der Baukunſt wenig beſchaͤfftigten. In⸗ 
deſſen ſetzete die Lage der Stadt an dem Ufer eines Sees fie verſchiedenen Unbequemlichkei⸗ 

ten aus, welche macheten, daß man vielmals ſie zu veraͤndern dachte. Beſtaͤndige Aus— 

duͤnſtungen macheten die Luft ungeſund. Da ſie ſich uͤber dieſes von Oſten nach Weſten 

erſtreckete: ſo both ſie gleichſam der groͤßten Sonnenhitze die Seite dar, welche es beſchwer— 

lich 


t 


4) Im XIV Bande dieſ. Samml. a. d. 15 S. n) Herrera 2 Decad. a. d. 647 S. 
J) Man ſehe den XIII Band dieſ. Samml. a. d. 0) Ebendaſ. das ganze 9 Buch enthält die Ges 
199 und vornehml. a. d. 201 S ſchichte davon. 
1) Die Beſchreibung derſelben koͤmmt unten vor, p) Es iſt nicht eben derſelbe, den man 1 58 
an⸗ 
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lich machete, auf den Straßen zu gehen, und nicht ermangelte, viele Krankheiten nach ſich Entdeckung 
zu ziehen a). Man hat aber bemerket, daß Pedrarias, da er ſich an dem Suͤdmeere nie— 9 St; 
dergelaſſen, nicht fo wohl auf die Vortheile dieſer Pflanzſtadt, als vielmehr auf die Zer-. 
nichtung des Werkes eines Menſchen bedacht geweſen, den er ſeinem Haſſe aufgeopfert 

hatte, und damit er ſich, durch die Entfernung, der Gewalt der koͤniglichen Audiencia auf 

der Inſel Hiſpaniola entziehen moͤchte. 

Zwey bis drey Jahre lang bekriegete er die benachbarten Indianer, welche ihm den Pedrarias 
Sieg ſtreitig macheten, aber ſtets mit Verluſte ihres Blutes, welches ſeine Grauſamkeit denkt wieder 
nicht ſchonete o). Er ſann auch darauf, wie er die Gegenden von Nicaragua bevoͤlkern auf die Ent⸗ 
möchte, deren Entdeckung er ſich zueignete. Einer von feinen Officieren, den er nach Hi— 
ſpaniola geſchickt hatte, um von da einen maͤchtigen Beyſtand zu hohlen, vermochte einen 
reichen Einwohner, Johann Bazurto genannt, zu dieſer Unternehmung, welcher eine 
große Menge Leute und Pferde dazu aufbrachte. Allein, da ſich die Ausruͤſtung etwas 
in die Länge gezogen: fo vernahm Bazurto bey feiner Ankunft zu Panama, Pedrarias 
hätte eben dieſes Unternehmen feinem Hauptmgnne von der Leibwacht, Franz Fernan⸗ 
dez von Cordua p) aufgetragen. Er bezeugete fo viel Empfindlichkeit darüber, daß Pes 
drarias, um ihn zu befriedigen, ein Vorhaben, welches der Krieg aufgehalten hatte, wie— 
derum hervorſuchete, und ihm die Ausfuͤhrung deſſelben vorſchlug. Dieſes beſtund dar- Des Bazurto 
innen, daß man die Entdeckungen in dem Suͤdmeere fortfegen wollte. Man hat geſehen, Ungluͤck. 
daß fie mit vielem Ruhme vom Wugnez von Balboa angefangen worden J); und 
Paſcal von Andagoya hatte fie im 1522 Jahre bis nach Tuſco weiter getrieben r). Bazurto er- 
griff dieſen Vorſchlag begierigſt. Weil er aber zu Panama nicht allen noͤthigen Beyſtand 
zu einem ſo großen Unternehmen fand: ſo ergriff er den Entſchluß, nach der Inſel Hiſpa— 
niola zu gehen, und ſich da auszuruͤſten. Der Himmel aber, welcher dieſe Ehre andern 
beſtimmete, endigte fein Leben und feine Anſchlaͤge zu Nombre de Dios H. 

Man erhielt nicht ſo bald zu Panama Nachricht von ſeinem Tode: ſo fanden ſich Pizarro und 
ſchon zwo bereits berühmte Perſonen t), die ſich in dieſer neu aufgehenden Stadt nieder-Almagro ma: 
gelaſſen hatten, und daſelbſt ſehr reich geworden waren. Dieſe ſtelleten dem Pedrarias e 
vor, es machete ihm eben keine große Ehre, wenn er außerhalb feiner Provinz Leute zur” 1 5 
Ausfuͤhrung ſeiner großen Abſichten ſuchen muͤßte; und ihre langen Dienſte verdieneten 
wohl den Vorzug vor den Fremden. Der Statthalter ließ ſich um fo viel leichter dazu 
überreden, weil er nichts von dem Seinigen dazu gab, und doch allen Vortheil davon zie— 
hen konnte, da er es in feiner Macht hatte, die Bedingungen vorzuſchreiben. Pizarro, 

Almagro, und Ferdinand von Lucca, ein ſehr reicher Prieſter, der die Wuͤrde eines 
Scholaſters bey St. Marien der alten bekleidet hatte, macheten zuſammen eine Geſellſchaft, 
deren vornehmſte Artikel enthielten: „es ſollte dem Pizarro, den man als einen handfeſten 
„Mann kennete, welcher ſich lange in den Kriegen wider die Indianer geuͤbet haͤtte, das 
„Unternehmen aufgetragen werden; Almagro ſollte alle Beduͤrfniſſe anſchaffen, und fuͤr 
„die Zuruͤſtung ſorgen, und Ferdinand von Lucca ſollte den übrigen Aufwand beſtreiten 1). 

E 2 Die⸗ 


Bande dieſer Samml. Nucatan entdecken geſehen. 5) Herrera 3 Decad. XII Buch. a. d. 448 S. 
Dieſer war auf der Inſel Cuba geſtorben. 9) Ebendaſ 

7) Man ſehe den XIII Band a. d. 196 u. f. S. 

r) Ebendaſ. a. d. 160 S. u) Ebendaſ. 


Pizarro 
I Reife. 1524. 
— —ẽ 


Deſſen ſchwa⸗ 
che Ausruͤ⸗ 
ſtung. 


Er geht von 
Panama. 
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Dieſer Vertrag machete viel Redens in Panama, wo man nicht begreifen konnte, wie drey 
ſo vernuͤnftige Perſonen ihr ganzes Vermoͤgen aufwenden koͤnnten, um die Eroberung ei— 
nes Landes zu unternehmen, in welchem man noch nichts, als Moraͤſte und unfruchtbare 
Felder, gefunden hatte. Vornehmlich hielt man dafuͤr, ſie muͤßten im Kopfe verruͤckt ſeyn, 
als man den Ferdinand von Lucca zur Befeſtigung ihrer Geſellſchaft, die Meſſe leſen ſah, 
bey welcher er die Hoſtie in drey Stuͤcke zerbrach, ein Stuͤck davon ſelbſt nahm, und die 
beyden andern ſeinen Geſellſchaftern gab. In der That ſchien auch dieſe wunderliche Ver— 
miſchung von Gottesfurcht, Ehrſucht und Geize keinen großen Erfolg anzukuͤndigen, wenn des 
Pizarro Klugheit nicht vermoͤgend geweſen wäre, alle Arten von Hinderniſſen zu uͤberſteigen. 


Der I Abſchnitt. 


Entdeckung und Eroberung von Peru, auf des Pizarro erſten Reiſe. 

Deſſen ſchwache Ausruͤſtung. Er geht von Pana- Molina beſuchet einen Wohnplatz. Seltſame 
ma ab. Menſchenfreſſer. Almagro ſtoͤßt zu ihm. Wirkung des Schießens. Jungfernkloſter. Pi— 
Sie entdecken Catamez. Los Rios loͤſet den Pe- zarro ſetzet feinen Lauf fort. Molina bleibt uns 
drarias ab. Er will die Entdeckungen unter- ter den Indianern. Desgleichen ein anderer. 
brechen. Pizarro behaͤlt einige treue Spanier; Pizarros Ruͤckkunft zu Panama. Urſprung 
laͤßt ſich auf der Inſel Gorgone nieder. Los des Wortes Peru. Pizarro geht nach Spa— 
Rios ſchicket ihm ein Schiff. Er geht damit nien und wird Statthalter in Peru; kömmt 
nach Tumbez, ſtellet daſelbſt einen Apoſtel vor. wieder in Panama an. 


u einem Gedichte oder in einer Rede würde eine fo große Materie, als die Entdeckung 
>) und Eroberung von Peru ift, eine Anrufung verdienen. Wir wollen aber nur bey 
der hiſtoriſchen Sprache bleiben, und melden, daß Pizarro in der Mitte des Windmonates 
1524 von Panama abgieng x). Er hatte die Vorſichtigkeit gehabt, und den Paſcal von 
Andagoya zu Rathe gezogen, welcher eben die Fahrt gethan hatte, und ihn zu ſeiner Unter— 
nehmung eben nicht aufmunterte. Die Flotte beſtund aus einem einzigen Schiffe, welches 
die Geſellſchaft gekaufet hatte, eines von denjenigen, die der ungluͤckliche Balboa zu eben 
der Entdeckung beſtimmete, und zweyen Canoten. Der Steuermann war Fernandez 
Pennate, der Faͤhndrich Salzedo, der Schatzmeiſter Nicolas von Ribera; und der 
Viſitator Johann Carillo, welcher die Rechnung fuͤr des Koͤniges Fuͤnftheil fuͤhren ſollte. 
Diego von Almagro wurde zu Panama gelaſſen, um eine Verſtaͤrkung von Matroſen, 
Soldaten und Lebensmitteln zuſammen zu bringen, womit er nachzukommen verſpro— 
chen hatte. 

Pizarro ſegelte nach dem Eylande Taboga, welches nur fuͤnf Meilen von dem alten 
Panama iſt, und gieng zwoͤlf Seemeilen weiter zu den Perleninſeln, die vom Balboa alſo 
genannt worden, welcher ſie entdecket hatte. Er nahm daſelbſt Waſſer und Holz ein; wie 
auch Fuͤtterung fuͤr die Pferde; und zwoͤlf Seemeilen weiter von da fand er einen Hafen, 
welchen er de las Pinas nannte, weil er in deſſen Nachbarſchaft viele Fichtenaͤpfel fand. 
Balboa war bis an dieſen Hafen gekommen. Alle Soldaten ſtiegen ans Land, und das 

Schiffs⸗ 


&) Alles, was vorhergieng, und die erſten Muͤh- dem 7 Buche, a. d. 669 u. ff. S. und des 10 Buches 


ſeligkeiten dieſer Unternehmung find aus dem Herre- 2,3 u. 4 Capitel genommen worden. Man hat ſich 


ra 3 Decad. 6 Buch 13 Cap. a. d. 348 u. ff. S. aber nur an die vornehmſten Umſtaͤnde gehalten. 
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Schiffsvolk blieb allein am Borde. Sie giengen drey Tage lang den Fluß Bine hinauf, pizarro 

welcher Name bereits von der Reiſe des Andagoya bekannt war. Ihre Beſchwerlichkeit IReiſe. 1524. 

war auf dem ſteinichten und unfruchtbaren Boden, ohne den geringſten Weg zu haben, _. “ 

oftmals zwiſchen jaͤhen Abſtuͤrzen, wo fie nicht die geringſte Erfriſchung fanden, überaus N 
. 2 f N 5 ſchwerlichkeit 

groß. Moralez, einer von den Soldaten, ſtarb davon. Sie ſucheten den Caciquen 

der Provinz. Das Volk hatte die Huͤtten und Felder verlaſſen. In der Verzweifelung, 

daß ſie nichts finden konnten, kehreten ſie wieder nach ihrem Schiffe ganz verhungert 

und abgemattet, zuruͤck. 

Allein, anſtatt daß fie ſich dadurch haͤtten ſollen abſchrecken laſſen, ſetzeten fie ihre und Elend ſei— 
Schiffahrt gegen Süden fort. Zehn Meilen davon, liefen fie in einen andern Hafen ein, wo ner Leute. 
fie Holz und Waſſer einnahmen. Sie ruͤcketen darauf zehn Tage lang unaufhoͤrlich wei— 
ter, da ihnen die Lebensmittel zu gebrechen anfingen, und fie genoͤthiget waren, eines jeden 
Antheil auf vier Unzen Maiz des Tages zu ſetzen. Das Fleiſch war aufgezehret; und 
weil ſie wenig Gefaͤße hatten, ſo gebrach es ihnen auch an Waſſer. Sie geriethen in ein 
ſo entſetzliches Elend, daß ſie ſich gezwungen ſahen, die Knoſpen und Sproͤßlinge von den 
Palmbaͤumen abzunagen, welche uͤberaus bitter waren. Sie bekamen gleichwohl ein we— 
nig Fiſch. Eine beſtaͤndige Arbeit aber bey fo ſchlechten Speiſen mußte fie bald ganz kraft— 
los machen. Sie hatten das Schiff nach den Perleninſeln geſchickt, um daſelbſt einige 
Lebensmittel einzunehmen. Unterdeſſen daß man die Ruͤckkunft deſſelben erwartete, be— 
muͤhete ſich Pizarro, die Schwaͤchſten zu troͤſten, nahm die größten Arbeiten ſelbſt über ſich, 
und ſtund beſonders den Kranken bey. Eines Tages wurden ſie von Ferne etwas helles 
gewahr, welches ſie in Erſtaunen ſetzete. Pizarro nahm einige Eiſenfreſſer zu ſich, und 
gieng nach dem Orte zu, von welchem das Licht herzukommen ſchien. Er fand daſelbſt 
eine Menge Cocos. Das Schiff kam uͤber dieſes auch mit den Lebensmitteln zuruͤck, und 
ihr bloßer Anblick ermunterte die Kranken wieder. Allein es waren bey deſſen Ankunft 
ſchon fuͤnf und zwanzig Mann geſtorben. Dieſe Widerwaͤrtigkeit machete, daß man dem 
Hafen den Namen Puerto de la Hambre, das iſt, Hungerhaͤfen, gab. 

Sie ruͤcketen darauf noch weiter fort, und am Tage Maria Lichtmeſſen erreicheten fie 
ein Land, welches ſie daher Candelaria zu benennen Gelegenheit nahmen. Dieſes Laud 
war wegen ſeiner Feuchtigkeit ſo gefaͤhrlich, daß ihre Kleider daſelbſt in wenigen Tagen 
verfauleten; und es war von Bergen und Gehoͤlzen dergeſtalt durchſchnitten, daß es ihnen 
unmoͤglich war, hineinzudringen. Sie giengen wieder in See, um etwas weiter hin ans 
Land zu ſteigen. Ein Weg, der ſich den Begierigſten zeigete, fuͤhrete ſie, nach einem Mar— 
ſche von zwoen Seemeilen, in ein kleines Dorf, ohne Einwohner, in welchem ſie aber viel Menſchen— 
Maiz, Schweinefleiſch, Hände und Füße von Menſchen fanden, welches ihnen zu erken- frefler. 
nen gab, daß ſie bey einer Nation Menſchenfreſſer paͤren. Sie kehreten wieder nach der 
See zu, und gelangeten bald an einem Orte an, den fie Pueblo quemado, das iſt, ver— 
branntes Volk, nannten. Die Einwohner des Landes bekriegeten fie hartnaͤckig, und toͤdte— 
ten ihnen fo viele Leute, daß fie gezwungen waren, ſich in das Land Chincana zu begeben. 

Unterdeſſen, daß Pizarro alſo wider das Glück kaͤmpfete, war Diego von Alma - Almagrs ſtoͤßt 
gro auf einem Schiffe, das nebſt ihm fiebenzig Spanier fuͤhrete, von Panama abgegan- zu ihm. 
gen. Er folgete der Kuͤſte bis an den St. Johannisfluß; und da er den Pizarro nicht 
fand, ſo ſegelte er ihm nach, und fuhr fort, ihn zu ſuchen, bis nach Pueblo quemado, 
wo ihm verſchiedene Merkmaale zu erkennen gaben, es muͤßten Spanier dahin pe 
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pizarro ſeyn. Die Indianer des Landes, welche durch den guten Erfolg aufgemuntert waren, 

I Reife. 1525. den fie wider Pizarro erhalten hatten, empfingen feine Geſellſchafter mit eben der Herzhaf— 
tigkeit. Sie erneuerten ihre Angriffe ſo oft, daß ſich Almagro gezwungen ſah, die Kü- 
ſte zu verlaſſen, nachdem er in dem letzten Treffen ein Auge verloren hatte. In den 
Perleninſeln erfuhr er, daß Pizarro zu Chincana waͤre, welches dieſen Inſeln gegen 
uͤber liegt. Er eilete alſo nur, zu ihm zu ſtoßen. 
Beſchwer⸗ Die Freude, einander wieder zu ſehen, machete, daß ſie alle ihre Beſchwerden 
den bey Fort vergaßen. Da fie aber aus fo vielen verdrießlichen Begebenheiten gelernet hatten, daß 
fegung ihrer ſie an ihrer beyder geſammten Macht nicht zu viel hätten, in fo wohl vertheidigte Län⸗ 
. 5 der zu dringen: ſo fingen ſie wiederum an, mit ihrer kleinen Flotte, die aus zweyen 
Schiffen, dreyen Canoten und zweyhundert Spaniern beſtund, der Kuͤſte zu folgen. 
Das Gluͤck bereitete ihnen noch viele Muͤhſeligkeiten. Sie fanden eine Menge Fluͤſ— 
ſe, die an ihrer Muͤndung Kaymanen, eine Art von Crocodilen, haben, welche ſtets 
bereit ſind, die Menſchen zu verſchlingen. Nachdem ſie ihre Lebensmittel aufgezeh— 
ret hatten: ſo hatten ſie keine andere Zuflucht mehr, als die Frucht von den Mangle— 
baͤumen, womz dieſes Land bedecket iſt, und wovon die Wurzeln, wenn fie mit See— 
waſſer gewaͤſſert werden, der Frucht einen ſehr bittern Geſchmack geben. Ihre Cano— 
te, die nur durch Rudern konnten fortgebracht werden, arbeiteten ohne Aufhoͤren wider 
die Stroͤme, von denen fie nach Norden getrieben wurden. Die Indianer verloren 
keine Gelegenheit, ſie anzugreifen, und warfen ihnen vor, ſie waͤren Faullenzer, die lie— 
ber anderer Leute Länder verheeren, als ihr eigenes Vaterland anbauen wollten. 

Sie entdecken Der Verluſt vieler Spanier, welche vor Elende, oder durch die Waffen dieſer 

Catamez. Wilden umkamen, machete, daß ſich die beyden Hauptleute mit einander verglichen, 
es ſollte Almagro wieder nach Panama zuruͤckgehen, und von da Lebensmittel und neue 
Leute hohlen. Er kam mit achtzig Mann wieder; und dieſe Verſtaͤrkung gab ihnen 
Muth, in das Land Catamez, uͤber die Manglebaͤume hinaus, zu gehen; welches Land 
mittelmäßig bevoͤlkert war, und worinnen ſie uͤberfluͤßig Lebensmittel fanden. Ueber: 
dieſes wurden ſie durch den Anblick des Goldes unterſtuͤtzet, welches bey denen meiſten 
Voͤlkerſchaften, die ſie beſuchet hatten, ſehr gemein war, und wovon ſie ſich zuweilen 
einen anſehnlichen Vorrath, durch friedlichen Umtauſch, oder mit Gewalt verſchaffeten. 
Selbſt diejenigen Indianer, die ſie angriffen, hatten das Geſicht voller goldenen Naͤ— 
gel, in Hchern ſtecken, die fie ſich ausdruͤcklich macheten, dieſen Zierrath hinein 
zu thun. 

Nach der Entdeckung von Catamez hielten die beyden Hauptleute abermal dafuͤr, ſie 
braucheten noch mehr Leute; und Almagro that eine zweyte Fahrt nach Panama, um 
eine neue Verſtaͤrkung von da abzuhohlen, da Pizarro unterdeſſen in einer kleinen In— 

1526. ſel warten wollte, die ſie Gallo nannten. Es waren aber inzwiſchen viele Veraͤnde— 
rungen in Goldcaſtilien vorgegangen. Pedrarias hatte aufgehoͤret, daſelbſt Befehlsha— 

Los Rios loͤ⸗ber zu ſeyn; und Pedro de los Rios war aus Spanien gekommen, ihm in der 
ſet den Pedra⸗ Statthalterſchaft zu folgen. Diego von Almagro befürchtete, er möchte ihn nicht fo 
rias ab. geneigt finden, zu den Entdeckungen behuͤlflich zu ſeyn. Er weigerte ſich auch wirklich, 

ſeine Einwilligung zu neuen Werbungen einiger Leute zu geben, nachdem er ihm an— 
faͤnglich einigen Beyſtand bewilliget hatte, welcher zu der Groͤße der Unternehmung 
nicht genug war, noch auch hinlaͤnglich, dem Elende abzuhelfen, worinnen ſich Pizarro 

auf 
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auf der Inſel Gallo befand. Almagro kehrete zum Pizarro zuruͤck, den er in der Pizarro 
größten Noth fand. Sie kamen in einen Zank mit einander über die Langſamkeit I Reiſe 1526. 
des Almagro, welcher bey feinem Hin- und Wiedergehen, um ihnen Beyſtand zu ſu. — 
chen, nichts aus zuſtehen haͤtte, da die andern inzwiſchen vor Hunger verſchmachteten. 

Ihr Wortwechſel daruͤber wurde ſo hitzig, daß ſie zum Degen griffen. Der Schatz— 

meiſter Ribera und der Steuermann Bartholomaͤus Ruiz, aber legeten ſich noch 5 
dazwiſchen. Sie verdammeten auch ſo gleich ihre Hitze, umarmeten einander wieder, 

und wurden einig, Almagro ſollte noch einmal hurückgehen, und beym Los Rios an⸗ 

halten, ihnen beyzuſpringen ). 

Einige von des Pizarro Leuten, welche durch dasjenige, was fie ausgeſtanden hat- Er will die 
ten, abgeſchrecket worden, und wegen des Zukuͤnftigen zitterten, hatten an ihre Freunde Entdeckungen 
nach Panama geschrieben „welche den Statthalter erſucheten, er möchte doch nicht er- unterbrechen. 
lauben, daß eine noch groͤßere Anzahl Spanier auf einer ſo gefaͤhrlichen Unternehmung 
umkaͤme, ſondern dafür befehlen, es ſollten diejenigen zuruͤckkommen, die ſich ungluͤck— 
ſeliger weiſe damit eingelaſſen hätten, Los Rios ſchickete auch einen Leutenant, Na— 
mens Tafur, aus Cordua gebürtig, ab, welchem aufgetragen war, diejenigen zurück: 
zufuͤhren, die mit ihrem Schickfale nicht zufrieden waͤren. Die meiſten ergriffen dieſe 
Gelegenheit, nach Panama zuruͤckzukehren, mit Freuden. Es fanden ſich nur ihrer 
dreyzehn und ein Mulatte, die ihre Ergebenheit für den Pizarro auf eine ausneh— 
mende Art zeigeten. Weil die ſpaniſche Monarchie die Provinz Peru ihrer Beſtaͤndig— 
keit zu danken hat, ſo verdienen ihre Namen die Sorgfalt, die man gehabt hat, 
uns ſolche zu erhalten. 

Herrera erzaͤhlet uns dieſe ganze Begebenheit mit folgenden Umſtaͤnden 2. Un- Pizarro ber 
geachtet Tafur geſonnen war, alle Leute mit ſich hinweg zu nehmen: ſo wurde er doch haͤlt einige 
aus Bewunderung fuͤr den Pizarro eingenommen, welcher ihn erſuchete, ihm nur ei— . Spa⸗ 
nige da zu laſſen. Tafur ſtellete fih an das eine Ende des Schiffes, und ließ, nach- 
dem er einen Strich queer uͤber gemacht hatte, den Hauptmann Pizarro mit den Sol— 
daten an das andere Ende des Schiffes treten; und ſagete, es ſollten diejenigen, die 
nach Panama gehen wollten, zu ihm auf ſeine Seite kommen; diejenigen aber, die 
nicht uͤber den Strich gehen wuͤrden, ſollten da bleiben. Es blieben alſo nur allein 
ihrer dreyzehn und ein Mufatte, welche aus Mitleiden geruͤhret wurden, da fie die 
Beſtaͤndigkeit und Großmuth ihres Hauptmannes ſahen, und um ihn nicht allein zu 
laſſen, ſich erbothen, fuͤr ihn zu ſterben, und ihm zu folgen, er moͤchte auch hingehen, 
wohin er wollte. Dieſes waren Chriſtoph von Peralta, Wicolas von Ribera, 
Domingo von Seraluze, Franz von Cuellar, Peter von Candia, Alonſo von 
Molina, Peter Aleon, Garcia von Xeres, Anton von Carrion, Alonſo Bri⸗ 
ſegno, Martin von Paz, Johann de la Torre und Bartholomaͤus Ruiz. Als 
Pizarro fie fo entſchloſſen ſah, ihn nicht zu verlaſſen: ſo freuete er ſich ungemein dar⸗ 
uͤber, dankete Gott und umarmete fie. 

Dieſe Waghaͤlſe, deren Ergebenheit und Herzhaftigkeit alles war, wozu der Haupt- Sein außer⸗ 
mann Pizarro ſeine Zuflucht ned konnte, macheten ſich Hoffnung, eines von de ordentlicher 
nen Schiffen zu behalten, welche Tafur mitgebracht hatte. Allein, alle ihr und des Much. 

Pizar⸗ 
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Pizarro Bitten konnten dieſen Officier nicht bewegen, welcher ſich befuͤrchtete, dem 
Statthalter zu misfallen. Er verſprach ihnen nur bloß, um ſie zu troͤſten, es ſollte 
ihnen Almagro, deſſen Geſinnungen er kannte, eines von Panama ſchicken. Dieſe 
Hoffnung bewog den Pizarro, ſolches in einer Inſel zu erwarten, die er Gorgone 
genannt hatte, wo er verſichert war, Waſſer zu finden, und mit dem wenigen Maize, 
den er noch uͤbrig hatte, ſo lange leben zu koͤnnen. Der ſchlechte Zuſtand ſeines 
Schiffes hinderte ihn nicht, einige Indianer von beyderley Geſchlechte, die er auf der 
Kuͤſte Tumpitz oder Tumbes mitgenommen hatte, einzuſchiffen. Als er den Lieute— 
nant Tafur verließ: ſo vertrauete er ihm zwey Schreiben an; eines an den Statt— 
halter, dem er es verwies, daß er ihm ſeine Leute weggenommen haͤtte, und der Krone 
Spanien durch die Hinderniſſe, die er ſeiner Unternehmung in den Weg legete, einen 
ſchlechten Dienſt leiſtete; das andere an den Don Diego Almagro und Ferdinand von 
Lucca, die er inſtaͤndigſt erſuchete, ihm beyzuſpringen. 

Das Eyland Gorgone, welches diejenigen, die es geſehen haben, mit der Hoͤlle 
vergleichen, erwecket in der That dieſe Vorſtellung durch die ſchwarze Dunkelheit ſeiner 
Gehoͤlze, die Hoͤhe ſeiner Berge, den beſtaͤndigen Regen, die uͤbele Beſchaffenheit 
der Luft, deren Dicke die Sonne niemals durchdringt, und vornehmlich durch die un— 
geheure Menge des fliegenden und kriechenden Ungeziefers, womit es angefuͤllet iſt. 
Seine Lage iſt drey Grad Norderbreite und ſein Umfang etwan drey Seemeilen. Dieſes 
war der Zufluchtsort, welchen Pizarro bey ſeinem Verdruſſe erwaͤhlete, ſowohl um 
ſich den Angriffen der Indianer an einem ſo einſamen Orte zu entziehen, als um ſich 
Waſſer zu verſchaffen, welches ihm auf der Inſel Gallo gefehlet hatte. 

Der Aufenthalt, welchen er viele Monate lang daſelbſt gehabt, verdienet, zur Ehre 
feines Muthes, eine Beſchreibung. „Seine Leute, ſaget Herrera a), baueten ſich da— 
„ſelbſt Huͤtten und zimmerten ein Canot, in welchem er ſelbſt ausfuhr und Fiſche fing, 
„zu eſſen. Zu anderer Zeit gieng er aufs Feld und toͤdtete gewiſſe Thiere, Guado— 
„quinaxes genannt, die ein wenig groͤßer ſind, als die Haſen, deren Fleiſch aber beſ— 
„ſer iſt. Er beſchaͤfftigte ſich damit nur zur Unterhaltung ſeiner Gefaͤhrten, ungeach— 
„tet des beſtaͤndigen Regens, des Donners und der Beſchwerlichkeiten von den Mos— 
‚quiten, Peralta und ein ande rer wurden krank; und um ſie zu erquicken, ließ er 
„fie von dem Fleiſche dieſer Guadoquinaxes eſſen. Es fand ſich auch eine Art Früchte 
„wie Caſtanien daſelbſt, die eben ſo geſchickt zum Abfuͤhren waren, als die Rhebarber. 
„Ein Caſtilianer, welcher ſolche gegeſſen, dachte, er muͤßte davon ſterben. Es gab 
„auch noch andere kleinere Fruͤchte daſelbſt, die ſehr ſaftig waren. Sie trafen eine 
„Menge Fiſche in den Hoͤhlen der Felſen an. Sie fanden daſelbſt auch ungeheure und 
„entſetzliche Schlangen, die aber keinen Schaden thaten. Auch gab es noch ſehr große 
„Affen, bunte Katzen, Nachtvoͤgel und andere Thiere auf dem Felde daſelbſt. Unter 
„den Baͤumen waren Pfauen, Faſanen, und dergleichen Voͤgel. Es kam daſelbſt 
„ſehr gutes Waſſer von dem Berge herunter. In allen Monaten des Jahres waͤh— 
„rend des Neumondes koͤmmt gegen der Sonnen Untergang, an gewiſſen Orten der 
„Inſel, eine unendliche Menge Fiſche an, die ſie Agujas und im Franzoͤſiſchen Aiguil— 


„les (Nadeln) nennen, welche trocken auf dem Lande bleiben; und die Caſtilianer, 


„wel⸗ 
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„welche ſehr geſchickt waren, erwarteten fie und ſchlugen ihrer fo viel fie wollten, mit pizarro 
„Stecken todt. Sie fingen auch Perroquete, Tiburonen und andere Fiſche, daß es I Reiſe 1326, 
„ihnen alſo bey dem Maize, den ſie noch hatten, an Lebensmitteln nicht fehlete. Sie 

„danketen Gott alle Morgen, und des Abends betheten fie das Salve Regina und an— 

„dere Gebethe in den Tagezeiten. Sie wußten die Feſte und hielten Rechnung wegen 

„der Freytage und Sonntoge, ſo daß ſie Gott aus ihren großen Muͤhſeligkeiten befreyete, 

„da fie alle dieſe Ordnungen beobachteten,, 

Als Tafur wieder nach Panama zuruͤckgekehret war: fo machete er dem Statt: Los Rios fi. 

halter eine ſolche Abſchilderung von des Pizarro Herzhaftigkeit und Elende, daß fie die cket ihm end⸗ 
Macht hatte, ihn zu erweichen, jedoch ohne ihm den Entſchluß einzugeben, ſolchem lich ein Schiff. 
beyzuſtehen. Er glaubete, genug gethan zu haben, daß er ihm Gelegenheit angebo— 
then, zuruͤckzukommen; und gab zur Antwort, es waͤre ſeine Schuld, wenn er um— 
kaͤme. Diejenigen, welche Tafur zuruͤckgebracht hatte, macheten eine ſo ruͤhrende Er— 
zaͤhlung von allem, was ſie ausgeſtanden hatten, daß man ſie ohne das aͤußerſte 
Mitleiden nicht anhoͤren konnte. Almagro und Lucca wurden bis zum Thraͤnenvergie— 
ßen erweicht. Sie lagen dem Statthalter an, ſtelleten ihm das Unrecht vor, welches 
er der Krone erwieſe, und droheten ihm ſo gar, ihre Klagen bey dem Kaiſer anzubrin— 
gen. Endlich bewilligte eos Rios entweder aus Mitleiden oder aus Furcht vor dem 
Hofe, oder auch aus Lebe zu dem Golde, womit die Ueberlaͤufer zuruͤckgekommen wa— 
ren, ihm ein Schiff zu geben. Damit er aber doch ſtets den Schein einer abſchlaͤgi- 
gen Antwort dabey behielte, ſo ſagete er, es geſchaͤhe ſolches, um dem Pizarro noch 
einmal das Mittel anzubiethen, zuruͤck zu kommen. Darauf ſtellete er ſich, als ob es 
ihn gereuete, daß er ſich ſo leicht bereden laſſen, und befahl dem Caſtaneda, das 
Schiff mit einem Zimmermanne zu beſichtigen, und zu ſagen, es taugete zur Schiff— 
fahrt nichts. Allein, dieſe beyden Leute antworteten ſtandhaft, das Schiff waͤre gut. 
Es wurde ihm alſo gleichſam unmoͤglich, ſein Wort wieder zuruͤck zu nehmen; und 
feine letzte Zuflucht war, dem Pizarro, bey großer Strafe befehlen zu laſſen, er ſollte 
innerhalb ſechs Monaten zuruͤckkommen und ihm von ſeinem Unternehmen Rechenſchaft 
geben 0). Man erkennet aus dieſer Aufführung des Statthalters, wie verlegen ein 
Oberhaupt iſt, welches eine Unternehmung wuͤnſchet, und doch den Erfolg derſelben 
nicht uͤber ſich nehmen will. 

Da indeſſen Pizarro und ſeine Gefaͤhrten viele Monate ohne den geringſten Schein Er geht damit 
eines Beyſtandes hingehen ſahen: fo fingen fie an, ſich für verlaſſen zu halten. In nach Tumbes. 
dieſer Verzweifelung waren ſie bedacht, ſich aus den Truͤmmern ihres Schiffes, wel— 
ches nicht ſo lange, als ſie, der Luft in Gorgone hatte widerſtehen koͤnnen, eine 
Floͤße zu erbauen, um ſich der Kuͤſte zu naͤhern und zu Panama ans Land zu ſteigen. 

Dieſer Entſchluß war feſt gefaſſet, als ſie das Schiff entdecketen, welches man ihnen 
ſchickete. Anfaͤnglich hielten ſie es nur fuͤr ein Seethier, oder fuͤr ein Wrack, das 
von den Wellen getrieben wuͤrde. So gar bey Erblickung der Segel getraueten ſie 
ſich nicht, dasjenige davon zu glauben, was ſie doch ſo heftig wuͤnſcheten. Nachdem 
ſie es endlich erkannt hatten: ſo uͤberließen ſie ſich allen Entzuͤckungen der Freude. 
Pizarro machete ſo gleich einen neuen Anſchlag. Er faſſete den Entſchluß, 5 Ge⸗ 
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pizarro fangenen unter des Paez und Trurillo Aufſicht auf der Inſel zu laſſen, da dieſer 
1 Reife 1526. beyder Geſundheit ohne dieß fo ſchwach war, daß fie die See nicht ausſtehen konnten. 
— Er ſelbſt aber wollte mit den andern unter der Anweiſung zweener Indianer aus 
Tumbes, die er ſich durch ſeine Liebkoſungen gewonnen hatte, und welche anfingen, 

ein wenig Spaniſch zu verſtehen, gerade nach dieſem Lande gehen. 

Er nahm feinen Lauf gen Suͤdoſt, da er! die Kuͤſte hinauf fuhr; und nach einer 
beſchwerlichen Schiffahrt von ein und zwanzig Tagen gelangeten fie unter einer Inſel 

Inſel St. an, die vor Tumbes nahe bey Puna liegt. Er nannte ſie St. Clara. Sie war 
Clara. nicht bevoͤlkert: die benachbarten Indianer aber ſahen fie für ein heiliges Land an, weil 
Goͤtzen und ſie zu gewiſſen Zeiten gewiſſen ſteinernen Goͤtzen, welche die Spanier nicht ohne Er— 
ſüberne und ſtaunen anſahen, große Opfer auf derſelben brachten. Das vornehmſte unter dieſen 
goldene Arbei⸗Goͤtzenbildern hatte einen Menſchenkopf von ungeheurer Geſtalt. Sie bemerketen aber 
ten daſelbſt. mit mehrerer Freude, daß ihre Führer fie in der Meynung, die ſie ihnen von dieſer 
Kuͤſte beygebracht, nicht hintergangen hatten. Sie fanden an vielen Orten der Inſel 
eine Menge von kleinen ſilbernen und goldenen Werken, als Haͤnde, und Weiber— 
bruͤſte, Koͤpfe und vornehmlich ein ſilbernes Gefaͤß, welches uͤber drey Noͤßel halten 
konnte. Sie fanden auch Decken von gelber Wolle, ſehr huͤbſch und wohlgearbeitet c) 
Ihre Verwunderung daruͤber war uͤberaus groß; und Pizarro konnte ſich uͤber die 
Abreiſe ſeiner erſten Gefaͤhrten nicht zufrieden geben, mit denen er etwas wichtiges 

haͤtte unternehmen koͤnnen. 

Die Indianer verſicherten ihn, alles dasjenige, was er hier ſaͤhe, waͤre in Ver— 
gleichung der Reichthuͤmer des Landes noch nichts. Den andern Morgen, nachdem 

| fie wieder unter Segel gegangen waren, entdecketen fie gegen neun Uhr eine fo große 
Sie kommen Floͤße, daß ſie ſolche anfaͤnglich fuͤr ein Schiff hielten. Bald darnach entdecketen ſie 
nach Tumbes. noch vier andere. Auf einer jeden waren funfzehn Indianer, die keine Schwierigkeit 
macheten, ſich aufzuhalten, als ſie zwey Leute von ihrem Volke auf dem caſtilianiſchen 
Schiffe ſahen. Sie giengen nach Puna, um die Indianer dieſer Gegend zu bekriegen. 
Ihre Neugierigkeit aber, den Bau des Schiffes und die Kleidung der Spanier recht 
zu beſehen, machete, daß fie leicht wieder nach der Kuͤſte zuruͤckkehreten. Bartholo— 
maͤus Ruiz, ein Steuermann, deſſen Einſicht man bereits geruͤhmet hat, beobachtete 
das Land bey ſeiner Annaͤherung; und da er nicht den geringſten Schein einer Gefahr 
wahrnahm, ſo legete er ſich auf der Rhede von Tumbes vor Anker. Darauf ließ 
Pizarro den Indianern auf den Floͤßen ſagen, ſeine Abſicht waͤre, ihre Freundſchaft zu 

ſuchen, und er baͤthe ſie, ſolches ihren Caciquen zu melden. 

Es dauerte nicht lange, ſo ſah man einen Haufen anderer Indianer erſcheinen, 
welche die Baͤrte und Kleider der Fremden bewunderten. Der benachbarte Cacique, 
welcher glaubete, ſie waͤren vom Himmel geſchickt, ſaͤumete nicht, ihnen auf zehn bis 
zwoͤlf Floͤßen allerhand Fleiſch und Fruͤchte und verſchiedene Arten von Getraͤnken in 
goldenen und ſilbernen Gefaͤßen zu ſchicken. Pizarro erſtaunete, unter dieſen Erfri— 
ſchungen, ein Schaf zu ſehen. Es war ſolches ein Geſchenk von den Jungfern 
des Tempels. Ein Bedienter des Cacique verſicherte die Spanier, fie koͤnnten ohne 
Mistrauen ans Land ſteigen, und nehmen, was ſie zu ihren Beduͤrfniſſen fuͤr noͤthig 


erach⸗ 
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erachteten. Pizarro ſchickete in einer Schaluppe einen Matroſen, Namens Bocca Ne- pixarro 
gra ab, welchem die Indianer mit guter Gefaͤlligkeit fuͤnf Tonnen Waſſer einnehmen IKeiſe 1526. 
halfen. Der Bediente, welcher Grgo hieß, fuhr fort, ſich durch die Dolmetſcher neun 
zu erflären und verfchiedene Fragen zu thun, worauf Pizarro antwortete, er kaͤme 

aus Caſtilien, waͤre eines ſehr maͤchtigen Koͤniges Unterthan, und haͤtte auf ſeinen 

Befehl eine Reife durch ein großes Theil der Welt gethan, um die Indianer zu be. Pizarro ſtellet 
lehren, daß die Gottheiten, die ſie anbetheten, falſch waͤren, und um ihnen einen einen Apoſtel 
Gott, Schöpfer Himmels und der Erden, bekannt zu machen, welcher denen, die vor. 

ſeine Gebothe hielten, ewige Seligkeit verſpraͤche. Er redete von einem finſtern Orte 

voller Feuer, welcher zur Beſtrafung derjenigen beſtimmet waͤre, die ihn nicht erken— 

neten. Orgo, ſaget der Geſchichtſchreiber, 4) ſchien uͤber dasjenige, was man ihm 

ſagete, erſchrocken zu ſeyn, und fand dennoch nicht weniger Vergnuͤgen, caſtilianiſchen 

Wein zu trinken, den er weit beſſer, als ſeinen befand. Man ſchenkete ihm eine ei— 

ſerne Axt, woraus er ſich ſehr viel zu machen ſchien, und einige europaͤiſche Kleino— 

dien fuͤr ſeinen Caciquen. Bey ſeinem Weggehen bath er den Hauptmann, einige von 

ſeinen Leuten ans Land ſteigen zu laſſen. Alfonſus von Molina ließ ſichs gefallen, 

ihm mit einem Neger, welcher dem Pizarro dienete, zu folgen e). 

Als fie am Ufer waren, fo bezeugeten alle Indianer, die ſich daſelbſt verfam: Molina beſu⸗ 
melt hatten, eine gleiche Verwunderung uͤber die Weiße des einen und Schwaͤrze des chet einen 
andern. Sie wuſchen den Neger, um zu verſuchen, ob ſie ſeine Farbe herunter bringen Wohnplatz. 
koͤnnten. Molina machete keine Schwierigkeit, ſich in einen benachbarten Wohnplatz 
fuͤhren zu laſſen, welchen Herrera die Tumbesſchanze nennet, weil man durch drey 
Thore hinein gieng und er mit fünf bis ſechs Mauern umgeben war. Er ſah daſelbſt Erftaunet über 


ſehr ſchoͤne ſteinerne Gebaͤude, Graͤben, außerordentliche Fruͤchte, Schafe, die den den Reich⸗ 


kleinen Kameelen glichen, und Weibesperſonen, deren Putz und Schoͤnheit er bewun— thum daſelbft. 


derte. Die goldenen und ſilbernen Gefaͤße waren daſelbſt ſehr gemein, und alles 
gab einen großen Schein von Reichthum. Die Erzaͤhlung, welche der Spanier bey 
feiner Zuruͤckkunft in dem Schiffe davon machete, erweckete daſelbſt große Freude, und 
ließ es den Pizarro beſeufzen, daß er fo ungluͤcklicher Weiſe von feinen Leuten verlaſ— 
ſen worden. Der Zuſtand ſeiner Macht ließ ihm keine Hoffnung, den geringſten Nu— 
tzen von einer ſo ſchoͤnen Entdeckung zu ziehen. Er ließ nur allein einen geſchickten 
Kriegesbaumeiſter, Peter von Candia, ausſteigen, um noch mehr zu beobachten, und 
vornehmlich zu erforſchen, wo man den Ort anzugreifen verſuchen, koͤnnte, wenn man 
mit einer zahlreichen Flotte wieder kaͤme. g 
Candia wurde, in Begleitung eben deſſelben Negers, auf eine angenehme Art Seltſame 
empfangen. Sie fuͤhreten ihn fo gleich nach dem Wohnplatze. Da der Cacique, wel-Wirkung des 
chem er vorgeſtellet wurde, ihn mit einer Flinte bewehret ſah: fo wollte er deren Gebrauch Schießens. 
wiſſen. Candia that einen Schuß gegen eine nahe Planke, welche die Kugel leicht 
durchbohrete. Der Knall und die Wirkung ſetzeten die Indianer in ein ſolches Schre— 
cken, daß einige davon niederfielen und die andern ein großes Geſchrey erhoben. Der 
Cacique war viel unerſchrockener: er ſchwieg aber vor Erſtaunen ſtill, und ließ einen 
Tieger und Löwen herhohlen, die er unter vielen andern wilden Thieren hatte, und 
bath den Spanier, noch einmal zu ſchießen. Der Schuß ließ nicht allein noch einen 
2 b großen 
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großen Theil Indianer zur Erde niederfallen, ſondern erſchreckete auch die beyden Thiere 
dergeſtalt, daß ſie ſich dem Candia mit vieler Sanftmuth naͤherten 7). Der Cacique 
befahl, ſie ſollten wieder zuruͤckgefuͤhret werden. Er wandte ſich darauf zu dem Spa— 
nier, welchem er einen Landestrank reichen ließ, und ſagete zu ihm, mit einem Ge— 
ſichte voller Verwunderung: „Trink denn, weil du einen ſo entſetzlichen Knall macheſt. 
„Du gleichſt in Wahrheit dem Donner des Himmels,. 

Candia beſah den Ort und wurde in ein Jungfernkl oſter gefuͤhret, die man Ma⸗ 
maconas nennete. Sie waren dem Dienſte der Goͤtzen gewidmet, und hatten den 
Caciquen um die Erlaubniß bitten laſſen, ihn zu ſehen. Sie beſchaͤfftigten ſich, aller— 
hand Arbeiten aus Wolle zu machen, und die meiſten waren von ſeltener Schönheit g). 
Endlich gieng Candia wieder zu Schiffe, und brachte noch weit wunderſamere Nach— 
richten mit, als die erſten waren. Er hatte nicht allein ſilberne und goldene Gefäße, 
ſondern auch viele Goldſchmiede und andere Handwerksleute geſehen. Eben dieſelben 
Metalle ſchimmerten in dem Tempel in Platten, die auf verſchiedene Art gefaſſet wa— 
ren. Die Schoͤnheit der Mamaconas, welcher Name Jungfern der Sonne heißt, 
ruͤhrete vornehmlich die Einbildungskraft der Caſtilianer. Sie erſucheten den Himmel 
durch eifriges Gebeth, er moͤchte ſie doch mit beſſerer Begleitung in ein ſo allerliebſtes 
Land wieder zuruͤckkehren laſſen, und fie zu Herren deſſelben machen >), Da fie aber 
bald erfuhren, daß der Cacique von Tumbes nach Quito geſchicket hatte, um dem 
Koͤnige Guaynacapa ihre Ankunft zu melden: ſo hielten ſie dafuͤr, die Klugheit erlaubete 
ihnen bey einer ſo kleinen Anzahl nicht, ſich dem Eigenſinne eines Fuͤrſten auszuſetzen, 
vor deſſen Macht ſie ſich aus allen Anſcheinungen fuͤrchten muͤßten. 

Sie behielten einen von den Indianern aus Tumbes bey ſich, und giengen wie— 
der unter Segel. Sie ruͤcketen bis auf den fünften Grad ſuͤdlicher Breite fort, wo 
fie den Hafen Papta entdecketen, der nachher in allen Nachrichten von! dieſer Kuͤſte 
ſo berühmt iſt. Weiter hin fanden fie den Hafen Jangerata, bey welchem fie ſich 
unter einem kleinen Eylande, welches aus großen Felſen beſtund, vor Anker legeten, 
wo ſie ein erſchreckliches Geheule hoͤreten. Weil ſie aber bereits gewohnt waren, uͤber 
nichts zu erſtaunen: ſo ſchicketen ſie einige Waghaͤlſe dahin, von denen ſie bald er— 
fuhren, daß dieſes Gelaͤrme von einer ungeheuren Menge Seewoͤlfe kaͤme. Sie ſegel— 
ten um das Vorgebirge hinum, welches fie El Aguza nannten, und fuhren fort, 
an der Kuͤſte hinzufahren, wo ſie in einen Hafen einliefen, der von ihnen den Na— 
men des h. Kreuzes erhielt. 

Es hatte ſich ſchon der Ruf von einer kleinen Anzahl Auslaͤnder, die zum erſtenma— 
le in dieſen Meeren erſchienen, in allen benachbarten Landern ausgebreitet. „Man berich— 
„tete von ihnen, ſie waͤren weiß und baͤrtig, ſie thaͤten niemanden etwas zu Leide; ſie rau— 
„beten und mordeten nicht; ſie gaͤben dasjenige gern, was ſie haͤtten; ſie waͤren fromm, 
„leutfelig ꝛc. 2), Dieſer Ruf war von einem ungemeinen Vortheile für ihre Unterneh— 
mung. Sie laͤndeten an keiner Kuͤſte an, wo die Indianer nicht haufenweiſe herzueileten, 
und fie mit eben fo vielem Vertrauen, als Freude, empfingen. In einem Lande, Capul— 
lana genannt, lag man ihnen, im Namen einer vornehmen Frau des Landes, ſehr an, ſich 

etwas 
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etwas aufzuhalten, weil ſolche auf die Erzaͤhlung, die man von ihnen machete, höchft be⸗ Pizarro 
gierig war, fie zu ſehen, und fie verfichern ließ, es ſollte ihnen an nichts fehlen. Pizarro, IKeiſe. 1526. 


welcher uͤber dieſe Hoͤflichkeit ſehr geruͤhret war, ließ zur Antwort geben, die Umſtaͤnde lit— 
ten es nicht, daß er ans Land ſtiege: er ſegelte aber voller Erkenntlichkeit wegen dieſer Eh— 
re ab, und würde eilen, bald wieder zurück zu kommen k). 

Etwas weiter gegen Suͤden ſetzete ein widriger Wind die Caſtilianer vierzehn Tage 
lang in die aͤußerſte Unruhe. Sie thaten nichts anders, als daß ſie ſich dreheten, ohne 
an die Kuͤſte kommen zu koͤnnen, die ſie nicht aus dem Geſichte verloren. Das Holz und 
die Lebensmittel fingen an, ihnen zu gebrechen. Als ſie ſich endlich dem Ufer genaͤhert hat— 
ten: ſo hatten ſie kaum Anker geworfen, da ſie ſich von Floͤßen, die mit allerhand Erfri— 
ſchungen beladen waren, umringet ſahen. Weil ſie aber auch Holz braucheten: ſo ließ 


Pizarro den Alonſo Molina mit den Indianern ans Land gehen, ſolches zu holen. Un-Molina bleibt 
ter der Zeit wurden die Wellen ſo ſtark, daß er ſich aus Furcht, ſeine Taue zu verlieren unter den In— 
und an den Klippen der Kuͤſte zu ſcheitern, nicht enthalten konnte, die Anker zu lichten. dianern. 


Molina hatte alſo das Ungluͤck, unter den Indianern gelaſſen zu werden: man glaubete 
aber, daß er bey einer ſo ſanftmuͤthigen Voͤlkerſchaft in Sicherheit wäre. Das Schiff 
wurde darauf von dem Winde bis nach Coluque, zwiſchen Tangara und Chimo, ver— 
ſchlagen, wo nachher die Städte Truxillo und San Miguel erbauet find, Die Einwoh— 
ner dieſes Landes bezeugeten durch ihren Eifer und Fleiß, Waſſer, Holz und Lebensmittel 


zu ſchaffen, fo viele Leutſeligkeit, daß ein Matroſe, Namens Bocca-Wegra, welcher durch Desgleichen 
ihre Gemuͤthsart und den Ueberfluß des Landes gereizet wurde, freywillig das Schiff ein anderer. 


verließ, und dem Hauptmanne ſagen ließ, er moͤchte nicht auf ihn warten, weil er ent— 
ſchloſſen wäre, bey fo wackern Leuten zu bleiben “). Pizarro ſchickete ſogleich ans Land, um 
ſich zu erkundigen, ob ſolches nicht eine &ift von den Indianern wäre, die ihn vielleicht 
wider ſeinen Willen zuruͤck hielten. Allein, la Torre, dem er ſolches aufgetragen hatte, 
berichtete ihm, der Matroſe bliebe bey ſeinem Vorſatze; er waͤre freudig und vergnuͤgt, 
und die Indianer, welche uͤber die Gewogenheit, die er gegen ſie bezeugete, erfreuet 
waͤren, haͤtten ihn auf eine Tragbahre geſetzet, und truͤgen ihn auf ihren Schultern, ihn 
im Lande ſehen zu laſſen. La Torre hatte Heerden Schafe, ſehr wohl gebauete Felder, ei— 
ne Menge Fluͤſſe, deren Ufer mit ſehr gruͤnen Baͤumen beſetzet waren, und alle Anſchei— 
nungen von einem guten und fruchtbaren Lande bemerket. Die erſten Caſtilianer gaben 
den Namen Gvejas denen Thieren, die man hier Elanos nannte, weil ſie eine ſchoͤne 
Wolle tragen, und ſanftmuͤthig und haͤuslich ſind, wiewohl ſie der Geſtalt nach nicht ſo 
ſehr den Schafen, als den Kameelen von einer kleinen Art, gleichen m). 


Pizarro getrauete ſich nicht, feine Entdeckungen mit fo wenigen Leuten weiter zu trei- Pizarro kehret 
ben, wovon ein Theil zu murren anfing. Er fuhr ein wenig in den Fluß Puechos zuruͤck nach 
oder la Chica hinein, nahm daſelbſt einige Indianer mit, um ſie zu unterrichten, und Panama. 


zu Dolmetſchern zu brauchen; und da er mit ſeiner Fahrt zu Santa anhielt, ſo gab er 
dem inſtaͤndigen Anhalten ſeiner Leute nach, welche ihre Ruͤckkehr verlangeten, und ihm da— 
bey verſprachen, ſie wollten ihm folgen, wenn er im Stande waͤre, ſich in einer Gegend in 
Anſehen zu ſetzen, die ſie fuͤr die beſte und reicheſte von der neuen Welt anſahen. Sie wa— 
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pizarro ren gewohnt, ſolche Biru von dem Namen eines Fluſſes zu nennen, welchen Anda— 
T Reife. 1526. goya, wie man bemerket hat, entdecket hatte; und daher koͤmmt, mit einiger Veraͤnde— 
Urſprung des rung, der Name Perun), unter welchem man viele Staaten begriffen hat, die damals 
Namens Pe; verſchiedene Namen fuͤhreten. Alle Geſchichtſchreiber beobachten, daß die Indianer keinen 
ru. allgemeinen Namen fuͤr diejenige weite Strecke Landes hatten, die gegen Norden von 

Popapyan, gegen Suͤden von Chili, gegen Oſten von dem Lande der Amazonen, und 
gegen Weſten von dem Suͤdmeere begraͤnzet wird. 

Zuſtand des Obgleich Pizarro keine ſo lange und beſchwerliche Reiſe gethan hatte, ohne ein wenig 
Vermögens Gold mitzubringen: fo ſah er ſich doch, bey feiner Zuruͤckkunft in Panama, zu Ende des 1526 
des Pizarro Jahres aͤrmer, als er geweſen, da er von Spanien abgereiſet, ſein Gluͤck in der neuen 
9 500 Ge- Welt zu ſuchen. Seine Geſellſchafter, welche die reichften Einwohner in Goldcaſtilien ge- 
bellſchalt⸗ weſen, hatten, ſo wie er, alle ihr Vermoͤgen auf ihre gemeinſchaftliche Unternehmung ge— 

wandt, und ſich noch uͤber dieſes ſehr tief in Schulden geſtecket. Der Statthalter ſchien 
itzo weniger geneigt zu ſeyn, als jemals, zu einer neuen Unternehmung Vorſchub zu thun; 
und er ſah alſo kein anderes Huͤlfsmittel zu Unterſtuͤtzung ſeiner eigenen Hoffnung, als daß 
er eine Reiſe nach Hofe that. Man meldet uns nicht, was er fuͤr Gelegenheit gehabt, 

Er geht nach dieſen Anſchlag auszufuͤhren. Als er aber nach Spanien gekommen war: ſo ſtellete er 
Spanien, und dasjenige vor, was er unternommen, was er erlitten, was der Erfolg davon geweſen, und 
wird Statt was für Vortheile er für die Krone davon einzuerndten verſpraͤche. Da er ſich erboth, ſei— 
halterin Peru. ; : us 4 

ne Unternehmung wieder anzufangen: fo verlangete er die Statthalterſchaft über das Land, 
welches er entdecket hatte, und zu erobern hoffete. Dieſe Gnade wurde ihm unter denen 
Bedingungen bewilliget, die damals gebräuchlich waren, das iſt, er ſollte alle Koſten, 
wie auch die Beſchwerlichkeit und Gefahr der Eroberung uͤber ſich nehmen; wobey viele 
Geſchichtſchreiber mit Verwunderung anmerken, daß weder Columbus, noch Cortes, noch 
Balboa, noch Pizarro, noch ſo viele andere Abentheurer, die dem Staate mehr Millionen 
verſchaffet, als die Koͤnige in Spanien damals Piſtolen in ihrer Schatzkammer hatten, 
jemals einen Pfennig von der Regierung bekommen, um ſie aufzumuntern. Sie waren 
noch ſehr gluͤcklich, wenn man ihnen, nach einem Erfolge, deſſen man ſich mit Vergnuͤgen 
zu Nutze machete, einen Theil von denen Vortheilen ließ, die man ihnen verſprochen, und 
die fie fo theuer erkaufet hatten. Dieſes waren damals die Grundſaͤtze des ſpaniſchen Ho— 
fes. Pizarro, welcher mit Briefen verſehen war, die ihn zum Statthalter in Peru be— 
ſtelleten, nahm den Weg wieder nach Panama, in Geſellſchaft ſeiner vier Bruͤder, die er 
zu ſeinen großen Abſichten vermocht hatte. 
1 9 a Es iſt Zeit, daß wir feine Herkunft zu erkennen geben. Gonzalez Pizarro, mit 
Sag Pizar⸗ dem Zunamen der Lange, ein alter Hauptmann zu Fuße, der zu Trupillo in Eſtremadura 
i wohnete, hatte aus feiner Ehe zween eheliche Söhne, Ferdinand und Johann, und von 
verſchiedenen Muͤttern zween natuͤrliche Soͤhne, Franz und Gonzalez. Den erſten 
davon, Franz Pizarro, hat man bisher auf dem Schauplatze geſehen. Seine Mutter ver— 
heirathete der Vater Pizarro mit einem ehrlichen Ackersmanne, von dem ſie noch einen an— 
dern Sohn bekam, welcher den Namen ſeines Vaters fuͤhrete, und Franz Martin von 
Alcantara hieß. Dieſes war des Franz Pizarro Familie. 
Pizarro koͤm̃t Als er mit ihr nach Panama abreiſete, ſo hatte ſie das Anſehen, daß ſie eine Men— 
wieder nach ge Freywillige von Truxillo, Caceres und einigen andern Orten der Provinz zu eben der 
Panama. 5 Reiſe 
n) Man ſehe die allgem. Beſchreib. von Peru. 
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Reiſe vermochte. Franz Pizarro hatte außer der Würde eines Generalſtatthalters auch Pizarro 
noch die Würde eines Adelantade erhalten; und obgleich Diego von Almagro an feinen I Reiſe. 1526. 
Arbeiten mit Theil genommen, ſo war er doch in den koͤniglichen Briefen nicht mit ge— = 
nannt worden. Man kann von feinem Misvergnügen urtheilen, da er fein Beſtes fo Misvergnü- 
ganz hindangeſetzet und vergeſſen ſah. Pizarro wandte alle feine Kräfte an, ihn zu trö- gen des Alma— 
ſten; indem er ihn verſicherte, Seine Majeftär hätten keine Achtung auf die Vorſtellungen I 
gehabt, die er ihr ſeinetwegen gethan haͤtte; und ſchwur, er wollte ihm die Wuͤrde eines 
Adelantade uͤberlaſſen, wenn der Hof darein willigte. Almagro ſchien uͤber dieſe Genug— 
thuung zufrieden zu ſeyn, weil er keine andere fordern konnte. Er verabredete ſo gar mit 
ihm die Mittel, wie man auf eine vortheilhafte Art die kaiſerliche Bewilligung auswirken 
koͤnnte. Allein, die Redlichkeit hat niemals an ihren Vergleichen Theil gehabt. 

Es giengen einige Monate hin, ehe fie ein einziges Schiff ausruͤſten konnten. End» 
lich ergriffen Pizarro und ſeine Bruͤder die Partey, eines zu beſteigen, welches ihnen von 
Ferdinanden von Leon o) angebothen wurde, und worauf ſie ſo viel Leute einſchiffeten, als 
ſie nur zuſammen bringen konnten. Da das Andenken der vorigen Beſchwerden die ta— 
pferſten abſchreckete: ſo hatten ſie viele Muͤhe, eine gehoͤrige Anzahl Kriegesleute und Ma— 
troſen zuſammen zu bringen, die entſchloſſen waren, ihr Gluͤck zu verſuchen. Almagro, 
welcher feiner Seits befürchtete, fie möchten ſich feines Beyſtandes ganz und gar entſchla— 
gen, eilete, ſich auszuruͤſten, und fand Mittel, ihnen einige Fahrzeuge zu verſchaffen. 


Der II Abſchnitt. 1 
5 derlaſſun⸗ 
Niederlaſſungen an der Kuͤſte von St. Martha, Venezuela und Coro. gen. 1525. 


Die Margaretheninſel wird bevoͤlkert. Sitz an ein goldenes Haus. Die Spanier ſetzen ſich tie: 


der Kuͤſte St. Martha. Diego Columbus ſtirbt. 
Seine Gemuͤthsart und Familie. Die Graͤnzen 
der Audiencien werden beſtimmet. Niederlaſſung 
zu Venezuela. Coro wird gebauet; denen Wel: 


der zu Coro. Verſammlung in Spanien, we⸗ 
gen der Indianer. Ihre Entſcheidung. Die 
Corſaren machen den Spaniern Unruhe. Schwie⸗ 
rigkeit, ſolchen abzuhelfen. Vorſchlag deswegen. 


Antwort auf die Einwuͤrfe. Der Vorſchlag wird 


ſern zu Augsburg abgetreten. Verfall dieſer 
nicht ausgefuͤhret. 


Stadt unter den Deutſchen. Alfinger ſuchet 


Mb brend der erſten Reiſe des Pizarro, das iſt, in dem Jahre nach ſeiner Abreiſe ma— 
chete Marcel von Villalobos, einer von den koͤniglichen Auditoren zu San Dos 


mingo, einen Vertrag mit dem Hofe zur Anlegung einer Pflanzſtadt auf der Margarethen⸗ Die Mar: 
inſel, welche im 1498 Jahre vom Chriſtoph Columbus entdecket worden. Es hat viel An- garstbeninfel 
ſcheinung, daß diefer Vertrag zum Nachtheile der Inſel Hiſpaniola ausgefuͤhret worden. wird bevölkert. 
Denn eine von denen Bedingungen war, es follte eine gewiſſe Anzahl caſtilianiſcher Fa: 
milien dahin gefuͤhret werden, die man wohl von keinem andern Orte nehmen konnte. 

In eben dem Jahre gieng auch Rodrigo Baſtidas von San Domingo mit einem Sitz an der 


Geſchwader ab, um die Kuͤſte von St. Martha zu bevölfern, worüber er die Regierung Kuͤſte Santa 
nebſt dem Titel eines Adelantade erhalten hatte. Allein, dieſes Unternehmen war ihm ſehr Martha 
ſchaͤdlich. Kaum hatte er ſich daſelbſt niedergelaſſen, fo empoͤreten ſich feine Leute wider 
ihn; 
o) Man gedenket des Ferdinand von Lucca nicht man muͤſſe dieſen Namen allhier für Ferdinand von 
weiter, Dieſes bringt einen auf die Muthmaßung, Leon leſen, 
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Neue Nie- ihn; und nachdem er ſich eingeſchiffet hatte, um wieder nach Hiſpaniola zu gehen, ver— 

derleſſun⸗ muthlich in der Abſicht, bey der koͤniglichen Audiencia um Beyſtand anzuhalten, ſo ſtarb 

3 er auf der Inſel Cuba „wo er der uͤblen Witterung wegen hatte anlegen muͤſſen p). 

Diego Colom⸗ Man ſetzet in den Anfang des folgenden 1526 Jahres den Tod des Don Diego Co— 

bo ſtirbt. lombo, welcher wieder nach Spanien gegangen war, um daſelbſt neue Klagen zu fuͤh— 
ren. Er war dem Hofe mit wenigem Erfolge zwey ganzer Jahre lang in den Staͤdten 
Burgos, Valladolid, Madrid und Toledo gefolget. Endlich, da Karl der Wabreiſete, 
ſich nach Sevilla zu begeben: ſo wollte ihm der Admiral von Indien auch noch folgen, 
mit dem Entſchluſſe, ſeinen Weg uͤber U. L. F. von Guadelupe, zu nehmen, welches eine 
ſeit der Zeit ſehr angeſehene Kirche war, da ſie bey des Chriſtoph Columbus zweyten Rei— 
ſe Y, ihren Namen einem Eylande gegeben hat, welches ſolchen noch fuͤhret. Er befand 
ſich in einem ſo ſchlechten Zuſtande ſeiner Geſundheit, daß Oviedo, der ſich damals in 
Spanien befand, nichts unterließ, als er ihn zu Toledo beſuchete, wie er ſelbſt erzaͤhlet vr), 
um ihn von einer Reiſe abzuhalten, welche feine Schwachheit und die unbequeme Jahres- 
zeit ihm nicht zu unternehmen erlaubeten. Allein, ſeine Vorſtellungen waren vergebens. 
Don Diego Colombo, welcher ſeine Geneſung gegentheils von einer ſo heiligen Wallfahrt 
hoffete, begab ſich den 2ıften des Hornungs nach Montalvan, welches nur ſechs Meilen 
von Toledo iſt; und da ſich fein Uebel auf einmal vermehrete, fo ſtarb er zween Tage dar— 
nach in den gottſeligſten Geſinnungen. 

Seine Ge⸗ Dieß iſt der einzige Lobſpruch, den ihm die Geſchichte zugeſteht. Denn ſeine ſanft⸗ 
muͤthsart und muͤthige und friedfertige Gemuͤthsart, die durch mittelmaͤßige Eigenſchaften wenig erhoben 
Familie ward, ſetzete zu der Ehre ſeines Namens nichts hinzu. Er hatte ſeine ganze Familie zu 

San Domingo gelaſſen, die aus zwoen Toͤchtern und dreyen Söhnen beſtund, wovon der 
ältefte, Namens Ludwig, nicht über ſechs Jahre alt war. Die beyden andern hießen Die— 
go, und Chriſtoph; und die beyden Töchter, welche die aͤlteſten waren, Philippine und 
Iſabelle. Auf die erſte Nachricht von ſeinem Tode wurde Don Ludwig als Admiral von 
Indien geehret. Er blieb aber ohne die geringſte Gewalt auf der Inſel Hiſpaniola, wo 
Caſpar von Eſpinoſa mit dem Titel eines Praͤſidenten regierete. Die Unterköniginn, 
Donna Maria von Toledo, hoffete, es wuͤrde ihre Gegenwart am Hofe dasjenige zu 
Stande bringen koͤnnen, was ihr Gemahl angefangen hatte, und ſchiffete ſich alſo mit ih— 
rer zweyten Tochter und ihrem zweyten Sohne nach Spanien ein. Sie fand den Kaiſer 
nach Waͤlſchland abgereiſet, wo er zu Bologna die kaiſerliche Krone erhalten ſollte. Sie 
wandte ſich alſo an die Kaiſerinn, welche ſie mit vieler Achtung empfing, ihre Tochter Iſa— 
bella Colombo mit Don Georg von Portugall, Grafen von Gelves, vermaͤhlete, und ihren 
Sohn, Don Diego, indeſſen zum Edelknaben des Prinzen von Spanien annahm. Der 
Kaiſer ließ die Einkuͤnfte des jungen Admirales vermehren; und die Gnadenbewilligungen 
von dieſer Art wurden gegen ihre Familie nicht geſparet. Man hielt aber nicht fuͤr dien- 
lich, ihr wegen ihrer Forderungen Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen; und Don Ludwig 
konnte niemals den Titel eines Unterkoͤniges in Indien erhalten, obgleich ſein Vater kurz vor 
ſeinem Tode eine Erklaͤrung erhalten hatte, welche ihm dieſes Recht zu verſichern ſchien. 
f Bald 


p) Herrera am angef, Orte. 7) Im IV Buche. 


4 Im 1493 Jahre. 5) Damals wurde auch in der Abſicht des Fer: 
dinand 
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Bald darnach ſchraͤnkete man ſogar, um die Gewalt der Befehlshaber zu mäßigen, Neue Wie— 
das Gebieth der koͤniglichen Audiencia zu San Domingo auf die großen Antillen 5), und derlaſſun— 
auf denjenigen Theil des feſten Landes ein, welcher zwiſchen dem Orenoko und dem großen Zen. 3526. 
Magdalenenfluſſe iſt. Nach der Zeit hat man noch die Statthalterſchaft St. Martha da- Die Graͤnzen 
von abgenommen, um fie zu der Audiencia des neuen Königreiches Grenada zu ſchlagen. der ludiencien 
Die Graͤnzen der Audiencia von San Domingo ſind alſo auf dieſer Seite bis an den Rio werden beſtim— 
de la Hacha eingezogen; und dieſes Ueberbleibſel von dem Umfange der buͤrgerlichen und met. 
peinlichen Gerichtsbarkeit, nebſt ihrer Hauptſtadt ihrer im Geiſtlichen, iſt noch das einzi— 
ge, welches heutiges Tages verhindert, daß dieſe alte Hauptſtadt der neuen Welt nicht 
faſt in den Stand des allerunbekannteſten Fleckens gerathen, nachdem fie den vornehm— 
ſten Staͤdten in Spanien in Anſehung der Groͤße, der Pracht und des Reichthumes den 

„Rang ſtreitig gemacht hat 5). 

Indem man die Graͤnzen ihrer Audiencia alſo einzog: fo ereignete ſich in dem Theile 1527. 
des feſten Landes, welches ihr noch unterwuͤrfig war, eine Veraͤnderung, welche verdruͤß— 
liche Folgen für dieſe unglückliche Landſchaft hatte. Da die koͤniglichen Auditoren erfuhren, 
daß Abentheurer, welche aus den Haͤfen ihres Eylandes ausliefen, um Sclaven aufzuhe— 
ben, alle Kuͤſten des feſten Landes entvoͤlkerten, und die abſcheulichſten Raͤubereyen begien— 
gen: ſo hielten ſie dafuͤr, das einzige Mittel dagegen waͤre, die Niederlaſſungen zu ver— 
mehren, in der Meynung, die Befehlshaber in ſolchen wuͤrden dieſer ungezaͤhmten Frech— 
heit Einhalt thun. Weil das ganze Land, welches heutiges Tages unter dem Namen Ve— 
nezuela bekannt iſt, dieſen Streifereyen am meiſten ausgeſetzet war: ſo bekam der koͤnig— 
liche Factor, Johann von Ampuez Befehl, daſelbſt den Grund zu einer Stadt zu le— 
gen. Man gab ihm nur ſechzig Mann: ihr Muth erſetzete aber ihre Anzahl. Sie laͤn— 
deten anfaͤnglich an einem Orte, welchen die Indianer Coriana nenneten, wo Alfonſus 
von Ojeda, wie man geſehen hat ), einen nach Art der Stadt Venedig mitten in einem 
See erbaueten Flecken gefunden. Manaure, ein maͤchtiger Cacique, herrſchete daſelbſt 
uͤber ſehr tapfere Indianer. Der ſpaniſche General trug ihnen anfaͤnglich ein Buͤndniß an, 
wozu er ſie geneigt zu finden, das Gluͤck hatte. Da ſich nunmehr nichts der Ausfuͤhrung 
feiner Abſicht widerſetzete: fo bauete er die Stadt Coro in einer vortheilhaften Lage x), das Coro wird ex: 
Waſſer ausgenommen, welches man daſelbſt nur aus Brunnen ſchoͤpfet. Die Luft aber bauet. 
iſt daſelbſt geſund, und der Boden bringt von Natur vortreffliche Kraͤuter hervor, welche 
den Einwohnern die Arzeneyen unnuͤtz machen. Dieſe Stadt wurde bald ſehr bluͤhend, ob 
ſie gleich heutiges Tages ſehr verfallen iſt, vornehmlich ſeitdem der biſchoͤfliche Sitz von da 
nach Caraque verleget worden. Man bemerket, daß die Loͤwen in der Provinz gemein, 
aber nicht ſehr zu fuͤrchten ſind, und daß ein Menſch, mit Huͤlfe eines Hundes, ohne Ge— 
fahr über fie ſiege. Auf der andern Seite hingegen find die Tieger daſelbſt fo entſetzlich, 
daß es nichts ſeltenes iſt, ſie in die Huͤtten der Indianer hineingehen, einen Menſchen er— 
greifen, und ihn in ihrem Rachen eben ſo leicht hinwegtragen zu ſehen, als eine Katze eine 
Maus wegtraͤgt. Man ſieht daſelbſt auch Schlangen von einer ungeheuren Größe. Co— 
ro hat zween Haͤfen, einen gegen Norden, in einer Bucht, die von dem en St. 

oma⸗ 


1 


AA—◻Ü◯dũiũna— 
Niederlaſſung 
zu Venezuela, 


dinand Cortes Gewalt zu maͤßigen die Audieneia zu ) Man ſehe ſeine Erzaͤhlung im XIII Bande, 
Mexico von dieſer Zergliederung gebildet. gouf der 98 S. 
2) Man ſehe ihre Beſchreibung im XIII Bande. *) Im eilften Grade nordoſtlicher Breite. 
Allgem. Reiſebeſchr. XV Band. G 
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Neue Nie⸗Romanus gebildet wird, wo das Meer ſtets ruhig iſt: er hat aber ſehr wenig Waſſ er; 
derlaſſun. der andere iſt gegen Weſten, und es fehlet ihm nicht an Tiefe: allein, das Meer iſt daſelbſt 
gen. 5. ſtets in Bewegung. Die Eylande Curazao oder Corazol, Oruba und Bonayre 
find nur vierzehn Seemeilen davon, und Ampuez hatte die Vorſicht, ſich derſelben 
zu bemeiſtern. 
Coro wird den Es koſtete den Spaniern wenig, ſich in den Beſitz einer ſo ſchoͤnen Provinz zu ſetzen, 
1 9 9 wovon der See Maracaibo gleichſam den Mittelpunct ausmachete. Kaum aber fing ihr 
h General an, die Fruͤchte ſeiner Arbeiten zu ſchmecken, ſo ſah er ſich genoͤthiget den Platz 
| an Ausländer abzutreten. Da die Welſer, reiche Kaufleute in Augsburg, die dem Kai— 
ſer große Summen vorgeſtrecket hatten, Venezuela als ein Land ruͤhmen hoͤreten, wo Gold 
im Ueberfluſſe waͤre: ſo ſchlugen ſie dem Kaiſer das Jahr darauf vor, ihnen die Einkuͤnfte 
davon zu uͤberlaſſen. 
Bedingungen Sie erhielten ſolches unter folgenden Bedingungen: ſie bol ten es im Namen der 
dabey. Krone Caſtilien vollends erobern; ſie ſollten alles einnehmen, was zwiſchen dem Vorge— 
birge la Vela, wo ſich die Statthalterſchaft St. Martha endiget, und dem Vorgebirge 
Maracapana iſt, wenn man zwo Linien Nord und Suͤd von einem Meere zum andern zoͤ— 
ge; ſie ſollten ſich auch aller der Eylande bemaͤchtigen, die in dieſem Raume ſind, außer 
denen dreyen, die man genannt hat, und die Ampuez behalten ſollte; ſie ſollten in der ganzen 
Strecke dieſes bewilligten Landes zween neue Wohnplaͤtze anlegen, und drey Schanzen er— 
bauen; ſie ſollten zu dieſem Unternehmen wenigſtens dreyhundert Mann anwerben; ſie 
ſollten funfzig deutſche Bergleute ſchaffen, die in alle Provinzen ſollten vertheilet werden, 
wo ſich die Spanier in Indien niedergelaſſen haͤtten; endlich ſo ſollten alle Bedingungen 
in einer Zeit von einem Jahre erfuͤllet werden. Der Kaiſer verband ſich ſeiner Seits, 
die Bedienung eines Alguaſil Majors und Adelantaden, unter den Welſern bey der Per— 
ſon und den Nachkommen desjenigen erblich zu machen, den ſie aus ihrer Familie erwaͤh— 
len wuͤrden, daß er damit ſollte bekleidet werden; ihnen viere von Hundert Gewinnſt von 
allem zu geben, was man aus dem Lande ziehen wuͤrde, das ſie eroberten, vier hundert— 
tauſend Maravedis beſtaͤndigen Gehalt dem Generale, und zweyhunderttauſend dem Lieu— 
tenante zu geben, dem ſie das Unternehmen auftragen wuͤrden; ſie von dem Zolle fuͤr die 
Einfuhre aller Lebensmittel zu befreyen, die fie würden aus Spanien kommen laſſen; ih— 
nen zwoͤlf Meilen Land ins Gevierte zu uͤberlaſſen, welches ſie in ihrem Namen koͤnnten an— 
bauen laſſen; ihnen zu erlauben, daß ſie Pferde, Stuten, und allerhand Vieh aus den 
Inſeln des Windes nehmen könnten; wobey man beobachten muß, daß, weil die großen 
Antillen damals faſt die einzigen bevoͤlkerten Eylande in dieſen Meeren waren, man durch 
die Inſeln des Windes eben dieſe Antillen und unter dem Namen der Eylande unter dem 
Winde Curazao und die andern verſtehen muß, welche faſt auf einerley Linie ſind. 
Andere Be⸗ Man ſetzete auch durch eben dieſen Vertrag feſt, es ſollten die neuen Conceſſionarien 
dingungen. Indianer zur Sclaverey aufheben koͤnnen, wenn fie ſich nicht ſelbſt gutwillig unterwuͤrfen: 
jedoch mit der Bedingung, daß die Verordnungen wegen ihres Unterrichtes und der Art 
und Weiſe ihnen zu begegnen treulich ſollten beobachtet werden; es ſollte ihnen auch frey 
ſtehen, diejenigen zu kaufen, die bereits Gefangene waͤren; ſie ſollten aber, was dieſe bey— 
den Puncte betraͤfe, nichts ohne Theilnehmung der Miffionarien und koͤniglichen Beamten 
thun, und den Vierten von ihren Sclaven an die koͤniglichen Gefälle bezahlen; fie ſollten 
ſechs Jahre lang eben das Recht haben, wie die Unterthanen der Krone Caſtilien, aus 
den 


* 
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den Arſenaͤlen von Sevilla alles das zu nehmen, was ihnen nöthig feyn würde, ſich aus- Weue Wie— 
zuruͤſten; endlich fo ſollten fie allen denen Verordnungen unterworfen ſeyn, welche die neu derlaſſun— 
eroberten Lander betraͤfen. Weil ſich aber auf allen Seiten eine große Unordnung einge- Sen 1527- 
ſchlichen, welche darinnen beſtund, daß man alles dasjenige verheelete, was man inge— 

heim am Golde oder koſtbaren Waaren handeln konnte, welches den Fuͤnfthel des Koͤniges 

ſehr verminderte: fo wurde den koͤniglichen Beamten Macht gegeben, genaue Unterſuchun— 

gen anzuſtellen; und der Auditor zu San Domingo erhielt Befehl, zu verhindern, daß 

die Fahrzeuge der Inſeln und anderer Laͤnder ſeiner Gerichtsbarkeit keine Handlung auf der 

Kuͤſte von Venezuela trieben. 

Alfinger, welcher von den Welſern zur Anlegung ihrer Pflanzſtadt erwaͤhlet wurde, 1579. 

und Bartholomaͤus Sailler, den ſie ihm zum Lieutenante gaben, laͤndeten zu Coro im An— 8 
Der = . Ampuez vers 

fange des 1529 Jahres mit vierhundert Mann zu Fuße und achtzig Pferden an. Ampuez läßt Coro 

ſah ſich ſeiner Statthalterſchaft nicht ohne Verdruß beraubet: allein, er war gezwungen, N 

der Noth zu weichen, und noch gar zu gluͤcklich, daß ihm erlaubet worden, ſich in den 

drey kleinen Inſeln zu ſetzen, die ihm der Kaiſer vorbehalten hatte. Indem er dahin 

gieng, ſo nahm er alle Wohlfahrt und Gluͤckſeligkeit mit, welche die Provinz unter ſeiner 

Regierung gehabt hatte. Die meiſten Deutſchen waren Lutheraner; und ob man ſiegleich Verfall derſel— 

gezwungen hatte, eine gewiſſe Anzahl Dominicaner mit ſich zu nehmen: fo ruͤhrete die Be. ben unter den 

kehrung der Unglaͤubigen ſie doch wenig. Sie wandten alle ihre Abſichten darauf, wie ſie Deutſchen. 

Gold bekommen möchten; und dieſe heftige Leidenſchaft ließ fie die verhaßteſten Mittel an- Ihr Durſt 

wenden, wobey ſie auch des Lebens der Indianer nicht ſchoneten, wovon ſie ihrer eine große nach Golde. 

Anzahl grauſamer Weiſe umkommen ließen. Der Cacique Manaure wurde nicht beſſer 

geachtet, als ſeine Unterthanen. Sie legeten ihn auf die Folter, und er ſollte ihnen ent— 

decken, wo er fein Gold hätte. Wahrſcheinlicher Weiſe würde er unter ihren Händen ge— 

ſtorben ſeyn, wenn er nicht das Gluͤck gehabt haͤtte, in die Gebirge zu fluͤchten, wo ſie 

ihn vergebens verfolgeten. Darauf giengen ſie uͤber den See Macaraibo, und drangen 

ſehr tief ins Land hinein, Bergwerke aufzuſuchen, ohne daß ſie daran denken wollten, ei— 

nen Wohnſitz anzulegen. Ihre Streifereyen erſtrecketen ſich bis in die Statthalterſchaft 

St. Martha, und ſie ließen auf allen Seiten blutige Fußtapfen. Die meiſten Indianer 

brachten ihnen alles Gold, was ſie hatten; und viele giengen ihnen mit verſchiedenen Ar— 

ten von Erfriſchungen entgegen, in der Hoffnung, beſſer von ihnen begegnet zu werden: 

allein, die unmenſchliche Wildheit ihrer Feinde nahm dadurch nur zu, und ſie hatten keine 

andere Zuflucht mehr, als eine großmuͤthige Verzweifelung, deren Wirkung dieſe Wuͤtri— 

che auch bald empfanden. Alfinger wurde bey vielen Gelegenheiten geſchlagen; und die 

Haͤlfte von denen Deutſchen, welche den Pfeilen entgiengen, ſtarben vor uͤbermaͤßigen Be— 

ſchwerlichkeiten, worein ſie der Durſt nach Golde zog, ſo daß ihr Haufen in wenigen Mo— 

naten faſt zu nichts geworden war. 

Alfinger, den ſeine Begierde nach Golde leichtglaͤubig machete, entſchloß ſich, auf das Alfingerſuchet 
laͤcherliche Gerücht, daß es tief im Lande ein Haus ganz von Golde gaͤbe, nicht eher zu ein vorgegebe— 
ruhen, als bis er dieſen ſeltenen Schatz in feiner Gewalt hätte. Weil er weitlaͤuftige Laͤn- des 7 
der zu durchſtreichen hatte, wo er nicht leichtlich Lebensmittel zu finden hoffete: ſo brachte e 
er einen großen Vorrath davon zuſammen, womit er eine Menge Indianer belud, die er 
ſo hatte zuſammen feſſeln laſſen, als man die Galeerenſclaven zuſammen kettelt; und ein 
jeder hatte nebſt ſeiner Kette, die ihm am Halſe hing, eine Laſt zu tragen, welche man 
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den Mauleſeln nicht wuͤrde haben auflegen wollen. Die groͤßte Anzahl davon kam auch 
vor Kummer und Entkraͤftung um; und wenn einer von dieſen Ungluͤckſeligen unter ſeiner 
Laſt hinſank, fo hieb man ihm, um nicht mit Abnehmung feines Halsbandes die Zeit zu 
verlieren, und die andern aufzuhalten, ſo gleich auf der Stelle den Kopf ab. Indeſſen 
ließ ſich das goldene Haus nirgends ſehen. Alfinger ſah ſich ſeine Tage mit ſeiner eiteln 
Nachforſchung verkuͤrzen. Sein Lieutenant, der vermuthlich fein Nachfolger war, uͤber— 
lebete ihn nicht lange; und da die Welſer in langer Zeit keinen Statthalter uͤber dieſe faſt 
ganz vom Volke entbloͤßete Provinz ſetzeten, fo glaubete die koͤnigliche Audiencia, fie muͤß— 
te einen, wenigſtens unterdeſſen ſo lange dazu ernennen, bis der Kaiſer andern Be— 
fehl geſchickt hätte, 

Es wurde alſo dem Johann von Carvajal aufgetragen, als Befehlshaber nach 
Coro zu gehen, und ſich der Wiederherſtellung der daſigen Sachen angelegen ſeyn zu laſ— 
fen: allein „er war viel faͤhiger, den Untergang dieſes ungluͤcklichen Landes vollends zu bes 
foͤrdern, als es von ſeinem Verluſte aufzurichten. Man hat keinen ſo boͤſen Menſchen je— 
mals geſehen. Seine Ausſchweifungen macheten, daß man der Deutſchen ihre vergaß. 
Das Geſchrey daruͤber kam bis nach San Domingo, wo man gezwungen wurde, ihm ei— 
ligſt einen Nachfolger nebſt einem Alcalde Major zu ſchicken, ihm feinen Proceß zu ma— 
chen. Er vertheidigte ſich lange: er konnte es aber doch nicht vermeiden, ſeinen Kopf auf 
einem Blutgeruͤſte hinzugeben. Auf dieſe Art entbloͤßete man die ſchoͤnſten Landſchaften in 
America von Volke, zu einer Zeit, da ſich der Kaiſer mehr Muͤhe gab, als jemals, um 
endlich den Ausſpruch thun zu laſſen, wie man ſich gegen die Indianer verhalten ſollte. 

Man ſtellete auch wirklich noch in eben dieſem Jahre, auf ſeinen Befehl, eine große 
Verſammlung von den geſchickteſten Gottesgelehrten und Rechtsgelehrten in Spanien an, 
um einen Punct zu unterſuchen, der bereits unter ſeiner und ſeines Vorfahren Regierung 
in Betrachtung gezogen worden: ob es erlaubt ſey, die Indianer unter die Aufſicht oder 
unter die Herrſchaft zu geben? Diejenigen, welche es bejaheten, nahmen zum Grundſatze, 
„die neue Welt wuͤrde dem Staate mehr zur Laſt, als nuͤtzlich ſeyn, wenn man anders 
„verfuͤhre; und es würde keine Privatperſon ihren Vortheil dabey finden, wenn fie ſich 
„„dafelbft niederließe; woraus denn der Untergang aller dieſer Pflanzſtaͤdte erfolgen würde, 
„Wuͤrde es nun, ſetzeten fie hinzu, keine Ungerechtigkeit ſeyÿn, wenn man dem Fuͤrſten 
„den Gewinnſt von ſo vielen Eroberungen, die ihm unermeßliche Summen gekoſtet ha— 
„ben, und die Unterthanen desjenigen berauben wollte, was fie durch fo viele Beſchwerlich— 
„keiten und Gefahren erlanget haben? Wo iſt alſo das Verbrechen, wenn man die Noth— 
„wendigkeit der Arbeit und der Unterthaͤnigkeit ſolchen Völkern aufleget, die nicht vermoͤ— 
„gend ſind, ſich ſelbſt zu fuͤhren, die ohne Vorſicht, ohne die geringſte Art von Sorge le— 
„ben, ſo lange ſie ſich ſelbſt uͤberlaſſen ſind; die den ſchaͤndlichſten Laſtern unterworfen ſind, 
„die meiſtentheils die Unmenſchlichkeit zu ſolchen Ausſchweifungen treiben, wovon man in 
„andern Gegenden nichts weis; die augenſcheinlicher Weiſe dem Teufel dienen, deſſen 
„Spiel fie find; von denen man nicht hoffen kann, daß man fie als Menſchen, geſchwei— 
„ge denn als Chriſten, leben ſehen wird, ſo lange man nicht im Stande iſt, ſie dazu zu 
„zwingen „, Man ſetzete hinzu, man kennete unter denjenigen, die anders daͤchten, nur 
zweyerley Art Leute, die einen waͤren ohne Erfahrung, und erſchraͤcken gleich vor der ge— 
ringſten Vorſtellung von Knechtſchaft; und dieſe wollten die Urſachen nicht unterſuchen, 
die man hätte, dieſe Voͤlker unters Joch zu bringen, Die andern wären von Leidenſchaf— 

ten 
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ten eingenommene Perſonen, die nicht fo wohl aus Antriebe eines wahren Eifers und einen Vene Wie— 
aufrichtigen Liebe, als vielmehr aus ehrſuͤchtigem Geiſte handelten, der ſie antriebe, allein derlaſſun— 


herrſchen zu wollen. 

Diejenigen, welche fuͤr die gegenſeitige Meynung waren, behaupteten, man ſchriebe 
den Indianern Laſter zu, die ſie nicht haͤtten, oder wenigſtens vergroͤßerte man ſolche ſehr, 
damit man nur eine ſcheinbare Urſache haͤtte, ſie zu unterdruͤcken; es haͤtte ein um ſo viel 
ſchlechteres Anſehen, ihnen die Freyheit aus dem Bewegungsgrunde nehmen zu wollen, 
damit man ſie als Menſchen und als Chriſten leben ließe, weil man ſich ihrer bisher nicht 
anders bedienet hätte, als man ſich der Laſtthiere bedienet, fo, daß man ſich mehr bearbei— 
tet hätte, fie viehiſch zu machen, als ihnen den Verſtand zu eröffnen, und fie zu erleuchten; 
es waͤre nicht andem, daß man nicht den geringſten Vortheil von der neuen Welt zie— 
hen koͤnnte, wenn man nicht die Abtheilungen beybehielte; allein auch dieſe Vorausſetzung 
ſelbſt koͤnnte keine hinlaͤngliche Urſache ſeyn, freye Leute, von denen man nicht das gering— 
ſte Unrecht erlitten, zu Sclaven zu machen. s 

Man hat bereits angemerket, daß bey dieſem Streite, die beyden Parteyen darinnen 
ziemlich übereinfamen, daß, wenn die Befehlshaberſchaften oder Abtheilungen auf dem Fu— 
ße geweſen waͤren, wie ſie ſeyn ſollten, und die katholiſchen Koͤnige ſie lange Zeit zu ſeyn 
vermuthet hatten, ſo wuͤrden ſie den Voͤlkern in der neuen Welt ſehr vortheilhaft geweſen 
ſeyn. Unſer Jahrhundert hat, nach der Beobachtung eines unſerer Geſchichtſchreiber, die— 
ſen Entwurf zur Vollkommenheit gebracht, und in vielen Oertern des mittaͤglichen America 
vollſtrecket geſehen ). Allein, bey den erſten Entwürfen, die man gemacht hatte, wur— 


de in der Ausführung nichts weniger gehalten. Die Entſcheidung der Verſammlung war Entſcheidung 
endlich: man muͤßte den Indianern eine voͤllige Freyheit laſſen, ſo lange ſie nicht ſelbſt die derſelben. 


Waffen wider die Chriſten ergriffen; man ſollte ihnen, als andern Unterthanen der Krone 
begegnen, ihnen Miſſionarien ſchicken, die ihnen das Evangelium predigten, und ſie nur 
allein anhalten, der Kirche den Zehnten, und dem Fuͤrſten eine jaͤhrliche Schatzung nach 
der Kenntniß, die man von ihrem Vermoͤgen haͤtte, zu bezahlen. Dieſe Art zu denken, 
brachte die Conceſſionarien uͤberaus ſehr auf; und da ihre Klagen bis zu den Ohren des 
Kaiſers kamen, ſo gerieth dieſer Herr wieder in ſeine vorige Ungewißheit. 

Man war wegen der franzoͤſiſchen und engliſchen Corſaren nicht weniger verlegen, 


welche anfingen, ſich in den Meeren der neuen Welt zu vermehren, ſo, daß ſie die Hand— Spammer we⸗ 
lung der Spanier ſehr ſtoͤhreten. Es war leicht vorauszuſehen, daß, da fie einmal Siefen 155 der Corſa⸗ 
Weg genommen, da fie gemeiniglich nichts zu verlieren hatten, da fie muthig und kriege- en 


riſch waren, und gewiß ſeyn konnten, daß die meiſten Schiffe, die von America nach Eu— 
ropa giengen, reich beladen waͤren, ſie den neuen Pflanzſtaͤdten großen Verluſt verurſachen 
wuͤrden; wenigſtens, wenn man ſich nicht das Geſetz machete, kein Schiff ohne eine gute 
Begleitung abgehen zu laſſen, welches ohne einen großen Auſwand nicht geſchehen konnte. 
Ueber dieſes waren die Spanier ſelbſt fuͤrchterlichere Corſaren, als die Fremden, und pluͤn— 
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5) Geſchichte von San Domingo im VI Bu- ches er erhebt, und ihre beruͤhmteſten Eroberer, ib— 
che a. d. 295 S. Vermuthlich redet er von Para- re weiſeſten Geſetzgeber, woraus fie Halbgoͤtter ges 
guay, vornehmlich, wenn er hinzuſetzet, es habe macht, waͤren weit unter einem ſo edlen Vorha⸗ 
das weltliche Alterthum nichts hervorgebracht, was ben. 
mit dem Unternehmen koͤnne verglichen werden, wel⸗ 
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Neue Wie- derten, auf gleiche Art fo wohl das Eigenthum des Fuͤrſten, als der Privatperſonen. Da— 
derlaſſun⸗ her geſchah es, daß viele Einwohner der Pflanzſtaͤdte, die ſich auf eimmal zu Grunde ge— 
sen richtet ſahen, das Land verließen, wo fie keine Huͤlfe mehr hatten, und anderswo hingien— 
gen, und ihr Gluͤck zu verbeſſern ſucheten. 

Schwierigkeit Auf dieſe Art fand ſich die Inſel Hiſpaniola, welcher anfaͤnglich am uͤbelſten mitge— 

ſolchen abzu: fpielet wurde, weil fie am meiſten beſuchet ward, und die reicheſte war, bald faſt ganz wuͤſte. 

helfen. Zwey Dinge hinderten vornehmlich, daß man der Unordnung nicht abhalf; das erſte war, 
daß die Strafbaren nicht leicht zu erkennen waren, oder auch eine ſichere Zuflucht ſo gar 
auf denen Schiffen fanden, die fie hatten wegjagen ſollen; das zweyte war eine boͤſe Ge— 
ſinnung bey dem Statthalter. Es hatten ſich die unabhaͤngigen und obern Gerichtsbar— 
keiten ſeit kurzem ſehr vervielfaͤltiget. Die beſondern Statthalter nahmen von keinem Men— 
ſchen Geſetz an, und waren ſelbſt nicht im Stande, ſich Gehorſam zu verſchaffen. Dar: 
aus entſtunden tauſenderley Uebel. Die Befehle des Hofes wurden nicht geehret; die Ver— 
brechen blieben ungeſtrafet, und wurden ungeſcheut begangen; die Guͤter, die Ehre und 
das Leben der Einwohner ſelbſt, waren nicht in Sicherheit. Die Befehlshaber, welche 
ihre Schuldigkeit thun wollten, trugen oftmals keinen andern Lohn für ihren Eifer davon, 
als einen gewaltſamen Tod, und da jeder auf Betrug Schiffe ausruͤſtete, um Sclaven zu 
machen, oder Handlung zu treiben, ſo ſchicketen viele, aus Mangel der Erfahrung und 
Geſchicklichkeit, oder weil ſie von ihren Factoren hintergangen wurden, ſchlecht gebauete, 
und ſchlecht ausgeruͤſtete Fahrzeuge in See, die bey dem geringſten Sturme verloren gien— 
gen, oder den Corſaren zur Beute wurden. So viele Uebel, die von dem Praͤſidenten zu 
San Domingo z) in einer allgemeinen Verſammlung aller Stände dieſer Pflanzſtadt vor— 
geſtellet wurden, wirketen ernſthafte Berathſchlagungen. Man verabredete folgende Puncte, 
welche der Praͤſident dem Rathe von Indien vorzutragen uͤber ſich nahm: „es ſey unum— 
„gaͤnglich noͤthig, in der neuen Welt einen Ort zu erwaͤhlen, welcher gleichſam der Mit— 
„telpunct der Handlung ſey, und nichts zu verabſaͤumen, ihn zu befeſtigen, und vor allen 
„Anfaͤllen in Sicherheit zu ſetzen; dazu muͤſſe man einen Hafen waͤhlen, der eine koͤnigliche 
„Audiencia hätte, nebſt einer hinlaͤnglichen Beſatzung, die Verordnungen ins Werk rich— 
„ten zu laſſen, alle Schiffe, die aus Spanien giengen, um ſich nach der neuen Welt zu be— 
„geben, muͤßten gehalten ſeyn, ſich gerade nach dieſem Hafen zu verfuͤgen, um daſelbſt 
„ihre Anweiſung zu erhalten, wo ſie hinſollten; und wenn ſie geladen haͤtten, wieder dahin 
„zu kehren, um nachſehen zu laſſen, und einen Beglaubigungsſchein mitzunehmen, daß ſie 
„die koͤniglichen Abgaben entrichtet haͤtten, ohne welchen die Schiffshauptleute nach Wich— 
„tigkeit des Falles ſollten beſtrafet werden. 

Dieſe Verordnung enthielt noch andere Artikel, wovon die vornehmſten den Hafen 
ſelbſt betrafen, den man erwaͤhlen muͤßte. Man ſetzete feſt, die neue Welt haͤtte keinen be— 
quemern, als San Domingo, oder wenigſtens einen andern auf der Inſel Hiſpaniola; man 
faͤnde in dieſer Inſel alles, was zur Schiffahrt noͤthig waͤre, ſo wohl zur Erbauung der 
Schiffe, als auch zum Kriegesvorrathe und Mundbeduͤrfniſſen; fie allein wäre vermoͤgend, 
allen Schiffen, welche die Handlung nach Indien trieben, in was fuͤr Anzahl ſie auch 
ſeyn möchten, Lebensmittel im Ueberfluſſe zu verſchaffen: man würde davon noch einen ans 

dern 


1) Dieſes war Dom Sebaſtian Ramirez von und Praͤſident der koͤniglichen Audiencia ſeit 
Fuente Leal, zugleich Biſchof zu San Domingo, 1327. 
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dern Nutzen haben, daß man nämlich ein Eyland bevoͤlkerte, dem es nur an Einwoh-Weue Yrie- 
nern fehlete, um eins der reichſten Lander in der Welt daraus zu machen, und in kur derlaſſun— 
zer Zeit würde der zur allgemeinen Niederlage beſtimmte Hafen eine eben fo beruͤhm- en. 829. 


te Stadt werden, als es London und Palermo damals waren: dieſer große Zulauf, 
welcher alle Welt zur Arbeit bewegen wuͤrde, einen jeden nach Beſchaffenheit ſeiner 
Kraͤfte und Neigung; das Gold, Silber, und die andern Metalle, der Zucker, die 
Caſſia, der Ingwer und allerhand Kaufmannswaaren wuͤrden daſelbſt eine Handlung 
unterhalten, die allein vermoͤgend waͤre, Spanien zu bereichern: indem ſich das Land 
mit Spaniern anfuͤllete, ſo koͤnnte man daſelbſt auch die Negern vermehren, ohne je— 
mals zu befuͤrchten, daß ſie entweder durch die Anzahl oder durch die Macht die Ober— 
hand behalten wuͤrden: alle die andern Unordnungen wuͤrden auch nicht ſo ſehr zu be— 
fuͤrchten ſeyn, wenn man die Gerechtigkeit wohl gehandhabet, das Anſehen durch die 
Waffen unterſtuͤtzet und jedermann auf eine nuͤtzliche Art beſchaͤfftiget ſehen wuͤrde: man 
wuͤrde von allem, was monatlich aus Indien gienge, wohl unterrichtet ſeyn und 
folglich wuͤrden die Zoͤlle fuͤr den Fuͤrſten nicht ſo ſehr betrogen werden: endlich ſo waͤren 
eben die Urſachen, welche bey dem Anfange der Entdeckungen die katholiſchen Koͤnige 
bewogen haͤtten, zu verlangen, es ſollte alles dasjenige, was aus Indien nach Spa— 
nien Fame, zu Sevilla ausgeladen werden, noch viel ftärfer, feine Kaiſerliche Majeſtaͤt 
zu vermoͤgen, die Verfuͤgung zu treffen, daß alles, was aus Spanien gienge, in ei— 
nem Hafen der neuen Welt ausgeladen würde, 


Die Verſammlung antwortete im Voraus auf die Einwuͤrfe, die man wider ih- Antwort auf 
ren Vorſchlag machen koͤnnte. Der erſte betraf die neu errichtete koͤnigliche Audiencia die Einwürfe. 


zu Mexico, wovon man befuͤrchten koͤnnte, es moͤchte ihr Anſehen vieles durch dasje— 
nige leiden, was man der zu San Domingo ertheilete. Die Antwort war, es wuͤrde 
die Gerichtsbarkeit dieſes Gerichtes nur etwas zufaͤlliges dabey einbuͤßen, welches ein 
leichter Verluſt waͤre, der nicht uͤber den allgemeinen Nutzen die Oberhand behalten 
dürfte; und wenn man für die Inſel Hiſpaniola den Vorzug vor Meufpanien in Anz 
ſehung des gemachten Vorſchlages verlangete, fo geſchaͤhe es nur, weil die Lage des 
einen viel geſchickter dazu wäre, als die sage des andern. Man konnte auch noch 
den Einwurf machen: wenn ſich alle Fahrzeuge aus Indien in einer einzigen Pflanz— 
ſtadt mit Lebensmitteln verſaͤhen, ſo wuͤrde der Preis dieſer Lebensmittel nothwendig 
ſteigen, und ſo gar willkuͤhrlich daſelbſt werden, dieſes wuͤrde Monopolia erregen, die 
der Handlung uͤberaus nachtheilig ſeyn wuͤrden. Die Verſammlung zeigete aber, 
man muͤßte ſich das Gegentheil verſprechen, weil die Einwohner, welche gewiß waͤren, 
daß ſie ihre Sachen verkaufen koͤnnten, deſto eifriger an dem Feld- und Ackerbau ar— 
beiten und einen beſtaͤndigen Ueberfluß in dem Eylande erhalten wuͤrden. Ueber dieſes, 
wenn auch die Mundbeduͤrfniſſe ein wenig theurer muͤßten bezahlet werden, ſo wuͤrde 
man durch den Preis der Fracht dafuͤr ſchadlos geſtellet werden, welchen die Sicher— 
heit des Handels nach Verhaͤltniß erhoͤhen wuͤrde. Endlich ſo ſetzete man hinzu, es 
wuͤrde auch der Handel zu Sevilla viel dabey gewinnen, weil ſich eine groͤßere An— 
zahl Kaufleute und Rheeder angeben wuͤrden, indem die Gefaͤhrlichkeiten zur See, die 
Gefahr von den Seeraͤubern und wegen des Schleichhandels nicht mehr eben die— 
ſelben waͤren. 


Die⸗ 
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pizarro Dieſer Vorſchlag, welcher in Indien ſelbſt von Spaniern, die des Landes ge: 
II Reiſe 133. wohnet waren, welche die Größe des Uebels kannten, wovor man ein Huͤlfsmittel ſu— 
Der Vorſchlag chete, aufgeſetzet war, kam dem ſpaniſchen Hofe ſehr weiſe vor; und der Rath hielt 
wird nicht dafuͤr, man koͤnnte großen Vortheil davon haben. Allein, das allgemeine Beſte iſt, 
ausgefuͤhret. nach der Anmerkung des Geſchichtſchreibers, zu allen Zeiten dem Beſten der Privat— 
perſonen, und zuweilen auch der Eiferſucht wegen des Anſehens, der Gleichguͤltigkeit 
oder dem Eigenſinne dererjenigen aufgeopfert worden, welche die Macht in Haͤnden 
haben. Dieſes iſt das Schickſal eines Syſtemes geweſen, deſſen Weisheit und Nutzen 
jedermann erkannt hat. Es wurde nichts daraus, ohne daß man jemals die wahre 
Urſache hat ergruͤnden koͤnnen. Wir muͤſſen aber einige Jahre wieder hinauf ſteigen, 

don denen wir durch die Reihe der Begebenheiten herunter gefuͤhret worden. 


Der III Abſchnitt. 
Des Franz Pizarro zweyte Reiſe. 

Er landet an der Kuͤſte und ſolget ihr zu Lande; Pizarro geht nach Caxamalca; bekoͤmmt einen 
machet Beute zu Coaque; geht nach Puerto Abgeordneten vom Atahualipa. Sein Dolmet— 
viejo: will ſich in Puna niederlaſſen. Ferdi- ſcher tauget nichts. Ferdinand Pizarro und So— 
nands von Soto Ankunft. Undankbarkeit der to werden an Atahualipa geſchickt. Gehoͤr bey 
Indianer zu Tumbes. Die Spanier laͤnden demſelben. Er geht den Spaniern entgegen. 
daſelbſt an und bekriegen ſie. Kaiſerliches Haus Dieſe greifen die Indianer an; pluͤndern das 
zu Cuzeo. Vorurtheil der Peruvianer zum peruvianiſche Lager. Atahualipa biethet ein 
Beſten der Spanier. Huayna Capacs Prophe- großes Loͤſegeld. Sein Bruder will ihn aus: 
zeyung. St. Michael an dem Fluſſe Payta. ſtechen, er laͤßt ſolchen aber umbringen. 


Die kleine Flotte, deren Ausruͤſtung man oben erzaͤhlet hat, ohne daß man mehr 
— Tachricht von der Anzahl der Schiffe und ihrer Staͤrke finden koͤnnen, gieng 
im Anfange des 1531 Jahres unter Segel a). Des Franz Pizarro Vorſatz war, 
Pizarro laͤn⸗ſich gerade nach Tumbes zu begeben, wo des Molina und Candiens Beobachtungen 
det an der Kuͤ ihn große Reichthuͤmer hoffen ließen. Allein, da er widrigen Wind gefunden hatte: 
ne ſolget ſo ſah er ſich gezwungen, hundert Seemeilen darunter anzulaͤnden, und feine Leute und 
18 Pferde aus zuſetzen, und der Kuͤſte zu Lande zu folgen. Breite Fluͤſſe, worüber Men— 
ſchen und Pferde oftmals an ihren Muͤndungen ſchwimmen mußten, macheten dieſen 
Marſch ſehr beſchwerlich. Pizarro fand bey ſeiner Geſchicklichkeit und Herzhaftigkeit 
Mittel, ſeinen Soldaten ein Herz zu machen. Er half ſelbſt denjenigen ſchwimmen, 
die ſich nicht fo viel Geſchicklichkeit zutraueten, unterſtuͤtzete fie, und fuͤhrete fie an das 
andere Ufer. 
Machet Beu⸗ Endlich gelangeten ſie ohne Verluſt an einen Ort, Namens Coaque, der am 
te zu Toaque. Ufer des Meeres und faſt unter der Linie lag. Außer denen Lebensmitteln, die fie 
daſelbſt im Ueberfluſſe fanden, macheten ſie auch eine ſolche Beute, daß ſie, um eine 
große Meynung von ihrer Unternehmung zu geben, und andern Luſt zu machen, ih— 
nen zu folgen, zwey von ihren Schiffen, eines nach Panama, und das andere nach 
Nicaragua ſendeten, deren Ladung ſich über dreyßig tauſend Caſtillanen belief b). Es 


fan⸗ 
a) Entdeckung und Eroberung von Pern durch Realen und einige Deniers am Werthe u. ungefähr 
Auguſtin Jargte im II Buche a. d. 95 S. drey Livres zwölf Sols nach altem Franzoͤſiſchen 
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fanden ſich auch einige Smaragde dabey. Dieſe Abentheurer aber verderbeten ihrer pizarro 
viele, da fie ſolche probiren wollten. Sie hatten fo ſchlechte Kenntniß von denſelben, II Keiſe. 1531. 
daß fie glaubeten, fie müßten die Härte der Diamanten haben und dem Hammer wie. 
derſtehen, wenn ſie etwas werth ſeyn ſollten. Da ſie alſo befuͤrchteten, die India— 

ner moͤchten ſie nur zu betruͤgen denken: ſo zerſchlugen ſie ihrer eine große Anzahl, 

die ſie fuͤr falſch hielten, und ihre Unwiſſenheit verurſachete ihnen einen unſchaͤtzbaren 

Verluſt. Sie wurden an eben dem Orte von einer unter den Einwohnern ſehr gemei— 

nen Krankheit angegriffen, welche in einer Art von Blattern und Blutſchwaͤren von einem 

ſehr bösartigen Weſen beſtund. Es blieb faſt niemand davon verfchonet, und Pizarro 

nahm daher geſchickter Weiſe Gelegenheit, diejenigen aus einem ſo reichen Lande wegzu— 

ziehen, die ſich daſelbſt noch laͤnger aufzuhalten wuͤnſcheten. Vor ihrer Abreiſe aber 

empfanden ſie ſchon die Wirkungen der Beute, wovon ſie die Erſtlinge gleichſam ab— 

geſchickt hatten. Die Hauptleute Belalcazar und Johann Torrez kamen von Ni— 

caragua mit einigen Leuten zu Fuße und zu Pferde an. 

Pizarro xuͤckete, ohne die Kuͤſte zu verlaſſen, in ein Land, welches er Puerto Geht nach 
viejo, den alten Hafen, nennete, und traf keine Hinderniß auf feinem Marſche an. Puerto vieſo. 
Von da nahm er ſich vor, nach dem Hafen Tumbes zu gehen. Weil er ſich aber 
der kleinen Inſel Puna erinnerte, welche dieſem Hafen gerade gegen über ift: fo glau— 
bete er, die Klugheit verbaͤnde ihn, ſich daſelbſt zuerſt niederzulaſſen. Es war nur 
die Schwierigkeit, wie man hinankommen koͤnnte, weil keine Tiefe fuͤr große Schiffe 
da war. Er faſſete alſo den Entſchluß, flache Barken oder Floͤße, nach Art der In— 
dianer, zu bauen. Die Gefahr war beym Ueberfahren über dieſen kleinen Arm des 

eeres nicht geringer. Man entdeckete, daß die indianiſchen Führer unter ſich ver— 
abredet hatten, die Seile der Barken zu zerhauen, damit Menſchen und Pferde um— 
kommen ſollten. Pizarro, welchem man die Entdeckung dieſer Zuſammenverſchwoͤ— 
rung zuſchreibt, befahl allen ſeinen Leuten, den Degen auszuziehen, und die Augen Will ſich auf 
beſtaͤndig auf die Führer zu haben. Sie gelangeten auf der Inſel an, die nicht we— Puna ſetzen u. 
N : F 3 2 1 : 2 T: muß mit den 
niger als funfzig Seemeilen im Umkreiſe hat; und da die Einwohner ſie um Friede Einwohnern 
gebethen hatten? fo hielten fie ihre Abſichten für gluͤcklich erfuͤllet. Allein, noch an fechten. 
eben dem Tage erfuhr Pizarro, ohne daß man uns meldet, wie, es haͤtten dieſe In— 
ſulaner Truppen verſtecket, um die Spanier bey der Nacht niederzumachen. Er griff 
ſie ſelbſt an, ſchlug ſie und bemaͤchtigte ſich ihres Caciquen. Dieſes hinderte aber nicht, 
daß er nicht den folgenden Tag mit einer Menge neuer Feinde zu ſtreiten hatte. Er war 
ſo gar genoͤthiget, den Schiffen Beyſtand zu ſchicken, die ebenfalls den Angriff einer 
großen Anzahl Indianer in ihren flachen Barken ausſtunden. Allein, die Spanier 
vertheidigten ſich mit ſo vieler Herzhaftigkeit, daß ſie, nach Vergießung des Blutes 
vieler von dieſen Treuloſen, diejenigen verſchwinden ſahen, welche ihrer Rache entgan— 
gen waren. Indeſſen verlor Pizarro einige Soldaten und unter den andern war 
ſein Bruder Gonzales gefaͤhrlich am Knie verwundet. 

Da der Hauptmann Ferdinand von Soto einige Stunden nach dem Ge- Ferdinand 
fechte, mit einer anſehnlichen Verſtaͤrkung von Fußvolke und Reuterey, von Ni- von Soto An 
caragua angekommen war: fo konnte nichts den Pizarro verhindern, feinen er⸗kunft. 
ſten Vorſatz auszufuͤhren. Da er aber Nachricht bekam, daß ſich die Eylaͤn— 
der mit ihren flachen Barken hinter denen Bäumen, die man Wanglen nennet, 
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und die ihren Fuß im Waſſer haben, um die Inſel herum aufhielten: ſo machete die 
Schwierigkeit, ſie daſelbſt zu bezwingen, daß er ſich entſchloß, wieder nach der Kuͤſte 
zu gehen. Er hatte uͤber dieſes Zeit gehabt, zu erkennen, daß die Luft des Eylandes 
ungeſund war; und das Gold, welches er daſelbſt gefunden hatte, wurde ein neuer 
Sporn fuͤr ſeine Leute, die nach nichts mehr trachteten, als ſich in Tumbes zu ſehen. 
Die Eylaͤnder von Puna mußten ſelbſt den Indianern des feſten Landes furcht— 
bar ſeyn, weil ſie in ihren Gefaͤngniſſen uͤber ſechshundert Perſonen beyderley Geſchlech— 
tes hatten, die ſie im Kriege gefangen genommen. Unter dieſen Gefangenen fanden 
ſich einige Einwohner von Tumbes. Pizarro ſetzete ſie alle in Freyheit; und weil er 
erſtlich die Guͤte brauchen wollte, ehe er zu den Waffen griff, ſo bath er die Indianer 
von Tumbes hoͤflich, dreye von ſeinen Leuten, die er an ihren Caciquen ſchicken wollte, 
in ihre Barke zu nehmen. Sie willigten darein: es geſchah aber nur, um die em— 
pfangene Wohlthat mit einer abſcheulichen Undankbarkeit zu bezahlen. Kaum waren 
ſie in ihrer Stadt angelanget, ſo opferten ſie dieſe drey Abgeordneten ihren Goͤtzen 
auf. Ferdinand Soto wurde mit eben dem Schickſale bedrohet. Er hatte ſich in 
Begleitung eines einzigen Dieners mit einigen Indianern auf eine andere Barke 
geſetzet; und aus eifriger Begierde nach Tumbes zu kommen, lief er ſchon in den 
Fluß ein, als ihn Diego von Aguezo und Rodrigo Lozan wahrnahmen, welche 
aus den Schiffen geſtiegen waren, und nach der Muͤndung zu ſpatzieren giengen. Sie 
ließen die Barke anhalten und riethen ihm, ohne einen andern Bewegungsgrund, 
als die Klugheit, weil ſie das Ungluͤck der drey andern Spanier noch nicht wußten, 
er ſollte fein Leben nicht unnuͤtzer Weiſe wagen, welches er ohne Zweifel durch eben die 
Verraͤtherey wuͤrde verloren haben. | i 
Nach einer fo ſchaͤndlichen That kann man wohl urtheilen, daß die Indianer 
nicht geneigt waren, Barken zur Ausſetzung der Truppen herzugeben. Man erhielt 
auch nicht die geringſte Anerbiethung eines Beyſtandes von ihnen. Pizarro, feine . 
Bruͤder, Ferdinand und Johann, Vincent von Valverde, Soto und die beyden 
Spanier, deren Rath ihm das Leben erhalten, waren die einzigen, welche bey 
Nacht ans Land giengen. Sie ritten. Pizarro, ſeine beyden Bruͤder und Valver— 
de waren ſehrf naß, weil fie keine Indianer bey ſich gehabt, die ihnen bey der 
Landung haͤtten helfen koͤnnen, und die Barke, auf welcher ſie gekommen waren, 
und welche die Spanier nicht zu regieren wußten, bey ihrem Ausſteigen umgeſchla— 
gen war. Ferdinand blieb am Ufer, um die Truppen, ſo wie ſie von der Inſel 
und den Schiffen ankaͤmen, ans Land ſteigen zu laſſen. Der Statthalter oder Ge— 
neral, wie man den Pizarro ohne Unterſchied betitelte, um ihn von ſeinen Bruͤdern 
zu unterſcheiden, ritt uͤber zwo Seemeilen weit in das Land hinein, ohne einen einzigen 
Indianer anzutreffen. Dieſe Verwegenheit aber, die bey einem Oberhaupte keine Ent— 
ſchuld gung finden kann, ließ ihn entdecken, daß ſich dieſe Barbaren auf die benach— 
barten Höhen geflüchtet haͤtten. Bey feiner Zuruͤckkunft am Meere traf er die Haupf: 
leute Mena und Johann von Salcedo, die ihn ſucheten, an der Spitze einiger Neu: 
terey an, welche gelaͤndet war; und da die uͤbrigen Truppen auch nicht geſaͤumet, ans 
Land 


c) Beym Zarate heißt er Guaynacava und beym jenigen Cuaſcar und Atabaliba, welche Garei⸗ 
Gareilaſſo Suayns Capac. Zarate nennet die⸗ laſſo Suaſcar und Atahuallpa oder Atshualipa 
nennet. 
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Land zu fteigen, fo entſchloß er fich, ein ordentliches Lager zu ſchlagen, um ſich Zeit zu pizarro 


nehmen, das Land und ſeine Einwohner zu beobachten. 


Er brachte über dey Wochen zu, bey dem Caciquen anhalten zu laſſen, er und egen 
möchte doch feine Vorſchlaͤge anhören, und ihn für eben den Ausländer erkennen, der die Indianer. 


ſich ſchon ſo hoͤflich auf der Kuͤſte gezeiget haͤtte. Allein, er gab darauf keine Antwort, 
entweder weil ihm dieſe Anerbiethungen, welche ihm durch gefangene Indianer uͤberbracht 
wurden, nicht recht vorgetragen waren, oder weil die Erzaͤhlung von demjenigen, was 
in der Inſel Puna vorgegangen, ihn die Spanier als Raͤuber anſehen ließ, zu denen 
er kein Vertrauen haben konnte. Seine Leute, die haufenweiſe zerſtreuet waren, fuhren 
auch beſtaͤndig fort, einem jeden zu drohen, welcher aus dem Lager gienge. Man ent— 
deckete einen ſtarken Haufen auf der andern Seite des Fluſſes, und die Gefangenen 
urtheileten aus verſchiedenen Kennzeichen, er wuͤrde von dem Caciquen angefuͤhret. 
Pizarro, welcher uͤber ſeine Hartnaͤckigkeit erzuͤrnet war, faſſete endlich den Entſchluß, 
ihn anzugreifen. Er ließ ingeheim einige flache Barken machen, gieng gegen Abend 
mit zweenen von ſeinen Bruͤdern und funfzig Reitern uͤber den Fluß, und marſchirete 
die ganze Nacht durch ſehr beſchwerliche Wege. Da er ſich den Morgen mit Anbruche 
des Tages dicht bey dem Lager der Indianer befand: ſo fiel er es mit einer Heftig— 
keit an, die ihnen die Kuͤhnheit benahm, zu widerſtehen. Nachdem er ſie zerſtreuet 
hatte: ſo toͤdtete er ihrer eine große Menge in der Flucht; und er hoͤrete vierzehn 
Tage lang nicht auf, einen grauſamen Krieg wider ſie zu fuͤhren, um wenigſtens den 
Tod der drey Spanier zu raͤchen, die ſie geopfert hatten. Man lieſt nicht, daß er 
bis an den Platz fortgeruͤcket ſey, den er bey ſeinem erſten Zuge hatte verkundſchaften 
laſſen. Der Cacique aber, welcher über fo viele Feindſeligkeiten erſchrocken war, ließ 
endlich um Friede bitten, und vereinigte mit ſeinem Bitten einige goldene und ſil— 
berne Geſchenke. 


Es iſt aus den Worten' des Berichtes ziemlich ſchwer zu urtheilen, was den Er begiebt ſich 
General bewogen, mit dem größten Theile feiner Truppen fo bald aufzubrechen. Er nach Payta. 


ließ die uͤbrigen an eben dem Orte, unter der Anfuͤhrung Antons von Navarra 
und Alonſo Requelmes. Er felbft ruͤckete bis an den Fluß Puechos, dreyßig 
Seemeilen von Tumbes, und ſchickete den Hauptmann Soto gegen die Voͤlker, welche 
deſſen Ufer bewohnen. Einige leichte Scharmuͤtzel macheten ſeinen Waffen ſo viel Ehre, 
daß man ihn in dem ganzen Umfange dieſer Landſchaft um Friede bath. Es erhel— 
let allhier, ſeine Abſicht ſey geweſen, nach Payta zu dringen; und er gieng auch wirk— 


lich bis nach dieſem Hafen. Einige Abgeordnete aber, die er aus Cuzco von einem Erhaͤlt Abge— 
Prinzen, Namens Guaſcar oder Suaſcar erhielt, welcher ihn wider ſeinen Bruder ordnete vom 


Atahualipa um Beyſtand erſuchen ließ, veränderten auf einmal feine Entſchließungen. 
Weil die Spanier dem Misverſtaͤndniſſe dieſer beyden Prinzen ihre Eroberung zu dan— 
ken haben: ſo wird es noͤthig ſeyn, ihre Herkunft und den Urſprung ihres Zankes 
in wenig Worten zu erklaͤren. 

Huayna Capac, c) unumſchraͤnkter Herr zu Cuzco, hatte feinem Reiche viele 


Provinzen unterworfen, und ſein Gebieth faſſete eine Strecke von fuͤnfhundert See— Er zu 


H 2 meilen * 


nennet. Man glaubet, man muͤſſe ſich an den weſen, und die Namen und ſeine Sprache alſo 
letztern halten, weil ſolcher ſelbſt ein Dnca ges beſſer muß gewußt haben. 


Piʒarro 
II Reife 1531. 


— — 
und ſeine Un⸗ 
einigkeit. 


60 Reiſen und Entdeckungen 


meilen in ſich, von ſeiner Hauptſtadt an zu rechnen. Das Land Quito hatte ſeine 
beſondern Oberherren. Er entſchloß ſich, ſolches zu erobern. Dieſes Unternehmen 
gluͤckete ihm; und das Land gefiel ihm fo wohl, daß er ſich in dem Lande Quito mit 
der Tochter des Oberherrn, den er vom Throne geſtoßen hatte, wiederum vermaͤhlete, 
nachdem er zu Cuzco feinen aͤlteſten Sohn Huaſcar, Wange Nnca und einige andere 
von ſeinen Kindern gelaſſen hatte. Er zeugete mit ihr einen Sohn, Namens Ata— 
hualipa, den er ſehr zaͤrtlich liebete. Bey einer Reiſe, die er nach Cuzco that, ließ 
er dieſen Sohn unter Vormuͤndern und kam einige Jahre darauf wieder in ſeine neue 
Hauptſtadt, woſelbſt er ſich bis an ſeinen Tod beſtaͤndig aufhielt. Bey ſeinem Tode 
verordnete er, der Ynca Huaſcar, ſein aͤlteſter Sohn, ſollte feine Staaten nebſt denen 
Landſchaften beſitzen, die er noch dazu gebracht haͤtte: außer dem Koͤnigreiche Quito 
welches er noch beſonders erobert haͤtte; und alſo nicht mit unter die Landſchaften des 
Reiches ſollte gerechnet werden. Er vermachte ſolches ſeinem Sohne Atahualipa, deſ— 
fen muͤtterliche Vorfahren es beſeſſen hatten. 


Nach ſeinem Tode verſicherte ſich Atahualipa des Heeres und der Schaͤtze ſeines 
Vaters. Der größte Theil von Huayna Capacs Reichthuͤmern war zu Cuzco geblie— 
ben und in Huaſcars Macht. Atahualipa ſchickete eiligſt Geſandten an ſeinen aͤlteſten 
Bruder, ihm den Tod ihres gemeinſchaftlichen Vaters anzukuͤndigen, ihm zu huldi— 
gen und die Beſtaͤtigung des vaͤterlichen Teſtamentes zu verlangen. Huaſcarn gefiel 
dieſe Einrichtung ſeines Vaters ganz und gar nicht. Er antwortete, wenn ſein Bru— 
der ihm feine Unterthaͤnigkeit bezeugen, nach Cuzco kommen und ihm das Heer wieder 
zuftellen wollte, fo wuͤrde er ihn in einen feiner Geburt gemaͤßen Stand ſetzen: 
die Landſchaft Quito aber koͤnnte er ihm nicht abtreten, weil er ſolche nothwendiger 
Weiſe zu ſeiner Erhaltung und Vertheidigung behalten muͤßte, da es die Graͤnze 
ſeines Reiches waͤre. Er ſetzete hinzu, wenn ſein Bruder hartnaͤckiger! Weiſe auf 
ſeinen Forderungen beſtuͤnde, ſo wuͤrde er mit ſeiner ganzen Macht wider ihn zu 
Felde ziehen. 


Atahualipa hatte von ſeinem Vater auch zween eben ſo erfahrene als tapfere 
Hauptleute, Quisquiz und Eplicachima, geerbet, die in ſeine Dienſte getreten waren. 
Sie riethen ihm Huaſcarn zuvorzukommen, und dieſem Rathe wurde nachgelebet. Der 
Krieg war heftig. Nach einer Schlacht, welche drey ganzer Tage dauerte, wurde 
Atahualipa auf der Bruͤcke des Fluſſes Tumibamba gefangen genommen und in ein 
Schloß geſperret, welches eben den Namen fuͤhrete. Allein, unterdeſſen daß ſich die 
ſiegenden Soldaten luſtig macheten, um ſich wegen eines ſo großen Gluͤckes zu erfreuen, 
brach der ſchlecht bewachte Ynca durch die Mauer und fegete ſich durch eine gluͤckliche 
Flucht in Freyheit. Bey ſeiner Zuruͤckkunft in ſeinen Staaten machete er dem Volke 
weiß, der verſtorbene Koͤnig, ſein Vater, welcher der gerechten Sache wohl wollte, 
hätte ihn in eine Schlange verwandelt, um ihm die Macht zu geben, durch ein klei— 
nes Loch zu entſchluͤpfen. Das Wunderſame wird ſtets ſehr begierig aufgenommen. 
Alle ſeine Unterthanen, welche durch die Hoffnung eines uͤbernatuͤrlichen Schutzes wie— 
derum Muth bekamen, ſtelleten ſich unter ſeine Fahnen. Er gewann zwey Treffen 
mit einem ſo ungeheuren Blutbade, daß man noch lange nachher die Knochen der 
Todten auf einem Haufen ſah, der Bewunderung erweckete. Atahualipa verheerete 
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die Provinz Cagnares, wo er ſechzig kauſend Mann erſchlug. Er ſetzete die Stadt pizarro 
Tumtibamba in Blut und Brand, und gieng weiter, da er alles niederhieb, was II Keiſe 1531. 
ſich ſeinen Waffen widerſetzete, und ſein Heer mit denjenigen verſtaͤrkete, die ihn mit 
Unterthaͤnigkeit annahmen. 


Er gieng bis nach Tumbes, welches nicht den geringſten Widerſtand that. Da 
er aber auch Puna erobern wollte: ſo vertheidigten der Cacique und das Volk dieſes 
Eylandes den Uebergang fo tapfer, daß er genoͤthiget war, dieſes Unternehmen zu uns 
terlaſſen, um ſeine Waffen wider ſeinen Bruder Huaſcar zu richten, welcher in großen 
Maͤrſchen mit einem ſehr zahlreichen Heere wider ihn anzog. Er nahm ſeinen Weg 
nach Cuzco; und ſchickete, da er in Caxamalca ſtill lag, drey bis vier tauſend Mann 
auf Entdeckung aus, um von dem Marfche feines Bruders gewiſſe Nachricht einzu— 
ziehen; und zu erfahren, wie ſtark er waͤre. Dieſer Haufen ruͤckete ſehr nahe an das 
feindliche Lager, und verließ die Heerſtraße, bloß in der Abſicht, damit er nicht ent— 
decket wuͤrde. Huaſcar hatte ſich zu ſeinem Ungluͤcke von ſeinem Heere entfernet, um 
das Laͤrmen und die Unruhe zu vermeiden, und fand ſich auf dem Wege, wodurch die 
Voͤlker ſeines Bruders ihren Marſch genommen hatten. Er hatte nur ſiebenhundert 
von ſeinen vornehmſten Kriegesbefehlshabern um ſich, welche ſtets ſeine Hofſtaat und 
Bedeckung ausmacheten. Da die Partey nicht gleich war: ſo wurde er ohne Wi— 
derſtand aufgehoben. Der gluͤckliche Haufen hoffete, ſich mit eben dem Gluͤcke zu— 
ruͤck zu begeben: er wurde aber von dem Heere umringet; und ſeine einzige Zuflucht 
war, daß er Huaſcarn drohete, den Kopf abzuſchlagen, wenn er ſeinen Leuten nicht 
befoͤhle, ſich zuruͤck zu begeben. Dieſe Drohung und die Verſicherung, die man 
ihm gab, es wuͤrde ſein Bruder, welcher nichts mehr verlangete, als den freyen Be— 
ſitz des Landes Quito, ihn dafuͤr als ſeinen Oberherrn erkennen, hatten die Macht, 
ihn wankend zu machen: Er gab ſeinem Heere Befehl, nichts zu unternehmen, ſon— 
dern ſich nach Cuzco zu begeben. Es gehorchete; und dieſer ungluͤckliche Herr blieb 
in ſeiner Feinde Gewalt. 


In dieſem Zuſtande befanden ſich die Sachen dieſes Landes, als beyde Bruͤder Vorurtheil 
zum Pizarro ihre Zuflucht nahmen. Die Peruvianer hatten uͤber dieſes einige Vor- der Peruvia— 
urtheile, die ſeinem Unternehmen guͤnſtig waren. In der Einbildung, daß das koͤnig- ner 0 
liche Haus zu Cuzco von einem Sohne der Sonnen herſtammete, gaben ſie den Spa— I e 
niern eben dieſe Herkunft; und die Urfache, die fie ſelbſt davon anfuͤhreten, hat etz 
was ſehr ſeltſames an ſich. In den aͤlteſten Zeiten, ſageten fie, haͤtte der aͤlteſte von 
den Söhnen eines Ynca, Namens Nahuarhuacar, ein Geſpenſt geſehen, das eine 
ganz andere Geſtalt gehabt, als die Einwohner des Landes. Sie haben keinen Bart 
und ihre Kleider gehen nicht uͤbers Knie. Dieſes Geſpenſt hingegen, welches den 
Namen Viracocha fuͤhrete, trug einen ſehr langen Bart; und ſein Rock gieng ihm 
bis auf die Fuͤße hinunter. Ueber dieſes fuͤhrete es ein dem jungen Prinzen unbe— 
kanntes Thier an einer Kuppel. Dieſes Maͤhrchen war ſo durchgaͤngig ausgebreitet, 
daß man bey der Ankunft der Spanier, welche große Baͤrte trugen, die Beine be— 
kleidet hatten, und auf Pferden ritten, an ihnen den Ynca Viracocha, den Sohn 
der Sonne, zu ſehen glaubete, 
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Nach dem Zarate 4) war Huaſcar noch nicht gefangen, als er zu den Spa— 
niern, von denen er hatte reden hoͤren, ſchickete, und ſie um ihren Beyſtand erſuchen 
ließ. Dieſes ſtimmet mit einer Prophezeyung ziemlich wohl uͤberein, welche die Peru— 
vianer dem Huayna Capac zuſchreiben, es würden nach feinem Tode Leute in feine 
Staaten kommen, dergleichen man vorher noch niemals geſehen haͤtte, welche ſeinem 
Sohne das Reich nehmen, die Regierung umkehren, und die Religion zernichten 
wuͤrden. Man ſetzete hinzu, er haͤtte ſeinen Kindern gerathen, die Freundſchaft dieſer 
Fremdlinge ſich auf alle Art und Weiſe zu erwerben zu ſuchen, es moͤchte auch koſten, 
was es wollte. Garcilaſſo giebt zu verſtehen, dieſe Eindruͤcke haͤtten den Atahualipa 
in Schrecken geſetzet, und ihm den Muth genommen, ſich zu vertheidigen, in der 
feſten Ueberredung, dieſe unbekannten Kriegesleute waͤren von der Sonne geſchickt 
worden, um ſie wegen tauſenderley Beleidigungen zu raͤchen, welche ſie wider die Na— 
tion aufgebracht haͤtte. Eben der Geſchichtſchreiber aber glaubet auch, Huaſcar ſey be— 
reits gefangen geweſen, und es habe einer von ſeinen Anhaͤngern in ſeinem Namen 
zum Pizarro geſchickt, um ihm deſſen Schutz in ſeinem Ungluͤcke zu verſchaffen e). 

Als dieſe Abgeordneten in dem Hafen Payta angekommen waren: ſo eilete der 
Statthalter, welcher ſo gleich erkannte, wie wichtig dieſes zu ſeiner Abſicht ſeyn koͤnn— 
te, diejenigen Truppen an ſich zu ziehen, welche er zu Tumbes gelaſſen hatte, und be— 
ſchaͤfftigte ſich bis zu ihrer Ankunft, an dem Ufer des Fluſſes Payta den Grund zu 
einer Stadt zu legen, die er St. Michael nannte. Er wollte, es ſollten die Schiffe, 
die aus Panama zu ihm kaͤmen, wie dergleichen ſchon gekommen waren, bey ihrer 
Ankunft einen ſicheren Aufenthalt daſelbſt finden. Nachdem er darauf das Gold und 
Silber, welches die Frucht ſeines Zuges war, unter ſeine Leute ausgetheilet hatte: ſo 
ließ er in dieſer neuen Stadt nur diejenigen, die er beſtimmete, fie zu bewohnen 7). 

Huaſcars Abgeordneten hatten ihm berichtet, Atahualipa hielte ſich itzo in der 
Landſchaft Caxamalca auf. Seine Truppen waren nicht fo bald von Tumbes ange— 
kommen, ſo begab er ſich auf den Marſch, dieſen Fuͤrſten aufzuſuchen. Er mußte 
durch eine Wuͤſte von zwanzig Seemeilen in heißem Sande, ohne Waſſer und ohne 
Schatten wider die brennende Sonnenhitze, marſchiren, welches ſein Heer vieles ausſte— 
hen ließ. Bey dem Eintritte in eine Landſchaft, Namens Motupe aber, fing er 
gluͤcklicher Weiſe wiederum an, bevoͤlkerte Thaͤler zu finden, woſelbſt die Erfriſchungen 
und Lebensmittel im Ueberfluſſe waren. Von da ruͤcketen die Spanier gegen ein Ge— 
birge, auf welchem ſie eine Geſandtſchaft vom Atahualipa antrafen, die dem Gene— 
rale ſehr reiche Halbſtiefeln und goldene Armbaͤnder uͤberreichete, und ihm ſagete, er 
möchte ſich damit putzen, wenn er ſich vor dem Ynca zeigete, welcher ihn an dieſem 
Kennzeichen erkennen wuͤrde. Der Abgeſandte war ſelbſt ein Ynca und hieß Titu 
Autachi. Seine Bewillkommung betraf die Anverwandtſchaft der Spanier mit ſei— 
nem Herrn als Kinder des Viracocha und der Sonne. Die Geſchenke beſtunden aus 
verſchiedenen Arten von Fruͤchten, Koͤrnern, koſtbaren Zeugen, Voͤgeln und andern 
Thieren des Landes, goldenen und ſilbernen Gefaͤßen, Schalen, Schuͤſſeln, und Be— 

cken, 


d) Jarate am angef. Orte im II B. a. d. 102 S. dem III Theile beym Ramuſio unter dem Titel 
e) Garcilaſſo im I Buche. Bericht eines ſpaniſchen Hauptmannes be⸗ 
7) Der einzige Augenzeuge, welcher ſich in findet, welchen Ramuſio nicht nennet, iſt ſo voller 

. gro⸗ 
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cken, einer Menge Tuͤrkiſſe und Smaragde. Der Ueberfluß und Schimmer dieſes Reich- Wpizarro 
thumes ließen die Spanier urtheilen, der Herr, welcher fie ſchickete, müßte unermeßliche II Keiſe. 153t. 
Schaͤtze beſitzen. Sie ſchloſſen daraus, er wäre durch die Begegnung, die man den Eine " 
wohnern in Puna und Tumbes erwieſen, beunruhiget worden; und dieſe Muthmaßung 

war richtig. Sie wußten aber noch nicht, merket Garcilaſſo an, daß dieſe Voͤlker ſie 

fuͤr Soͤhne der Sonne hielten, die ihre Rache ausfuͤhren ſollten, und alſo einen Bewegungs— 

grund von der Religion mit einmiſcheten. Ihre Abſicht war nicht, die Freundſchaft einer 

Handvoll Leute zu erkaufen, die fie leicht hätten umzingeln koͤnnen, ſondern den Zorn der 

Sonne zu beſaͤnftigen, die fie anbetheten, und welche fie für erzuͤrnet auf fie hielten. 

Pizarro hatte nur einen jungen Indianer aus Puna zum Dollmetſcher, der we-Der Dollmet⸗ 
der die Sprache von Cuzco, welche die Hofſprache war, noch die Sprache der Spanier ſcher tauget 
verſtund. Ob er gleich mit dem Namen Philipp getaufet war; daher man ihn Philip nichts. 
pillo nannte: ſo war er doch von den Geheimniſſen der Religion ſchlecht unterrichtet. Kurz, 
da er nur die Mundart ſeiner Inſel verſtund, wo er auch noch, wie man vermuthen muß, 
von dem gemeinſten Volke gebohren war: fo konnte er die Rede des Ynca nicht richtig und 
genau vortragen. Die Spanier waren auch nach ſeiner Abreiſe noch nicht recht deutlich 
von feinem Antrage unterrichtet. Sie berathſchlageten ſich, was fie von dieſer Abſendung 
urtheilen ſollten. Die einen hielten dafuͤr, je reicher die Geſchenke waͤren, deſto mehr 
Mistrauen muͤßten ſie erwecken, und dieß waͤre vielleicht eine Lockſpeiſe, ſie in ein Netz zu 
ziehen. Andere dachten viel edeler, man muͤßte nicht ſo uͤbel von den Geſinnungen eines 
großen Fuͤrſten urtheilen; man müßte ohne die gehörige Vorſichtigkeit zu verabſaͤumen, vor— 
her erſt alle friedfertige Mittel anwenden, ehe man es zum Kriege kommen ließe; und die 
Dunkelheit, die man in des Ynca Ausdruͤckungen fände, wäre vielleicht nur in der Er— 
klaͤrung des Dollmetſchers. Man entſchloß ſich gleichwohl, den Marſch nach Caxamal— 
ca fortzuſetzen, wo man den Fuͤrſten zu finden noch ſtets hoffete. An allen Orten, wo 
man durchzog, war die Aufnahme von den Indianern praͤchtig. Sie brachten verſchiedene Ar— 
ten von Fleiſch und von Getraͤnken; und man bemerkete allenthalben, daß ſie zu den Zuruͤ— 
ſtungen nichts geſpahret hatten. Da ſie bey ihrer einfaͤltigen Meynung bemerket hatten, Einfalt der 
daß die Pferde an ihren Gebiſſen kaueten: fo bildeten fie ſich ein, dieſe außerordentlichen Peruvianer. 
Thiere fraͤßen Metall, und naͤhreten ſich davon. Sie hohleten ihnen alſo Silber und 
Gold im Ueberfluſſe, und uͤberreicheten es ihnen mit der beſten Freundſchaft von der Welt. 

Die Spanier, welche bey dieſem Spiele nichts einbuͤßeten, munterten ſie auf, damit nicht 
nachzulaſſen ) 

Um die Geſandtſchaft des Fuͤrſten zu beantworten, ſchickete der Statthalter einen von Ferdinand 
ſeinen Bruͤdern, Ferdinanden, und den Hauptmann Soto an ihn. Sie fanden ihn nicht Pizarro und 
in der Stadt Caxamalca. Die Hoffnung, ſeine Herrſchaft zu befeſtigen, hielt ihn an ver-Soto werden 
fehiedenen Orten hintereinander auf, wo er beſchaͤfftiget war, alles dasjenige hinrichten zu a Weng 

8 N 165 0 ne „I. lipa geſchickt. 
laſſen, was ihm von der koͤniglichen Familie und den Anhaͤngern ſeines Bruders in die 
Haͤnde fiel. Man kann nicht leugnen, daß dieſe blutgierige Rache ſein Andenken nicht 


verhaßt gemacht hat. Der Curaca, oder beſondere Herr dieſer Stadt, hatte Befehl, 
die 


groben Irrthuͤmer, daß man faſt gar nichts dar⸗ ge) Garcilaſſo am angef. Orte. Dieſe Um⸗ 
aus brauchen kann. Huaſcar heißt daſelbſt Cup ſtaͤnde finden ſich nicht beym Zarate, 
co, welches der Namen feiner Hauptſtadt war. 
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Pizarro die Söhne der Sonne mit aller Ehrerbiethung zu empfangen, welche dieſem Titel zukam. 
I Keiſe 1531. Er ſchickete ihnen einige Befehlshaber entgegen; und da er ſelbſt bald folgete, fo fuͤhrete 


Gehoͤr bey 
ihm. 


Ferdinands ſchungen folgete ein prächtiges Mahl. 
Rede, und die: pliment i). 
ſes Herrn Ant- heyde 


wort. 


er ſie in einiger Entfernung nach einem Pallaſte, wohin der Fuͤrſt auf die Zeitung von ih— 
rer Annaͤherung zuruͤckgekommen war. Als ſie auf der Ebene fortruͤcketen: ſo ſahen ſie 
Kriegesleute, welche abgeſchickt waren, ihnen Ehre zu erweiſen. Soto, welcher nicht er— 
rathen konnte, was ihre Abſicht waͤre, ſpornete ſein Pferd an, und ſprengete mit verhaͤng— 
tem Zuͤgel auf den Befehlshaber zu, der ſie anfuͤhrete. Die Indianer liefen auseinander, 
ſo wohl, weil ſie Befehl hatten, ſie zu verehren, als aus Furcht, die ſie bey dem erſten 
Anblicke eines Pferdes in vollem Laufe empfinden mußten A), Der peruvianiſche Befehls- 
haber bewillkommete fie mit einer Art von Anbethung, und begleitete fie bis nach dem Pal: 
laſte mit allen Merkmaalen der allertiefſten Verehrung. 

Sie waren von dem Reichthume ganz verblendet, der ſich auf allen Seiten zeigete. 
Der Pnca ſaß auf einem goldenen Stuhle. Er ſtund auf, fie zu umarmen, und ſagete 
zu ihnen: Capac Viracocha, ſey willkommen in meinen Staaten. Man wies 
ihnen goldene Stühle an, ſich zu ſetzen; und der Yuca wandte ſich zu einigen indianiſchen 
Herren, die um ihn waren, und ſagete zu ihnen: „Ihr ſehet hier die Geſtalt und Klei— 
„dung unſeres Gottes Viracocha, fo, wie unſer Vorfahrer, der Ynca Nahuarhuacar, 
„fie auf einer ſteinernen Bildſaͤule hat wollen vorſtellen laſſen,,, Zwo Prinzeſſinnen von 
einer außerordentlichen Schoͤnheit, uͤberreicheten ihnen Getraͤnke; und auf dieſe Erfri— 
Ferdinand Pizarro machete darauf ſein Gegencom— 
Er redete von den beyden Maͤchten, dem Pabſte und dem Kaiſer, welche 
zuſammen bedacht waͤren, die Indianer aus der Sclaverey des Teufels zu ziehen. 
Konnte er ſich wohl ſchmeicheln, wie der Geſchichtſchreiber anmerket, durch eine Rede von 


einigen Zeilen, dieſer Nation fo neue Sachen für fie verſtaͤndlich zu machen? Philipillo, 
der nicht vielmehr davon verſtund, als der Ynca ſelbſt, machete ihm eine Erklaͤrung da— 


von, aus welcher dieſer Herr ſich nichts nehmen konnte. Er antwortete gleichwohl durch 
eine ſehr vernünftige Rede darauf, allein, dem Vorurtheile gemäß, womit er angefuͤllet 
war. Nichts iſt zaͤrtlicher, als was ihn Garcillaſſo zum Beſten ſeiner Unterthanen ſagen 
laͤßt. Seine Befehlshaber wurden davon geruͤhret, und konnten ſich der Thraͤnen nicht 
enthalten. Er verſprach den beyden Spaniern, er wollte morgen ihr Oberhaupt beſuchen. 
Sie begaben ſich zuruͤck, und waren mehr uͤber die Reichthuͤmer, die ſie geſehen hatten, 
vergnuͤgt, als von der Meynung geruͤhret, die man von ihnen hatte. 

Als der Statthalter vernahm, daß der Fuͤrſt den folgenden Tag kommen wollte: ſo 
theilete er die ſechzig Pferde, woraus ſeine ganze Reiterey beſtund, in drey Haufen, jeden 
von zwanzig Pferden. Er gab ihnen Ferdinand Pizarro ), Soto und Belalcazarn zu 

a Anfuͤh⸗ 


J) Zarate ſaget, Atahualipa habe diejenigen 
auf der Stelle hinrichten laſſen, welche einige Furcht 
bezeuget haͤtten. Allein, da feine Erzählung außer: 
dem ziemlich dunkel iſt: ſo haͤlt man ſich hier nur 
an den Garcilaſſo de la Veja. 


2) Nach dem Zarate wurde Soto anfaͤnglich 
allein abgeſchickt, und der Fuͤrſt wollte nicht per: 
ſoͤnlich mit ihm reden. Darauf erſchien des Pizar⸗ 


ro Bruder mit einigen Reitern, und ſagete nur 
zu dem Fuͤrſten: „Der Statthalter, ſein Bruder, 


„waͤre im Namen Seiner Majeftät des Koͤniges 


„in Spanien gekommen, um ihm den Willen ih: 
„res Herrn kund zu thun; er wuͤnſchete alfo, ihn 
„zu ſprechen, und wollte fein Freund ſeyn, wor— 
„auf der Fuͤrſt geantwortet, faͤhrt Zarate fort: er 
„naͤhme die Anerbiethung ſeiner Freundſchaft an, 
zjwenn er nur den Indianern, feinen Were 

„alles 
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Anfuͤhrern, welche ſich hinter eine alte Mauer ſtelleten, damit fie nicht gleich von den In- pizzarro 
dianern geſehen würden, und ihnen mehr Erſtaunen verurſacheten, wenn fie ſich auf ein. I Keiſe. 1331. 
mal zeigeten. Er ſtellete ſich ſelbſt an die Spitze ſeines Fußvolkes, welches aus hundert 
Mann beſtund, woraus er ein Batallion machete; und in dieſer Ordnung fuͤrchtete er ſich 
nicht, einen gewaltthaͤtigen und blutduͤrſtigen Fuͤrſten zu erwarten, welcher mit zahlreichen Atahualipa 
Voͤlkern zu ihm kam. Der Marſch des Atahualipa war fo langſam, daß er vier Stunden geht den Spa- 
zu einer Meile brauchete. Er hatte die vornehmſten Herren ſeines Hofes um ſich. Sei— 550 enge 
ne Kriegesleute waren in vier Haufen von acht tauſend Mann geſtellet, wovon der erfte ® f 
den Vortrab machete, und zween andere an ſeinen Seiten marſchireten. Der vierte, wel— 
cher den Nachzug machete, hatte Befehl, ſich in einiger Entfernung zu halten. 

Da Atahualipa mit ſeinen erſten dreyen Haufen angeruͤcket war, und die Spanier in 
Schlachtordnung ſtehen ſah: ſo ſagete er zu ſeinen Befehlshabern: „Dieſe Leute ſind Bo— 
„then der Goͤtter; wir muͤſſen uns wohl in Acht nehmen, daß wir ſie nicht beleidigen, und 
„ste vielmehr durch unſere Hoͤflichkeiten zu beſaͤnftigen fuchen „. Zu gleicher Zeit gieng 
Vincent von Valverde 9, mit einem hoͤlzernen Kreuze in der einen und feinem Brevier Vincents von 
in der andern Hand, auf ihn zu. Seine, wie eine Krone geſchnittene Haare ſetzeten den Valverde Re: 
Vnca in Verwunderung, welcher, damit er nichts an demjenigen ermangeln ließe, was Er 
ihm gebuͤhrete, von einigen Indianern, die mit den Spaniern bekannt waren, wiſſen 
wollte, wes Standes er waͤre. Sie ſageten zu ihm, er waͤre ein Bothe des Pachacamac. 
Nachdem Valverde um Erlaubniß zu reden gebethen, und ſolche auch erhalten hatte: ſo 
fing er eine ziemliche lange Predigt an, die in zween Theile getheilet war. Sein Eingang 
handelte von der Nothwendigkeit des katholiſchen Glaubens. Darauf kam er auf die heil. 
Dreyeinigkeit, auf die Strafen und Belohnungen in einem andern Leben, auf die Schoͤ— 
pfung, auf den Fall Adams, in welchem das ganze menſchliche Geſchlecht mit begriffen iſt, 
Jeſum Chriſtum ausgenommen. Er redete von der Geburt dieſes Gottmenſchen, von ſei— 
nem Tode fuͤr die Erloͤſung der Menſchen, von ſeiner Auferſtehung, den Apoſteln, und 
endlich auch von der erſtern Wuͤrde und dem Vorzuge des heil. Petrus. Im zweyten 
Theile ſagete er: der Pabſt, des heil. Petrus Nachfolger, welcher von der Abgoͤtterey der 
Indianer Nachricht erhalten haͤtte, und ſie zur Erkenntniß des wahren Gottes ziehen woll— 
te, haͤtte dem Kaiſer Karl, Monarchen der ganzen Erde, aufgetragen, ſeine Statthalter 
abzuſchicken, um ſie zu unterwerfen, und ſie mit Gutem oder mit Gewalt auf den einzigen 
guten Weg zu bringen, welches derjenige waͤre, den er ihm angekuͤndiget haͤtte. Er brach— 
te das Beyſpiel von Mexico und andern Laͤndern bey. Endlich meldete er dem Ynca, wenn 
er ſein Herz wider das Evangelium verſtocken wuͤrde, ſo wuͤrde er, wie Pharao, umkom— 
men. Dieſer Haufen von Geheimniſſen, welche ploͤtzlich und ohne Vorbereitung dem Ynca 

vor⸗ 


„alles Gold und Silber wiedergaͤbe, welches er ih: 
„nen genommen haͤtte, und ſogleich aus ſeinem 
„Lande gienge; er wollte, um alle Dinge ordent: 
„lich einzurichten, den Statthalter morgen in dem 
„Pallaſte zu Caxamalca ſprechen „, Beym Zara: 
te wird alſo nichts von dem Pabſte, und der Ne: 
ligion, nichts von den Prinzeſſinnen, dem Ge⸗ 
traͤnke, und dem Mahle gedacht. 

4 Zarate ſaget, er habe die Anfuͤhrung feinen 

Allgem. Reiſebeſchr. XV Band. 


dreyen Bruͤdern, Ferdinand, Johann und Gonza⸗ 
les in Begleitung des Soto und Benalcazars ges 
geben. 


1) Zarate giebt ihm ſtets den Titel eines Bis 
ſchofes. Gareilaſſo nennet ihn Bruder, und Den: 
zoni ſaget deutlich, er ſey ein Jacobiner geweſen. 
g. d. 562 S. 
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pizarro vorgeſtellet wurden, konnten ſeinen Verſtand wohl nicht ſehr aufklaͤren; und die Unwiſſen— 
II Keiſe. 53 , heit des Dollmerſchers konnte demſelben keine Deutlichkeit mehr verleihen. Atahualipa, 
— der weiter nichts davon verſtanden hatte, als die Drohung, ſein Land verheeret zu ſehen, 
that einen tiefen Seufzer. Er begriff gar wohl, daß der Dollmetſcher die Sprache von 
Cuzco, deren er ſich bedienet hatte, mit ihm zu reden, ſchlecht verſtund, und aus Furcht, 
er moͤchte ſeine Antwort auch nicht recht vortragen, ſo gab er ſie, oder erklaͤrete ſie ihm we— 
nigſtens in einer gemeinern Sprache. Dieſe Antwort, ſo, wie ſie Garcilaſſo und andere 
anfuͤhren, zeiget genugſam, daß Philipillo eine wunderliche Erklärung von unſern Ge— 
heimniſſen gemacht hatte. 
Die Spanier Indeſſen erwarteten die Spanier, welchen eine ſo lange Unterredung verdrießlich fiel, 
greifen die In nicht den Befehl ihres Generales, aus ihren Gliedern zu gehen; ſondern einige ſtiegen auf 
dianer an. einen kleinen Thurm „wo ſie ein Goͤtzenbild entdecket hatten, welches mit goldenen Pat: 
ten und koſtbaren Edelgeſteinen bereichert war, die fie zu pluͤndern anfingen. Ihre Kuͤhn⸗ 
heit erzuͤrnete die Indianer, und die meiſten chic eten ſich an, dieſe Heiligthumsſchaͤnder 
zu beſtrafen: der Ynca aber verboth, den Spaniern uͤbel zu begegnen. Valverde, wel⸗ 
180 über das Laͤrmen unruhig wurde, ſtund von dem Stuhle, den man ihm zum Reden 
gebracht hatte, ploͤtzlich auf; und bey dieſer Bewegung ließ er das Kreuz und ſein Brevier 
fallen. Er buͤckete ſich, ſolches wieder aufzuheben; darauf lief er nach den Spaniern, und 
ſchrie ihnen zu, ſie ſollten den Indianern nichts zu Leide thun. Sein Laufen und ſein 


Schreyen wurden ungluͤcklicher Weiſe ausgeleget, und vielmehr fuͤr eine Ermahnung zur 


Rache gehalten. 


m) Diejenigen, welche ihm vorgeworfen haben, 
er habe ihn bey den Haaren gezogen, wiſſen nicht, 
das die Yucae einen geſchornen Kopf haben. 

a) So erzaͤhlet es Gareilaſſo. Weil man ihn 
aber im Verdachte haben kann, als habe er ſeiner 
Nation wohl gewollt: ſo verbindet uns die Gerech— 
tigkeit, die Erzählung der Spanier allhier beyzufuͤ— 
gen, und dem Leſer das Recht zu laſſen, nach an: 
geſtellter Vergleichung einen Ausſpruch zu thun. 
„Atabaliba (fo nennet ihn Zarate) wandte einen 
„großen Theil des Tages an, feine Truppen eben: 
„falls in Ordnung zu ſtellen; er wies die Oerter an, 
„wo ein jeder Befehlshaber angreifen ſollte, und 
„trug einem von ſeinen Feldhauptleuten, Namens 
„Ruminagui, auf, ſich mit fuͤnſtauſend Indianern 
„durch einen heimlichen Umweg nach dem Orte zu 
„begeben, wo die Chriſten uͤber das Gebirge herein— 
„gegangen waren, alle Paͤſſe zu beſetzen, alle Spa⸗ 
„nier zu toͤdten, die ſich dahin zu retten ſuchen 
„wuͤrden. Darauf ließ er ſein Heer ſo langſam 
„marſchiren, daß er länger, als vier Stunden über 
„eine kleine Meile zubrachte. Er war in ſeiner 
„Saͤnfte, die auf den Schultern feiner, vornehm: 
yſten Herren getragen wurde; und vor ihm her 
„giengen dreyhundert Indianer, die alle auf einer— 
„ley Art gekleidet waren, und die Steine, und al— 
les, was im Wege lag, bis auf das geringſte 


Das Gefecht fing heftig an, und wurde mit gleicher Hitze fortgeſetzet. 


Indeſ⸗ 


„Strohaͤlmchen, hinweg nahmen. Darauf mar: 
yſchireten die Caciquen und alle andere Herren eben— 
„falls in Tragſeſſeln, welche die Chriſten, wegen 
„ihrer geringen Anzahl, fuͤr ſo was weniges hiel— 
„ten, daß ſie ſich einbildeten, ſie alle, ohne Gefecht, 
„zu fangen. In der That hatte ein indianiſcher 
„Statthalter dem Atabaliba ſagen laſſen, die Spa: 
„nier waͤren nicht nur in geringer Anzahl, ſondern 
„auch ſo traͤge, und ſo weibiſch, daß ſie nicht zu 
„Fuße gehen koͤnnten, ſondern ſich von großen Scha⸗ 
„fen tragen ließen, die fie Pferde nenneten. Atabas 
„liba zog alſo in einen großen Vorhof ein, der vor 
„dem Tambos war, welchen Namen der Pallaſt 
„zu Caxamalca fuͤhrete; und da er ſie in ſo kleiner 
„Anzahl ſah, weil die Reiterey verſtecket war: ſo 
„glaubete er, ſie wuͤrden ſich nicht unterſtehen, vor 
„ihm Stand zu halten. Er ſtund auf ſeinem 
„Tragſeſſel auf, und ſagete mit lauter Stimme: 
„Wir haben fie; fie werden ſich ohne Zweifel erge— 
„ben. Hierauf gieng der Biſchof, Bruder Dom 
„Vincent von Valverde, mit feinem Brevier in det 
„Hand hinzu, u. hielt ihm eine ſehr ſtudierte Predigt., 
(Zarate fuͤhret ſie ihrem Weſen nach an, u. ſie iſt dem, 
was Garcilaſſo davon anfuͤhret, ziemlich ahnlich.) 
Nachdem Atabaliba fie angehoͤret hatte: fo antwor⸗ 
„tete er: Dieſes Land, und alles, was es enthiel⸗ 
„te, waͤre von feinem Vater und feinen Vorfah—⸗ 

ren 
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Indeſſen wurde des Atahualipa Befehl nicht weniger beobachtet. N 
Spanier, die von einem Heere Indianer umringet waren, hatten weder Todte noch Ver-II Neiſe. 153. 
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wundete, außer dem Statthalter, welchen einer von ſeinen eigenen Leuten an der Hand 


leicht verwundet hatte. 


Sie fanden nicht den geringſten Widerſtand. 


Die Peruvianer 


begnuͤgten ſich nur, die Saͤnfte ihres Fuͤrſten zu umringen, damit ſolche nicht umgewor— 


fen wuͤrde. 


Nachdem aber der General ſich bis zur Saͤnfte Luft gemachet hatte: ſo faſſete Pizarro leget 
er den Atahualipa bey feinem Rockaͤrmel, fiel, und zog ihn mit auf ſich n). 


terthanen dieſes ungluͤcklichen Fuͤrſten ihn in der Spanier Gewalt ſahen; fo dachten fie auf 


nichts weiter, als ſich durch die Flucht in Sicherheit zu ſetzen. 


genug, der Wuth ihrer Feinde zu entgehen. 
dert niedergehauen. 


Sie waren nicht eilfertig 
Es wurden ihrer über drey tauſend fuͤnf hun— 


Von Kindern, Alten, Weibern, welche die Neugier zu dieſem 


Schauſpiele gezogen hatte, wurden ihrer mehr als funfzehnhundert von der Menge der 


Fluͤchtigen erdruͤcket und zertreten. 


Beynahe dreytauſend wurden von den Truͤmmern ei— 
ner alten Mauer zerſchmettert, die über fie her ſtuͤrzete. 
zu Ende des Tages. Als der Befehlshaber des Nachtrabes, Namens Ruminagui, das Blutbad der 
tärmen hoͤrete, und einen Spanier einen Indianer, den man auf einen erhabenen Ort ge. Indianer. 


Dieſes Niedermetzeln dauerte bis 


ſtellet hatte, ihm Nachricht zu geben, wenn es Zeit waͤre, anzuruͤcken, von da hinabſtuͤr— 
zen ſah: ſo ſchloß er, ſein Herr waͤre geſchlagen; und anſtatt daß er ihm zu Huͤlfe marſchi— 
ren ſollte, ſo nahm er mit ſeinem Haufen den Marſch nach Quito, welches uͤber zweyhun— 
dert und funfzig Seemeilen weit von dem Schlachtfelde war 1). 


„ren erobert worden, die es nach dem Rechte der 
„Erbfolge, feinem Bruder, Guaſcar Pnce, hin: 
„terlaſſen hätten; er, der hier redete, hätte Guaſ— 
„earn überwunden, und hielt ihn gefangen, er waͤ⸗ 
„re daher itzo der rechtmaͤßige Beſitzer davon; und 
„er wuͤßte nicht, wie es der Pabſt haͤtte andern ge— 
„ben koͤnnen: bey allem dem aber, wenn er es jes 
„manden gegeben haͤtte, ſo wuͤrde er, den es am 
„meiſten angienge, ſich wohl vorſehen, daß er nicht 
„darein willigte. Was Jeſum Chriſtum anbetraͤ— 
„fe, von dem man ihm ſagete, er habe Himmel und 
„Erde erſchaffen, ſo wuͤßte er nichts davon; und es 
„haͤtte auch niemand etwas erſchaffen, wofern es 
„nicht die Sonne waͤre, die er fuͤr Gott hielte; er 
„kennete den Kaiſer von Spanien nicht, und haͤtte 
„ihn niemals geſehen; er wuͤßte auch ſo gar von al— 
„lem dem nichts, was er gehoͤret haͤtte. Endlich 
„fragete er Valverden, woher er das alles haͤtte, 


„was er ſagete, und welches ſein Beweis davon 


„waͤre? Der Biſchof antwortete, es ſtuͤnde in dem 
„Buche geſchrieben, welches er in Haͤnden haͤtte, 
„und welches das Wort Gottes wäre. Atabaliba 
„wollte es ſehen. Er machete es auf, blaͤtterte dar— 
„innen, und da er ſich beſchwerete, dieſes Buch gaͤ— 
„be ihm nichts zu verſtehen, ſo ſchmiß er es auf 
„die Erde. Darauf wandte ſich Valverde gegen 
„die Spanier, und rief ihnen zu: Zum Gewehr, 


J 2 Da 
„zum Gewehr! Der Statthalter, welcher ſeiner 
„Seits dafuͤr hielt, es wuͤrde ihm ſchwer werden, 
„den Indianern zu widerſtehen, wenn ſie ihn zu— 
„erſt angriffen, ſchickete ſeinem Bruder, Ferdinand, 
„Befehl, dasjenige zu vollziehen, was ſie beſchloſ— 
„ſen haͤtten. Zu gleicher Zeit ließ er das Geſchuͤtz 
„ſpielen; und unterdeſſen, daß die Reiterey an 
„dreyen Orten auf die Indianer ſprengete, griff er 
„ſie mit dem Fußvolke, auf des Atabaliba Seite, 
„ſelbſt an. Er drang gar bald bis zu dem Trag— 
„ſeſſel hindurch, und hieb die Traͤger deſſelben nie: 
„der. Kaum aber fiel einer, ſo bothen ſich ande— 
„re um die Wette dar, ihm zu folgen. Pizarro er— 
„kannte gar wohl, er wuͤrde verloren ſeyn, wenn 
„ſich das Gefecht in die Laͤnge zoͤge, weil er mehr 
„durch den Tod eines einzigen Spaniers einbuͤßete, 
„als er durch die Niederſaͤbelung vieler Indianer 
„gewann. Dieſe Vorſtellung trieb ihn wuͤtend 
„bis zur Saͤnfte des Atabaliba. Er griff dieſen 
„Herrn bey den Haaren, die er lang trug, und 
„zog ihn fo ſtark, daß er ihn niederriß,, (Zarate 
iſt der einzige, der von den Haaren redet. Alle 
andere ſagen, er habe ihn beym Rocke gezogen.) 
„Da die Spanier mit ſtarken Streichen auf die 
„Saͤnfte hinein hieben: ſo geſchah es, daß der 
„Statthalter an der Hand verwundet wurde: er 
„behielt aber nichts deſtoweniger feine Beute, un: 

„geach⸗ 


Hundert und ſechzig Pizarro 


Als die Un- die Hand an 
Atahualipa, u. 
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Pisarro Da die Erzählungen getheilet find, fo fällt es nicht leicht, die Umſtaͤnde von einer fo 
M Reife. 1537 großen Begebenheit recht gewiß zu beſtimmn. Man begreift wohl, daß es den Spa: 
h niern, deren Erzählung davon man hier in einer Note beygefuͤget hat, daran gelegen ge: 
weſen, die Wahrheit zu verkleiden, um ihre Unmenſchlichkeit zu rechtfertigen, wenn ſie einen 
Fuͤrſten ohne Urſache angegriffen hätten, der gegen fie eine übermäßige Behutſamkeit beobs 
achtete. Allein, Garcilaſſo, der ein gebohrner Peruaner iſt, hat nicht weniger Nutzen 
davon, ſeine Nation von dem Vorwurfe zu reinigen, daß ſie ſich die Rache der Spanier 
durch das verabredete Vorhaben, ſie niederzumachen, zugezogen. Er geſteht ſelbſt, da 
er die Erzaͤhlung, die von feiner unterſchieden iſt, für eine Fabel hält, fie ſey an Karln 
den V von dem Statthalter und den Befehlshabern bey feinem Heere geſchickt worden, 
den einzigen Zeugen, die man damals in Spanien zulaſſen konnte: alles dasjenige alſo, 
was er vorgiebt, ſie zu zernichten, koͤmmt auf das Zeugniß ſeiner eigenen Nation, und be— 
ſonders auf das Vorurtheil fuͤr die Soͤhne der Sonne an, welches den Peruanern, wie 
er mit vieler Geſchicklichkeit anmerket, nicht wuͤrde erlaubet haben, auf einmal die Ehrer— 
biethung zu verletzen, welche dieſem Titel, ihrer Meynung nach, gebuͤhrete. Gleichwohl 
aber nimmt man nicht wahr, daß dieſe Meynung an des Atahualipa Antwort viel Antheil 
gehabt. Allein, wenn etwas vermögend wäre, die Finſterniſſen aufzuflären, welche die 
Zeit nur verdicket hat: ſo wuͤrde es das Zeugniß eines zeitverwandten Schriftſtellers ſeyn, 
den man fuͤr neutral unter den Spaniern und Peruanern halten koͤnnte; und ich kenne 
einen, deſſen man ſich, welches erſtaunlich iſt, niemals bedienet hat. 

Dieſer iſt Hieronymus Benzoni, ein Maylaͤnder, welcher wenig Jahre nach die— 
fer Begebenheit nach Peru reiſete o), und alſo die meiften Perſonen, Spanier und Peru: 
aner, gekannt, welche daran Theil gehabt. Seine Erzaͤhlung hat das Anſehen der 
Wahrheit an ſich, welches man nicht beſſer erhalten kann, als wenn man ſie ſo laͤßt, wie 
er ſie ſelbſt abgefaſſet hat. Die Wichtigkeit der Sache erfordert eine Erlaͤuterung, welche 
dieſem Werke beſonders zukoͤmmt. Wir muͤſſen anmerken, daß zwiſchen Atahualipa und 
den Spaniern noch nichts vorgegangen war, woraus man von ihren wahren Geſinnungen 
hätte urtheilen koͤnnen. „Indeſſen liefen bey dem Könige Attabaliba Zeitungen über Zei— 
„tungen ein, wie die Chriſten anruͤckten. Man gab ihm zu verſtehen, daß fie in klei— 
„ner Anzahl und muͤde waͤren, und nicht marſchiren koͤnnten, wenn ſie nicht auf großen 
„Dacen ſaͤßen; ſo nennen ſie die Pferde in dieſem Lande. Als er ſolches hoͤrete, ſo fing 
„er an, uͤber dieſe Baͤrtigen zu lachen; und indeſſen ſchickete er doch andere Geſandten wie— 
„der an die Hiſpanier, und ließ ihnen ſagen, wenn ihnen das Leben lieb wäre, fo ſollten fie 
„ſich in Acht nehmen, und nicht weiter ruͤcken. Pizarro antwortete, es haͤlfe nichts dawi— 
„der, er müßte die Größe und Pracht feiner Majeſtaͤt ſehen, jedoch ſtets mit derjenigen 
„Ehre und Ehrfurcht, die einem ſo großen Herrn zukaͤme. Und zugleich ließ er ſeine Leu— 
„te die Schritte verdoppeln, und ritt ſelbſt ſtark zu. Als er an Caſſiamalca hinankam, 


ſo 


„geachtet der Bemuͤhungen der Indianer, welche „ten. Die Heftigkeit dieſer Bewegung war ſo ge— 
„haufenweiſe berzuftürzeten, ihrem Herrn beyzu- „waltig, daß, weil fie nicht zu den Thuͤren des Vor: 
„ſpringen. Jedoch, da fie ihn gefangen ſahen: ſo „hofes hinaus kommen konnten, fie einen Theil der 
„kehreten ſie mit ſo vielem Schrecken, und ſolcher „Mauer niederriſſen, und deren Einſtuͤrzung er— 
„Verwirrung den Ruͤcken, daß fie einander fort- „ſchlug ihrer eine große Anzahl, da indeſſen die Luͤ— 
„trieben, und uͤber den Haufen ſtießen, ohne dar- „ecke den andern dienete, ſich zu retten. Die Rei— 
auf zu denken, daß fie ſich ihrer Waffen bediene- „terey aber, welche nicht aufhorete, ihnen bis in 

szdie 
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ſo ſchickete er einige Hauptleute und leichte Reiter voraus, um den Zuftand und das Be- Pizarro 
„zeugen des Königes ein wenig zu erforſchen, welcher ſich eine halbe Meile von da zu der II Reiſe. 153. 


„Spanier Ankunft, zuruͤck begeben hatte. Als dieſe hiſpaniſchen Hauptleute Angeſichts der 
„Leute des Koͤniges kamen: ſo fingen ſie an, ihre Pferde zu tummeln, und ſie Spruͤnge 
„und Volten vor ihnen machen zu laſſen; worüber ſich dieſe armen Indianer ſo entſetzeten, 
„als wenn ſie noch einige ganz neue Ungeheuer geſehen haͤtten. Der Koͤnig aber ließ ſich 
„dergleichen nichts anmerken, und veraͤnderte auch ſein Geſicht daruͤber nicht; er erzuͤrnete 
„fich nur allein über die wenige Ehrerbiethung und Ehrfurcht, welche dieſe Baͤrtigen für 
„Seine Majeftät truͤgen. Ferdinand Pizarro, welcher da war, gab ihm durch den Doll— 
„metſcher zu verſtehen, er waͤre der Bruder des Oberſten von dem Heere der Spanier, 
„welcher auf Befehl des Pabſtes und des Kaiſers, die ein Buͤndniß mit ihm machen woll— 
„ten, aus Caſtilien gekommen waͤre. Und auch noch, es moͤchte Seine Majeſtaͤt belieben, 
„bis in ihre Stadt Caſſiamalca zu kommen, um daſelbſt die großen Sachen zu 
„vernehmen, welche dem Oberſten aufgetragen waͤren, ihm zu ſagen; und darauf wollte 
„er wieder in fein Land zuruͤckkehren. Attabaliba antwortete in zweyen Worten, er wollte 
„alles das thun, nur daß der andere alsdann ſich zuruͤck ziehen, und aus ſeinem Lande ge— 
„hen ſollte. 

„Ferdinand Pizarro kehrete mit einer fo kurzen Antwort wieder zu feinen Leuten: übrigens 
„aber war er uͤber den Reichthum und koſtbaren Pracht des Hofes und des Gefolges dieſes 
„Koͤniges Attabaliba ſehr erſtaunet; und er ſetzete auch die andern Hiſpanier in große Ver- 
„wunderung, als er es ihnen erzaͤhlete. Was die Antwort des Koͤniges und ſeinen Wil— 
„len betraf: fo ſagete er ihnen kuͤrzlich, er wäre entſchloſſen, keine baͤrtige ꝛeute in feinem 
„Lande zu leiden. Da man dieſen Entſchluß vernommen hatte: fo wandten die Haupt: 
„leute die ganze Nacht an, ihr Gewehr zu rechte zu machen, ihre Leute in Ordnung zu ſtel— 
„len, und fie aufzumuntern, wobey fie ihnen vorſtelleten, man dürfte nicht zweifeln, daß 
„fie nicht den Sieg davon tragen würden, es wären nur elende Beſtien, wider die ſie zu 
„fechten haͤtten, und welche ſie bey dem erſten Schnauben ihrer Pferde, wie eine Heerde 
„Schafe, wuͤrden davon laufen ſehen. Als alle Glieder geſtellet waren, und einige Stuͤ— 
„cke Geſchuͤtz gerade wider die Thuͤren des Pallaſtes gerichtet ſtunden, wo Attabaliba hin— 
„eingehen ſollte: ſo verboth Franz Pizarro ſeinen Leuten, es ſollte ſich keiner ruͤhren, noch 
H eher ſchießen, als bis das Zeichen gegeben worden. 

„Als der Tag gekommen war, ſiehe da, ſo langete der Koͤnig Attabaliba mit mehr 
„als fünf und zwanzigtauſend Indianern an. Man trug ihn ſiegprangend auf den Schul— 
„tern, mit ſchoͤnen Federn von allerhand Farben, gewaltig ſtarken Baumeln, und Klei— 
„nodien von Golde ausgezieret, einem Wamſe ohne Aermel bekleidet, die Schamglieder 
„mit einer baumwollenen Binde bedecket; nebſt einem rothen Streife von feiner Wolle, 
„der ihm auf die linke Backe hing, und die Augenrahmen beſchattete, und einem ſchoͤnen 
. 33 Paare 
„die Nacht nachzuſetzen, richtete ein grauſames „Provinz Quito, die über zwey hundert und funf—⸗ 
„Blutbad unter ihnen an. Ruminagui welcher „zig Meilen von Caxamalca iſt,, IU Buch 5 Cap. 
„das Donnern des Geſchuͤtzes hörete, und einen „a. d. 115 S 8 
„Indianer von der Hoͤhe eines Felſen, wo man ihn ö 
„auf die Schildwache geſtellet, hinunterſtuͤrzen ſah, o) Man ſehe die Vorrede des XIII Bandes die 
„floh mit allen denjenigen, die er anfuͤhrete, und fer Sammlung. 
„getrauete ſich. nicht eher, ſtill zu halten, als in der 
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pizarro „Paare Sohlen an den Füßen, faſt nach apoſtoliſcher Art gemacht. In dieſem Aufzuge 

II Keiſe. 1531. „hielt Attabaliba feinen ſiegprangenden Einzug in Caſſiamalca, nicht mehr und nicht weni— 

n „ger, als in völligem Frieden, bis er in dem Pallafte ankam, wo er der Geſandtſchaft 
„dieſer Baͤrtigen Gehör geben ſollte. 

Während aller dieſer Pracht fand ſich ein Jacobiner, Namens Bruder Vincent de Dan: 
„Verde, welcher ſich durchdrang, und es ſo lange trieb, bis er mit einem Kreuze und einem 
„Brevier in der Hand nahe zu dem Könige kam; indem er vielleicht glaubete, dieſer Koͤ— 
„nig wäre auf einmal ein großer Gotlesgelehrter geworden. Und gab ihm durch einen 
„Dollmetſcher zu verſtehen, wie er zu Seiner Durchlauchten, auf Befehl ſeiner geheilig— 
„ten kaiſerlichen Majeſtaͤt, ſeines Oberherrn, mit Gewalt des Pabſtes zu Rom, Statthal— 
„ters des Weltheilandes Jeſu Chriſti, gekommen wäre, welcher Pabſt ihm, dem Kaiſer, die: 
„ſe bisher unbekannten Laͤnder gegeben, mit der Bedingung, wuͤrdige und gelehrte Perſo— 
„nen dahin zu ſchicken, um daſelbſt zu predigen, und feinen heiligen Namen zu verkuͤndi— 
„gen, und ihre falſchen und verdammlichen Irrthuͤmer daraus zu verjagen. Und zugleich, 
„indem er dieſes ſagete, zeigete er ihm ſein Brevier, und ſagete, das da waͤre das Geſetz 
„Gottes, und dieſer waͤre derjenige Gott, welcher alles aus Nichts erſchaffen haͤtte: und 
„hierauf hub er an, eine große Predigt zu halten, wo er von Adam und Eva, von der 
„Schoͤpfung des Menſchen und ſeinem Falle anfing, und wie darauf Jeſus Chriſtus vom 
„Himmel herabgekommen, und in dem Leibe einer Jungfrau Fleiſch angenommen, dar— 
„nach am Kreuze geſtorben, und von den Todten, zur Erloͤſung des menſchlichen Ge— 
„ſchlechtes wieder erwecket worden, und endlich gen Himmel gefahren ſey. Von da kam 
„er auf die Auferſtehung der Todten und das ewige Leben zu reden; und wie Jeſus Chri— 
„ſtus ſeine Kirche dem heil. Petrus, ſeinem erſten Statthalter, und folglich auch ſeinen 
„Nachfolgern zur Verwahrung hinterlaſſen, wobey er nicht vergaß, die Gewalt des Pab— 
„ſtes zu beweiſen. Endlich machete er die Macht des Koͤniges in Spanien ſo groß, als 
„er nur immer konnte, und nennete ihn einen großen Kaiſer und Monarchen der Welt, 
„worauf er ſchloß, Attabaliba ſollte ſein Freund und Zinsmann werden, ſich der chriſtli— 
„chen Religion unterwerfen, und ſeinen falſchen Goͤttern entſagen. Er ſagete, wenn er 
„folches nicht mit Gutem thaͤte, fo würde man ihn ſchon mit Gewalt dazu bringen, daß er 
„es thun muͤßte. ö 

„Der Koͤnig, welcher alles dieſes von einem Ende bis zum andern angehoͤret hatte, 
„gab zur Antwort: er wollte, ſo viel an ihm waͤre, gern ein Freund dieſes Monarchen 
„der Welt ſeyn: es ſchiene ihm aber nicht rathſam, daß ein freyer Koͤnig, wie er, demje— 
„nigen Tribut bezahlen ſollte, den er niemals geſehen haͤtte. Und uͤbrigens muͤßte der 
„Pabſt wohl ein großer Narr ſeyn, daß er dasjenige fo großmuͤthig weggaͤbe, was ihm nicht 
„gehoͤrete. Was die Religion angieng, ſo ſagete er gerade heraus, er wuͤrde die ſeinige 
„niemals verlaſſen; und wenn die Chriſten an einen Jeſum Chriſtum glaubeten, der am 
„Kreuze geſtorben waͤre, ſo glaubete er an die Sonne, die niemals ſtuͤrbe. Darauf fra— 
„gete er den Moͤnch, woher er denn wuͤßte, daß der Chriſten Gott die Welt aus Nichts 
„gemacht haͤtte, und daß er am Kreuze geſtorben waͤre? Der Moͤnch antwortete ihm: das 
„Buch da ſagete es ihm: und zu gleicher Zeit uͤberreichete er ihm ſein Brevier. Attabali— 
„ba nahm das Buch, und beſah es hinten und vorn. Darauf fing er an zu lachen, und 
„fagete : das Buch ſaget mir von dem allen nichts; und indem er das ſagete, warf er 
„das Brevier auf die Erde. Der Moͤnch nahm ſein Buch wieder auf, und 10 zu 

„feinen 
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„feinen Leuten, und ſchrie, fo viel er konnte: Rache, meine Freunde, Rache, ihr Chri- pizarro 
„ſten! Sehet, wie er das Evangelium verachtet, und auf die Erde geworfen hat. Schla- I eiſe. t. 


„get mir dieſe unglaͤubigen Hunde todt, die das Geſetz Gottes alſo mit Fuͤßen treten. 

„Sogleich ließ Franz Pizarro die Fahnen aufſtecken, und das Zeichen zum Treffen 
„geben, wie er verabredet hatte. Zu gleicher Zeit ſpielete alles Geſchuͤtz, um gleich an— 
„faͤnglich die Indianer in Erſtaunen zu ſetzen; und da ſie uͤber dieſes Donnern ſchon ſehr 
„erſchrocken waren, ſiehe da, ſo kamen die Pferde mit vielen Schellen am Halſe und an 
„den Fuͤßen, und einem von Trompeten und Trommeln untermengten Geraͤuſche, wel— 
„ches ſie vollends außer ſich brachte. Und gleich zur Stunde ſelbſt legeten die Hiſpanier 
„Hand ans Gewehr, drangen hinein, ſchlugen zu, und metzelten auf eine entſetzliche Art 
„dieſe armen Indianer nieder, welche auf einmal durch das Wettern der Stuͤcke, durch die 
„Wuth der Pferde und die großen Hiebe dieſer ſchneidenden Klingen, ſo beſtuͤrzt und be— 
„taͤubet waren, daß ſie weder das Herz, noch den Sinn hatten, ſich zu vertheidigen. Sie 
„dachten alſo nur bloß, ſich zu retten; und fluͤchteten in fo großer Unordnung, wobey fie 
„einander ſelbſt hinderten, und uͤber einander herſtuͤrzeten, daß ſie den Hiſpaniern gute Mu⸗ 
„ße ließen, ſie nach ihrer Bequemlichkeit zu ſchlagen. Der Sieg koſtete ihnen alſo 
„nicht viel. 

„Als die Leute zu Pferde alſo die einen auseinander getrieben, und die andern mit 
„ſtarken Lanzenſtoͤßen und Saͤbelhieben uͤber einen Haufen geworfen, ſiehe da, ſo koͤmmt 
„Franz Pizarro mit allem Fußvolke nachher, und ruͤcket gerade auf den Ort zu, wo der 
„Koͤnig war, welcher viele Indianer um ſich herum hatte, die aber ſo erſtaunet waren, 
„daß ſich kein einziger zur Gegenwehr ſetzete. Die Hiſpanier hatten nichts anders zu thun, 
„als todt zu machen; und ſo, wie dieſe Indianer fielen, wurde der Weg geoͤffnet, bis ſie 
„ganz nahe an des Attabaliba Perſon kamen. Nunmehr kam es darauf an, wer ihn zu 
„erſt kriegen würde; und die Hifpanier ſchlugen auf die armen Peruaner los, die ihn tru— 
„gen, damit er nieder fiele. Der Tragſeſſel wankete ſchon ſehr da, wo er erhaben war, 
„als ſiehe da Franz Pizarro ſelbſt herbey kam, und den Attabaliba ſo ſtark an dem Zipfel 
„feines Wamſes zog, daß er ihn zugleich herunter riß. Auf dieſe Art ließ ſich der arme 
„Konig Attabaliba greifen, und ergab ſich, ohne daß dabey ein einziger Spanier blieb oder 
„verwundet wurde, außer Pizarro, weil ſich, da er den Koͤnig greifen wollte, ein Sol— 
„dat fand, der ihn an der Hand verwundete, in der Meynung, er traͤfe einen Indianer. 

„Ferdinand Pizarro hoͤrete den ganzen Tag nicht auf, den Fluͤchtigen mit der Rei— 
„terey nachzuſetzen; und überall, wo er Indianer fand, hieb er fie nieder, ohne eines ein— 
„igen zu verſchonen. Was den Mönch anbetraf, welcher dieſes Spiel angefangen hat— 
„te, ſo hoͤrete er nicht auf, ſo lange das Blutbad dauerte, einen Feldhauptmann abzuge— 
„ben, und die Soldaten anzufriſchen, wobey er ihnen rieth, nur bloße Stöße zu thun, und 
„ſich nicht mit dem Hauen aufzuhalten, aus Furcht, fie möchten ihre Degen zerbrechen. 
„Die Spanier, welche einen ſo blutigen Sieg uͤber dieſes arme und elende Volk, ſo guten 
„Kaufes, erhalten hatten, thaten die ganze Nacht nichts anders, als daß ſie tanzeten, ſof— 
„fen, hureten und ein verzweifeltes Feſt hatten p). 

Diejenigen, welche das angeführte neue Zeugniß noch in Ungewißheit laͤßt, koͤnnen 
Garcilaſſo mit dem Zarate vergleichen, das iſt, fo wohl die Spanier, als Peruaner recht- 

g fer⸗ 


5) Benzoni im III Buche a. d. 359 ©. 
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pizarro fertigen, und alle Schuld auf den Dollmetſcher ſchieben, welcher von des Valverde Rede 

II Reife. 1531. eben fo wenig, als von des Atahualipa Antwort verſtanden, und alſo beyden Parteyen nur 
eine ungetreue Nachricht davon hat geben koͤnnen. 

Die Spanier Die Spanier giengen den andern Morgen nach einem ſo vollkommenen Siege hin, 

ee das und pluͤnderten des Atahualipa Lager, wo ſie eine erſtaunliche Menge goldener und ſilber— 

base. mer Gefäße, ſehr reiche Zelte, Zeuge, Kleider und Geräthe von unſchätzbarem Werthe fan— 

sc den. Das einzige goldene Tiſchgeſchirr des Königes wurde auf ſechzigtauſend Piſtolen ge- 

ſchaͤtzet 3). Ueber fuͤnftauſend Weiber gaben ſich freywillig in ihre Hände, Atahualipa 

erſuchete den Statthalter, ihm großmuͤthig zu begegnen; und ſchlug vor, er wollte zu fei- 

nem Löſegelde einen Saal, worinnen fie damals waren, fo hoch, als er mit feinem Arme 

reichen koͤnnte, mit Golde anfuͤllen, und man machete rund um den Saal ein Zeichen in 

Schaͤtze, die eben der Höhe, Er verſprach, fo viel Silber hinzu zu thun, daß es den Siegern unmoͤg— 
Atahualipa zu lich ſeyn würde, alles fortzubringen r). Dieſe Anerbiethung wurde angenommen; und 
be argen men ſah bald darauf nichts anders auf den Gefilden, als Indianer, die ſich unter der Laſt 

des Goldes kruͤmmeten, welches fie von allen Seiten herbeyſchleppeten. Weil man es aber 
von den aͤußerſten Enden des Reiches herbeyſchaffen mußte: ſo fanden die Spanier, daß 
man ihrer Ungeduld nicht gemäß handelte, und fingen ſogar an, eine Lift bey dieſer Lang— 
ſamkeit zu argwohnen. Atahualipa, welcher das Misvergnuͤgen wahrzunehmen ſchien, ſa— 
gete zum Pizarro, da die Stadt Cuzco auf zweyhundert Meilen weit entfernet, und die 
Wege ſehr beſchwerlich waͤren, ſo waͤre es nicht zu verwundern, wenn diejenigen, denen 
er ſeine Befehle gegeben, ſo langſam wieder zuruͤck kaͤmen: wenn er ſelbſt aber zween von 
ſeinen Leuten dahin ſchicken wollte, ſo wuͤrden ſie mit ihren eigenen Augen ſehen, daß er im 
Stande waͤre, ſein Verſprechen zu erfuͤllen; und da er ſah, daß ſich die Spanier wegen 
der Gefahr einer ſo langen Reiſe ein langes Bedenken daruͤber macheten, ſo ſagete er mit 
Lachen zu ihnen: woruͤber fuͤrchtet ihr euch? Ihr habet mich hier in Feſſeln, mich, meine 
Weiber, meine Kinder, meine Bruͤder; ſind wir nicht hinlaͤngliche Geiſeln? Soto und 

Zween Spa Peter von Varco erbothen ſich endlich zu dieſer Reiſe; und der Ynca verlangete, fie follten 
0 e fie in einer von feinen Saͤnften thun, damit ſie deſto beffer geehret würden, 

0 . Einige Tagereiſen von Caxamalca trafen ſie einen Haufen von ſeinen Truppen an, 
0 welche feinen Bruder Huaſcar gefangen fuͤhreten. Da dieſer ungluͤckſelige Fuͤrſt vernahm, 
aſcarn an. wer diejenigen waͤren, die er in den Saͤnften ſah: fo wuͤnſchete er mit ihnen zu reden; und 

da die beyden Spanier ihn verſichert hatten, die Geſinnung des Kaiſers, ihres Herrn, und 

des Generales Pizarro wäre, die Gerechtigkeit gegen die Indianer beobachten zu laſſen: fo 

fing er an, ſie von ſeinen Gerechtſamen mit den lebhafteſten Beſchwerden uͤber ſeines Bru— 

ders Ungerechtigkeit zu unterrichten, und bath ſie, ſie moͤchten wieder zu dem Generale zu— 

ruͤckkehren, und ihn auf ſeine Seite ziehen. Er ſetzete hinzu, wenn ſich Pizarro fuͤr ihn 

Anerbiethun⸗ erklaͤren wollte, fo machete er ſich anheiſchig, den Saal zu Caxamalca nicht allein bis an 
gen deſſelben. den Strich, den man gezeichnet hatte, welches fo hoch war, als ein Menſch, ſondern auch 
bis an das Gewoͤlbe anzufuͤllen, welches noch dreymal ſo hoch war. „Atahualipa, ſagete 

zer, wird, um fein Verſprechen zu halten, genöthiget ſeyn, den Tempel zu Cuzco aus— 

„zu 


4) Jarate im I Theile a. d. 116 S. ber. Gomara, welcher eine lange Erzaͤhlung 
von allen dieſen Reichthuͤmern machet, ſaget, es 

70 Eben derſelbe, und alle andere Geſchichtſchrei⸗ Habe ſich ein goldenes Gefäß darunter Huge, 
; wel⸗ 
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„zupluͤndern, und die Gold- und Silberplatten wegnehmen zu laſſen, womit er bekleidet pizarro 
„iſt; ich aber habe alle Schaͤtze und alle Edelgeſteine meines Vaters in meiner Macht, ). H Reiſe. 152 
Er hatte ſie auch wirklich, da er ſie durch Erbſchaft erhalten, unter der Erde an einem 
Orte verſtecken laſſen, welchen niemand wußte; und Zarate verſichert, er habe die In— 
dianer umbringen laſſen, deren er ſich dazu bedienet hatte t). 
Die beyden Hauptleute hatten ihren Befehl, und ſie getraueten ſich nicht, dawider Atahualipa er 
zu handeln, und umzukehren. Auf der andern Seite gaben die Leute des unrechtmaͤßi— keit 1 
gen Beſitznehmers, welche feine Befreyung nahe zu ſeyn glaubeten, und die Anerbie- ten. RM 
thungen feines Bruders als eine Hinderniß zu feiner Wiedereinfegung anſahen, ihm 
von dieſer Erklaͤrung Nachricht. Er hielt ſo, wie ſie, dafuͤr, es waͤre ihm viel dar— 
an gelegen, daß der Statthalter ſolche nicht erfuͤhre. Bevor er aber den Eingebun— 
gen einer barbariſchen Staatsklugheit folgete, ſo wollte er verſuchen, wie die Spanier 
den Tod feines Bruders aufnehmen würden, Er ſtellete ſich aͤußerſt betruͤbt zu ſeyn; 
und als man in ihn drang, die Urſache ſeiner Betruͤbniß zu entdecken, ſo ſagete er auf 
eine traurige Art, da ihn feine Leute gefangen ſähen, und dafür hielten, Huaſcar wuͤr— 
de ſich der Gelegenheit zu Nutze machen, von ihnen loszukommen, ſo haͤtten ſie die— 
ſem ſeinem lieben Bruder das Leben genommen, deſſen Untergang er niemals gewuͤn— 
ſchet haͤtte, und den er bitterlich bedauerte. Pizarro ließ ſich fangen, und war allein 
bedacht, ihn zu troͤſten, ſo, daß er ihm auch verſprach, die Schuldigen beſtrafen zu 
laſſen. Allein, Atahualipa hatte nichts ſo dringendes, als den Tod ſeines Bruders 
zu befehlen; und dieſer Befehl wurde ſo hurtig ausgefuͤhret, daß es ſchwer wurde, 
hinter die Wahrheit zu kommen, ob feine falſchen Klagen vor dieſem Morde herge— 
gangen oder nicht. Man erzaͤhlet, Huaſcar habe bey ſeinem Tode mit vieler Stand— 
haftigkeit geſaget: „Ich habe nicht lange regieret, der Verraͤther aber, welcher mit 
„meinem Leben ſchaltet und waltet, ob er gleich nur mein Unterthan iſt, wird keine 
„längere Regierung haben „. Dieſe Art von Prophezeyung, welche bald erfuͤllet wur— 
de, erinnerte die Peruaner an diejenige, die man vom Suayna Capac angefuͤhret 
hat, und beſtaͤtigte fie in der Meynung, daß dieſe ungluͤcklichen Vncae wahre Söhne 
der Sonne waͤren 1). 


Der 


welches allein zweyhundert und ſieben und ſechzig :) Ebendaſ. a. d. 122 ©. 
Pfund gewogen. V Buch. a. d. 314 S. 
5) Jargte am angef. Orte a. d. 121 S. u) Ebendaſ. a. d. 126 S. 
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Pizarro 
II Reiſe. 1331, 
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Der IV Abſchnitt. 
Des Franz Pizarro fernere Verrichtungen in Peru. 


Ferdinand Pizarro wird auf Entdeckungen ausge, nach Cuzco; hat viel mit den peruaniſchen 


Ferdinand 
Pizarro wird 
auf Entde⸗ 
ckungen aus⸗ 
eſchicket. 


Deſſen gluͤck⸗ 
liche Verwe⸗ 
genheit. 


ſchickt. Graͤnzen der Statthalterſchaft des Pi- Heerfuͤhrern zu thun. Alvarado koͤmmt nach 
zarro. Almagro koͤmmt an. Urſprung feines Peru. Almagro erſtaunet daruͤber; koͤmmt 
Haſſes gegen Pizarro. Dieſer ſchicket Karln dem mit ihm zuſammen. Sie vergleichen ſich. Des 
fünften große Schaͤtze. Urſache der Spanier, den Atahualipa Tod wird geraͤchet. Forderungen 
Atahualipa zu toͤdten. Des Pizarro Haß ge- der Indianer. Mango Pnca wird vom Pi— 
gen ihn. Sein Proceß wird foͤrmlich gemacht. zarro zu ihrem Herrn beſtellet. Alvarado geht 
Er wird hingerichtet. Seine Gemuͤthsart. wieder nach Mexico. Los Reyes oder Lima 
Die peruaniſchen Feldoberſten wollen ſich dem wird angeleget. Pizarro wird Marquis. Seine 
Joche der Spanier entziehen. Der PYnca Staatsklugheit. 

Paulu ſchlaͤgt den Thron aus. Pizarro geht 


nterdeſſen daß Soto und Varco ihre Reiſe fortſetzeten, ſchickete der Statthalter ſeinen 
Bruder mit einem Theile der Reiterey ab, die innern Landſchaften zu entdecken. 
Dieſer abgeſchickte Haufen, welcher ſich nach Pachacama gewandt hatte, welches 
hundert Meilen von Caxamalca iſt, traf in dem Lande Guamacucho, einen Bru— 
der des Atahualipa, Namens Illeſcas Ynca, an, welcher zwo bis drey Millionen 
an Golde nebſt einer ſehr großen Menge Silber zum Loͤſegelde feines Bruders brachte, 
Nach einem ſehr beſchwerlichen Marſche kam Ferdinand Pizarro in der Stadt Pa— 
chacama an, woſelbſt er einen mit Reichthum angefuͤlleten Tempel fand, wovon 

er einen Theil wegnahm; und das Uebrige trugen die Indianer zum Lſegelde fort. 
Culicuchima, einer von den beyden Heerfuͤhrern des Atahualipa war in dem 
Lande mit einem ziemlich zahlreichen Heere. Ferdinand ließ ihn erſuchen, zu ihm zu 
kommen. Da aber der Indianer ſolches aus Hochmuth oder Furcht abgeſchlagen: ſo 
machete er keine Schwierigkeit, ihn ſelbſt mitten unter ſeinem Heere zu beſuchen; wo 
er ſo viel uͤber ihn vermochte, daß er ihn nicht allein beredete, ſeine Voͤlker abzudan— 
ken, ſondern auch ihm nach Caxamalca zu folgen. Man verweiſt Don Ferdinan— 
den dieſe Kuͤhnheit als eine Verwegenheit, wovon er wenig Nutzen haben konnte. 
Indeſſen gelang ſie ihm doch mit ſo vielem Gluͤcke, daß, da er auf ſeinem Ruͤckwege 
durch mic Schnee bedeckete Gebirge gieng, wo die geringſten Beſchwerlichkeiten der 
ſchlimme Weg und eine uͤbermaͤßige Kaͤlte waren, er gleichſam im Triumphe an 
ſolchen Orten einherzog, wo ihn Culicuchima ſeinen Untergang haͤtte koͤnnen finden 
laſſen. Als ſich dieſer Heerfuͤhrer an der Thuͤre des Pallaſtes ſah, welcher ſeinem 
Herrn zum Gefaͤngniſſe dienete: ſo zog er ſich die Schuhe aus, um ſich vor 
ihm zu zeigen; und da er ſich zu ſeinen Fuͤßen warf, ſagete er zu ihm mit thraͤnen— 
den Augen, wenn er bey ſeiner Perſon geweſen waͤre, ſo ſollten ihn die Chriſten nie— 
mals gefangen bekommen haben. Atahualipa antwortete, er erkennete an ſeiner Wider— 
waͤrtigkeit eine gerechte Zuͤchtigung fuͤr die Nachlaͤßigkeit, die er gegen den Dienſt der 
Son⸗ 


a) Ebendaſ. a. d. 128 S. Die Verraͤtherey wurde aber dennoch entdecket, 

) Sein Seeretaͤr hatte dem Pizarro von feinen und Almagro ließ den Verraͤther bey feiner Abreiſe 
Abſichten und feinem Marſche durch einen Brief, von Puerto viejo aufhängen. FJargte g. d. 129 S. 
der nicht unterſchrieben war, Nachricht gegeben. 2) Ebendaſ. a. d. 133 S. 
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Sonne gehabt hätte: fein Unglück aber ruͤhrete vornehmlich von der Flucht des Ruminagui pizarro 
und feiner Leute her, die ihn mit eben fo vieler Zaghaftigkeit, als Treuloſigkeit, verlaſ- U Reiſe. 1531. 
ſen haͤtten x) ge 

Unter der Zeit war Almagro, welcher von dem erften glücklichen Fortgange ſei⸗ Graͤnzen der 
nes Mitgenoſſen unterrichtet worden, von Panama abgegangen, in der Hoffnung, Statthalter: 
ſich in den Beſitz des Landes zu ſetzen, welches uͤber den Graͤnzen der Statthalter⸗ far des Pi⸗ 
ſchaft des Pizarro war. Denn, ungeachtet der Sorgfalt, welche der Statthalter ge— 
habt hatte, ſeine Beſtallung zu verhehlen, ſo wußte man doch, daß ſie ihm nur zwey 
hundert und funfzig Meilen in der Länge von Norden gegen Süden, von der Linie 
an zu rechnen, zugeſtund. Bey ſeiner Ankunft zu Puerto viejo aber, wohin das 
Geruͤcht von des Atahualipa Niederlage und dem Verſprechen, das er wegen ſeines 
Loſegeldes gethan hatte, bereits gekommen war, änderte, Almagro, welcher ſich Rech— 
nung machete, daß die Hälfte der Schaͤtze ihm zugehoͤrete, und daß ihm ſolche nicht 
wuͤrden ſtreitig gemachet werden, feinen Vorſatz 7), und begab ſich nach Caxamalca. 

Er fand daſelbſt einen großen Theil von des Atahualipa Löfegelde, welches man ſchon Almagro 
zuſammengebracht hatte. Wie groß war feine Verwunderung bey dem Anblicke dieſer Pak an, 
ungeheuren Haufen Gold und Silber! Sein Erſtaunen aber war noch größer, als urſprung ſei— 
des Pizarro Soldaten ihm die Erklaͤrung thaten, es dürften die Neuangekommenen nes Haſſes ge: 
nicht hoffen, daß fie mit den Siegern theilen wollten. Dieſer Streit brachte gar bald gen Pizarro⸗ 
traurige Folgen hervor. Indeſſen ſtellete ſich Pizarro, welcher an der Zahl der Trup— 

pen und in der Gewogenheit derſelben der ſtaͤrkſte war, als ob er das Misvergnuͤgen des 

Almagro nicht merkete; und nahm von ſeiner Ankunft Gelegenheit, ſeinen Bruder Fer— 

dinand nach Spanien zu ſchicken. Man mußte dem Hofe von dem Fortgange der 
Eroberung Nachricht geben, und dem Kaiſer einen reichen Antheil von der Beute 
uͤbermachen. Dieſer Entſchluß war nur fuͤr den Atahualipa betruͤbt, welcher ſich in Große Furcht 
dem Don Ferdinand Pizarro den einzigen Spanier entziehen ſah, welchem er fein Ver⸗ des Atahua⸗ 
trauen gewidmet hatte. Ueber dieſes hatte ihn ein Comet, welcher ſeit einiger Zeit lipa. 
erſchien, in eine toͤdtliche Beſtuͤrzung geſetzet. Als er Don Ferdinanden zur Abreife 

fertig ſah: ſo ſagete er zu ihm: „Du verlaͤſſeſt mich, Hauptmann! Ich bin verloren. 

„Ich zweifele nicht, in deiner Abweſenheit werden mich der Dickbauch und der Einaͤu— 

„gige toͤdten laffen,. Der Einaͤugige war Don Diego von Almagro, welcher 

in einem Gefechte wider die Indianer ein Auge verloren hatte; und der Dickbauch der 

kaiſerliche Schatzmeiſter, Alfonſus von Requelme 2). 

Der Statthalter ſchiffete hundert tauſend Peſos Gold 3) und noch hundert tau- Schaͤtze, die 
ſend an Silber auf Abſchlag von des Atahualipa Löfegelde ein. Man erwaͤhlete dazu die Pizarro dem 
dichteſten Stuͤcken, die am meiſten in die Augen fielen. Dieſes waren Wannen, 5 
Kohlpfannen, Trummelgehaͤuſe, Vaſen, Bilder von Manns: und Frauensperſonen. Ein 6 
jeder Reiter hatte fuͤr ſein Theil zwoͤlf tauſend Peſos an Golde, ohne das Silber zu 
rechnen, das iſt zwey hundert und vierzig Mark Gold; und das Fußvolk nach er 

K 2 haͤ (a 


a) Man probirte das Gold mit vieler Ueberei⸗ fe Metalle probiret, allein nicht recht genau. Das 
lung und bloß mit dem Inſtrumente, welches die Gold wurde alſo zween bis drey Carate unter ſei⸗ 
Spanier Puntas nennen, welches aus eilf kleinen nem wahren Gehalte geſchaͤtzet, wie man es nach: 
Stuͤcken Silber oder Golde beſteht, womit man die⸗ her erkannte. Ebend. a. d. 131 S. 
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pizarro haͤltniß; und alle dieſe Summen macheten noch nicht den fünften Theil des Löſegeldes. 
II Reife. 1531. Sechzig Mann verlangeten die Freyheit, nach Spanien zuruͤckzugehen, um daſelbſt 
—hſhrer Reichthuͤmer ruhig zu genießen; und Pizarro, welcher voraus ſah, daß das Bey— 
ſpiel von einem ſo ſchnellen Gluͤcke nicht unterlaſſen wuͤrde, ihm eine große Anzahl 
Soldaten zuzuziehen, machete keine Schwierigkeit, ihnen ſolche zu bewilligen. 
Gomara machet hier eine Abſchilderung von dieſen Reichthuͤmern, welche ganz 
angefuͤhret zu werden verdienet. „Franz Pizarro, ſaget er, ließ das Gold und Sil— 
„ber, nachdem er es hatte einſchmelzen laſſen, wiegen. An Silber fand man zwey 
„mal hundert und zwey und funfzig tauſend Pfund ſchwer, und an Golde dreyzehn 
„Millionen und zweymal hundert und fuͤnf und ſechzig tauſend; ein Reichthum, den man 
„nach dieſem niemals wiederum beyſammen geſehen. Das Fuͤnftheil gehoͤrete dem 
„Kaiſer davon, einem jeden Reiter acht tauſend Peſos Gold und ſechs hundert und 
„ſiebenzig Pfund Silber, einem jedem Fußknechte vier tauſend fuͤnf hundert und fun— 
„zig Peſos Gold und ein hundert und achtzig Pfund Silber, den Hauptleuten zwan— 
„zig tauſend Peſos Gold und drey tauſend Pfund Silber. Franz Pizarro bekam mehr 
„davon, als irgend einer; und als Generalhauptmann nahm er von der ganzen Maſſe 
„die goldene Tafel, welche Atahualipa in ſeiner Saͤnfte hatte, von fuͤnf und zwanzig 
„tauſend Peſos Gold. Niemals ſind Soldaten in ſo kurzer Zeit und mit weniger 
„Gefahr fo reich geworden; und niemals haben auch einige fo ſchoͤnes Spiel geſpielet. 
„Viele verloren ihr Theil in Karten und Wuͤrfeln; und die große Menge Goldes 
„machete alles theuer. Ein paar Tuchhoſen galt unter ihnen dreyßig Peſos Gold; 


Austheilung 
der Beute. 


„ein paar Stiefeln eben fo viel; eine ſchwarze Kappe galt hundert; eine Flaſche Wein 
„zwanzig; ein Pferd drey, vier auch fuͤnf tauſend Ducaten; welcher Preis ſich nach— 


„her noch viele Jahre erhalten hat. Pizarro ließ des Almagro Leuten, ohne dazu ver— 
„bunden zu ſeyn, einigen fuͤnfhundert Ducaten, andern tauſend geben, damit er ih— 
„nen allen Vorwand zur Meuterey benaͤhme. Dieſes war ein freywilliges Geſchenk, 
„weil Almagro und ſeine Leute, wie man gemeldet hat, in der Abſicht gekommen wa— 
„ren, für ſich ſelbſt etwas zu erobern, ohne ihr Glück mit des Pizarro feinem zu 
„vermengen, ſondern ihm vielmehr allen Schaden zu thun, den ſie ihm nur thun 
„koͤnnten. Man ſah viele Soldaten nach Spanien zuruͤckkommen, welche dreyßig 
„bis vierzig tauſend Ducaten reich waren. Mit einem Worte, fie brachten faſt alles 
„Gold des Atahualipa mit, und das indianiſche Haus zu Sevilla war ganz damit 
„angefuͤllet ö) „. 

Vor des Don Ferdinands Abreiſe waren Soto und Varco aus der Hauptſtadt 
zuruͤckgekommen, und ihre Einbildungskraft war ganz voll von der unglaublichen Men— 
ge Goldes, die ſie daſelbſt in den Tempeln und Pallaͤſten geſehen hatten. Ihre Er— 
zaͤhlung vermehrete des Pizarro und Almagro Ungeduld, ſich aller dieſer Reichthuͤmer 

zu 


db) Gomara im V Buche Cap. Zarate ver: 
ſichert, Pizarro habe, um die Spanier, welche 
den Almagro begleitet, und wegen ihrer Anzahl 
fo wohl, wie er ſaget, als wegen ihrer Eigenſchaf— 
ten betraͤchtlich waren, nicht misvergnuͤgt zu ma⸗ 
chen, einem jeden tauſend Peſos oder zwanzig 
Mark geben laſſen. Am ang. Grte a. d. 132 S. 


c) Als die Spanier Meiſter vom Lande waren: 
ſo ließen ſie dieſe Schaͤtze ſuchen; und ſuchen ſie 
noch alle Tage mit der groͤßten Sorgfalt, indem 
ſie an verſchiedenen Orten nachgraben, von denen 
ſie muthmaßen: allein, bisher haben ſie noch nichts 
gefunden. 

4) Ebendaſ. a. d. 137 S. 
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zu bemaͤchtigen. Dieſes war gleichwohl nur ein kleiner Theil von den Reichthuͤmern Pizarro 
der alten Yucae. Denn Huaſcar war todt und hatte niemanden offenbaret, an mel: II Reiſe. 1531. 
chem Orte er die Schaͤtze feiner Vorfahren verſtecket hatte c“). Die Tempel aber wa: 8 
ren verſchonet geblieben, und jeder Pallaſt hatte ſein Geraͤthe behalten. Ein Befehl 

vom Atahualipa konnte dieſe koſtbaren Ueberbleibſel in Sicherheit ſetzen. Dieſes war urſache der 
des Almagro Furcht; und in ſeiner Ungewißheit wollte er, man ſollte, ohne auf das- Spanier, den 
jenige länger zu warten, was noch an dem Keſegelde des Königes fehlete, ſich dieſen Atabualipa zu 
Herrn vom Halſe ſchaffen, um ſich auf einmal von der Unruhe zu befreyen, die er koͤdten. 
verurſachen konnte. Alle Spanier, die mit ihm gekommen waren, fuͤhreten eben die 

Sprache, weil ſie dafuͤr hielten, wie Zarate ſaget, man wuͤrde, ſo lange der Ynca 

lebete, nicht aufhoͤren, vorzugeben, alles, was von Gold und Silber einkaͤme, gehoͤ⸗ 

rete zu feinem Loſegelde, und folglich würden fie niemals einen Theil daran haben 4). 

Pizarro nahm ſich feines Gefangenen fo wenig an, daß er gleich von dem er- Des Pizarro 
ſten Augenblicke ſeines Sieges, wenn man dem Benzoni glauben will, e) bedacht ge— Haß gegen 
weſen, ihn aus dem Wege zu räumen, Garcilaſſo aber fuͤhret eine ſehr ſonderbare ihn. 
Urſache von ſeinem Haſſe an. Atahualipa war ein geiſtreicher Kopf. Unter denen 
Kuͤnſten, die er die Spanier treiben ſah, kam ihm die Kunſt zu leſen und zu ſchrei— 
ben fo erſtaunlich vor, daß er fie anfänglich für ein Geſchenk der Natur anſah. Um 
ſich deſſen zu verſichern, bath er einen ſpaniſchen Soldaten, er moͤchte ihm doch auf 
den Nagel des Daumens den Namen ſeines Gottes ſchreiben. Der Soldat machete 
keine Schwierigkeit, ihm darinnen zu willfahren. Darauf kam ein anderer, welchem 
er ſeinen Nagel wies, wobey er ihn fragete, was die Zeichen bedeuteten. Dieſer 
ſagete es ihm gleich: und dreyen oder vieren, die noch nachher kamen, fiel es eben 
ſo wenig ſchwer, daſſelbe Wort zu leſen. Als endlich der Statthalter hinein kam: ſo 
bath ihn Atahualipa auch, er möchte ihm doch dasjenige erflären, was auf feinem 
Nagel ſtuͤnde. Pizarro, welcher nicht leſen konnte, 7) war ſehr verlegen daruͤber, 
was er ihm antworten ſollte. Der Pnca begriff hieraus nicht allein ſehr wohl, daß 
dieſe Gabe eine erworbene Geſchicklichkeit und eine Frucht der Erziehung waͤre, ſondern 
er gieng auch in ſeinen Urtheilen weiter und ſchloß, daß ein Menſch, dem es an Er— 
ziehung gefehlet, von geringer Herkunft ſeyn muͤßte, und noch von einem niedrigern 
Stande, als die Soldaten, die er beſſer unterrichtet ſaͤhe. Dieſes brachte ihm eine 
ſo große Verachtung gegen den Statthalter bey, daß er nicht Klugheit genug be— 
ſaß, ſolche zu verbergen. 

Auf der andern Seite hatte Philipillo, auf welchen Pizarro ein uͤbermaͤßiges Man beſchul— 
Vertrauen geſetzet hatte, ) in den Gemuͤthern der Spanier eine andere Unruhe er: diget ihn, er 
wecket. Er gab vor, er haͤtte entdecket, daß Atahualipa ingeheim Maaßregeln er— 1 
griffe, ſie alle ermorden zu laſſen, und daß er ſchon an vielen Orten eine große Anzahl gen . 
wohl bewaffneter Leute verſtecket hätte, die nur auf die Gelegenheit dazu warteten. 90 

K 3 * 


e) Ich habe mir fuͤr gewiß ſagen laſſen, daß meldet, woher feine Unwiſſenheit gekommen. „Nach⸗ 
von der Stunde an, da ihn Pizarro zu feinem Ge: „dem ihn fein Vater erkannt hatte, ſaget er, ſo 
fangenen gemacht, feine Abſicht beſtaͤndig geweſen, „ ſchickete er ihn hin, feine Schweine zu huͤten; und 
ihn fich aus den Augen zu ſchaffen. Benzoni im „daher lernete er gar nicht leſen, . V B a. d. 357 S. 
IIl Buche 5 Cap. a. d. 569 S. 9g Pizarro hatte ihn mit nach Spanien ge⸗ 

FI Man hat feine Herkunft geſehen. Gomara nommen und glaubete, ihn ſich durch feine Wohk⸗ 
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pizarro Geſchichtſchreiber find darinnen einſtimmig, es habe die Unterſuchung der Beweiſe 
II Reife. 1531. nicht anders, als durch dieſen Dollmetſcher geſchehen koͤnnen, und es habe alſo in 
Sen Feind feiner Gewalt geftanden , alles nach feinem Sinne zu deuten. Man hat auch niemals 
Philipillo lie-recht genau hinter die Wahrheit feiner Beſchuldigung, noch feiner Bewegungsgruͤnde 
bet eines von dazu kommen koͤnnen. „Einige haben geglaubet, ſaget Zarate, er ſey in eine von 
feinen Wei- „des Ynca Weibern verliebt geweſen; und da er ſich ihre Gegenliebe erworben, fo 
bern. „habe er ſich, durch den Tod dieſes Fuͤrſten, eines ungeſtoͤrten und ruhigen Umgan— 
„ges mit ihr verſichern wollen. Man verſichert ſo gar, es habe Atahualipa, der von 
„dieſem Liebeshandel Nachricht erhalten, ſich bey dem Statthalter bitterlich daruͤber be— 
„ſchweret, und ihm vorgeſtellet, er koͤnnte ſich ohne einen toͤdtlichen Verdruß, von 
„einem ſo ſchlechten Indianer, der nicht einmal das Landesgeſetz wuͤßte, nicht belei— 
„digen ſehen. Dieſes Landesgeſetz verdammete nicht allein diejenigen, die ſich eines 
„ſo großen Verbrechens ſchuldig macheten, ſondern auch ſelbſt diejenigen, die man 
„überzeugen koͤnnte, daß fie ſolches zu begehen gefonnen geweſen, zum Feuer, und um 
„mehr Abſcheu davor zu erwecken, ſo ließe man auch den Vater, die Mutter, die Kin— 
„der und Bruͤder des Ehebrechers hinrichten, ja es erſtreckete ſich deſſen Schaͤrfe ſo 
„gar bis auf ſein Haus, ſein Vieh, und ſeine Baͤume, die man verwuͤſtete, ohne die 
„geringſte Spur davon zu laſſen, 5). 

Ihm wird Allein, des Philipillo Beſchuldigung mochte nun gerecht ſeyn oder nicht, ſo wurde 
ein foͤrmlicher fie doch angehoͤret. Vergebens bemuͤhete ſich der ungluͤckſelige Fuͤrſt, ſich zu rechtfer— 
1 555 9° tigen. Sein Tod war beſchloſſen. Damit man aber doch dieſer Gewaltthaͤtigkeit ei— 
5 nen Schein des Rechtens geben moͤchte, ſo beobachtete man einige Formalitaͤten bey 
dem Proceſſe. Pizarro ernannte Commiſſarien, um den Angeklagten abzuhoͤren und gab 
ihm einen Sachwalter, ihn zu vertheidigen; eine unmenſchliche Comoͤdie, weil alle 
ſeine Antworten durch den Mund ſeines Anklaͤgers gehen mußten. Gleichwohl mache— 
Es erklären ten fie ihm Anhaͤnger. Einige ehrliche Leute 2), die nicht dem ungerechten Rathe 
ſich einige für ihrer Oberhaͤupter beytraten, ſageten, man müßte keinem regierenden Herrn nach dem 
ihn. Leben ſtehen, uͤber den man kein anderes Recht, als das Recht des Sieges haͤtte; 
wenn er ſtrafbar zu ſeyn ſchiene, ſo koͤnnte man ihn an den Kaiſer ſchicken, und ihm 
das Urtheil deſſelben uͤberlaſſen; es kaͤme hier mit auf die Ehre der ſpaniſchen Nation 
an; es waͤre verhaßt, einen Gefangenen umbringen zu laſſen, nachdem man ſchon 
einen großen Theil von dem Loͤſegelde genommen, welches man für fein Leben und 
fuͤr ſeine Freyheit ausgemacht haͤtte; endlich ſo wuͤrde eine ſo ſchaͤndliche That den 
Ruhm der ſpaniſchen Waffen beſchmitzen und den Fluch des Himmels gewiß nach ſich 
ziehen. Zum Schluſſe beriefen fie ſich von dem Proceſſe und dem Urtheilsſpruche 
auf die Perſon des Kaiſers ſelbſt; und in der Widerſetzungsſchrift und Appellation er— 

nannten fie Johann von Herrada zum Beſchuͤtzer des Ynca— 


Sie 


thaten verbunden zu haben. Er wurde nachher ben koͤnnte. A. d. 358 S. 

geviertheilet, weil er ſich wider ſeinen Wohlthaͤter 5) Zarate am ang. Orte a. d. 135 S. 

in eine Verſchwoͤrung eingelaſſen. Gomara ſaget, 1) Die Geſchichte hat uns ihre Namen erhal— 

er habe bey ſeiner Hinrichtung bekannt, daß er ten. Sie iſt ihr Zeugniß eben ſo wohl der Tugend, 

den guten König Atahualipa faͤlſchlich beſchuldiget, als der Tapferkeit ſchuldig. Es waren Franz und 

damit er deſto ſicherer eines von feinen Weibern ha: Diego von Chaves, Franz von Fuentes, Peter 
von 
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Sie ließen es nicht dabey bewenden, daß fie dieſe Erklaͤrung nur mündlich tha- pizarro 
ten; ſondern fie gaben ſolche auch ſchriftlich ein und deuteten fie den Richtern mit Pro. II Reife. 1537. 
teſtirung wider die Folgen des Urtheilsſpruches an. Man ſparete nichts, ihnen eine 
Furcht einzujagen. Diejenigen, welche die Macht in Haͤnden hatten, droheten 
ihnen, fie bey Hofe als Verraͤther anzugeben, die ſich der Vergroͤßerung ihres Vater: 
landes widerſetzeten; und da ſie die Ueberredung mit den Drohungen vermiſcheten, ſo 
bemuͤheten fie ſich, ihnen zu verſtehen zu geben, daß der Tod eines einzigen Men- 
ſchen ihr Leben und ihre Eroberung in Sicherheit ſetzete; da hingegen beydes in Gefahr 
ſeyn wuͤrde, ſo lange er am Leben waͤre. Die Uneinigkeit gieng ſo weit, daß ſie 
zu einem oͤffentlichen Bruche gekommen ſeyn wuͤrde, wenn nicht einige gelaſſene Ge— 
muͤther unternommen haͤtten, den hitzigſten Einhalt zu thun. Sie ſtelleten den An— 
haͤngern des Ynca vor, da der Nutzen des Kaiſers und der Nation in dieſem Handel mit 
verwickelt wäre, fo unternahmen fie zu viel, daß fie ſich demſelben widerſetzen wollten, und 
außer den verdruͤßlichen Folgen ihrer Widerſetzung wageten ſie ihr Leben umſonſt, weil ſie 
doch des Ynca ſeines nicht retten wuͤrden, da ihrer nur eine ſo kleine Anzahl waͤre. 

Dieſe Vorſtellung, welche ohne Widerrede war, machete, daß fie aufhoͤreten, Seine Hin: 
dem Strome zu widerſtehen; und die Feinde des Atahualipa eileten &), ihn erdroſſeln richtung. 
zu laſſen. Zarate meldet die Art ſeiner Hinrichtung zwar nicht: allein, außer dem 
daß es Gomara ausdruͤcklich ſaget, ſo lieſt man auch folgendes davon beym Ben— 
zoni 1), welcher alle Umſtaͤnde dieſes Todes, acht oder neun Jahre nach der Hinrich— 
tung geſammelt hat. „Als man dem Atahualipa, ſchreibt er, ankuͤndigte, daß man 
„ihn muͤßte hinrichten laſſen: ſo fing er an, die ſtaͤrkſten Thraͤnen zu vergießen, und 
„die wunderlichſten Seufzer von der Welt auszuſtoßen, wobey er ſich uͤber die Treu— 
„loſigkeit und Falſchheit dieſer boshaften und ungluͤcklichen Baͤrtigen beklagete. Und 
„als ihm Pizarro das Todesurtheil ankuͤndigte, welches wider ihn geſaͤllet worden: 

„ſo flehete er ſolchen auf das allerdemuͤthigſte, wie es ihm nur möglich war, und auf 
„die rechte eigene Art, wie die Indianer zu thun pflegen, wenn ſie die Sonne anbe— 
„then, an, und ſagete zu ihm: ich erſtaune recht ſehr uͤber dich, Herr Hauptmann, 
„daß du mir erſt dein Wort auf Treu und Glauben gegeben, du wollteſt, wenn ich 
„das Loͤſegeld bezahlete, welches ich dir verſprochen hatte, mich nicht allein in Freyheit 
„ſetzen, ſondern dich auch aus meinem Lande ziehen; und daß du mich nun, da ich 
„dir mein Löſegeld bezahlet habe, anſtatt mir meine Freyheit wiederzugeben, zum Tode 
„verdammet haſt. Uebrigens, wenn dir Philipillo gemeldet hat, daß ich es habe an— 
„zetteln wollen, euch alle ermorden zu laſſen, ſo ſage ich, daß er ſchelmiſch gelogen hat; 
„denn ich habe nicht ein einzigesmal an dergleichen gedacht. Jedennoch aber bitte ich 
„dich, mir das Leben zu laſſen, angeſehen ich niemals wider dich etwas gedacht oder 
„begangen habe, welches den Tod verdienet. Und wenn du dich nicht auf mich ver— 


„laſſen kannſt, fo bitte ich dich, ſchicke mich nach Hiſpanien an den Kaiſer; und ich 
„will 


Gomara ſaget: „Als man 


von Ajala; Diego von Mora, Franz Mof: 
coſo, Ferdinand von Haro, Peter von Mendoza, 
Johann von Herrada, Alphonſus Davila, Blas 
von Attienza, lauter Leute von einer mehr als ge: 
meinen Herkunft. 

4) Er war den Tag vorher, wie Garcilaſſo ſa— 
get, und nach dem Zarate, einige wenige Zeit zu⸗ 


vor getaufet worden. 
„ihn zur Hinrichtung fuͤhrete, ſo verlangete er, 
„auf den Rath dererjenigen, die ihn troͤſteten, die 
„Taufe, weil er ſonſt lebendig wuͤrde ſeyn ver— 
„brannt worden. Am ang. Grte a. d. 320 S. 


1) Im III Buche a. d. 570 u. f. S. 


Pizarro 
II Keiſe. 1531. 
— — 


Seine Ge⸗ 
muͤthsart. 
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„will ihm, ſo viel an mir iſt, gewaltig viel Gold und Silber zum Geſchenke bringen. 
„Wenn du mich hingegen ſterben laͤßeſt, ſo ſollſt du wiſſen, daß meine Unterthanen 
„einen andern Koͤnig bekommen, und euch Baͤrtigen alle zuſammen toͤdten werden: 
„da, wenn du mich leben laͤßeſt, ich das Land in Frieden erhalten werde, und es wird 
„keiner ſeyn, der ſich unterſteht, ſich zu regen. Und hiermit ſchwieg Atahualipa ſtill 
„und vergoß noch eine große Menge Thraͤnen. Und Pizarro gab ihm zur Antwort: 
„es wäre itzo nicht mehr Zeit, und das Urtheil wäre gefaͤllet, und koͤnnte nicht wieder— 
„rufen werden. Darauf befahl Franz Pizarro gewiſſen Mohren, deren er ſich bey 
„dergleichen Werken bedienete, ihn hinweg zu fuͤhren und hinzurichten. Sie legeten 
„ihm den Strick um den Hals; und da ſie ſolchen mit einem Stode raͤdelten, er— 
„droſſelten ſie ihn. Die Hiſpagnolen nennen ſolches Garrotto. Siehe, ſo war das 
„Ende dieſes Koͤniges Atahualipa. Er war von mittelmaͤßiger Größe, verſtaͤndig, 
„großmuͤthig und mochte gern befehlen ... Er hatte viele Weiber, worunter die 
„vornehmſte und diejenige, die er fuͤr die rechtmaͤßigſte hielt, ſeine eigene Schweſter 
„war, Namens Pagha, und er ließ von ihr einige Kinder. Uebrigens fand ſich 
„unter allen andern Sachen, die ihm die Spanier wieſen, keine, woruͤber er ein ſo 
„großes Vergnuͤgen hatte, als das Glas: und, ſagete er zum Pizarro, er verwunderte 
„ſich ſehr, da ſie in Caſtilien ſo ſchoͤne Sachen haͤtten, daß ſie ſich ſo viel Muͤhe 
„gaͤben und uͤber die See giengen, um in einem fremden Lande ſo rauhe und grobe 
„Erzte zu ſuchen, als das Gold und Silber wären,,. 

Was fuͤr Grauſamkeiten dieſer Fuͤrſt auch ausgeuͤbet hat, um ſeinen Bruder zu 
verdringen: ſo ſtellet man ihn doch weiſe, herzhaft und von einer edelmuͤthigen und 
offenherzigen Gemuͤthsart vor m), welcher des Thrones wuͤrdig geweſen, wenn er durch 
andere Mittel zu ſolchem erhoben worden. Der Tod des Ynca Huaſcars und einer 
großen Anzahl Mncae, die er hatte umbringen laſſen, verdieneten die Rache des Him— 
mels. Allein, kam es den Spaniern zu, ſich zu Dienern derſelben zu machen? Ein 
blinder Aberglaube hatte ihn ſie mitten in ſeinen Staaten aufnehmen laſſen; und ob— 
gleich in ſeinem Betragen oder vielmehr in der Erzaͤhlung der Geſchichtſchreiber davon, 
etwas dunkeles iſt, ſo erhellet doch augenſcheinlich, daß zu Caxamalca ſelbſt, wenn 
er auch einige Vorſichtigkeit zur Sicherheit ſeiner Perſon gebrauchet, ſeine Ab— 
ſicht doch nicht geweſen, den Zank anzufangen, noch wider Fremdlinge vor denen 
er ſich nicht fuͤrchtete, die Gewalt oder Liſt zu gebrauchen. Seinen Leuten 
verbiethen, ſie nicht anzugreifen, ihren Redner geruhig anhoͤren, und entweder 
aus Furcht oder Religion ſeinen Befehl nicht wiederrufen, da er ſie die Feindſelig— 
keiten anfangen ſieht; darauf in ſeiner Widerwaͤrtigkeit ſtandhaft zu ſeyn ſcheinen, 

we⸗ 


1) Dieſen Lobſpruch geben ihm beſonders n) Man wiederhohlet hier nur dasjenige, wo: 


Gomara und Benzoni. Der erſte ſetzet hinzu, 
er habe viele Weiber gehabt und einige Kinder hin— 
terlaſſen; und unter andern laͤcherlichen Arten, 
wodurch er ſich befließ, ſeine Hoheit zu zeigen, 
ſpuckete er auch nicht auf die Erde; ſondern eines 
von ſeinen liebſten Weibern reichete ihm die Hand 
feinen Speichel aufzufangen. Am ang. Grte 
g. d. 321 S. 


rinnen alle Erzählungen mit einander übereins 
ſtimmen. 


0) Es iſt erlaubet, ſaget Gomara, diejenigen zu 
tadeln und anzuklagen, die ihn hinrichten laſſen, 
weil die Zeit und ihre Suͤnden ſie gezuͤchtiget ha— 
ben. Denn alle diejenigen, die zu ſeinem Tode 
gerathen, haben ein ungluͤckliches Ende genommen. 

Am 
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wegen des Preiſes feiner Freyheit Abrede nehmen, die Bezahlung derſelben beſchleuni- pizarre 
gen, und feine Unterthanen in der Unterthaͤnigkeit erhalten, da man ihre Pallaͤſte und II Keiſe. 1532. 
Tempel auspluͤnderte 1), das zeigete keinen Haß gegen die Spanier an, und ließ fie auch 

keine gefaͤhrliche Abſichten argwohnen. So halten auch die Geſchichtſchreiber ſelbſt, welche 

Spanien am meiſten zugethan ſind, ſeine Richter fuͤr grauſame und treuloſe Tyrannen, und 

bemerken gleichſam einmuͤthig, daß alle diejenigen, welche an dieſem ungerechten Urtheils— 

ſpruche Theil gehabt, der Strafe des Himmels nicht entgangen ſind o). 

Da der Tod dieſer beyden Bruͤder die Indianer ohne Oberhaupt ließ: ſo fand ſich 
niemand, welcher den Tod des Atahualipa zu raͤchen unternahm. Die meiſten, welche 
den Geiſt Viracocha beſtaͤndig in Gedanken hatten, und durch die Auffuͤhrung der beyden 
letzten Könige felbft überredet waren, daß die Spanier Söhne der Sonne wären, huldig— 
ten ihnen auf ſolche Art, die von der Anbethung nicht ſehr unterſchieden war. Indeſſen Die peruant— 
verſucheten doch einige Heerfuͤhrer, ſich wenigſtens in der Ununterwuͤrfigkeit zu erhalten. Ru- ſchen Heerfuͤh⸗ 
minagui, welcher ſich mit fuͤnftauſend Mann nach Quito begeben hatte, bemaͤchtigte ſich rer wollen ſich 
der Kinder des Atahualipa daſelbſt, und verſprach ſich nichts weniger, als ſich auch des 1 
Thrones zu bemeiſtern. Atahualipa hatte kurz vor feinem Tode feinen Bruder Illeſcas 71 8 e 
an ihn geſchickt, um ihm ſeine Kinder zu empfehlen, und ihm ihre Erziehung aufzutragen. 
Ruminagui ließ ihn gefangen nehmen. Als er darauf den Tod ſeines Herrn erfuhr: ſo 
ließ er dieſe jungen Prinzen erdroſſeln 7). Einige peruaniſche Befehlshaber unterließen 
nicht, den Koͤrper des Atahualipa nach Quito zu fuͤhren, um ihn bey ſeinem Vater und ſei— 
nen muͤtterlichen Vorfahren zu begraben, wie er es bey feinem Tode befohlen hatte J), und 
Ruminagui befliß ſich, ihn mit großen Ehrerbiethungsbezeugungen zu empfangen. Er Grauſamkeit 
hielt ihm ein prächtiges Leichbegaͤngniß, und ſenkete ihn ſelbſt in das Grab feiner Väter, des Rumina⸗ 
Er endigte aber dieſe Feyerlichkeit durch ein großes Mahl, bey welchem alle Feldhauptleu- I 
te in der Trunkenheit erwuͤrget wurden. Illeſcas kam auch um, nur mit dieſem grauſa— 
men Unterſchiede, daß er lebendig geſchunden wurde; und Ruminagui ließ aus ſeiner Haut 
eine Trummel machen, worinnen fein Haupt verwahret wurde 5). 

Quisquiz, ein anderer Heerfuͤhrer, zog einige Truppen zuſammen, und hatte ſich Quisquiz mas 
ſchon eine anſehnliche Partey gemacht, als Pizarro, welcher eilete, alles Gold und Silber chet den Spa— 
zu theilen, das man zuſammen gebracht hatte, mit aller feiner Macht wider ihn auszog. ern Unruhe. 
Man fuͤrchtete große Hinderniſſe von Seiten eines alten Kriegers, deſſen Klugheit und 
Muth bey der Nation beruͤhmt waren. Er erwartete die Spanier nicht; ſondern fand 
Gelegenheit, da er ſich in das Thal Kauxa zog, welches weiter gegen Mittag iſt, ihren 
Vortrab anzugreifen; und toͤdtete ihnen einige Mann. Soto, welcher ſie anfuͤhrete, waͤ— 
re ſelbſt verloren geweſen, wenn ihm nicht Don Diego von Almagro zu Huͤlfe gekommen 

waͤre, 


Am angef. Orte. Zarate nimmt nur Ferdinand 
Pizarro aus, welcher damals auf der Reiſe nach 
Spanien war, und deſſen Namen Atahualipa bey 
ſeinen Klagen ſtets im Munde fuͤhrete. A. d. 139. S. 

7) Zarate a. d. 140 S. 

7) Man folget dem Zarate. Gomara ſaget: 
„Zweytauſend indianiſche Soldaten gruben den Leich— 
„nam des Atahualipa wieder aus, und fuͤhreten ihn 
„nach Quito. Ruminagui empfing ihn zu Liri⸗ 


Allgem. Reiſebeſchr. XV Band. 


„bamba, auf eine ehrerbiethige Art, und mit eben 
„dem Prunke und der Pracht, deren man ſich bey 
„den Leichenbegaͤngniſſen der Fuͤrſten bedienete. 
„Darauf gab er dieſen Soldaten ein Mahl; und da 
„er ſie berauſchet ſah, ließ er ſie alle umbringen, 
„und ſagete: ſie haͤtten den Tod verdienet, weil ſie 
„alle ihren wackern König verlaſſen „ A. d. 328 S. 
7) Gomara, ebendaſ. Zarate a. d. 140 S. 
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pizarro waͤre, der zum Gluͤcke mit einiger Reiterey herankam. Dieſer ganze übrige Marſch war 

II Keiſe. 1532. überaus beſchwerlich. Die Indianer macheten ſich der Gebirge und Paͤſſe zu Nutze. Als 
aber der Nachzug mit dem Pizarro herangeruͤcket war: ſo toͤdtete man ihrer eine ſo große 
Anzahl, daß die uͤbrigen ſich bald zerſtreueten. 

Der Pnea Quisquiz, welcher nur ein Schattenbild ſuchete, unter deſſen Namen er regieren 
Paulu ſchlaͤgt koͤnnte, hatte von den beyden Brüdern des Atahualipa, welche noch lebeten, den Nnca 
al Thron Paulu erwaͤhlet, um ihm die Franſe umzuthun, welche ſtatt der Koͤnigsbinde dienete. 

5 Dieſer junge Prinz, welcher in der Ehrerbiethung gegen den Nnca Mango, ſeinen aͤl— 

tern Bruder, erzogen worden, welchen er fuͤr den rechtmaͤßigen Nachfolger nach dem Tode 
ſeiner beyden andern Bruͤder erkannte, ſchien durch eine Ehre wenig geruͤhret zu werden, 
die ihm nicht gehoͤrete, und wovon man ihm nur, wie er leicht einfah , den bloßen Titel 
laſſen würde. Er machete ſich des Ruͤckzuges des Quisquiz zu Nutze, um dem Pizarro 
entgegen zu gehen. Er bath ihn um Friede; und damit er ſeinem Mistrauen vorbeugen 
möchte, fo ſagete er zu ihm, es hätten ſich eine große Anzahl Indianer zu Cuzco verſam— 
melt, fuͤr deren Unterwuͤrfigkeit er ſtehen zu koͤnnen glaubete, weil ſie daſelbſt ſeinen Be— 
fehl erwarteten. 

Pizarro geht Der Statthalter ließ ſo gleich ſein Heer den Marſch dahin nehmen. Nach einigen 
nach Cuzeo. Tagen kam er im Geſichte der Stadt an. Sie ſahen aber einen ſo dicken Rauch von da 
aufſteigen, daß ſie argwohneten, die Indianer haͤtten ſolche in Brand geſtecket. Einige 
Reiter, die der Statthalter dahin ſchickete, um die Wirkungen aufzuhalten, welche er ih— 
rer Verzweifelung zuſchrieb, wurden mit einem erſtaunlichen Muthe zuruͤckgetrieben, und 
die Feindſeligkeiten dauerten die ganze Nacht. Als aber Paulu den folgenden Tag der 
Stadt gemeldet, er hätte ſich verglichen: fo wurden die Spanier ohne Widerſtand einge— 
laſſen. Die Beute an Gold und Silber war noch reicher, als diejenige, die ſie von Ca— 
ramalca brachten. Kaum hatten fie Zeit gehabt, folche zu theilen: fo vernahmen fie, daß 
Liſt des Quis⸗Quisquiz die Landſchaft Condefujos verheerete. Dieſes war eine neue Liſt. Soto wurde 
li mit funfzig Reitern wider ihn abgeſchickt. Der verſchlagene Indianer aber, welcher von 
dieſem Marſche Nachricht erhielt, nahm feinen Weg ſogleich wieder nach Fauxa, in der 
Hoffnung, einen Theil von dem ſpaniſchen Geraͤthe, und dem koͤniglichen Schatze zu uͤber— 
fallen, welcher ſich daſelbſt unter der Bedeckung einiges Fußvolkes, welches Requelme an— 
führete, aufgehalten hatte. Zum Gluͤcke aber fand er diefen kleinen Haufen fo wohl poſti— 
ret, daß er ihn nicht angreifen konnte; und da Pizarro vernommen, daß er ſich nach dieſer 
Seite wendete, ſo ließ er ſogleich ſeine beyden Bruͤder mit einer anſehnlichen Verſtaͤrkung da— 
hin abgehen. Sie ſtießen zum Soto, und Quisquiz ſah ſich wohl vor, daß er ſie nicht erwar— 
tete. Nachdem ſie ihm uͤber hundert Meilen auf dem Wege nach Quito gefolget waren: 
fo verloren fie die Hoffnung, ihn zu erreichen. Sie kehreten alſo wieder nach Xauxa, und 

fuͤhreten Requelmen ruhig nach Cuzco zuruͤck. 
Belalcazar Bey der Freude des Triumphes hatte der Statthalter die Pflanzſtadt St. Michael 
e nicht vergeſſen, worinnen er nur ſehr wenig Reiter zuruͤck gelaſſen. Vor ſeiner Abreiſe 
zul. von Caramalca hatte er Belalcazarn mit zehn Reitern dahin geſchickt, welcher Trupp bey 
einem 


5) Dieſe peruaniſche Lift beſtund darinnen, daß fe der Erde gleich bedecketen, und die Oberfläche mit 
ſie tiefe und breite Graͤben macheten, worinnen ſie Raſen belegeten. An andern Orten macheten ſie 
ſpitzige Pfaͤhle ſtecketen, die fie mit leichtem Schil- Löcher in der Erde ſehr dicht an einander, beynahe 

ſo 
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einem Volke, das noch bey der Annaͤherung eines Pferdes zitterte, ſo viel als ein ganzes pizarro 
Heer galt. Belalcazar vernahm bey feiner Ankunft viele Klagen von den Cagnaren, ei- II Xeife.1532. 
nem den Spaniern unterworfenen Volke, welches dieſe Urſache den beſtaͤndigen Anfaͤllen 

und Streifereyen des Ruminagui ausſetzete. Ein gluͤckliches Ungefaͤhr ließ zu gleicher Zeit 

eine große Anzahl Abentheurer zu St. Michael ankommen, die von Nicaragua und Pa— 

nama kamen, ihr Gluͤck zu ſuchen. Er nahm zweyhundert Mann davon, worunter ihrer 

achtzig zu Pferde waren, und marſchirete damit gerades Weges nach Quito, in der dop— 

pelten Abſicht, den Ruminagui zu demuͤthigen, und die Schaͤtze aufzuheben, welche Ata— 

hualipa in dieſer Stadt mußte gelaſſen haben. Der indianiſche Heerfuͤhrer brauchete aller— 

hand Liſt ), dieſes kleine Heer aufzureiben. Allein Belalcazar kam nichts deſtoweniger 

nach Quito, nachdem er die eiteln Hinderniſſe aus dem Wege geraͤumet, die ihn nicht mehr 

auf hielten, als die Scharmuͤtzel der Indianer. Er vernahm bey Erblickung der Mauern, Ruminagut 
daß Ruminagui alle feine und des Atahualipa Weiber, deren eine große Anzahl war, läßt ſeine Wei 
zuſammen kommen laſſen, und zu ihnen geſaget hatte: „Ihr werdet nun bald das Ver- ber tödten. 
„gnuͤgen haben, die Chriſten zu ſehen, und ihr werdet ein ſehr angenehmes Leben mit ih— 

„nen fuͤhren , Die Eiferſucht ließ ihn ihre Geſinnungen fo auf die Probe ſtellen. Die 

meiſten, welche dieſe Rede fuͤr einen Scherz annahmen, fingen an zu lachen. Es kam 

ihnen aber theuer zu ſtehen. Er ließ ihnen faſt allen die Koͤpfe dafuͤr abſchlagen. Da 

er endlich den Entſchluß faſſete, die Stadt zu verlaſſen: ſo ſteckete er dasjenige Stuͤck des 

Pallaſtes, welches das koſtbareſte Geraͤthe des Huayna Capac enthielt, in Brand; und 

die Flucht ſetzete ihn noch einmal vor den Spaniern in Sicherheit. Belalcazar fand alſo 

keine Widerſetzung in der Stadt. 

Zu eben der Zeit hatte der Statthalter den Don Diego von Almagro nach dem Mee— 

re zu geſchickt, um die Wahrheit von einem wichtigen Geruͤchte zu erforſchen. Man brei— 
tete naͤmlich aus, es haͤtte ſich Don Pedro von Alvarado, Statthalter von Guatimala, 
mit einem ſtarken Heere zu Mexico nach Peru eingeſchiffet. Weil aber Don Diego, zu St. 
Michael nichts davon vernahm und wußte, daß Belalcazar Hinderniſſe auf dem Marſche 
nach Quito antraf: fo unternahm er, ihm zu Huͤlfe zu kommen. Er that uͤber hundert 
Meilen, um ihn zu erreichen. Er machete ſich zum Meiſter einiger Flecken, die noch nicht 
aufgehoͤret hatten, ſich zu vertheidigen. Da er aber in dem Lande nicht allen den Reich— 
thum fand, wovon man ihm Hoffnung gemacht: ſo ergriff er die Partey, wieder nach 
Cuzco zurück zu kehren, und Belalcazarn in dem Beſitze feiner Eroberung zu laſſen. 

Indeſſen war das Geruͤcht, welches den Alvarado betraf, nicht ohne Grund. Nach- Wie Alvara— 
dem Ferdinand Cortes Mexico unterwürfig gemacht: fo hatte er dieſem tapfern Feld- do nach Peru 
hauptmanne, zum Lohne ſeiner glorreichen Dienſte, die Landſchaft Guatimala gegeben, de— koͤmmt. 
ren Statthalterſchaft ihm von dem Kaiſer beſtaͤtiget worden t). Alvarado konnte dasjeni— 
ge bald wiſſen, was in Peru vorgieng. Er hielt bey Hofe an, daß ihm moͤchte erlaubet 
werden, ſich mit dieſer neuen Entdeckung zu beſchaͤfftigen; und ſein Anſuchen konnte zu 
einer Zeit, wo dieſe Gnadenbewilligungen gleichſam von ungefaͤhr ertheilet wurden, nicht 
verworfen werden. Bey der Begierde, womit man ihn gegen das Gold und gegen die 

45 2 Ehre 


fo groß wie ein Pferdefuß. Jarate a. d. 147 und be die Statthalterſchaft Yucatan gehabt, welche er 
148 S. mit Montejo gegen Guatimala vertauſchet, die 
6) Jgrate a. d. 151 S. Andere berichten, er ha- Montejo beſaß. 


Pizarro 


II Keiſe. 1532. 


Sein be⸗ 
ſchwerlicher 
Marſch nach 
Quito. 


Almagro ver⸗ 
nimmt ſeine 


Ankunft mit 


Erſtaunen. 
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Ehre angefuͤllet geſehen, ſchickete er auch ſogleich einen Edelmann aus Caceres in Eſtre— 
madura, Garcias Holquin, ab, die Kuͤſte von Peru zu erforſchen, und ihm einige 
Nachrichten zu geben. Auf die Erzaͤhlung von der ungeheuren Menge Goldes, welche 
Pizarro daſelbſt gefunden hatte, entſchloß er ſich, dahin zu gehen, in der Ueberredung, 
wenn er die erſten Sieger zu Caxamalca ließe, ſo koͤnnte er die Kuͤſte hinauf gehen, und 
bis nach Cuzco dringen. Man vermuthet, er habe geglaubet, dieſe Stadt ſey außer de— 
nen Graͤnzen, welche der Hof der Statthalterſchaft des Franz Pizarro angewieſen, und er 
habe in die Anſpruͤche eines andern keinen Eingriff thun wollen =). 

Da er indeſſen erfuhr, daß man zu Nicaragua zwey große Fahrzeuge mit Mann— 
ſchaft und Gelde für den Pizarro ausruͤſtete: fo hatte er die Liſt, ſich denſelben zu nähern, 
und ſie bey Nacht mit fuͤnfhundert Mann wegzunehmen x), die ſich unter ſeiner Anfuͤhrung 
einſchiffeten. Er ſtieg in der Landſchaft Puerto viejo ans Land, von da er nach Oſten mar— 
ſchirete, faſt unter der Linie, wobey er in den Gebirgen viel auszuſtehen hatte, welche die 
Spanier Arcabucos ) genannt haben. Alle feine Leute würden darinnen vor Hunger 
und Durſt umgekommen ſeyn, wenn ſie nicht noch gewiſſe Roͤhre, von der Dicke eines 
Beines, gefunden haͤtten, welche hohl, und mit einem ſehr ſuͤßen Waſſer angefuͤllet waren, 
wovon man glaubete, daß es von dem Thaue kaͤme, der ſich bey Nacht darinnen ſam— 
melte. Wider den Hunger hatten ſie kein anderes Huͤlfsmittel, als daß ſie ihre Pferde 
aßen. Die heiße Aſche, welche den groͤßten Theil des Weges wie ein Regen auf ſie fiel, 
verurſachete ihnen eine andere Art von Beſchwerlichkeiten. Sie vernahmen nachher, daß 
ſolche von einem feuerſpeyenden Berge, in der Nachbarſchaft von Quito, kaͤme, der ſo ge— 
waltig auswuͤrfe, daß er dieſe Menge Aſche zuweilen uͤber achtzig Meilen weit mit einem 
ſolchen Geraͤuſche triebe, das man noch weiter hoͤren koͤnnte. Oftmals waren ſie genoͤthi— 
get, ſich einen Weg zu eroͤffnen, indem ſie das Geſtraͤuche mit Aexten und Saͤbeln weg— 
hauen mußten. Ihr Troſt bey einem ſo beſchwerlichen Marſche war, eine große Anzahl 
Smaragde zu finden. Darauf aber mußten ſie noch durch eine Kette anderer Berge ziehen, 
wo der Schnee, welcher nicht aufhoͤrete, daſelbſt zu fallen, die Kaͤlte ſo ſcharf machete, 
daß über ſechzig Mann dabey umkamen. Ein Spanier, welcher feine Frau und zwo klei— 
ne Toͤchter bey ſich hatte, wollte lieber, da er fie vor Muͤdigkeit fallen ſah, und ſich außer 
Stande befand, ſie zu tragen, mit ihnen umkommen, als ſich retten, welches er leicht 
hätte thun koͤnnen, wenn er fie verlaſſen hätte, Sie erfroren zufammen. Endlich kam 
man in der Landſchaft Quito an, wo die zwar hohen und mit Schnee bedecketen Gebirge 
doch wenigſtens mit fruchtbaren Thaͤlern durchſchnitten ſind. Allein, zu eben der Zeit ma— 
chete ein ſtarkes Thauwetter von dem Schmelzen des Schnees gewaltige Stroͤme Waſſers, 
welche einen großen Flecken, Namens Contiega, fortriſſen, und ſich in dem ganzen Lan— 
de mit einer erſchrecklichen Ueberſchwemmung ausbreiteten. Alvarado hatte bloß ſeinem 
Muthe das Gluͤck zu danken, daß er fo viele Hinderniſſe überftieg 2). 

Während der Zeit, daß er alſo wider das Gluͤck kaͤmpfete, hatte ſich Almagro, wel— 
cher Belalcazarn die Regierung zu Quito uͤberlaſſen, in Liribamba aufgehalten, um ei— 
nige reiche Flecken unters Joch zu bringen, und einige indianiſche Schanzen zu ſchleifen. 
Er war genoͤthiget, mit vieler Muͤhe uͤber einen großen Fluß zu gehen, welchen der Feind 

ver⸗ 


1) Jarate a. d. 151 u. 152 S. „) Das heißt dickes und ſtrauchichtes Gebuͤſche. 
&) Er brauchete fo gar Gewalt dazu. Ebendaſ—⸗ æ) Jargte a, d. 1535 u. vorhergeh. S. 
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bertheidigte, nachdem er die Bruͤcke daruͤber abgebrochen. Gleichwohl war er hinuͤber ge⸗ Pizarre 
gangen, und die Indianer hatten ſich ihm unterworfen, als er von ihnen vernahm , ein Meise. 1532, 


neulich angekommener ſpaniſcher Hauptmann belagerte funfzehn Meilen von da eine Schan⸗ 
ze, wohin ſich Cuͤpai upangui gefluͤchtet hätte, Dieſer war ein Baſtard von koͤnigli— 
chem Gebluͤte, welcher mit Atahualipa erzogen worden, der ihn zum Hauptmanne ſeiner 
Leichwacht gemachet hatte. Sein erſter Namen war Cümac Nupangui geweſen, wel⸗ 
ches der ſchoͤne Vupangui heißt; die Grauſamkeiten aber, die er auf des Atahualipa Be— 
fehl ausgeuͤbet hatte, macheten, daß man ihn itzo Cuͤpai Nupangui, das iſt, den 
Teufel Nupangui, nannte. Er entwiſchete den Bemühungen des Alvarado; und da er ſich 
weder von den Fremden, denen er alles Uebel zugefüget hatte, was er nur konnte, noch 
von ſeiner eigenen Voͤlkerſchaft, wider die er allerhand Grauſamkeiten ausgeuͤbet hatte, et— 
was Gutes verſprechen konnte, ſo flüchtete er ſich mit Ruminagui und andern eben fo vers 
zweifelten Hauptleuten, als fie, in die Andes. 

Almagro, welcher nicht zweifeln konnte, daß die Spanier, deren Ankunft man ihm 


Er iſt nahe 


berichtete, nicht Alvarado und diejenigen wären, die er zu St. Michael vergebens geſuchet bey ihm. 


hatte, ſah keine beſſere Partey, als daß er ſich wider alles „ was vorgehen koͤnnte, auf ſei⸗ 
ner Hut hielt. Er ließ Belalcazarn eilig zu ihm entbiethen, welcher mit aller ſeiner Macht 
zu ihm ſtieß. Sie ruͤcketen zufammen gegen den Alvarado zu, und ſchicketen ſieben von 
ihren Reitern ab, die Seinigen zu verkundſchaften. Weil er ſich ſeiner Seits naͤherte, 
ohne, daß er glaubete, ſo nahe bey einem Haufen von ſeiner Nation zu ſeyn: ſo fielen 
ihm dieſe ſieben Spanier in die Haͤnde. Er begegnete ihnen ſehr hoͤflich; und da er ſich 
erkundiget, wie ſtark Almagro waͤre, ſo ſchickete er ſie wiederum zuruͤck. Dieſes war ei— 
ne neue Urſache zur Unruhe für den letztern, welcher nicht begreifen konnte, warum der an— 
dere ihm nichts ſagen ließ, da er feine Leute zurück ſchickete. Weil der Vortheil der An— 
zahl auf der Seite dieſes fuͤrchterlichen Mitwerbers war: ſo dachte Almagro mit fuͤnf und 
zwanzig Reitern den Weg wieder nach Cuzco zu nehmen, und Belalcazarn die Sorge zu 
uͤberlaſſen, wie er ſich aus dem Handel ziehen wollte, als ihn eine noch weit grauſamere 


Widerwaͤrtigkeit in neue Unruhen ſtuͤrzete. Philipillo, welcher ihn begleitet hatte, und Neue Verrä- 
ſich beſtaͤndig vor der Zuͤchtigung wegen ſeiner Betrügereyen fuͤrchtete, faſſete nicht allein kheꝛey des Phi⸗ 
den Entſchluß, ihn zu verlaffen, ſondern ihn auch denjenigen zu uͤberliefern, vor deren An- lipillo. 


naͤherung er ihn ſich fuͤrchten ſah; und weil er ſich der meiſten Indianer, die ihm folgeten, 
verſichert hatte, ſo hatte er mit ihnen verabredet, ſie wollten auf das erſte Zeichen auf des 
Alvarado Seite übergehen, Er entzog ſich wirklich mit einem von den vornehmſten Cu— 
racaen. Noch an eben dem Tage kam er in dem Lager des neuen Feldhauptmannes an, 
und both ihm ſeine Dienſte an, ihn zum Meiſter des Landes zu machen. 


Alvarado war nicht nach Peru gekommen, um die Zuſammengeſelleten in ihrem Un- Sie kommen 
ternehmen zu ſtoͤhren, ſondern ſetzete ſich vielmehr vor, ihnen mit feiner Macht beyzuſtehen, zuſammen. 


wenn ſie dieſe Huͤlfe braucheten; und darauf die Eroberungen weiter gegen Suͤden zu trei— 
ben. Ohne den Vorſchlag des Dollmetſchers zu verachten, der nichts geringeres verſprach, 
als ihn den Almagro und alle ſeine Leute aufheben zu laſſen, ſetzete er es ſo lange aus, ſich 
deſſelben zu bedienen, bis er alle Hoffnung verloren haͤtte, es mit ihnen nicht zum Bruche 
kommen zu laſſen. Weil indeſſen die Neigung, die ihn den Frieden wuͤnſchen ließ, ihn 
nicht verband, den erften Schritt zu thun: fo ruͤckete er gegen das Thal Riobamba zu, 
wo Don Diego Belalcazar noch ſtund. W Stolz erlaubete beyden nicht, 2 5 

3 or⸗ 
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Pizarro Vorſchlaͤgen anzufangen. Man ſtund einander bald vor Augen, und man ruͤſtete ſich auf 
II Keiſe. 532, heyden Seiten zu dem muthigſten Widerſtande. 

Bulperd ver. Als man aber auf dem Puncte ſtund, es zum Handgemenge kommen zu laffen, fo 
hindert, daß fand der Licentiat Caldera von Sevilla Mittel, Vorſchlaͤge zum Frieden zu thun. Ein 
es nicht zum Stilleſtand von vier und zwanzig Stunden erleichterte die Unterhandlung. Sie endigte 
Handgemenge ſich durch zween Vertraͤge, wovon der eine ſo gleich auf der Stelle bekannt gemacht, der 
kommt. andere aber geheim gehalten wurde. Der erſte enthielt, es ſollte Alvarado ſo wohl an der 
Ihr Vertrag. ſchon gemachten, als der noch zu machenden Beute Theil haben; er ſollte wieder auf feine 

Flotte gehen, um neue Landſchaften gegen Mittag zu entdecken; Franz Pizarro und Diego 
von Almagro ſollten ſich bemühen, dasjenige in Ruhe zu ſetzen, was fie entdecket und ero— 
bert haͤtten; und den Kriegesleuten von beyden Parteyen ſollte es frey ſtehen, entweder zur 
See auf Entdeckungen, oder zu Lande zur Eroberung der nordlichen Provinzen zu gehen. 
Dieſe Bedingungen waren nur ein Deckmantel, die Ehre der beyden Oberhaͤupter in Si— 
cherheit zu ſtellen. Alvarado hatte unter ſeinem Haufen Leute von hoher Herkunft, welche 
er oͤffentlich misvergnuͤgt zu machen ſich nicht getrauete. Er ſah voraus, daß die meiſten, 
wenn er ſich ungewiſſe Entdeckungen vorſchlagen ſaͤhe, lieber wuͤrden in Peru bleiben wollen; 
und der Erfolg beſtaͤtigte ſeine Muthmaßung. Er ſeiner Seits bekuͤmmerte ſich um ſo viel 
weniger darum, weil man ihm, durch den geheimen Vertrag, verſprach, ihm für feine 
Schiffe, ſeine Pferde, und ſeinen Kriegesvorrath hundert tauſend Peſos Gold zu bezahlen, 
mit der Bedingung, er ſollte wieder nach ſeiner Statthalterſchaft Guatimala zuruͤckgehen, 
und ſich eidlich verbinden, bey Lebzeiten der beyden Geſellſchafter nicht wieder nach Peru 
zu kommen. Ein Theil von ſeinen Leuten verließ ihn, wie er es vorausgeſehen hatte, um 
ſich zu Quito niederzulaſſen, wohin auch zu gleicher Zeit Belalcazar geſchickt wurde, um 
die Indianer im Gehorſame zu erhalten a). 

Des Atahua⸗ Alvarado und Don Diego nahmen darauf den Weg nach Cuzeo. Sie wußten aber 
lipa Tod wird die neuen Begebenheiten nicht, welche ihren Marſch unterbrechen ſollten. Man wird ſich 
e ohne Zweifel erinnern, daß Pizarro, da er ſich nach des Atahualipa Tode nach Cuzco be— 
niem geraͤchet. geben, in einem Gefechte mit dem Quisquiz einige Spanier verloren hatte. Die meiſten 

waren nur verwundet, und von den Indianern gefangen genommen worden. Man zaͤh— 
lete ihrer ſiebenzehn, worunter Sancho von Cuellar, Franz von Chaves, Peter 
Gonzales, der nachher Herr von Truxillo ward, Alfonſus von Alarzon, Ferdinand 
von Haro, Alfonſus von Sojeda, Chriſtoph von Horoſco aus Sevilla, und Jo— 
hann Dive, ein portugieſiſcher Ritter, die vornehmſten waren. Da Duisquiz den Ent: 
ſchluß ergriffen, ſich zurück zu ziehen: fo führete er fie nach Caxamalca, wohin ſich auch 
der Ynca Titu-Autache, einer von den Brüdern des verſtorbenen Koͤniges, begab. Die: 
ſer Herr unternahm, als er eine ſo große Anzahl Spanier in ſeiner Macht hatte, diejenigen 
auszuſondern und zu beſtrafen, welche zu dem Tode des Atahualipa etwas beygetragen hat— 
ten. Cuellar wurde fuͤr denjenigen erkannt, welcher als Gerichtsſchreiber dem Koͤnige das 
Todesurtheil angekuͤndiget, und der Vollſtreckung deſſelben beygewohnet hatte. Er wurde 
an eben dem Pfahle, und mit eben denen Foͤrmlichkeiten erdroſſelt, welche er, wie ſich die 
Indianer erinnerten, ausgeuͤbet hatte. Sie wußten, daß Chaves, Haro und einige ande— 
re des Atahualipa Vertheidigung übernommen, und bewilligten ihnen nicht allein das Le— 

ben, 


a) Jargte Il Buch, 11 Cap. u. Gomarg V Buch 19 u. 20 Cap. 


in America. VI Buch. II Cap. 87 


ben, ſondern trugen auch Sorge dafür, daß ihre Wunden geheilet würden, begegneten ih- pizarro 
nen mit allerhand Liebkoſungen, und beſchenketen fie reichlich. Weil fie darauf ihnen die IIKeiſe. 32. 
Freyheit wieder zu geben dachten : ſo ließen ſie ſich mit ihnen in Friedensunterhandlungen Man denket 
ein, wovon die vornehmſten Artikel waren: man follte die Feindſeligkeiten aufhören laſſen, Friede zu ma: 
und die Beleidigungen vergeſſen. Sie verlangeten eine feſte und dauerhafte Freundſchaft chen. 

unter den Indianern und Spaniern: ſie ſetzeten aber voraus, man wuͤrde die koͤnigliche 

Binde dem Mango Nnca nicht ſtreitig machen, den fie für den rechtmäßigen Erben er: 

kenneten, und die Spanier wuͤrden ihnen als Bundesgenoſſen begegnen; wie ſie denn ver— 

ſpraͤchen, es ſollte die Verordnung des verſtorbenen Königes, wodurch er feinen Untertha— 

nen verbothen haͤtte, den Chriſten und ihrer Religion zu ſchaden, getreulich beobachtet wer— 

den. Endlich ließen fie den Statthalter bitten, dieſen Vergleich mit eheſtem an den kaiſer— 

lichen Hof zu ſchicken, um die Genehmhaltung deſſelben zu erlangen. 

Sie hatten dieſe Bedingungen ſelbſt aufgeſetzet, und gaben fie den Spaniern durch Natuͤrliche 
einige Peruaner zu verſtehen, welche ſie einige Zeitlang begleitet hatten, und anfingen, ein Guͤte der Pe— 
wenig ihre Sprache zu reden. Titu Autache, welcher gar wohl wußte, daß ein Theil ruaner. 
von dem erſtern Ungluͤcke daher gekommen waͤre, daß man einander nicht recht verſtanden, 
gab ſich große Muͤhe, ihnen zu erklaͤren, was ſie ihren Herren ſagen ſollten. 

Ein Gefaͤngniß, worinnen die Spanier umzukommen geglaubet, hatte ihnen noth— 

wendig lebhafte Empfindungen der Religion beybringen muͤſſen. Chaves war der erſte, 
welcher die Guͤte der Indianer erkannte, und nachdem er ſich mit ſeinen Gefaͤhrten daruͤber 
berathſchlaget, zu ihnen ſagete: ſie haͤtten bisher dasjenige verlanget, was ſie fuͤr ſich ſelbſt 
wuͤnſcheten, er wollte nun aber auch ſeiner Seits zweyerley von ihnen verlangen. Man verſi- Forderungen, 
cherte ihn, man wollte ſolche geneigt anhoͤren. Er fagete alſo zu ihnen: „er bäthe im die man an ſie 
„Namen feiner Nation die Yncae, ihre Hauptleute, und die andern Großen des Landes, 25 
„erſtlich, das chriftliche Geſetz anzunehmen, und die Predigt deſſelben in dem Reiche zu 
„erlauben; zum andern, zu erwaͤgen, daß die Spanier, da ſie Fremdlinge waͤren, we— 
„der Staͤdte, noch Laͤndereyen, noch Einkuͤnfte haͤtten, wovon ſie leben koͤnnten; daher ſie 
„denn verlangeten, man moͤchte ihnen, wie den andern Einwohnern, Lebensmittel und In— 
„dianer von beyderley Geſchlechte zu ihrem Dienſte, nicht als Selaven, ſondern als Haus— 
‚genoflen geben. 

Die Antwort der Peruaner war: „fie verwuͤrfen die chriftliche Religion ganz und und die fie zu— 

„gar nicht, ſondern wuͤnſcheten, davon unterrichtet zu werden; ſie baͤthen den Statthalter, geſtehen. 
„ihnen Prieſter zu ſchicken, und ſie wollten ihre Erkenntlichkeit dafuͤr bezeugen; ſie wuͤßten 
„gar wohl, daß die Religion der Spanier beſſer waͤre, als die Religion ihres Landes; 
„ihr Ynca, Huayna Capac, hätte fie ſolches vor feinem Tode verſichert, und ihnen em— 
„pfohlen, den Fremden zu gehorchen, die bald in ſeine Staaten kommen wuͤrden; dieſer 
„Befehl eines Koͤniges, deſſen Weisheit und Guͤte fie ſehr verehreten, verbände fie, den 
„Spaniern auch ſelbſt mit Aufwendung ihres Lebens, zu dienen, wie ihnen Atahualipa das 
„Beyſpiel davon gegeben,, Man ſieht, daß Garcilaffo, aus welchem dieſe Erzählung 
genommen iſt, ſich nicht von der Vorausſetzung eines maͤchtigen Vorurtheiles entfernet, 
welches die Peruaner zum Beſten der Spanier noch immer einnahm. Sie ließen dieſe 
Begebenheit, ſaget er, in ihre Geſchichte durch Knoten eintragen, die ihnen ſtatt der Re— 
giſter und Jahrbuͤcher dieneten; weil ſie keine Schrift hatten, deren ſie ſich bedieneten. 


Ti⸗ 


— 
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Pizarro Titu Autachs ſtarb kurz nach der Abreiſe der ſpaniſchen Gefangenen. Ehe er ver⸗ 
II Keiſe. 133, ſchied, ließ er den Heerfuͤhrer Quisquiz und die andern Feldhauptleute rufen, um ihnen 
m aa . : » „ ! 

Ein Ynca em: nachdrücklich zu empfehlen, mit dem Viracochaern im Friede zu leben. „Erinnert euch, 

pfiehlt ihnen „ſagete er zu ihnen, daß es uns Huayna Capac, mein Vater, durch feinen letzten Willen 

bey jenem To- „und einen Goͤtterſpruch empfohlen hat, deſſen Erfüllung ſich vor unſern Augen angefan— 

de den Frieden. „gen. Gehorchet, das iſt mein letzter Wille. Ich empfehle euch die Vollziehung des 
„Befehles des Yuca, meines Vaters, In der That, dieſe Rede, und die Hoffnung 
zu einem Frieden, deſſen Genehmhaltung man nur erwartete, bewogen den Quis— 
quiz, ſich aller Feindſeligkeiten zu enthalten. Dieſes waren die Geſinnungen der India— 
ner, als Chaves und feine Gefaͤhrten zu Cuzco ankamen. Man hatte fie für todt gehal— 
ten. Ihre Zuruͤckkunft, und die gute Begegnung, die ſie von den Indianern erhalten 
hatten, erwecketen eine ungemeine Freude bey den Spaniern. Die rechtſchaffenen Leute 
freueten ſich beſonders uͤber den Fortgang, welchen das Evangelium vermittelſt dieſes Frie— 
dens haben wuͤrde. Die Ankunft des Almagro und Alvarado aber macheten eine Hin— 
derniß dabey. 

dango Ynea Mango Nnca, der rechtmaͤßige Erbe beyder Könige, welcher von der Unterhand— 
empfaͤngt die lung Nachricht erhalten, die ſein Bruder Titu Autache und Quisquiz angeſtellet, hatte ei— 
rothe Franſe ne viel zu gute Meynung von den Viracochaern, als daß er zweifeln ſollte, ſie wuͤrden ei— 
„ nen Frieden nicht eingehen, der unter ſo billigen Bedingungen von ihnen verlanget wor— 
e den. Er wollte fo gar nach Cuzeo gehen, und ſich perſoͤnlich mit dem Apu unterreden; 

dieſes iſt der Titel, welchen die Peruaner dem Statthalter geben. Seine Befehlshaber 
riethen ihm aber, nicht anders, als mit den Waffen in der Hand, Unterhandlung zu pflegen. 
Sie fuͤrchteten, er moͤchte das Schickſal des Atahualipa haben, welcher ſich durch eine blin— 
de Unvorſichtigkeit uͤberliefert haͤtte. Er verwarf aber ſo furchtſame Rathſchlaͤge. Nichts 
iſt weiſer und edler, als die Rede, die man ihn bey dieſer Gelegenheit halten laͤßt. Er 
begab ſich nach Cuzco, ohne ein anderes Merkmaal der Hoheit, als die gelbe Franſe, welche 
das Merkmaal des vermuthlichen Erben war, um die rothe Franſe von den Haͤnden des 
Apu zu erhalten, der ſie ihm auch wirklich einige Zeit darnach ertheilete. 

Hinderniß, Quisquiz ſtund damals mit ziemlich vielen Voͤlkern in der Landſchaft Cagnares, wo— 
welches den ſelbſt er die Genehmhaltung des Friedens erwartete; und zum Ungluͤcke marſchireten Alva— 
ne auf- rado und Almagro, welche von der Unterhandlung mit den Gefangenen noch keine Nach— 
Pe richt hatten, zu eben der Zeit nach Cuzco. Ein Befehlshaber, welchen Quisquiz ihnen ent: 

gegen ſchickete, um ſie zu fragen, wie es mit dem Vergleiche ſtuͤnde, wurde von ihren 
Vorlaͤufern angehalten, welche die Nachbarſchaft und den Zuſtand der peruaniſchen Trup— 
pen vernahmen, und daher eileten, dem Alvarado davon Nachricht zu geben. Alles, was 
den Frieden betraf, wurde vermuthlich als eine Erdichtung angeſehen, und man dachte nur, 
ſie zu uͤberfallen. Quisquiz bemuͤhete ſich einige Zeitlang, das Gefecht zu vermeiden, aus 

Quisquiz Furcht, es moͤchte dem Vertrage ſchaden. Da er ſich aber mit Gewalt dazu gezwungen 

wird geſchla⸗ ſah: fo ſtellete er ſich ihnen in dreyen Gefechten hintereinander entgegen, wo die Indianer 


gen. viel verloren. Auf Seiten der Spanier wurden vierzehn Mann getoͤdtet, und drey und 
funfzig verwundet, worunter man einen Comthur von St. Johann, und des Alvarado 
Bru⸗ 


5) Gareilaſſo, welcher allein die Begebenheit Quisquiz Schickſale. Man erſetzet ſolches durch des 
mit den Gefangenen erzaͤhlet, ſaget nichts von des Zarate und Gomara Erzaͤhlung. 
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Bruder nennet: fie blieben aber Meiſter von der Wahlſtatt und von mehr als funfzehn⸗ pizarro 
tauſend Stuͤcken Vieh, nebſt ungefaͤhr vier tauſend Indianern, beyderley Geſchlechtes, die IIReiſe. 1832. 
ſolche huͤteten 2), e 

Quisquiz zog ſich nach Quito, wo das Gluͤck feinen Muth eben fo wenig unterſtuͤtze— 
te. Ein Hauptmann von Belalcazarn griff ſeinen Vortrab an, und hieb ihn nieder. In 
der Verzweifelung wegen dieſes letzten Unfalles blieb er ungewiß, wohin er ſich wenden ſollte, 
ſeine Macht wiederherzuſtellen. Seine Befehlshaber riethen ihm, Frieden zu verlangen. 
Allein, der Unwille, daß er durch ein falſches Vertrauen hintergangen worden, brachte 
ihm ſo vielen Abſcheu wider die Spanier bey, daß er denen mit dem Tode drohete, die 
ihm dieſen Vorſchlag wiederhohlen wuͤrden. Weil es ihm an Lebensmitteln fehlete, und 
man wenig Hoffnung hatte, welche zu finden, wenn man feinen Befehlen folgete: fo ſtel— 
leten ihm andere vor, es waͤre beſſer, daß man mit Ehren ſtuͤrbe, indem man die Chri— 
ſten angriffe, als daß man ſich, wie er entſchloſſen zu ſeyn ſchiene, der Gefahr ausſetzete, 
in einem wuͤſten Lande zu verhungern. Weil ihnen ſeine Antwort kein Genuͤgen leiſtete: Tod dieſes 
fo durchſtieß ihm Guaypalan, einer von den Vornehmſten, die Bruſt mit einer Lanze, Heerfuͤhrers. 
und die andern toͤdteten ihn vollends mit Aexten und Keulen. Darauf ließen ſie die Voͤl— 
ker aus einander gehen; und ein jeder waͤhlete ſich einen Schutzort nach ſeinem Belieben. 

Pizarro, welcher von dieſen Begebenheiten und des Almagro und Alvarado Anmar⸗ 15335, 
ſche Nachricht erhielt, wollte ihnen lieber entgegen gehen, als ſie erwarten. Als er darauf — 
ihren Vergleich vernahm: ſo hielt er noch mehr, als jemals, dafür, es wäre nicht gut für e . 
ihn, wenn Alvarado Cuzeo ſaͤhe, oder ſich weit von der Seefüfte entfernete. Seine An: ind . 
ſpruͤche konnten mit ſeinen Einſichten zunehmen. Er war noch in dem Thale Pachacamac. der nach Me— 
Der Statthalter eilete dahin, zu ihm zu kommen, und ihm die von ſeinem Geſellſchafter aus: xico geht. 
gemachte Summe zu bezahlen. Er erwies ihm alle Ehre, welche ſeinem Ehrgeize ein Ge— 
nuͤgen thun konnte. Zu den hundert tauſend Peſos Gold legete er noch hundert tauſend, 
nebſt einem reichen Geſchenke von einem goldenen und ſilbernen Geſchirre, Smaragden 
und Tuͤrkiſſen. Er glaubete, zu dieſer Verſchwendung gegen einen Mann verbunden zu 
ſeyn, welcher den gefaͤhrlichſten von den peruaniſchen Heerführern aufgerieben hatte, deſſen 
Niederlage der meiſten andern Hauptleute ihre nach ſich ziehen wuͤrde, die noch für die Yn⸗ 
cae waͤren. Nachdem dieſes zur Richtigkeit gebracht worden, ſo gieng Alvarado nach ſei— 
ner Statthalterſchaft Guatimala, und der Statthalter ſchickete den Don Diego von Alma— 
gro nach Cuzco. Er empfohl ihm, dem Ynca Mango, den er daſelbſt unter der Auf: 
ſicht feiner beyden Brüder, Johann und Gonzales, gelaffen hatte, mit Sanftmuth zu be— 
gegnen, und die Indianer zu ſchonen, die ſich freywillig unterworfen hatten. Als er von 1834. 

allen dieſen Sorgen frey war: ſo legete er an dem Geſtade des Meeres an dem Fluſſe R ln 
mac oder Lima die berühmte Stadt an, welcher er den Namen los Reyes gab, weil er Set is e 
den Eten Jaͤnner, am Tage der drey Könige, den Grund dazu legen ließ c). Reyes, oder di⸗ 
Sein Bruder Ferdinand hatte ſeine Muͤhe in Spanien nicht verloren. Der Kaiſer, ma. 
welcher mit den Sachen in Peru e war, bewilligte ihm Briefe, wodurch er den Franz Pizar⸗ 
Franz Pizarro mit der Wuͤrde eines Marqueze beehrete. Das Land, welches er entdecket ro wird Mar: 
hatte, queze; u. Al: 


c) Man folget der größten Anzahl der Geſchicht⸗ ra, nur erſt 1535 von den Einwohnern zu Kauxa recht 
ſchreiber, welche die Stiftung dieſer Stadt in das bevoͤlkert, die ſich dahin begaben. V Buch 33 
1534 Jahr ſetzen: fie wurde aber, nach dem Goma- Cap. 
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pizarro hatte, und deſſen Strecke auf zwey hundert und funfzig Meilen in der Lange eingeſchraͤn⸗ 
IIReiſe. 534. ket war, wurde darinnen Weucaſtilien genannt. Eben dieſe Briefe gaben dem weiter 
magre Abe: gegen Mittag gelegenen Lande den Namen Meutoledo, und ertheileten dieſe Statthalter⸗ 
lantade mit eis Schaft dem Don Diego von Almagro nebſt der Würde eines Adelantade von Peru. Dieſe 
ner Statthal⸗ glücklichen Zeitungen, welche vor Ferdinands Zuruͤckkunft, und folglich auch vor der An— 
terſchaft. kunft der Briefe ſelbſt, einliefen, brachten keine fo guten Wirkungen hervor, als fie zu 

verſprechen ſchienen. Der neue Adelantade, welcher ſich mit dem Ynca und den beyden 
Bruͤdern des Marqueze, Johann und Gonzales Pizarro, zu Cuſco befand, nahm ſo gleich 
die Wuͤrde des Statthalters an, in der Meynung, Cuſco waͤre uͤber denen zwey hundert 
und funfzig Meilen hinaus, die zum Antheile des Marqueze angewieſen wären, und dieſe 
Stadt gehörete folglich zu Neutoledo, deren Statthalterſchaft der Hof ihm gäbe. Es feh— 
fete nicht an Schmeichlern, welche feinen Ehrgeiz erhitzeten, und ſich anheiſchig mache— 
ten, es zu behaupten. Da die beyden Pizarren auch ihre Anhänger hatten: fo wuͤrde Die: 
ſes Misverſtaͤndniß viele Unordnungen verurſachet haben, wenn nicht der Marqueze geeilet 
hätte, ihnen durch feine Zuruͤckkunft vorzubeugen. Die Indianer, welche über die Hoff⸗ 
nung vergnuͤgt waren, die er ihrem Pnca gemacht hatte, trugen ihn mit Eifer auf ihren 
Schultern, und ließen ihn in ſehr kurzer Zeit zwey hundert Meilen Weges zurück legen. 

Neuer Ver⸗ Almagro konnte dem hohen Anſehen eines Mitbuhlers nicht widerſtehen, welchen er, 
gleich der bey: wegen fo vieler großen Thaten, zu verehren gewoͤhnet worden. Kaum hatten ſie einander 
den Häupter. geſehen: fo bekam ihre Geſellſchaft eine neue Staͤrke. Pizarro verzieh, nach des Zarate 

Ausdruͤckung, dem Don Diego großmuͤthig; und Don Diego bezeugete viele Beſchaͤmung, 
daß er fo leichtſinniger Weiſe etwas unternommen, wozu er nicht das geringſte Recht hat⸗ 
te 4). Sie verglichen ſich mit einander, es ſollte der Adelantade die Entdeckung von Chi⸗ 
li übernehmen, deſſen Reichthum man ſehr ruͤhmete; und wenn er darauf mit dieſer Thei⸗ 
lung nicht zufrieden wäre, fo wollte ihm der Marqueze zur Schadloshaltung ein Stuͤck von 
Peru abtreten. Dieſer Vergleich geſchah über einer geweiheten Hoſtie, mit dem Schwu: 
re, ſie wollten kuͤnftig nichts wider einander unternehmen. Einige berichten, Almagro 
habe geſchworen, er wolle niemals auf Cuzco, und noch hundert und dreyßig Mei⸗ 
jen weit darüber, einigen Anſpruch machen, wenn ihm Seine Majeftät die Statthalter— 
ſchaft geben wuͤrde. Man ſetzet hinzu, ſein Verſprechen ſey in dieſen Worten ausgedrucket 
worden: „Herr, wenn ich den Eid breche, den ich hier thue, ſo will ich, daß du mich 
„verdammeſt, und an Leib und Seele ftrafeft,, e). Die Spanier, welche ihm ergeben 
waren, hatten die Freyheit, ihm zu folgen. 

Des Pizarro Es war nicht zu verwundern, daß die erſten Theilungen auch den allergeringſten 
Staatsklug⸗ Soldaten, vornehmlich denjenigen, die ſchon einige Dienſte geleiſtet, große Hoffnung ge⸗ 
ug macht hatten. Sie ließen ihre Anfprüche fo hoch ſteigen; daß ein ſchlechter Buͤchſenſchuͤtze 

das allerhöchfte Glück haben wollte. Pizarro, welcher ſich nicht im Stande ſah, ihnen ge— 
nug zu thun, und ihre aufruͤhriſchen Zuſammenverſchwoͤrungen befuͤrchtete, ſuchete ſie zu 
beſchaͤff⸗ 
4) Zarate am angef. Orte a. d. 169 S. ten hinzu: „Als Almagro ſchwur: ſo ſagete er: 
e) Eben derſelbe a. d. 170 S. Gomara ſaget, ſie „Gott ſollte ihn mit Leib und Seele verderben, wenn 
beſtaͤtigten ihre Geſellſchaft und Freundſchaft „er fein Verſprechen nicht hielte, Andere laſſen 
durch einen Eid auf der geweiheten Soſtie: ihn bey dieſer Gelegenheit nur ſagen: „Gott ſolle 
er fuͤhret aber die Worte nicht an. Am angef. Or- „denjenigen mit Leib und Seele verderben, wel⸗ 


te g. d. 335 S. Indeſſen ſetzet er doch weiter un- „cher feinen Eid brechen werde,, Man wird die 
Wich⸗ 
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beſchaͤfftigen, indem er ihnen neue Eroberungen anboth, wohin die Begierde nach Golde, pizarro 
fie mit Freuden fuͤhrete. Er ſchickete Belalcazarn einige Mannſchaft, um das Koͤnigreich IIReiſe. 1834. 
Quito vollends unterwuͤrfig zu machen. Einige andere wollten unter der Anfuͤhrung 

des Johann Porcello das Land der Bracamoren oder Pacamoren bezwingen. Noch 

andere brachen auf, eine Provinz unters Joch zu bringen, die man ſpottweiſe Buena 

Ventura nennete. Alfonſus von Alvarado, Peters Bruder, eroberte mit drey— 

hundert Mann das Land der Chachapopaer und errichtete die Niederlaſſung St. Juan 

de la Frontera, woruͤber er die Statthalterſchaft erhielt. 


Der V Abſchnitt. 
Entdeckung von Chili durch Don Diego von Almagro. 


Sein Heer. Beſchwerlichkeit auf feiner Reiſe. Koͤr⸗ meinen Aufſtandes der Indianer. Johann 
per erhalten ſich gefroren. Sein Fortgang in Pizarro bleibt. Almagro geht wieder nach Peru. 
Chili. Philipillo verſchwoͤrt ſich wider fein Le- Verraͤtherey des Ynea Mango. 
ben und wird geviertheilet. Urſache eines allge: 


Der Adelantade gieng zu feiner Unternehmung im Anfange des 1535 Jahres mit Sein Heer. 

fuͤnfhundert und ſiebenzig Mann zu Fuße und zu Pferde ab, wovon ihrer viele, 
die durch die Hoffnung verleitet wurden, ein ruhiges Gluͤck und in Peru ſchon errich— 
tete Haͤuſer verließen. Mango Ynca gab ihm feinen Bruder Paulu Inca, und 
den Großprieſter der Peruaner, Namens Villachumu, wie Garcilaſſo ſaget, zur 
Begleitung mit. Er geſellete funfzehntauſend Indianer dazu, um ſich durch dieſen 
Dienſt bey den Spaniern deſto ehrwuͤrdiger zu machen. Dieſes Heer gieng anfaͤnglich 
durch die Provinz Charcas, wo es ſich einige Zeitlang aufhielt. Es fuͤhren zween 
Wege von da nach Chili; der eine durch die Ebene, welcher der laͤngſte iſt; der an— 
dere durch die Gebirge, welcher viel kuͤrzer iſt, den man aber wegen des Schnees 
und Froſtes zu keiner andern Jahreszeit, als im Sommer, reiſen kann. Der Ynca 
und der Großprieſter riethen dem Adelantade vergebens, er moͤchte den ſchoͤnſten von 
dieſen beyden Wegen nehmen 7). Er zog aber den kuͤrzeſten vor und ſeine Hart— 
naͤckigkeit kam ihm theuer zu ſtehen. 

Außer dem Hunger und Durſte hatte er mit Indianern von ſehr großer Geſtalt Beſchwerlich— 
und einer außerordentlichen Geſchicklichkeit, ihre Pfeile zu ſchießen, zu fechten. Nichts keit ſeiner 
aber verurſachete ihm ſo viel Uebel, als die uͤbermaͤßige Kaͤlte, da er durch die Gebirge Reife, 
gieng. Einer von feinen Hauptleuten, Namens Ruydas, und viele andere Spanier 
gefroren fo wirklich, daß, wenn man hier den Geſchichtſchreibern glauben will, man 
„fünf Monate darnach, bey der Zuruͤckkunft des Heeres, ihre Körper noch in eben Körper erhak— 
„dem Stande, das iſt aufgerichtet ſtehend, an die Felſen gelehnet und in ihren Han: ten ſich gefro— 


„den noch die Zuͤgel von ihren Pferden haltend, die ſo wie ſie, erfroren waren, an⸗ Bi 
M 2 traf; 

Wichtigkeit dieſes Umſtandes bey feinem Tode ſchon damals den Anſchlag gefaffet, alle Spanier 

erkennen. umkommen zu laſſen, und es wäre dem Großprie— 


ſter nebſt dem Vnca Paulu aufgetragen geweſen, den 
7) Dieſer Rath und die Dienfte des Inca Paulu, Don Diego nebſt feinen Leuten auf der Reiſe aus 
welche beſtaͤndig waren, heben die Erzählung des dem Wege zu räumen, A. d. 175 u. 177 S. 
Zarate auf, welcher will, es hatte Mango PYnca 


Pizarro 
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„traf. Ihr Fleiſch war auch noch eben fo friſch, als wenn fie erſt an eben dem 


II Keiſe. 33. „Tage geſtorben wären, und bey dem Mangel an Lebensmitteln, worinnen man ſich 


nn 


Fortgang 
in Chili. 


Philipillo 
verſchwoͤret 


ſich wider ſein 


Leben. 


befand, machete man keine Schwierigkeit, das Pferdefleiſch zu eſſen ). Zu allen dieſen 
Widerwaͤrtigkeiten kam noch der Verluſt des Geraͤthes, welches man in eben den Ge— 
birgen nach dem Tode der Indianer verlaſſen mußte, die es trugen. 

Die Landſchaften von Chili, welche vor Alters die Yncae erkannt hatten, nahmen 
den Adelantade in Anſehung des Ynca und des Großprieſters mit Freuden auf. Es 
ſcheint, daß er bis auf den acht und dreyßigſten Grad mittaͤglicher Breite fortgeruͤcket 
ſey, allein, ohne einen Verſuch zu thun, daſelbſt irgend einen Sitz anzulegen. Viel— 
leicht iſt er durch das kriegeriſche Naturell vieler Voͤlkerſchaften, wodurch er gegangen, 
und vornehmlich durch die Macht zweener Herren davon abgeſchrecket worden, die 
bey ihren gegenſeitigen Kriegen jeder zwey hunderttauſend Streiter ins Feld ſtelleten. 
Der eine, Namens Leuchengoma, beſaß zwo Meilen vom Lande eine ſeinen Goͤtzen 
geweihete Inſel, worinnen ein Tempel ſtund, welcher von zwey tauſend Prieſtern be— 
dienet wurde. Seine Unterthanen berichteten den Spaniern, funfzig Meilen uͤber 
feine Sander hinaus fände man zwiſchen zweenen großen Fluͤſſen eine weitlaͤuftige Land— 
ſchaft, die nur von Weibern bewohnet würde, 4) deren Koͤniginn Guaboymilla hieße, 
das iſt in der Landesſprache, Goldhimmel, weil außer dem Golde, welches die Nas 
tur daſelbſt im Ueberfluſſe hervorbraͤchte, ſie auch uͤberaus reiche Zeuge macheten. 

Allein, wenn auch die Schwierigkeiten, die von Tage zu Tage zunahmen, den 
Adelantade nicht wuͤrden abgeſchrecket haben: ſo war ein ſchaͤndlicher heimlicher ange— 
ſponnener Handel, deſſen er ſich nicht im geringſten verſah, und wovon man uns die 
Aufloͤſung meldet, aber den Urſprung nicht erklaͤret, hinlaͤnglich, ihn ſeinen Marſch 
unterbrechen zu laſſen. Dieſes war eine Verſchwoͤrung wider fein deben. Garcilaſſo 
ſaget nicht einmal, ob fie unter den Spaniern oder den Indianern 1) angeſtellet wor— 
den; ſondern ſetzet nur bloß, es habe ſich der Dollmetſcher Philipillo an deren Spitze 
gefunden. Dieſer Treuloſe, welchen Don Diego, auf Peters von Alvarado Bitte, zu Gnaden 
aufgenommen hatte, und von dem er vielen Nutzen auf ſeiner Reiſe zu haben glau— 
bete, wurde vermuthlich eines ſo langen und beſchwerlichen Weges uͤberdruͤßig und fand 
Misvergnuͤgte, die er zu uͤberreden nicht viele Muͤhe brauchete, ihre Beſchwerlichkeiten 
koͤnnten ſich nicht anders, als mit dem Tode ihres Oberhauptes, endigen. Die Art 
und Weiſe, wie dieſe Verſchwoͤrung entdecket worden, iſt eben ſo dunkel geblieben, als 
der Urſprung und die Umſtaͤnde derſelben. Philipillo aber nahm die Flucht und wurde 
ergriffen. Ihm wurde ein ſo kurzer Proceß gemacht, daß man auch daraus nicht 


Er wird ge- viel Licht erhalten kann. Don Diego ließ ihn viertheilen; und alle Geſchichtſchreiber 


viertheilet. 


ſind darinnen einig, daß er bey ſeiner Hinrichtung bekannt, er habe den ungluͤcklichen 
Atahualipa faͤlſchlich angeklaget, um ſich des Beſitzes eines feiner Weiber zu verfichern, 


Ein 

g) Ebend. a. d. 176 u. 177 S. 1) Aus Gefaͤlligkeit gegen den Garcilaſſo glaus 
5) Vermuthlich war es das Land der Amazo- bet man, die Indianer davon frey ſprechen zu muͤſ— 
nen, welches 1543 vom Grellana entdecket wor: fen. Indeſſen ſaget doch Gomara: „nach der 
den. Man wird aber ſehen, daß die Meynung „Ankunft des Herrada verließen Paulu und 
von dieſen Weibern niemals recht aufgeklaͤret „der Großprieſter, welche vernahmen, daß Man— 
worden. 15 go die Waffen ergriffen hatte, und keine Gele— 
„geh: 
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Ein anderer Zufall bewog den Adelantade, den Weg wieder nach Cuzeo zu neh- Ppizarvo 
men. Er ſah in ſeinem Lager den Johann von Herrada, einen ſpaniſchen Befehls— II Keiſe. 533. 


haber, ankommen, welchem aufgetragen war, ihm die Beftallung wegen feiner Statthalter: 
ſchaft, welche ihm Ferdinand Pizarro bey ſeiner Zuruͤckkunft aus Spanien mitgebracht hatte, 


zuzuſtellen, und ihm zugleich den allgemeinen Aufſtand der Indianer in Peru zu melden. Aufſtandes 
Mango Pnca war, entweder weil er gar zu viel Ungeduld bezeuget hatte, wieder auf den der Indianer. 


Thron ſeiner Vaͤter zu ſteigen, oder weil er auch einige heimliche Dinge, wie er beſchuldi— 
get ward, angeſponnen, auf die Feſtung zu Cuzco geſetzet. Weil der Marqueze damals zu 
Los Reyes war: fo hatte der Ynca wider die Strenge der ſpaniſchen Befehlshaber keine 
andere Zuflucht gehabt, als zu der ihm bekannten Guͤte des Johann Pizarro, welcher 
zu gleicher Zeit beſchaͤfftiget war, einige Indianer zu Paaren zu treiben, die ſich in 
die Felſen gefluͤchtet hatten. Er hatte ihn bitten laſſen, ihm die Freyheit zu erthei— 
len, damit er nicht die Demuͤthigung haͤtte, bey Ferdinands Ankunft, deſſen Ruͤck— 
kehr man unverzuͤglich erwartete, in Feſſeln zu ſeyn; und Johann Pizarro hatte ihm 
dieſe Gnade bewilliget. Ferdinand, welcher mit der Wuͤrde eines Ritters von St. Ja— 
cob, womit ihn der Kaiſer begnadiget hatte, aus Spanien zuruͤckgekommen war, ge— 
wann viel Vertrauen und Freundſchaft fuͤr den Mango Ynca. Zween Monate dar— 
nach bath ihn dieſer Fuͤrſt um die Erlaubniß, einem Feſte beyzuwohnen, mit dem 
Verſprechen, er wollte ihm eine Bildſaͤule ſeines Vaters Huayna Capac mitbringen, 
die ſehr geruͤhmet wurde, weil man ſagte, daß ſie von dichtem Golde waͤre. Fer— 
dinand machete keine Schwierigkeit, ihm ſolches zu verwilligen. Der Ort dieſes Feſtes 
hieß Nucay ). Es war ein Luſthaus, worinnen ſich einige alte Hauptleute ver— 
ſammelten, die ſich nach des Quisquiz Tode in die Gebirge gefluͤchtet hatten, und das 
Ungluͤck ihres Vaterlandes beſeufzeten. Mango eroͤffnete ihnen den mit den Spa— 
niern getroffenen Vergleich. Er ſtellete aber zugleich vor, die Spanier hielten ihn, anſtatt 
ſolchen auszuführen, mit leeren Verſprechungen auf; fie baueten Städte, und theileten ſeine 
Lander unter ſich. Er ſchilderte ihnen die Unanſtaͤndigkeit feiner Gefangenſchaft, und 
die andern Beſchimpfungen, die er unaufhoͤrlich erlitten, mit den lebhafteſten Farben 
ab. Zuletzt that er ihnen die Erklaͤrung, er waͤre mit Hindanſetzung ſeines Blutes 
und des Schattens von Hoheit, der ihm noch uͤbrig waͤre, entſchloſſen, fich nicht wies 
der in die Gewalt ſeiner Tyrannen zu begeben. Die Wirkung dieſer Rede war eine 
einmuͤthige Angelobung, die Waffen zu ergreifen, um das fremde Joch abzuſchuͤtteln. 
Auf einen Befehl des Ynca ſtunden alle Indianer, die nicht gar zu genau beobach— 
tet wurden, von Los Reyes bis nach Chicas, das iſt, in einem Raume von mehr, 
als dreyhundert Meilen, auf einmal auf. In wenigen Tagen macheten fie zwey zahl— 
reiche Heere aus, wovon das eine nach Los Bepes gieng, um daſelbſt den Mar— 
queze zu uͤberwaͤltigen; und das andere wollte Cuzeo anfallen. Bey der erſtern Un: 
ruhe der Spanier bemaͤchtigte es ſich der Feſtung, die ſie erſt nach einer Belage— 

M 3 rung 


5 genheit ſahen, die Chriſten zu toͤdten, wie fie 
„ ſich vorgenommen hatten, das Lager. Almagro 
„ließ dem Philipillo nachſetzen, weil er an der 
„Verſchwoͤrung Theil hatte; er wurde ergriffen 
„Und geviertheilet. A. d. 338 S. Dieſe Er: 
zaͤhlung wird in der That durch des Ynea Paulu 
Treue gegen den Dom Diego widerleget, welche 


man in der Folge bald bewieſen ſehen wird. Eben 
der Geſchichtſchreiber ſetzet hinzu, Philipillo, dem 
er den Zunamen Pohecios giebt, war ein boshaf— 
ter, ſehr leichtſinniger Menſch, ein Luͤgner, aus 
verderbtem ſpaniſchen Gebluͤte, und wenig chriſtlich, 
ob er gleich getaufet war. Ebend. 

&) Nachdem Zarate heißt er Incaya. 
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pizarro rung von ſechs bis ſieben Tagen mit vieler Mühe wiederbekamen. Johann Pizarro 
II Keiſe. 1535. wurde dabey mit einem Steinwurfe an den Kopf getoͤdtet; und dieſer Verluſt war 
eee eee 5 1 e : ei : 
Juan Pizarro allen denjenigen empfindlich, welche ſeine Guͤte, ſeine Herzhaftigkeit und die beſondere 
bleibt. Kenntniß, die er ſich von der Art und Weiſe, die Indianer anzugreifen, erworben 
hatte, hochſchaͤtzeten. Der Pnca kam mit aller ſeiner Macht wieder, und nahm eine 
ordentliche Belagerung vor, welche acht Monate dauerte 7). a 
Almagro geht Durch dieſe verdruͤßlichen Zeitungen ward Almagro unumgaͤnglich bewogen, wie— 
wieder nach der zuruͤck zu kehren. Seine Befehlshaber, worunter Gomez von Alvarado, einer 
Peru. von des Statthalters zu Guatimala Bruͤdern, Diego von Alvarado, ſein Oheim 
und Bodrigo Ordognez die Vornehmſten waren, lagen ihm heftig deswegen an; 
einige aus Begierde, ſich einen reichen Sitz in Peru zu verſchaffen, die andern, um 
von Chili Meiſter zu bleiben. Sie ruͤcketen bis auf ſechs Meilen von Cuzco, 
und ohne dem Ferdinand Pizarro ſeine Ankunft melden zu laſſen, ſchickete er an den 
Nnca und ließ ihm einen Vergleich antragen. Sein Schwur hatte ihm noch nicht 
die Luſt benommen, ſich zum Meiſter dieſer Stadt zu machen. Er glaubete, in den 
Worten ſeiner Beſtallung einen neuen Grund zu ſeinen ehrgeizigen Anſpruͤchen zu fin— 
Verraͤtherey den. Der Pnca ließ ihm eine Zuſammenkunft vorſchlagen, worein er ohne Mistrauen 
des Pnca willigte. Er ließ den größten Theil ſeiner Truppen unter Johanns von Saya- 
Mango. vedra Anfuͤhrung. Er marſchierete mit weniger Vorſicht fort und gerieth in einen 
Hinterhalt, wo ihm der grimmige Mango die Haͤlfte von ſeiner Bedeckung erſchlug. 


Der VI Abſchnitt. 


Pizarro Verfolg der Geſchichte von des Franz Pizarro Eroberung der 
8 Landſchaft Peru. 


Unterredung zwiſchen Sayavedra und Ferdinand gro bricht ſolche ploͤtzlich ab. Er machet einen 
Pizarro. Almagro erneuert ſeine Anſpruͤche Vertrag und laͤßt Ferdinand Pizarro los. Des 
auf Cuzco. Er hintergeht den Ferdinand Pizarro. Marqueze Erklärung und Krieg wider ihn. 
Zuſtand des Marqueze bey der Belagerung von Der Marqueze verfolget ihn; rechtfertiget feine 
Cuzco. Alvarado befreyet beyde auf einmal. Feindſeligkeiten. Ferdinand Pizarro belagert 
Er wird vom Almagro gefangen genommen. Cuzco. Blutiges Gefecht zwiſchen den Spa— 
Der Marqueze geht mit einem Heere nach Cuz- niern. Almagro wird gefangen. Ihm wird 
eo, und muß wieder umkehren. Er ſchlaͤgt dem der Proeeß gemacht. Seine Verurtheilung 
Almagro vergebens einen Vergleich vor. Alva- und Hinrichtung. Seine Familie. Diego von 
rado entwiſchet aus dem Gefaͤngniſſe. Zween Alvarado will ſeinen Tod raͤchen. Ferdinand 
Mönche werden zu Mittlern erwaͤhlet. Unter- Pizarro geht nach Spanien, ihre Aufführung 
redung zwiſchen Almagro und Pizarro. Alma- zu rechtfertigen. 


Unterredung Terdinand Pizarro erfuhr des Adelantade, Don Diego von Almagro, Ungluͤck fo bald, 
zwiſchen Sa⸗ als ſeine Ankunft; und die Nachricht, die er zu gleicher Zeit erhielt, es waͤre Saya— 
havedra und vedra mit dem beſten Theile des Heeres in dem Dorfe Horcos ftehen geblieben, machete, 
Ferdinand Pi⸗ f 5 N M % t 
zarro. daß er an der Spitze von hundert und ſiebenzig Mann aus Cuzco auszog. Sayave⸗ 

dra bekam davon Nachricht und ſtellete drey hundert Spanier, die ihm der Adelan— 
tade gelaffen hatte, in Schlachtordnung. Als fie einander im Geſichte waren, ließ 
ihm Ferdinand eine Zuſammenkunft unter ihnen beyden allein anfragen, um mit eins 
ander einige Mittel zum Vergleiche zu ſuchen. Dieſer Vorſchlag wurde angenom— 
men. 

1) Zarate im III Buche 3 Cap. 
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men. Man giebt vor, in ihrer Unterredung habe ihm Ferdinand eine große Menge pizarro 
Goldes angebothen, wenn er den Anhängern des Marqueze die Truppen übergeben II Xeife. 1535. 
wollte, die er anfuͤhrete: man ſetzet aber hinzu, es habe Sayavedra, der nur auf 

Ehre ſah, dieſe Anerbiethung ſehr edelmuͤthig ausgeſchlagen m.). Indeſſen war Don 

Diego, welcher dem Ynca entgangen war, wieder zu feinen Leuten geſtoßen, mit de— 

nen er nach Euzco marſchierete. Vier Reiter von Ferdinanden, die er auf hob, da 

fie ihn zu beobachten ſucheten, berichteten ihm alles, was ſeit dem Aufſtande der In— 

dianer in Peru vorgegangen war. Mango und ſeine Hauptleute hatten uͤber ſechs 

hundert Spanier getoͤdtet und einen Theil von den Gebäuden zu Cuzco abgebrannt. 

Dieſe Zeitung ſchien ihn ſehr zu ruͤhren: ſie vermehrete aber nur die Neigung, Almagro er— 
die er hatte, ſich Herr von einer Stadt zu ſehen, welche er zum Mittelpuncte ſeiner neuert ſeine 
Statthalterſchaft machen wollte. Er ſchickete eiligſt feine Verordnungen an den fö- Anſpruͤche auf 
niglichen Rath, welchen die Pizarren daſelbſt beſtellet hatten, und bath die Haͤupter, Cubes. 
ihn zu ihrem Statthalter anzunehmen, weil die Graͤnzen des Marqueze ſich nicht ſo— 
weit erſtrecketen. Man ließ ihm antworten, er koͤnnte die Strecke der beyden Provin— 
zen gehörig meſſen laſſen; und wenn ſich Euzco in der ſeinigen befaͤnde, fo wäre man 
bereit, ſeine Gerechtſamen zu erkennen. Es wurden viele Perſonen dazu gebrauchet, 
ohne daß man ſich wegen dieſes wichtigen Artikels vergleichen konnte. Die Freunde 
des Adelantade wollten, es ſollten die in der Beſtallung des Marqueze beſtimmten 
und angewieſenen Graͤnzen fo genommen werden, wie die Seefüfte oder die Heerſtraße 
liefe, und alle Umwege und Kruͤmmungen des einen oder des andern Weges mit in 
die Rechnung der Linie gebracht werden. Auf dieſe beyderley Arten endigte ſich ſeine 
Statthalterſchaft nicht allein vor der Stadt Cuzco, ſondern auch ſelbſt noch vor der 
Stadt Los Reyes. Die Anhaͤnger des Marqueze hingegen behaupteten, es muͤßte 
das Maaß in einer geraden Linie, ohne Umwege, ohne Kruͤmmungen, entweder mit 
einer bloßen Meßſchnure, oder auch ſo genommen werden, daß man die Grade der 
Breite zaͤhlete, und ſich wegen einer gewiſſen Anzahl Meilen auf jeden Grad vergliche. 

Ferdinand unterließ nicht, dem Don Diego eine Herberge in der Stadt anzu: Er hintergeht 
biethen, wo er und feine Leute ſich hinein legen koͤnnten, und mit dem Verſpechen, Ferdinand Pi: 
dem Marqueze von dieſer neuen Streitigkeit Bericht zu erſtatten, und eine Vermit-zarre 1 
telung zu ſuchen, die beyden Geſellſchaftern anſtuͤnde. Einige Geſchichtſcheiber erzaͤhlen, a been 
auf dieſen Antrag haͤtten ſich beyde Parteyen wegen eines Stilleſtandes verglichen, Bruder ge— 
und Ferdinand hätte bey einem übermäßigen Vertrauen, feinen abgematteten Golda: fangen. 
ten erlaubet, ſich etwas zur Ruhe zu begeben. Was fuͤr ein Urtheil aber man von 
einer ungewiſſen Sache auch faͤllen, mag, fo näherte ſich der Adelantade dem Orte, und 
fand ein Mittel, bey der größten Dunkelheit der Nacht, die noch durch einen ſehr 
dicken Nebel vermehret wurde, hinein zu dringen. Ferdinand und Gonzales Pizarro, 
welche von dem Geraͤuſche aufgewecket wurden, ruͤſteten ſich mit mehr Unerſchrocken— 
heit, als ſie Vorſichtigkeit gehabt hatten; und da ihr Haus zuerſt angegriffen wurde, 
fo vertheidigten fie ſich darinnen bloß mit Huͤlfe ihrer ordentlichen Hausgenoſſen muthig. 

Als aber an verſchiedenen Orten deſſelben Feuer angeleget wurde: ſo ſahen ſie ſich ge— 
zwungen, ſich zu ergeben. 
Gleich 


m) Ebend. 6. d. 191 d. 
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Gleich den folgenden Tag ließ ſich Don Diego fuͤr den Statthalter erkennen, 
und die Pizarren wurden in Feſſel geleget. Ihre Feinde riethen dem Adelantade, ſich 
ſeine Eroberung und Ruhe durch ihren Tod zu verſichern. Er verwarf aber dieſen grau— 
ſamen Vorſchlag, auf Anhalten des Don Diego von Alvarado, welcher Buͤrge 
fuͤr ſie wurde. Man verſichert ſo gar, er habe den Stilleſtand nur auf den Bericht 
einiger von feinen Leuten gebrochen, die ihn verſichert hätten, Ferdinand Pizarro haͤtte 
die Brücken abbrechen laſſen, und befeſtigte ſich in Cuzco. Diejenigen, welche ſich bes 
muͤhen, ihn auf dieſe Art zu rechtfertigen, fegen zum Beweiſe hinzu, er habe, da 
er in die Stadt gezogen, und die Bruͤcken ganz geſehen, ausgerufen, man haͤtte ihn 
betrogen. Da er aber durch den gluͤcklichen Erfolg aufgemuntert war, ſo gab er 
dem Ynca Paulu die rothe Franſe 1), um ihn, ſtatt feines Bruders Mango, auf den 
Thron der Yncae zu ſetzen, welcher nach feinem Hinterhalte die Belagerung aufgeho— 
ben und ſich in die Gebirge 0) geflüchtet hatte, wobey er ſich beklagete, daß er von 
ſeinen Goͤttern verrathen waͤre. 


Zuſtand des Waͤhrend der Belagerung von Cuzeo war der Marqueze nicht weniger zu Los 
Marqueze bey Reyes bedrohet worden. Da er unter der Sorge wegen ſeiner Bruͤder, wovon er 


der Belage⸗ 
rung von 
Cuzeo. 


keine Nachricht hatte erhalten koͤnnen, wegen des Almagro, den er in Chili erſchla— 
gen zu ſeyn glaubete, und wegen ſeiner eigenen Vertheidigung wider eine ungeheure 
Anzahl Peruaner, die ihn umringeten, getheilet war: ſo hatte er eiligſt alle ſeine 
Schiffe abgehen laſſen, ſowohl um den Muth ſeiner Leute deſto ſtaͤrker zu machen, 
da er ihnen die Hoffnung benommen, ſich zur See retten zu koͤnnen, p) als auch um 
den Befehlshaber zu Panama, den Unterkoͤnig in Neuſpanien und alle Statthalter in 
Indien um Beyſtand zu bitten. Er hatte den Alphonſus von Alvarado mit denen 
Voͤlkern, die er ihm zur Entdeckung des Landes der Chachapoyaer anvertrauet hatte, 
zuruͤckrufen laſſen. Da ihm die Gefahr feiner Brüder die lebhafteſte Unruhe verurfa- 
chete: ſo hatte er nicht unterlaſſen, ihnen vielmals Verſtaͤrkung zu ſchicken: er hatte 
aber niemals erfahren, wie es denen verſchiedenen Mannſchaften ergangen, die er ih— 
nen hatte zu Huͤlfe marſchieren laſſen. Wie groß wuͤrde ſeine Beſtuͤrzung geweſen 
ſeyn, wenn er beſſere Nachrichten davon gehabt haͤtte? Diego Pizarro, ſein Vetter, 
welcher mit ſiebenzig Reitern abgegangen, war mit ihnen in einem Paſſe funfzig Mei— 
len von Euzco erſchlagen worden. Gonzales von Tapia, einer von feinen Stiefbruͤ— 
dern, war eben fo mit achtzig Reitern umgekommen. Der Hauptmann Morgoveyo 
mit feinem Haufen, und der Hauptmann Gapette mit dem ſeinigen waren auch den 
Indianern in die Haͤnde gefallen, welche ihnen kein Quartier gegeben hatten. Ueber 
dreyhundert Mann, die ihnen nach und nach geſchickt worden, hatten auf die Art ihren 
Tod gefunden, einige durch die Waffen ihrer Feinde, andere waren durch große 
Steine, und Felſenſtuͤcke zerſchmettert worden, welche die Peruaner von der Hoͤhe 
der Berge in einigen engen und tiefen Thaͤlern, wo ſie ihnen Zeit gelaſſen, tief hinein 
zu gehen, auf ſie hinab geſtuͤrzet hatten: und das groͤßte Ungluͤck war ſtets geweſen, 
daß diejenigen, die zuletzt umkamen, nichts von dem Schickſale der vorhergehenden 
ö gewußt 


u) Eine Gnade von der Art hebt allen den o) Nach einem Orte, den man Villa Pampa 

Argwohn auf, womit einige Geſchichtſchreiber den genannt hat. 
Ynca Paulu anſchwaͤrzen. p) Jarste g. d. 201 S. Man hat dieſen 
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gewußt hatten. Man bemerket, daß Ferdinand, Johann und Gonzales Pizarro, Ga- Pizarro 
briel von Reyes, Ferdinand Ponce von Leon, Alphonſus Henriquez, der Schatzmeiſter II Reife. 1535, 
Requelme und die andern Haͤupter zu Cuzco, die von dem Zuſtande des Marqueze nicht 

beſſer unterrichtet geweſen, ſich bis zu des Almagro Ankunft mit eben ſo vielem Mu— 

the vertheidiget, als wenn fie uͤberredet geweſen, daß alle Spanier zu Los Beyes, 

wovon ſie weder Zeitung noch Beyſtand erhielten, ermordet worden. 

Eine fo grauſame Ungewißheit wurde auf Seiten des Marqueze von der beſtaͤn- Alvarado be; 
digen Nothwendigkeit, den Angriffen der Indianer zu widerſtehen, begleitet; und feine freyet beyde 
Macht hatte viele Monate lang von Tage zu Tage abgenommen. Endlich hatte ihn auf einmal. 
des Alphonſus von Alvarado Ankunft in den Stand geſetzet, wieder Athem zu ſchoͤ— 
pfen, und die Feinde ſo gar bis in die Gebirge zu treiben. Darauf aber lag ihm 
nichts mehr ſtaͤrker am Herzen, als dieſen fapfern Kriegesbefehlshaber nach Cuzco 
abgehen zu laſſen, nachdem er ihn zu ſeinem Generallieutenante an des Peter von 
Lerma Stelle ernannt, der ſolches vorher geweſen war, und den dieſer Vorzug ſehr er— 
zuͤrnete. Alvarado hatte ſich mit einem Haufen von dreyhundert Mann auf den 
Marſch begeben, und ſah ſich bald durch zweyhundert andere vergrößert, womit Go— 
mes von Tordopa zu ihm ſtieß. Er hatte ſich bis an die Bruͤcke von Lumichaca 
Luft gemacht, wo er eine große Partey Indianer in die Flucht geſchlagen. Da ſein 
gluͤcklicher Fortgang bis an die Bruͤcke zu Abancay fortgedauert hatte: ſo hatte das 
Gerücht von feinen Siegen nebſt der Ankunft des Adelantade den Mango Ynca be— 
wogen, die Belagerung vor Cuzco aufzuheben. 

Alvarado, der zu gleicher Zeit von der Zuruͤckkunft und der Aufführung des 1836. 
Adelantade Nachricht erhalten, hielt es nicht fuͤr dienlich, weiter zu gehen, ohne neue FR TER 
Befehle erhalten zu haben. Während der Zeit da er ſolche erwartete, ſchickete ihm Genie en 
Don Diego einige Reiter entgegen, um ihm feine Beſtallungsbriefe zum Statthal- des Adelan— 
ter zu weiſen, worinnen, wie er ihm ausdruͤcklich ſagen ließ, Cuzeo mit begriffen tade. 
waͤre. Alvarado nahm ſie und las ſie. Er erklaͤrete ſich aber ſeiner Seits, er 
koͤnnte ſich das Amt eines Richters daruͤber nicht anmaßen, und gab dabey zur Ant— 
wort, ſie muͤßten dem Marqueze gewieſen werden. Don Diego, welcher ſelbſt in 
ganz anderer Hoffnung angeruͤcket war, eilete geſchwind wieder nach Cuzco zuruͤck. Ei— 
nige Tage darnach, da ihm Lerma, welchen ſein Misvergnuͤgen zur Verraͤtherey be-Er wird vom 
wog, zu wiſſen thun laſſen, er waͤre entſchloſſen, ſeine Partey mit mehr, als acht— Lerma verra— 


; 25 . 10 0 Sui jon then und ges 
* + * m * 5 * 4 
zig Mann, die er unter ſich hatte, zu ergreifen: fo ruͤckete er an der Spitze feiner Rage om 


Voͤlker aus der Stadt aus. Alvarado wurde des Morgens davon benachrichtiget; 
men. 


und da ſein Verdacht ſo gleich auf den von Lerma fiel, ſo dachte er, ſolchen gefangen 
nehmen zu laſſen, als er vernahm, der Verraͤther waͤre in der vorhergehenden Nacht 
davon gegangen. Don Diego, welcher nunmehr von der Anzahl derjenigen unter— 
richtet war, welche Lerma mit in die Verſchwoͤrung gezogen hatte, näherte ſich gegen 
Abend der Bruͤcke zu Abancay mit deſto groͤßerm Vertrauen, weil er wußte, daß 
ein Theil von den Zuſammenverſchworenen die Wache daſelbſt hatte. Er want 
15 
Entſchluß mit des Ferdinand Cortes feinem ver- er um Beyſtand erſuchen ließ, ſolche Ausdruͤckungen 
glichen. Indeſſen verweiſt es doch der angeführte gebrauchet, welche feine gewöhnliche Standhaftig— 
Schriftſteller dem Pizarro, daß er bey denen, die keit nicht anzeigeten. A. d. 202 S. 
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Pizarro bis es recht finſter war, um das Lager des Alvarado anzugreifen; und dieſer ungluͤck— 
II Keiſe. 1536. liche General, dem man ſo, wie ſeinen getreueſten Befehlshabern, ſo gar ihre Lanzen 
geſtohlen hatte, um ihnen die Macht zu nehmen, ſich zu vertheidigen, wurde in 
Stolz des Au. feinem Gezelte aufgehoben. Ein Sieg, welcher nicht das geringſte Blut gekoſtet 
magro und fei: hatte, machete den Adelantade und feine Anhaͤnger fo ſtolz, daß ſie zu Cuzeo und 
ner Anhänger. in allen Oertern ihres Gebiethes ausbreiteten, die Pizarren haͤtten keinen Anſpruch 
weiter auf Peru, und ſie koͤnnten nun immer hingehen, die Manglaren unter 

der Linie zu regieren 7). 
Der Marque⸗ Weil indeſſen die erſten Vortheile des Alvarado fo viel Schrecken unter den In⸗ 
ze bricht mit dianern ausgebreitet hatten, daß ſie eben ſowohl gedienet hatten, die Belagerung von 
Bi: G1 Los Reyes, als die von Cuzceo, aufzuheben: fo dachte der Marqueze, der fi) nun— 
auf. mehr mit einer ſehr guten Anzahl Truppen frey befand, auf nichts anders, als ſeinen 
Bruͤdern geſchwind zu Huͤlfe zu eilen. Er wußte die Zuruͤckkunft des Almagro und 
alles, was ſeit dem vorgegangen war, noch nicht; die meiſten von ſeinen Voͤlkern wa— 
ren ihm vom Don Alphonſus von Suenmayor, Erzbiſchofe und Praͤſidenten der 
Inſel Hiſpaniola, unter der Anfuͤhrung des Don Diego von Fuenmapor, ſeines Bru— 
ders, geſchickt worden. Caſpar von Eſpinoſa hatte ihm welche von Panama zuge— 
fuͤhret; und Diego von Agala, den er nach Nicaragua geſchickt hatte, war auch mit ei— 
niger Mannſchaft wiedergekommen. Alle dieſe zuſammen beliefen ſich auf mehr als 
ſiebenhundert Spanier, das iſt mehr als man jemals in dem mittaͤglichen Theile des 
feſten Landes zuſammen geſehen hatte. Der Marqueze begab ſich mit der groͤßten 
Hoffnung auf den Marſch. Er kam ohne Hinderniß in der Provinz Waſca, fuͤnf 
und zwanzig Meilen von Los Reyes, an. Dieß war das Ziel ſeines Marſches. Er 
Kehret aber vernahm daſelbſt des Don Diego Zuruͤckkunft und alle die Begebenheiten, die darauf 
wegen ver: gefolget waren. Bey der Menge fo vieler Widerwaͤrtigkeiten und in Erwägung, daß 
en ſeine Truppen zwar wohl geneigt waͤren, wider die Indianer, aber nicht wider die 
1 eder Spanier zu fechten, hielt er ſich für verbunden, wieder nach Los Reyes zuruͤck zu ges 
hen, um daſelbſt neue Maaßregeln zu ergreifen. Indeſſen ſchickete er doch vorher 
den Licentiat Eſpinoſa nach Cuzco und empfahl ihm im Voraus, einige Mittel zur 

Verſoͤhnung zu ſuchen. 

Schlägt dem Eſpinoſa ſollte dem Adelantade vorſtellen, wenn der ſpaniſche Hof ihre Zwiſtig— 
e e keiten ungluͤcklicher Weiſe erführe, fo würde er nicht unterlaſſen, beyde zurück zu rufen, 
nen Vage h und ihnen Nachfolger zu ſchicken, welche die Fruͤchte ihrer Arbeit genießen wuͤrden. 
vor. Bliebe Don Diego bey dieſem Bewegungsgrunde unempfindlich: ſo ſollte man ihm 
vorſchlagen, er moͤchte wenigſtens den Bruͤdern des Marqueze die Freyheit wieder ge— 
ben und fo lange zu Cuzco bleiben, ohne feine Unternehmungen weiter zu treiben, 
bis der Hof zu Rathe gezogen worden, und durch genaue Befehle die Graͤnzen der 
beyden Statthalterſchaften deutlich beſtimmet haͤtte. Eſpinoſa erhielt nichts, und ſein 
Tod unterbrach vollends dieſe Unterhandlung. Don Diego gieng mit feinen Truppen 
in 


7) Ebend. a. d. 207 u. vorherg. S. „wan funfzig Soldaten von ihrer Wache, ſaget 
7) Ebend. a. d. 210 S. Gomara. V Buch. „Gomara im 32 Cap. und mit deren Huͤlfe ka— 
31 u. vorherg. Cap. „men ſie aus ihrem Gefaͤngniſſe. Darauf ſchnitten 
s) Farate, a. d. 212 S. „Sie beſtachen et: „fie die Stricke von den Glocken ab, damit man 

} „wicht 
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in die Ebene hinab, nachdem er Gabrieln von Rojas zu feinem Generallieutenante pizarro 
zu Cuzco gemacht hatte, unter, deſſen Verwahrung er Gonzales Pizarro und Alvarado ließ: IReiſe. 1536. 
den Ferdinand Pizarro aber fuͤhrete er in ſeinem Gefolge mit ſich. Er ſetzete ſeinen Marſch 

bis nach der Landſchaft Chincha fort, woſelbſt er zwanzig Meilen von Los Reyes eine neue 
Pflanzſtadt an einem Orte anlegete, der ohne Streit zur Statthalterſchaft des Marque- 

ze gehoͤrete 5). 

Eine fo heftige Verfolgung ſchadete feinem Beſten fehr. Sie gewann dem Marque - Er beko ſmt Ha⸗ 
ze alle die neuen Truppen, welche unaufhoͤrlich zu Los Reyes ankamen, unter welchen kenſchuͤtzen. 
man einen flamaͤndiſchen Hauptmann, Peter von Bergara nennet, welcher aus ſeinem 
Lande eine große Anzahl Hakenbuͤchſen oder Doppelhaken mit dem zu dieſem Gewehre noͤ— 
thigen Zubehoͤre mitgebracht hatte. Bisher hatte man in Peru ihrer noch nicht ſo viel ge— 
habt, daß man ganze Faͤhnlein von ſolchen Hakenſchuͤtzen hätte errichten koͤnnen; und die— 
ſer Beyſtand war von einem ungemeinen Nutzen fuͤr den Marqueze, welcher ſo gleich zwey 
Faͤhnlein davon errichtete. 

Sein Muth wurde noch durch einen andern Zufall ſehr erhoͤhet. Alvarado und Gon-Gonzales Pi: 
zales Pizarro, welche als Gefangene zu Euzco geblieben waren, fanden Mittel, mit ſieben-zarro und Al— 
zig Mann zu entkommen, welche fie vermocht hatten, ihnen zu folgen, und die bey ihrem varado entwi— 
Abmarſche den Generallieutenant des Don Diego, Gabriel von Rojas, aufhoben 5). an 
Ihre Ankunft war ein öffentliches Feſt zu dos Reyes, da ſich Don Diego indeſſen fehr über 
ihre Flucht betruͤbete. Weil er uͤber dieſes vernahm, daß ſich die Macht des Marqueze von 
Tage zu Tage vermehrete: ſo entſchloß er ſich endlich, es zu einem Vergleiche kommen zu laf- 
fen. Alfonſus Senriquez, Diego Nugnez von Mercado, und Johann Gus— 
mann erhielten Befehl von ihm, dem Marqueze eine Zuſammenkunft anzubiethen. f 

Nach einigen Unterhandlungen wurde man endlich auf beyden Seiten einig, die gan-Zween Min; 
ze Sache dem P. Franz von Bovadilla, Provinciale des Ordens von der Gnade, und ee su 
dem P. Franz Luſando, zu übergeben. Dieſe beyden Bevollmächtigten faͤlleten, kraft a 
ihrer Vollmacht, ein Urtheil, nach welchem Ferdinand Pizarro in Freyheit geſetzet, und 
Cuzco fo lange bis zur unumſchraͤnkten Entſcheidung des Hofes, wieder unter des Marque-IhrekEntſchei— 
ze Gewalt gegeben werden ſollte. Inzwiſchen ſollten die beyden Heere auseinander gehen, dung. 
und ſich mit Entdeckung verſchiedener Laͤnder beſchaͤfftigen. Mit einem Worte, da dem 
Marqueze durch dieſe Entſcheidung aller Vortheil blieb: ſo konnten der Adelantade und 
feine Anhänger ihre Beſchwerden darüber nicht an ſich halten b). Indeſſen ſtelleten fie ſich 
doch, ſolche zu unterdruͤcken; und die Bevollmaͤchtigten wurden ſo gar noch ſo viel geehret, 
daß ſie eine Unterredung zwiſchen den beyden Oberhaͤuptern auswirken ſollten, worinnen ſie 
ſich, wie man vorausſetzete, vollends verföhnen würden. Das Dorf Mala, welches zwi— 
ſchen den beyden Laͤgern war, wurde zu dieſer wichtigen Zuſammenkunft auserſehen, und 
auf beyden Seiten wurden zwoͤlf Reiter ernannt, ſie zu bedecken. 

Sie giengen zu der beſtimmten Zeit ab. Gonzales Pizarro aber, den der Marqueze Angeſtellete 
ernannt hatte, unter ihm das Heer zu fuͤhren, trauete dem Worte des Don Diego nicht, Unterredung 

N 2 ſon⸗ 


„nicht Laͤrm laͤuten und ihnen nachſetzen koͤnnte; 2) Alle die Seinigen ſageten, feit Pilatus Zei: 
„und mit dieſen funfzig Mann flohen ſie zu Pferde ten haͤtte man wohl kein ungerechteres Urtheil ge— 
„in vollem Galoppe hinweg, und nahmen Gabriel ſprochen. Gomars am angef. Orte a. d. 344 S. 
„von Rojas gefangen mit ſich. 
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ptzarro fondern ſetzete ſich in geheim, nicht weit von dem Dorfe, nachdem er dem Caſtro Befehl er— 
U Reiſe. 1536. theilet, ſich mit feinem Faͤhnlein Hakenſchuͤtzen in dem Geroͤhrig, welches auf des Don 


Diego Wege war, bereit zu halten, und Feuer auf ihn zu geben, wenn er ſaͤhe, daß der 
Adelantade eine zahlreichere Bedeckung bey ſich haͤtte, als ausgemachet waͤre. Auf der an— 
dern Seite hatte Don Diego bey feiner Abreiſe mit feinen zwölf Reitern feinem Lieutenan— 
te Rodrigo von Ordognez befohlen, ſeine Truppen zum Schlagen fertig zu halten, und 
feine Aufführung nach der Gegenpartey ihrer einzurichten =). a 
Almagro Als der Marqueze und Adelantade zuſammen kamen: ſo umarmeten ſie einander mit 
bricht ſolche großer ſcheinbarer Zuneigung. Bevor ſie aber anfingen, ernſtlich mit einander zu reden: 
plötzlich ab. ſo nahete ſich ein Reiter von des Pizarro Bedeckung, welcher des Gonzales Bewegung be— 
obachtet hatte, dem Don Diego, und ſagete ihm ins Ohr: er glaubete, ſein Leben ſtuͤnde 
in Gefahr. So gleich ließ er ſich ſein Pferd bringen, und ritt davon. Einige Reiter des 
Marqueze lagen ihm an, er ſollte den Adelantade anhalten laſſen x), welches er durch des 
Caſtro Hakenſchuͤtzen leicht hätte koͤnnen thun laſſen. Allein, er wußte entweder von dem 
Hinterhalte nichts, oder er hatte ihn auch nur zur Sicherheit ſeines eigenen Lebens befohlen 
oder erlaubet 7), und entſchuldigte ſich daher nur damit, daß er fein gegebenes Wort treu— 
lich halten müßte. Der Adelantade, welche in der That bey feiner Ruͤckkehr in vollem Ga— 
loppe die Hakenſchuͤtzen entdeckete, unterließ nicht, ſeine Beſchwerden daruͤber zu fuͤhren; 
und der Marqueze, welcher behauptete, er habe an der Vorſichtigkeit ſeines Bruders keinen 
Theil gehabt, wollte ſich dadurch noch mehr rechtfertigen, daß er ſich geweigert, ſich 
derſelben zu bedienen, da man ihm davon Nachricht gegeben haͤtte. 
Er machet ei⸗ Obgleich der ſchlechte Erfolg einer Unterhandlung, wovon man ſich ſo große Hoff— 
nen Vertrag, nung gemacht, die Gemuͤther nur mehr erbittert hatte: ſo fanden ſich dennoch einige unein— 
e genommene Perſonen, die ſich Muͤhe gaben, ſie noch zu vergleichen. Don Diego willig— 
15 5 zarte auch endlich ein, den Ferdinand Pizarro unter zwoen Bedingungen loszugeben. Die 
eine war, er ſollte unmittelbar abgehen, um die Befehle von dem ſpaniſchen Hofe zu hoh— 
len; die andere, man ſollte ſo lange friedlich leben, bis er wieder kaͤme. Indeſſen ſtelle— 
ten doch die getreueſten Freunde des Adelantade, welche wußten, mit was fuͤr Strenge 
man Ferdinanden, in ſeinem Gefaͤngniſſe, begegnet war, dem Don Diego vor, was er 
Es gereuet ihn von ſeiner Rache zu fuͤrchten haͤtte, und rietgen, ihm den Kopf abſchlagen zu laſſen. Za— 
iu ſpaͤt. rate verſichert fo gar, es habe den Don Diego auf der Stelle gereuet, daß er ſanftmuͤthi— 
gere Rathſchlaͤge vorgezogen; und nachdem er ihn in Begleitung des jungen Almagro, ſei— 
nes Sohnes, und ſeiner vornehmſten Kriegesbefehlshaber zuruͤckgeſchicket, ſo hat es ſehr 
das Anſehen, daß er ihn wieder wuͤrde haben zuruͤckhohlen laſſen, wenn Ferdinand nicht 
aͤußerſt geeilet hätte, zu einer ſtarken Bedeckung zu ſtoßen, die ihm entgegen kam 2). 
Erklaͤrung, die Weil der Marqueze ſchon vor dem Vertrage vorlaͤufige Befehle bis zur voͤlligen Ent— 
er vom pile. ſcheidung der Sache vom Hofe erhalten hatte: ſo kann man ſeine Redlichkeit daher in Zwei— 
queze erhaͤlt. fel 


19 Eben derſelbe verſichert, Don Diego habe ſei- druͤcklich vor, die Pizarren hätten die Abſicht gehabt, 
nen Leuten befohlen, den Ferdinand Pizarro zu toͤd- ſich ihres Mitwerbers zu entledigen, und zieht fo gar 
ten, wenn einige Unordnung entſtuͤnde. Ebendaſ. die beyden Religioſen mit in die Verbindung. Die— 

x) Benzoni ſtimmet hier mit den ſpaniſchen Ge- ſe Vermuthung aber wird durch die Umſtaͤnde wis 
ſchichtſchreibern gar nicht uͤberein, wenn ſie nur ein derleget. 

Mistrauen auf beyden Seiten ſetzen, ohne gewiſſe ) Gomara ſaget ganz natuͤrlich: „Ob dieſe Un— 
Abſicht einander wirklich zu ſchaden. Er giebt aus: „ternehmung auf des Franz Pizarro Befehl oder 
„ohne 


Ki „eat 
zwiſchen Al⸗ 
magro und Pi: 
zarro. 
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fel ziehen, und ſo gar urtheilen, er habe ſich nur geſtellet, einen Vergleich einzugehen, da- Pizarro 


mit er feinen Bruder befreyete, weil er dieſe Befehle noch nicht kund gemachet haͤtte. Kaum IReiſe. 86. 


aber ſah er Ferdinanden auf freyem Fuße, ſo ließ er ſie dem Adelantade kund thun. Sie 
enthielten, es ſollten die beyden Statthalter jeder in dem Lande bleiben, das ſie entdecket 
und erobert, und worinnen ſie einige Sitze angeleget haͤtten, wenn ihnen dieſe Verordnung 
gebracht wuͤrde, ohne daß einer oder der andere das geringſte wegen der Graͤnzen unterneh— 
men ſollte, bis auf neuen Befehl, den feine Majeſtaͤt verſpraͤchen, wenn ſie ſich erſt beſſer 
haͤtte unterrichten laſſen. Don Diego, welcher dieſe Entſcheidung nach ſeinen Abſichten 
erklaͤrete, antwortete, er waͤre bereit, ſich darnach zu richten; und da er zu der Zeit Mei— 
ſter von Euzco wäre, da ihm die Entſcheidung kund gemacht würde, fo wollte er ruhig 
darinnen bleiben, mit dem Verſprechen, denen neuen Befehlen, die man ihm auf das 
kuͤnftige ankuͤndigte, treulich zu gehorchen. Der Marqueze erwiederte, er hätte Cuzco und 
das benachbarte Land zuerſt eingenommen; er hätte es entdecket; er hätte die erſten Sitze 
darinnen angeleget; Don Diego haͤtte ihn nur mit Gewalt daraus vertrieben, und folglich 
verbaͤnde ihn der vorläufige Befehl feiner Majeſtaͤt, heraus zu gehen. Dieſe Erklaͤrun— 
gen würden ſich in die Laͤnge gezogen haben, wenn der Marqueze, um fie mit einem gro— 
ßen Aufſehen zu endigen, nicht oͤffentlich erklaͤret hätte, es wären alle Vergleiche durch den 
Befehl des Hofes abgeſchaffet, und er koͤnnte nicht Umgang haben, die Waffen anzuwen— 
den, um die Vollſtreckung deſſelben zu befoͤrdern. 

Don Diego beſtund auf ſeiner erſten Antwort. Da er es aber nicht widerſtreiten 
konnte, daß die Provinz Chincha, worinnen er war, nicht unter des Marqueze Gerichts— 


15 


a 
0 


barkeit gehörete: fo eilete er, fein Lager abzubrechen, und den Weg wieder nach Cuzco zu Kriege. 


nehmen 2). Die Hoffnung, ſeinen Marſch zu verkuͤrzen, ließ ihn uͤber ein hohes Gebir— 
ge, Namens Guaptara, gehen, wo er alle Paͤſſe hinter ſich verhauen ließ, die ſo ſchon ſehr 


beſchwerlich waren. Der Marqueze war eben ſo begierig, ihm zu folgen; und da er alle Der Er 
ze verfolget 


Almagro. 


Hinderniſſe uͤberwand, ſo kam er ſo weit in das Gebirge, daß Don Diego, welcher von 
ſeiner Annaͤherung hoͤrete, den Marſch verdoppelte. Indeſſen ließ er doch Ordognezen bey dem 
Nachzuge, damit er ſeinem Ruͤckmarſche das Anſehen der Flucht benaͤhme. Man verſi— 
chert aber, wenn er ſeinem Feinde die Spitze gebothen haͤtte, ſo waͤre ſein Sieg gewiß ge— 
weſen. Es iſt eine beſtaͤtigte Erfahrung, daß diejenigen, die über das Gebirge Guayta— 
ra gehen, in den erſten Tagen vom Herzdruͤcken, Ekel und Erbrechen angegriffen werden, 
dergleichen man auf der See erfährt, wenn man der Schiffahrt nicht gewohnet iſt J). Die 
Voͤlker des Marqueze hatten von einem Uebel, das ſie nicht kannten, ſo viel auszuſtehen, 
daß er den Entſchluß faſſete, wieder in die Ebene zu gehen. Don Diego ſetzete ſeinen 
Marſch mit eben der Eilfertigkeit fort, und ließ alle Bruͤcken abbrechen, um diejenigen auf— 


zuhalten, die er noch hinter ſich her zu ſeyn glaubete. Als er zu Cuzco anlangete: ſo wand— 


te er alle feine Sorge darauf, ſich zu befeſtigen, Volk zu werben, Geſchuͤtz gießen zu laſ— 
N 3 


ſen, 


„ohne ſeine Theilnehmung geſchehen ſey, davon a) Gomara a. d. 345 S. 

„weis man nichts, glaube ich,, Am angef. Orte. 5) Jarate machet dieſe Abſchilderung. Goma⸗ 

f. d. 344 S. Jarate rechtfertiget ihn durchaus, und ra ſaget nur ſchlechtweg, „es wäre ein gewoͤhnlicher 

machet ihm eine Ehre daraus, daß er ſein Wort fo treu: „Zufall bey den Spaniern, wenn ſie aus den Staͤd— 

lich gehalten, und den Rath der Reiter verworfen „ten und heißen Feldern kaͤmen, und in kalte und mit 

habe. A. d. 215 S. „Schnee bedeckte Gebirge giengen, daß fie erfrören, 
2) $Ebendaf: a. d. 216 u. 217 S. „und ſich ſo gleich uͤbel befaͤnden. Ebendaſ. 


7. 


Es koͤm̃t zum 
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Pizarro ſen, mit einem Worte, ſich zu einer langen Belagerung zu ruͤſten. Man bemerket, daß er 
II Reife.1537- aus Mangel des Eiſens aus Silber und Kupfer habe Gewehr machen laſſen. 

5 91 0 Der Marqueze nahm ſich ſeiner Seits nur ſo viel Zeit, als noͤthig war, ſeine Trup⸗ 
feine Feindſe⸗ pen ausruhen zu laſſen. Er machete bekannt, da er verbunden wäre, die Befehle des Ho- 
ligkeit. fes zu vollſtrecken: fo würde er fie nach Cuzco marſchiren laſſen, um vielen Einwoh— 

nern dieſer Stadt Gerechtigkeit zu verſchaffen, von denen er Klagen wider Don Diego er— 
halten hätte, welcher ſich ihrer Guͤter, ihrer Haͤuſer und ihrer Indianer bemaͤchtigte, und 
in der Statthalterſchaft eines andern eine tyrannifche Gewalt ausuͤbete. Er ernannte Fer— 
dinand Pizarro, in ſeiner Abweſenheit das Heer anzufuͤhren; und nachdem er ihm ſeinen 
andern Bruder, Gonzales, zum Generallieutenante gegeben, ſo kehrete er geruhig wieder 
nach Los Reyes, woſelbſt ihm ſeine Gegenwart noͤthig zu ſeyn ſchien, um die neuen Trup— 
pen, die noch immer ankamen, auf ſeine Seite zu ziehen. 

e e Nicht weit von Cuzco c) traf Ferdinand das Land ziemlich ruhig an. Da er aber von 
Ferd. Pizar⸗des Don Diego Kriegesruͤſtungen Nachricht hatte, und wußte, daß er auf die Zeitung von 
ro belagert feinem Marſche, alle Anhänger des Marqueze hatte in fo tiefe Gefaͤngniſſe werfen laſſen, 
Cuzeo. daß einige darinnen erſticket waren: ſo zweifelte er nicht, daß die Anſcheinungen von 

Ruhe nicht einige Abſicht, ihn zu uͤberrumpeln, bedecken ſollten. Dieſes Mistrauen ließ ihn 
die letztere Nacht auf dem Gebirge zubringen, ungeachtet der Neigung ſeiner Hauptleute, 
die ihm anlagen, ſich in der Ebene zu lagern. Die erſten Stralen der Sonne ließen ihn 
auch wirklich das ganze Heer des Don Diego in Schlachtordnung geſtellet, unter der An— 
fuͤhrung des Ordognez, ſehen. Es ſtund auf der großen Heerſtraße zwiſchen der Stadt 
und dem Gebirge, laͤngſt an einem Moraſte, und dicht an einer kleinen Hoͤhe, auf welche 
Ordognez ſein Geſchuͤtz geſtellet hatte. Chaves, Tello und Guevara fuͤhreten die Reiterey. 
Ein Haufen Indianer, der nicht weit davon, an der Seite des Gebirges, mit einigen Spa— 
niern, zu ihren Anfuͤhrern ſtund, war gleichſam der Ruͤckenhalt, der nicht eher als auf befon- 
dern Befehl des Generales, und in der Noth ſollte gebrauchet werden. Almagro befand 
ſich damals an einer Krankheit, die ihn ſeit langer Zeit heimſuchete, ſo ſchwach, daß er 
nicht hatte aus der Stadt gehen koͤnnen 4). 
Blutiges Ge⸗ Dieſer Anblick ſetzete Don Ferdinanden nicht ſehr in Erſtaunen, welcher an der Zahl 
fecht zwiſchen piel ſtaͤrker war. Er konnte ſich fo gar nicht einmal einbilden, daß feine Feinde entfchlof- 
den Spaniern. ſen waͤren, ihn zu erwarten; und feine Abſicht war, ſich auf eine Höhe zu ſtellen, welche 
einen Theil von Cuzco beſtrich. Ordognez aber war ſo entſchloſſen, daß er ſeinen Poſten 
nur in der Meynung erwaͤhlet hatte, es waͤre dem Feinde unmoͤglich, ſich der Stadt auf 
einer andern Seite zu nähern. Er wankete auch nicht, als er fie in die Ebene herabkom— 
men ſah. Ferdinand faſſete, ohne ein anderes Mittel zu verſuchen, den Entſchluß, ihn 
anzugreifen. Er gab dem Hauptmanne Mercadillo, welcher ſeine Reiterey anfuͤhrete, 
Befehl, zwiſchen den Indianern und dem Stande des Ordognez an einem Orte anzuruͤ— 
cken, von da er ſie, wenn ſie einige Bewegung gegen ihn macheten, eben ſo wohl anfallen, 
als auch ſeinem Fußvolke bey dem Treffen zu Huͤlfe kommen koͤnnte. Zu gleicher 
Zeit ſchickete er ſeine Indianer ab, mit des Almagro ſeinen im Voraus zu ſcharmuͤtzeln. 
Er 


c) Nach dem Gomara a. d. 346 S. kam er den Morgen darauf geliefert wurde. Am ang. Grt. 

den 26ften April daſelbſt an: Jarate aber giebt die- g. d. 227 S. 
ſen Tag fuͤr den Tag der Schlacht an, die nur erſt 4) Gomara, a. d. 346 S. Zarate im u Cap. 
des 


in America. VI Buch. II Cap. 103 


Er ſelbſt gieng an der Spitze feiner Hakenſchuͤtzen über den Moraſt, und brachte bey Pizarro 
dem erſten Feuer ein feindliches Geſchwader in Unordnung, welches herangeruͤcket war, UReiſe.;38. 
ihm den Paß abzuſchneiden. Als Valdivia, einer von feinen vornehmſten Befehlshabern, e 
dieſe Reiterey in vieler Unordnung zuruͤckprellen ſah: fo rief er, um feinen Haufen aufzu— 
muntern: der Sieg iſt unſer! Indeſſen nahm doch das Feuer aus des Ordognez Geſchuͤtz 
Ferdinanden einige Mann weg. Als er aber uͤber den Moraſt und uͤber einen kleinen 
Fluß gegangen war, welcher ihm einige Hinderniß haͤtte machen koͤnnen, wenn des Don 
Diego Reiterey Stand gehalten hätte: fo marſchirete er in guter Ordnung weiter, bis er 
den Feind mit einem Hakenſchuſſe erreichen konnte. Hier bemerkete er, daß die feindlichen 
Pikenirer ihre Piken in die Höhe hielten, und befahl alſo feinen Hakenſchuͤtzen, ein wenig 
hoch zu ſchießen. Zwey Feuer faͤlleten uͤber funfzig Piken. Ordognez, welcher uͤber die— 
ſen Unfall verzweifelt war, eilete, das Gefecht anfangen zu laſſen. Da er aber die Lang⸗ 
ſamkeit feiner erften Glieder ſah: fo ruͤckete er ſelbſt mit feinem Haupttreffen an, um den Muth des 
Angriff auf der Seite zu thun, wo er Ferdinanden ſah. Zarate laͤßt ihn bey dem Schmer⸗ Ordognez. 
ze über den ſchlechten Gehorſam, den man ihm erwies, ausrufen: „Gott der Allmaͤchti⸗ 

„ge! Es folge mir, wer da will. Ich werde meine Schuldigkeit thun, und den Tod ſu— 
„chen „. Gonzales Pizarro, und Alphonſus von Alvarado, welche ihn die Seite bloß ge— 
ben ſahen, griffen ihn da an, und erlegeten ihm uͤber funfzig Mann. Er wurde ſelbſt am 
Kopfe mit einer Kugel verwundet, die ſeinen Helm durchbohrete: ſeine Wunde aber hinder— 
te ihn nicht, zwey Mann mit feiner Lanze zu toͤdten, und einen Diener von Ferdinanden, 
den er fuͤr ſeinen Herrn hielt, weil er koſtbar gekleidet war, mit einem Stoße am Munde 
zu verwunden. Die Truppen wurden handgemein, und das Gefecht ſehr blutig. End⸗ 
lich aber blieb Ferdinands Leuten der Sieg. Zween Reiter hatten ſich des Ordognez be- 
maͤchtiget, und gedachten, ihn gefangen wegzufuͤhren: es kam aber ein dritter dazu, wel- Grauſamkeit 
cher vordem von ihm war beleidiget worden, und ſchlug ihm den Kopf ab. Andere, die einiger Spa⸗ 
ſich ergeben hatten, hatten eben das Schickſal, ohne daß Ferdinands und feiner Haupt- mier. 
leute Befehle die Wuth der Sieger aufhalten konnten. Bupdiaz, einer von feinen 
Hauptleuten, hatte einen Gefangenen von ſeinen Freunden, den er retten wollte, hinter 
ſich aufs Pferd genommen: man tödtete ihn aber hinter ihm mit einem Lanzenſtoße. Es 
waren des Alvarado Leute, welche das Andenken ihrer Niederlage an der Abancaybruͤcke zu 
dieſer grauſamen Rache antrieb e). Eine ſo beruͤhmte Schlacht hat in der Geſchichte den 
Namen der Schlacht bey den Salzwerken erhalten 7). 

Der Adelantade, welcher von einer Hoͤhe, wo er das Gefecht mit angeſehen, ſeine 
Truppen fliehen ſah, nahm mit Beweinung ſeines Ungluͤckes ebenfalls die Flucht, und zog 
ſich in die Feſtung zu Cuzeo. Alvarado und Gonzales Pizarro aber, welche einen Ort 
kennen mußten, worinnen fie fo lange geſeſſen hatten, ließen ihm weder Zeit, noch Macht, 
ſich darinnen zu vertheidigen, und nahmen ihn gefangen. Sie hatten nicht mehr Mühe, Almagro wird 
ſich zu Meiſtern von der Stadt zu machen, wo die Indianer ſtets bereit waren, ſich fuͤr gefangen. 
die Mächtigften zu erklaͤren, und wo die übrigen von des Almagro Partey es für eine Gna— 
de anſahen, daß, fie nach ihrer Niederlage angenommen wurden, 

Indeſ⸗ 


des III Buches. Die Erzaͤhlung von dieſer Schlacht e) Jarate a. d. 226 S. 
iſt bey den Geſchichtſchreibern ſehr dunkel: ſie ſind 

aber wegen der Hauptumſtaͤnde, woran man ſich 5 Gomara a. d. 346 S. 
einzig und allein halten muß, mit einander einig. 
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piʒarro Indeſſen erkannten die Bruͤder des Marqueze gar wohl, wie viel ihnen daran gelegen 
IT Reife.1538. ſey, durch ihre Liebkoſungen und Wohlthaten die uͤberwundenen Hauptleute an ſich zu zie⸗ 

Ferdinands hen, welche der Wuth des Soldaten entgangen waren. Die meiſten unterwarfen ſich 
Pizarro weiſe mit guter Art der ſiegenden Macht der Pizarren. Diejenigen, die ſich weigerten, auf ihre 
Aufführung. Seite zu treten, wurden aus Cuzco gejaget. Da Ferdinand auch ſelbſt ſah, daß es ihm 

unmoͤglich war, alle diejenigen zu vergnuͤgen, die ihm gedienet hatten, weil ein jeder den 

Werth ſeines Eifers ſehr hoch anſetzete: fo faſſete er den Entſchluß, feine Truppen von ein- 
ander zu ſondern, und ſie nach verſchiedenen Seiten auf neue Entdeckungen zu ſchicken. Er 
fand dabey zween große Vortheile; der eine war, daß er ſeine wahren Freunde belohnete, 
und der andere, daß er diejenigen entfernete, gegen die er noch einiges Mistrauen hatte. 
Peter von Candia, welcher ſich durch ſeine Dienſte hervorgethan hatte, wurde gleich an— 
faͤnglich mit dreyhundert Mann, meiſtens Soldaten des Don Diego, zur Eroberung eines 
Landes ausgeſchicket, welches ſeines Reichthumes wegen ſehr geruͤhmet wurde. Allein, da 
die Beſchwerlichkeit der Wege ihn gehindert hatte, da hineinzudringen: fo war er genoͤthi— 
get, feinen Marſch nach Collao zu nehmen; jedoch nicht fo wohl aus eigener Wahl, als 
vielmehr auf Antrieb der Leute des Don Diego, deren Verdruß noch nicht ganz gehoben 
war, und die noch immer die Hoffnung hatten, ihrem Haupte die Freyheit wieder zu ſchaf— 
fen. Ihre Factionen und Meutereyen waren ſo haͤufig, daß ſie Petern von Candia zwan— 
gen, einen der vornehmſten, Meſa genannt, gefangen ſetzen zu laſſen, welcher des Ade— 
lantade Partey ergriffen hatte, nachdem er Artilleriecommiſſar bey den Pizarren geweſen 
war. Er wurde mit den noͤthigen Berichten und Beweiſen ſeiner ſchaͤndlichen Abſichten 
wieder nach Cuzco geſchickt. 

Er laͤßt dem Dieſe Nachrichten, nebſt einigen andern Verſchwoͤrungen, die ſchon zum Beſten des 
Adelantade Don Diego geſchmiedet worden, ließen Ferdinanden urtheilen, es koͤnnte nur der Tod eis 
den Proceß nes fo fürchterlichen Feindes die Ruhe feiner Eroberung ſicher ſtellen. Es ſchien ihm aber 
neh von großer Wichtigkeit zu ſeyn, daß er dieſem Unternehmen eine Farbe der Gerechtigkeit 

gaͤbe. Er ließ ſich ſo gar beym Anfange des Proceſſes vernehmen, ſeine Abſicht waͤre, nur 
bey der Unterſuchung ſtehen zu bleiben, den Strafbaren darauf nach Los Reyes, und von 
da nach Spanien bringen zu laſſen, wohin er ihn begleiten, und ſich ſelbſt mit ihm als Ge— 
fangener ſtellen wollte. Indeſſen faſſete er auf das Geruͤcht, daß Meſa und andere An— 
haͤnger Anſtalt macheten, ihn unterwegens wegzunehmen, oͤffentlich den Entſchluß, ihn zu 
Hauptbeſchul⸗ Cuzco richten zu laſſen. Die vornehmſten Beſchuldigungen enthielten: „er waͤre mit den 
digungen. „Waffen in der Hand eingeruͤcket, und dieſe Gewaltthaͤtigkeit haͤtte vielen Spaniern das 
„Leben gekoſtet; er haͤtte ſich mit dem Mango PYnca wider die Gewalt des Kaiſers verbun— 
„den; er haͤtte ohne Recht und Befehl den einen Laͤnder gegeben, die er den andern ent— 
„zogen; er haͤtte den Stilleſtand gebrochen, und ſeinen Eid uͤbertreten; er haͤtte endlich ſei— 
„ne Empörung und Kuͤhnheit fo weit getrieben, daß er den Waffen des Kaiſers wi: 
ö „derſtanden g). 

Er wird zum Der Urtheilsſpruch wurde nicht verſchoben. Nachdem Don Diego folchen fällen ge— 
Tode verur- .: x N . a 8 f 
cheilet; und hoͤret, fo ſparete er nichts, ſeinen Richter zu bewegen. „Er beſchwur ihn, um der Liebe 
bittet um ſein Gottes Willen, ihm wenigſtens das Leben, in einem anſtaͤndigen Gefaͤngniſſe, zu erhalten, 
Leben. „woſelbſt er feine Sünden beweinen koͤnnte, Er ſtellete ihm vor, er wäre nicht fo ſtreng 

„ge- 
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„gegen ihn geweſen, da er ihn in feiner Gewalt gehabt hätte; er haͤtte ganz und gar nicht pizarro 
„das Blut feines Freundes und Verwandten vergießen wollen, ſondern der Marqueze, U Neiſe. 338. 
„ſein geliebteſter Bruder, haͤtte vielmehr ſeinen Arbeiten, ſeinen Beſchwerlichkeiten, ſeinen 
„Wunden ſo wohl, als der Aufopferung ſeines Vermoͤgens, ſeine Ehre und ſeinen Reich— 
„thum zu danken. Er verlangete nur ein wenig Mitleiden mit feinem Alter, mit feiner 
„Schwachheit, und mit feiner Krankheit,, 7). Er berief ſich auf das Gericht des Kaiſers. 
Endlich verſuchete er alle Bewegungsgruͤnde der Religion und der Menſchlichkeit. Die 
Appellation wurde als ſchimpflich fuͤr die Gewalt, womit der Marqueze bekleidet war, ver— 
worfen. Was die Bewegungsgruͤnde anbetraf: ſo antwortete Ferdinand mit einem fal— 
ſchen Weſen der Religion und eines Heldenmuthes: „Dieſe Reden und Gedanken ſchicke— 
„ten ſich fuͤr keine große Seele; er ſollte ſeinen Muth zuſammen nehmen; da das Urtheil 
„ſeines Todes einmal geſprochen, ſo muͤßte er ſich dem Willen Gottes demuͤthig unterwer— 
„fen, und mit der Standhaftigkeit eines guten Thriſten, und rechtſchaffenen Edelmannes 
„ſterben,, ?). Alle Geſchichtſchreiber laſſen den unglücklichen Almagro zur Antwort geben: 
„Da er ein Menſch und Sünder wäre, fo dürfte man ſich nicht verwundern, daß er ſich 
„vor dem Tode fuͤrchtete, weil der Sohn Gottes ſelbſt dergleichen Furcht gehabt hätte... 
Er unterließ nicht, zu beichten, und ſein Teſtament zu machen, worinnen er den Koͤnig 
und ſeinen Sohn zu Erben einſetzete: er weigerte ſich aber lange Zeit, den Urtheilsſpruch 
anzunehmen, um die Vollſtreckung deſſelben zu verzoͤgern. Endlich, da er alle Hoffnung 
verloren, ſagete er mit wenigerer Entruͤſtung, als Standhaftigkeit: „man befreye mich von 
„dieſem Leben, und der Grauſame färtige ſich an meinem Blute, Er wurde anfänglich Er wird Hin: 
in ſeinem Gefaͤngniſſe, auf Bitte ſeiner alten Freunde, erdroſſelt, und darauf mit allem gerichtet. 
Getuͤmmel und allen Feyerlichkeiten der Gerechtigkeit auf dem großen Platze zu Cuzco 
enthauptet H). 
Der Sohn, den er hinterließ, und der ſich nachher unter eben dem Namen beruͤhmt Seine Fami⸗ 
machete, war von einem freyen Umgange mit einer Indianerinn zur Welt gekommen. lie. 
Man hatte keine beſſere Meynung von der Herkunft ſeines Vaters; und ob er gleich von 
der Stadt Almagro ſeinen Zunamen fuͤhrete, ſo verſichert dennoch ein Geſchichtſchreiber, 
welcher übrigens feinen guten Eigenſchaften Gerechtigkeit wiederfahren laͤßt, man habe nach 
vielem Nachfragen niemals entdecken koͤnnen, aus welcher Familie er geweſen. Man hielt 
ihn fuͤr einen Prieſter. Daraus kann man urtheilen, daß ihm daran gelegen geweſen, 
ſeine Herkunft zu verhehlen, weil er vermuthlich aus einem Orden heimlich entwiſchet war. 
Indeſſen ſetzet doch eben der Geſchichtſchreiber hinzu, es habe ihm an Ra gefehlet, 
ſo gar, daß er nicht einmal leſen koͤnnen . Alle Zuͤge ſeines Charakters ſollen bald zu— 
ſammen in der Vergleichung vorgeſtellet werden, welche man mit des Franz Pizarro ſei— 
nem 5 machen Gelegenheit haben wird. 
Naͤchſt ſeinem Sohne, Diego von Almagro, fiel niemanden ſein Tod empfindlicher m), Diego von 


als dem Diego von Alvarado, einem ſeiner Hauptleute, welcher am meiſten beygetra— a 


chen. 
h) Ebendaſ. niern, denen er Gutes gethan, ſich kein einziger ges 
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pizarro gen hatte, ihn zu überreden, daß er dem Marqueze feinen Bruder Ferdinand Pizarro, 
II Reiſe. 1338. wiedergaͤbe. Er reiſete bey feinem Schmerze ſo gleich nach Spanien, mit dem Entſchluſ— 
— f,, nicht allein feine Klagen wider die Pizarren zu erheben, ſondern auch den Kaiſer um 
Erlaubniß zu bitten, den Marqueze, welchem er insbeſondere vorwarf, daß er ihm nicht 
Wort gehalten, herausfordern, und ſich mit ihm, nach damaliger Gewohnheit, in geſchloſ— 
ſenen Schranken, ſchlagen zu duͤrfen. Er ſtarb aber, mitten unter ſeinem eifrigen An— 
halten zu Valladolid, wo der Hof damals war; und ſein Tod war ſo ploͤtzlich, daß man 

argwohnete, er ſey vergeben worden 1). 4 
Ferdinands Ferdinand, deſſen Gewalt ſich wohl befeſtiget ſah, ließ auch den Meſa mit der To— 
Verfuͤgungen. desſtrafe belegen, auf welchen man die Urſache der Unruhen ſchob. Weil nachher auch ſein 
Vertrauen gegen Peter von Candia ſich minderte: ſo ſchickete er Petern von Angurez 
mit denen dreyhundert Mann, die er dem erſten abnahm, in das Land, wohin er fie be— 
ſtimmet hatte. Man machet es nur noch durch die ſumpfichten Wege und großen Morä- 
ſte, womit es angefuͤllet iſt, kenntlich. Ferdinand begab ſich darauf nach Collao, einem 
flachen und an vielen Goldbergwerken reichen Lande, das aber kalt und ohne Maiz iſt, wel— 
ches in den andern Provinzen der gemeine Unterhalt iſt. Er ließ aber bald, zur Fortfegung. 
ſeiner Eroberungen, den Gonzales Pizarro daſelbſt, welcher bis in die Provin; Charcas 
drang. Er wurde durch des Marqueze Ankunft nach Euzco zuruͤckberufen. Einige ver— 
druͤßliche Abentheuer aber, die dem Gonzales aufſtießen, noͤthigten fie beyde, ihm Huͤlfe 
zu leiſten. Sie folgeten zuſammen dem Gluͤcke, mit verſchiedenen Hinderniſſen, die ſich 
) nur mit der Gefangennehmung eines indianifchen Oberhauptes, Namens Fiſo, endigten. 
Darauf kehreten fie wieder nach Cuzco, und ſchicketen ihre Hauptleute auf verſchiedene 

Seiten aus. 

Ferd. Pizar⸗ Damals gieng Don Ferdinand nach Spanien ab, bloß in der Abſicht, dem Hofe von 
ro geht nach ſeinem und ſeiner Bruͤder Betragen Rechenſchaft zu geben. Seine Freunde riethen ihm, 
Spanien. eine ſo gefaͤhrliche Reiſe nicht zu unternehmen, und wenigſtens zu erwarten, wie man des 
Almagro Tod aufgenommen haͤtte. Allein, es konnte ihn nichts, entweder aus Unvorſich— 
5 tigkeit, oder Herzhaftigkeit, zuruͤckhalten. Bey feiner Abreiſe rieth er dem Marqueze, den 
8 alten Anhaͤngern des Almagro nicht zu trauen, welche man die Chilifahrer nennete; und 
vornehmlich nicht zu erlauben, daß ſich ihrer mehr, als ſieben oder acht, verſammelten, 
weil ſie ſich nicht in ſolcher Anzahl bey einander finden koͤnnten, ohne einen Anſchlag wider 
fein Leben zu ſchmieden o). d 


N Ebendaſſ a. d. 349 S. o) Jarate a. d. 233 S. 
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II Keiſe. 1538. 
Fernere Eroberungen und Entdeckungen bis auf des Marqueze Franz 
Pizarro Ermordung. 


Eroberung von Chili. Entdeckung der Provinz Ca- magro. Anſchlag der Verſchworenen. Ihre 
nela. Provinz Zumaco, wo man den rechten Kuͤhnheit und des Marqueze Vertrauen. Hin⸗ 
Zimmet findet. Provinz Guema. Entdeckung derniß, ſolchen auszufuͤhren. Große Sicherheit 
des Orellana. Er verläßt den Gonzales Pizar⸗ des Marqueze. Verſtellung des Herrada. Der 
ro. Er koͤmmt ins Nordmeer. Beſchwerlichkeit Marqueze wird ermordet. Der junge Almagro 
der Ruͤckkehr des Gonzales nach Quito. Ver- laͤßt ſich für einen Statthalter erkennen. Des 
ſchwoͤrung der Anhaͤnger des Almagro wider den Marqueze Begraͤbniß. Vergleichung zwiſchen 
Marqueze. Natuͤrliche Gaben des jungen Al⸗ ihm und Almagro. 


Ae denen vielen Unternehmungen, welche die Pizarren ihren Kriegesbefehlshabern Eroberung 
uͤbergaben, unterſcheidet man ihrer drey, welche eine beſondere Aufmerkſamkeit in der von Chili. 
Geſchichte der Reiſen verdienen. Peter Valdivia, den ſie nach Chili ſchicketen, wurde 
viel friedlicher von den Indianern empfangen, als Almagro. Allein, dieſes war eine Lift, 
die man von ſolchen barbariſchen Nationen nicht ſollte erwartet haben. Sie waren eben 
in der Zeit ihrer Erndte. Kaum hatten ſie ſolche vollendet, ſo ſtund das ganze Land auf; 
und die Spanier, welche keine Zeit verloren hatten, daſelbſt eine Pflanzſtadt anzulegen, 
wurden mit Verluſt angegriffen. Sie wurden dieſer Anfälle fo uͤberdruͤßig, daß fie ſich 
auch wider ihren Anfuͤhrer auflehneten. Valdivia nahm dasjenige Weſen der Oberherrſchaft 
an, welches faſt allezeit die Menge ſchrecket. Er ließ viele aufhaͤngen, und ſchonete auch 
ſo gar des Peter Sancho, eines ſeiner Hauptleute, nicht, mit dem er bisher faſt als ſeines 
gleichen gelebet hatte. Indeſſen griffen uͤber tauſend Indianer ſeine neue Pflanzſtadt an. 
Er trieb ſie mit dreyßig Reitern, die ſeine Hauptmacht ausmacheten, muthig zuruͤck. Der 
Krieg hielt uͤber acht Jahre ohne Unterbrechung an. Valdivia fand noch immer Zeit, 
durch ſeine Soldaten diejenigen Felder bauen zu laſſen, wovon ſie ihre Nahrung hatten; 
denn die Indianer fuͤhreten ihm nichts zu. Man meldet uns den Namen der erſten Pflanz— 
ſtadt nicht, die er angeleget hat: er erhielt ſich aber in Chili bis zur Ankunft des la Gaſca, 
dem er in Peru wider die Wuth des Gonzales Pizarro nachdruͤcklich beyſtund. 4 
Man hat geſehen, daß Don Ferdinand vielmals die Entdeckung eines Landes, deſſen Entdeckung 
Reichthum man ruͤhmete, durch ſeine Hauptleute verſuchet hat. Da aber ſeine Unterneh- der Provinz 
mungen wenig Erfolg gehabt: ſo faſſete der Marqueze den Entſchluß, den Don Gonzales, Canela. 
ſeinen einzigen Bruder, den er noch in Peru hatte, dahin zu ſchicken, um daſelbſt einen 
dauerhaften Sitz anzulegen. Weil man aber durch die Provinz Quito gehen, und ſich da— 
ſelbſt mit allem noͤthigen Vorrathe verſehen mußte: fo glaubete er, er muͤßte ſich der Statt⸗ 
halter ſchaft dieſer Provinz, zum Beſten feines Bruders, begeben, in dem Vertrauen, der 
Hof werde ſeine Abtretung billigen. Gonzales gieng mit zahlreichen Voͤlkern nach Quito 
ab. Er hatte auf dieſem Wege mit Indianern, aus der Provinz Guanuco, zu fechten, die 
er zu uͤberwinden Muͤhe gehabt haben wuͤrde, wenn ihm Chaves nicht zu Hilfe gekommen 
wäre. Unterdeſſen, daß er ruhig fort marſchirete, trug der Marqueze dem Gomez Al: 
varado auf, dieſe Provinz gaͤnzlich unters Joch zu bringen. Viele Caciquen, die unter 
dem Namen der Conchucos bekannt ſind, hatten ihre Streifereyen bis nach der neuen 
Stadt Truxillo getrieben, und der Nee fo wenig, als der Spanier, verſchonet. Mi⸗ 
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Pizarro chael de la Cerna ruͤckete aus dieſer Stadt aus; und nachdem er ſeine Truppen zu des 

IIKeiſe. 538. Chaves feinen ſtoßen laſſen: fo uͤberwanden und zerſtreueten fie eine große Anzahl zuſam— 
men verſchworener Feinde. 

Gonzales Pi⸗ Gonzales brach aus ſeiner neuen Statthalterſchaft mit zweyhundert Spaniern, wo— 

zarro unter- von die Hälfte Reiterey war, viertauſend Indianern, und allem noͤthigen Vorrathe zu ei— 

8 deren ner großen Unternehmung, auf. Man zaͤhlete unter ſeinen Lebensmitteln dreytauſend 

roberung. Stuͤck Vieh. Nachdem er vor einem Flecken vorbeygegangen war, welcher Ynga hieß: 

ſo ruͤckete er in das Land Quixos, wo ſich die Eroberungen eines alten peruaniſchen Heer— 

fuͤhrers, Namens Guaynacava, an der Nordſeite, geendiget hatten. Er ſtund daſelbſt 

harte Anfaͤlle aus; und da die Natur ſelbſt den Indianern beyzuſpringen ſchien: ſo erſtau— 

Erdbeben. nete er uͤber ein Erdbeben, welches mit einem entſetzlichen Donner und graͤulichen Regen 

begleitet war. Die Erde eröffnete ſich an verſchiedenen Orten, und verſchluckete über fünf 
hundert Haͤuſer. Ein Fluß, nahe am Lager, ſchwoll dergeſtalt auf, daß er weit uͤber ſei— 
ne Ufer hinaus trat. Die Spanier entgiengen ſo vielen Gefaͤhrlichkeiten: allein, nur bloß 
durch Erreichung der ſehr hohen Gebirge, wo die Kaͤlte ſo heftig war, daß eine große An— 
zahl Indianer daſelbſt umkam. 

Provinz Zu⸗ Man hielt ſich daſelbſt nicht lange auf, weil es allda an Lebensmitteln gebrach; und 
maco, wo man der Marſch wurde nach der Provinz Fumaco fortgeſetzet, die nur aus dem Abhange eines 
Zimmt findet. ſehr geraumen Feuerſpeyenden Berges beſteht. Der Ueberfluß an Lebensmitteln lud das 

Heer ein, daſelbſt auszuruhen, unterdeſſen daß Gonzales mit einigen von feinen Leuten in eis 
nen dicken Wald gieng, um daſelbſt einen Weg zu ſuchen. Da er nur einen angetroffen, wel— 
cher ihn nach einem Orte fuͤhrete, dem er den Namen la Coca gab: ſo ließ er eine kleine 
Partey von ſeinen Leuten dahin kommen. Starke Regen, welche einfielen, und Tag und 
Nacht zween ganzer Monate lang, anhielten, ließen ihnen nicht Zeit, ihre Kleider zu trock— 
nen. Indeſſen verhinderten ſolche doch nicht, zu beobachten, daß die Provinz Zumaco mit 
Baͤumen angefuͤllet war, welche den wahren Caneel oder Zimmt trugen, daher vermuth— 
lich ihr Name koͤmmt, den ſie viel eher von den Spaniern, als Indianern, muß er— 
halten haben. 

Geſtalt der Dieſe Bäume find groß. Sie haben Blaͤtter, wie die Lorbeerblaͤtter. Die Frucht 
5 waͤchſt kraubenweiſe, deren Körner ſehr klein find; und die ganze Traube iſt in einer Huͤlſe 

{ eingeſchloſſen, faſt von der Geſtalt der luͤtticher Eichel, aber viel größer, Die Frucht, die 
Blaͤtter, die Rinde, und die Wurzeln des Baumes, haben den Zimmetgeruch, nur mit 
dem Unterſchiede von dem morgenlaͤndiſchen Zimmte, daß der beſte und vollkommenſte Zimmt 
die Huͤlſe ſelbſt iſt, welche die Frucht einſchließt. Die Gefilde ſtehen voll ſolcher Baͤume, 
welche die Erde ohne Bauung hervorbringt: die Indianer aber bauen auch welche auf ih— 
ren Sändereyen; und dieſer Zimmt, den man viel feiner findet, machet ihnen Materie zu 
einem reichen Handel mit den benachbarten Voͤlkern, die ihnen Zeuge und andere Sachen 
dagegen vertauſchen. 

Gonzales, welcher den größten Theil feiner Leute in Zumaco ließ, nahm die geſun— 
deſten und ſtaͤrkſten zu ſich, ſeinen Marſch, unter der Anführung einiger Indianer, fort: 
zuſetzen. Zuweilen macheten ihm dieſe Voͤlker, bloß in der Abſicht, ihn von ihrem Lande 
abzuhalten, falſche Abſchilderungen von denen Orten, wo er hineindringen wollte. Sie ſpra— 
chen mit ihm von einem ſehr geſegneten Lande, welches nachher ſeinen Augen und ſeinen Nach— 
forſchungen nichts, als unfruchtbare Gefilde, zeigete. Der Mangel an e 

thigte 
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thigte ihn, wieder nach la Coca umzukehren, um zu ſeinen Truppen zu ſtoßen, die er da- pizarro 
ſelbſt gelaſſen hatte. Nachdem er uͤber einen Monat lang allda zugebracht hatte: fo be- IIKeiſe. 1338. 
gab er ſich mit aller ſeiner Macht wieder auf den Marſch, und folgete dem Strome des 

Fluſſes bis an einen Ort, wo ſein Waſſer, welches uͤber zwey hundert Toiſen hoch herun⸗ Waſſerfall 
ter fallt, einen der ſchoͤnſten Waſſerfaͤlle in der Welt mit einem Geraͤuſche machet, wel- von einer gro: 
ches man über ſechs Meilen weit hoͤret P). Einige Tagereiſen weiter fand er dieſen Fluß ßen Hohe. 

in ein ſo ſchmales Bette zuſammen gezogen, daß von einem Ufer bis zum andern nicht uͤber 

zwanzig Fuß waren, da die Felſen hingegen, die ihm zum Geſtade dienen „nicht weniger 

Hoͤhe haben, als der Waſſerfall. Die Spanier waren funfzig Meilen weit gegangen, oh⸗ 

ne einen andern Ort zu finden, wo fie hinüber gehen koͤnnten. Einige Baͤume, die ſie 

leicht uͤber die Felſen ſchieben und daran befeſtigen konnten, macheten ihnen eine bequeme 

Bruͤcke; und auf der andern Seite des Fluſſes giengen ſie in Gehoͤlze hinein, wodurch ſie 

ſo lange marſchireten, bis ſie an den Anfang eines ſehr flachen mit vielen Fluͤſſen durch— 

ſchnittenen Landes kamen, welches voller ſumpfigen Moraͤſte war. Sie nenneten es Gue— Landſchaft 
ma, und hoffeten, Lebensmittel darinnen zu finden. Allein, fie waren genoͤthiget, ſich Guema. 
mit unbekannten Fruͤchten zu naͤhren, in dem beſtaͤndigen Verdruſſe, daß fie keinen einzi. 

gen Einwohner dieſes wilden Landes antreffen konnten. Endlich gelangeten ſie in ein mehr 

bevölfertes fand, wo es ihnen weniger an Lebensmitteln gebrach. Alle Indianer, die ſie 

bisher geſehen hatten, waren nackend. Hier fanden ſie ſolche mit Baumwolle bekleidet. 

Gonzales, welcher ſich nicht mehr dem Mangel an Lebensmitteln ausſetzen wollte, den Gonzales läfit 
er erfahren hatte, und es muͤde war, ſich oftmals einen Weg durch die Gehoͤlze mit der eine Barke 
Axt und dem Saͤbel machen zu muͤſſen, unternahm, eine Barke zu bauen, welche der bauen. 
Bericht eine Brigantine nennet J). Dieſes Werk koſtete den Spaniern viel Muͤhe. Die 
Hufeiſen von ihren umgefallenen Pferden waren der einzige Vorrath, den ſie von dieſem 
Metalle hatten; und man mußte Kohlen und Oefen bereiten, um dieſes Eiſen zu anderm 
Gebrauche tuͤchtig zu machen. Anſtatt des Peches und des Theeres ſammelten ſie in den 
Gehoͤlzen verſchiedene Arten von Harzen, die aus einigen Baͤumen tropfeten. Die alten 


Huͤllen der Indianer dieneten ihnen zum Werge, und ſtatt des Hanfes. Gonzales gab 
ſelbſt ein gutes Beyſpiel zur Arbeit, und fuͤhrete die Axt und den Hammer. Endlich kam 
das unternommene Werk zu ſeiner Vollkommenheit. Die Barke war vermoͤgend, alles Ihr Gebrauch. 
Geraͤthe und einige Menſchen zu fuͤhren. Man machete auch viele Canote, um ihr zufol- 

gen. Mit dieſer Huͤlfe glaubete Gonzales, nicht allein außer aller Beſchwerniß, ſondern auch 

im Stande zu ſeyn, ſeine Entdeckungen weiter zu treiben. Er feßete feinen Marſch fort, 

indem er die Truppen zu Lande an dem Ufer hingehen ließ. Die Gehölze oder dicken Ge— 

ſtraͤuche macheten ihnen zwar noch viele Muͤhe, ſie umzuhauen: allein, wenn ſie an dem 

einen Ufer gar zu viel Schwierigkeit fanden, ſo dienete ihnen die Brigantine, ſie an das 

andere zu bringen. Der Marſch war ſo gut eingerichtet, daß diejenigen, welche zu Waſ— 

ſer fuhren, und die, welche zu Lande giengen, einander nicht aus dem Geſichte verloren; 

und da fie ſich ſtets an einerley Orten zum Schlafen und Eſſen aufhielten, ſo war man 

ſtets im Stande, einander gegenſeitig beyzuſtehen. | 


O 3 Nach⸗ 


7) Jarate am angef. Orte a. d. 242 S. 
7 Kbendaf. a. d. 244 ©, 
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Nachdem ſie uͤber zweyhundert Meilen zuruͤckgeleget hatten, wobey ſie immer dem 
II * 38. Strome eben deſſelben Fluſſes gefolget waren: fo erweckete der Verdruß, daß fie zu ihren 


e Speiſen nichts anders, als Früchte und Wurzeln, fanden, andere Abſichten bey dem Gon— 
zales. Er entſchloß ſich, einen von ſeinen Beſehlshabern „Namens Franz von Grel— 
lana, und funfzig Mann, auf dem Fluſſe vor ſich her zu ſchicken, um Lebensmittel zu ſu— 
chen, mit dem Befehle, wenn er ſolche faͤnde, die Brigantine damit zu beladen, und 
das Geraͤthe an einem Orte zu laſſen, wovon er noch achtzig Meilen entfernet war, wo 
zween Fluͤſſe, wie ihn die Indianer verſichert hatten, zuſammen kamen, und friedlich in 
einem Bette zuſammen fortfloͤſſen. Er behielt nur zween Canote bey ſich, um uͤber die klei— 
nen Fluͤſſe zu kommen, die er unterwegens antreffen möchte. Drellana gieng ab, und wur: 
de von dem Strome bald an den Ort gefuͤhret, wo die beyden großen Fluͤſſe ihr Waſſer mit 
einander vermengeten. Er fand aber daſelbſt keine Lebensmittel; und da er in Erwaͤgung 
zog, was fuͤr Muͤhe er haben wuͤrde, wider einen ſo ſchnellen Strom hinauf zu ſchiffen, 
da er in einer Zeit von einem Jahre den Weg nicht wieder würde zuruͤck geleget haben, 
den er in dreyen Tagen gefahren war 1): fo faſſete er den Entſchluß, ſich von dem Stro— 


Er verlaͤßt den me forttreiben zu laſſen. Man ſchreibt ihm keine andere Abſicht zu, als fein Glück zu ver— 


Gonzales. 


ſuchen 9). Weil er ſich indeſſen aber doch weigerte, wenigſtens das Geraͤthe und die Ca— 
note da zu laſſen, und ſich daruͤber mit dem P. Caſpar von Carvajal, einem Domini⸗ 
caner, zankete, welcher ihm vorwarf, daß er die Befehle ſeines Generales uͤbertraͤte, ſich 
dadurch aber nur Schimpfreden und Schlaͤge zuzog t): ſo ſcheint ſolches anzuzeigen, daß 
er wider Gonzales, durch einige alte Regung von Haß und Rache, aufgebracht worden. 
Er ſetzete ſeine Reiſe, als ein Abentheurer, fort, der nichts weiter, als einen unge— 
faͤhren Zufall erwartet. Er ſtieg zuweilen ans Land, und ſtritt wider die Indianer, die 
ſich ihm widerſetzen wollten. Oftmals wurde er auf dem Fluſſe ſelbſt von einer großen An— 
zahl dieſer Wilden angegriffen, und war ſehr verlegen, wie er ſich wider eine Menge Ca— 
note vertheidigen ſollte; weil die funfzig Spanier in der Brigantine ſich nicht recht rühren 
konnten. Da ihn andere Indianer mit mehrer Leutſeligkeit aufgenommen hatten: ſo be— 
dienete er ſich ihres Beyſtandes, eine zweyte Barke zu bauen, die ſie ebenfalls mit Lebens— 
mitteln beluden. Weiter hin traf er ſehr kriegeriſche Indianer an, deren Freundſchaft er 
durch feine Liebkoſungen erhielt, nachdem er fie in einem Treffen überwunden hatte. Sie 
meldeten ihm, daß ſich uͤber ihr Land hinaus eine Provinz befaͤnde, die nur von kriegeriſchen 
Weibern bewohnet würde; welche vermuthlich eben dieſelben waren, wovon Almagro auf 
ſeinem Zuge nach Chili hatte reden hoͤren. Da er alſo nur wichtige Nachrichten einſam— 


Er koͤmmt ins lete, ohne den geringften Anſchein von Gold oder Silber zu finden: fo folgete er dem Stro— 


Nordmeer. 


me des Fluſſes bis an ſeine Muͤndung, die ihn in das Nordmeer fuͤhrete, dreyhundert und 
fünf und zwanzig Meilen von dem Eylande eee u). 

Dieſer große Fluß war derjenige, deſſen Mündung im ısoofen Jahre von den Pinfonen 

war entdecket worden x), und damals den Namen Maragnon oder Maranjon erhalten 

hat⸗ 


7) Ebendaſ. a. d. 247 S. x) Man ſehe den XIII Band dieſer Sammlung 
5) Ebendaſ. \ a. d. 105 S 
2) Ebendaſ. 
u) Ebendaſ. a. d. 248 S. Wir haben eine „) Alle dieſe Berichte des Gomara und Zarate 
unfoͤrmliche Erzaͤhlung von ſeiner Reiſe. ſind in der Beſchreibung von Peru, in des 1 70 
\el: 
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hatte. Er entſpringt in Peru, an dem Abhange der Gebirge von Quito. Sein Pizarro 
Lauf ift in gerader Linie etwa ſiebenhundert Meilen: wenn man ihm aber in allen feinen II Keiſe. 1338. 
Kruͤmmungen von ſeiner Quelle an, bis ins Meer folgen will, ſo zaͤhlen die ſpaniſchen Be— 

richte wohl über achtzehnhundert Meilen ). 

Orellana begab ſich nach Spanien, woſelbſt er feine Entdeckungen ſehr rühmete, und 
vorgab, er haͤtte fie auf feine Koſten und nach feiner Einſicht unternommen 2). Die Er— 
zaͤhlung, welche er beſonders von einer Nation kriegeriſcher Weiber machete, die er nicht 
geſehen hatte, verurſachete, daß man denen Laͤndern, die er durchſtrichen hatte, den Na— 
men des Amazonenlandes gab. Er erhielt einige Jahre darnach die Statthalterſchaft Amazonen⸗ 
daruͤber, nebſt der Vollmacht, ſolche zu erobern. Ueber fuͤnfhundert Perſonen, faſt alle land. 
von adelicher Herkunft, giengen unter ihm zu Schiffe. Ihre Schiffahrt aber war ſo un— 
gluͤcklich, daß ſie ſchon in den Canarieninſeln anfingen, derſelben uͤberdruͤßig zu werden, 
und die meiſten ihr Oberhaupt bald verließen, und ſich in den Eylanden hin und wieder 
zerſtreueten. Er ſtarb ſelbſt vor Krankheit oder Verdruß auf ſeiner Reiſe, ohne einen an— 
dern Nutzen von ſeinen Arbeiten gehabt zu haben, als einen zweydeutigen Ruhm, weil er 
aus einer ſchändlichen Verraͤtherey entſtanden. 

Indeſſen gerieth Gonzales bey feiner Ankunft an der Vereinigung beyder Fluͤſſe in ei- 1339. 
ne toͤdtliche Bekuͤmmerniß, als er anſtatt Lebensmittel daſelbſt zu finden, vernahm, daß ihn . 
feine Leute mit der Brigantine und dem Geraͤthe verlaſſen hätten. Ein Spanier, der das; le 
Herz und die Treue gehabt hatte, an dieſem Orte allein zu bleiben, bis fein General an- nach des Orel— 
kaͤme, erzaͤhlete ihm, daß Orellana ſich nicht allein verſprochen, die Entdeckungen fortzuſe- lana Flucht. 
Gen; ſondern, um ſich auch alle Ehre davon zu zu eignen, durch eine foͤrmliche Wahl zum 
Hauptmanne habe ernennen laſſen, nachdem er die Wuͤrde eines Lieutenants der Pizarren 2 
abgeleget a). . 

Eine fo grauſame Entweichung benahm den Leuten des Gonzales den Muth. Sie Entſetzliche 
ſahen ſich über vier hundert Meilen von Quito entfernet, ohne die geringſte Huͤlſe von Beſchwerlich— 
Seiten der Wilden, mit denen ſie nicht die geringſte Verbindung gemacht hatten; und ſie e 
waren ſo gar ungewiß, ob ſie diejenigen wiederfinden koͤnnten, die ihnen ſo wohl begegnet Juto. 
waͤren; weil ſie ihres Vorrathes an Spiegeln, Schellen und andern Kleinigkeiten berau— 
bet waren, welche ihnen gedienet hatten, ſich dieſe Wilden zu Freunden zu machen; und, 
um das Ungluͤck recht voll zu machen, ſo waren ſie in einem unbewachſenen ſandigen Lande, 
welches ihnen ſo gar nicht einmal den traurigen Beyſtand anboth, den ſie bisher von den 
Wurzeln und wilden Fruͤchten gehabt hatten. Die Pferde, die ihnen noch uͤbrig waren, 
und einige Hunde, die ſie mit ſich gefuͤhret hatten, macheten noch alle ihre Hoffnung aus, 
indem ſie den Entſchluß ergriffen, wieder nach Peru zu gehen. Sie nahmen nicht eben 
den Weg wieder, weil ſie ihn viel zu beſchwerlich gefunden hatten: allein, derjenige, den 
ſie, ohne andere Richtſchnur, als den Lauf der Sonne, erwaͤhleten, war nicht viel beque— 
mer, und noch dazu weit wuͤſter. Nachdem ſie nach und nach alle ihre Pferde und Hunde 

auf⸗ 


J 


Reiſen, im IX Bande dieſer Sammlung aufge- ſondern ſich auch auszuruͤſten, und wieder nach In— 

klaͤret. dien zu kehren. Orellana verband alſo den Dieb: 
2) Zarate feßet hinzu, es wäre in dem Schiffe ſtahl mit der Treuloſigkeit. 

viel Silber und Smaragden geweſen, die ihm nicht 

allein gedienet, die Reiſe nach Spanien zu thun, a) Ebendaſ. a. d. 251 S. 


Pizarro 
IIRciſe. 1539. 


Ihr ſchlechter 
Zuſtand. 


Verſchwoͤ⸗ 
rung wider 
den Mar⸗ 
gueze. 
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aufgezehret, ſo waren ſie genoͤthiget, von Baumblaͤttern zu leben, und noch gluͤcklich, 
wenn ſie, in Ermangelung der Fruͤchte und Blaͤtter, eine Art von zarten Reben faſt 
den Weinreben gleich, fanden, um daran zu nagen. Dieſe Reben, welche wie Knob— 
lauch ſchmecketen, waren nicht ohne Kraft, ſie zu erhalten. Das geringſte Thier, wel— 
ches fie in dieſen Wuͤſten tödten oder erhaſchen konnten, wurde theuer verkaufet, und 
fiel folglich denjenigen zu, welche Gold hatten. Ein ſo elendes Leben brachte Gonzales 
um mehr als vierzig Mann. Sie lehneten ſich an den Stamm eines Baumes und 
fielen todt nieder, indem ſie zu eſſen verlangeten. Alle andere waren ſo ſchwach, daß 
ſie verzweifelten, da ſie noch funfzig Meilen von Quito waren, ſolches erreichen zu 
koͤnnen, als zum Gluͤcke, wovon man aber nicht die Gelegenheit anzeiget, die Spa— 
nier aus Quito, welchen ihre Ruͤckkehr gemeldet worden, ihnen mit Lebensmitteln, 
Pferden und Kleidern entgegen kamen. 
Gonzales und die andern Befehlshaber waren eben ſo nackend, als ihre Soldaten. 
Da ihre Kleider von den Geſtraͤuchen zerriſſen, oder durch den Regen verfaulet waren: 
ſo hatten ſie zu ihrer Bedeckung nur Lappen von Zeuge oder Fellen, die ſie unter ſich 
getheilet hatten, und welche kaum zum Wohlſtande der Natur zureicheten. Ihre 
Degen hatten keine Scheiden und waren verroſtet. Sie waren alle zu Fuße, in blo— 
ßen und von den Dornen zerriſſenen Beinen, durch welche ſie unaufhoͤrlich hatten 
gehen muͤſſen; fo blaß, fo mager, daß ihre Anverwandte und Freunde ſie nicht fo 
gleich erkannten. Eines von ihren groͤßten Uebeln war aus dem Mangel des Salzes 
entſtanden, wovon ſie in einem Raume von zwey bis dreyhundert Meilen nicht das 
geringſte von der Welt hatten finden koͤnnen; woraus ſie urtheileten, eben dieſe Urſache 
machete das Land ſo wuͤſte. Als ſie diejenigen erſcheinen ſahen, die ihnen Lebensmit— 
tel brachten: ſo fielen ſie auf die Erde und kuͤſſeten ſie in einer Entzuͤckung von Er— 
kenntlichkeit. Darauf fielen alle dieſe verhungerten Leute mit ſo vielem Eifer uͤber die 
Lebensmittel her und aßen mit ſolcher Gierigkeit, daß man genoͤthiget war, ihnen ei— 
nige Tage lang ihr Eſſen vorzuſchreiben, damit ihr Magen wieder zu der Gewohn— 
heit ſeiner ordentlichen Verrichtungen kaͤme. Weil die Pferde und die Kleider, die ih— 
nen entgegen gekommen waren, ſich nicht in großer Anzahl befanden, ſo weigerten ſich 
Gonzales und ſeine Befehlshaber welche zu nehmen, und wollten bis nach Quito in 
einer vollkommenen Gleichheit mit ihren Soldaten bleiben. Dieſe Auffuͤhrung erwarb 
ihnen die Zuneigung derjenigen wieder, welche ihre eiteln Verſpechungen erzuͤrnet hat— 
ten. Als ſie des Morgens in die Stadt zogen, ſo giengen ſie gerade in die Kirche, 
wo die Regungen einer lebhaften Gottesfurcht, welche die gluͤckliche Frucht des Elen— 
des iſt, gemeiniglich aber mit ihr vergeht, fie bis zu Ende des Gottesdienſtes unbe: 
weglich bleiben ließen 5), Die Verfaſſer des Berichtes ſetzen hinzu, das Land Qui: 
vos oder Canela, deſſen Daſeyn fie wenigſtens beſtaͤtiget hatten, liege unter der Linie 
auf einerley Hoͤhe mit den Molucken, woraus damals der Zimmt nach Europa kam. 
Das Ungluͤck, welches Gonzales ausgeſtanden, war nicht das fuͤrchterlichſte, wo— 
mit er bedrohet wurde. Es hatte ſich, waͤhrend ſeiner Abweſenheit, eine Verſchwoͤrung 
wider ſeine Familie entſponnen, bey welcher man die verwegene Zuverſicht der Zuſam— 
menverſchworenen eben ſo ſchwerlich, als die blinde Sicherheit des Marqueze, begreifen 
. kann. 
6) Ebendaſ. a. d. 251 u. ff. S. 
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kann. Nach dem Tode des Adelantade hatte Ferdinand Pizarro den Don Diego von Pizarro 

Almagro, deſſen Sohn, nach Les Reyes geſchickt. Dieſer junge Menſch, der bisher IIKeiſe. 1539. 

von Johann von Herrada, einem ſpaniſchen Edelmanne, erzogen worden, der ſich 

nicht zu erniedrigen glaubete, wenn er feine Sorgfalt auf den Sohn eines der Herren Natürliche 

von Peru wendete, war von einem ſchoͤnen Wuchſe, geſchickt, und herzhaft, welches Gaben des 

alles vortreffliche Wirkungen dereinſt zu haben ſchien. Er war, in allen Leibesuͤbun⸗ ungen Diego 
g le i 3 ; 0 von Almagro. 

gen vortrefflich. Hatte ſein Vater ſo gar nicht einmal die erſten Anfangsgruͤnde der 

Wiſſenſchaft verſtanden: ſo war der junge Don Diego viel gelehrter, als es ſein Stand 

zu erfodern ſchien. Der Marqueze hatte ihn einige Zeitlang nebſt ſeinem Hofmei— 

ſter gefangen gehalten. Da er ihnen aber endlich die Freyheit wieder gegeben: fo 

hatte er ihnen erlaubt, daß fie ſich zu Los Reyes ein Haus nehmen möchten, wo 

ſeine eigenen Beobachtungen ihm fuͤr ihre Ruhe unter ſeinen Augen ſtunden. Allein, 

dieſes Haus wurde gar bald der Sammelplatz aller Freunde und Anhaͤnger des Adelan— 

tade, welche in dem Lande herumirreten, weil ſich wenige Spanier fanden, die ſich 

getraueten, ſie aufzunehmen. Als Herrada ſah, daß Ferdinand nach Spanien und 

Gonzales auf feine Entdeckungen ausgegangen waren; fo hielt er die Umſtaͤnde für guͤn— 

ſtig zu dem Anſchlage, den man in denen Verſammlungen gemacht hatte, wovon er Anſchlag der 

als das Haupt angeſehen wurde. Dieſer beſtund darinnen, daß man nicht nur die Zuſammen⸗ 

Regierung den Pizarren nehmen, ſondern auch den Tod des Adelantade durch den verſchwore⸗ 

Tod des Marqueze raͤchen wollte. Die Empfindlichkeit der Zuſammenverſchworenen nen. 

war durch die Beſtrafung einiger Befehlshaber noch mehr erbittert worden, von wel— 

chen ſie uͤberzeuget waren, daß ihr ganzes Verbrechen in ihrer Ergebenheit gegen den 

Don Diego beſtanden. Als darauf der Marqueze auch von dem jungen Almagro 

alle die Indianer entfernet hatte, welche den Fahnen ſeines Vaters gefolget waren: ſo 

ſchien ihnen dieſer Stactsgriff, welchen er wegen der Ruhe der Regierung anwenden 

mußte, ein anderes Kennzeichen des Haſſes zu ſeyn, wovon ſie befuͤrchteten, es moͤchte 

ſich die Wirkung deſſelben uͤber kurz oder lang auch auf fie erſtrecken. Er hatte ſich zwar 

oftmals beſtrebet, ihre Gewogenheit durch Liebkoſungen zu gewinnen: allein, fie nah— 

men ſolche fuͤr eben ſo viele Kunſtgriffe an, welche denn ihren Abſcheu und ihr Mis⸗ 

trauen vermehreten. 

Da ſie nun endlich wegen Abweſenheit der beyden Bruͤder urtheileten, ſie wuͤrden Zeit zur Aus⸗ 
weniger beobachtet: ſo fingen ſie an, ſich ingeheim mit Gewehre zu verſehen. Ihr fuͤhrung dei: 
Verſtaͤndniß war fo vollkommen, daß fie, um die gemeinſchaftlichen Unkoſten beſtreiten e 
zu koͤnnen, alles Geld, was ſie von ihrem Unterhalte abbrechen konnten, ja ſo gar 
dasjenige, was fie beym Spiele gewonnen, dem Herrada in die Hände gaben. Da 
ſie auf der andern Seite alle alte Freunde des Adelantade kannten: ſo ſorgeten ſie da— 
fir, ſolche zu Vergrößerung ihrer Anzahl wieder herbey zu rufen; und man verſichert, 
fie hätten einige über zweyhundert Meilen weit herkommen laſſen «). Es war gleich- Ihre Kühn: 
wohl unmöglich, daß den Anhaͤngern des Marqueze bey ſolchen Bewegungen nicht foll- delt und des 
ten die Augen aufgegangen ſeyn. Allein, bey dem Vertrauen, welches er zu feiner reren, 
Gewalt, andere ſagen zu ſeiner Redlichkeit, ſeiner Ehre und ſeinem Gewiſſen 4) hatte, N 
verwarf er ihre Warnungen als falſche Schreckbilder; „und feine Antwort war gemei- 

„Nig= 
c) Gomara a. d. 354 S. d) Jarste a. d. 258 S. 
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pizarro „niglich: man müßte die armen Ungluͤckſeligen in Ruhe leben laſſen, die durch die 
II Keiſe. 1339. „Schande ihrer Niederlage, durch den öffentlichen Haß und durch ihr Elend genug— 
— — „ ſam geſtrafet wären e). Dieſe übermäßige Nachſicht verdoppelte ihre Kuͤhnheit. 
Die Vornehmſten trieben ſolche ſchon gar fo weit, daß fie vor ihm vorbey giengen, 
ohne ihn zu gruͤßen. Dieſen Uebermuth ſchrieb er dem Verdruſſe uͤber ihren Zuſtand 
zu. Eines Tages fand man drey Stricke an dem Galgen angemacht, wovon der 
eine nach ſeinem Pallaſte zu, welcher auf eben dem Platze war, und die beyden andern 
gegen die Haͤuſer feines Lieutenants Velasquez und feines Secretaͤrs, Picado, gerich— 
tet waren 7). Anſtatt daß er ſich durch dieſes Verfahren haͤtte fuͤr beleidiget halten 
ſollen, ſo lachete er nur daruͤber; und verboth, man ſollte nach den Urhebern nicht 
forſchen. Er ſetzete zum voraus, eine Beſchimpfung von der Art koͤnnte nur von 

einer niedertraͤchtigen Seele herruͤhren, welche ſeine Achtſamkeit nicht verdienete. 
. Indeſſen war der Entſchluß „ihn zu toͤdten, gefaſſet; und die Zuſammenver⸗ 
Was die Aug: ſchworenen ſetzeten ſich zu gleicher Zeit vor, ſich zu Meiſtern des Landes zu machen. 
führung ver: Sie wollten aber erſt Zeitungen aus Spanien erwarten, ſeitdem man Nachricht ge— 
zoͤgert. habt hatte, Ferdinand Pizarro waͤre auf des Diego von Alvarado Klagen, auf Befehl 
des Kaiſers, gefangen genommen worden, und wuͤrde in enger Haft gehalten g). 
Dieſe Veraͤnderung von Seiten des Hofes ließ ſie auch einige Aenderung in der Re— 
gierung hoffen. Ueber dieſes hatten ſie durch eben den Weg vernommen, Seine 
kaiſerliche Majeſtaͤt ſchicketen den Licentiaten Vacca von Caſtro nach Peru, um da— 
ſelbſt von allen denen Unordnungen Erkundigung einzuziehen, und dieſer kaiſerliche 
Bediente hätte ſich ſchon nach Panama begeben. Ob nun gleich dem Marqueze der 
Tod geſchworen war: ſo wuͤnſchete doch ein Theil von den Zuſammenverſchworenen, 
welche ſich vor dem Titel der Moͤrder ſcheueten, ſie moͤchten ihn vermittelſt der Ge— 
rechtigkeit auf das Blutgeruͤſte bringen koͤnnen; und diejenigen ſelbſt, welche der Meu— 
chelmord nicht ſchreckete, wuͤrden dennoch die Almagros durch die Schande einer ge— 
richtlichen Lebensſtrafe beſſer geraͤchet zu ſeyn geglaubet haben. Sie verſammelten ſich /), um 
ſich wegen ihrer Hoffnung zu berathſchlagen. Der Schluß davon war, ſie wollten den Don 
Alphonſus von Montemapyor, deſſen Herkunft ihm eine gute Aufnahme verſprach, und 
deſſen Verſtand ihn faͤhig machete, die Geſinnungen des Hofes zu ergruͤnden, an den Licentiat 
Caſtro abſchicken. Er gieng mit allen Schriften und Aufſaͤtzen, welche ſeinen Anklagen ei— 
Die Ver- nen Nachdruck geben konten, ab. Waͤhrend der Zeit aber, da er ſich nach Panama begab, 
e erhielt man zu Los Reyes Nachricht, dem Lccentiat Caſtro wäre nur die Wiederherſtellung 
der auf ihren der guten Ordnung aufgetragen, und ihm, zur Vermeidung neuer Unruhen, oder aus Ach— 
Anſchlag. tung für den Marqueze, von welchem Spanien fo große Dienſte erhalten hatte, ins— 
beſondere empfohlen worden, wegen der Umſtaͤnde des Todes des Almagro eben nicht 
gar 


e) Benzoni ſaget: fie waͤren insgeſammt „zu Medina del Campo, Namens la Motte ges 
arm, elend und halb verzweifelt geweſen, weil ſich „ſetzet worden, und man habe nicht erfahren, wo— 
die Anhänger der Pizarren ihrer Güter bemaͤchti⸗ „hin er nachher gekommen ſey „, Benzoni am 
get und ihnen nichts gelaſſen haͤtten. Am angef. angef. Orte a. d. 597 S. Der andere, „er ſey, 
Orte a. d. 597 ©. „mit großer Pracht nach Spanien an den Hof ges 

5) Gomara, ebendaf. u. Jarate ebendaſ. „kommen, und habe großen Reichthum ſehen laſ— 

g) Zween Geſchichtſchreiber, welche zu der Zeit „ſen: er ſey aber nicht lange da geweſen, fo habe 
lebeten, ſagen; der eine, „er ſey auf das Schloß „man ihn von Valladolid als einen Gefangenen 

„ auf 
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gar zu ſcharfe Unterſuchung anzuſtellen. Dieſe Maͤßigung des Hofes, die den Kopf Pisarre 
des Marqueze in Sicherheit zu ſetzen ſchien, machete, daß die Zuſammenverſchworenen II Xeiſe. 1541. 


ihren Entſchluß auf einmal aͤnderten. 

Das Geruͤcht von einer Verſchwoͤrung wurde zu Los Reyes bald ſo oͤffentlich, daß 
es bis zu den Ohren des Marqueze kam. 
auf ſeine Sicherheit Acht zu haben. 
Kopf wuͤrde durch die Gewalt bewachet, die er haͤtte, andern ihren abſchlagen zu laſſen. 
Auf den Rath, den man ihm gab, er moͤchte doch wenigſtens einige vertraute Leute 
um ſich haben, antwortete er, er wollte nicht in dem Verdachte gehalten ſeyn, als 
wenn er wider den Richter Vorſichtigkeit gebrauchet, welchen der Hof nach Peru ſchi— 
ckete. Eines Tages, da er in ſeinem Garten ſpatzieren gieng, hatte Herrada die Kuͤhn— 
heit, einen Beſuch bey ihm abzuſtatten, um ſeine Verfaſſung zu beobachten. 


ihrer Unterredung trieb Herrada die Verſtellung ſo weit, daß er ihm auch den Vor— Ir 


ſatz zuſchrieb, als wollte er ſich den jungen Don Diego und feine Freunde vom Halfe 
ſchaffen, woruͤber er ſich denn im Namen aller dieſer Ungluͤckſeligen, die ſich weiter 
nichts von dem Gluͤcke zu verſprechen haͤtten, auf eine ruͤhrende Art beklagete. Pi. 
zarro ſchwur ihm zu, er haͤtte niemals den Gedanken davon gehabt; und da er ſich 
der Warnungen erinnerte, die man ihm gegeben hatte, ſo ſetzete er hinzu, man haͤtte 
ihm vielmehr gegentheils geſaget, die Freunde des Almagro ſtuͤnden ihm nach dem Le— 
ben, und ſchaffeten ſich Gewehr dazu an. Man giebt vor, Herrada habe ſich nicht 
geſcheuet, darauf zu antworten, fie haͤtten Urſache, Kuͤraſſe zu kaufen, weil die Pi- 
zarren Lanzen haͤtten. Diejenigen, die ihm dieſe Antwort in den Mund legen, 
verdammen den Marqueze, daß er ihn nicht habe gefangen nehmen laſſen 1), und 
finden ihn nur bloß dadurch entſchuldiget, weil ihn Herrada ſo gleich um Erlaubniß 
gebethen, ſich mit Don Diego aus der Stadt zu begeben, welches ihn haͤtte koͤnnen 
urtheilen laſſen, ſie daͤchten auf nichts Gewaltthaͤtiges. Er ſchoͤpfete auch nicht den 
geringſten Verdacht. „Er beſchaͤfftigte ſich mit Citronen abbrechen, wovon er ſeinem 
„Feinde einige gab, indem er zu ihm ſagete, es waͤren die erſten, die in die neue 
„Stadt gekommen, und ihm dabey verſprach, er wollte ihm alles geben laſſen, was 
„er brauchete. Herrada kuͤſſete ihm die Hand, und ſtattete ihm ſeine Dankſagung 
„mit einem großen Scheine der Zuneigung ab 4). 


Uebermaͤßige 


Einige Freunde drangen nunmehr in ihn, Sicherheit des 
Er ſagete aber ohne Ruͤhrung zu ihnen, fein Marqueze. 


Verſtellung 


Bey des Herrada 


einem Be⸗ 
e. 


Er hatte dasjenige erhalten, was er verlangete; das iſt die Gewißheit, daß der Der Marque— 


Narqueze ohne Mistrauen waͤre. 


Die Zuſammenverſchworenen verſammelten ſich ſo ze wird ge— 


gleich bey ihm und der folgende Sonntag wurde zur Ausführung des Anſchlages er- "tet. 


waͤhlet. Alle Maaßregeln waren ſchon zu einem andern Tage genommen worden 2), und 
es hatten nur einige unverſehene Hinderniſſe ſolche aufſchieben laſſen. Es ereignete 
P 2 ſich 


„auf die Feſtung zu Medina del Campo gebracht, 
„von da er noch nicht weg ſey, Gomara im V 
Buche 35 Cap. Es iſt ungewiß geblieben, ob er 
wegen der Hinrichtung des Almagro, oder wegen 
des Verdachtes, daß er den Diego von Alvarado, 
habe vergeben laſſen, gefangen genommen worden. 

b) Die vornehmſten waren Johann von Saya— 
vedra, Don Alphonſus von Montemayor, So: 


hann von Gusman, Emanuel von Eſpinar, Diego 
Nugnez von Mercado, Don Chriſtoval Ponee von 
Leon, Johann von Herrada, und Pero Lopez von 
Ayala. Jarate a. d. 260 S. 

1) Gomara a. d. 355 

40 Ebendaſ. 

2) Den St. Johannistag nach dem Zarate. 
Allein, obgleich dieſer Geſchichtſchreiber zu eben 

der 
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pizarro ſich ſogar ein neuer Zufall, welcher den Marqueze durchaus hätte retten muͤſſen, wenn er 
1 Keiſe. 1541. nicht durch eine unglaubliche Hartnaͤckigkeit vor allen Arten von Nachrichten die Au— 
gen verſchloſſen haͤtte. Den Sonnabend Abend entdeckete einer von den Mithaften 

den ganzen Handel dem Pfarrer der Hauptkirche, welcher ſogleich eilete, dem Secre— 

tar Picado davon Nachricht zu geben, weil Pizarro bey feinem Stief bruder Franz 

Martin zu Abende ſpeiſete. Picado fuͤhrete den Pfarrer zu ihm hin. Nachdem man 

ihm vorher die Urſache dieſes Beſuches gemeldet: ſo ſtund er mit einiger Eilfertigkeit 

von der Tafel auf, um zu hoͤren, was man ihm zu ſagen haͤtte, und die Erzaͤhlung 

des Pfarrers ſchien ihn ein wenig zu beunruhigen. Nachdem er aber alle ſeine Stand— 
haftigkeit wieder zuſammen genommen; oder vielmehr nachdem er ſich die Binde wie— 

der vor die Augen gebunden, die man ihm abgenommen hatte: ſo antwortete er, er 

koͤnnte ſich das nicht einbilden, was man ihm geſaget haͤtte, weil ihn Herrada nur 

erſt vor wenigen Tagen beſuchet, und aus einem ſehr demuͤthigen Tone mit ihm ge— 

redet hätte. Er ſetzete hinzu, vermuthlich gedaͤchte derjenige, von welchem der Pfar— 

rer dieſe Nachricht hätte, ſich eine Gnade auszubitten, und wollte ſich mit feinen Er: 


der Zeit gelebet hat, zwey Jahre nach dem Tode 
des Pizarro zu Peru angelanget iſt, ſeine Treue 
nicht verdaͤchtig iſt; und alle dieſe Gruͤnde uns 
bewegen, ſeinen Bericht in dem Texte vorzuziehen: 
ſo finden ſich dennoch ſo verſchiedene Umſtaͤnde in 
der Erzaͤhlung eines andern Zeitverwandten, deſſen 
Zeugniß von nicht geringerm Gewichte iſt, daß 
man nach der Art und Weiſe, wie man es bisher 


bey wichtigen Begebenheiten gethan hat, verbun— 
den zu ſeyn glaubet, beyde Erzaͤhlungen dem Ur— 


theile der Leſer vorzulegen. Hier iſt alſo auch des 
Gomara ſeine. „Sie entſchloſſen ſich insgeſammt, 
„den Pizarro am St. Johannistage nach der 
„Meſſe zu toͤdten. Einer von den Zuſammenver⸗ 
„ ſchworenen entdeckete das ganze Geheimniß dem 
„Capellane der großen Kirche Alphonſus von 
„BHevgo, welcher es des Abends alles dem Pie: 
„ cado und Pizarro eröffnete, und ihnen die ganze 
„Verraͤtherey meldete, die ihm einer von den Zu— 
„ſammenverſchworenen ingeheim geoffenbaret hätte; 
„und dieſer Urſache wegen hatte er ſich, um nicht 
„erkannt zu werden, in dieſer weltlichen Kleidung 
„ verkleidet. Pizarro ſpeiſete damals mit feinen 
„Kindern zu Abende. Er beunruhigte ſich uͤber 
y die Zeitung einigermaßen. Ein wenig darnach 
9; aber, da er wieder zu ſich ſelbſt gekommen war, 
„ ſagete er, er glaubete nichts davon. Gleichwohl 
„ ſchickete er dieſer Sache wegen zu feinem Lieute— 
„nante Johann Velasquez, und ließ ihn rufen. Da 
„ſolcher aber nicht kommen konnte, weil er krank 
„im Bette lag: ſo gieng er ſelbſt, nur bloß in Be— 
„gleitung des Anton Piecado und einiger Edel: 
„ knaben, welche Fackeln trugen, zu ihm. 

5 Als er da war: fo ſagete er zum Doctor, er 


findun⸗ 


y möchte dieſer Sache abhelfen. Der andere gab 
„ ihm zur Antwort, er koͤnnte, wenn er wollte, 
„in Sicherheit bleiben, weil er das Schwert der 
„Gerechtigkeit in Haͤnden haͤtte. Ich fuͤr mein 
„Theil wundere mich über Piecado, daß er nicht 
„die Kaltſinnigkeit des Statthalters und des Lieu— 
„ tenants mehr angefeuert hat, einer fo großen 
„Gefahr abzuhelfen. Pizarro bekuͤmmerte ſich 
„nicht darum, ſondern verließ ſich auf feinen Lieu— 
„tenant. Als der Johannistag gekommen war, 
z ſo gieng er nicht in die Kirche, aus Furcht vor 
„dieſen Zuſammenverſchworenen, ſondern ließ ſich 
„in feinem Haufe die Meſſe leſen. Der Lieuten 
„nant Franz von Chaves und andere Edelleute 
„ giengen nach dem Hochamte zu ihm, um zu 
„Mittage mit ihm zu ſpeiſen. Da die Ver— 
„ ſchworenen ſahen, daß Pizarro nicht aus ſeinem 
„Haufe in die Meſſe gieng: fo dachten fie, fie 
„waͤren entdeckt, und wuͤrden ergriffen werden. 
„Unter denjenigen, welche der Partey des Ak 
„magro zugethan waren, und ſich damals bereit 
„fanden, den Anſchlag auszufuͤhren, war die 
„groͤßte Anzahl aus Chili, von andern Orten 
„ aber fanden ſich nur ihrer wenige, weil fie ſich 
„noch nicht erklaͤren wollten, bis ſie erſt ſaͤhen, 
„ wie die Sache ausliefe. Herrada, welcher ſehr 
„ vorſichtig und verſchlagen und zugleich auch herz— 
„haft war, erwaͤhlete eilf wohl bewaffenete Solda— 
„ten, welche Martin von Vilvao, Diego Mendez, 
„ Chriſtoph von Soſe, Martin Cavillo, Arbo— 
„lancie, Hinojeres, Narvaez, St. Millan, Por— 
„ kras, Velasquez und Franz Nugnez waren; und 
„als ein jeder zu Mittage aß, fo giengen fie mit 
„ihren bloßen Degen gerade dahin, wo Pizarro 

„war, 


in America. VI Buch. II Cap. 117 


findungen ein Verdienſt machen, um folche zu erhalten. Indeſſen ließ er doch feinen 
Lieutenant Johann Velasquez rufen, welcher nicht kommen konnte, weil er krank war. 
Er gieng alſo, ohne die geringſte Unruhe zu bezeugen, ſelbſt zu ihm, bloß in Be— 
gleitung ſeines Secretaͤrs und zweener oder dreyer Gaͤſte, wobey er ſich eine Fackel 
vortragen ließ. Velasquez, den er im Bette antraf, gab auf die Erzaͤhlung des 
Pfarrers nicht mehr Achtung, und verſicherte die Zuſchauer mit Darzeigung ſeines 
Regierungsſtabes, auf eine ſtolze Art, ſo lange er den unter der Gewalt des Mar— 
queze in Saͤnden haͤtte, waͤre in dem Umfange ſeiner Gerichtsbarkeit keine Empoͤrung 
zu befuͤrchten. Der Geſchichtſchreiber beobachtet, er habe Wort gehalten, weil er den 
Tag darauf, da er die Flucht ergriffen, den Stab zwiſchen die Zaͤhne genommen, 
damit er ſich mit den Haͤnden deſto leichter helfen koͤnnte. 

Die Ueberlegungen bey der Nacht verurſacheten dem Pizarro gleichwohl einige Un— 
ruhe. Er gieng den Sonntag fruͤh nicht in die Kirche, und unter dem Vorwande, er 
befaͤnde ſich nicht recht wohl, ließ er ſich die Meſſe in ſeinem Hauſe leſen. Nach 
dem oͤffentlichen Amte giengen Velasquez und Chaves, ſeine beyden vornehmſten Offi— 

P 3 „ſcier 


„war, und riefen toͤdtet, toͤdtet den Tyrannen, 
„den Verraͤther, der den Licentiat Vacca von 
„Caſtro umbringen laſſen. Dieſes ſageten fie, 
„ um das Volk aufzubringen. Als Pizarro fol: 
„chen Lärm hoͤrete: fo erkennete er nunmehr, was 
„es waͤre. Er ließ die Saalthuͤre zuſchließen, und 
„ſagete zu Franz von Chaves, er ſollte fie. mit den 
„zwanzig Mann, die damals in ſeinem Hauſe 
* waren, bewachen, er wollte indeſſen hingehen 
„und ſich ruͤſten. Herrada ließ einen Menſchen 
„an der erſten Thuͤre, die auf die Straße geht, 
„ welcher fagen mußte, Pizarro waͤre ſchon todt, 
5 damit alle die von Chili deſto dreuſter herbey kaͤ— 
„ men, ihm Huͤlfe zu leiſten, welche ſich fo gleich 
„bis auf zweyhundert ihrer verſammelten. In— 
z deſſen ſtieg er mit feinen zehn andern Gefährten 
„„die Treppe hinauf. Chaves oͤffnete ihm die Thuͤre, 
5 weil er ihn ſowohl durch fein Anſehen, als durch 
„gute Worte zuruͤckzuhalten und zu beſaͤnftigen 
y dachte. Allein, damit fie hineindraͤngen, ehe 
„man die Thuͤre wieder zumachete: ſo gaben ſie 
„ihm einen Stich zur Antwort. Er legete 
„die Hand an den Degen mit dieſen Worten: 
„„Wie? meine Herren und Freunde? Sie gaben 
„ihm darauf einen ſo ſtarken Hieb uͤber den Kopf, 
„ daß fie ihm ſolchen fo weit zerſpalteten, daß er todt 
„die Treppe hinunter fiel. Als die andern ihren Ans 
3, führer todt ſahen: fo ſprangen fie zu den Fenſtern 
„hinaus in den Garten, und der Doctor Vekas— 
„ quez zuerſt, welcher den Gerichtszepter zwiſchen 
„den Zaͤhnen hielt, damit er ihn nicht in den Haͤn— 
„den hinderte. Es blieben nur ihrer ſieben in dem 
„Saale, welche fochten, wovon ihrer zween ver: 
„wundet und die fünf andern getödtet wurden. 
„Franz Martin von Alcantara, welcher Pizarros 


„Stiefbruder war, die Edelknaben Vargas und 
„Sandon, ein Neger und ein ſpaniſcher Bedien— 
„ter des Chaves vertheidigten die Thuͤre zu dem 
„immer, worinnen ſich Pizarro ruͤſtete. Die 
„Edelknaben wurden getoͤdtet. Franz Pizarro 
„kam darauf wohlgewaffnet mit einem unuͤber— 
„windlichen Muthe und gleich einem Caͤſar, her— 
„aus. Und als er fah, daß er nur mit Franz 
„Martin noch allein geblieben war: ſo ſagete er 
„mit herzhaften Worten zu ihm: nun, wohlan, 
„Herr Bruder, laſſen ſie uns zuſchlagen. Wir 
„find beyde hinkaͤnglich genug, dieſe ſchelmiſchen 
„Verraͤther zu beſtreiten. Allein, Franz Martin 
„hielt nicht lange aus; und alſo blieb Franz Pi— 
„ zarro allein, welcher feinen Degen mit einer Loͤ— 
„wen Staͤrke und ſo geſchickt ſchwang, daß ſich 
„kein Menſch getrauete, fo tapfer war er, fich ihm 
„ zu nähern. Johann von Herrada ſtieß im Fech— 
„ten den Narvaez fort; und als Pizarro hinzutrat, 
„den beſagten Narvaez zu toͤdten, welcher gefallen 
„war; fo fielen ihn alle zuſammen an und ver: 
„folgeten ihn bis nach der Kammer, wo er von 
„einem Stiche, den man ihm in den Nacken 
„gab, niederfiel. Der tapfere Pizarro ſtarb alſo, 
„da er noch Gott um Verzeihung bath, und das 
„Zeichen des h. Kreuzes machete, ohne daß jemand 
„zu ihm ſagete: Gott vergebe dirs. Er ſtarb den 
„24ſten des Brachmonates 1541. , Gomara im 
Buche, 37 Cap. Benzoni, ein anderer zeitver— 
wandter Geſchichtſchreiber, haͤlt ſich wenig bey 
den Umſtaͤnden auf, und nennet nicht einmal den 
Tag der Ermordung. Die Schwierigkeit iſt alſo 
nur zwiſchen dem Zarate und Gomara. Dieſer 
ſetzet den Johannistag ſelbſt, und der andere den 
Sonntag darnach. 


Pizarro 


II Xeife.154t, 


m — 


Pizsarro 
II Rc iſe. 1541. 
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eier zu ihm, den Mittag mit ihm zu ſpeiſen. Es begaben ſich auch einige andere 
Spanier dahin, einige aus Gewohnheit, um ſich wegen ſeiner Geſundheit zu erkun— 
digen, andere aus Unruhe wegen ihres eigenen Schickſales, wiewohl nur auf ein blo— 
ßes Geruͤcht, welches noch fuͤr jedermann dunkel war. Kaum waren ſie von der Ta— 
fel und die Leute beurlaubet, ſo gieng Herrada bey der Ruhe, die mitten am Tage 
herrſchet, im Gefolge von zehn bis zwoͤlf ſeiner Mithaften aus ſeinem Hauſe, welches 
nicht uͤber dreyhundert Schritte von dem Pallaſte war. Als ſie auf die Straße ka— 
men, ſo zogen ſie ihre Degen aus und ſchrien: es ſterbe der Tyrann! es ſterbe der 
Wuͤterich! Sie verſprachen ſich, eine ſo ploͤtzliche Erklaͤrung wuͤrde das Volk uͤberreden, 
ſie wuͤrden von einer großen Partey unterſtuͤtzet; und dieſe Vorſtellung allein wuͤrde 
hinlaͤnglich ſeyn, der Pizarren ihre zuruͤckzuhalten. Ueber dieſes hielten ſie dafuͤr, die 
lebhafteſte Eilfertigkeit koͤnnte ihr Unternehmen nicht auf halten, noch ſie verhindern, 
den Marqueze zu toͤdten, oder ſelbſt umzukommen, bevor die regulierten Truppen zuſam— 
mengezogen worden. Sie giengen unter eben dem Schreyen bis zu dem Pallaſte. 
Sie traten ohne Widerſtand hinein. Einer von den Zuſammenverſchworenen erhielt 
Befehl, mit bloßem Degen an der Thuͤre zu bleiben, und zugleich zu rufen: der Ty— 
rann iſt todt! Dieſe Vorſicht hatte alle Wirkung, die ſie davon gehoffet hatten. Eini— 
ge Anhaͤnger der Pizarren, welche anfingen, zu Huͤlfe zu eilen, kehreten wieder um, 
ohne etwas unternommen zu haben, da ſie hoͤreten, daß der Marqueze todt waͤre. 

Indeſſen drang Herrada an der Spitze ſeiner Leute noch immer weiter hinein. 
Er kam bis an die Treppe und wunderte ſich ſelbſt, daß er niemand antraf. Die 
Hausgenoſſen ſaßen am Tiſche, und die Herren unterredeten ſich ruhig im Saale. 
Queer davor war ein Vorſaal, wo man durchgehen mußte. Einige Indianer, die ſich 
an der Thuͤre des Pallaſtes befunden hatten, und vor dem Herrada geflohen waren, 
hatten noch Zeit gehabt, dem Marqueze zu melden, was fie geſehen hatten. Er ließ 
nicht die geringſte Furcht blicken. Er redete allen ſeinen Freunden mit einem paar 
Worten zu, und befahl dem Chaves, den Saal und Vorſaal zuzuſchließen, unterdeſ— 
ſen er hingehen und ſich ruͤſten wollte. Chaves aber war ſo voller Unruhe, daß er, 
ohne eine von den beyden Thuͤren zuzuſchließen, gerade nach der Treppe zugieng und 
mit lauter Stimme fragete: was das für ein Laͤrmen wäre? Die Zuſammenverſchwo— 
renen ſtiegen vollends hinauf. Einer von ihnen gab ihm einen großen Hieb mit dem 
Degen zur Antwort. Er hatte noch ſo viel Kraft, daß er auch ſeinen Degen ziehen 
konnte, indem er ſagete: Wie? man geht ſo gar wider Freunde? Den Augenblick 
wurde er von vielen andern Stoͤßen durchbohret, daß er todt niederfiel, und feine Mörder 
drungen mit Gewalt in den Saal. Alle Spanier, deren nicht weniger, als zehn bis 
zwoͤlfe darinnen waren, ſprangen zu den Fenſtern hinaus in den Hof. Velasquez 
war einer von den erſtern, welcher floh, und hielt, wie man bemerket hat, ſeinen 
Commandoſtab in dem Munde, um ſich mit ſeinen Haͤnden zum Hinunterſteigen 
zu helfen. 

Der Marqueze war in ſeinem Zimmer, wohin ihn ſein Stiefbruder, Franz Martin, 
zween andere Edelleute und zween große Edelknaben, der eine Johann von Var: 
gas, des Gomez von Tordoya Sohn, und der andere Scandon genannt, zu fol— 
gen die Treue gehabt hatten. Da ſeine Feinde ſich ſo nahe bey ihm hoͤren ließen: 
ſo ſchnallete er nicht einmal ſeinen Kuͤraß vollends zu. Er gieng mit ſeinem Degen 

und 
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und feinem Schilde geſchwind nach der Thüre zu, wo er ſich lange Zeit mit fo vie- pizarro 
ler Tapferkeit vertheidigte, daß fie nicht hindurch dringen konnten. Er rief laut: friſch, LNeiſe. 54, 


Herr Bruder, wir ſind unſer genug, dieſe Verraͤther zu erlegen. Martin wurde zu— 
erſt getoͤdtet. Sogleich aber nahm einer von den Edelknaben feine Stelle ein. Die 
Zuſammenverſchworenen, welche uͤber dieſen Muth erſchraken, und anfingen, zu be— 
fürchten, es möchten zu viele Leute kommen, die fie von hinten einſchloͤſſen, entſchloſ— 
fen fich ‚alles auf gut Gluͤck ankommen zu laſſen. Sie ließen einen von ihren Leuten, wel— 
cher ganz geharniſchet war, vorruͤcken, welcher ſich in die Thuͤre warf, und dem Mar— 
queze dergeſtalt zu thun machete, daß es den andern leichter fiel, hinein zu kommen. 
Sie fielen ihn darauf mit neuer Wuth an. Bey der Nothwendigkeit alle Streiche 
abzuwehren, wurde ſein Arm bald muͤde; kaum konnte er noch ſeinen Degen fuͤhren, 
als ein Hieb in den Hals ihn in einen Strom ſeines eigenen Blutes ohne Kraft 
niederlegete. Als er fiel, ſo verlangete er einen Beichtvater. Weil ihm aber die 
Sprache entgieng, ſo machete er mit der Hand ein Zeichen des Kreuzes auf die Erde, 
kuͤſſete es mit Ehrerbiethung und ſtarb alſo. Die beyden Edelknaben wurden neben 
ihm getoͤdtet. Man meldet uns aber das Schickſal ſeiner beyden andern Vertheidiger 
nicht. Die Zuſammenverſchworenen verloren vier Mann, und die meiſten wurden 
verwundet m). 


Die Zeitung von dieſem ſeltſamen Schauſpiele hatte ſich 175 ſo bald in der Der junge Al⸗ 
Stadt ausgebreitet: fo erklaͤreten ſich mehr als zweyhundert Mann, welche von den magro laßt 


Zuſammenverſchworenen waren gewonnen worden, und nur auf den Erfolg ihres > 
Unternehmens warteten, oͤffentlich fuͤr den Don Diego; unterdeſſen daß die getreueſten 


ſich fuͤr den 
Statthalter 
von Peru er: 


Anhaͤnger des Marqueze ſich nicht unterſtunden, den Mund aufzuthun. Man ſah die klaͤren. 


Moͤrder gleichſam ſiegprangend mit ihren blutigen Degen aus ſeinem Hauſe heraus— 
gehen. Sie ließen den Don Diego ſich zu Pferde ſetzen; und riethen ihm, durch die 
Stadt zu reiten. Eine Menge von andern Ausgeſchickten, die ſie daſelbſt auszubrei— 
ten die Vorſicht gehabt hatten, macheten bekannt, man haͤtte in Peru keinen andern 
Statthalter, als den Sohn des Don Diego von Almagro. Das Haus des Mar— 
queze wurde der Pluͤnderung uͤberlaſſen. Darauf ließ Herrada den Rath zuſammen 
kommen, und uͤberreichete ihm die kaiſerlichen Briefe, wodurch Almagro der Vater 
zum Statthalter von Neutoledo war ernannt worden, zwang ihn auch zugleich, den 
Sohn in eben der Wuͤrde zu erkennen. Die Zuſammenverſchworenen bedieneten ſich 
dieſer Zeit, einige Freunde der Pizarren zu toͤdten. Ihre Feindſeligkeit aber we 
die Hausgenoſſen des Marqueze nicht, ſeinen Leichnam in die Kirche zu tragen: 
doch hatte niemand die Kuͤhnheit, ſich dabey aufzuhalten, um ihn zu begraben, bis 
ein Einwohner von Truxillo, Namens Barbaren, der in feinen Dienften geweſen 
war, mit einer Erlaubniß vom Don Diego erſchien, und ihn auf feine eigenen Koften 
zu begraben eilete. Ihm half dabey niemand, als ſeine Frau; und aus Furcht, man 
moͤchte die Zuſammenverſchworenen ankommen ſehen, die es bedaureten, daß ſie ihrem 
Feinde nicht den Kopf abgeſchlagen, um ſolchen an den Galgen zu nageln, nahm er ſich 
kaum 


m) Jarate, a. d. 259 S. Wir muͤſſen an: ſelbſt erfahren hat. Nach dem Zarate muß man 
merken, daß man alle dieſe letztern Umſtaͤnde nur dieſe Begebenheit auf den 26ften des Brachmo⸗ 
aus dem Zeugniſſe der Zuſammenverſchworenen nates ſetzen. 


Begraͤbniß 


des Marqueze. 


* 
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Yirsero kaum die Zeit, den Körper mit dem Ordensmantel von St. Jacob zu bekleiden, und 
IKeiſe. 1541. ihm die Spornen anzuguͤrten, nach der Art und Weiſe wie vor Zeiten die Ritter 


. 


dieſes Ordens begraben wurden. Nachdem ihm Barbaran dieſe traurige Pflicht er— 
wieſen hatte: ſo beſchaͤfftigte er ſich auch mit der Sorge fuͤr ſeine Kinder, welche in 
der Stadt herum irreten, und wandte nicht weniger Eifer an, ſie in Sicherheit zu 
bringen 1). 

Nan hat verſprochen, eine Vergleichung der Gemuͤthsarten zwiſchen Don Franz 
Pizarro und Don Diego von Almagro anzuſtellen. Es geſchieht ſolches nach den ſpa— 
niſchen Berichten; denn man will der Einbildungskraft dabey nichts einraͤumen. Za— 
rate, welcher ſie alle beyde konnte gekannt haben, nimmt ſich vor, ſie nach Plutarchs 
Art, wie er ſaget, mit einander zu vergleichen, wenn ſolcher das Leben und die Thaten 
einiger großen Feldherren erzaͤhlet hat, die einige Aehnlichkeit mit einander haben. 


Vergleichung Ohne dasjenige zu wiederhohlen, was bereits von ihrer Herkunft geſaget worden: o) 
zwiſchen Pi- „ſo hatten fie beyde viel Muth und Standhaftigkeit. Ihre Geduld bey der Arbeit 
zarro und Al ‚und Mühe war gleich. Sie waren beyde von einer gefunden und ſtarken Leibes— 


magro. 


„beſchaffenheit; beyde freygebig und gutthaͤtig. Man bemerkete eben fo wenig Unter— 
„ſchied in ihren andern Neigungen. Sie lebeten beyde in eheloſem Stande, obgleich 
„bey ihrem Tode der juͤngſte von beyden fuͤnf und ſechzig Jahre alt war. Sie hatten 
„gleiche Luſt zu den Waffen und zum Kriege. Wenn ihnen ſolcher aber einige Ruhe 
„ließ: fo nahm ſich der Adelantade der Hausangelegenheiten williger an, als Pizarro. 
„Sie waren beyde ſchon weit in den Jahren, als ſie die Entdeckung und Eroberung 
„von Peru unternahmen; und dieſer ruͤhmliche Vorſatz koſtete ihnen viele Beſchwer— 
„lichkeit: der Marqueze aber war groͤßern Gefaͤhrlichkeiten dabey ausgeſetzet. Almagro 
„hatte die Beſorgung, neue Mannſchaft, Kriegesvorrath und Lebensmittel zu verſchaffen, 
„und wurde dadurch zu Panama gehalten, unterdeſſen daß Pizarro ſein Blut und ſeine 
„Muͤhe anwandte. Sie hatten beyde eine große Seele, die unaufhoͤrlich mit weitlaͤuf— 
„tigen Anſchlaͤgen beſchaͤfftiget war, und dabey waren ſie nicht weniger ſanftmuͤthig, 
„nicht weniger zugaͤnglich und nicht weniger verbindlich. Sie waren in der That auf 
„gleiche Art freygebig, obgleich der Adelantade es dem Scheine nach mehr war, weil 
„er ſeine Freygebigkeiten gern mochte ſehen laſſen; und der Marqueze hingegen ſich 
„bemuͤhete, die ſeinigen zu verhehlen; gleich als wenn er nur bloß das Vergnuͤgen ge— 
„ſuchet hätte, den Beduͤrfniſſen des andern abzuhelfen. Man fuͤhret ein merkwuͤrdi— 
„ges Beyſpiel davon an. Eines Tages da er vernommen, daß einem Reiter ſein 
„Pferd umgefallen: fo ſteckete er eine Stange Gold von zehn Mark p) zu ſich, und 
„begab ſich damit ins Ballhaus, wo er ihn anzutreffen dachte, um ihm dieſes Geſchenk 
„eigenhaͤndig zu geben. Er fand denjenigen, den er ſuchete, nicht da; ſondern einige 
„Freunde, die er an dieſem Orte anzutreffen nicht vermuthete, ſchlugen ihm vor, eine 
„Partie Ball zu ſpielen, die er ohne Bedenken annahm. Die Goldſtange machete 

„ein 


n) Jarate a. d. 270 u. ff. S. Kirchthuͤre geleget worden, daß ihn eine Sau ei— 
o) Wir wollen gleichwohl auch des Gomara Zeug- nige Tage lang geſaͤuget, und daß er, nachdem ihn 
niß, hinzufuͤgen, daß Pizarro, als ein natürlicher fein Vater erkannt, von demſelben gebrauchet wor: 
Sohn eines navarriſchen Hauptmannes, wie man den, ſeine Schweine zu huͤten; da er aber eines 
bereits angemerket hat, weggeſetzet und vor eine Tages einige verloren, und ſich vor der Strafe fuͤrch— 
tete: 
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„ein Gewicht in ſeiner Taſche, und wenn er ſie herausgezogen haͤtte, ſo wuͤrde er ſeine pizarro 
„Abſicht verrathen haben. Er faſſete alſo den Entſchluß, mit dieſer Saft zu fpielen, IIReiſe. 1z4r. 
„und machete einigen Vorwand, warum er fein Kleid nicht ablegete. Die Uebung dau- — 
„erte drey ganzer Stunden. Endlich kam der Reiter. Er fuͤhrete ihn bey Seite und 
„ſagete zu ihm, nachdem er ihn durch ſein Geſchenk erfreuet: er haͤtte ihm gern noch 
„dreymal mehr gegeben, wenn er nur von der Beſchwerde los geweſen, die er aus— 
„geſtanden, da er auf ihn gewartet. Nichts beweiſt aber die Freygebigkeit der beyden 
„Geſellſchafter beſſer, als der Zuſtand ihres Vermoͤgens nach ihrem Tode. Dieſe bey— 
„den Eroberer des reichſten Landes von der Welt, welche ſo große Guͤter an Gold, an 
„liegenden Gruͤnden, und an Einkuͤnften gehabt hatten, ſtarben arm, und hinterließen 
„weder Laͤndereyen noch Schaͤtze. Ihre Gewogenheit gegen ihre Bediente bewog ſie 
„nicht allein, ſolche zu bereichern, ſondern fie wollten auch alle Arten von Gefaͤhrlich— 
„keiten mit ihnen theilen; und in dieſem letztern Puncte hat man dem Marqueze eine 
„Ausſchweifung vorgeworfen. Auf einer Reiſe, wo er zur Verkuͤrzung ſeines Weges 
„durch den Barracafluß ſetzete, fuͤhrete der uͤberaus ſchnelle Strom deſſelben einen von 
„feinen indianiſchen Dienern mit ſich fort, deſſen Ergebenheit und Treue er kannte. 
„So gleich ſchwamm er ihm nach, faſſete ihn bey den Haaren, und rettete ihn gluͤck— 
„lich, mit Gefahr, bey einem Unternehmen ſelbſt umzukommen, welches der muthigſte 
„Soldat von ſeinem Heere, zu wagen, ſich nicht wuͤrde getrauet haben. Da ihm ſeine 
„Officier vorſtelleten, er haͤtte ſich zu ſehr in Gefahr begeben: fo antwortete er ihnen, 
„ſie kenneten den Werth eines treues Dieners nicht. 

„Der Marqueze genoß der Gewalt laͤnger und ruhiger. Don Diego, der ihrer 
„faſt gar nicht genoß, ließ mehr Ehrgeiz und eine heftigere Begierde zu regieren blicken. 
„Weder der eine, noch der andere liebete die Veraͤnderung in der Art ſich zu kleiden. 
„Von ihrer Jugend bis in ihr Alter veraͤnderte ſich ihr Geſchmack in Anſehung der 
„Geſtalt der Kleider eben ſo wenig, als in Anſehung des Zeuges, vornehmlich bey 
„dem Marqueze, welcher ordentlicher Weiſe einen Rock von ſchwarzem Tuche trug, ſo 
„lang bis auf die Knoͤchel des Fußes, unten weit, oben eng, und ſo gemacht, daß man 
„die Geſtalt ſehen konnte; weiße Schuhe, einen grauen Hut, den Degen und Dolch 
„nach alter Art. Zuweilen nahm er des Feſttages, auf Anhalten ſeiner Hausgenoſſen, 
„einen Rock von Marder, welchen ihm Ferdinand Cortes aus Neuſpanien geſchickt 
„hatte. Er legete ihn aber ordentlicher Weiſe ab, wenn er aus der Kirche kam, und blieb 
„im Hemde oder im Kamiſole mit einem Schnupftuche um den Hals, womit er ſich das 
„Geſicht abwiſchete, welches ihm oftmals ſchwitzete, weil er zu Friedenszeiten den uͤbri— 
„gen Tag mit Boßeln oder Ballſchlagen zubrachte. Alle beyde ertrugen mit vieler 
„Geduld die Beſchwerden, die Arbeit, den Hunger, den Durſt und die andern Un— 
„bequemlichkeiten; vornehmlich der Marqueze, und fo gar bey dem Spielen, wo die 
„munterſten jungen Leute nicht laͤnger aushielten, als er. Er hatte mehr Neigung daft, 

als . 


tete: fo folgete er einigen Wandersleuten bis nach da mit Pedrarias nach Panama. Bomars,a.d. 357 
Sevilla, von da er nach Indien gieng. Nach- S. Man ſehe auch den XIII Band dieſ. Samml. 
dem er ſich einige Zeitlang zu St. Domingo auf- a. d. 166 S. 

gehalten: ſo gieng er mit Alfonſus von Ojeda und p) Die Antwerper Ausgabe ſetzet zehn Pfund. 
Vaſeo Nugnez von Balboa nach Uraba, und von 
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Pizarro 
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„als der Adelantade. Zuweilen brachte er ganze Tage mit Kegeln zu, und ſpielete 
„mit dem erſten, der ſich angab 7), um die Partie, ohne zu erlauben, daß man ihm 
„die Kugel aufhob, oder ſonſt durch andere Aufmerkſamkeiten, die feiner Wuͤrde ſchul— 
„digen Ehrerbiethungen bezeugete. Wenige Dinge waren vermoͤgend, ihn von dem 
„Spiele zu bringen, vornehmlich wenn er verlor; wofern nicht von einem neuen Auf— 
„ſtande der Indianer die Rede war. Denn alsdann verließ er alles, und lief zum 
„Gewehre; und da er ſich fuͤr unuͤberwindlich hielt, wenn er ſeinen Kuͤraß, ſeine Lanze 
„und ſein Schild genommen hatte, ſo gieng er mit einem bewundernswuͤrdigen Muthe 
„gegen die Aufruͤhrer, ohne auf ſeine Leute zu warten, die oftmals genoͤthiget waren, 
„zu eilen, was fie konnten, um ihn einzuhohlen. Uebrigens gebuͤhret dieſes dob auch 
„dem Adelantade. Sie beſaßen beyde ſo viel Herzhaftigkeit und ſo viel Erfahrung 
„in der Art und Weiſe, wider die Indianer Krieg zu fuͤhren, daß ſo wohl der eine, 
„als der andere, wenn er ſich auch wider hundert allein befand, keine Schwierig— 
„keit machete, fein Pferd wider fie anzuſpornen, und mit ſtarken Saͤbelſtreichen und 
„Lanzenſtoͤßen auf ſie loszugehen. 5 
„Sie hatten beyde viel Verſtand und gute natürliche Urtheilskraft, welche fie 
„bey allen Arten von Unternehmungen die gerechteſten Maaßregeln ergreifen ließen, 
„und fie eben fo geſchickt zur Regierung, als zum Kriege macheten, welche Aehnlichkeit um fo 
„viel merkwuͤrdiger iſt, weil weder der eine, noch der andere die geringſte Kenntniß von 
»„Wiſſenſchaften hatte. Man hat bereits angemerket, daß fie weder leſen noch ſchreiben 
„konnten, wenigſtens nicht fo viel, ihren Namen zu unterſchreiben. Allein, obgleich 
„eine fo ſchlechte Erziehung von ihrer Herkunft übel urtheilen ließ: fo hatten fie doch ſonſt 
„edele Sitten und alle Anſcheinungen der Größe. Die Offenherzigkeit und das Ver— 
„trauen des Marqueze erhielten ſich beſtaͤndig in Anſehung derjenigen, die er einmal mit 
„feiner Hochachtung beehrete. Sie ließ zum Beyſpiele niemals gegen feinen Secretaͤr An— 
„ton Picado, bey denen mancherley wichtigen Geſchaͤfften, etwas nach, wozu er denſelben 
„zu brauchen genoͤthiget war. Auf alle Ausfertigungen, welche die Spanier oder Indianer 
„betrafen, machete er zween Zuͤge mit der Feder, zwiſchen welchen Picado in der Mitte Franz 
„Pizarro hineinſchrieb; und die Treue, welche ſtets bey der Regierung herrſchete, iſt eben ſo 
v ruͤhmlich für die Unterſcheidungskraft des Statthalters, als fuͤr die Tugend feines Bedienten. 
„Pizarro und Almagro waren geſpraͤchig, von einem allezeit gleichen Gemuͤthe und 
„in der Geſellſchaft fo vertraut, daß fie oftmals allein und ohne Gefolge ihre Mitbürger 
„von Hauſe zu Hauſe beſucheten, und bey dem erſtern, der ſie einlud, ſpeiſeten. Sie wa— 
„ren alle beyde ſehr maͤßig. Man eignet ihnen eben die Maͤßigkeit in ihren Galanterien 
„zu, vornehmlich in Anſehung der ſpaniſchen Frauensperſonen, mit denen ſie ohne Belei— 
»digung ihrer Männer oder Vaͤter keinen Umgang unterhalten zu koͤnnen uͤberzeuget waren. 
„In Anſehung der Indianerinnen ſcheint es, habe der Adelantade mehr an ſich gehalten. 
„Man weis von ihm keine Verbindung mit einer Peruanerinn, noch auch ſelbſt einige 
„Schwachheit, obgleich die Weiber dieſes Landes nicht ohne Annehmlichkeiten ſind; und 
„der natuͤrliche Sohn, welchem er ſeinen Namen hinterließ, war von einer Indianerinn 
„aus Panama gebohren. Der Marqueze zwang feine Neigung zu den Vergnuͤgungen 
„ber Liebe in Peru nicht fo ſehr. Er lebete öffentlich mit einer Schweſter des Atahualipa, 
„von 


7) Der Bericht ſaget, ſo gar mit einem Matroſen und Muͤller. 
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„von welcher er einen Sohn hatte, Namens Gonzales, der in feinem vierzehnten Jahre pizarre 
„ſtarb, und eine Fate Namens Dona Franciſca. Ein anderer Liebeshandel, den IINeiſe. 1541. 
„er darauf mit einer Indianerinn von Cuzco hatte, gab ihm einen zweyten Sohn, den er, 
„wie ſich, Don Franciſcus, nennen ließ. 

„Die Yeyden Geſellſchafter empfingen von feiner Majeſtaͤt gleich ruͤhmliche Beloh— 
„nungen. en erhielt nebſt der Statthalterſchaft über feine Eroberung den Titel eines 
„Marqueze und den Orden St. Jacobs. Almagro wurde mit dem Titel eines Adelantade 
„beehrec, und mit der Statthalterſchaft über Neutoledo verſehen. Ihre Ehrerbiethung ge: 
„gen das Anſehen des Hofes war ziemlich gleich, wenn man bey dem Adelantade ein we— 
„nig mehr Verſchlagenheit ausnimmt, denen Befehlen, die aus Spanien kamen, eine 
„Auslegung zu geben, welche feinen Abſichten gemaͤß war. Der Marqueze trieb den Ge— 
„horſam gegen eben die Befehle fo weit, daß er ſich vieler Dinge enthielt, die nicht über 
„die Schranken ſeiner Macht waren, bloß aus der Urſache, weil er nicht wollte, daß man 
„ihn im Verdachte hielte, er haͤtte ſie zu weit ausgedehnet. Es begegnete ihm oftmals an 
„denen Orten, wo er die Metalle gießen ließ, daß er von ſeinem Stuhle aufſtund, um die 
„kleinen Stuͤckchen Gold und Silber aufzuleſen, welche abſprungen, wenn man den koͤ— 
„niglichen Fuͤnftheil abſchlug. Denjenigen, die ſich darüber verwunderten, gab er zur Ant— 
„wort, er wuͤrde es mit dem Munde thun, wenn er es mit den Haͤnden nicht thun koͤnnte. 

„Er wandte alle feine Sorge darauf, Städte anlegen zu laſſen, und die beſten Laͤn— 
„dereyen anzubauen. Dieſes iſt ein Lobſpruch, welchen Almagro bey ſeinen beſtaͤndigen 
„Anſpruͤchen auf ungewiſſe Rechte, mit ihm zu theilen ſich weder die Zeit noch die Macht 
„gab. Man ſieht nicht, daß er ſelbſt zu Cuzco, wo feine Gewalt nach dem Zuge von Chili 
„erkannt worden, andere Beſchaͤfftigungen, als ſeine Kriegesruͤſtungen gehabt hat, und daß 
„er auf die Verſchoͤnerung der Stadt bedacht geweſen; da hingegen der Marqueze nicht 
„allein Los Reyes und Truxillo angeleget, ſondern auch noch viele andere Pflanzſtaͤdte er— 
„richtet hat, welche nach und nach die Geſtalt und den Namen der Staͤdte angenommen ha— 
„ben; und in Los Reyes, welches ſein vornehmſter Aufenthalt war, bauete er ſchoͤne Haͤuſer, 
„Kloͤſter und Kirchen. Er ließ zwo Muͤhlen auf dem Fluſſe bauen; er wies den Religio— 
„ſen vom Orden des h. Dominicus und von der Gnade jaͤhrliche Einkuͤnfte an; und da 
Her ſich zu dieſen großen Werken alle Zeit entzog, welche er feinen andern Beſchaͤfftigun— 
„gen abbrechen konnte, ſo ſchrieb er den Handwerksleuten und Kuͤnſtlern, nach ſeinen Ein— 
„ſichten vor, was ſie machen ſollten, weil er als ein ſcharfſinniger Sieger dafuͤr hielt, er 
„muͤßte eben ſo viel Eifer auf die Befeſtigung, als den Fortgang ſeiner Eroberungen, 
„wenden. 

„Endlich hatten dieſe beyden Helden auch noch eine andere Aehnlichkeit in ihrem 
„Tode, welcher nicht allein gewaltſam war, ſondern auch der eine von dem Bruder 
„des Marqueze, und der andere von dem Sohne des Adelantade, verurſachet wurde; und 
„ſelbſt in dem letzten Auftritte der ſterblichen Leiber, dem Begraͤbniſſe, bey welchem fie 
„nur den geringen Dienſt einiger Hausgenoſſen hatten, die ihnen noch darzu dieſe 
„Pflicht auf ihre eigenen Koſten leiſteten ) . 


22 Der 
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Vacca deCa⸗ Der VIII Abſchnitt. 


ftro. 1541. N 
b Reiſe des Vacca von Caſtro. 


Erſte Geſinnungen des jungen Almagro. Spal- bellen erklaͤret. Schlacht bey Chupas. Grim: 
tung unter ſeinen Anhaͤngern. Alphonſus von mige That des Don Diego. Blutiges Gefecht. 
Alvarado erklaͤret ſich für den König. Cuzeo er- Caſtro ſieget. Diego flieht nach Cuzeo. Caſtro 
kennet den D. Diego nicht. Dieſer will es da- folget ihm dahin. Don Diego ſtirbt. Gonzales 
zu zwingen. Los Reyes verläßt ihn. Seine Pizarro wird wieder nach Charcas geſchickt. Das 
Empfindlichkeit daruͤber. Er wird hintergangen. Land Mullobamba. Entdeckung vieler Gold— 
Vacca von Caſtro koͤmmt in Peru an. Er begiebt bergwerke. Neue Unruhen in Peru. Geſchichte 
ſich in Holguins Lager; will den Gonzales Pi- der Empoͤrung in Hiſpaniola. Las Caſas nimmt 
zarro nicht ſehen. Don Diego ruͤcket in Cuzeo ſich der Indianer wiederum an; erhaͤlt eine 
ein. Streitigkeit zwiſchen zweenen ſeiner Be- Verordnung. Koͤnigliche Audiencia in Peru. Be— 
fehlshaber. Des Caſtro Kriegesruͤſtungen zu Los wegung, die fie verurſachet. Des Laftro weiſe 
Reyes. Er zieht wider Don Diego. Dieſer Aufführung. 
fuͤhret ſich gewaltthaͤtig auf, und wird für einen Ne: 


Der junge Almagro oder Don Diego, den man unter keinem andern Namen vorſtel— 
len kann, ungeachtet der Dunkelheit, die wegen ſeines Vaters Namen fuͤr diejenigen 
daraus entſtehen mag, welche dem hiſtoriſchen Leitfaden nicht aufmerkſam folgen, hatte ſich 
Erſte Geſin-von den obrigkeitlichen Perſonen zu Los Reyes nicht ſo bald fuͤr den Statthalter erkennen 
nungen des laſſen, ſo nahm er ihnen die Kennzeichen ihrer Wuͤrde, gab ſie ihnen aber auch gleich auf 
en Alma⸗ der Stelle wieder, und meldete ihnen, daß fie folche nunmehr von feiner Hand hätten. 
155 Darauf ließ er den Velasquez und Picado gefangen nehmen, wovon der eine des Mar— 
queze Lieutenant, und der andere Secretaͤr war. Herrada wurde zum Feldherrn der Trup— 

pen ernannt; und viele andere Befehlshaber erhielten Stellen nach ihren Dienſten. 
Das Geruͤcht von dieſer Regierungsveraͤnderung zog alles, was ſich nur von Landlaͤu— 
fern, Muͤſſiggaͤngern und Freygeiſtern in Peru befand, nach der Stadt, wo ſie ſich zu 
Soldaten angaben, in der Hoffnung, ſich durch die Pluͤnderung zu bereichern, oder mit 
Frechheit zu leben. Don Diego nahm, zu Bezahlung ſeiner Truppen, den koͤniglichen 
Fuͤnftheil, die Guͤter derjenigen, die er hatte hinrichten laſſen, und die Einkuͤnfte einiger 
Spaltung un reichen Bürger, welche abweſend waren. Es dauerte aber nicht lange, fo ſah man unter 
en An, feinen eifrigſten Anhaͤngern die Spaltung entſtehen. Einige unternahmen, aus einer blo— 
hen Bewegung der Eiferſucht, den Herrada zu toͤdten, welchen fie in dem Beſitze aller 
Gewalt ſahen, wovon er dem jungen Almagro nur den Schatten ließ. Ihr Vorhaben 
wurde entdecket. Franz von Chaves, ein naher Anverwandter desjenigen, welcher das er— 
ſte Opfer der Zuſammenverſchwoͤrung geworden, verlor daruͤber den Kopf. Anton Gri— 
huela, welcher neulich aus Spanien angekommen war, hatte eben das Schickſal, weil er 

geſaget, die Zuſammenverſchworenen waͤren Tyrannen. 

Indeſſen ließ Herrada Abgeordnete mit den Befehlen abgehen, den Don Diego in 
allen eroberten Landſchaften als Statthalter auszurufen, und ihn fuͤr den Nachfolger ſeines 
Vaters und des Marqueze zu erklaͤren. Sie wurden nicht allenthalben mit gleicher Ge— 
17 von wogenheit aufgenommen. In der Provinz Chachapoyas erklaͤrete ſich Alphonſus von 
kläret ſich für lrarade welcher ſeine Statthalterſchaft zu Guatimala verlaſſen hatte, um ſich daſelbſt 
den König, zu ſetzen, oͤffentlich fuͤr den Hof, und begegnete dem Don Diego als einem Verraͤther und 
i Aufwiegler. Er hatte hundert Mann unter ſeinem Befehle, mit denen er ſich an einem 


Orte 
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Orte zu vertheidigen hoffete, den er befeſtiget hatte. Die Zuſammenverſchworenen verſu⸗ Vacca deca⸗ 
cheten alles, ihn zu verfuͤhren; und da fie ihn feſt bey der Wiederholung verharren ſahen, ro 1541. 

er wollte nicht allein ausdruͤcklichen Befehl vom Hofe erwarten, ſondern auch inzwiſchen 

einen toͤdtlichen Krieg wider die Moͤrder des Marqueze fuͤhren, ſo ſchicketen ſie einen ziem— 

lich zahlreichen Haufen Völker wider ihn, welche durch die Städte St. Michel und Tru— 

rillo gehen, und den Einwohnern dieſer beyden Plaͤtze alle Pferde wegnehmen mußten. 

Garcias, welcher fie anfuͤhrete, begab ſich zur See nach dem Hafen Santa, welcher funf-Garcias wird 
zehn Meilen von Truxillo iſt. Daſelbſt traf er den Hauptmann Cabrera, an, welcher ſich wider fie ge: 
wider Don Diego mit den Einwohnern von Guanueo erklaͤret hatte. Er machete ihn zum ſchickt. 
Gefangenen, und ließ ihm, wenig Tage darnach, zu St. Michel den Kopf abſchlagen H. 

Der Erfolg dieſes Zuges aber iſt noch mit andern Begebenheiten verbunden. Don Cuzes eꝛkennet 
Diego von Sylva und Franz von Carvaſal waren Befehlshaber zu Cuzco, als die den D. Diego 
Abgeordneten und Befehle des Almagro daſelbſt ankamen. Sie faſſeten mit allen obrig- nicht. 
keitlichen Perſonen den Entſchluß, fie wollten feine Gewalt nicht erkennen, jedoch aber ſich 
auch nicht erkuͤhnen, ſolche oͤffentlich zu verwerfen, in der Abſicht, Zeit zu gewinnen, daß 
fie ſich zu ihrer Vertheidigung ruͤſten koͤnnten. Ihre Antwort war: fie verlangeten eine 
ordentlichere Abſchickung mit einer weitlaͤuftigern Vollmacht. Gomez von Tordopa, Tordoya ſchi— 
der Vater eines von den beyden Edelknaben, die bey der Vertheidigung des Marqueze ge. cket ſich an, ſei— 
toͤdtet worden, war einer von den Haͤuptern des koͤniglichen Rathes zu Cuzeo. Er befand nen Sohn zu 
ſich auf der Jagd, als die Abgeordneten des Don Diego feinen Befehl gebracht hatten. Hen. 
Man giebt ſo gar vor, er ſey ihnen bey ſeiner Zuruͤckkunft begegnet, als ſie aus der Stadt 
gegangen, und nachdem er vernommen, was in Los Reyes vorgefallen, ſo habe er die Macht 
oder Klugheit gehabt, ihnen nichts zu thun oder zu ſagen. Nachdem er ſie aber mit den 
Augen gemeſſen: ſo habe er einem ſehr ſchoͤnen Falken, den er auf der Hand getragen, den 
Hals umgedrehet, und dabey geſaget, es ſey itzo nicht mehr Zeit zu jagen, ſondern zu fech— 
ten. Er gieng auch an eben dem Abende, nachdem er ſich der Geſinnung der Befehls— 
haber der Stadt und anderer Haͤupter verſichert hatte, aus derſelben, um Peter von An— 
gurez, Lieutenant der Provinz Charcas, und Peter Alvarez Holguin, welcher damals 
mit einigen Truppen wider die Indianer beſchaͤfftiget war, auf ihre Seite zu ziehen. Da 
dieſe beyden Befehlshaber ſich kein Bedenken gemacht, ſich fuͤr die Sache des Koͤniges zu 
erklaͤren: fo drang er in fie, ihm nach Cuzco zu folgen, woſelbſt ihre Ankunft den Muth 
einer großen Anzahl Einwohner unterſtuͤtzete, die ſich hinweg zu begeben dachten. 

Alle Oberhaͤupter, welche durch ihre Gegenwart ebenfalls ermuntert wurden, erwaͤh- Holguin fuͤh— 
leten Holguin zum Befehlshaber über das ganze Kriegesweſen, mit dem Titel eines Gene- ret die se 
ralhauptmannes von Peru, und leifteten ihm in dieſer Würde bis auf die erften Befehle, an en 9 
die fie vom Hofe erhalten wuͤrden, den Eid des Gehorſames. Holguin erklaͤrete auch ſo 
gleich dem Don Diego den Krieg, und ließ ihm ſolchen ankuͤndigen. Die Einwohner von Cuzco 
macheten ſich in dem Eifer, den ſie hatten, ihren Haͤuptern beyzuſpringen, anheiſchig, al— 
les dasjenige zu bezahlen, was Holguin von den Einkuͤnften des Koͤniges, zur Bezahlung 
und zum Unterhalte der Truppen, nehmen wuͤrde, wenn ſich ſeine Majeſtaͤt weigerten, die— 


fen Aufwand zu billigen. Sie bothen auch gutwillig ihre eigenen Güter und ihre Per- 
Q 3 ſonen 


) Er ließ auch zweenen andern Beſehlshabern, Voz Mediana und Villegas die Köpfe abfehlagen- 
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Vacca deCa⸗ſonen an; und da die von Charcas und Arequipa ihrem Beyſpiele gefolget waren: fo hatte 
ſtro. Jar. man gar bald auf vierhundert Mann beyſammen, die aus hundert und funfzig Reitern, 
hundert Hakenſchuͤtzen, und den uͤbrigen Pikenirern beſtunden. Weil indeſſen Holguin 
vernahm, daß Don Diego über acht hundert Mann hatte: fo hielt er nicht dafür, daß er 
Solguin will n zu Cuzco erwarten müßte, und entſchloß ſich, ſich durch die Gebirge nach der Provinz 
eg Chachapoyas zu begeben, in der Hoffnung, feine Macht mit des Alvarado feiner zu verei— 
nigen, von welchem er wußte, daß er ſich fuͤr den Koͤnig erklaͤret hatte. Ueber dieſes hielt 
er dafuͤr, ſein kleines Heer koͤnnte unterwegens groͤßer werden, wenn die große Anzahl der 
Freunde der Pizarren dazu ſtieße, die ſich nach verſchiedenen Orten in den Gebirgen geret— 
tet hätten. Bey feiner Abreiſe von Cuzco ließ er zur Vertheidigung der Stadt einige Spa- 
nier, und eine Anzahl gut geruͤſteter Indianer unter des Gomez von Tordopa, de la 

Vega, von Anzures, und des von Paſcas Robbles Anfuͤhrung, daſelbſt. 

Don Diego Don Diego, welcher feiner Seits erfuhr, was zu Cuzeo vorgieng, und Holguins 
will ſich dem⸗Abmarſch von da mit feinen Voͤlkern vernahm, hielt gleich anfänglich dafür, daß dieſes 
ſelben wider: Befehlshabers Abſicht wäre, durch die Gebirge zu dem Alvarado zu gehen, und entſchloß 
5 ſich, ſich auf den Marſch zu begeben, um ihm den Paß abzuſchneiden. Allein, er konnte 

nicht alle noͤthige Eilfertigkeit anwenden, weil er den Garcias erwartete, welchem er auf 
die Zeitung, die er erhalten, daß ihm auf dem Marſche wider Alvarado, von den Ein— 
wohnern zu Levanto, einem Flecken in Chachapoyas, ſehr uͤbel begegnet worden, ſagen laſ— 
fen, er ſollte nach dos Reyes wieder zuruͤck kommen. Garcias kam zuruͤck, und ſetzete den 
Don Diego in den Stand, feinen Entſchluß auszuführen. Ehe er aber Los Reyes ver- 
ließ, jagete er die Kinder des Marqueze aus der Stadt, und ließ dem Secretaͤre Picado 
den Kopf abſchlagen, nachdem er ihn die Marter einer grauſamen Folter ausſtehen laſſen, 

um ihn zu noͤthigen, daß er entdeckete, wo der Marqueze feine Schaͤtze hätte t). 
Kaum war Don Diego auf dem Marſche, ſo erhielt man in der Stadt einige gehei— 
„me Befehle vom Vacca von Caſtro, welcher endlich in dem Hafen Buena Ventura ange— 
Man verläßt kommen, wohin das Gerücht, von der Regierungsveraͤnderung, bereits gedrungen war. 
u Los Diefe Befehle waren an den P. Thomas von Saint Martin, Superior des Domini: 
n canerkloſters, und an Franz von Barrionuevo gerichtet, welche fie fo gleich dem koͤnigli— 
chen Mathe mittheileten. Sie enthielten zuerſt die Abſchrift von einer geheimen Commif 
ſion des Hofes, welche zum Beſten des Caſtro enthielt, daß er, wenn der Marqueze waͤh— 
rend der Zeit ſtuͤrbe, die er ſich in Peru aufhalten ſollte, die Verwaltung der Regierung 
fo lange übernehmen ſollte, bis es feiner Majeſtaͤt gefiele, es anders zu verordnen; und 
Caſtro vertrauete, kraft dieſer Vollmacht, die Regierung der öffentlichen Gefchäffte, bis 
zu ſeiner Ankunft, dem Hieronymus von Aliaga, erſten Secretaͤre der Stadt, an. Der 
Rath, welcher ſich in dem Dominicanerkloſter ingeheim verſammelt hatte, trug kein Be: 
denken, den Vacca von Caſtro für den Statthalter, und den Secretaͤr von Aliaga fuͤr ſei— 
nen Lieutenant zu erkennen. Weil er ſich aber vor des Don Diego Zuruͤckkunft fuͤrchtete, 
welcher noch nicht weit ſeyn konnte: ſo ergriffen die Raͤthe und vornehmſten Einwohner die 

Aa Diane Parten, ſich nach Trurillo zu begeben. N f i 
Empfindlichk. Don Diego wollte auch in der That, da er von ihrer Erklaͤrung und ihrem Abzuge 
darüber. Nachricht erhielt, wieder zurück gehen, und die Stadt plündern, Er wurde aber vom 
Her⸗ 
1) Jargte am angef. Orte a. d. 253 u. f. S. 
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Herrada und den andern Zuſammenverſchworenen zuruͤckgehalten, welche ihm vorſtelleten, Vacca deCa⸗ 
von was für Wichtigkeit es für ihn wäre, Holguins Vereinigung mit dem Alvarado zu ver- ſtro. 1541. 
hindern, und noch mehr, wie zu befürchten ſtuͤnde, daß der Eifer feiner Leute auf die era 

ſte Zeitung, daß ein anderer Statthalter vom Hofe ernennet worden, erkalten möchte, Er 

ergriff die Partey, ſeinen Marſch zu beſchleunigen. Weil das Geruͤcht aber, welches er 

erſticken wollte, aller ſeiner Vorſichtigkeit ungeachtet, ſich dennoch ausgebreitet hatte: ſo 

verließen viele von ſeinen Befehlshabern, als Aguero, Sayavedra, Gomez von Alvarado 

und Suarez von Carvajal, gleich in der folgenden Nacht ſein Lager. 

Er war in dem Vorhaben, Holguin aufzuhalten, nicht glücklicher, Herrada, ohne Ex verfolger 
welchen er ſich nichts zu unternehmen getrauete, wurde von einer heftigen Krankheit ange- die Truppen 
griffen, die ihm nicht erlaubete, mit eben der Eilfertigkeit fortzuruͤcken. Die Feinde hat- von Cuzeo. 
ten die Zeit, durch das Thal von Fauxa zu gehen, wo er ihrer zu erwarten, ſich vorgeſe— 
tzet hatte. Weil indeſſen der Verdruß, ihrer verfehlet zu haben, gemacht hatte, daß er 
den Herrada hinter ſich gelaſſen, welcher wenig Tage darnach in dem Thale ſtarb: ſo ver— 
doppelte er ſeine Eilfertigkeit, ihnen nachzuſetzen. Sie war ſo heftig, daß es ihm gluͤckete, 
ſie zu erreichen. Holguin, welcher ſah, daß man ihm ſtark zu Leibe gieng, und deſſen 
Macht lange nicht ſo zahlreich war, als diejenige, die ihm drohete, nahm ſeine Zuflucht 
zu einer Kriegesliſt. Er ſchickete waͤhrend der Nacht zwanzig Reiter aus, einen Angriff Holguins 
auf den Vortrab des Feindes zu thun, mit dem Befehle, einige Gefangene zu machen, Kriegesliſt. 
wenn es moͤglich waͤre, und ſich ſogleich wieder zuruͤck zu begeben. Sie bekamen ihrer 
drey. Holguin ließ ihrer zween gleich auf der Stelle aufhaͤngen, und verſprach dem drit— 
ten nicht allein das Leben, ſondern auch ſo gar tauſend Ducaten, wenn er wieder in des 
Don Diego Lager zuruͤckkehren, und ſeinen Freunden ſagen wollte, es wuͤrde der rechte 
Fluͤgel in der folgenden Nacht angegriffen werden. Dieſer Soldat war ein junger Menſch, 
welchen die Hoffnung zu einer ſo großen Summe Geldes anfaͤnglich verblendete; und da 
er, bey dem Befehle, den man ihm gab, nur ſeine und ſeiner Freunde Sicherheit ſah, wo— 
mit man nur, wie er ſich vorſtellete, hoͤchſtens ſeine Treue pruͤfen wollte, ſo machete er ſich 
willig anheiſchig, allen andern nichts davon zu ſagen. 

Er richtete dasjenige, was ihm aufgetragen worden, treulich aus. Don Diego, Don Diege 
welcher ihn zuruͤckgekommen ſah, und das Schickſal ſeiner Gefaͤhrten fuͤr ſich ſchon wußte, laͤßt ſich hin— 
konnte nicht begreifen, aus was fuͤr einem Bewegungsgrunde man ihm Gnade wiederfah— tergehen. 
ren laſſen. Er hatte den Herrada nicht mehr, welcher ihm zum Rathe dienen konnte. 

Nach verſchiedenen Muthmaßungen argwohnete er, es muͤßte eine Verraͤtherey dahinter 
ſtecken; und der natuͤrliche Schluß davon war, den jungen Soldaten auf die peinliche Fra— 
ge zu bringen, welcher ſich nicht lange martern ließ, ſondern dasjenige gleich geſtund, was 
man ihn hatte verſprechen laſſen, und auch was für eine Belohnung man ihm dafür ver— 
heißen. Don Diego zweifelte alſo gar nicht mehr, daß ihn Holguin nicht bey der Nacht 
angreifen ſollte. Er ruͤſtete ſich mit Freuden, einen Feind zu empfangen, welcher ſich 
ſelbſt zu uͤberliefern ſchien; und vornehmlich unterließ er nicht, den groͤßten Theil ſeiner 
Voͤlker auf diejenige Seite zu ſtellen, woſelbſt er den Angriff des Feindes erwartete. Dieſe 
war von Holguins Lager am weiteſten entfernet, welcher ganz und gar nicht, mit Gefahr 
ſeine Macht zu vermindern, ſchlagen wollte, ſondern ſich, ſo bald er nur die Dunkelheit 
anfangen ſah, mit aller möglichen Eilfertigkeit in Marſch ſetzete, und die ganze Nacht hin— 
durch fortfuhr, ſich zu entfernen. Don Diego, welcher die ganze Nacht zugebracht hatte, 

ihn 
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Vacca de Ca- ihn zu erwarten, war ganz voller Verzweifelung, daß er ſich fo hintergehen laſſen, und 
ſtro. 1341. nahm ſich von feinem Verdruſſe Kräfte, ihm nachzuſetzen. Allein, Holguin war nicht fo 

— — unvorſichtig geweſen, und hatte ſich fo weit eingelaſſen, ohne an den Alvarado zu ſchicken, 

und ihn zu erſuchen, er moͤchte ihm entgegen kommen. Er traf ihn zween Tage darnach 
mit allen ſeinen Truppen an, die ſich durch die von Truxillo verſtaͤrket hatten. Don Die— 
go, der von einem langen Marſche abgemattet war, getrauete ſich nicht, zweyen vereinig— 
ten Heeren die Spitze zu biethen. Er nahm ploͤtzlich den Weg wieder nach Cuzco, da in— 
deſſen die beyden Feldhauptleute dem Caſtro von dem Zuſtande der Sachen Nachricht ga— 
ben, und ihm riethen, eilig in ein Land zu kommen, wovon fie ihn zum Meiſter zu ma: 
chen verſprachen. 

Ankunft des Vacca von Caſtro war mit vieler Gefahr und Beſchwerlichkeit nach Peru gekommen. 
re Seine Schiffahrt war von Panama ſehr beſchwerlich geweſen, und das Schiff, auf wel- 
ae chem er war, hatte alle ſeine Anker verloren. Da er endlich in dem Hafen zu Buenaven— 

tura angelanget war: fo war er zu Lande bis an das aͤußerſte Ende von Popayan fort: 
geruͤcket, welches damals von Belalcazarn regieret wurde; und dieſer Weg, den er als 
den ſicherſten vorgezogen, hatte ihn, wegen ſeiner Schwierigkeiten und Laͤnge, in neue 
Verlegenheit geſetzet. Bey ſeiner Ankunft in Peru hatte er den meiſten beſondern Statt— 
haltern, die von den Pizarren geſetzet worden, ſeine Commiſſion andeuten laſſen. Er hat— 
te fo gar nach Cuzco geſchicket; und Gomez Bopas, dem er feinen Befehl fuͤr dieſe 
Stadt aufgetragen, hatte das Gluͤck, vor dem Don Diego daſelbſt anzukommen. Als er 
vor den Graͤnzen von Bracomoros vorbey gieng: fo ſtieß Peter Vergara, welcher mit 
der Eroberung dieſer Provinz beſchaͤfftiget war, mit einem kleinen Haufen getreuer Leute 
zu ihm. Puelles und Aldana waren mit den ihrigen ſchon zu ihm geſtoßen. Als er bis 
nach Truxillo geruͤcket war: fo fand er den Tordoya, Garcilaſſo de la Vega und andere 
Edelleute daſelbſt, welche ſeine Gewalt mit eben der Unterthaͤnigkeit erkannten. Er hatte 
alſo, da er vom Holguin und Alvarado Abgeordnete erhielt, die ihm alle ihre Macht an— 
biethen ließen, ſchon uͤber zwey hundert Mann um ſich herum verſammelt, welche ſehr 
wohl geruͤſtet, und bereit waren, ſeinen Befehlen zu folgen. 
Er begiebt ſich Er machete keine Schwierigkeit, ſich in das Lager der beyden Feldhauptleute zu be— 
zu Holguin u. geben, die ihm ihre Standarten zuſtelleten, nachdem fie feine Commiſſion geſehen hatten. 
Alvarado ins Er behielt aber nur die koͤnigliche Standarte für ſich, und gab ihnen die a dern wieder 
RS hielt aber! e konig g gab ihnen die andern wieder, 
und beſtaͤtigte ihnen die Anfuͤhrung der Truppen. Zu gleicher Zeit gab er ihnen Befehl, 
ſich mit dem ganzen Heere in das Thal Faura zu begeben, und daſelbſt zu warten, bis er 
nach einer Reiſe, die er nach Los Reyes thun wollte, wieder zu ihnen kaͤme. Vor ſei— 
ner Abreiſe nach dieſer Stadt, erhielt er aus Quito Briefe vom Gonzales Pizarro, 
welcher, wie einige wollen, nach dem Tode feines Bruders, oder, wie der zeitverwandte 
Geſchichtſchreiber ſaget, dem man vornehmlich gefolget iſt, einige Tage zuvor zuruͤckgekommen 
war, aber ſich viel zu weit von ihm befand, als daß er ihm haͤtte helfen koͤnnen. Er er— 
Will den Gon⸗ſuchete in dieſem Briefe den Statthalter um die Erlaubniß, zu ihm zu kommen. Caſtro 
zales Pizarro ertheilete ihm eine hoͤfliche Antwort: er bath ihn aber, feine Befehle zu Quito 2) zu erwar— 
nicht ſehen. ten. Man ſchreibt ihm zween Bewegungsgruͤnde zu dieſer abſchlaͤgigen Antwort zu. „Er 


„be⸗ 


1) Man hat geſehen, daß Farate ihn zu Quito hat ankommen laſſen, ohne daſelbſt die geringſte Zei: 
rung von der Verſchwoͤrung anzutreffen. 


r 
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„befürchtete, faget Gomara, feine Gegenwart möchte die Hoffnung zernichten, die er noch Vacca deCa⸗ 
„hatte, den Don Diego zur Unterthaͤnigkeit zu bringen; oder es möchten die Soldaten und ſtro. 184.1. 
Befehlshaber ſelbſt, in deren Herzen die alte Gewogenheit fuͤr den Marqueze noch dauerte, 

„durch feinen Anblick erhitzet werden, und ihn zum Generalhauptmanne erwaͤhlen,, 2). 

Unterdeſſen, daß ſich der neue Statthalter nach Los Reyes auf den Weg machete, war Don Diego 

Don Diego zu Cuzco angelanget. Er wurde daſelbſt mit um fo viel weniger Hinderniß ruͤcket in Cuz⸗ 
aufgenommen, weil der beſte Theil feiner Truppen vor ihm hergegangen war, und Chri-“ ein. 
ſtoval von Sotelo, welcher fie anfuͤhrete, feine Ankunft nicht erwartet hatte, von ei: 
ner Stadt Beſitz zu nehmen, aus welcher die meiſten Spanier mit Holguin ausgezogen war 
ren. Sotelo hatte zuerſt neue obrigkeitliche Perſonen daſelbſt beſtellet, nachdem er diejeni— 
gen abgeſetzet, welche Royas, im Namen des Caſtro, allda geſetzet hatte. Don Diego 
war auch nur bedacht, ſich zu befeſtigen, die Anzahl ſeiner Soldaten zu vergroͤßern, und 
vornehmlich ſich mit Geſchuͤtze und Pulver zu verſehen. Dieſe beyderley Stuͤcke fielen in 
Peru nicht ſchwer. Das dazu noͤthige Metall iſt im Ueberfluſſe daſelbſt; und Don Die— 
go hatte von ſeinem Vater einige ſehr verſtaͤndige europaͤiſche Stuͤckgießer geerbet. Man 
findet auch in allen Theilen des Landes eine ſo große Menge Salpeter, daß leicht Pulver 
zu machen iſt. Was die Waffen betraff, als Degen, Lanzen und Kuͤraſſe, ſo ließ er, 
nach dem Beyſpiele ſeines Vaters, Silber und Kupfer dazu unter einander mengen. Nach— 
dem er uͤbrigens bey ſcharfer Strafe, alles Gewehr, was ſich in dem ganzen Gebiethe be— 
fand, zuſammen bringen laſſen: ſo war der geringſte von ſeinen Leuten mit allem verſehen. 
Mit feiner Reiterey und feinen Pikentraͤgern hatte er zwey hundert Buͤchſenſchuͤtzen in guter 
Ordnung, welche damals ein ſehr fuͤrchterlicher Haufen, nicht allein für die Peruaner, 
ſondern auch fuͤr die Spanier ſelbſt waren, die damals mit Feuergewehren noch ſehr ſchlecht 
verſehen waren. 

Eine Soldatenſtreitigkeit, welche ſich unter zweenen von ſeinen vornehmſten Krie- Streitigkeit 
gesbefehlshabern erhob, haͤtte ihm beynahe mehr Ungluͤck verurſachet, als er von feinen zwiſchen zwee— 
Feinden fuͤrchtete. Garcias und Sotelo, unter welchen ſich dieſer Zank angefangen hatte, e 
ſchlugen ſich, und Sotelo blieb. Ihre Anhänger erhitzeten ſich, fo, daß fie auch den Tag EEE 
und Ort verabredeten, 10 fie ſich insgeſammt mit einander ſchlagen wollten; und Don 
Diego hatte eben ſo viel Klugheit als Maͤßigung noͤthig, um ſie zu verhindern, daß ſie ſich 
nicht gegenſeitig einander die Haͤlſe brachen. Dieſe Hitze ſchien gedaͤmpfet zu ſeyn. Gar— 
cias aber, welchem nicht unbekannt war, daß des Sotelo Tod dem Don Diego, der ihn 
ſehr geliebet hatte, hoͤchſt nahe gieng, und welcher daher die Wirkungen ſeiner Rache uͤber 
kurz oder lang vermuthete, faſſete den Entſchluß, ſolchen vorzubeugen. Er lud ihn alſo 
eines Tages zu ſich zur Tafel, in der Abſicht, ihn bey derſelben zu toͤdeen. Don Diego, 
welcher einigen Argwohn von dem Anſchlage hatte, wandte eine Unpaͤßlichkeit vor, ſich zu 
entſchuldigen. Sein Feind, welcher den Verluſt ſeiner genommenen Maaßregeln bedauer— 
te, hielt mit der Einladung an, und begab ſich ſelbſt zu ihm, um ſie deſto inſtaͤndiger zu 
erneuern. Er wurde vergebens gewarnet, man glaubete, ſein Vorhaben waͤre bekannt, 
und Don Diego ftünde auf feiner Hut. Er beſtund hartnaͤckiger Weiſe auf einem Unter: 
nehmen, welches ihm das Leben koſtete. Gomara erzaͤhlet mit mehrer Einfalt, als Zara— 
te, „er ſey mit ſeinen Freunden von ſeinem Hauſe weggegangen, um dem Don Diego an— 

„zu⸗ 
v) Gomara im V Buche 40 Cap. 
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„zuliegen, ob ihn gleich Martin Carillo, und Salado vor der Falle gewarnet, die mau 
„ihm geſtellet hätte, Er lag dem Don Diego ſehr an, er möchte doch zur Tafel kommen, 
„weil es Zeit und alles fertig wäre. Ich befinde mich ſehr übel, ſagete Don Diego, doch 
„wohlan. Er ſtund von ſeinem Bette auf, und nahm ſeine Kappe. Als die Freunde 
„des Garcias ſahen, daß er ſich anzog: fo giengen fie aus der Kammer. So bald fie 
„aber hinaus waren, machete ein Soldat des Don Diego die Thuͤre zu, und ließ den Gar— 
»„eias allein darinnen, wo er getoͤdtet wurde. Einige ſagen, Don Diego habe ihm den er— 
„ften Stoß gegeben „x). Weil Garcias fehr beliebt war: fo verurſachete die Zeitung von 
ſeinem Tode einen zweyten Aufſtand, welchen Don Diego nicht anders ſtillen konnte, als 
daß er ſich an die Spitze ſeiner Truppen ſtellete, um die Freunde des Garcias zu entfer— 
nen; und da er ſich nicht getrauete, laͤnger in der Stadt zu bleiben, ſo zog er hinaus, nach— 
dem er bekannt machen laſſen, er marſchirete wider den Caſtro. Sein Heer, welchem er, 
nach des Herrada Tode, Johann Balſa zum Feldherrn gegeben hatte, beſtund aus ſie— 
benhundert Spaniern, und einer großen Anzahl Indianer, unter dem beſondern Befehle 
des Paulu Ynca, welcher nicht aufgehoͤret hatte, ihm fo, wie feinem Vater, zugethan zu 
ſeyn. Er ruͤckete bis nach Vilcas, hundert und funfzig Meilen von Euzco 5). 

Inzwiſchen war Caſtro zu dos Reyes angekommen, wo er die Gewalt des Koͤniges 
und ſeinen eigenen Ruhm ſehr wohl befeſtiget fand 2): er hatte ſich aber in der Hoffnung 
betrogen, daß der koͤnigliche Schatz die Kriegesunkoſten wuͤrde beſtreiten koͤnnen. Die 
Aufruͤhrer hatten ihn bey ihrem Abzuge mitgenommen, und er war genoͤthiget, von den 
Einwohnern hunderttauſend Peſos Gold zu borgen, um ſich mit Waffen und Kriegesbe— 
duͤrfniſſen zu verſehen. Nachdem er dem Barrionuevo die Regierung in der Stadt be: 
ftätiget, und den Einwohnern Befehl ertheilet hatte, ſich auf die Schiffe zu begeben, wenn 
Don Diego in ſeiner Abweſenheit wieder zuruͤck kaͤme: ſo verlor er nicht einen Augenblick, 
um wieder zu feinen beyden Feldhauptleuten in dem Thale Fauxa zu gelangen. Seine 
Macht, einige Truppen mit darunter begriffen, die ihn begleiteten, beſtund aus unge— 
faͤhr neun hundert Mann zz), unter welchen man dreyhundert und ſiebenzig Reiter und hun— 
dert und ſiebenzig Buͤchſenſchuͤtzen zaͤhlete. Er erwaͤhlete zum Generalmajor Franz von 
Carvajal, einen erfahrenen Kriegesbefehlshaber, welcher von einem gemeinen Soldaten 
in den italieniſchen Kriegen durch alle Kriegesſtufen durchgegangen war, und ſie ſeit vier— 
zig Jahren mit Ehren betreten hatte. Unter vielen andern Hauptleuten von vorzuͤglichen 
Verdienſten nennet man auch Johann Velez von Guevara, einen fuͤr feine Zeit ſehr 
erleuchteten Gelehrten, und einen Kriegesmann von gepruͤfter Tapferkeit. Er fuͤhrete ein 
Faͤhnlein Fußknechte. Nebſt ſeiner Kriegesbedienung aber uͤbete er auch ein gerichtliches 
Amt aus. „Bis zu Mittage war er als ein Gelehrter gekleidet; er hielt ſeine Verhoͤre, 
„und fehlichtete die Händel ſorgfaͤltig, welche vorkamen. Darauf zog er eine Reiterklei— 
„dung an, mit einem bunten und ſehr prächtig mit Golde geſtickten Wamſe und Hoſen, 
„einem ledernen Collete, der Feder auf dem Hute, und der Buͤchſe auf der Schulter. Er 
„ließ ſein Faͤhnlein die Kriegesuͤbung machen, und uͤbete ſich ſelbſt mit Schießen. Er 

hatte 


&) Gomara im V Buche 41 Cap. Zarate läßt 2) Man wußte, daß er bey dem, was ihm auf— 
hler den Johann von Herrada erſcheinen, ohne ſich getragen war, auch die Gnade des Hofes hatte. 


zu erinnern, daß er vorher ſeinen Tod erzaͤhlet. Caſtro war von Majorca. Karl der V hatte ihn 
5) Gomara, ebenda. mit dem Titel eines Staatsrathes, dem Orden von 


St. 
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„hatte mit feinen eigenen Haͤnden die Buͤchſen machen helfen „a). Alphonſus Alvarado, Vacca decg— 
und Peter Alvarez Holguin, genoſſen einen in den mexicaniſchen Kriegen wohlerworbenen ſtro. 1542. 
Ruhm. Zarate ſetzet hier die Ankunft der Briefe vom Gonzales Pizarro, und giebt 

dem Caſtro keine andere Urſachen, als diejenigen, die man angefuͤhret hat, um die abſchlaͤ— 

gige Antwort zu rechtfertigen, die er ihm gegeben, ihn nicht zu ſehen. Er ſetzet hinzu, Ca— 

ſtro habe aus eben der Urſache denjenigen, welche die Aufſicht uͤber des Marqueze Kinder 

hatten, verbothen, aus Trurillo zu gehen, wohin fie ſich nach ihrer Verbannung begeben 4 
hatten, ob er ſich gleich zur Verbergung ſeiner Staatsklugheit ſtellete, als ob er nur auf 

ihre Sicherheit bedacht waͤre. 

Waͤhrend der Zeit, da er feine Kriegesruͤſtungen alſo machete, erhielt er Nachricht Caſtro gehe 
von des Don Diego Marſche, der von Vilcas nach Guamanga arruͤckete, welches we- dem D. Diegs 
gen feiner Lage mitten zwiſchen vielen Bergen, und eben fo vielen tiefen Thaͤlern, die es entgegen. 
natürlicher Weiſe zu befeſtigen dienen, ein wichtiger Ort war. Er eilete ſelbſt fein Lager 
aufzuheben, nachdem er einen Haufen von ſeinen Voͤlkern, unter der Anfuͤhrung des Royas 
vorausgeſchicket, welcher Befehl hatte, allen moͤglichen Fleiß anzuwenden, um ſich Gua— 
manga zuerſt zu bemaͤchtigen; da unterdeſſen einige abgeſchickte Buͤchſenſchuͤtzen ſich nahe 
bey dieſem Orte, eines ſchweren Paſſes, Namens Parcos, bemaͤchtigen ſollten. Bey 
der Ungewißheit des Erfolges dieſer beyden Befehle, nahete ſich Caſtro nicht ohne Vor— 
ſicht Guamanga. Nachdem er aber vernahm, Royas hätte ſich daſelbſt geſetzet: fo gieng 
er den Platz mit ſeinem ganzen Heere vorbey, und da er keine Zeitung von dem Feinde hat— 
te, ſo brachte er die ganze Nacht unter den Waffen zu. Den Morgen darauf ſchlug er 
fein Lager, als feine Vorläufer, die ſehr weit auf Entdeckungen vorausgegangen waren, 
ihm berichteten, Don Diego haͤtte ſein Lager uͤber neun Meilen davon. Dieſer Abſtand, 
welcher die Unterhandlungen leicht machete, ließ ihn die Partey ergreifen, an den Don Die— 
go zu ſchreiben. Franz Diaguez, des Alfonſus Diaguez, damaligen Staatsſecretaͤrs 
in Spanien, Bruder, mußte den Brief überbringen, Er forderte den Don Diego, im Er laßt ihn 
Namen feiner Majeftät, auf, feine Truppen abzudgnken, und ſich unter die koͤnigliche auffordern. 
Standarte zu begeben, mit dem Verſprechen einer allgemeinen Verzeihung der vorigen 
Unordnungen. Wofern er aber dieſe Anerbiethung ausſchluͤge, fo wurde er mit der Schan— 
de und Zuͤchtigung unter dem doppelten Titel eines Aufruͤhrers und Moͤrders bedrohet. 

Als er den Diaguez abreiſen ließ, ſo ſchickete Caſtro auch einen ſpaniſchen Soldaten, Gewaltſame 
welcher das Land kannte, wie ein Indianer gekleidet, mit Briefen an verſchiedene Befehls-Auffuͤhrung 
haber des feindlichen Heeres, welche er ermahnete, wieder in die Schranken der Ehre und des Don Die— 
Pflicht zuruͤck zu kommen. Allein, ſo geſchickt der Soldat auch war: ſo wurde ſeine Spur a‘ 
dennoch in einigen mit Schnee bedeckten Oertern erkannt. Man folgete ihm nach, hielt 
ihn an, und brachte ihn zum Don Diego, der ihn mit großen Beſchwerden uͤber des Ca— 
ſtro Treuloſigkeit, welcher unter der Zeit, da er ihm Vergleichsvorſchlaͤge thun ließe, 
unternaͤhme, ſeine Freunde zu verfuͤhren, auf der Stelle haͤngen ließ. Darauf ſtelle— 
te er ſelbſt vor den Augen des Abgeſchickten ſein Heer in Schlachtordnung, und gab allen 

R 2 ſeinen 


St. Jacob, und andern Gnadenbezeugungen, auf fen von Sirvelle, feinem Freunde, ſehr wohl woll— 
Empfehlung des Cardinales Garcia von Loaiſa, te. Ebendaſ. 40 Cap. 

Erzbiſchofes zu Sevilla, und Praͤſidenten von Sn: t) Jarate ſaget ſieben hundert in allem. 
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Vacca deca⸗- feinen Leuten Befehl, ſich zur Schlacht zu ruͤſten, mit dem Verſprechen, einem jeden, der 
ſtro. 1542. einen Spanier erlegete, welcher ſich in Peru geſetzet hätte, die Frau und Güter des Er— 
— — ſchlagenen zu geben. Indeſſen antwortete er dem Caſtro, er würde, feine Commiſſion 

Seine Ant- niemals erkennen, ſo lange er ihn mit feinen vornehmſten Feinden begleitet ſaͤhe, unter wel— 
N chen er Holguin, Gomez, Alvarado und einige andere Befehlshaber nannte; er würde 

auch eben ſo wenig ſein Heer abdanken, wenn er nicht eine foͤrmliche Verzeihung ſaͤhe, die 
von der Hand ſeiner Majeſtaͤt und nicht des Cardinales von Sevilla, deſſen Namen und 
Gewalt er nicht kennete, unterzeichnet waͤre; endlich ſo betroͤge ſich Caſtro in der Mey— 
nung, wenn er glaubete, die Freunde des Sohnes des Almagro waͤren vermoͤgend, ihn 
zu verlaſſen; ſie waͤren vielmehr ſo wie er entſchloſſen, das Land bis auf ihren letzten Bluts— 

tropfen zu vertheidigen. 
Er wird durch Dieſe Hartnaͤckigkeit bewog den Caſtro, ſein Heer in ein flaches und ebenes Land, Na— 
einen öffentlis mens Chupas, ruͤcken zu laſſen, ohne ſich gar zu weit von Guamanga zu entfernen, wel: 
chen Spruch ches er erhalten wollte, es möchte auch koſten, was es wollte, woſelbſt die Gegend aber 
. gar zu ungleich war, daß man daſelbſt mit Vortheile ſchlagen konnte. Er brachte drey 
ret. Tage in dieſem neuen Poſten zu, und wurde vielmehr durch den beſtaͤndigen Regen, als 
durch die Hoffnung, die Unterhandlung zu erneuern, zuruͤckgehalten. Auch dieſe Zeit ſelbſt 
war nicht verloren. Denn da er bemerket hatte, daß das Andenken der Schlacht bey den 
Salzwerken viele von ſeinen Leuten beunruhigte, und ſie zweifelten, ob der ſpaniſche Hof 
ſie gebilliget haͤtte, weil er den Don Ferdinand Pizarro gefangen ſetzen laſſen: ſo hielt er 
ſich für verbunden, einige Foͤrmlichkeiten zu beobachten, um ſowohl feine eigene Aufführung 
zu rechtfertigen, als die Gemuͤther zu beruhigen. Sie beſtunden darinnen, daß er einen 
Urtheilsſpruch faͤllete, welchen er im Geſichte aller ſeiner Truppen zu unterzeichnen nicht 
vergaß, wodurch er den Don Diego und ſeine Anhaͤnger fuͤr Verbrecher der beleidigten 
Majeſtaͤt erklaͤrete, fie zum Tode verdammete, mit Einziehung aller ihrer Güter. Nach- 
dem er dieſe Urkunde oͤffentlich laut ableſen laſſen: ſo forderte er alle ſeine Kriegesbefehls— 
haber, kraft ſeiner habenden Gewalt, auf, ihm zur Vollſtreckung dieſes Urtheiles, ihren 

Beyſtand zu leiſten H). 

Die beyden Den andern Morgen, da er von feinen Laͤufern erfuhr, daß die Feinde nur noch 
Heere naͤhern zwo Meilen von ihm waͤren, und daß ſie ihren Weg zur Linken durch einige kleine Huͤ— 
fh, gel nahmen, um einen Meraſt zu vermeiden, der an der Spitze feines Lagers war, fo 

hielt er dafuͤr, ihre Abſicht waͤre, auf Guamanga zu fallen, und ſich zu Meiſtern davon 
zu machen, ehe es zum Handgemenge kaͤme. Sogleich wurde der Entſchluß gefaſſet, ih— 
nen den Weg abzuſchneiden, und der Befehl ertheilet, die erſten Huͤgel zu beſetzen. Die— 
ſes war ein kuͤtzliches Unternehmen. Man ließ zwar wirklich funfzig Buͤchſenſchuͤtzen an— 
ruͤcken, um die Bewegung des Fußvolkes zu unterſtuͤtzen: allein, weil man ſchon ſo nahe 
bey einander war, daß die vorausgehenden Reiter von beyden Parteyen auf einander ſchof— 
ſen: ſo wuͤrde des Don Diego Geſchuͤtz, wenn er ſich der Lage der Oerter zu Nutze zu ma— 
chen gewußt haͤtte, dem koͤniglichen Hauptheere großen Schaden haben zufuͤgen koͤnnen, 
welches, um in guter Ordnung zu marſchiren, zuweilen genoͤthiget war, beym Hinaufſtei— 
gen Halte zu machen. Carvajal, welcher die Gefahr dieſer Verzoͤgerung bemerkete, und die 
Wichtigkeit, die Hoͤhe bald zu erreichen, einſah, ergriff endlich die Partey, den Marſch da— 

durch 
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durch zu beſchleunigen, daß er ein Faͤhnlein nach dem andern, und ohne Ordnung hinauf Vaces deCa⸗ 
ſteigen ließ. Dieſer Entſchluß war um fo viel noͤthiger, weil die funfzig Buͤchſenſchuͤtzen, ſtro. 1542. 
als man vollends hinauf ſtieg, ſchon mit dem Vortrabe des Don Diego im Schar— \ 
müßel waren. 

Wir wollen nach denen vier zeitverwandten Gefchichtfchreibern die Umſtaͤnde dieſes gro- Schlacht bey 
ßen Treffens alle zuſammen nehmen. Kaum war das koͤnigliche Heer hinauf geſtiegen: ſo Chupas. 
erhielt der Generalmajor Befehl, es in Schlachtordnung zu ſtellen. Caſtro unterließ nicht, 
ſich an der Spitze der Glieder zu zeigen, um ſie durch ſeine Beredſamkeit aufzumuntern. 

Er ſtellete ihnen vor, „fie wären Spanier, und follten für ihren König fechten; das Caſtro ermah— 
„Schickſal von Peru ſtuͤnde in ihren Haͤnden; wenn fie überwunden wuͤrden, ſo koͤnnten fie net feine Sol— 
„dem Tode nicht entgehen: wenn ſie aber den Sieg erhielten, ſo blieben ſie, außer dem daten. 
„wichtigen Dienſte, den ſie der Krone Spanien dadurch leiſteten, in dem Beſitze ihrer und 

„der Rebellen Güter; denjenigen, die noch keine Güter hätten, verſpraͤche er ſolche reich— 
„lich im Namen feiner Majeſtaͤt ſelbſt, welche den Beſitz dieſes reichen Landes nur bloß 
„wuͤnſchete, um es unter diejenigen zu theilen, deren Dienſte ſie wuͤrde zu belohnen haben. 

„Er ſaͤhe wohl, ſetzete er hinzu, daß eine laͤngere Rede unnuͤtz ſeyn wuͤrde, um ehrliebende 
„Leute aufzumuntern; und da er dafuͤr hielte, es wuͤrde nur ſein Werk ſeyn, vielmehr dem 
„Beyſpiele zu folgen, als eines zu geben: ſo verſpraͤche er, ſtets an ihrer Spitze zu ſeyn, 
„um es von denjenigen zu nehmen, die ihm die groͤßten Lehren der Tapferkeit geben wuͤr— 
„den, und ſich zu bemuͤhen, ihnen nachzuahmen „. Eine ſo beſcheidene Anrede erweckete 

viele freudige Zurufungen. Sie ſchwuren alle zuſammen, ſie wollten entweder ſterben, oder 
ſiegen. Die Befehlshaber widerſetzeten ſich aber dem Vorſatze, den er hatte, die Anfuͤh— 
rung des Vortrabes zu uͤbernehmen, und gaben ihm zu erwaͤgen, daß bey dem Auftrage, 

den er haͤtte, ſeine Erhaltung fuͤr die Sache des Koͤniges nothwendig waͤre; und ihre Vor— 
ſtellungen waren ſo lebhaft, daß er ſich auf ihren Rath gefallen ließ, mit einem kleinen 
Haufen Reiter den Nachtrab auszumachen, um da, wo er es für noͤthig erachten würde, 
Beyſtand zu leiſten ). Weil nur noch anderthalb Stunden Tag war: fo wollte er, daß 

das Treffen bis auf den folgenden Tag verſchoben würde, Alphonſus von Alvarado aber 

hielt dieſen Aufſchub fuͤr gefaͤhrlich, und brachte ihn auf ſeine Meynung. Man laͤßt hier 

den Caſtro ſagen: „Warum habe ich doch nicht ſo viel Macht, als Joſua, die Sonne ſtill 
„ſtehen zu laſſen „ 4)? 

Auf der andern Seite hatte Don Diego auch alle ſeine Truppen zuſammen gezogen, Stellung bey— 
und ſchickete ſich eben fo hitzig zum Gefechte an. Sein Geſchuͤtz ließ ſich bald hören. Al- der Heere. 
varado und Carvajal bemerketen, daß man in der Stellung, worinnen es war, nicht in 
gerader Linie anruͤcken konnte, ohne viel davon auszuſtehen. Sie beobachteten einen Weg, 
welcher ein wenig nach dem Thale zu hinunter gieng, und ſie um ſo viel beſſer in Sicher— 
heit ſetzen konnte, weil die Kugeln alsdann ihnen uͤber den Kopf weggehen wuͤrden. Sie 
nahmen dieſen Weg ſo gleich, um in dieſer Ordnung an den Feind zu gehen. Nugno 
und ſeine Buͤchſenſchuͤtzen macheten den Vortrab. Sie ſollten das Treffen anfangen, den 
Feind zum Gefechte bringen, und ſich darauf zum Hauptheere ziehen. Alvarado machete 
den rechten Fluͤgel mit einem Theile der Reiterey und der koͤniglichen Standarte, welche 
Chriſtoval von Barientos trug. Der linke Fluͤgel beſtund aus der andern Haͤlfte der Rei— 

R 3 terey 
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Vacca deCa⸗ terey unter Holguin, Gomez von Alvarado, Garcilaſſo de la Vega und Anzures. Mit— 
ſtro. 14. ten zwiſchen den beyden Geſchwadern marſchireten Vergara und Velez nebſt dem Fußvolke. 
t Vacca von Caſtro und dreyßig Reiter macheten in einiger Entfernung den Nachtrab oder 
den Ruͤckenhalt. | 

Wuͤtende Während ihres Marſches machete das Geſchuͤtz des Don Diego ein beſtaͤndiges Feuer. 
That des Don Da er aber wahrnahm, daß alle Schüffe vergebens waren, weil fie zu hoch giengen: fo 
RN argwohnete er einige Verraͤtherey auf Seiten des Candia, welcher Befehlshaber darüber 
war. Er ritt in voller Wuth zu ihm, und toͤdtete ihn mit eigener Hand. Darauf rich— 
tete er ſelbſt ein Stuͤck, brannte es ab, und ſein Zorn wurde einigen Reitern des Alvarado 
ſchaͤdlich, die durch dieſen Schuß niedergeleget wurden. Carvajal, welcher ihren Verluſt 
bedauerte, und in Erwaͤgung zog, daß des Caſtro Geſchuͤtz von keinem großen Nutzen ſeyn 
koͤnnte, faſſete den Entſchluß, es zuruͤck zu laſſen, und den Marſch zu beſchleunigen. Es 
war wenig Unterſchied in der Ordnung beyder Heere, und des Don Diego Reiterey, wel— 
che ebenfalls in zwey Geſchwader abgetheilet war, machete die beyden Fluͤgel, und das Fuß— 
volk nahm die Mitte ein. Er hatte ſein Geſchuͤtz vor ſich und nach der Seite gerichtet, 
von da er konnte angegriffen werden. Nachdem er aber zween oder drey Reiter fallen ſe— 
Falſche Bewe- hen, die fein Stuͤckſchuß niedergeworfen: fo glaubete er, das hieße gar zu viel Furchtſam— 
gung, die ihm keit ſehen zu laſſen, wenn er den Feind in dieſer Stellung erwarten wollte, und er muͤßte 
ſchadet. ihm einen Theil des Weges erſparen. Er ließ alſo mit mehr Muth als Klugheit ſein Ge— 
ſchuͤtz und feine Truppen vorruͤcken. Dieſe Bewegung wurde von feinem Generalmajor, 
Suarez, einem ſehr erfahrenen Kriegesmanne, getadelt, welcher bey ſeinem Verdruſſe dar— 
uͤber ihm ſo gar ſagete, das waͤre unverſtaͤndig, weil man bisher noch vor dem Geſchuͤtze 
ein ziemlich großes Gefilde gehabt haͤtte, woruͤber die Feinde nicht haͤtten gehen koͤnnen, 
ohne daß ihnen das Geſchuͤtz großen Schaden wuͤrde gethan haben; da man hingegen durch 
die Anruͤckung und Verkuͤrzung dieſes Raumes ſolchen Vortheil verloͤre. Ungeachtet ſeiner 
Vorſtellungen fuhren die Aufruͤhrer dennoch fort, vorzuruͤcken, und ſtelleten ſich bey einer 
kleinen Hoͤhe, wodurch das Heer des Caſtro kommen mußte; ſo, daß ihr Geſchuͤtz ihm ſo 
lange, bis es daſelbſt angekommen waͤre, nicht den geringſten Schaden thun konnte; und 
wenn es einmal daſelbſt angelanget war, ſo fand es ſich ſo nahe bey ihnen, daß alles Feuer 
aus dem Geſchuͤtze nicht verhindern konnte, handgemein zu werden. Da Suarez ſeinen 

Rath verachtet ſah, ſo trieb er ſein Pferd an, und gieng zu dem koͤniglichen Heere uͤber. 
Das Treffen Zu gleicher Zeit ruͤckete Paulu Ynca mit ſeinen Indianern an, und fiel auf den lin— 
geht an. ken Fluͤgel des Caſtro. Der Fall einiger Indianer aber, die durch die Buͤchſenſchuͤtzen ge— 
toͤdtet wurden, machete, daß die andern ſo gleich die Flucht nahmen. Cote marſchirete 
an der Spitze eines Faͤhnleins Buͤchſenſchuͤtzen des Don Diego nach eben der Seite, in der 
Hoffnung, durch lebhafte Scharmuͤtzel dem Feinde einige Unordnung zu verurſachen, wel— 
ches die Feldherren des Caſtro aber nicht hinderte, unter dem Schalle ihrer Trommeln und 
Trompeten anzuruͤcken; und da ſie endlich auf der kleinen Hoͤhe erſchienen, ſo macheten ſie 
Halte, um die Zeit zum Treffen zu erwaͤhlen, weil das Geſchuͤtz, welches unaufhoͤrlich feuer— 
te, ihnen Unruhe verurſachete. Gleichwohl fiel es ihnen eben nicht gar ſehr beſchwerlich; 
und da die Gegend, wo Don Diego ftund, noch viel höher war, als fie, fo giengen ihnen 
die meiſten Kugeln uͤber den Koͤpfen weg. Noch zwanzig Schritte weiter aber, wuͤrden 
ſie gewiß vieles davon auszuſtehen gehabt haben. Ihrem Fußvolke wurde auch bey der er— 
ſten Bewegung, die es zum Fortruͤcken machete, ſehr uͤbel mitgeſpielet. Eine einzige Ca: 
nonen⸗ 
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nonenkugel nahm ein ganzes Glied hin, und machete eine Oeffnung in dem Batallione. Vacca deCa⸗ 
Die Befehlshaber aber, welche mit dem Degen in der Hand hinzuliefen, macheten ſtro. 1542. 
daß ſie ſich bald wieder ſchloß. a 

Indeſſen ſchob Carvajal den Angriff noch auf, um zu warten, bis das Feuer aus 
dem Geſchuͤtze ein wenig nachgelaſſen, und da die Reiterey unter der Zeit herauf gekom— 
men war, fo. wurden Holguin und Tordoya von einem Schuſſe getödte. Da auch 
andere verwundet wurden: ſo rief Vergara, der einen Schuß aus der Buͤchſe in den 
Schenkel bekommen, das hieße umkommen wollen, wenn man noch laͤnger in dieſer 
Stellung bliebe. Sogleich ließ Carvajal zum Angriffe blaſen; und die beyden koͤnigli- Blutiges Se: 
chen Geſchwader ruͤcketen ohne Aufenthalt an. Da des Don Diego feine eben die Bes fecht. 
wegung macheten: ſo geriethen ſie bald an einander und der Stoß war ſtark. Faſt alle 
Lanzen wurden zerbrochen, und eine Menge Reiter fielen todt oder verwundet auf bey: 
den Seiten. Darauf griff man zum Saͤbel, zur Art, zur Keule, mit einer Hitze, wel— 
che das Gefecht ſehr blutig machete. Einige, welche nur Holzaͤrte hatten, hielten ſie in 
beyden Haͤnden, und thaten ſo große Hiebe damit, daß weder Helm noch andere Ruͤ— 
ſtung wider ihre Schaͤrfe aushalten konnte. Man ſtritt einige Zeitlang mit dieſer 
Wuth, bis ihnen auf beyden Seiten der Athem entgieng, und beyde Parteyen gleich— 
ſam einſtimmig ſich ein wenig erholeten. 1 | 

Das königliche Fußvolk war nicht langſamer geweſen, wider des Don Diego ſei— 
nes anzuruͤcken. Es hatte Carvajaln und die andern Befehlshaber an der Spitze, die Carvajals fon: 
ihre Soldaten mit Worten und Beyſpielen aufmunterten. „Fuͤrchtet euch vor den derbare Uner⸗ 
„Stuͤcken nicht, laͤßt man Carvajaln ſagen; ich bin ja wohl ſo dick, als eurer zween ſchrockenheit. 
„zufammen, und ihr ſehet, wie die Kugeln bey mir vorbey ſtreichen, ohne mich zu 
„beruͤhren . Darauf zog er feinen Panzer aus, um ihnen die Gedanken zu beneh— 
men, als ob er ſich auf ſeine Ruͤſtung verließe, nahm ſeinen Helm ab, und blieb, da 
er beydes auf die Erde warf, ohne andere Vertheidigung, als in einem bloßen Wamſe 
von Zeuge. In dieſem Zuſtande gieng er mit neuen Ermahnungen, ihm zu folgen, ge— 
rade auf das Geſchuͤtz los. Da auch alle in ſeinem Gefolge hinter ihm drein ſtuͤrze— 
ten: fo bemeiſterten fie ſich des feindlichen Geſchuͤtzes, nachdem fie diejenigen niederge— 
hauen, die es bewacheten. Sie richteten es nunmehr ihrer Seits wider das Hauptheer 
der Aufruͤhrer, und dieſes geſchah mit ſo vielem Muthe und gluͤcklichem Erfolge, daß 
man ihm den groͤßten Theil des Sieges zuſchreibt. 

Indeſſen gebrach es am Tage, und die Nacht war ſchon ſo finſter, daß man Der Sieg er— 
ſich faſt nicht mehr, als nur noch an der Stimme erkannte. Die Reiterey war, nach klaͤret ſich für 
dem ſie ſich einige Augenblicke verſchnaufet hatte, wieder handgemein geworden, und der den Caſtro. 
Sieg fing an, ſich fuͤr Caſtro zu erklaͤren, als er ſelbſt mit ſeinem Ruͤckhalte zum Tref— 
fen kam. Seine erſten Angriffe geſchahen an dem linken Fluͤgel auf zwey Faͤhnlein 
des Don Diego, die noch feſten Stand hielten, obgleich die meiſten andern ſchon an— 
gefangen hatten, zu wanken. Er rief bey ſeinem Angriffe Victoria. Dem unge— 
achtet aber war der Streit doch noch hartnaͤckig. Einige von ſeinen Reitern wurden 
gefaͤlet. Der Hauptmann Fimenes blieb dabey. Endlich kehreten des Don Diego 
Voͤlker den Ruͤcken; und auf der Flucht toͤdtete man ihrer noch eine große Anzahl. Außerordent— 
Zween von ihren Befehlshabern, Bilbao und Soſa, ſtuͤrzeten ſich voller Verzweife- liche Wuth di 


lung, daß ſie ihre Leute in Unordnung ſahen, mitten unter die Feinde, ſchlugen mit W 
„aller { 


Vacca deCa⸗ 
ſtro. 1542. 


Don Diego 
flieht nach 
Cuzco. 


Anzahl der 
Todten. 


Caſtro beloh⸗ 
net die tapfern 
Spanier. 
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aller Macht um ſich, und riefen in ihrer groͤßten Wuth: „Ich bin der und der; ich 
„bin es, der den Marqueze getoͤdtet hat,, Ihr Schreyen und um ſich Hauen hoͤre— 
ten auch nicht eher auf, als bis ſie ganz zerhauen niederfielen. Ein Theil der Fluͤch— 
tigen entgieng dem Tode vermittelſt der Finſterniß; andere warfen, damit ſie auf 
ihrer Flucht nicht erkannt wuͤrden, ihre Feldbinden e) weg, und nahmen derer Feinde 
ihre dafuͤr, die ſie todt oder verwundet fanden. Diejenigen, welche ſich durch das Thal 
zu fluͤchten ſucheten, wurden faſt alle von den Indianern der koͤniglichen Partey nieder— 
gemacht, und hundert und funfzig Reiter, die bis nach Guamanga jageten, ließen 
ſich daſelbſt von der kleinen Beſatzung gefangen nehmen und entwaffnen, welche Caſtro 
an dieſem Orte gelaſſen hatte. 

Gomara erweiſt der Verzweifelung des Don Diego mehr Ehre, als Zarate. Da 
dieſer ungluͤckliche Sohn des Almagro ſah, daß ſich der Sieg wider ihn erklaͤret hatte: 
ſo warf er ſich, nach dem Gomara, wuͤtend mitten unter die Feinde, und ſuchete den 
Tod durch ihre Waffen. Allein, er drang, entweder weil er nicht erkannt wurde, 
oder weil ſeine Tapferkeit diejenigen, die er angriff, verjagete, ohne Wunden hindurch, 
und nahm endlich die Flucht nach Cuzco, woſelbſt er in fünf Tagen ankam. Zarate 
laͤßt ihn ohne dieſe Tapferkeit mit Diego Mendez entfliehen, welchem Gomara noch 
den Verraga und Guſman zugeſellet. Balſa, ſein Feldherr, kam durch die Haͤnde 
der Indianer um. Man laͤßt die Anzahl der Todten in dem koͤniglichen Heere ſich auf 
dreyhundert belaufen. Die Aufruͤhrer verloren in dem Treffen ſo viel nicht: auf bey— 
den Seiten aber blieben uͤber vierhundert Verwundete auf der Wahlſtatt, wovon die 
meiſten die Nacht über vor Kälte ſtarben 7). Die Denkzeit dieſes berühmten Treffens, 
welches den Spaniern innerhalb zwoer Stunden mehr Blut gekoſtet hatte, als fie bey 
der ganzen Eroberung verloren, iſt der 16te des Herbſtmonates. 

Nachdem Caſtro ſeine ſiegreichen Truppen wieder zuſammen gezogen: ſo war ſeine 
erſte Sorge, daß er im Namen des Koͤniges die billige Erkenntlichkeit bezeugete, die er 
ſo vielen tapfern Kriegesleuten ſchuldig waͤre, deren Auffuͤhrung und Muth er bewun— 
dert haͤtte. Alvarado und Carvajal hatten den meiſten Antheil an ſeinen Lobſpruͤchen: 
ſie verdieneten aber alle, nach der Anmerkung eines Geſchichtſchreibers, das Lob, daß 
fie ihrer Pflicht ihren Eigennutz und ihre beſondere Rache aufgeopfert g). Es wurde 
auch das Verſprechen mit einer neuen Verbindung wiederholet, einem jeden bey der Thei— 
lung des Landes ſo viel anzuweiſen, daß er davon ein gluͤckliches Leben nach ſeiner Ge— 
burt, ſeinem Stande und dem Glanze ſeiner Dienſte fuͤhren koͤnnte. Dieſe angenehme 
Erwartung wurde nach der Zeit mit eben ſo vieler Treue, als Edelmuͤthigkeit, e 

Die 


e) Zarate bemerket, ſie waͤren bey dem Heere 
des Caſtro roth und bey des Don Diego ſeinem 
weiß geweſen. 


F) Gomara laͤßt ſo viele ſterben. Zarate ſaget 
nur, es habe die Nacht ſehr gefroren, und die Kaͤl— 
te habe gemacht, daß viele Verwundete geſtorben 
waͤren, unter andern auch Tordoya und Anzures, 
welche nicht konnten verbunden werden, weil das 
Geraͤthe zu weit entfernet war. Er zaͤhlet ihrer 
aber eben ſo viel. 


90 Man hat geglaubet, man muͤſſe uns die Na⸗ 
men, der vornehmſten erhalten; und wir wollen 
ihnen dieſen Ruhm nicht entziehen. Nach dem 
Alphonſus von Alvarado, Carvajal, und denen, 
die auf dem Bette der Ehren geſtorben, nennet: 
man uns den Franz von Godoy, Diego von Aguil— 
lera, Nicolas von Ribera, Hieronymus von Alia— 
ga, Johann von Barbaran, Michael de la Cerna, 
Lope von Mendoza, Diego Centeno, Melchior Ver— 


dugo, Chriſtoval von Barientos, Gomez von Al— 
varado, Caſpar Rodriguez. 


Don Gomez von Lu⸗ 
na. 
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Die zweyte Sorge des Caſtro war, daß er Holguins und des Tordoya Leichname Hacca deca⸗ 
nach Guamanga bringen ließ, woſelbſt ihre Leichenbegaͤngniſſe mit vieler Pracht gehal- ſtro. 1542. 
ten wurden. An eben dem Tage ließ er einigen von denen Gefangenen, die an des 
Marqueze Tode Theil gehabt hatten, die Köpfe abſchlagen. Diego von Royas, wel- 
cher Befehlshaber uͤber die Beſatzung war, hatte ſchon den Tello und einige andere 
Zuſammenverſchworene mit eben der Strafe beleget. Der Licentiat Gama bekam Be- 
fehl, eben die Strenge wider alle diejenigen auszuüben, welche eben deſſelben Verbre— 
chens ſchuldig waren. Den einen wurden die Koͤpfe abgeſchlagen; andere wurden zum 
Galgen verdammet; und man zaͤhlete wenigſtens ihrer vierzig, welche dieſe Miſſethat 
mit der Lebensſtrafe buͤßeten. Viele wurden verbannet und einige erhielten Gnade /). 
Gomara giebt von dieſem allen ſolche umſtaͤndliche Nachricht, daß man nichts 
weiter davon wuͤnſchen kann. „Alle Leute des Caſtro, ſaget er, verdieneten gelobet 
„und er ſelbſt bis in den Himmel erhoben zu werden. Sie pluͤnderten nach dem Tref- 
„fen des Don Diego Gezelte, wo ſie eine gute Menge Gold und Silber antrafen, 
„und alle diejenigen toͤdteten, die fie daſelbſt fanden. Es legete Feiner feine Waffen 
„ab, aus Furcht, ſie moͤchten uͤberfallen werden; denn ſie wußten nicht recht, wie 
„wiel ihrer da geblieben, und wieviel ihrer geflohen waren. Sie ſtunden dieſe Nacht uͤber 


„große Kaͤlte und Hunger aus, bey dem hoͤchſterbaͤrmlichen Geſchreye und Wehklagen 
„der Verwundeten, welche fuͤhleten, daß ſie vor Kaͤlte ſterben mußten, und von den 
„Indianern ganz ausgezogen waren, die ſie vollends mit Keulen todtſchlugen und ihnen 
„die Koͤpfe abſchnitten, um ſie zu pluͤndern. Als der Tag aber angebrochen war: ſo 
„ſchickete Caſtro einige Reiter aus, das Gefilde zu durchſtreichen. 
„wundeten kleiden und die Todten begraben. 


Er ließ die Ver⸗ 
Die Leichname des Alvarez Holguin, 
„Gomez von Tordoya und einiger anderer ließ er nach Guamanga bringen. Er ließ 
„den Koͤrper Martins von Vilvoa ſchleifen, weil er den Franz Pizarro umgebracht 
„hatte. Don Martin Carille, Arbolancie, Hinojeros, Velasquez und andern gieng es 
„eben ſo. Den andern Morgen begab er ſich nach Guamanga, wo die gefangenen 
„oder verwundeten Almagriſten ebenfalls ihre Zuͤchtigung erhielten. Man brachte an 
„dieſem Orte ihrer mehr als hundert und ſechzig zuſammen, deren Waffen den Ein— 
„wohnern zur Verwahrung gegeben wurden. Dem Doctor Gama wurde aufgetragen, 
„ihren Proceß zu machen, welcher in wenigen Tagen gemacht war. Johann Telo, Die— 
„go von Hores, Franz Perez, Johann Perez, Johann Diente, Matricote, Baſille, 
„Cardenas, Peter Ognate, Oberſter zu Pferde, und dreyßig andere, welche zu nen— 
„nen 


na. Peter von Hinoyoſa, Franz von Carvajal, 
Peter Porto Carrero, Alphonſus von Caceres, 
Diego Ortiz von Guſman, Sebaſtian von Merlo 
und Franz von Ampere. Diejenigen, die man 
noch nennen wird, waren noch mehr zu loben, weil 
fie von des Almagro Partey geweſen, und des Ca: 
ſtro ſeine ergriffen hatten, bloß aus der Urſache, 
weil er mit der Gewalt des Königes bekleidet war: 
Peter Alvarez Holguin, welcher blieb, Alfonſus 
von Montemayor, Johann von Sayavedra, Mar: 
tin von Robles, Lorenz von Aldana, Chriſtoval 
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Ponce von Leon, Pablo de Menezes, Vaſeo von 
Guevara, Johann von Guſman, Diego Nugnez 
von Mercado, Peter Lopez von Ayala, Diego von 
Bezarra, Diego von Maldonat, Johann Garcia, 
Diego Gallego, Franz Gallego, Peter Ortiz, Al— 
phonſus von Meſa, Dionyſius von Bovadilla, 
Ludwig Garcias von St. Mamez, Gareias Gut- 
tieres von Eſcobar, Marx von Eſcobar, Johann 
von Horbaneja, Diego von Ocampo. 
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Vacca de Ca⸗ „ren viel zu lang ſeyn wuͤrde, wurden geviertheilet. Einige wurden ins Gefaͤngniß 
ſtro. 1342. „geleget, und andere erhielten ihre Verzeihung 1). Alle Befehlshaber und Gemeine, 
welche ſich in einigem Theile von Peru niedergelaſſen hatten, erhielten darauf Erlaub— 
niß, ſich dahin zu begeben. 
Caſtro folget Caſtro, welcher von des Don Diego Schickſale noch keine Nachricht haben konn— 
dem D. Diego te, gieng mit einer Leibwacht von Reitern nach Cuzco ab. Er vernahm aber unterwe— 
nach Enzo. gens, daß ihn das Glück längerer Unruhen uͤberhob. Don Diego war bey feiner 
Ankunft in einer Stadt, wovon er ſich Meiſter zu ſeyn glaubete, von ſeinem eigenen 
Lieutenante, Don Rodrigo von Salazar, ſeinem Prevot, Don Anton von Ruiz von 
Guevara, und andern Befehlshabern ſeiner Partey, die ihm nur ſein Ungluͤck vorzuwer— 
fen hatten, gefangen genommen und in die Feſſel geleget worden. Diego Mendez, 
der Gefaͤhrte ſeiner Flucht, welcher von einem gleichen Schickſale bedrohet wurde, hatte 
das Gluͤck gehabt, dieſen Verraͤthern zu entwiſchen. Da er ſich aber in die Andes 
zu dem Ynca k) begeben, welcher eben den Weg genommen hatte, und ihn freund: 
ſchaftlich aufnahm: fo wurde er nach der Zeit von den Indianern getoͤdtet. Dieſe 
angenehmen Zeitungen macheten, daß er feinen Marſch nach Cuzco verdoppelte. Er 
fand nicht allein die Stadt unterthaͤnig, ſondern das Anſehen des Koͤniges auch ſo 
Tod des jun: wohl befeſtiget, daß er, ohne den Beyſtand der Waffen zur Ausübung der Gerechtigs 
gen Diego von keit noͤthig zu haben, damit anfing, daß er dem Don Diego den Kopf abſchlagen ließ. 
Almagro. Peru wurde nunmehr fo ruhig, als es vor der Spaltung der beyden Eroberer ge: 
weſen war. 
Und ſeine Ei⸗ Man bedauerte an dem jungen Almagro ſeine natuͤrlichen großen Eigenſchaften, 
genſchaften. die ihm ein Anſehen würden erworben haben, wenn er fie nur bloß gebrauchet hätte, 
den verdruͤßlichen Umſtand wegen feiner Geburt und das Ungluͤck feines Vaters zu 
verbeſſern. Er war erſt zwey und zwanzig Jahre alt; und wie Gomara ſaget, „viel 
„tugendhafter, als ſolche Kinder find, die von Indianerinnen und Spaniern gezeuget 
„worden. Man lobete ſeinen Verſtand ſehr. Da er auf Anrathen des Johann von 
„Herrada den Tod ſeines Vaters raͤchete: ſo hatte er nichts von den Guͤtern der Pi— 
„zarren nehmen wollen, ob er gleich noch in großer Noth war. Er wußte, wie man 
„ſeine Freunde erhalten und das Volk regieren mußte. Man verwundert ſich uͤber die 
„beſtaͤndige Freundſchaft, welche die Seinigen gegen ihn trugen. Denn fie verließen 
„ihn niemals, bis ſie ganz uͤberwunden waren, auch nicht einmal, da man ihnen Ver— 
„zeihung wegen alles Vergangenen anboth. Er focht tapfer und ſtarb katholiſch,, 
Gomara bemerket auch noch, daß er ſeit der Entdeckung der erſte Spanier geweſen, 
welcher die Waffen wider den Koͤnig ergriffen hat. 
Neue Entde⸗ Nach ſeinem Tode und der Zerſtreuung ſeiner Partey, hielt Caſtro dafuͤr, wel— 
ckungen. cher noch nicht im Stande war, die Truppen zu belohnen, er koͤnnte ſie nicht mit 
mehr Annehmlichkeit und Nutzen fuͤr ſie ſelbſt brauchen, als neue Entdeckungen zu 
machen. Er ſchickete den Bergara und feine Leute auf die Eroberung von Braca— 
mores, von da er fie weggenommen hatte. Diego von Royas und Philipp But: 
tierez erhielten Befehl, mit dreyhundert Mann gegen Morgen zu gehen, wo ſie um 
den 


1) Gomara V Buch. 43 Cap. 
Weil dieſer Pnca nicht genannt wird: fo weis man nicht, ob es Paulu oder Mango iſt. 
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den Fluß la Plata Sitze anlegeten. Monropy wurde nach Chili geſchicket, mit eini- Vaecg deCa⸗ - 
gem Beyſtande für den Valdivia, welcher ſich ſeit dem Tode des aͤltern Almagro da: ſtro. 1542. 
ſelbſt erhalten hatte; und Johann Perez von Guevara gieng zur Eroberung des Landes 
Mullobamba ab, welches er entdecket hatte. Gonzales Pizarro, welcher nunmehr Er- Gonzales Pi: 
laubniß erhielt, nach Euzco zu kommen, wurde daſelbſt von dem Statthalter mit vieler ste wird 
Achtung empfangen, und kehrete ſehr vergnuͤgt in die Provinz Charcas wieder zuruͤck, 8 
woruͤber ihm die Statthalterſchaft beſtaͤtiget worden. ſchickt. 

Man findet wenig Nachrichten von dieſen neuen Unternehmungen. Guevara, Land Muffe: 
der einzige, welcher von feiner Rechenſchaft gab, ſchrieb an den Statthalter, er ware bamba. 
nach einem beſchwerlichen Marſche in ein Land gekommen, welches aus lauter Bergen 
beſtuͤnde, zwiſchen welchen zween große Fluͤſſe liefen, die ihren Urſprung von deren 
Abhange haͤtten, und nach dem Nordmeere zu gehen ſchienen. Man erfuhr darauf, 
daß der eine der Maragnon und der andere la Plata wäre, Nach des Guevara 
Erzaͤhlung waren die Einwohner Menſchenfreſſer; und ihr Land ſo heiß, daß ſie faſt 
beftändig nackend giengen. Er bekam daſelbſt Nachricht von einem großen Lande jen- 
ſeits der Gebirge, wohinein zu dringen ihm die Schwachheit ſeiner Leute, wie es ſcheint, 
nicht erlaubet, ob man ihn gleich verſichert, es faͤnden ſich Goldbergwerke, Kamee— 
le, Huͤhner, wie die in Neuſpanien, eine Art von Schafen, die viel kleiner waͤ— 
ren, als die in Peru, und ein großer See, deſſen Ufer ſehr bevoͤlkert waͤren, darinnen. Es 
hat ſehr das Anſcheinen, daß ſolches Braſilien geweſen. Guevara hoͤrete auch 
an eben dem Orte von einer Nation Amazonen reden, wovon ſich das Geruͤcht 
ſchon auf des Drellana Zeugniß ausgebreitet hatte, ohne daß man es jemals recht bes 
ftätiget gefunden. 

Unterdeſſen daß die Aufſuchung des Goldes den Kriegesbefehlshabern des Statt- Entdeckung 
halters fo viele Beſchwerlichkeiten koſtete, war er in der Nachbarſchaft von Euzco ſelbſt vieler Gold: 
viel gluͤcklicher. Man entdeckete daſelbſt die reicheſten Minen, wovon man nur je— adern. 
mals hatte reden hoͤren, vornehmlich in einem Fluſſe Carabaya genannt, wo ein ein— 
ziger Indianer in einer Zeit von einem Tage ein Mark von dieſem koſtbaren Erzte 
ſammelte. Da die ganze Aufmerkſamkeit der Spanier auf dieſe Seite gerichtet war: 
ſo lebete man in Peru viel geruhiger, als jemals. Die Indianer wurden beſchuͤtzet, 
und die Vortheile, die man aus ihrer Arbeit zog, zogen ihnen die Wohlthaten des 
Statthalters zu. Allein, es entſtunden bald neue Unruhen, deren Quelle weit ent— 
fernter war. 

Bartholomaͤus de Las Caſas war, nachdem er in dem Moͤnchsleben Troſt bey Quelle zu 
feinem Verluſte geſuchet hatte 1), feiner Einſamkeit noch nicht überdrüßig, als er bey neuen Unru— 
Gelegenheit des Caciquen Heinrichs, deſſen Empörung und Fortgang in der Inſel hen in Peru. 
Hiſpaniola man erzaͤhlet hat, den Eifer wiederum bey ſich erwachen fuͤhlete, wovon 
er ſo lange fuͤr die Erhaltung der Indianer gebrannt hatte. Heinrich hatte ſich end— 
lich überreden laſſen, er koͤnnte den Anerbiethungen der Spanier wiederum trauen. 

Der Vergleich wurde geſchloſſen, und die Bedingungen treulich vollſtrecket. Die Erzaͤh— 
lung von dieſer Begebenheit, welche durch ihre Folge mit den peruaniſchen Angelegen— 
S 2 heiten 


7) Man ſehe oben auf der 10 S. 
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Vacca deCa⸗ heiten verknuͤpfet iſt, kann hier nicht für eine verdrießliche langweilige Nebengeſchichte 
ſtro. 1542. angeſehen werden m). | 
Gesc N Es waren wenigſtens zwoͤlf bis dreyzehn Jahre, daß ſich der Cacique in den 
eſchichte von „ , 2 ? t l 0 Wr 
dem Aufſtan⸗Gebirgen Baoruco wider alle Unternehmungen der Spanier erhielt. Das Geruͤcht 
de des Cacique von feiner Entſchloſſenheit hatte gleich anfangs eine große Anzahl Indianer zu ihm ge: 
Heinrichs in zogen, die den ſpaniſchen Wohnſitzen entlaufen waren. Unter dieſen hatte er ſich drey 
Hiſpaniola. hundert ausgeſuchet, die ihm am tuͤchtigſten zum Kriege zu ſeyn geſchienen, und welche 
er mit allem demjenigen bewaffnet hatte, was er nach feiner natürlichen Faͤhigkeit fuͤr 
dienlich zu dieſem Gebrauche erachtet hatte. Vornehmlich hatte er ſich befliſſen, ſie 
zu guter Zucht und Ordnung zu gewoͤhnen; und nichts machet ihm mehr Ehre, als 
daß er ſtets Acht gehabt, ſich in den Graͤnzen einer bloßen Vertheidigung zu halten. 
Verſchiedene Parteyen, die wider ihn ausgeſchicket waren, kamen allezeit mit Verluſt 
zuruͤck. Er bedienete ſich aber ſeiner Vortheile nur mit einer Maͤßigung, welche ſei— 
nen Siegen ſelbſt bey denen Gelegenheiten einen neuen Glanz gab, wo er ohne Vor— 
wurf dieſelbe zur Schwaͤchung ſeiner Feinde haͤtte aus den Augen ſetzen koͤnnen. Eis 
nes Tages zum Exempel, da er ſie mit einem großen Blutbade zuruͤckgetrieben, tra— 
fen ſiebenzig Spanier, welche die Flucht den Feſſeln der Sieger entzogen hatte, eine 
tiefe Hoͤhle in einem Felſen an, und verſtecketen ſich darinnen, in der Hoffnung, bey 
Nacht auf die Ebene zu kommen. Sie wurden aber daſelbſt von einer Partey In⸗ 
dianer entdecket, welche die Hoͤhle umgaben, und alle die Oeffnungen mit Holze und an— 
dern verbrennlichen Materien verſtopfeten, in der Abſicht, ſolche in Brand zu ſtecken. 
Heinrich kam darzu. Er verdammete die Unmenſchlichkeit dieſer Wuͤtenden; und nach- 
dem er die Hoͤhle wieder eroͤffnen laſſen, ſo ließ er den Spaniern die Freyheit, ſich 
hinweg zu begeben, nachdem er ſich begnuͤget, ihnen ihre Waffen abzunehmen. Die— 
ſes war oftmals die einzige Beute, die er von ihnen machete: er hatte aber den Vortheil 
davon, daß er ſeine Indianer unvermerkt bewaffnete, welche bald anfingen, die euro— 
päifchen Waffen vollkommen zu führen, ausgenommen die Buͤchſe, welche ſie niemals 
gebrauchen konnten. a 
Es kam den Spaniern ſehr erſtaunlich vor, daß Wilde „wider die fie gemeiniglich 
nur Hunde zu brauchen pflegeten, vermoͤgend waͤren, ihnen nicht allein die Spitze zu 
biethen, ſondern ſie unauf hoͤrlich zu ſchlagen. Indeſſen wußten ſie noch nicht alles, 
was fie von deren Oberhaupte zu befürchten hatten. Der junge Cacique ſchlief über 
ſeine gluͤcklichen Erfolge gar nicht ein, ſondern wandte alle kluge Sorgfalt an, nichts 
von ſeinen Vortheilen zu verlieren. Er hatte in denen Gegenden des Gebirges, wo⸗ 
hin es am beſchwerlichſten zu kommen war, Wohnungen angeleget. Die Weiber 
baueten daſelbſt das fand, und trugen Sorge für das Federvieh und anderes Vieh. 
Gute Kuppeln Hunde dieneten zur Schweinejagd. Der Ueberfluß herrſchete alſo in 
dieſer abſcheulichen Wuͤſten. Die Maaßregeln des Cacique fuͤr ſeine eigene Sicherheit 
waren eben ſo weiſe. Er hatte funfzig Waghaͤlſe, die ihn im Felde nicht ver— 
ließen, und die er ſtets ſicher zu finden wußte, um mit ihnen auf die erſte Zeitung 
von 


m) Oviedo im V Buche 4 u. ff. Cap. und Her⸗ ſehr ruͤhmlich iſt, und welche die Ungerechtigkeit, 
rera im VII Buche der III Decade find Gewaͤhrs⸗ die fie den Indianern thaten, mehr und mehr zu 
leute für eine Erzählung, die den Spaniern nicht erkennen geben wird. 
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von Annäherung der Feinde auf Streifereyen auszugehen. Ob er aber gleich auf die Treue Vacca deCa⸗ 
feines ganzen Haufens ſich ſehr verließ: fo konnte es doch geſchehen, daß einer von feinen ſtro. 1542. 
Leuten den Spaniern in die Hände fiele, und durch die Marter gezwungen würde, ſeinen 


Aufenthalt zu entdecken. Er trug daher zu andern Zeiten Sorge, daß keiner von ihnen 
ſolchen jemals wußte; ſo, daß, wenn er ihnen einigen Befehl gab, ſie ihn niemals an dem 
Orte wieder antrafen, wo fie ihn verlaſſen hatten. Ueber dieſes ſtellete er bey allen Zugaͤn— 
gen zu ſeinen Wohnungen Schildwachten aus: er verließ ſich aber nicht ſo ſehr auf ſeine 
Wachſamkeit, daß er nicht ſelbſt alle die Poſten genau beſuchete. Der Cacique war alſo 
überall, und man wußte niemals eigentlich, wo er war. Seine Leute waren uͤberzeuget, er 
ſchliefe nicht; und er ſchlief auch wirklich ſehr wenig, und niemals zweymal hintereinander 
an einem Orte, ſtets bey Seite, mitten zwiſchen zweenen ſeiner Vertrauten, die ſo, wie 
er, ganz bewaffnet waren. Nach einem ſehr kurzen Schlafe fing er feine Runde an; und 
was am ſeltſamſten iſt, ſo fand man ihn niemals ohne einen Roſenkranz am Halſe oder in 
der Hand, weil er von feiner Erziehung her noch ſehr lebhafte Empfindungen der Gottes— 
furcht beybehalten hatte. 

Indeſſen hatte ſich fein Haufen von Tage zu Tage vergrößert. Die Negern ſelbſt 
liefen in großer Anzahl weg, um zu ihm zu ſtoßen; und das Schrecken ſeines Namens be— 
nahm den Spaniern den Muth; ſo wie ſeine Klugheit ihre Staatskunſt und Maaßregeln 
vereitelte. Es fand ſich niemand mehr, welcher die Kuͤhnheit hatte, wider ihn auszuzie— 
hen. Aus Furcht, er moͤchte es nicht laͤnger mehr bey der bloßen Vertheidigung bewenden 
laſſen, wurden eine große Anzahl Flecken verlaſſen, und ſind niemals wieder hergeſtellet 
worden. Da die Unordnung ſich nur vermehren konnte: fo ergriff man die Partey, die 
Unterhandlung zu verſuchen. Ein Franciſcaner, Namens P. Remi, welcher an der Er— 
ziehung des Caciquen Theil gehabt hatte, und die Guͤtigkeit feines Naturelles kannte, ver- 
ſprach ſich, ihn billige Vorſchlaͤge annehmen zu laſſen, wenn ſie mit einer guten Gewaͤhr— 
ſchaft wegen der Vollſtreckung begleitet ſeyn wuͤrden. Seine Anerbiethung wurde ange: 
nommen. Man trug ihm auf, allen Rebellen die Verzeihung des Vergangenen, und 
aufs kuͤnftige eine gaͤnzliche Befreyung von der Arbeit, zu verſprechen. 

Er reiſete mit einer Vollmacht in einer Barke ab, deren Steuermann Befehl hatte, 
ihn an dem Orte auszuſetzen, wo die Gebirge Baoruco an die See ſtoßen, und ſich dar— 
auf ein wenig zu entfernen, ohne ihn jedoch ganz aus dem Geſichte zu verlieren, damit er 
im Stande ſey, ihm zu Huͤlfe zu kommen, wenn er es verlangete. Kaum war er ans 
Land geſtiegen, ſo ſah er einen Haufen Indianer aus dem Gebirge herauskommen, von 
welchen er bald umringet war. Er bath ſie, ihn zu ihrem Oberhaupte zu fuͤhren; oder 
wenn fie ſolches ohne fein Vorwiſſen nicht thun dürften, fo ſchlug er ihnen vor, feinen ‘Be: 
fehl darüber einzuhohlen, und ihm zu melden, es verlangete der P. Remi, deſſen Schuͤler 
er zu Vera Paz geweſen, mit ihm zu ſprechen, und haͤtte ihm nichts, als was angeneh— 
mes, zu ſagen. Dieſe Indianer, die den Franciſcaner nicht kannten, antworteten ihm, 
ihr Cacique brauchete feines Beſuches nicht; alle Spanier wären Verraͤther; er ſelbſt hätz 
te das Anſehen eines Kundſchafters; und die einzige Gnade, die ſie ihm erweiſen koͤnnten, 
waͤre, daß ſie ihm nicht mit aller Strenge begegneten, womit ſie ſolchen Leuten begegnen 
muͤßten. Sie zogen ihm aber doch ſeine Kleider aus, und ließen ihn nackend am Ufer. 
Zum Gluͤcke war der Cacique nicht weit entfernet. Er eilete auf die erſte Nachricht hinzu, 
um einem Menſchen leutſeliger zu begegnen, deſſen Namen und Wohlthaten er noch nicht 
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Vacca deca⸗ yergeffen hatte. Er ſchien von dem Zuſtande geruͤhrt zu ſeyn, worinnen er ihn ſah, um— 

ſtro. 4542. armete ihn mit thraͤnenden Augen, und entſchuldigte die Begegnung, die ihm erwieſen 
worden. Eine fo guͤnſtige Germuͤthsverfaſſung bewog den Miſſionar, ſo gleich vom Fries 
den zu reden, und ließ ihn daruͤber eine ſehr rührende Rede halten. 

Heinrich ſchien nicht unempfindlich dabey zu ſeyn: er antwortete aber, es kaͤme nur 
auf die Spanier an, einen Krieg aufhoͤren zu laſſen, bey welchem ſeiner Seits alles nur in 
einer bloßen Vertheidigung wider Tyrannen beſtuͤnde, die ſeiner Freyheit und ſeinem Leben 
droheten; in dem Stande, worinnen er waͤre, das Blut ſeines Vaters und ſeines Großva— 
ters, die zu Faragua lebendig wären verbrannt worden 1), und die Uebel, die man ihm 
ſelbſt zugefuͤget hätte, zu rächen, würde er dennoch immer bey feinem gefaſſeten Entſchluſ— 
ſe bleiben, keine Feindſeligkeiten zu begehen, wenn er ſich nicht dazu gezwungen ſaͤhe; er 
verlangete nichts weiter, als ſich in ſeinen Gebirgen frey zu erhalten; er glaubete, durch das 
Recht der Natur dazu berechtiget zu ſeyn, und er ſaͤhe nicht, aus was fuͤr einem Grunde 
man ihn zwingen wollte, Fremden unterthaͤnig zu ſeyn, welche ihren Beſitz nicht anders, 
als mit der Gewaltthaͤtigkeit unterſtuͤtzen koͤnnten; was die Anerbiethung betraͤfe, die man 
ihm von einer gelindern und ſo gar gaͤnzlichen Freyheit thaͤte, ſo wuͤrde er der unvorſichtig— 
ſte Menſch von der ganzen Welt ſeyn, wenn er denjenigen trauete, die ſeit ihrer Ankunft 
in der Inſel nichts anders gethan haͤtten, als daß ſie ihr Verſprechen gebrochen; uͤbrigens 
wuͤrde er ſich ſtets in den Grundſaͤtzen der Religion erhalten, die ihm der Pater beygebracht 
hätte, und er würde dem Chriſtenthume niemals die Gewaltthaͤtigkeiten, Raͤubereyen, Un: 
gerechtigkeiten, Gottloſigkeiten und das luͤderliche Leben der meiſten von denjenigen aufbuͤr— 
den, die ſich dazu bekenneten. Der Miſſionar antwortete vergebens. Er wurde ehrer— 
biethig angehoͤret: er konnte aber mit allem feinem Eifer nichts weiter erhalten. Man ließ 
feine Kleider ſuchen, um fie ihm wieder zu geben. Sie waren aber in Stuͤcken zerriſſen 
worden; und da der Cacique ihm keine andere zu geben hatte, ſo erneuerte er ſeine Ent— 
ſchuldigungen, fuͤhrete ihn bis ans Ufer des Meeres, umarmete ihn beym Abſchiednehmen 
ſehr zaͤrtlich, und gieng wieder in ſeine Gebirge. 

Nach dem ſchlechten Erfolge dieſes Verſuches, hatten die Feindſeligkeiten auf Seiten 
der Spanier weit heftiger angefangen, als jemals; und Heinrichs Truppen, deren An— 
zahl ſich immer vermehrete, trieben ihre Vortheile ſo weit, daß die ganze Inſel bedrohet 
wurde. Der Kaiſer, welchem die Nothwendigkeit, dieſen Krieg zu endigen, oder das 
Eyland zu verlaſſen, gemeldet wurde, nahm endlich weit nachdruͤcklichere Maaßregeln. Er 
hatte Franz von Barrionuevo, einen Officier von außerordentlichen Verdienſten, und 
einer vollkommenen Erfahrung, in den indianifchen Angelegenheiten zur Statthalterſchaft 
von Goldcaſtilien ernannt. Er gab ihm Befehl, mit zweyhundert Mann guter Trup— 
pen nach dem Eylande Hiſpaniola uͤberzugehen, und ſolches nicht eher zu verlaſſen, als bis 
er es vollig befriediget hätte. Barrionuevo war mit einer Vollmacht verſehen, die keine 
andere Schranken hatte, als die Erhaltung der Ehre. Man empfohl ihm ſo gar, mit 
gelinden Mitteln und Güte anzufangen; und in dieſer Abſicht ſtellete man ihm einen Brief, 

an 

11) Man ſehe den XIII Band dieſer Sammlung. ſten feines Vaters und Großvaters ſchuldig war; 
o) Dieſer war der junge Don Ludwig Colombo, wie auch der Ehre, daß er von muͤtterlicher Seite 
welcher ſtets in der Inſel war, aber bey der Regie- mit dem Kaiſer in Blutsverwandtſchaft ſtund. Er 
rung derſelben keine Gewalt hatte, wiewohl man trat endlich feine Anſpruͤche auf die beſtaͤndige Un— 
alle Achtung für ihn hegete, welche man den Dien: terkoͤnigswuͤrde der neuen Welt für die Titel eines 
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an den Caciquen zu, wodurch ihn feine kaiſerliche Majeſtaͤt einlud, wieder zum Gehorſame Vaces deckg⸗ 
zu kommen, ihm eine Verzeihung alles deſſen, was er nur begangen haͤtte, anboth, und ſtro. 1542. 
— — 


ihm mit der ganzen Schwere ſeiner Macht und ſeiner Ungnade drohete, wenn er dieſe An— 
erbiethungen halsſtarrig verwuͤrfe. Dieſem Herrn lag die Endigung dieſer Sache ſo ſehr 
am Herzen, daß, weil damals kein anderes Schiff zum Auslaufen fertig war „als dasje⸗ 
nige, welches ihn ſelbſt nach Spanien gebracht hatte, er ſolches dem Barrio nuevo geben 
ließ, um feine Abreife nicht zu verzoͤgern. b 

Bey ſeiner Ankunft zu San Domingo uͤberreichete der Statthalter von Goldeaſtilien 
der koͤniglichen Audiencia ſeine Beſtallung, und ſtellete dem Admirale o) ein Schreiben 
des Kaiſers zuß welches die Erklaͤrung feiner Befehle enthielt. Seine Klugheit aber ließ 
ihn wuͤnſchen, daß man ſich erſtlich, wegen der ihm aufgetragenen Sache, und der Mit— 
tel, ſie auszufuͤhren, berathſchlagen moͤchte. Man kann von der aͤußerſten Noth, worein 
das Eyland gebracht war, aus der Weigerung urtheilen, welche die Auditoren macheten, 
ſich einer Berathſchlagung von ſolcher Wichtigkeit allein zu unterziehen. Sie beriefen eine 
allgemeine Verſammlung zuſammen, die aus allen wegen ihrer Aemter und ihrer Erfah— 
rung angeſehenen Perſonen auf der Inſel beſtund; und die Meynungen waren darinnen 
fo getheilet, daß man genoͤthiget war, viere der aͤlteſten Einwohner in Indien zu erwaͤhlen, 
denen aufgetragen wurde, ſich daruͤber zu berathſchlagen, und ihr Gutachten der Verſamm— 
lung zu melden. Die Wahl fiel auf Franz und Alphonſus von Avila, Lopes von Barde— 
ci, und Jacob von Caſtellon. 

Ihre Meyn ung, wegen der Art und Weiſe, wie man den Krieg führen ſollte, war 
ſehr weiſe: ſie famd aber weniger Beyfall, als der Rath, den ſie gaben, man moͤchte dem 
Caciquen, Heinrich, erſt den Brief des Kaiſers einhaͤndigen. Die Schwierigkeit war nur, 
wie man zu ihm kommen koͤnnte; denn ſeit einiger Zeit hoͤrete man nicht mehr von ihm re— 
den, und man zweifelte ſo gar, ob er nicht todt waͤre. Allein, Barrionuevo, welcher das 
Gutachten der vier Raͤthe billigte, welches durch die Stimmen der ganzen Verſammlung 
beſtaͤtiget wurde, unternahm es ſelbſt, den Caciquen aufzuſuchen, und ihn wieder zu feiner 
Schuldigkeit zu bringen. 

Man gab ihm zwey und dreyßig Mann, die entſchloſſen waren, alle Gefahr mit ihm 
zu wagen; und man fuͤgete eben eine ſolche Anzahl getreuer Indianer hinzu, die ihm zu 
Dolmetſchern und Wegweiſern dienen ſollten. Einige Franciſcaner wurden ernannt, ihn 
zu begleiten. Dieſer Orden hatte deswegen den Vorzug, weil der Cacique darinnen war 
erzogen worden. Man ruͤſtete eine Caravelle aus, um den General und ſeinen Haufen 
an das Uſer zu bringen, von da man in die Gebirge geht. Sie brachten zween ganzer Mo— 
nate zu, an der Kuͤſte bis nach dem Hafen Naquimo zu fahren, weil der General oftmals 
ans Land ſchickete, um ſich nach dem Aufenthalte des Caciquen zu erkundigen. Er ver— 
nahm aber nichts. Der Hafen Naquimo wird von einem ſehr ſchoͤnen Fluſſe gebildet, 
welchen Barrionuevo ſehr weit hinauf fuhr. Er fand anfaͤnglich eine indianiſche Huͤtte, 
aber keinen Einwohner darinnen; ein wenig hoͤher hinauf ſah er ein wohlbeſtelltes Feld, 

auf 
Herzogs von Veragua und Marqueze de la Vega ihm geſtorben waren: ſo brachte ſeine Schweſter 
ab, welches ein groſier Flecken in Jamaica war, Iſabella alle Titel dieſer Familie auf einen Zweig 
und mit der Zeit hat man ſich gewoͤhnet, den Na- des Hauſes Braganza, durch die oben angeführete 
men der Inſel ſelbſt für dieſen Ort zu ſetzen. Don Vermaͤhlung. 
Ludwig ſtarb 1540. Weil ſeine beyden Bruͤder vor 
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Vacta deCa auf welchem feine Leute nicht den geringſten Schaden verurſachen durften. Nicht weit da— 
ſtro. 1342. von hatte er einige Anzeigungen, daß der Cacique nicht weit wäre, Er hielt ſich hier auf, 


— um an ihn zu ſchreiben, und ihm von feiner Ankunft Nachricht zu geben. Er berichtete 
ihm, was ihm aufgetragen worden. Sein Brief wurde von einem Indianer weggetra— 
gen, welcher ſich zu dieſem Dienſte anboth: man hat aber niemals erfahren, was er fuͤr 
ein Schickſal gehabt. Nachdem er zwanzig Tage auf ihn gewartet: ſo gieng der General 
in die engen Wege vieler Gebirge hinein. Er marſchirete drey Tage lang mit ſolchen Be: 
ſchwerlichkeiten, die kaum auszuſtehen waren. Endlich vernahm er von einigen India— 
nern, der Cacique waͤre in einem kleinen See, welchen die Spanier Laguna de Com⸗ 
mandor genannt haben, und welcher zwo Meilen im Umfange hat. Berntüthlich ift es einer 
von den beyden Theilen des Faraguaſees, wovon man an einem andern Orte die Beſchrei— 
bung gegeben y). Es blieben aber noch acht Meilen von einem Wege übrig, deſſen Beſchwerlich— 
keiten ihm nicht zu uͤberſteigen zu ſeyn ſchienen. Auf dem ganzen Wege war auch nicht 
ein einziger Zweig abgehauen, oder ſonſt die geringſte Spur, woraus man urtheilen konn— 
te, daß man ihn jemals gegangen waͤre. Dieſes war eine Vorſicht des Caciquen, um zu 
verhindern, daß man feinen Aufenthalt nicht entdecken konnte. Es gehoͤrete alle Herzhaf— 
tigkeit des ſpaniſchen Generales dazu. Ein jeder Schritt, den er in einem unbekannten 
Lande that, zeigete ihm Schwierigkeiten, die vermoͤgend waren, ihn zu erſchrecken. End— 
lich kam er in einem Dorfe an, deſſen Haͤuſer ziemlich wohl gebauet waren, wo ſich die Le— 
bensmittel im Ueberfluſſe befanden, nebſt allen Bequemlichkeiten, deren ſich die Indianer 
zu bedienen pflegen: es war aber kein einziger Einwohner da. Er verboth wieder, man 
ſollte nicht den geringſten Schaden daran thun; und er bedienete ſich nur einiger Caleba— 
ſchen, die er mit Waſſer füllen ließ, weil er ſolches hoͤchſt noͤthig hatte. Nach dieſer Woh⸗ 
nung fand er einen ſehr breiten Weg, welcher durch die Gehoͤlze gehauen war, und auf wel— 
chem er nicht lange fortgieng, ohne einige Indianer anzutreffen. Da ſeine Liebkoſungen 
und die kleine Anzahl ſeiner Leute ihnen wiederum einigen Muth gemacht hatte: ſo vernahm 
er von ihnen, der Cacique waͤre nur eine halbe Meile von hier: wenn man aber zu ihm 
wollte, ſo muͤßte man in dem See bis an die Knie und zuweilen auch wohl bis an den Guͤr— 
tel im Waſſer gehen, und darauf noch durch einen ſehr engen hohlen Weg marſchiren. 
Dieſe Schwierigkeiten konnten ihn nicht ſtutzig machen. Er naͤherte ſich dem See. An— 
dere Indianer, die in einem Canote waren, und welche er fragete, ob ſie nicht einen Men— 
ſchen von ihrer Nation geſehen haͤtten, der einen Brief an ihr Oberhaupt gehabt, antwor— 
teten: nein, der Cacique aber waͤre von der Ankunft eines Befehlshabers benachrichtiget, 
welcher ihm einen Brief von dem Kaiſer zu uͤberreichen haͤtte. Darauf glaubete Barrio— 
nuevo, mit wenigerer Vorſichtigkeit anruͤcken zu koͤnnen. Er bath die Indianer, eine Frau 
von ihrer Nation in ihr Canot zu nehmen, welche er mitgebracht haͤtte, und ſie zu ihrem 
Oberhaupte zu fuͤhren, dem ſie vordem gedienet haͤtte, damit ſie ihm den Beſuch der Spa— 
nier meldete. Sie antworteten, der Cacique waͤre von allem unterrrichtet, und ſie duͤrf— 
ten nichts ohne ſeinen Befehl thun. Indeſſen nahmen ſie doch endlich, auf neues Anhalten, 
die Indianerinn ein: fie wollten ſich aber niemals dem Ufer nähern, und dieſe Frau war 
genoͤthiget, bis an den Guͤrtel ins Waſſer zu gehen, um ſich bey ihnen einzuſchiffen. 


Den 


7) Man ſehe die Beſchreibung der Inſel Hiſpaniola in dem XIII Bande dieſer Sammlung. 
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Den folgenden Tag erſchienen zwey Canote, in deren einem die Indianerinn, mit Vacca deca⸗ 
einem Anverwandten des Caciquen, Namens Martin von Alfaro, war, welchem ein ſtro. 1542. 
er 


fehr guter Haufen indianiſcher Soldaten folgete, die mit Lanzen und Degen gerüfter wa— 
ren. Nachdem ſich dieſes Canot den Spaniern genaͤhert hatte: ſo gieng Barrionuevo allein 
hinzu. Alfaro ſtieg auch allein aus, und befahl ſeinen Leuten, ſich zu entfernen. Nach— 
dem er den General hoͤflich gegruͤßet: ſo machete er im Namen des Caciquen einige Ent— 
ſchuldigungen, „daß ihm ſolcher nicht ſelbſt entgegen gekommen: er wuͤrde durch einige 
„Unpaͤßlichkeit davon abgehalten; er ſchmeichelte ſich aber, daß der ſpaniſche Herr, da er ſo 
„weit gekommen wäre, den noch übrigen kurzen Weg vollends thun wuͤrde,,, Barrio— 
nuevo nahm dieſes Compliment mit einer vergnuͤgten Mine an, und willigte darein, ſei— 
nen Marſch fortzuſetzen. Seine Leute bemuͤheten ſich vergebens, ihn davon abzuwenden. 
Er nahm ſo gar nur funfzehn Mann mit ſich; und machete keine Schwierigkeit, ſich ohne 
andere Waffen, als ſein Speer und ſeinen Degen, der Fuͤhrung des Alfaro zu uͤberlaſſen. 
Dieſer Indianer fuͤhrete ihn durch ſo rauhe und ſo verdrießliche Wege, daß er oftmals ge— 
noͤthiget war, ſo gut auf den Haͤnden, als auf den Fuͤßen zu gehen. Seine Leute wur— 
den deſſen bald muͤde, und lagen ihm an, wieder zuruͤck zu gehen, indem ſie ihm vorſtel— 
leten, der Cacique wollte ihn nur aufziehen, oder umkommen laſſen. „Ich zwinge nie— 
„manden, läßt man den unerſchrocknen General ſagen. Wer ſich fuͤrchtet, dem ſteht es 
yfrey, wieder umzukehren. Ich für mein Theil, werde allein, wenn es ſeyn muß, bis 
„ans Ende gehen. Da ich dasjenige, was mir aufgetragen worden, angenommen: ſo 
„habe ich auch die Schwierigkeit dabey eingeſehen. Laſſe ich mein Leben dabey, ſo werde 
„ich vergnuͤgt ſterben, daß ich meine Pflicht gethan habe,. Nichts giebt die Obermacht, 
welche der Cacique uͤber die Spanier erhalten hat, mehr zu erkennen, als eine Auffuͤhrung, 
worinnen man nichts von dem Stolze dieſer Nation wahrnimmt. 

Barrionuevo fand ſich, ungeachtet ſeines Muthes, auf einmal ſo abgemattet, daß er 
gezwungen war, ſtille zu halten, um ein wenig auszuruhen. Indeſſen fing das Gehoͤlze 
doch an, lichte zu werden, und man entdeckete durch die Baͤume Heinrichs Wohnung. Al— 
faro gieng nunmehr, auf Bitte des Generales, voraus, und fragete in deſſen Namen den 
Cacique, ob er zu der Zuſammenkunft geneigt ſey. Heinrich war ungehalten auf den Al— 
faro, daß er nicht habe einen Weg bahnen laſſen, und befahl ihm, ſo gleich daran arbei— 
ten zu laſſen. Darauf ließ er dem Generale ſagen, er koͤnnte ohne Mistrauen herankom— 
men. Barrionuevo begab ſich ſo gleich auf den Weg. Heinrich, welcher ihn in großer 
Unordnung ganz mit Kothe bedecket und faſt außer Stande, ſich zu erhalten, ankommen 
ſah, lief ihm entgegen, und bezeugete eine große Verwirrung daruͤber, daß er ihm ſo vie— 
le Beſchwerlichkeit verurſachet haͤtte. Der General gab eine hoͤfliche Antwort, worinnen 
er aber zu verſtehen gab, man haͤtte einem Manne von ſeinem Stande, und vornehmlich 
einem Abgeſchickten des Kaiſers wohl beſſer begegnen koͤnnen. Der Cacique ſparete keine 
Entſchuldigungen; er nahm ihn bey der Hand, und fuͤhrete ihn unter einen großen Baum, 
wo ſie ſich beyde auf baumwollene Decken ſetzeten. So gleich kamen fuͤnf bis ſechs india— 
niſche Hauptleute, die den General umarmeten. Sie begaben ſich mit eben der Eilfertig— 
keit wieder hinweg, und ſtelleten ſich an die Spitze von ſechzig Soldaten, die mit Schil— 
dern, Degen und Helmen geruͤſtet waren. Die Hauptleute fuͤhreten eben die Waffen, 


und waren dabey mit Federbuͤſchen gezieret; und alle zuſammen hatten den Leib, ſtatt des 


Kuͤraſſes, mit dicken rothgemalten Stricken umgeben. Die beyden Haͤupter ließen nach 
Allgem. Reiſebeſchr. XV Band. T einer 
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Vacca deCa⸗ einer kurzen Unterredung, die anfaͤnglich nur in Hoͤflichkeiten beſtund, ihre Leute ſich ein 


ſtro. 1542. 


wenig entfernen; und man leget dem ſpaniſchen Generale dieſe Rede in den Mund. 

Der Kaiſer, mein und euer Herr, der maͤchtigſte unter allen regierenden Fuͤrſten auf 
der Welt, aber der beſte unter allen Herren, und welcher alle ſeine Unterthanen als ſeine 
Kinder anſieht, hat den traurigen Zuſtand, in welchen ihr nebſt einer großen Anzahl eurer 
Landesleute gebracht ſeyd, und die Unruhe, worinnen ihr dieſes ganze Eyland haltet, nicht 
vernehmen koͤnnen, ohne von dem groͤßten Mitleiden geruͤhret zu werden. Die Uebel, die 
ihr den Caſtilianern, ſeinen erſten und getreueſten Unterthanen, zugefuͤget, hatten ihn an— 
faͤnglich erbittert. Nachdem er aber erfahren, daß ihr ein Chriſt ſeyd, und gute Eigen— 
ſchaften von dem Himmel erhalten habet: fo-hat ſich fein Zorn geleget, und fein Unwille in 
eine bruͤnſtige Begierde verwandelt, euch ſolche Gedanken annehmen zu ſehen, welche eu— 
ren Einſichten gemaͤßer ſind. Er ſchicket mich alſo ab, euch zu ermahnen, die Waffen 
nieder zu legen, und euch eine allgemeine Verzeihung anzubiethen, die ſeine Guͤte auf alle 
diejenigen mit erſtrecken will, die zu euch getreten ſind. Allein, ich habe auch Befehl, 
euch ohne Verſchonen zu verfolgen, wofern ihr bey eurem Aufſtande hartnaͤckiger Weiſe 
beharret; und ich habe Macht genug mitgebracht, daß ich ſolches thun kann. Dieſes 
werdet ihr aus dem Schreiben, das ich an euch habe, noch beſſer erkennen. Euch iſt 
nicht unbekannt, was es mir gekoſtet hat, euch ſolches ſelbſt zu uͤberbringen. Ich habe 
die Beſchwerlichkeiten und Gefaͤhrlichkeiten verachtet, um meinem regierenden Herrn zu 
gehorchen, und um euch beſonders meine Hochachtung zu bezeugen; da ich uͤberdieſes uͤber— 
zeuget war, es wuͤrde mir das Vertrauen bey einem Caciquen nicht fehl ſchlagen, von wel— 
chem ich wußte, daß man Geſinnungen an ihm erkannt, welche ſeiner Religion und ſeiner 
Herkunft anſtaͤndig ſind. 

Heinrich hoͤrete dieſe Rede mit vieler Aufmerkſamkeit an, und empfing das Schrei— 
ben des Kaiſers mit Ehrerbiethung. Weil er aber boͤſe Augen hatte: ſo bath er den Gene— 
ral, ihm ſolches vorzuleſen. Barrionuevo that es mit einer ſo lauten Stimme, daß 
es die Soldaten des Cacique hoͤren konnten. Der Kaiſer gab Heinrichen den Titel Don; 
und das Schreiben enthielt dasjenige weſentlich, was der General geſaget hatte. Es ſchloß 
ſich mit der Verſicherung fuͤr die Indianer, daß, wenn ſie ſich gutwillig unterwuͤrfen, die 
koͤnigliche Audiencia Befehl hätte, ihnen Laͤndereyen anzuweiſen, wo fie mit allen Vorthei— 
len des Ueberfluſſes und der Freyheit leben koͤnnten. Nach Verleſung des Briefes, gab 
der General ſolchen dem Caciquen wieder, welcher ihn kuͤſſete, und ihn ehrerbiethig auf 
ſein Haupt legete. Er empfing auch das ſichere Geleite von der koͤniglichen Audiencia, 
welches mit dem Kanzelleyſiegel beſiegelt war; und nachdem er ſolches unterſuchet hatte, ſo 
ſagete er, er haͤtte ſtets den Frieden geliebet, und nur aus Noth Krieg gefuͤhret, um ſich 
zu vertheidigen; wenn er bisher alle Mittel zu einem Vergleiche verworfen, ſo waͤre es bloß 
geſchehen, weil er keine Sicherheit dabey gefunden, mit den Spaniern zu unterhandeln, 
die ihm fo oftmals ihr Wort nicht gehalten hätten: da er aber ſolches von dem Kaiſer ſelbſt 
bekaͤme, ſo naͤhme er eine Gnade demuͤthigſt an, welche zu begehren er ſich nicht wuͤrde 
unterſtanden haben. 

Mit Endigung ſeiner Antwort gieng er zu ſeinen Leuten, zeigete ihnen das Schreiben 
des Kaiſers, und gab ihnen zu verſtehen, er empfaͤnde nichts weiter als Unterthaͤnigkeit 
gegen einen ſo großen Prinzen, welcher ihm ſo viele Gnade bezeugete. Sie antworteten 
mit ihren gewöhnlichen Zurufungen, das iſt mit großen Hauchungen, die fie mit Gewalt 

tief 
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tief aus ihrer Bruſt hervor ziehen. Nachdem der Cacique darauf wieder zum Barrionue⸗ Vacca deca⸗ 
vo gekommen: ſo verglichen ſie ſich wegen folgender Artikel mit einander: es ſollte der Ca— ſtro. 1542. 
cique unverzüglich alle diejenigen wieder zurück berufen, welche feine Gewalt erkenneten, 1 
und in verſchiedenen Gegenden der Inſel vertheilet waͤren; er ſollte ſie anhalten, nach ſei— 

nem Beyſpiele, den Kaiſer fuͤr ihren Oberherrn zu erkennen; er ſollte die fluͤchtigen Negern 

ſuchen laſſen, und unter denen Bedingungen, die man machen wollte, fie zwingen, wie— 

der zu ihren Herren zu kehren; er ſollte es über ſich nehmen, alle Indianer im Gehorſa— 

me zu erhalten, oder diejenigen wieder dazu zu bringen, die ſich davon entfernen moͤchten; 

um allen Schatten des Mistrauens zu heben, ſollte er unverzuͤglich in die Ebene kommen, 

wo ihm die koͤnigliche Audiencia zu ſeinem Unterhalte eine von den zahlreichſten Heerden des 

Kaiſers geben wuͤrde. 

Da die Vertraͤge der Indianer niemals anders, als bey einem Schmauſe, geſchloſſen 
werden: ſo wollte man es an der alten Gewohnheit ja nicht ermangeln laſſen. Barrionue— 
vo hatte Branntewein und Reiß herbey bringen laſſen. Die Indianer gaben das Wild— 
pret und die Fiſche. Die Freude war lebhaft, und der Vergleich wurde durch neue Be— 
theurungen verſiegelt. Indeſſen ruͤhreten Don Heinrich und ſeine Gemahlinn, Donna 
Mancia, nichts an, unter dem Vorwande, fie hätten bereits geſpeiſet. Dieſe Weigerung, 
welche das Anſehen des Mistrauens hatte, beunruhigte den General. Da er aber die 
Klugheit gehabt, ſich ſolches nicht merken zu laſſen: fo fand er fonft nichts bey dem Caci- 
quen, als alles, was das Anſehen einer vollkommenen Redlichkeit hatte. Der Cacique 
verſprach ihm, er wollte nach San Domingo kommen, um den Vertrag genehm zu hal— 
ten. Er wollte ſo gar, es ſollte einer von ſeinen Hauptleuten den General bis nach dieſer 
Stadt begleiten, und daſelbſt den Admiral, die Auditoren und alle koͤnigliche Bediente in 
ſeinem Namen begruͤßen. Man erfuhr hernach zwar, daß ſolcher ein ehrlicher Kundſchaf— 
ter war, welcher Befehl hatte, Acht zu geben, ob die Spanier nicht unter dem, was ſie 
thaten, einige neue Verraͤtherey verſtecketen. Allein, Barrionuevo konnte keinen Argwohn 
ferner hegen, da er ſich von den vornehmſten Befehlshabern des Cacique an der Spitze ei- 
nes wohlgeruͤſteten Haufens bis zu ſeinem Schiffe begleitet ſah. Ein ſehr wunderlicher 
Zufall hätte den Indianern noch die gerechteſte Unruhe machen koͤnnen. Da die Caravel- 
le in einem Hafen, heutiges Tages Jacquemel genannt, vor Anker lag: ſo waren die Spa— 
nier nicht ſo bald daſelbſt angekommen, ſo wollten ſie ihre Begleitung bewirthen. Sie 
ſchenketen ihnen reichlich caſtilianiſchen Wein und gebrannte Waſſer ein. Die meiſten In— 
dianer ſoffen ſo uͤbermaͤßig davon, daß ſie heftiges Schneiden bekamen, und die Empfin— 
dung des Schmerzens nebſt der Hitze der Trunkenheit konnte ihnen an einem Orte, wo ſie 
die ſtaͤrkſten waren, raſende Entſchließungen eingeben. Barrionuevo, welcher zum Gluͤ— 
cke Oel bey ſich hatte, fand kein anderes Mittel, als daß er ſie alle welches trinken ließ, 
nachdem er ſelbſt vorher ſolches getrunken. Dieſes verurſachete Ausleerungen bey ihnen, 
welche ihre Geſundheit eiligft wiederherſtelleten. Da ſie ſolche beurlaubeten, ſo beſchenkete 
er ſie noch mit Dingen nach ihrem Geſchmacke, und gab ihnen Geſchenke fuͤr den Cacique 
und deſſen Gemahlinn mit. 

Seine Zuruͤckkunft verurſachete in der Hauptſtadt eine Freude, die der Furcht gleich 
war, wovon man befreyet wurde. Allein, obgleich die öffentlichen Freudensbezeugungen 
dem Abgeordneten des Don Heinrichs wenig Argwohn haͤtten laſſen ſollen: fo wollte er doch 
nichts thun, was feinen Herrn haͤtte beſtricken konnen, ohne vorher mit Muße unterſuchet 
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Vacca decca⸗ zu haben, ob nicht alles dasjenige, was er ſaͤhe, eine verabredete Liſt waͤre. Sein Na— 

ſtro. 342. me war Gonzales. Er gieng von Haufe zu Haufe, um ſich der Geſinnungen der Ein— 

dpohner in Anſehung des Friedens recht gewiß zu verſichern. Man merkete feine Unruhe, 
und die Liebkoſungen, die er empfing, zerſtreueten ſolche vollends. Er fand ſo viel Ge— 
ſchmack an dieſer neuen Lebensart, daß er vergaß, zu der vorgeſchriebenen Zeit wieder zu— 
ruͤck zu kehren. Dieſes Außenbleiben beunruhigte den Caciquen. Er ließ einige Tage 
hingehen, nach welchen er von demjenigen, was den Gonzales aufhalten konnte, gern Nach— 
richt haben wollte. Er nahete ſich alſo der Stadt Azua, dem Anſehen nach, faſt ganz al— 
lein, wiewohl er doch von ſeinen funfzig Helden unterſtuͤtzet wurde, die er in ein benach— 
bartes Gehölze geſtellet hatte. Auf die Nachricht, die er der Stadt geben ließ, er moͤchte 
gern mit einigen Einwohnern ſprechen, kamen bald ein hundert Spanier zu ihm, und re— 
deten ihn mit aller offenherzigen Freundſchaft an. Er fragete nach Zeitung von Gonzales. 
Man ſagete ihm, er wäre vor wenigen Tagen in einer Caravelle, in Begleitung eines caſtiliani— 
ſchen Befehlshabers, NamensPeter Romero, vorbeygegangen, welcher mit einer Vollmacht 
von der koͤnigl. Audiencia zur Genehmhaltung des Vertrages verſehen geweſen. Da ihm dieſe 
Verſicherung viel Freude verurſachete: fo ließ er feine Leute rufen. Man umarmete einander, 
und der Friede wurde durch einen neuen Schmaus gefeyret, wobey Don Heinrich, unter dem 
Vorwande, er befaͤnde ſich nicht recht wohl, wiederum nichts anruͤhrete. Bey ſeiner Zu— 
ruͤckkunft, da er über Karagua gegangen war, welchen Namen man damals einem Or— 
te gab, welcher igo den Namen Leogane fuͤhret, fand er den Gonzales und Romero da— 
ſelbſt. Der eine bekraͤſtigte ihm die Aufrichtigkeit der Spanier bey dem Vertrage, und 
der andere ſtellete ihm die Genehmhaltung mit koſtbaren Geſchenken zu. Er ließ ſogleich 
auf der Stelle eine gute Anzahl weggelaufener Negern, die er ſchon hatte anhalten laſſen, 
einſchiffen; und auf beyden Seiten verſchwand aller Verdacht. Indeſſen eilete er doch 
nicht, feine Gebirge zu verlaffen, und die Spanier waren ſehr ungeduldig, ehe fie ihn 
herauskommen ſahen. 

Endlich gieng er hinaus: allein, nicht eher, als bis er alle die Lebensmittel verzehret, 
wovon er einen großen Vorrath hatte. Er begab ſich darauf nach San Domingo, wo er 
den Frieden unterzeichnete, der nur noch von ſeinen Abgeordneten unterzeichnet war. Man 
ließ ihn ſich einen Ort ausſuchen, woſelbſt er ſich mit den Ueberbleibſeln ſeiner Nation ſe— 
zen wollte, worüber er zum Erbfuͤrſten erklaͤret wurde, der von aller Schatzung frey, und 
nur bloß gehalten war, dem Kaiſer und ſeinen Nachfolgern, Koͤnigen in Spanien, zu hul— 
digen, wenn er dazu wuͤrde aufgefordert werden. Er begab ſich an einen Ort, Namens 
Bopa, dreyzehn bis vierzehn Meilen von der Hauptſtadt gegen Nordoſt. Alle India— 
ner, welche beweiſen konnten, daß ſie von den erſten Einwohnern des Eylandes herſtam— 
meten, hatten Erlaubniß, ihm zu folgen; und ihre Nachkommenſchaft beſteht noch an 
eben dem Orte, und genießt eben der Privilegien. Ihr Fuͤrſt, welcher den Titel eines 
Caciquen der Inſel Hapyti fuͤhret, richtet über deben und Tod; doch kann man ſich von ihm 

auf 


9) Geſchichte von San Domingo VI Buch. Sorgfalt ein wachſames Auge auf die Sitten ſei— 
a. d. 322 S. ner Unterthanen gehabt hatte; daß er Maaßregeln 
7) Er wußte vermuthlich nicht, daß jedermann ergriffen, allen verdaͤchtigen Umgang unter Perſo— 
taufen kann. nen beyderley Geſchlechtes zu verhuͤten; und daß er 
5) Man wußte über dieſes, daß er mit vieler die Aufmerkſamkeit fo weit getrieben, daß er nicht 
erlau⸗ 
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auf die koͤnigliche Audiencia berufen. Es waren ihrer ungefähr noch viertauſend, als fie Vacca deCa⸗ 
fo zuſammen gebracht wurden: dieſe Anzahl aber hat ſich heutiges Tages fo vermindert, Neo. 542. 
daß man im 1718 Jahre fagete, fie waͤren bis auf dreyßig Mannsperſonen, und funfzig 

bis ſechzig Frauensperſonen herunter gekommen ). 

Las Caſas konnte der Begierde, dieſen tapfern Caciquen zu ſehen, dem er ſehr wohl Las Caſas ver⸗ 
bekannt war, nicht widerſtehen. Er beſuchete ihn in feinen Gebirgen; er wurde ſehr wohl läßt feine Ein— 
von ihm empfangen, und die Indianer, welche ſich freueten, daß fie nach einem fo viel: jombent; 
jährigen Kriege wieder Athem ſchoͤpfen konnten, feyerten die Ankunft ihres alten Beſchuͤ— 
tzers mit vieler Freude. Heinrich, welcher in dem Chriſtenthume erzogen war, hatte die 
Grundſaͤtze deſſelben fo wenig vergeſſen, daß es nur feine einzige Klage war, es haͤtte ihm 
an allem gefehlet, als ein Chriſt zu leben. Er geſtund dem P. Bartholomaͤus Las Caſas, 
feine größte Betruͤbniß wäre geweſen, eine Menge Kinder ohne Taufe 7), und viele Er— 
wachſene ohne Sacramente ſterben zu ſehen; er verſicherte ihn, er haͤtte keinen Tag hinge— 
hen laſſen, ohne fein Gebeth zu verrichten; er habe alle Freytage richtig gefaſtet s). End» 
lich ſetzete er hinzu, der Bewegungsgrund der Religion haͤtte eben ſo viel, als der Ueber— 
druß eines ſo langen Krieges beygetragen, ihn einen Vertrag ſchließen zu laſſen, wovon er 
befuͤrchtete, es moͤchten die Folgen den traurigen Ueberbleibſeln ſeiner Nation noch klaͤg— 
licher werden. 

Es brauchete ſo viel nicht, den Las Caſas mit einem neuen Eifer zu entflammen. nimmt ſich der 
Da aber die koͤnigliche Audiencia einigen Unwillen darüber bezeuget hatte, daß er dieſe Rei- Indianer wie— 
fe ohne ihren Befehl unternommen: ſo ließ ihn die Bekuͤmmerniß, die er darüber empfand, der an. 
und welche um fo viel billiger war, weil er keinen andern Bewegungsgrund hatte, als die 
Liebe zum Frieden, und das Beſte der Religion, nach Spanien gehen, um daſelbſt noch 
einmal fuͤr die Sache der ungluͤckſeligen Indianer zu reden. Er hatte in ſeiner Einſam— 
keit Zeit gehabt, gute Nachrichten zu ihrem Vortheile zu ſammeln. Zarate verſichert auch 5) 
unter vielen andern Religioſen, welche mit ihm einerley unternommen, haͤtte ſich keiner ge— 
funden, deſſen Vorſtellungen ſo lebhaft geweſen, und geneigter angehoͤret worden, als ſei— 
ne u). Sie brachten auch noch einmal ſehr weiſe Verordnungen hervor, deren Wirkun— 
gen aber mit der Hoffnung des Hofes bey der Regierung von Peru nicht uͤbereinſtimmeten. 

„Der Kaiſer, ſaget Gomara, nachdem er den P. Las Caſas gehoͤret hatte, trug es 
„dem D. Figueroa, welcher auch ſo gar einen Eid wegen dieſes Amtes ſchwoͤren mußte, zu— 

„erſt auf, die Statthalter, die Befehlshaber und die Religioſen, welche in Indien geweſen 
„waͤren, ſo wohl wegen der Beſchaffenheit der Indianer, als wegen der Art und Weiſe, 
„wie man ihnen begnete, zu befragen, und od die Meynung einiger Moͤnche wahr ſey, 
„welche ſageten, er koͤnnte dieſe Länder nicht erobern. Darauf ſuchete er gelehrte und ge— 
„wiſſenhafte Perſonen, welche Geſetze macheten, um die Indianer gut und heilig zu regie— 
„ren. Dieſe waren der Cardinal Bruder Garzia von Loaiſa; Sebaſtian Ramirez, Bi— 
„ſchof zu Cuenza, und Praͤſident zu Valladolid, welcher Praſident zu San Domingo 

T 3 „und 


erlaubet, vor dem fuͤnf und zwanzigſten Jahre zu hei: 11) Man both ihm damals zur Belohnung feines 
rathen. Man moͤchte aber gern wiſſen, ob dieſes Eifers das Bisthum Cuzeo an, welches er aus— 
ein gutes Mittel wider die Unenthaltſamkeit ge⸗ ſchlug: nicht lange darnach aber nahm er das Bis, 
weſen. thum Chiapa in Neuſpanten an. 

5) IV Buch 23 Cap. 
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Vatcca deCa⸗, und Mexico geweſen; Don Juan de Zuniga, Gouverneur des jungen Prinzen Don Phi- 

ſtro. 1542. „lipp; der Secretaͤr Covas, Großcomthur von Leon; Don Garzia Manrique, Graf von 

ee „Oſorne und Praͤſident der Ritterorden, welcher die indianiſchen Geſchaͤffte in Abweſenheit 
„des Cardinales Loaiſa, lange Zeit unter Haͤnden gehabt hatte; der Doctor Ferdinand von 
„Guevara, und der Doctor Johann Figueroa, welche von der Kammer des Koͤniges wa— 
„ren; der Doctor Mercado, Auditor des koͤniglichen Rathes; der Doct. Vernal; die 
„Doctoren Guttierez, Velasquez; der Doct. Salmero; der Doct. Gregor Lopez, welche 
„Auditoren von Indien waren; und der Doct. Jacob von Arriaga. Sie verſammelten 
»ſich bey dem Cardinale oaiſa, um ſich mit einander zu berathſchlagen, und macheten, 
„wiewohl es nicht mit aller Willen war, vierzig Geſetze, welche ſie Verordnungen nann— 
„ten, die der Kaiſer mit feiner Hand zu Barcelona, den zoften des Windmonates 1542 
„unterzeichnete, x). 

Verordnun⸗ Diejenigen, welche Peru beſonders betrafen, enthielten, man ſollte keinen India— 
gen, die er er- ner zwingen koͤnnen, in den Bergwerken zu arbeiten, noch auch Perlen zu fiſchen; man 
halt. follte ihnen keine übermäßige Steuern auflegen; und vornehmlich ſollte man fie nicht an— 

halten, große Laſten zu tragen, welche Gewohnheit von andern Pflanzſtaͤdten bereits nach 
Peru gekommen war, und welche mehr, als alles uͤbrige, zur Aufreibung dieſer elenden Leu— 
te beytrug; diejenigen, welche durch dan Tod ihrer Herren frey würden, ſollten keinen an- 
dern mehr haben, als den Koͤnig; und alle diejenigen, welche bey Gelegenheit der Unru— 
hen unter den beyden Almagroen und Pizarren in dem wirklichen Beſitze oder in den Ab— 
theilungen der Biſchoͤfe, der Kloͤſter, und Spitäler, der Statthalter, ihrer Lieutenante 
und anderer koͤniglichen Befehlshaber waͤren, ſollten wieder in Freyheit geſetzet werden. 
Die Geſchichtſchreiber ſagen einſtimmig, es ſey dieſes letzte Geſetz einigermaßen zu ſtreng 
fuͤr die Spanier geweſen, die ſich in Peru niedergelaſſen. Denn, da ſich keiner gefunden, 
welcher nicht bey dieſer großen Streitigkeit Partey genommen: ſo folgete auch, daß keiner 
ſeine Indianer behalten konnte. 
Koͤnigliche Au⸗ Indeſſen faſſete man doch, außer dem Anſehen des Kaiſers, welches hinlaͤnglich war, 
diencia für Pe: den neuen Verordnungen alle ihre Staͤrke zu geben, auch noch den Entſchluß, eine koͤnig— 
ru. liche Audiencia zu errichten, welche auf die Vollſtreckung Acht haben ſollte. Man zog 
in Erwägung, daß dieſes Land das reicheſte und anſehnlichſte unter allen Landern der Kro— 
ne Spanien in America wäre. Da es aber bisher unter der Audiencia zu Panama ge: 
ſtanden, welche nur zween Auditoren haͤtte: ſo litten die Geſchaͤffte in einer ſolchen Entfer— 
nung nothwendiger Weiſe lange Verzögerung, welche ſich noch durch die Schwierigkeit der 
Ueberfahrt bey einem großen Theile des Jahres verdoppelte. Es hatte ſo gar das Anſehen, 
als wenn dieſes die Urſache geweſen, welche verhindert haͤtte, daß den meiſten Uebeln nicht 
abgeholfen worden, welche Peru heimgeſuchet hatten. Die Audiencia zu Panama wurde 
aufgehoben. Man errichtete eine auf den Graͤnzen von Guatimala und Nicaragua, bey 
welcher man den Licentiat Maldonat, damaligen Auditor von Neuſpanien, zum Praͤſiden— 
ten ernannte, unter deſſen Gerichtsbarkeit Tierra firma mit begriffen war. Peru wurde 
davon unterſchieden, nicht allein durch die Errichtung einer eigenen beſondern Audiencia 
dar⸗ 
x) Gomara V Buch 45 Cap. „man uͤber das Leſen ſolcher Geſetze ganz in Wuth 
„) „Man hatte angefangen, die Sturmglocke „gebracht war... Alle vermaledeyten den Bruder 
yuͤberall zu laͤuten, und ſich zu verſammeln, indem „Bartholomäus de Las Caſas, welcher fie ausge: 
„wir⸗ 


in America. VI Buch. I Cap. 151 


darinnen, ſondern auch durch die Titel des Praͤſidenten derſelben, welcher mit dem Namen Vacca deCa— 
eines Unterkoͤniges und Generalhauptmannes beehret wurde. Man gab ihr vier Auditoren ſtro. 1542. 


und verſchiedene Beamten. 


Die Bekanntmachung der neuen Verordnungen that einer großen Anzahl ehrlicher Bewegungen, 
Kriegesleute, meiſtens von einer adlichen Herkunft, ſehr weh, welche Theil an der Ero- die ſolches ver— 


berung gehabt hatten. Es fand ſich faſt keiner darunter, der nicht alles verlor, was er be— 
ſaß, und der ſich nicht folglich in der Nothwendigkeit ſah, ein neues Mittel zu feinem Un: 
terhalte zu ſuchen. Sie behaupteten, der Kaiſer waͤre uͤbel unterrichtet worden, und die— 
jenigen, welche den Pizarren, oder den beyden Almagro gefolget, waͤren getreue Untertha— 
nen geweſen, die ſich zwar in dem Gegenſtande ihrer Ergebenheit koͤnnten geirret haben, 
aber doch nur ihre Pflicht vorgeſetzet gehabt, indem ſie denjenigen gehorchet haͤtten, von 
welchem ſie geglaubet, daß ſie mit der koͤniglichen Gewalt bekleidet geweſen; uͤber dieſes, 
fo wären fie keines Verbrechens ſchuldig, da ſie ſich genoͤthiget geſehen, freywillig oder mit 
Gewalt zu gehorchen; oder ſie waͤren doch nicht ſo ſtrafbar, daß ſie verdieneten, aller ihrer 
Güter beraubet zu werden. Sie ſetzeten hinzu, man hätte zu der Zeit, da fie die Entde— 
ckung von Peru auf ihre eigenen Koſten unternommen, mit ihnen durch ausdruͤckliche Ver— 
ſprechungen ausgemacht, man wollte ihnen die Indianer auf ihre ganze Lebenszeit geben, 
und auch ſelbſt nach ihrem Tode ſollte ihr aͤlteſter Sohn, oder ihre Frau, wenn ſie ohne 
Erben ſtuͤrben, ſolche haben; zur Beſtaͤtigung dieſer Verſprechungen, haͤtte ſeine Maje— 
ftät allen denjenigen, die zu der Eroberung etwas beygetragen, gebiethen laſſen, ſich in 
einer beſtimmten Zeit zu verheirathen, bey Strafe ihre Indianer zu verlieren; die meiſten 
von ihnen haͤtten ſich dieſem Gebothe unterworfen; nunmehr waͤre es, nach ihren ausge— 
ſtandenen Beſchwerlichkeiten, in dem Alter, worinnen ſie ſich befaͤnden, da ſie mit einer 
Frau und vielen Kindern beladen waͤren, nicht billig, daß ſie der Fruͤchte ihrer Arbeiten 
beraubet und gezwungen wuͤrden, ihr Gluͤck von neuem anzufangen, und ſich auf neue 
Entdeckungen zu befleißigen. 


Viele begaben ſich nach Cuzco, um dem Statthalter ihre Vorſtellungen zu thun. WeiſeAuffuͤh— 
Er hielt ſelbſt dafür, es wäre dem Hofe nicht rechter Bericht erſtattet worden, und es rung des Ca: 
ſchicketen ſich viele Huͤlfsmittel, die für andere Theile von Indien fehr weiſe ſeyn könnten, ſtro. 


fuͤr Peru noch nicht. Anſtatt daß er ihre Klagen haͤtte verwerfen ſollen, ſo erlaubete er 
vielmehr allen Staͤdten ſeiner Statthalterſchaft, ihre Abgeordneten nach Los Reyes zu ſchi— 


cken, um daſelbſt eine Verſammlung zu halten, bey welcher er ſich das Recht vorbehielt, Er ſetzet eine 
den Vorſitz zu haben, deren Abſicht aber war, einige unter ihnen erwaͤhlen zu laſſen, de-Veꝛſammlung 


nen fie ihr gemeinfchaftliches Beſte auftruͤgen, um fie nach Spanien zu ſchicken, ſolches "- 
daſelbſt vorzuſtellen. Dieſes ſchien ihm das einzige Mittel zu ſeyn, wovon man bey de— 
nen Unruhen, die ſich auf allen Seiten zu erheben anfingen, und welche ſeiner Gewalt oͤf— 
fentlich droheten, einige Huͤlfe erwarten konnte. Er eilete wirklich, in Begleitung der Be— 
vollmaͤchtigten aller Städte aus der Nachbarſchaft von Cuzeo, und eines ſehr zahlreichen 
Adels, welchen ſeine Verſprechungen wieder zum Gehorſame gebracht hatten, nach Los 
Reyes abzureiſen )). Die Verſammlung wurde gehalten. Chriſtoph von Bar— 

tis 
„wirket hatte. Die Mannsperſonen aßen vor „den ſtolz, welches eine Sache war, wovor man 
„Verdruſſe nicht. Die Weiber und Kinder thaten „ſich ſehr fürchten mußte,, Gomara V Buch 
„nichts, als daß fie heuleten. Die Indianer wur- 46 Cap. 


Vacca deCa⸗ 
ſtro. 1542. 


Nugnez von 
Vela. 1543. 
— wꝛ— 


Bela wird Un⸗ 
terkoͤnigpraͤſi⸗ 
dent fuͤrPeru. 
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rientos 2) wurde nebſt einigen andern erwaͤhlet, die Reiſe nach Spanien zu thun. 
Man gab ihnen ein reiches Geſchenk an Gold für den Kaiſer mit, welchem dieſer 
Beyſtand nach dem Zuge wider Algier und dem perpignaniſchen Kriege angenehm 
ſeyn mußte. 


Der IX Abſchnitt. 
Reiſe des Blaſco Nugnez von Vela. 


Viele verlaſſen ihn. Verſchwoͤrung ſeiner vor⸗ 
nehmſten Befehlshaber. Strafe derſelben. Der 
Unterkoͤnig tödtet einen Commiſſar; will Los 
Reyes zerſtoͤren; laͤßt des Marqueze Pizarro 
Kinder auf heben. Die Auditoren wollen Los 
Reyes nicht verlaſſen. Der Unterkoͤnig wird in 
ſeinem Pallaſte eingeſperret; an die Auditoren 
ausgeliefert, und ſoll nach Spanien geſandt wer: 
den. Die Auditoren ſchicken zum Pizarro. Er 
koͤmmt mit gewaffneter Hand nach Los Reyes 
und dringt ſich zum Statthalter auf. 


Vela wird Unterkoͤnigpraͤſident fuͤr Peru. Sei⸗ 
ne Abreiſe und hochmuͤthiges und hartes Betra— 
gen. Veraͤnderungen, die er machet. Tod des 
Mango PYnca. Weiſe Aufführung des Caſtro. 
Berathſchlagungen der Einwohner zu Los Reyes 
Vela koͤmmt mit Liſt in die Stadt; leget die 

Verſtellung ab. Errichtung der koͤniglichen Aus 
diencig. Der neue Unterkoͤnig leget die Maske 
ab. Gonzales Pizarro begiebt ſich nach Cuzco. 
Der Unterfönig ruͤſtet ſich zum Kriege; Pizarro 


auch, und verſichert ſich der Einwohner zu Cuzeo. 
Zim Ungluͤcke fuͤr die Ruhe von Peru war die Vollſtreckung der Befehle des Hofes 

mit ſo vieler Hitze getrieben worden, daß ſie alle Maaßregeln des Caſtro aufhielt. 
Der Kaiſer hatte nicht geſaͤumet, einen Unterkoͤnigpraͤſidenten zu ernennen, welcher faſt 
eben ſo bald, als die erſte Zeitung von der Verordnung abgegangen war. Dieſer 
war Blaſco Nugnez von Vela, Generalſteuercommiſſar in Caſtilien, ein Mann 
von einer bekannten Erfahrung und Faͤhigkeit, aber ſo ſtreng und ſo unbeweglich in 
der Vollſtreckung ſeiner Gewalt, daß eben dieſe Eigenſchaft, welche den Hof bewogen, 
ihn zu erwaͤhlen, die groͤßte Hinderniß bey denen Wirkungen wurde, die der Hof davon 
erwartet hatte. Man hatte ihm zu Auditoren den Licentiat Cepeda, welcher damals 
eben dieſes Amt auf den Canarieninſeln bekleidete, den Doctor Lizon von Texava, 
Praͤtor des Adels in Valladolid, den Licentiat Alvarez und Peter Ortiz von Farate, Groß— 
probſt zu Segovia, gegeben; und weil die Schatzmeiſter oder Verwalter der koͤniglichen 
Einkuͤnfte ſeit der Entdeckung keine Rechnung von ihrem Amte abgeleget, ſo hatte 
man dieſem Gerichtsſtuhle noch einen Generalrechnungsfuͤhrer ſo wohl fuͤr die Statt— 
halterſchaft von Peru, als fuͤr die von Tierra firma, beygefuͤget. Dieſer neue Beamte, 
deſſen bloße Commiſſion vermoͤgend war, das Schrecken in dieſen beyden Ländern aus— 
zubreiten, war vom Hofe ſelbſt genommen, wo er die Bedienung eines Secretaͤrs des 
koͤniglichen Rathes bekleidete. Dieſes war Auguſtin von Zarate, eben derſelbe, wel— 


cher 


„war, daß er denjenigen zu toͤdten drohete, der ſich 
„unterftehen wuͤrde, feine Thaten zu beſchreiben. 


2) Ebendaſ. 47 Cap. Zarate nennet ihn nicht. 
a) Er ſelbſt wirft ſich nichts anders vor, als 


daß er ſein Werk nicht habe in Ordnung bringen 
koͤnnen, ſo lange er in Peru geweſen; und die 
Urſache, die er davon beybringt, iſt merkwuͤrdig. 
„Ich dachte, ſaget er, es koͤnnte mir das Leben ko— 
„ſten, daß ich nur angefangen hatte, weil ein Ober— 
after des Gonzales Pizarro ein ſolcher Unmenſch 


„Sie verdieneten auch viel eher, in einer ewigen 
„Vergeſſenheit begraben zu werden. Ich war alſo 
„gezwungen, aufzuhoͤren, und ſammelte nur bloß 
„die Nachrichten. Vorrede. 


5) Dieſes war eine Erdichtung, um ſich nur 
aus dem Handel zu ziehen; denn er verachtete ſie 
ſehr. 
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cher ſich feines Aufenthaltes zu Peru zu Nutze machete, 
dieſes Landes zu ſchreiben, und 4e wir bisher 


gefolgee find 4). 


die Geſchichte der Eroberung Nugnez von 
als einem unverwerflichen Zeugen Pels. 1843. 
ee et 


Vela gieng den ıften des Windmonates 1543 aus dem Hafen San Lucar ab, Seine Ab— 
und kam den loten Jenner des folgenden Jahres zu Wombre de Dios an, woſe lbſt reiſe. 


er Chriſtoph von Barrientos und Fi Gefährten har die bereit waren, nach Eu: 
ropa unter Segel zu gehen. Obgleich dieſe Stadt nicht zu ſeiner Statthal terſchaft 


gehoͤrete: ſo hielt er ſich doch fuͤr berechtiget, nicht allein ſie anzuhalten, ſondern auch Sein hochmuͤ⸗ 


ihr Gold wegnehmen zu laſſen, wenigſtens ſo lange bis dargethan worden, 
kaͤme, und wie es ſey erlanget worden; unter dem Vorwande, 
einigen verkaufeten Indianern oder ſonſt von einigen Gewallthaͤigkeiten herruͤhren, die 
durch die Geſetze verdammet waͤren, deren Vollſtreckung ihm waͤre anvertrauet worden. 
Weil ſich aber die Einwohner dieſer Stadt wider ein Unternehmen auflehneten, welches 
feine Gewalt uͤberſtieg: fo ſtund er auf den Rath feiner Auditoren davon ab „). Von 
da gieng er zu Lande nach Panama. Er ſetzete daſelbſt alle die Peruaner in Frey— 
a die fich als Sclaven daſelbſt befanden, und ließ ſie auf Unkoſten ihrer Herren zu 

Schiffe gehen, um wieder in ihr Vaterland zu kehren c). Er begab ſich darauf, 
ohne auf das Klagen ſeiner Auditoren zu achten, welche krank geworden waren 4), und 
ihn bathen, auf ihre Geneſung zu warten, mitten in dem Hornung, zur See nach 
Tumbez. Seime Schiffahrt war ſo eilfertig, daß er in dreyzehn Tagen daſelbſt an⸗ 
kam, wovon man noch kein Beyſpiel hatte e). 


woher es 1 u. har⸗ 
es könnte wohl von bes Betragen. 


Seine Strienge vermehrete ſich in dieſer Stadt ſehr, wo feine Gerichtsbarkeit nicht Veraͤnderun— 


konnte ſtreitig gemacht werden. Er fuhr nicht allein fort, 
in Freyheit zu ſetzen, ſondern er nahm auch den Spaniern alle ihre indianiſchen Kebs— 
weiber weg; er ſchaffete die Auflagen ab, er verboth, von den Landeseingebohrnen 
nichts, ohne eine gewiſſe Bezahlung, zu verlangen; und was die Eroberer alle ihre 
Geduld verlieren ließ, ſo befreyete er die Indianer, ohne einige Ausnahme, beſchwer— 
liche Saften zu tragen, wozu fie von den erſten Statthaltern waren gezwungen wor— 
den. Es war ein Geſetz von den Pizarren und Almagroen, daß ein Spanier, der 
zu Fuße reiſete, drey Peruvianer zur Fortbringung ſeines Geraͤthes und einer zu Pferde 
ihrer fuͤnfe nehmen koͤnnte. Die Caciquen in jedem Kreiſe waren auch verbunden, 
dem Reiſenden und ſeinem Gefolge das Eſſen umſonſt zu geben. Alle dieſe tyran— 
niſchen Gewohnheiten wurden mit ſolcher Hoheit abgeſchaffet, welche den Unwillen der 
Spanier erweckete. Selbſt die Geiſtlichen fuͤhreten Klage. Ein Moͤnch, Namens 
P. Mugnoz, welcher ſich unterſtanden hatte, ſeine Stimme zu erheben, wurde des 

Nachts 


die peruaniſchen Sclaven 55 die er ma⸗ 


ſehr. Benzoni, welcher damals zu Peru war, 
läßt ihn ſagen: „Der Kaiſer hätte ihn mit einem 
„sehr ſchlechten Rathe verſehen, namlich mit einem 
„Geelſchnabel, einem Narren, einem Ignoranten 
„und einem Toͤlpel. Cepeda war der Geelſchnabel, 
„Alvarez der Narr, Ortitz der Ignorant, weil er 
„kein Latein verftund und Liſon der Toͤlpel. III Huch 
„io Cap. 5 
Allgem. Reiſebeſchr. XV Band. 


c) Gomara bemerket auf eine luſtige Art, es 
hätten ſich einige verſtecket, aus Furcht, fie moͤch⸗ 
ten wieder zurück geſchicket werden und hätten ge⸗ 
faget, fie wollten lieber einen Herrn haben. V Buch 
47 Cap. 

4) Zarate ſaget nicht, daß fie krank geweſen. 

e) Benzoni am ang. Orte 


U 


Nugnez von Nachts erdroſſelt 7). San Michel, Trurillo und die andern Oerter, 


Vela. 1543. 
— — 


Trauriger Tod er voraus zuſehen anfing. 


des ER 
ne 


Weiſe Auffuͤh⸗ 
rung des Ca⸗ 


ſtro. 


Seine Be⸗ 


fehlshaber er⸗ 
klaͤren ſich wi⸗ 


der Vela. 
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wo der Unter⸗ 
koͤnig ferner durchgieng, wurde eben fo wenig verſchonet g). Die Officier und der 
Adel, welche ſich aller Fruͤchte ihrer Arbeiten beraubet ſahen, faſſeten beſonders einen 
ſolchen Widerwillen gegen ihn, daß er bey feiner Abreiſe von Trurillo unterwegens 
dieſe Schrift fand: „Derjenige, welcher kommen wird, mir mein Gut zu nehmen, 
„bedenke ſich zweymal darüber, wofern er nicht fein Leben dabey laſſen will,,, Seine 
Nachforſchungen waren damals vergebens, den Urheber davon zu entdecken: nach 
der Zeit aber gelangen ſie ihm; und ſeine Rache brach aus. An eben dem Orte traf 
er den Gomez Perez, einen von des jungen Almagro Anhaͤngern an, welcher ihn im 
Namen des Mango Pnca und vieler Spanier, die ſich in die Gebirge gefluͤchtet, um 
die Erlaubniß bath, ſich zu ihm zu begeben. Er machete ſich kein Bedenken, ſie zu 
bewilligen, ohne ſich Zeit zu nehmen, die Gerechtigkeit ihrer Sache zu unterſuchen, 
und nur bloß in der Abſicht, ſeine Partey wider die Hinderniſſe zu vergroͤßern, die 
Allein, ſeine Staatsklugheit wurde durch eine eben ſo wun— 
derliche als traurige Begebenheit hintergangen. Als Perez wieder zu dem Ynca und 
den Spaniern gekommen war, um ihnen die Antwort zu bringen, welche ſie erwarte⸗ 
ten, ſo fingen ſie an, mit einander zu ſpielen. Mango nahm es wahr, daß ihn 
Perez beym Spiele betrog und ſpielete nichts deſtoweniger ſeine Partie fort. Allein, 
aus Verdruſſe ſo hintergangen zu werden, befahl er ingeheim einem ſeiner Befehlsha— 
ber, den Perez das erſtemal, daß er ihn betruͤgen ſaͤhe, zu toͤdeen. Dieſen Befehl hoͤ— 
rete eine Indianerinn. Sie meldete ſolches Perezen, welcher daruͤber in Wuth ge— 
rieth und den Mango auf der Stelle mit einem Dolche toͤdtete. Die Indianer wur— 
den auch ihrer Seits über den Tod ihres Ynca ergrimmt und erſchlugen den Perez 
und alle die andern Spanier. Darauf erwaͤhleten ſie den Sohn des Verſtorbenen, 
kehreten wieder in ihre hoͤchſten Gebirge zuruͤck, wo ſie der Freundſchaft der Chriſten 
auf ewig entſageten 5). 

Der Unterkoͤnig hatte bey ſeiner Ankunft zu Tumbez nicht unterlaſſen, ſeine 
Macht dem Vacca von Caſtro kund zu thun, mit dem Befehle, die Statthalterſchaft 
zu verlaſſen. Caſtro war damals zwanzig Meilen von Los Reyes in der Provinz 
Guadalachiſi. Da das Geruͤcht von den Gewaltthaͤtigkeiten des Vela und der oͤffent— 
lichen Klagen ſchon bis zu ihm gekommen war: fo riethen ihm feine Freunde, dieſen 
heftigen Nachfolger nicht zu erkennen und ſich wider einen Auftrag zu ſetzen, der nur 
geſchickt waͤre, neue Unruhen zu verurſachen. Allein, die Unterthaͤnigkeit, die er den 
Befehlen des Kaiſers ſchuldig zu ſeyn glaubete, und die Hoffnung, es wuͤrden nach 
der Ankunft der Auditoren, wenn die koͤnigliche Audiencia nur erſt ihre ordentliche Ge— 
ſtalt gewonnen, die Gerechtigkeit und der Friede zu herrſchen anfangen, bewogen ihn, 
ſich ſeiner Gewalt zu begeben. Da ihn ſeine vornehmſten Befehlshaber in dieſem 
Entſchluſſe ſahen: fo nahmen fie den Weg nach Cuzco, unter dem Vorwande, fie woll— 
ten ſich nicht den Heftigkeiten des neuen Unterkoͤniges ausſetzen, ſo lange ſie noch durch 
kei⸗ 


5 Gomara giebt vor, es ſey ein alter Streit 
geweſen, und der Moͤnch haͤtte in Spanien den 
Vela gepruͤgelt. Am angef. Orte 48 Cap. 


9) Jedermann, ſo gar die ſpaniſchen Frauen, 
verflucheten ihn, und ſchrien, er fuͤhrete den Zorn 


Gottes mit ſich, und bathen, Gott moͤchte ihm bald 
ein boͤſes Ende machen. Ebend. 47 Cap. 

bh) Gomara V Buch 49 Cap. Man wird in 
dem Verfolge das ungluͤckliche Schickſal der Ueber⸗ 
bleibſel des Blutes der Nneas ſehen. 
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keinen Zaum zuruͤckgehalten würden, ſondern die Einrichtung der Audiencia erwarten, NWugnez von 
von der fie mehr Maͤßigung hoffeten. Dieſes Faͤrbchen aber verblendete diejenigen Vels. 1543. 
nicht, welche ihren Verdruß kannten. Sie ließen ihn ſo gar wenig Tage darnach 

ausbrechen, als ſie durch Guamanga giengen, wo ſie jedermann zum Aufſtande er— 

regeten, und ſich, des Guevara ungeachtet, des Geſchuͤtzes bemaͤchtigten, welches Caſtro 

nach der Schlacht bey Chupas in dieſer Stadt gelaſſen hatte. Sie ließen es von einer 

großen Anzahl Indianer, die ſie auf ihrem Marſche zuſammen gebracht hatten, nach 

Euzco führen, 

Indeſſen hatte ſich Caſtro nach Los Reyes begeben, woſelbſt er die Gemuͤther we⸗ Berathſchla⸗ 
gen der Unterthaͤnigkeit, die man dem Unterkoͤnige ſchuldig waͤre, ſehr getheilet fand. gungen der 
Man hatte Nachricht, daß er ſich naͤherte. Einige wollten, man ſollte ihn nicht eher Einwohner zu 
annehmen, als nach der Ankunft der Auditoren; andere ſchlugen vor, man ſollte wi— Los Reyes. 
der ſeine Verordnungen appelliren, und wenn er ſich weigerte, die Vollſtreckung derſelben 
aufzuſchieben, ſich ſeiner bemaͤchtigen und ihn wieder nach Spanien ſchicken. Er 
erhielt von dieſen Berathſchlagungen Nachricht; und aus Furcht, man moͤchte ihm 
den Eintritt in die Stadt verſagen, ſchickete er den Don Diego von Aguerro voraus, 
um den Einwohnern zu verſtehen zu geben, man dichtete ihm nicht nur Geſinnungen 
an, die er nicht haͤtte, ſondern er haͤtte auch andere Entſchließungen gefaſſet, da er 
geſehen, daß die neuen Geſetze, die er bekannt gemacht, ſich nicht fuͤr die Umſtaͤnde 
ſchicketen. Man unterließ gleichwohl nicht, ihm den alten Commiſſar des Kaiſers und 
Policeyrichter Mllan Suarez entgegen zu ſchicken, um ihm zu melden, er wuͤrde in 
Erwartung der Auditoren, nicht eher aufgenommen werden, als bis er geſchworen 
haͤtte, die Privilegien, die Freyheiten und Gnadenbewilligungen zu beobachten, welche 
den Eroberern von Peru von dem Hofe waͤren zugeſtanden worden, und die Urkunde 
zu billigen, wodurch fie wider feine neuen Verordnungen appelliren wollten. Er ſchwur, Vela kommt 
alles dasjenige zu thun, was mit dem Dienfte des Kaiſers und dem gemeinen Beſten mit Lift in die 
uͤbereinſtimmen würde. Die Zweydeutigkeit war leicht einzuſehen 7)). Suarez hatte Stadt, 
die Einfalt oder Unredlichkeit, daß er dieſes Verſprechen in dem beſten Verſtande nahm; 
und auf fein Zeugniß giengen die vornehmſten Einwohner von dos Reyes dem Un— 
terkoͤnige bis Guaura entgegen, und begleiteten ihn von da in die Stadt, wo er mit 
vielem Gepraͤnge aufgenommen wurde. Man hielt einen Himmel von Goldſtuͤcke fuͤr 
ihn fertig, unter welchem er anfaͤnglich nach der Kirche gefuͤhret wurde. Die obrig— 
keitlichen Perſonen giengen in ſehr ſchoͤner Ordnung vor ihm her mit den Kennzeichen 
ihrer Würde und in langen carmeſinfarbenen ſeidenen und mit weißem Damaſte ge— 
fuͤtterten Roͤcken. Mit eben dem Prunke wurde er aus der Kirche nach feinem Palla— 
ſte gefuͤhret K). 5 

Gleich den andern Morgen brach ſeine Empfindlichkeit, die er nur verhehlet hatte, und leget die 
in aller ihrer Gewalt aus. Er ließ zuerſt den Vacca von Caſtro gefangen nehmen, Verſtellung 
von welchem er argwohnete, er haͤtte an den Berathſchlagungen der Einwohner Theil ab. 

u 2 ge⸗ 
i) Diejenigen, welche gegenwaͤrtig waren, ſaget „ſchichtſchreiber mit großem Stillſchweigen und Ver: 
Gomara, beobachteten gleich, daß er mit Liſt ge- „druſſe des Volkes ein. Niemals iſt ein Menſch 


ſchworen hätte. Am ang. Grte. „ſo verabſcheuet und gehaſſet worden, als dieſer ,,, 
Ebend. 


*) „Er zog gleichwohl, ſaget eben der Ge: 
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Nugnez von gehabt; und nachdem er ihn unter dem Vorwande, er hätte noch einige Gnadenbe— 

Vels. 558. willigungen unterzeichnet, und einige Aemter vergeben, da ſchon ſeine Gewalt aufge— 
„höres hätte, in ein öffentliches Gefaͤngniß werfen laſſen, fo bewilligte er nur erſtlich 
nach langem Bitten, daß er in ein anderes anſtaͤndigeres Gefaͤngniß gebracht wuͤrde. 
Er verlangete aber von denjenigen, die fuͤr ihn bathen, eine große Summe zur Buͤrg— 
ſchaft, und in eben der Abſicht ließ er alle ſeine Guͤter verwalten. Was ſeine Ver— 
ordnungen anbetraf, ſo antwortete er den obrigkeitlichen Perſonen, welche die Beobach— 
tung ſeines Eides von ihm verlangeten, er haͤtte ſich zu nichts anheiſchig machen koͤn— 
nen, als was mit dem Dienſte des Kaiſers uͤbereinkaͤme, und er haͤtte dabey gemey— 
net, man würde mit dem Gehorſame, der erſten Pflicht der Unterthanen, anfangen; 
er wollte darauf an ſeine Majeſtaͤt ſchreiben, und um ihre Befehle wegen Wiederru— 
fung der neuen Geſetze Anſuchung thun; er hoffete auch, daß ſeine Vorſtellungen 
Gehoͤr finden wuͤrden: bis dahin aber koͤnnte er die Verordnungen nicht wiederrufen, wel— 
che einen Theil von dem ausmacheten, was ihm aufgetragen worden. Viele Einwoh— 
ner zogen aus Verdruſſe, ſich hintergangen zu ſehen, einer nach dem andern aus Los 
Reyes, und giengen zu den Misvergnuͤgten nach Cuzco. 


1544. Die Auditoren kamen bald an; und der Unterkoͤnig konnte ſich nicht entbrechen, 
— — in die Errichtung der Audiencia zu willigen. Er ließ ſelbſt prächtige Zubereitungen 
1 zur feyerlichen Empfangung des Siegels machen. Man legete es in ein koſtbares Käft- 
Audieneia zu chen, welches von einem herrlich aufgeputzten Pferde getragen wurde, das man unter einem 
Los Reyes. großen Himmel von Goldſtuͤcke, welchen die obrigkeitlichen Perſonen der Stadt hielten, 

gehen ließ. Ihre Roͤcke waren von eben der Farbe und auf eben die Art gemacht, 
wie man ſie in Spanien bey dem Empfange des Koͤniges ſelbſt zu tragen pflegt. 


Johann von Leon fuͤhrete das Pferd am Zuͤgel, und vertrat die Stelle des Kanzlers 
für den Marqueze von Camiſara, welcher die Siegel hatte. Da die Audiencia nach 
dieſer Ceremonie fuͤr errichtet angeſehen wurde: ſo fing man ſo gleich an, ſich uͤber 
die Angelegenheiten zu berathſchlagen. Der Unterfönigpräfident aber, welchem es zu— 
kam, ſie vorzutragen, beruͤhrete die Unruhen nicht, wovon Peru bedrohet wurde; und 
gleich in den erſten Tagen machete er eine Urkunde der Unabhaͤngigkeit, womit er ſich 
bey den Beamten ſeines Gerichtes mehr Schaden that, als jemals. 


Der neue Un⸗ Man wird ſich erinnern, daß die Schrift, die er auf ſeinem Wege geleſen hatte, 
terkoͤnig zieht ihn große Anſchlaͤge zur Rache machen laſſen. Durch ſeine Nachforſchungen entde— 
die Maske ab. ckete er, daß ſie von einem Edelmanne kam, Namens Anton von Solar, von wel— 
chem er wußte, daß er uͤbel geſinnet gegen ihn war. Er ließ ihn in den Pallaſt 
rufen. Er verwies ihm ſeinen Uebermuth in den ſchimpflichſten Ausdruͤckungen. Dar— 
auf ließ er einen Caplan bey ihm, der ihn Beichten hoͤren ſollte, und befahl, ihn an 
einen Pfeiler aufzuhaͤngen, welcher auf den oͤffentlichen Platz gieng. Solar verwarf 
den Caplan und ſein Amt. Ihr Wortwechſel hielt ſo lange an, daß ſich das Geruͤcht 
davon in der Stadt ausgebreitet hatte, und der Biſchof und einige andere Perſonen 
vom erſten Range zum Unterkoͤnige kamen und ihn bathen, die Hinrichtung aufzu— 
ſchieben. Sie erhielten dieſen Auſſchub nicht ohne Muͤhe: endlich aber wurde es ih— 
nen bis auf folgenden Tag verwilliget, und Solar mit den Feſſeln an Haͤnden und 
Fuͤßen in ein tiefes Gefaͤngniß geworfen. Die Friſt von einer ganzen Nacht maͤßigte 
f den 
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den Zorn des Vela. Er ſtellete ſich den andern Morgen, als ob er nicht mehr an Wugnez von 
den Gefangenen daͤchte, welcher alſo noch immerfort in den Feſſeln blieb. Als die Audi- Vels. 1544. 


toren das Gefaͤngniß beſucheten, wie ſie ſolches nach der in Spanien eingefuͤhrten Ge— 
wohnheit alle Sonnabende zu thun pflegeten, ſo frageten ſie Solarn, was er verbro— 
chen haͤtte? Er antwortete, er wuͤßte nichts. Weil nun der Unterkoͤnig auch kein 
Verfahren wider ihn angeſtellet hatte: ſo gaben ſie ihm die Freyheit. Vela, welcher 
uͤber dieſen Schimpf ſehr empfindlich war, ſuchete die Gelegenheiten, deswegen Rache 
zu nehmen, und erregete ſie ſelbſt, wenn ſie zu lange ausblieben, 52 ſie ſich darbothen. 
Während der Zeit, da der Saame der Uneinigkeit ſich zu Los Reyes vermehrete, 


fuͤhrete Gonzales Pizarro in der Provinz Charcas ein ſehr ſtilles Leben und war einzig und des n 


allein beſchaͤfftiget, den Ueberfluß und Frieden in ſeiner Provinz herrſchen zu laſſen. Er 
hatte nur zehn bis zwoͤlf Anhaͤnger von ſeiner Familie um ſich. Als er aber die Ankunft 
des Unterkoͤniges und die Schärfe erfuhr, womit man die neuen Verordnungen ausfuͤh— 
ren ließ: fo faſſete er den Entſchluß, ſich nach Euzco zu begeben, unter dem Vorwan— 
de, etwas neues aus Spanien zu vernehmen und fuͤr das Beſte ſeines Bruders Fer— 
dinands zu wachen, deſſen Ungnade er vernommen hatte. Unterdeſſen er ſich zu dieſer 
Reiſe ruͤſtete, empfing er eine große Menge Briefe, wodurch man ſich bemuͤhete, ihn zu 
überreden, es Fame ihm zu, der Gewaltthaͤtigkeit zu widerſtehen, und das Land von der 
Unterdruͤckung zu befreyen. Man unterließ nicht, ihm vorzuſtellen, er waͤre der einzige, 
welcher Anſpruͤche auf die Statthalterſchaft machen koͤnnte. Einige bothen ihm ihr Gut 
und Blut an; andere bemerketen, es haͤtte er der Statthalter öffentlich anheiſchig ge= 
macht, ihm den Kopf abſchlagen zu laſſen. Da dieſe Zeitungen die Neigung erhitze— 
ten, die er beftändig gehabt hatte, in Peru zu herrſchen: fo brachte er große Summen 


Geldes zuſammen und zwey Faͤhnlein Reiter, womit er ſich nach Cuzeo begab. Er Er begtebt fich 
wurde daſelbſt als ein Mann empfangen, welcher dem Ueberreſte der Eroberer ſchaͤtzbar nach Cuzeo. 


war. Man ſah kaͤglich in dieſer Stadt einige Einwohner von Los Reyes ankommen, 
welche vor den Verfolgungen des Unterkoͤniges flohen. Es wurden daſelbſt bejtändige 
Verſammlungen gehalten, worinnen man die Mittel ſuchete, fi) der Tyranney zu wir 
derſetzen. Einige wollten gleichwohl, daß der Tyrann aufgenommen wuͤrde, wenn er ſich 
zeigete, und daß man wegen der Verordnungen Abgeordnete nach Spanien ſchickete, 
welche um Huͤlfsmittel wider das Uebel anſuchen ſollten, welches ſie verurſachet haͤtten. 
Die groͤßte Anzahl aber urtheilete, wenn er aufgenommen waͤre, ſo wuͤrde die Strenge, 
die man an ihm erkennete, ihn damit anfangen laſſen, daß er die Vollſtreckung der 
Verordnungen forderte, und man wuͤrde niemals dazu gelangen, daß man dasjenige 


umſtieße, was er würde feſtgeſetzet haben. Endlich wurde Pizarro nach einer allgemei-Er wird zum 
nen Berathſchlagung zum Syndicus von Cuzco erwaͤhlet. Unter dieſem Titel wurde Syndieus der 
ihm aufgetragen, ſich nach Los Reyes zu begeben, um daſelbſt Vorſtellungen bey der En erwaͤh⸗ 


koͤniglichen Audiencia zu thun. Man brachte in Ueberlegung, ob er von einem Hau- e 
fen Truppen ſollte begleitet werden; und dieſe Vorſicht ſchien der groͤßten Anzahl noͤ— 
thig zu ſeyn. Alle benachbarte Plaͤtze wurden eingeladen, ſich zu den Einwohnern von 
Cuzco zu fügen, Die einzige Stadt Plata, welche vom Don Ludwig von Ribera und 
Don Anton Alvarez regieret wurde, die alle beyde von Caſtro ernannt waren, ant— 
wortete, ſie waͤre entſchloſſen, mit Aufopferung deſſen, was ſie am liebſten haͤtte, den 
Befehlen ihres Oberherrn zu gehorchen. 

U 3 Der 
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Nugneʒ von Der Unterkoͤnig, welcher von allem, was zu Euzco vorgieng, unterrichtet wurde, 
Vela. 1544. eilete, feine Truppen durch neue Werbungen zu vermehren. Dieſer Aufwand koſtete 
et ihm wenig, weil er fich über hundert tauſend Thaler bemaͤchtiget hatte, welche Caſtro 
er Unter: © BB: , , f \ ae . e , 
könig ruͤſtet Für den Kaiſer eingefchiffet, und die er anzuwenden keine Schwierigkeit machete. Seine 
fich zum Krie⸗Macht belief ſich auf ſechshundert Mann, denen er feinen Bruder, Johann von Ve— 
ge. la zum Generale gab. Er ließ Buͤchſen von einer Vermiſchung von Eiſen und dem 

Erzte der Glocken machen, welche der großen Kirche zu entfuͤhren das Murren der 
Geiſtlichkeit ihn nicht abhielt. Oftmals ließ er ſelbſt ſie die Kriegesuͤbungen machen, 
Mistrauen und bey feinem Mistrauen erregte er falſches Laͤrmen, um von der Geſinnung der Gemuͤ— 
deſſelben. ther nach dem Außenſcheine zu urtheilen. Eines Tages, da er neuen Argwohn wider 
den Caſtro gefaſſet, welchem er ſeit kurzem die Stadt zum Gefaͤngniſſe angewieſen, be— 
dienete er ſich dieſer Lift zur Zeit des Mittagseſſens, und alle diejenigen, welche ſaͤu— 
meten, die Waffen zu ergreifen, ſchienen ihm ſo ſtraf bar zu ſeyn, daß er ſie gefan— 
gen nehmen ließ. Es wurden alſo, nicht allein Caſtro, ſondern auch Cabrera, Her— 
nan Meria von Gusman, Lorenz von Aldagna, Melchior und Balthaſar Ramirez 
auf ein Schiff gefangen geſetzet, welches in dem Hafen lag, und woruͤber er dem 
Zurbano die Aufſicht gab. Die einen ſollten nach Panama und andere nach Nica— 
ragua gebracht werden. Caſtro blieb in den Feſſeln an der Kuͤſte ohne Verfahren 
und ohne Unterſuchung, ſein Verbrechen zu beſtaͤtigen. Ueber dieſes wachete das Gluͤck 
Das Gluͤck fuͤr des Vela Sicherheit. Es waren zwey Kauffahrdeyſchiffe, die in dem Hafen Are— 
fuͤhret ihm quipa angelanget, vom Gonzales Pizarro gekaufet worden, welcher ſich Rechnung ma— 
zwey Schiffe here, dieſelben unter vielen andern Dingen, auch dazu brauchen zu koͤnnen, den Unter— 
8 koͤnig in 208 Reyes zu überfallen. Dieſe Zeitung, welche Vela von feinen Ausgeſchick— 
ten erhielt, ſetzete ihn in die aͤußerſte Unruhe; und fie wurde bald durch die Annäbe: 
rung der beyden Schiffe ſelbſt vermehret, die man den Abend an der Einfahrt der 
Muͤndung erſcheinen ſah. Die ganze Nacht wurden Anſtalten gemacht, den Angriff 
zuruͤck zu treiben, wovon man bedrohet wurde. Allein, dieſe Vorſicht war nicht ſehr 
noͤthig. La Cerna und Caceres, beyde Einwohner zu Arequipa, waren des Nachts in 
die Schiffe des Pizarro gegangen, welche Geſchuͤtz erwarteten, und hatten ſich derſelben 
bemaͤchtiget, nachdem ſie einige Matroſen, die ſie am Borde gefunden, reichlich bezahlet 

hatten, worauf fie dieſelben denn dem Unterkoͤnige zuſtelleten 2). 
Gonz. Pizarro Indeſſen fuhr man doch fort, Truppen zu Cuzco zu werben; und nachdem der 
ruͤſtet ſich zum Syndicus ſchon fuͤnfhundert Mann zuſammen gebracht hatte, fo machete er ſich kein 
Kriege. Bedenken, den Titel eines Generales anzunehmen. Er ernannte den Alfonſus von 
Toro, deſſen alte Ergebenheit fuͤr ſein Haus er kannte, ſolche Voͤlker unter ihm anzu— 
fuͤhren. Die Aufſicht uͤber das Geſchuͤtz, welches aus zwanzig guten Feldſtuͤcken beſtund, 
wurde Ferdinanden Bachicao gegeben. Die Reiterey fuͤhrete Porto Carrero an, die 
Pikenirer Gumiel und Guevara, und die Buͤchſenſchuͤtzen Cermeno. Dieſes kleine Heer 
fuͤhrete drey Fahnen, eine mit dem Wapen des Königes, die andere mit der Stadt Cuzeo 
Er ſuchet ſich ihrem und die dritte mit der Pizarren ihrem. Gonzales wollte nicht aus der Stadt gehen, 
der Einwoh- ohne ſich der Geſinnung feiner Leute verſichert zu haben. Er ſtellete ihnen in einer allgemei— 
ner zu Cuzco nen Verſammlung vor: „er und feine Brüder hätten Peru entdecket, fie hätten es auf ihre ei— 
zu verſicheru. n f Be 1 
„genen Koſten erobert, ſie waͤren niemals muͤde geworden, weder ihre Unterthaͤnigkeit 5 
„ſpa⸗ 
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„ſpaniſchen Hofe zu bezeugen, noch eine ungeheure Menge Gold und Silber dahin zu ſchicken; Nugnez von 
„der Marqueze wäre ohne Tadel geſtorben; gleichwohl hätte der Hof nach feinem Tode die Velg. 1544. 
„Statthalterſchaft weder ſeinem Sohne, noch einem ſeiner Bruͤder gegeben, wie er ſich doch 
„in den erſten Verträgen anheiſchig gemacht, ſondern ſchickete noch fo gar einen grauſamen 
„unbeweglichen Statthalter, ſie aller ihrer Guͤter zu berauben, weil niemand in der 
„Verordnung ausgenommen waͤre: Vela, ſagete man, waͤre in der Abſicht gekommen, 
„ihm den Kopf abſchlagen zu laſſen, ihm, der ſich niemals von ſeiner Pflicht entfernet, 
„der nichts als Eifer fuͤr die Ehre ſeiner Majeſtaͤt, und Treue in deren Dienſte bezeuget 
„haͤtte; bey ſeinem bittern Verdruſſe, deſſen Gerechtigkeit jedermann einſehen muͤßte, 
„haͤtte er ſich mit Einwilligung der Stadt Cuzco entſchloſſen, ſelbſt nach Los Reyes zu 
„gehen, um ſeine und ſo vieler tapfern Kriegesleute Klagen anzubringen, denen nicht beſ— 
„fer begegnet würde, als ihm, um der koͤniglichen Audiencia ihre demuͤthige Bittſchrift 
„zu uͤberreichen, und im Namen des ganzen Landes Abgeordnete mit ihren Vorſtellungen 
„nach Spanien zu ſchicken; er zweifelte nicht, daß ſeine Majeſtaͤt ſo großen Uebeln nicht 
„ſchleunig abhelfen wuͤrden: wenn aber der Himmel gleichwohl zu ihrem Ungluͤcke erlau— 
„ben wuͤrde, daß ſie die Ohren vor dem Geſchreye ihrer getreuen Unterthanen verſchloͤſſe, 
„ſo wollten ſie die Partey ergreifen, ihren Befehlen blindlings zu gehorchen: was ſeine 
„Reiſe beträfe, fo hätte ihn die Stadt Cuzco berechtiget, Truppen zu werben, da die 
„Drohungen, und Kriegesruͤſtungen des Unterkoͤniges genug zu verſtehen gaͤben, daß 
„es nicht ſicher waͤre, ſich vor ihm zu zeigen, ohne im Stande zu ſeyn, ſich vor ſeiner 
„Gewaltthaͤtigkeit zu ſchuͤtzen: er verſpraͤche aber, kein Uebels zu verurſachen, wofern er nicht 
„angegriffen wuͤrde; und folglich ermahnete er alle diejenigen, welche unter ihm ſtuͤnden, 
„ſich in den engſten Schranken der Mannszucht zu halten, die er beobachten wollte m). 

Dieſe Rede, wodurch er die Gerechtigkeit ſeiner Sache und die Aufrichtigkeit ſei- Er wird von 
ner Geſinnungen feſtſetzen wollte, ſchien auf die Einwohner und auf die Truppen glei- vielen verlaſ— 
chen Eindruck zu machen. Alle verſprachen, ſein Unternehmen mit ihrem Gute und ſen. 

Blute zu unterſtuͤtzen. In dieſem Vertrauen zog er aus Cuzco aus. An eben dem Tage 
aber verlangeten einige unter verſchiedenem Vorwande die Erlaubniß, wieder nach der 
Stadt zu kehren, und erſchienen im Lager nicht wieder. Den andern Morgen begaben 
ſich fuͤnf und zwanzig von den anſehnlichſten Einwohnern durch abgeſonderte Wege auf 
den Marſch, um dem Unterkoͤnige ihre Unterthaͤnigkeit zu bezeugen. Dieſe Zeitung, 
welche bald ausgebreitet war, verurſachete in dem Lager fo viele Bewegung, daß Gon— 
zales ſelbſt gereizet wurde, ſeinen Abſichten zu entſagen, und mit funfzig Freunden, die 
ſich anbothen, ihm zu folgen, wieder in das Land Charcas zuruͤck zu kehren. Da ihn 
indeſſen ſeine Betrachtungen urtheilen ließen, die am wenigſten gefaͤhrliche Partey 
waͤre, ſeine Reiſe fortzuſetzen: ſo bemuͤhete er ſich, ſeinen Truppen ein Herz zu machen, Seine Stand⸗ 
indem er fie verſicherte, diejenigen, die aus Furcht eine gute Sache verließen, wären von haſtigkeit ma: 
dem, was zu Los Reyes vorgienge, ſchlecht unterrichtet, und Briefe aus dieſer Stadt chet 35 Sei⸗ 
leiſteten ihm die Gewaͤhr, daß er ſich mit einem kleinen Theile ſeiner Macht Rechnung e 
machen koͤnnte, keine Hinderniß an einem Orte zu finden, wo alle Einwohner geneig 
waͤren, ihm beyzuſpringen. Seine Standhaftigkeit ſchien die furchtſamſten zu unterſtuͤ 
tzen. Er ſetzete ſeinen Marſch fort: ſein Geſchuͤtz ab er machete ſolchen ſehr langſam 
Die 
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Nognez von Die Wege waren fo beſchwerlich, daß er gendthiget war, ſolches mit Hebebaͤumen auf den 
Vela. 1544. Schultern feiner Indianer tragen zu laſſen. Ein jedes Stück erforderte zwölf Perſonen, 
82180 die nicht über hundert Schritte unter einer folchen Saft gehen konnten, ſondern von zwölf 
andern mußten abgeloͤſet werden, und dieſe wieder von zwoͤlfen, ſo daß zu einem einzigen 

Stuͤcke ihrer auf drey hundert gebrauchet wurden n). 

Verſchwoͤ⸗ Dieſe Unbequemlichkeit nebſt dem Eindrucke, den fie noch von der letzten Unruhe hat⸗ 
rung ſeiner ken, machete, daß ein großer Theil des Heeres in eben die Ungewißheit verfiel. Caſpar 
vornehmſten Rodriguez, Peters von Anzures Bruder, welcher nach deſſen Tode fein Antheil geerbet 
Beſehlshaber. hatte, war derjenige, welcher am meiſten beunruhiget wurde, weil er viel zu verlieren hat— 

te. Er zog den Guttierez, Maldonat, Villecoſtin und uͤber zwanzig andere Befehlshaber 

von eben dem Range auf feine Seite. Nachdem ſie einige Tage lang bey ſich angeftan- 

den, indem ſie durch die Strenge des Unterkoͤniges zuruͤck gehalten wurden, welche ihn faͤ— 

hig machete, ihnen die Verzeihung wegen des Vergangenen zu verſagen; ſo faſſeten ſie end— 

lich den Entſchluß, in ſeine Dienſte zu treten; und das Mittel, welches ſie fanden, ſolches 

ohne Furcht zu bewerkſtelligen, beſtaͤtigte ſie vollends darinnen. a 

Ein Prieſter Ein Prieſter, Namens Balthaſar von Loayſa, nahm es uͤber ſich, die Briefe 
iſt ihr Brief- nach Los Reyes zu tragen, wodurch ſie nicht allein die Verzeihung verlangeten, welche fie 
trager. zu erhalten noch ungewiß waren, ſondern auch ein ſicheres Geleit, vermittelſt deſſen ſie ſich 
unverzuͤglich zu ihm zu begeben verſprachen. Sie ſetzeten hinzu, da ſie in dem Heere des 

Pizarro einen Rang haͤtten: ſo koͤnnte der Unterkoͤnig verſichert ſeyn, daß alle ihre Freun— 

de ihnen bald nachahmen wuͤrden, und daß folglich das Heer ſich bald zerſtreuen wuͤrde. 

Soayfa begab fich glücklich nach dos Reyes. Seine Briefe wurden wohl aufgenommen, 

und das ſichere Geleit ausgefertiget: man hielt aber ſolches gar zu wenig geheim. Eine 

Menge Einwohner, die ingeheim fuͤr den Pizarro waren, in der Meynung, wenn der Un— 

terkoͤnig ein unumſchraͤnkter Herr waͤre, ſo wuͤrde er die Verordnungen nach der Strenge 

ins Werk richten, ergriffen den Entſchluß, dem P. loayfa zu folgen, und ihm feine Brief— 

ſchaften abzunehmen. Die Vornehmſten waren Balthaſar von Caſtro, ein Sohn des 

Grafen von Gomera, Mexia, Salazar, Diego von Carvajal, Eſcovedo, Hieronymus 

Er wird von von Carvajal und Peter Martin von Cecilia, die von fünf und zwanzig bis dreyßig andern 
De d unterſtützet wurden, welche lauter verſtaͤndige und herzhafte Seute waren. Sie eileten fo 
angehalten. ſehr, daß ſie den P. Loayſa den dritten Tag einholeten, und ihn und den Hauptmann Za— 

vallos anhielten, von dem er ſich hatte begleiten laſſen. Seine Papiere wurden dem Pi— 
zarro von einem vertrauten Soldaten uͤberbracht, welcher Befehl hatte, Abwege zu nehmen, und 
ſich erſt den Abend vor dem Generale zu zeigen, da unterdeſſen Balthaſar von Caſtro und 
ſeine Gefaͤhrten ihren Weg mit den beyden Gefangenen noch langſamer fortſetzeten. 

Beſtrafung Pizarro hatte ſeit kurzem an des Alphonſus von Toro Stelle, welcher krank geworden 
der Verſchwo⸗ war, einen durch lange Dienſte geuͤbten Officier, der unter dem Titel des Hauptmannes 
Nu Carvajal ) beruͤhmt war, zu feinem Generallieutenante gemacht. Bey Ankunft des 

Soldaten war er eben bey dieſem alten Kriegesmanne, welcher ihm ſo gleich rieth, an al— 
len Verraͤthern ein Beyſpiel zu geben. Nachdem er aber die Meynung einiger nicht ſo 
hitzigen Gemuͤther angehoͤret: ſo ſchraͤnkete er ſich bloß ein, diejenigen beſtrafen zu laſſen, 

b welche 


71) Ebendaſ. Vacca von Caſtro wider den jungen Almagro die 
o) Es war eben derſelbe, welcher unter dem Truppen angefuͤhret hatte. 
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welche in dem ſichern Geleite als Haͤupter der Verſchwoͤrung genannt waren. Dieſe ta: KTugnes von 
ren Caſpar Rodriguez, Gutierez und Maldonat. Die beyder letztern waren unter eini- Vela. 1544. 
gem Vorwande zu Guamanga geblieben, wodurch man vor zweenen Tagen gegangen 
war. Pizarro ſchickete einige Reiter dahin, die ihnen die Köpfe abſchlugen. Caſpar Ro⸗ 

driguez war im Lager, woſelbſt er zweyhundert Pikenirer anfuͤhrete. Er war reich und 
angeſehen. Das Unternehmen, ſich ihn vom Halſe zu ſchaffen, ſchien viel Füglicher zu 

ſeyn. Carvajal aber nahm die Ausführung davon über ſich. Er ließ das Geſchuͤtz in den 

Stand ſetzen, und hundert und funfzig Buͤchſenſchuͤtzen von dem Faͤhnlein des Cermeno 

erhielten Befehl, ihr Gewehr fertig zu halten. Darauf ließ Pizarro allen ſeinen Haupt— 

leuten anſagen, fie möchten in fein Zelt kommen, um ſich uͤber einige Zeitungen zu berath— 

ſchlagen, die er von Los Reyes erhalten haͤtte. Sie kamen ohne Mistrauen zufammen, 

Indeſſen hatte doch Rodriguez, welcher mit unter der Anzahl war, das Zelt kaum mit Sol⸗ 

daten umringt geſehen, fo ſtellete er ſich, als wenn er ein noͤthiges Geſchaͤfft hätte, und 

wollte fortgehen. Der Hauptmann Carvajal aber, welcher ſich ihm genaͤhert hatte, fand 

Mittel, ſich ſeines Degens zu bemaͤchtigen, und meldete ihm, er haͤtte nur noch einen Au— 

genblick zu leben. Ein Prieſter, der zu der Gelegenheit hergerufen worden, both ihm ſei— 

ne Dienſte an. Er verſprach vergebens, er wollte ſich wegen aller Beſchuldigungen recht— 

fertigen. Ihm wurde der Kopf abgeſchlagen; und dieſe Hinrichtung verurſachete denjeni— 

gen, die ſich eben das Verbrechen vorzuwerfen hatten, fo viel Schrecken, daß fie ſich nicht 
getraueten, einen Laut von ſich zu geben. Einige Tage darnach kamen Don Balthaſar 

und ſeine Gefaͤhrten im Lager an. Man hat vorgegeben, daß ſelbſt an dem Tage ihrer 

Ankunft Pizarro ihnen ſeinen Lieutenant entgegen geſchickt haͤtte, mit dem Befehle, den 

P. Loayſa und Hauptmann Zavallos erdroſſeln zu laſſen, und zum guten Gluͤcke für fie, 

hätten diejenigen, die fie gefuͤhret, einen andern Weg genommen. Als fie aber dem Ger 

nerale dargeſtellet wurden: ſo bathen ſo viele rechtſchaffene Leute fuͤr ſie, daß er ihnen das 

Leben ſchenkete. Loayſa wurde zu Fuße und ohne Lebensmittel aus dem Lande gejaget. Za— 

vallos wurde einige Zeitlang gebrauchet. Anderer Verdacht aber, welcher des Pizarro Ra— 

che wiederum erweckete, ließ ihn endlich zum Tode verdammen. 

Auf der andern Seite erfuhr Vela die Flucht des Don Balthaſars und feiner Gefaͤhr- Was zu Los 
ten bald. Er war ſchon ſehr uͤber die Entweichung ſechzig anderer Einwohner von Los Reyes vorgeht. 
Reyes erzuͤrnet, die ſich unter Peters von Puellez Anfuͤhrung, noch ehe Loayſa mit demje— 
nigen erſchienen, was ihm aufgetragen worden, zum Pizarro ins Lager begeben hatten. 

Da unter dieſen letztern Fluͤchtlingen die beyden Carvajale und Eſcovedo ſich befanden, wel— 
che des Commiſſars Yllan Suarez von Carvajal Neffen waren: fo zweifelte der Unterkoͤ— 
nig, welcher dieſen ehrwuͤrdigen Greis ſchon in dem Verdachte hielt, daß er ſeinen Fein— 
den wohlwollte, gar nicht, daß ſeine Neffen nicht auf ſeinen Befehl abgereiſet waͤren, oder 
daß er nicht wenigſtens Theil daran haͤtte. Er ließ ihn durch einige Soldaten zu ſich hoh— 
len, die ihn im Bette, und in einem ruhigen Schlafe fanden. Bey ſeiner Ankunft war 
Vela ſelbſt auf ſeinem Bette angekleidet, und ganz geruͤſtet, weil ihn der Zorn und die 
Unruhe die ganze Nacht ohne Schlaf hatten hinbringen laſſen. Kaum war der Commiſ— 
far in fein Zimmer getreten, als er auf einige lebhafte Antworten p) plotzlich auffuhr, und 
ihn von ſeiner Wache umbringen ließ. Go⸗ 

p) Suarez hatte ſchon den Verdruß gehabt, und ſich faͤlſchlich angeklaget geſehen, und war es auch 
noch ohne Urſache. 
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Gomara erzaͤhlet dieſe Begebenheit nach dem Berichte vieler Edelleute, die davon 
Zeugen geweſen, ſehr ausfuͤhrlich. Indeſſen glaubet man doch, daß man der Erzaͤhlung 
des Zarate den Vorzug geben muͤſſe. Er war damals ſelbſt zu Los Reyes, und fuͤhret auch 
Zuſchauer davon an. „Der Unterkoͤnig, ſchreibt er, ſagete dieſe Worte zu ihm: Verraͤ— 
„ther, du haſt alſo denn deine Neffen in des Gonzales Pizarro Dienſte geſchickt? Der Com— 
„miſſar antwortete: nennen Sie mich keinen Verraͤther, gnaͤdiger Herr; denn ich bin es 
„in Wahrheit nicht. Der Unterkoͤnig erwiederte mit einem Schwure: du biſt ein Ver— 
„räther an dem Könige, Der Commiſſar verſetzete mit Hervorbringung eben des Schwu— 
„res: gnaͤdiger Herr, ich bin eben ein ſo guter und getreuer Diener des Koͤniges, als Sie. 
„Der Unterkoͤnig legete vor Zorne uͤber die Kuͤhnheit, womit er ihm antwortete, die Hand 
„an den Degen, und naͤherte ſich ihm. Einige ſagen, er habe ihm einen Stoß in die 
„Bruſt gegeben, und ihn verwundet,, Nach dem Gomara gab er ihm zween Stiche 
mit dem Dolche, und rief: toͤdtet ihn, toͤdtet ihn! und ſeine herzugekommenen Leute 
brachten ihn vollends um. Gleichwohl warfen einige noch ihre Kappen uͤber ihn, damit 
man ihn nicht verwundete. „Der Unterkoͤnig, faͤhrt Zarate fort, hat ſtets behauptet, er 
„habe ihn nicht geſtochen; ſondern, da feine Diener und Hellebardierer geſehen, mit was 
„für Uebermuthe und Stolze er ſeinem Herrn antwortete, fo hätten fie ihn auf der Stelle 
„mit ihren Hellebarden umgebracht, ohne ihm Zeit zu laſſen, zu beichten, oder ein einziges 
„Wort hervorzubringen. Gleich darauf ließ der Unterkoͤnig den Körper wegtragen, um 
„ihn zu begraben. Weil aber der Commiſſar ſehr beliebt war: ſo getrauete er ſich nicht, 
„ihn durch den großen Hof feines Pallaſtes tragen zu laſſen, woſelbſt er hundert Soldaten 
„hatte; weil er ſich vor dem Geraͤuſche und Aergerniſſe fuͤrchtete. Er ließ ihn durch einen 
„Gang hinab, welcher auf den Platz gieng, woſelbſt ihn einige Negern und Indianer em— 
„pfingen, und ihn ohne eigentliches Begraͤbniß und ohne Ceremonie, vollkommen fo, wie 
„er war, mit einem langen ſcharlachenen Rocke bekleidet, in einer benachbarten Kirche 
„einfcharreten ,, 9). 

Dieſe blutige That, welche in der Nacht zwifchen dem Sonntage und Montage, den 


ſich vergebens zten des Herbſtmonates begangen wurde, ward der allgemeine Vorwand zu allen Unord— 


zu rechtferti⸗ 
gen. 


nungen, die darauf folgeten. Der Zorn des Unterkoͤniges hatte ſich nicht ſo bald geleget: 
fo empfand er, in was für Gefahr ihn ſolcher geſtuͤrzet halte. Er bemuͤhete ſich, feine 
Entruͤſtung durch Beſchuldigungen zu rechtfertigen, die er nicht beweiſen konnte r), und 
die ſtets ohne Wahrſcheinlichkeit geblieben ſind. Er hielt auch ſelbſt dafuͤr, daß er keinen 
Nutzen davon erwarten duͤrfte; und da er nichts als Kaltſinnigkeit und Misvergnuͤgen H 
um ſich herum wahrnahm, ſo verließ er den Vorſatz, den er hatte, den Pizarro in Los 
Reyes zu erwarten. Dieſe Stadt war mit einigen Schanzen befeſtiget, die er hatte aus— 
beſſern laſſen. Als er aber von denjenigen, welche er den beyden letztern Flüchtlingen nach: 
geſchicket hatte, und die ſie nicht hatten einhohlen koͤnnen, vernahm, daß der Feind in vol— 
lem Anmarſche waͤre, nachdem er ſchon durch Guamanga gegangen: ſo ſah er keine ande— 

re 


J) Zarate V Buch 8 Cap. Gomara ſaget, es eigenes Gewiſſen, daß er oftmals zu feinen beſten 
habe ihn Alphonſus von Caſtro, Lieutenant des Agu- Freunden ſagete, er erkennete ſeinen Fehler, und 
ziai für den Vela begraben laſſen, und ihm ein Grab: der Tod des Commiſſars würde unfehlbar feinen 
maal errichtet, auf welchem er fein Bild aushauen verurſachen. Gomarg am ang. Orte. 
laſſen. V Buch, 52 Cap. 

7) Ungeachtet dieſer Verſuche machete doch fein 5) Man wußte, daß er nicht allein auf des Pi⸗ 
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re Sicherheit, als in der geſchwindeſten Entfernung. Er erwaͤhlete die Stadt Truxillo, Nugnez von 
wohin er ſich begeben wollte. Dieſe Stadt war achtzig Meilen von dos Reyes. Er zwei- Vela. 1544. 
felte nicht, Pizarro wuͤrde den Vorſatz fahren laſſen, ihm ſo weit durch ein wuͤſtes Land, 


wo keine Lebensmittel anzutreffen wären, zu folgen. Ueber dieſes nahm er ſich vor, um 9 7 5 
dieſes Unternehmen noch ſchwerer zu machen, Los Reyes ganz zu entvoͤlkern, und alle be— ren. . 


nachbarte Oerter zu zerſtoͤren. Die Weiber, die Kinder, die Alten und alle Guͤter ſoll— 
ten zur See weggebracht werden. Er wollte die Indianer ſo gar zwingen, ſich in die Ge— 
birge zu begeben, unterdeſſen daß er mit ſeinen Truppen, und denen Einwohnern, die zu 
einem langen Marſche faͤhig waͤren, ſich mit großen Tagereiſen nach Trurillo be— 
geben wollte. 

Dieſen Entſchluß faſſete er zween Tage nach des Commiſſars Tode. Indeſſen ma- Er laͤßt des 
chete doch die Furcht, ſich von allen Kriegesleuten verlaſſen zu ſehen, wovon er alle Augen- Marg. Kin— 
blicke vernahm, daß einige weggegangen waͤren, daß er mit einer Vorſicht anfing, die er der aufheben. 
fuͤr wichtig hielt. Er befahl dem Cueto, mit ſeinem Faͤhnlein Reiter, die Nichte und 
die Neffen des Gonzales Pizarro, des Marqueze Kinder, aufzuheben, und ſie als Geiſel fuͤr 
ſein eigenes Leben auf eben das Schiff zu fuͤhren, wo er den alten Statthalter Caſtro ver— 
wahren ließ. Ein Unternehmen von ſolcher Art verurſachete viele Bewegung unter den 
Einwohnern, welche dieſen Kindern gewogen waren. Die Auditoren ſelbſt aͤrgerten ſich 
daruͤber; vornehmlich Zarate, unſer Fuͤhrer bey den meiſten dieſer Begebenheiten. Er 
bath den Unterkoͤnig um Gnade fuͤr eine arme ungluͤckſelige Familie, und hielt inſtaͤndigſt 
bey ihm an, wenigſtens die Donna Franciſca, die ſich ſchon ihren mannbaren Jahren naͤ— 
herte, und durch ihre Schönheit merkwuͤrdig machete, von einem Orte wegzunehmen, wo 
fie nicht mit Wohlanſtaͤndigkeit mitten unter den Matroſen und Soldaten ſeyn konnte t). 

Seine Vorſtellungen waren unnuͤtz; und der Unterkoͤnig meldete ihm bey feiner Unruhe oͤf— 

fentlich u), er wäre geſonnen, abzureiſen. Zarate gab fo gleich den Auditoren Nachricht Die Auditoren 
davon, welche eine ſo verzweifelte Entſchließung durchaus nicht billigten, ſondern ihrer wollen Los 
Seits die Erklaͤrung thaten, feine Majeſtaͤt hätten fie nach Los Reyes geſchickt, ſich daſelbſt De nicht 
aufzuhalten, und fie würden ohne einen neuen Befehl vom Hofe nicht von da weggehen. ee 

Dieſe Spaltung erhitzete die Uneinigkeit ſehr. Vela unternahm, ſich des koͤniglichen 
Siegels zu bemaͤchtigen, um es nach Truxillo zu nehmen, wenn ſich die Auditoren weiger— 
ten, ihm zu folgen. Sie ließen ihrer Seits eiligſt den Kanzler hohlen, nahmen ihm das 
Siegel, und gaben es in die Haͤnde des Cepeda, des Aelteſten unter den Beamten der 
Audiencia. Zarate verſichert, er hätte keinen Theil an dieſer Handlung gehabt, und fey 
nicht gegenwaͤrtig geweſen. Er machete ſich aber den Abend an eben dem Tage kein Be— 
denken, ſich mit den drey Auditoren in dem Hauſe des Cepeda zu verſammeln, um daſelbſt 
eine Proteſtation der Audiencia, zum Beſten der Kinder des Marqueze, aufzuſetzen. Nach— 
dem er ſolche entworfen geſehen, ſaget er, ſo begab er ſich hinweg, weil er unpaͤßlich war æ). 

Die andern blieben da, um ſich wegen der Mittel zu berathſchlagen, wie ſie ſich wider die 
2 Ge⸗ 

zarro und ſeiner Befehlshaber Kopf, ſondern auch er ein Zeichen mit dem Finger machen wuͤrde. Eben— 

vieler ſeiner eigenen Leute ihren Geld geſetzet hat- daſ. 51 Cap. 

te, von denen er argwohnete, daß ſie ein Verſtaͤnd— 2) Jarate V Buch, s Cap. a. d. 56 S. 

niß mit ihnen haͤtten; vornehmlich hatte er ſeiner 1) Er konnte nichts geheim halten, faget Goma— 

Leibwache befohlen, den Diego von Urbino und von ra V Bud, 51 Cap. 

Roblez zu toͤdten, wenn fie zu ihm kaͤmen, fo bald x) FJargte am angef. Orte., 
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Nugnez von Gewaltthaͤtigkeiten des Unterkoͤniges vertheidigen wollten, welcher entſchloſſen war, wie 
Velg. 1544. man vorgab, fie, ihrer Widerſetzung ungeachtet, zu Schiffe gehen zu laſſen. Sie ſetzeten 


eine Urkunde auf, wodurch fie im Namen feiner Majeſtaͤt allen Einwohnern, Hauptleu— 
ten und Soldaten befohlen, ihnen zur Verwaltung ihrer Aemter, welche ſie durch einen 
ausdruͤcklichen Befehl an die Stadt Los Reyes, nach den klaren und deutlichen Ausdruͤ— 


Unruhen, die ckungen ihrer Beſtallung baͤnde, Huͤlfe zu leiſten. Dieſe Urkunde wurde anfaͤnglich einem 
darüber ent⸗ von den vornehmſten Befehlshabern des Unterkoͤniges, Robles genannt, mitgetheilet, wel: 


ſtehen. 


cher nicht wohl mit ſeinem Herrn ſtund, und daher verſprach, ſeine Leute fertig zu halten, 
der Audiencia auf das erſte Zeichen zu Huͤlfe zu kommen.. Die vornehmſten Einwohner 
verſprachen desgleichen. Man erwartete die Nacht darauf große Begebenheiten. Der 
Unterkoͤnig, welcher von allem dem, was ohne ſeine Theilnehmung geſchehen war, Nach— 
richt hatte, ließ in der That die Sturmglocke laͤuten, und erſchien mit ſeinen hundert 
Mann Leibwache auf dem Markte, in der Abſicht, gerade nach dem Haufe des Cepeda zu 
gehen, und ſich der Auditoren zu bemaͤchtigen. Man zweifelt ſo gar nicht, daß er wenig 
Widerſtand wuͤrde gefunden haben, weil er damals an der Zahl uͤberlegen war. Der 
Anblick vieler Soldaten aber, die er vorbey gehen ſah, ohne daß er ſie aufhalten konnte, 
und der Rath des Policeyrichters, Alphonſus Palomino, welcher auf die Nachricht von 
dem, was bey den Auditoren vorgegangen war, ſie im Stande zu ſeyn glaubete, an der 
Spitze ihrer Anhaͤnger heraus zu gehen, bewogen ihn, wieder in ſeinen Pallaſt zu— 
ruͤck zu kehren, um ſich darinnen zu befeſtigen. Er ließ ſeine hundert Mann Leibwache an 
der Thuͤre, mit dem Befehle, den Eingang zu vertheidigen, unterdeſſen, daß er ſich mit 
ſeinem Bruder, ſeinen andern Verwandten, und ſeinen Bedienten in den Zimmern 
verſchanzete. 


Der Unterks⸗ Zu gleicher Zeit berichtete man den Auditoren, der Unterkoͤnig waͤre auf den Markt 
nig wird in ſei-hinabgegangen, und zoͤge ſtolz einher, fie anzugreifen. Weil fie noch wenig Leute um ſich 
nem Pallaſte hatten, und befuͤrchten konnten, man moͤchte, wenn man alle Zugaͤnge beſetzen ließe, den 
eingeſchloſſen. Beyſtand anhalten, den fie erwarteten: fo ergriffen fie die Partey, das Haus des Cepe— 


da zu verlaſſen. Indem fie nun nach dem Markte zu ruͤcketen: fo ſahen fie ihre Leute bald 
bis auf zweyhundert Mann ſtark werden. Ihre erſte Sorge war, daß ſie die Urkunde 
bekannt macheten, welche fie zur Rechtfertigung ihrer Aufführung entworfen hatten. Der 
„Tag brach an, als ſie auf dem Markte ankamen. Man hoͤrete einige Buͤchſenſchuͤſſe, wel— 
che aus den Fenſtern des Pallaſtes zu kommen ſchienen. Die Soldaten der Auditoren 
wurden uͤber dieſe Kuͤhnheit erzuͤrnet, und wollten den Eingang erzwingen, und alle dieje— 
nigen niedermachen, die ſich widerſetzen würden, Ihre Haͤupter aber beſaßen die Maͤßi— 
gung, ſie zuruͤck zu halten. Sie ſchicketen den Superior der Dominicaner an den Unter— 
koͤnig, um ihn zu verſichern, daß alles dasjenige, was fie von ihm verlangeten, nichs wei— 
ter waͤre, als daß er ſie nicht zwingen moͤchte, Los Reyes wider den Befehl ſeiner Maje— 
ſtaͤt zu verlaſſen; und daß er ſich ruhig in die Kirche begeben moͤchte, wo ſie ihn er— 


Seine Leib-warten wollten, ihre Zwiſtigkeiten auszumachen. Unter der Zeit, da der Abgeord— 
wacht verlaͤßt nete dasjenige ausrichtete, was ihm aufgetragen worden, giengen die hundert Mann 


ihn. 


von der Leibwacht des Unterkoͤniges zu der Partey der Auditoren uͤber. Sobald der 
Hof alſo frey war, fielen einige Soldaten hinein, und pluͤnderten einige Zimmer aus, 
wo fie hinein kommen konnten. Zarate, welcher durch das Lärmen erwecket wurde, 
gieng nunmehr aus ſeinem Hauſe, in der Abſicht, ſich in den Pallaſt zu begeben. Da 

er 
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er aber feine Collegen unterwegens antraf: fo hielt er dafuͤr, er muͤßte ſolchen nach der Nugnez von 
Kirche folgen ). f Vela 18.) 

Als Vela ſich alſo von ſeiner Leibwacht verlaſſen, und ſeinen Pallaſt mit Soldaten 
angefuͤllet ſah, die uͤbel gegen ihn geſinnet waren: ſo hatte er kein anderes Huͤlfsmittel Er e 
mehr, als daß er ſich von dem Religioſen, den man ihm geſchickt hatte, fuͤhren ließ, und 1 1955 
ſich in die Haͤnde der Auditoren gab. Sie fuͤhreten ihn, ſo bewaffnet er war, mit ſeinem f 
Harniſche und Panzerrocke nach dem Haufe des Lieentiat Cepeda. Als er daſelbſt den Za— 
rate bey den andern Auditoren ſah: ſo ſagete er zu ihm: „Wie? und auch Sie, den ich ſo 
„ſtark fuͤr meinen Freund gehalten, und auf den ich fo viel Vertrauen geſetzet habe, auch 
„Sie tragen etwas bey, mich gefangen nehmen zu laſſen,,? Zarate antwortete, wer ihm 
ſolches geſaget hätte, der loͤge; und es wäre niemanden unbekannt, wer diejenigen wären, 
die ihn haͤtten gefangen nehmen laſſen; und ob er, der mit ihm redete, Theil daran gehabt, 
oder nicht. 5 

Gomara geht hier in der Erzaͤhlung der Umſtaͤnde von dem Zarate ſehr ab: ſie ver— 
ändern aber in der Sache ſelbſt nichts. Er ſetzet hinzu: „als der Unterkoͤnig zum Cepe— 

„da gieng, fo ſagete er: toͤdtet mich nur! und Pardonez, des Commiſſarius Suarez 
„Diener wuͤrde ihn getoͤdtet haben, wenn ihm ſeine Buͤchſe nicht verſaget haͤtte. Als er 

„ſich aber vor den Auditoren ſah: ſo aͤnderte er ſich ganz, und ſagete: geben Sie wohl Acht, 
„Herr Cepeda, daß man mich nicht toͤdte. Cepeda gab ihm zur Antwort, man wuͤrde ſich 

„fo wenig an feinem Leben vergreifen, als an feinem eigenen. „Sie bezeugeten ihm ein 
„großes Leidweſen uͤber ſeine Gefangenſchaft: ſie ſageten aber nichts von ſeiner Befreyung; 
„ſondern Cepeda ſagete vielmehr in Gegenwart des Requelme, Robles und einiger anderer 

„zu ihm: ich ſchwoͤre es Ihnen zu, gnaͤdiger Herr, daß es meine Gedanken niemals ges 
„weſen, Sie gefangen zu nehmen. Weil Sie aber gefangen genommen ſind, ſo muͤſſen Man will ihn 
„wir Sie, unſerer Pflicht nach, mit den gehoͤrigen Berichten an den Kaiſer ſchicken; und nach Spanien 
„wenn Sie verſuchen, einige Unruhe zu machen, oder das Volk zu erregen, ſo glauben ſchicken. 
„Sie gewiß, daß ich Ihnen dieſen Dolch ins Herz ſtoßen werde, wenn ich gleich weis, 

„daß es mein Untergang iſt. Wenn Sie hingegen in Ruhe bleiben wollen, ſo wuͤrde ich 

„Sie auf den Knien bedienen, und Ihnen mit Aubiethung meines Gutes und Blutes das— 
„jenige geben, was Ihnen zukommt, = = D' Aguero und die andern ſageten Dinge zu ihm, 

„die ihm gar nicht gefielen „29. Die Verſchiedenheit der Zeugniſſe machet es ungewiß, 

wie ihm recht begegnet worden. Aus Furcht aber, er moͤchte von einem Freunde des 
Commiſſars getoͤdtet werden, und man moͤchte ihnen ſeinen Tod beymeſſen, waren ſie be— 
dacht, ihn nach Spanien einzuſchiffen. Cepeda wurde vor feinen Augen zum General— 
hauptmanne erwaͤhlet. Eine Art von Reue ſchien fie es bedauern zu laſſen, daß fie fo weit 
gegangen wären: endlich aber vereinigten fie ſich zuſammen in der Entſchließung, ihn zu 
Schiffe zu bringen, und ſie fuͤhreten ihn insgeſammt an das Meer. 

Sie fanden daſelbſt Schwierigkeiten, deren fie ſich nicht verſehen hatten. Als Hz Schwierig 
varez von Cueto, welcher mit den Kindern des Marqueze am Borde geblieben war, ver- keit wegen der 
nahm, daß der Unterfönig gefangen wäre, und fo viel Leute am Ufer erſcheinen ſah: fo Schiff. 

＋ 3 ſchi⸗ 
) Man erkennet leicht, daß Zarate ſich weiß zu brennen ſuchet. Er ſetzet fo gar hinzu, es ſey ihm 


unmöglich geweſen, dahin zu kommen. 
2) Bomsrs am angef. Orte, 54 Cap. 
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Nugnes von ſchickete er den Zurbano in einer Schaluppe mit einigen Buͤchſenſchuͤtzen und zweyen Stuͤ⸗ 
Velg. 1344. cken ab, alle Barken wegzunehmen, die ſich daſelbſt befanden, und fie unter die Stuͤcke 


des Schiffes zu fuͤhren. Er hatte auch Befehl, die Freyheit des Unterkoͤniges zu verlan— 
gen: er wurde aber nicht angehoͤret. Man that einige Buͤchſenſchuͤſſe auf ihn, welche er 
im Zuruͤckziehen beantwortete. Indeſſen erbothen ſich die Auditoren, den Unterkoͤnig für 
die Flotte und die Kinder des Marqueze auszuwechſeln. Weil Vela in dieſe Auswechſelung 
ſelbſt willigte: fo wurde fie dem Cueto von dem Superior der Dominicaner, in Gegen— 
wart des alten Statthalters vorgeſchlagen, welcher auf eben dem Schiffe war. Cueto, wel— 
cher wegen des Lebens des Unterkoͤniges ſehr in Furchten ſtund, ergriff die Partey, die Kin— 
der nebſt Don Anton von Ribera, und Donna Agnes, ſeiner Gemahlinn, welcher die 
Aufſicht über dieſelben anvertrauet worden a), ans Ufer zu ſchicken. Weil er ſich aber we: 
gen der Flotte nicht erklaͤrete: fo glaubeten die Auditoren, fie wären nicht ſchuldig, ihm den 
Unterkoͤnig zu ſchicken, und droheten ſo gar, ihm den Kopf abſchlagen zu laſſen, wofern 
der zweyte Theil des Vertrages nicht erfuͤllet wuͤrde. Der Hauptmann Vela, des Gefan— 
genen Bruder, that vergebene Vorſtellungen, die Befehlshaber der Schiffe zu bewegen. 
Zurbano, welcher die groͤßte Anzahl von Soldaten und Matroſen hatte, die alle dem Un— 
terkoͤnige zugethan waren, blieb hartnaͤckig bey ſeiner Weigerung, und dieſes Beyſpiel zog 
die andern nach ſich. Der Unterkoͤnig wurde unter einer guten Wache wiederum nach der 
Stadt gefuͤhret ). Darauf liefen die Schiffe aus dem Hafen aus, und kreuzeten in Er— 
wartung der Befehle vom Hofe oder einiger neuen Begebenheiten laͤngſt den Kuͤſten hin. 
Man zaͤhlete ihrer zehne, die mit Geſchuͤtze, Lebensmitteln und Kriegesvorrathe ziemlich 
wohl verſehen waren: es fanden ſich aber nicht uͤber fuͤnf und zwanzig Soldaten darauf; 
und die Anzahl der Matroſen war auch nicht hinlaͤnglich genug, ſie zu regieren. Die Befehls— 
haber ergriffen alfo die Partey, ihrer viere davon zu verbrennen. Es war nicht klug von 
ihnen gehandelt, daß ſie nicht auch zwo Barken in Brand ſtecketen, welche an der Ein— 
fahrt des Hafens geſtrandet waren. 

Da die Auditoren vernahmen, daß ſie vor Guaura vor Anker lagen, und uͤberzeu— 
get waren, daß ihre Ergebenheit gegen den Unterkoͤnig ſie verhindern wuͤrde, ſich zu ent— 
fernen; ſo verzweifelten ſie nicht, ſich noch zu Meiſtern von der Flotte zu machen. Sie be— 
fahlen dem Diego Alfaro, welcher von dem Seeweſen gute Kenntniß hatte, die beyden ge— 
ſtrandeten Barken auszuruͤſten, und ſich mit dreyßig Soldaten auf ſolchen einzuſchiffen, 
unterdeſſen daß Mendo za, Beltran und Garcias zu Lande mit einem andern Haufen Trup— 
pen laͤngſt der Kuͤſte hingehen ſollten. Beyde kamen nahe an Guaura. Alfaro verbarg 
ſich den Abend mit ſeinen beyden Barken hinter einem Leuchtthurme, der in dem Hafen ſehr 
nahe bey den Schiffen war. Da diejenigen, welche zu Lande waren, zu gleicher Zeit viele 
Schuͤſſe thaten: ſo urtheilete man auf der Flotte, es waͤren einige Anhaͤnger des Unterkoͤ— 
niges, welche ſich einzuſchiffen ſucheten. Der Hauptmann Nugnez Vela, welcher am 
Dorde geblieben war, da man wegen feines Bruders Unterhandlung pflegete, ſetzete ſich 

ſo 


a) Sie war des Franz Martin des Marqueze 
Bruders von muͤtterlicher Seite, der mit ihm zu— 
gleich getoͤdtet worden, Witwe. 

5) Er wurde beym Cepeda einquartieret, mit 
dem er ſpeiſete. „Weil er befuͤrchtete, man moͤch— 
„te ihn mit Gift vergeben, erzaͤhlet Gomara, fo 


„ſagete er den erſten Tag zu ihm: Kann ich ſicher 
„mit Ihnen ſpeiſen, Herr Cepeda? Erwaͤgen Sie, 
„daß Sie ein Edelmann ſind. Der andere ant— 


„wortete: wie? denken Sie, daß, wenn ich Luſt 
„haͤtte, Sie ſterben zu laſſen, ich einen heimli— 
„chen Weg dazu ſuchen wuͤrde? Sie koͤnnen mit 

„Ma⸗ 
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fo gleich in eine Schaluppe, fie aufzunehmen. Er gerieth in den Hinterhalt des Garcias Nugnez von 
von Alfaro, dem er ſich ergeben mußte. Zurbano hatte ſich damals von der Flotte abgeſon- Vela. 1544. 


dert; und Cueto, der beyden Vela Schwager, war allein Befehlshaber auf derſelben. Al— 
faro that ihm zu wiſſen, was dem Hauptmanne begegnet war, mit der Drohung, ihnen 
allen beyden das Leben zu nehmen, wofern er nicht den Auditoren die fuͤnf Schiffe zuſtellete, 
die er wirklich unter ſeinem Befehle hatte. Eine gar zu furchtſame Zaͤrtlichkeit noͤthigte 
ihn, ſolches einzugehen. 

Während der Zeit geſchahen zu eos Reyes einige Bewegungen zum Beſten des Unter- 
koͤniges. Nachdem ſolche aber durch die Beſtrafung der Raͤdelsfuͤhrer geſtillet worden: 
ſo macheten dieſer Vorwand, und die Verlegenheit, welche die Auditoren hatten, ſich wi— 
der das Anhalten derjenigen zu wehren, welche den Tod des Unterkoͤniges verlangeten, daß 
ſie den Entſchluß ergriffen, ihn auf die kleine wuͤſte Inſel zu bringen, die gerade gegen 
Los Reyes uͤber iſt. Sie fuͤrchteten ſich vornehmlich vor dem Grimme des Doctor Carva— 
jals, welcher ausdruͤcklich von Quito kam, mit dem Entſchluſſe, den Tod des Commiſſars 
zu rächen, deſſen Bruder er war; und Gomara giebt vor, es habe der Unterkoͤnig, wel— 
cher vor eben der Furcht gezittert, ſie beſchworen, ihn nach Spanien zu ſchicken. Er wur— 
de auf einer von denen Barken, die aus ſtarken Roͤhren gemacht ſind, welche die India— 
ner Henea nennen, mit einer Wacht von fuͤnf und zwanzig Mann nach dem Eylande ge— 
bracht. Bey ſeiner Einſchiffung bath er den koͤniglichen Notar, Alcate, eine Urkunde 
aufzuſetzen, wie ihn ſeine eigenen Auditoren auf eine wuͤſte Inſel, in einer Barquerolle 
ſchicketen, die nur aus Binſen gemacht waͤre, damit ſie untergienge, und ihn erſaͤufete, 
und daß fie ihn außer den Laͤndern des Koͤniges brachten, um fie dem Gonzales Pizarro zu 
geben. Allein, Cepeda befahl eben dem Notar, er ſollte ſchreiben, wie man den Unterkoͤ— 
nig, fo wie er es ſelbſt gefordert hätte, aus Furcht, feine Feinde möchten ihn toͤdten, weg— 
ſchickete; und wie dieſe Strohbarken Fahrzeuge waͤren, deren man ſich in dem Lande zu 
bedienen pflegete; und wie Johann von Sales, des Praͤſidenten in Caſtilien Valdez Bru— 
der, der D. Nigno und andere Einwohner aus Lima bey ihm waͤren c). 

Da die Auditoren darauf aber Nachricht erhielten, daß ſie von der Flotte Meiſter 
wären 4): fo hielten fie dafuͤr, es wäre zur öffentlichen Ruhe wie auch zur Sicherheit ih— 
res Gefangenen viel daran gelegen, daß ſie ihn nach Spanien abreiſen ließen. Alvarez, 
einer von den drey Collegen, wurde erwaͤhlet, ihn dahin zu fuͤhren. Er begab ſich zu Lan— 
de nach Guaura, wohin der Unterkoͤnig zur See in einer von des Alfaro Barken gebracht 
wurde; und noch an eben dem Tage giengen ſie mit drey Schiffen unter Segel, ohne die 
Briefe von der Audiencia zu erwarten, welche Zarate nicht unterzeichnet zu haben betheuret. 
Vacca von Caſtro, der alte Statthalter, blieb auf eben dem Schiffe ſtets gefangen, und 
wurde wieder in den Hafen Los Reyes zuruͤckgefuͤhret. 


Kaum aber war Alvarez in See gegangen, ſo ſtellete er ſich demuͤthigſt vor dem Un- Er wird von 


terkoͤnige dar, und bezeugete ihm eine lebhafte Reue über das, was vorgegangen war, feiner Wache 
nebſt frey gelaſſen. 


„Madame Brianga von Aeugnal, (welche ſeine d) Gomara will wider das Zeugniß, an wel⸗ 
„Gemahlinn war,) ſpeiſen; und damit ſie nichts chem wir uns halten zu muͤſſen geglaubet haben, 
„befuͤrchten, ſo werde ich erſt eredenzen. Dieſes es haͤtten ſich die Auditoren nach der Ueberfahrt des 
„that auch Cepeda täglich, fo lange er bey ihm ge- Unterkoͤniges zu Meiſtern von der, Flotte gemacht. 
„fangen war,, 54 Cap. Ebendaſ. 

c) Gomars am angef, Ort. 35 Cap. 
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Wugnes von nebſt einer ſtarken Begierde, wiederum in feine Hochachtung zu geraten. Es war nie 
Vela. 1344. manden unbekannt, daß er fein vornehmſter Feind geweſen, und am eifrigſten, feine An- 


Die Auditoren 


Hänger beftrafen zu laſſen. Vela ſetzete auch nicht fo leicht ein Vertrauen auf ſeine Sprache. 


Alvarez aber verſicherte ihn, er hätte dieſe Aufführung nur beobachtet, und den Auftrag, 


ihn nach Spanien zu fuͤhren, bloß angenommen, um ihm Dienſte zu leiſten, und ihn aus 
des Cepeda Händen zu ziehen, auch zu verhindern, daß er nicht in des Pizarro feine fiele, 
welcher von Tage zu Tage mit Freuden zu Los Reyes erwartet wuͤrde. Kurz, damit er 
ihm keinen Zweifel von feiner Aufrichtigkeit übrig ließe: fo meldete er ihm, daß er ihn nicht 
allein frey ließe, ſondern ihm auch das Befehlen in dem Schiffe uͤbergaͤbe, und daß er 
ſich ſelbſt feiner Gewalt unterwuͤrfe, jedoch in der Hoffnung, daß er nicht vergeſſen wuͤrde, 
wem er das Leben und die Freyheit zu danken haͤtte. So gleich gab er denen zehn Mann, 
die man ihm zur Bewachung ſeines Gefangenen mitgegeben hatte, Befehl, demjenigen zu 
gehorchen, fuͤr den ſie ſtehen zu muͤſſen glaubeten. Ein ſolches Compliment, welchem die 
Ausführung auf der Stelle folgete, mußte dem Vela nothwendig eben ſo viel Freude, als 
Erſtaunen, verurſachen. Er nahm die Befehlshaberſchaft uͤber das Schiff an. Allein, 
was fuͤr einen Werth er auch auf des Alvarez Dienſt ſetzen mochte, ſo hinderte ihn ſeine 
Erkenntlichkeit, die vermuthlich durch die Meynung beſtritten wurde, die er von ſeinen 
Bewegungsgruͤnden dazu hatte e), doch nicht, daß er ihm nicht bald ſehr beleidigende Bor- 
wuͤrfe machete. Indeſſen ſetzeten fie ihre Schiffahrt bis nach Tumbez fort, wo das boͤſe 
Schickſal des Unterkoͤniges ihm nicht erlaubete, lange ruhig zu ſeyn. 


Was für Argwohn die uͤbereilete Abreiſe des Alvarez auch feinen Collegen gelaſſen hat⸗ 


ſchicken an den ke: fo entſchloſſen fie ſich doch, zum Gonzales Pizarro zu ſchicken, und ihm von allem, 


Pizarro. 


was vorgegangen waͤre, Nachricht zu geben. Sie ſtelleten ihm in ihren erſten Briefen 
vor, fie hätten, kraft ihrer Beſtallungen, und eines beſondern Befehles, welcher fie ver- 
bände, alle ihre Sorge auf die Wiederherſtellung der Gerechtigkeit und guten Ordnung 
in dem Lande ihrer Gerichtsbarkeit zu wenden, nicht allein die Vollſtreckung der Verord⸗ 
nungen ausgefeßet feyn laſſen, wie es die Eroberer verlangeten, ſondern die Gefaͤlligkeit 
auch noch weiter getrieben, als man ſie geſuchet hätte, und billiger Weiſe fordern koͤnnte, 
indem ſie ihren Praͤſidenten wieder nach Spanien geſchickt; nach ſo friedfertigen Maaßre⸗ 
geln dürfte keine Urſache zu klagen mehr übrig bleiben; fie geböthen ihm folglich, feine Trup⸗ 
pen abzudanken, und wofern er nach Los Reyes Fame, ohne einigen kriegeriſchen Aufzug 
dahin zu kommen; wenn er indeſſen glaubete, eine Bedeckung zur Sicherheit feiner Per: 
fon noͤthig zu haben, fo verſtatteten fie ihm die Freyheit, funfzehn bis zwanzig Reiter mit 
ſich zu bringen. Dieſer Brief wurde mit großer Hoffnung ausgefertiget. Allein, als es 
nun darauf ankam, ſolchen zu überbringen: fo wollte ſich niemand mit einer ſo gefaͤhrli⸗ 
chen Sache einlaſſen. Man befuͤrchtete, es möchte der Befehl, die Truppen abzudanken 
fuͤr eine Beſchimpfung von einem Heerfuͤhrer und Befehlshabern angeſehen werden, die ſich 
nur fuͤr das gemeine Beſte geruͤſtet haͤtten. Die Auditoren wurden ſo weit gebracht, daß 
fie ihre Befehle dem Zarate und Don Anton Ribera auftrugen. Sie unterdruͤcketen die 

Brie⸗ 


e) Alvarez, ſaget eben der Geſchichtſchreiber, ſetzete dachte er noch mit ihm, als mit einem Wolfskopfe, 
ihn in Freyheit, bloß um die Gnade des Koͤniges etwas zu gewinnen. 59 Cap. 
zu gewinnen; und weil er ſchon reich war, fo ge- 7) Fgrate V Buch, 9 Cap. 
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Briefe, und gaben ihnen nur ein Beglaubigungsſchreibem nebſt muͤndlicher Anweiſung, Wugnez von 
was fie thun ſollten, und wozu fie dieſelben für tuͤchtig hielten. Vela. 1544. 

Pizarro hatte damals fein Lager in dem Thale Faura. Ihm wurde die Abreiſe Sa . 
der beyden Abgeſchickten gemeldet; und da er nicht wollte, daß ihr Anbringen öffentlich ge- zu ihm. 1 
ſchaͤhe, aus Furcht, ſeine Truppen misvergnuͤgt zu machen, die eine große Luſt hatten, 
nach Los Reyes in Heeresordnung zu gehen, um im Stande zu ſeyn, die Stadt bey 
dem erſten Vorwande zu pluͤndern, ſo ſchickete er ihnen einen ſeiner Hauptleute Villegas 
mit dreyßig Reitern entgegen. Dieſer Befehlshaber begegnete ihnen. Er ließ den Ri— 
bera⸗frey hinziehen, welcher der Pizarren Anverwandter war: den Zarate aber hielt er 
an; und nachdem er ihn bis in die Provinz Pariacaca wieder zuruͤckkehren laſſen, wo— 
durch er gekommmen war, ſo behielt er ihn daſelbſt zehn Tage lag, das iſt bis auf des 
Gonzales Ankunft, welcher ſehr begierig zu ſeyn ſchien, ihn zu hoͤren. Zarate war ge— 
warnet worden, es möchte ihm feinen Kopf koſten, wenn er ſich unterfinge, feinen Be⸗ 
fehl pünctlich auszurichten. Er ſelbſt erzaͤhlet ſolches, anfänglich redete er mit Pizarro 
allein, und bey dieſer Privatunterredung trug er kein Bedenken, ihm alles dasjenige 
zu melden, was man ihm befohlen hatte. Als er darauf aber in ein Zelt gefuͤhret 
wurde, wo viele Hauptleute verſammlet waren; und Pizarro ihn bath, er moͤchte ſich 
vor ihnen erklaͤren: fo ſah er gar wohl ein, daß er ſich einiger Lift, vermittelſt feines Zaratens Liſt. 
Beglaubigungsſchreibens bedienen muͤßte, welches ihm eine ſehr weitlaͤuftige Vollmacht 
gab. Ohne alſo von Abdankung der Truppen etwas zu ſagen, welches ein kuͤtzlicher 
Punct war, ſtellete er ihnen nur verſchiedene Sachen vor, welche den Dienſt des Koͤ— 
niges und das Beſte des Landes betrafen. Er ſetzete ſo gar mit vieler Dreuſtigkeit hinzu, 
da der Unterkoͤnig eingeſchiffet und die Aufſchiebung der Verordnungen bewilliget waͤre, 
ſo waͤre es billig, daß ſie dasjenige, was der Unterkoͤnig von den Einkuͤnften ſeiner Ma— 
jeftät genommen hätte, bezahleten, wie fie es durch ihre Briefe verſprochen hätten; 
daß ſie einigen Einwohnern zu Cuzco verzeiheten, welche ihr Lager verlaſſen haͤtten, 
um in des Königes Dienſte zuftreten; und daß fie Abgeordnete nach Spanien fchices 
ten, um ihre Auffuͤhrung von dem Hofe billigen zu laſſen. 

Zur Antwort trug man ihm auf, den Auditoren zu ſagen, das Beſte von Peru Des Pizarrs 
erforderte, daß fie fo lange, bis Befehle von Seiner Majeſtaͤt kaͤmen, den Pizarro zum und feiner De: 
Statthalter ernenneten; unter dieſer Bedingung würde alles, was fie zu verlangen fchie- Jehlshaber 
nen, ſchleunig ins Werk gerichtet werden: wofern fie ſich aber weigerten, fo ſollte die antwort. 
Stadt Los Reyes gepluͤndert werden. 

Zarate wuͤrde die Haͤlfte von ſeinem Vermoͤgen darum gegeben haben, wenn er nur 
dieſe Antwort nicht hätte überbringen dürfen. Sie ſetzete ihn in eine toͤdtliche Unruhe. 

So oͤffentlich hatte Pizarro ſeinen Ehrgeiz noch nicht ausbrechen laſſen; und bis hieher 
hatte er nur die Ausſetzung der Verordnungen und die Entfernung des Unterkoͤniges 
verlanget. Indeſſen hatten doch die Auditoren, nach einigen Berathſchlagungen, die 
Standhaftigkeit, den Befehlshabern ſagen zu laſſen, fiel koͤnnten ihnen ihre Forderung we— 
der bewilligen, noch auch ſo gar, ohne Verletzung ihrer Pflicht daruͤber berathſchlagen, 
wofern ſie nicht wenigſtens in einer beſſern Geſtalt an ſie gebracht wuͤrde. Man wurde 
uͤber ihre Erklaͤrung nicht boͤſe. So gleich aber begaben ſich alle Abgeordnete aus den Bittſchrift an 
Staͤdten, die ſich bey dem Heere befanden, nach Los Reyes, wo ſie ſich mit denen von die Auditoren. 
einigen andern Städten, die ſchon daſelbſt waren, vereinigten; und uͤberreicheten eine 


Allgem. Reiſebeſchr. XV Band. 9 Bitt⸗ 0 
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Lugnez von Bittſchrift, worinnen fie ſchriftlich dasjenige förmlich verlangeten, was des Pizarro Be— 

Vels. 1544. fehlshaber muͤndlich gefordert hatten. 

a Eine ſo ploͤtzliche und ſo lebhafte Wirkung ließ den Auditoren keine fernere Wider— 
rede. Sie nahmen ſich nur die Zeit, die Bittſchrift den vornehmſten Einwohnern der 
Stadt g) mitzutheilen. Eine Urkunde, die in Geſtalt einer Berathſchlagung aufgeſe— 
tzet war, erklaͤrete die Urſachen, welche ſie bewogen, um guten Rath zu bitten, wovon 
ſie den Schluß ſchon voraus ſahen. Denn ſie geſtunden ohne Umſchweif, es waͤre keine 
andere Partey uͤbrig, als ſich nach dem Willen des Pizarro zu richten, und ſie verfuͤh— 

Pizarro komt ren nur bloß fo, um Zeugen von der allgemeinen Unterdruͤckung bey ſich zu haben. Waͤh— 

nach Los Rey⸗ rend der Zeit aber war Pizarro fo nahe an die Stadt geruͤcket, daß er fein Lager noch 

105 nicht eine Meile weit davon aufſchlug. Er brachte den uͤbrigen Theil des Tages zu, 
fein Geſchuͤtz aufführen zu laſſen; und da er keine Erklaͤrung erhielt, fo ſchickete er in der 
folgenden Nacht den Hauptmann Carvajal mit einem Faͤhnlein Buͤchſenſchuͤtzzen und dem 
Befehle ab, bis auf acht und zwanzig Einwohner von Cuzco aufzuheben, welche fein 
Lager verlaſſen hatten. Dieſes geſchah ohne Widerſtand, Es blieben nicht funfzig 
Kriegesleute in dem Orte. Alle Truppen des Unterkoͤniges und der Auditoren waren 
in des Pizarro Lager gegangen, welcher ſich den andern Morgen an der Spitze von 
zwoͤlf Bo Mann ſah. 

und dringt fich Mit Anbruche des Tages ruͤcketen einige von ſeinen Hauptleuten in die Stadt, und 

zum Statthal⸗ meldeten den Auditoren, wenn die Beſtallungen zur Statthalterſchaft nicht ohne Verzug 

= von Peru gebracht wuͤrden, fo wollte man die Stadt mit Feuer und Schwerdt aufreiben, und mit 

f ihnen zuerſt anfangen. Sie entſchuldigten ſich mit der Langſamkeit der Eizwohner, die 

fie darüber zu Rathe ziehen zu muͤſſen geglaubet haͤtten, weil fie nicht die Macht beſaͤ— 
ßen, den Geſinnungen des Heeres gemäß zu handeln. Der Hauptmann Carvajal, wel: 
cher ihnen dieſe Erklaͤrung gethan hatte, ließ ſich vier Einwohner aus Cuzeo hohlen, 
wovon er in ihrer Gegenwart drey aufhängen ließ 5): der vierte, Namens Ludwig von 
Leon, hatte das Gluͤck, durch Fuͤrſprache ſeines Bruders, welcher ein Befehlshaber beym 
Pizarro war, davon zu kommen. Dieſe Strenge machete „daß die Beſtallung ſogleich 
ausgefertiget wurde. Sie beſtelleten den Pizarro zum Statthalter von Peru ſo lange, 
bis es ſeiner Majeſtaͤt gefiele, andere Verfuͤgungen zu treffen; jedoch ohne Nachtheil 
der Gewalt und der Gerechtſamen der koͤniglichen Audiencia, welcher er die Befehls— 
haberſchaft zu uͤberlaſſen verſprach, wenn er den Befehl vom Hofe oder den Auditoren 
dazu erhalten wuͤrde, und ſich ſogar bey derſelben vor Gericht zu ſtellen, um auf die 
Klagen zu antworten, die man wider ihn anbringen koͤnnte. So kluge Einſchraͤnkun— 
gen, welche die Gerechtſamen des Oberherrn in Sicherheit zu ſtellen ſchienen, und alles 
wider auf feinen Willen ankommen ließ, macheten, daß man argwohnete, beyde Par- 
teyen verſtuͤnden ſich mit einander 1). 


Der 


9) Dieſe waren damals Dom Loayſa, Bifhof 3) Die drey Ungluͤcklichen waren Barco, Mas 
der Stadt, Dom Garcias Diaz, Biſchof zu Cuzeo, chini und Sayavedra. 
Zarate, der Vater Thomas von St. Martin, Pro— 
vincial der Dominicaner, der Schatzmeiſter, der 1) Einige, ſaget Gomara, haben den Verdacht ge— 
Rechnungsfuͤhrer und Gegenſchreiber. heget, es haͤtten dieſe Auditoren ingeheim mit Pi⸗ 


„ 
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Der X Abſchnitt. 
Begebenheiten unter des Gonzales Pizarro angemaßten 
Statthalterſchaft. 


Einzug des Pizarro in Lima. Seine Regierung. geht nach Panama. Sonderbare Rache. Liſt 
Er will nach Spanien ſchicken. Vacca von Ca- des Pizarro, den Unterkönig zu fangen. Bey⸗ 
ſtro entflieht mit dem dazu beſtimmten Schiffe. de Heere nähern ſich. Uebermaͤßige Hitze des 
Bachicao geht mit einem andern ab, und be- Unterkoͤniges. Schlacht bey Quito. Der Un⸗ 
maͤchtiget ſich der Flotte des Unterkoͤniges, wel⸗ terkoͤnig bleibt. Des Pizarro Aufführung. All⸗ 
cher entflieht. Strenge des Bachicao. Schick- gemeine Verzeihung. Beſchaͤfftigungen des Haupt⸗ 
ſal der Abgeordneten und des Vacca von Caſtro. manns Carvajals. Nachricht von des Diego 
Der Unterkoͤnig fluͤchtet ſich nach Quito. Pi- von Noias Entdeckung. Deſſen Truppen ziehen 
zarro zieht wider ihn aus. Der Unterkoͤnig zieht wider Carvajal. Dieſer ſchlaͤgt fie. Entdeckung 
ſich zuruck; und kömmt wieder nach Quito. Pi- der Bergwerke zu Potoſt. Carvajal bemeiſtert 
zarro vertreibt ihn und verfolget ihn bis Po- ſich ſolcher. Unruhe des Pizarro. Sein Ein— 
payan. Hinderniſſe dabey. Verlegenheit des zug in Lima. Er aͤndert ſich. 

Pizarro. Hinojoſa leiſtet ihm Dienſte. Er 


Die Urkunde von des Gonzales Pizarro Annehmung zum Statthalter war nicht ſo bald 


Gonzales pi⸗ 
xarro. 1544. 
8 


Einzug des 


aufgeſetzet, ſo hielt er ſeinen feyerlichen Einzug in Los Reyes, oder vielmehr Pizarro in Li— 
Lima; denn es ſcheint, daß dieſer letztere Name nunmehr anfing, die Oberhand zu be- ma. 


halten. Bachicao fuͤhrete den Vortrab. Auf ihn folgete das Geſchuͤtz, welches von 
ſechstauſend Indianern getragen wurde, nebſt allem dazu noͤthigen Kriegesvorrathe, 
dreyßig Buͤchſenſchuͤtzen, welche die Wache dabey hatten, und funfzig Conſtablern. Dar— 
auf marſchirete ein Faͤhnlein von zweyhundert Pikenirern, welche Gumiel anfuͤhrete; 
und zwey Faͤhnlein Buͤchſenſchuͤtzen hintereinander, jedes von zweyhundert Mann, un— 
ter der Anfuͤhrung des Guevara und Cermeno. Dieſes Fußvolk machete den Heeres— 
haufen aus, nach welchem Pizarro ſelbſt auf einem großen Pferde, ohne andere Waffen, 
als in feinem Panzerrocke und feinem Degen über eine Weſte von Goldſtuͤcke. Ihm fol— 
geten drey Standarten: die feinige zur Linken, welche vom Puellez getragen wurde; der 
Stadt Cuzco ihre zur Rechten, welche Altamirano trug, und die koͤnigliche in der Mitte, 
welche Porto Carrero fuͤhrete. Die ganze Reiterey machete den Nachzug und ſchloß den 
Marſch. Man naͤherte ſich in dieſer Ordnung dem Hauſe des Zarate &), wo die andern 
Auditoren ſich verſammlet hatten, weil er eine Unpaͤßlichkeit vorgegeben, damit er nur 
nicht in der Audiencia erſcheinen durfte, als man die Urkunde darinnen ausfertigte. Als 
Pizarro über den Waffenplatz zog: fo hielt er ſtill, um daſelbſt alle feine Leute zu ſtellen. 
Er begab ſich darauf in die Verſammlung der Auditoren, in deren Haͤnden er dem Koͤ— 
nige den Eid leiſtete, und fie leiſteten folchen hinwiederum dem neuen Statthalter. Von 
da begab er ſich auf das Rathhaus, wohin alle obrigkeitliche Perſonen waren berufen 
worden, und daſelbſt wurde er mit allen gewoͤhnlichen Foͤrmlichkeiten aufgenommen. 
Endlich nahm er Beſitz von ſeiner Wohnung, das iſt, von eben dem Pallaſte, worin— 
nen ſein Bruder war ermordet worden H. 

Y 2 Er 
zarro geredet; und alles, was fie mit ihren Pros 7) Man giebt das Ende des Weinmonates 1544, 
teſtationen gethan, ſey nur ein Blendwerk geweſen. vierzig Tage nach der Gefangennehmung des Un— 
57 Cap. terföniges, zur Zeit des Einzuges an. Jargt. W 

2) Es ſcheint, Zarate habe nach des Alvarez Buch. 10 Cap. 

Abreiſe den Titel eines Auditors gefuͤhret. 
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Gonzalespi⸗ 
zarro. 1544. 
N r 
Seine Regie⸗ 
rung. 


Er will Abge⸗ 
ordnete nach 
Spanien ſchi⸗ 
cken. 


Er ſetzete ſich daſelbſt, als an dem Hauptſitze ſeiner Hoheit, mit der Maͤßigung, 
er wolle den Auditoren alle Gerichtsſachen uͤberlaſſen und ſich nur bloß mit den Krieges— 
und allgemeinen Regierungsgeſchaͤfften abgeben. Zarate wirft ſeiner Auffuͤhrung auch 
nichts vor: Gomara hingegen ſchonet ſeiner nicht ſo. „Auf den guten Ruf des Cepeda, 
„ſaget er, welcher dafuͤr angeſehen wurde, daß er den Krieg und die Regierung verſtuͤnde, 
„berathſchlageten ſich der Hauptmann Carvajal, welcher den Statthalter ganz eingenom— 
‚men hatte, und andere Hauptleute, fie wollten dieſe Auditoren, und beſonders den Cepeda, 
„niedermachen. Pizarro, welcher befürchtete, es möchte einiges Unheil daraus entſtehen, ſa— 
„gete zu ihnen, er hielte den Cepeda für feinen Freund, und die andern wären nichts werth: bey 
„der erſten Berathſchlagung aber, die er halten wuͤrde, wollte er ihn um ſein Gutachten wegen 
„einer Sache, die ihn und auch ſie angienge, befragen: antwortete er nun nach ihrer Nei— 
„gung, fo koͤnnten fie ſich auf ihn verlaſſen; wo nicht, fo möchten fie ihn toͤdten. Dieſes wur— 
„de dem Cepeda vom Vargas und des Pizarro Vetter Ribera geſtecket; ſo daß er in 
„dieſer Berathſchlagung und an andern Orten nichts ſagete, was nicht nach ihrem Wun— 
„ſche war. Dadurch erhielt er die Gnade des Statthalters, ſo daß er ihn lenkete, und 
„er nichts that, als was er wollte. Unter einem ſolchen Gluͤcke erwarb er hundert und 
„funfzig tauſend Ducaten Einkuͤnfte jaͤhrlich. Pizarro betrug ſich nicht wohl, ſeine Sol— 
„daten zu befriedigen, welches Urſache war, daß Cardo, Vello, Roſas und andere ſich 
„in einer Barke zu dem Unterkoͤnige begaben; und ihre Flucht war Urſache, daß der 
„Hauptmann Carvajal den Hauptmann Gumiel bey Nacht in feinem Hauſe erdroſſelte, 
„und ihn darauf heraus zog, ihm den Kopf abſchlug, und unter die Füße eine Schrift 
„legete, die ihn beſchuldigte, er hätte Meuterey machen wollen, weil er frey wider den 
„Statthalter geredet, und einen Soldaten gezuͤchtiget haͤtte, welcher beym Einzuge in 
„die Stadt zum Zeitvertreibe mit einem Buͤchſenſchuſſe einen indianiſchen Herrn getoͤdtet 
„haͤtte, welcher im Fenſter gelegen, um den Zug des Pizarro vorbey gehen zu ſehen. 
„Pizarro nahm vierzig tauſend Ducaten aus dem koͤniglichen Schatze: dieß geſchah aber 
„mit Erlaubniß der Auditoren, und ſagete er, er wollte ſolche von ſeinen Einkuͤnften 
„wiedergeben. Man ſagete auch, er habe von denjenigen ein Darlehn zur Unterhal— 
„tung des Heeres genommen, welche Indianer hatten. Alle diejenigen, die er mit Plaͤ— 
„sen verſah, begiengen unterweges große Raͤubereyen und Mordthaten n) . Indeſſen 
war doch des Pizarro erſte Sorge bey ſeiner Regierung, fuͤr alle nur etwas namhafte 
Oerter vertraute Statthalter zu ernennen. Alphonſus von Toro wurde nach Cuzco, Als 
mendras nach Plata, Fuentez nach Arequipa, Ferdinand von Alvarado nach Trurille, 
Villegas nach Pinſa und Diaz nach Quito geſchickt. 

Man ſchlug vor, im Namen des neuen Statthalters und aller Spanier in Peru 
Abgeordnete nach Spanien zu ſchicken, um Seiner Majeſtaͤt von den letztern Begeben— 
heiten Rechenſchaft zu geben. Einige hielten ſolches zu ihrer Rechtfertigung fuͤr noͤthig; 
und andere behaupteten dagegen, man muͤßte, um den Hof zu unterrichten, von wel— 
chem fie glaubeten, daß er ſchon durch den Unterkoͤnig vorher eingenommen wäre, fo 
lange warten, bis er ſelbſt die ordentliche Bezahlung ſeiner Einkuͤnfte fordern ließe. 
Nach langen Berathſchlagungen willigte Pizarro endlich ſein, den Auditor Terada, 
im Namen der Audiencia, und den Maldonat in ſeinem eigenen Namen abreiſen 5 

laſ⸗ 


m) Gomara V Buch 38 Cap. 


in America. VI Buch. II Cap. 173 


laſſen. Er glaubete zween Vortheile aus dieſer Entſchließung ziehen zu koͤnnen; der Gonzalespi⸗ 
eine war, daß er den Abgeordneten der Städte willfahrete, die ſich für eben die Mey- zarro. 1344. 
nung erklaͤret hatten, der andere, daß er ſich zum unumſchraͤnkten Herrn der Audiencia — 
machete, oder vielmehr fie auf einmal ganz und gar auf hoͤbe, weil Zarate in des Te- 

rada Abweſenheit, die nicht weniger als ein Jahr dauern konnte, und in des Cepeda Ent⸗ 

fernung, den er anderwaͤrts brauchete, ſolche nicht allein halten koͤnnte. 

Weil Texada ſich nicht ſehr hatte bitten laſſen, als man ihm ſechs tauſend Duca- Vacca von Ca⸗ 
ten zu feiner Reiſe gebothen: fo machete man ſich Rechnung, das Schiff dazu zu ges firo flüchtet 
brauchen, welches in dem Hafen lag, und worauf Vacca von Caſtro gefangen war. ſich mit dem 
Es war mit Geſchuͤtze wohl verſehen; und Bachicao wurde ernannt, ſolches mit fieben- 0 See 
zig Mann Schiffsvolke zu führen. Als man aber glaubete, daß es bereit ſey, unter x 
Segel zu gehen, und Texada ſich anſchickete, ſich einzuſchiffen: fo hatte Vacca von 
Caſtro mit des Montalve Beyſtande die Geſchicklichkeit gehabt, die Matroſen zu ge⸗ 
winnen, und fie unter feiner. Anfuͤhrung den Anker lichten zu laſſen. Die Empfindlich⸗ 
keit des Pizarro daruͤber war ſo heftig, daß er in der erſten Hitze die Truppen die Waf⸗ 
fen ergreifen ließ; und da der Verdacht, dem Caſtro geholfen zu haben, auf diejeni⸗ 
gen fiel, welche das Heer beym Abzuge aus Cuzco verlaſſen hatten, fo ließ er fie alle 
gefangen nehmen. Der Doctor Carvajal, des Commiſſars Bruder, war unter dieſer Beſtrafung 
Anzahl, weil er ſich nicht gerade in des Pizarro Lager begeben hatte. Der Haupt- der Gehuͤlſen 
mann eben deſſelben Namens, welcher den Titel und die Gewalt eines Generallieute- ſeiner Flucht. 
nants behielt, machete ſich ein wunderliches Vergnuͤgen daraus, die Hinrichtung von 
einem Menſchen anzufangen, der fo hieß, wie er, ohne daß er fein Anverwandter 
war n). Er ließ ihm melden, er ſollte feine Beichte ablegen, weil fein Tod beſchloſſen 
waͤre. Der Doctor empfing dieſe Ankuͤndigung ſtandhaft. Die Werkzeuge ſeiner Hin⸗ 
richtung waren ſchon bereit. Die ganze Stadt glaubete, ſeine letzte Stunde waͤre da, 
vornehmlich weil man in Betrachtung feines Ranges und feiner Herkunft nicht glauben 
konnte, daß man nur, um ihn zu ſchrecken, zu dieſen aͤußerſten Umſtaͤnden ſchreiten 
wuͤrde. Man hielt auch dafuͤr, auf ſeinen Tod wuͤrde der andern ihrer folgen; wel— 
ches ein betruͤbter Verluſt fuͤr das ganze Land geweſen ſeyn wuͤrde, worinnen die mei⸗ 
ſten einen angeſehenen Rang hatten. Indeſſen vermochte doch eine Stange Gold von 
vierzig Mark, die dem Generallieutenante des Statthalters gegeben wurde, daß er nicht 
allein die Hinrichtung aufſchob, ſondern auch ſelbſt um die Begnadigung des Doctors 
anhielt. Sie wurde ihm unter vielerley Vorwande zugeſtanden, worunter der vornehm⸗ 
ſte war, man koͤnnte große Dienſte von einem Manne erwarten, welcher den Tod 
ſeines Bruders zu raͤchen haͤtte; und die Verzeihung des einen Angeklagten zog auch 
aller andern ihre nach ſich. Man ließ ein anderes Schiff ausruͤſten o). Pizarro brachte Bachieao geht 
ein Theil von dem Geſchuͤtze darauf, welches er aus Cuzeo genommen und ſechzig Büchfen- auf einem an: 
ſchuͤtzen; und Bachicao reiſete endlich mit dem Auditor und Maldonat ab. Sie folgeten a gi 
der Kuͤſte auf die Nachricht, die fie hatten, daß der Unterfönig in dem Hafen Tumbez wäre. i 

Er war nicht allein mit feinem Befreyer dahin abgegangen; ſondern es waren und bemaͤchti⸗ 


f . 5 8 : t der 
auch ſeine Bruͤder, Zurbano, und andere Freunde dafaßt zu ihm gekommen, die ſich RA a 


3 eben terkoͤniges. 


n) Man wird fein Glück und feinen Charak- o) Es war eine Brigantine, die ſeit kurzem zu 
ter nach ſeinem Tode ſehen. Arequipa angekommen war. 
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Gonzal. Pi: ebenfalls aus Peru verjaget zu ſeyn glaubeten. Bey feiner Ankunft hatte er en: 
zarro. 1544. gefangen, mit dem Alvarez Audiencia zu halten p). Er hatte aller Orten umher geſchickt, 
um die getreuen Unterthanen aus Spanien einzuladen, ſeine Befehle anzunehmen. 
Er hatte ſogar Hauptleute ausgeſchickt, um diejenigen zu verſammlen, welche geneigt 
ſeyn wuͤrden, ihm zu gehorchen. Hatten aber einige ihre Unterthaͤnigkeit ſo weit 
bezeuget, daß ſie ihm auch das Geld gebracht hatten, welches ſich in den koͤniglichen 
Caſſeu befand: fo hatten die meiften dagegen den Weg nach Lima genommen; und von 
ihnen hatte Pizarro erfahren, was zu Tumbez vorgieng. Andere, welche jfich! vor der 
Annäherung eines neuen Krieges fuͤrchteten, hatten ihre Sitze verlaſſen, um ſich in die 
Gebirge zu begeben. Die Ankunft des Bachicao in dieſen Umſtaͤnden verurſachete 
Der Unterks⸗ eine ſeltſame Unordnung zu Tumbez. Die Fahrzeuge, welche ohne Verthei⸗ 
nig flieht. digung in dem Hafen waren, unterfingen ſich nicht, ihm zu widerſtehen, und der 
Unterkoͤnig ſelbſt, welcher nicht zweifelte, es wäre ſolches Pizarro mit allen feinen Trup⸗ 
pen, gieng in der Eile mit hundert und funfzig Mann ab, die er um ſich hatte. 
Bachicao dachte nicht, ihm zu folgen. Er nahm die beſten von ſeinen Schiffen, 
nachdem er die andern in Brand ſtecken laſſen; und da er bey Puerto viejo vorbey gieng, 
ſo brachte er daſelbſt hundert und funfzig Mann zuſammen, um Schiffsvolk daraus zu 
machen. Unter der Zeit da er in der Perleninſel, fünf und zwanzig Meilen von Pa: 


Strenge des nama, Erfriſchungen einnahm, ließen ihn die Einwohner dieſer Stadt bitten, er 
Erl antwortete, 
er waͤre nur geruͤſtet, ſich wider den Unterkoͤnig zu vertheidigen, und es waͤre ihm bloß 
Dieſe 
Nachdem er aber zwey Fahr⸗ 


r zu moͤchte doch nicht in dem Bezirke ihrer Gerichtsbarkeit Krieg fuͤhren. 

anama. 
aufgetragen, die Abgeordneten von der koͤniglichen Audiencia zu Peru zu fuͤhren. 
Erklaͤrung machete, daß er leicht an Panama kam. 
zeuge angetroffen, die aus dem Hafen ausliefen: ſo nahm er eines davon weg und 
ließ den Steuermann deſſelben und ſeinen Gehuͤlfen an die Rhae haͤngen, weil ſie von 
dem Unterkoͤnige einige Briefe nach Spanien hatten 7). Dieſes Fahrzeug ließ er vor 
ſich hergehen und naͤherte ſich alſo der Stadt, im Angeſichte der Einwohner, die ſich 
nicht unterſtunden, ihm den Eingang zu verſagen. Seine Strenge, welche des Haupt— 
mann Carvajals ſeine noch uͤbertraf, wurde noch ferner durch Beſtrafungen und gewalt— 
ehätige Anſichreißungen ausgeuͤbet. Gusman, welcher für den Unterkoͤnig Voͤlker an— 
warb, hatte das Gluͤck, zu entkommen: die Soldaten aber, die er ſchon geworben hat⸗ 
te, traten in des Pizarro Dienſte. 

Schickſal der Vacca von Caſtro, welcher auch nach Panama gefluͤchtet war, fand ein Mittel, 

Abgeordneten: nach Nombre de Dios zu gehen, wo er ſich mit Cueto und Zurbano, die ſich durch ei— 


00 des Ca- nen andern Weg dahin begeben hatten, auf das Nordmeer begab. Texada und Mal: 
tro. 


p) Kraft eines koͤniglichen Befehles, welcher ent⸗ 


jeden mit dem koͤnigl. Siegel. Jar. VB. 14 Cap. 
hielt, im Falle ein oder zween Auditoren abwe— 


9) Nach dem Gomara, weil er nicht die Segel 


ſend waͤren, oder ſtuͤrben, ſo koͤnnte er mit einem 
allein Gericht halten. Er hatte dieſerwegen ein 
neues Siegel ſtechen laſſen, und hatte es dem Policey⸗ 
richter von Reyes, Johann von Leon, anvertrauet, 
welcher den Pizarro verlaſſen hatte, um ihm zu 
folgen. Man ſah alſo bald in einerley Sache zween 
einander widerſprechende Ausſpruͤche oder Befehle, 


geſtrichen hatte, als man gerufen: es lebe Pizarro. 
Eben dieſer Geſchichtſchreiber machet eine ſeltſame 
Abſchilderung von dieſem Bachieao. „Er war, ſa⸗ 
„get er, ein tapferer und kuͤhner Mann, und ſo daß 
„man unter tauſend Leuten keinen entſchloſſenern 
„Menſchen haͤtte finden koͤnnen. Er war von 
„ ſchlechter Geburt, garſtigen Sitten, ein Huren⸗ 

3)? 
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bonnat, welche eben den Weg nahmen, kamen noch zeitig genug an, um ſich auf BonsalesP% 
eben das Schiff zu ſetzen. Der Auditor aber ſtarb unterwegens in dem Canale zarro. 1544, 
von Bahama. Als Vacca von Caſtro bey den Azoren vernemmen hatte, daß die 
Freunde des Tello, welchem er, nach Ueberwindung des jungen Almagro, den 
Kopf hatte abſchlagen laſſen, an dem ſpaniſchen Hofe ſehr mächtig waren: fo fafe / 
ſete er den Entſchluß, zu Tercera zu bleiben. Maldonnat und Cueto kamen in den Ha— 
fen St. Lucar an. Weil aber der Kaiſer damals in Deutſchland war: fo waren fie ver— 
bunden, ſich dahin zu begeben, um zween Auftraͤge auszurichten, die einander ſehr 
entgegen waren. Nach der Zeit gieng Vacca de Caſtro von Tercera nach Liſſabon, 
und begab ſich darauf endlich an ſeinen Hof, wo er nicht ſo bald angelanget war, als 
ihn die Herren des Rathes von Indien, auf ſehr ſchwere Beſchuldigungen, in ſeinem 
Hauſe gefangen hielten. Von da wurde er waͤhrend der Einrichtung ſeines Proceſſes 
auf das Schloß Arevalo gebracht, wo er wenigſtens fuͤnf Jahre zubrachte. Darauf 
wies man ihm ein Haus zu Simancas an, welches der Befehl aus eben dem Rathe 
ihm zu einem neuen Gefaͤngniſſe machete. Die an dem Hofe vorgefallenen Berändes 
rungen ließen ihn endlich nach Valladolid bringen, mit dem Befehle, nicht aus der Stadt 
und deren Gebiethe zu gehen, bis auf weitere Erläuterungen, die man niemals erhielt ). 

Vela und ſeine Anhaͤnger hatten den Weg nach Quito genommen, woſelbſt ſie Der Unterks— 
nicht ohne die aͤußerſte Schwierigkeit durch ein wuͤſtes Land, wo es ihnen an Waſſer nigflüchtetſſic 
und Lebensmitteln gefehlet hatten ankamen 5). Weil fie indeſſen doch in dieſer Stadt nach Quito. 
gut waren aufgenommen worden: fo entſchloſſen fie ſich, daſelbſt die Befehle vom Hofe 
zu erwarten, jedoch mit der Vorſicht, Wachen auf den Paͤſſen zu halten, und durch 
beſtaͤndige Kundſchafter von des Pizarro Unternehmen Nachricht einzuziehen, obgleich 
die Entfernung zwiſchen Quito und Lima uͤber dreyhundert Meilen war. Sie veraͤn— 
derten aber ihren Entſchluß auf einige ungewiſſe Nachrichten, denen ſie gar zu viel 
traueten. Vier Soldaten des Pizarro, die von Ama in einer Barke abgegangen was 
ren, hatten durch Rudern einen Ort an der Kuͤſte erreichet, von da ſie ſich zu Lande 
leichtlich nach Quito begaben. Daſelbſt beklageten fie ſich, es wäre ihnen von demje— 
nigen übel begegnet worden, deſſen Dienfte fie verlaſſen hatten, und ſetzeten hinzu: 

„die Einwohner zu Lima und in den andern Städten wären eben fo misvergnuͤgt über 
„ihren neuen Statthalter, ſeine Plackereyen naͤhmen von Tage zu Tage zu; er ließe 
„es nicht dabey bewenden, daß er ihnen ſchwere Auflagen auflegete, ſondern beraubete 
„ſie auch noch ihres Vermoͤgens, und jagete fie aus ihren Häufern, kurz, wenn fie einen 
„im Namen des Koͤniges erſcheinen ſaͤhen, fo würden fie begierig zu ihm ſtoßen, um 
„aus einer ſo grauſamen Unterdruͤckung herauszukommen 1), 

Der 


„jaͤger, Gotteslaͤſterer und hatte ſich dem Teufel 1) Benzoni ſaget, nachdem fie durch Felſen, Ges 
„ergeben, wie er felbit geſtund. Er liebete nur hoͤlzen und Dornen marſchiret, ohne auszuruhen: 
„gemeines haͤßliches Pack, war ein großer Auf- fo wäre er fo müde, fo abgemergelt und von Kraͤf⸗ 
„wiegler, ein guter Raͤuber und Dieb, ſowohl ten ſo erſchoͤpfet geweſen, daß ein Becher Waſſer, 
„für ſich, als fuͤr andere, und machete keinen Unter- den ihm ein armer Indianer gereichet, ihm das Le⸗ 
„ſchied unter Freunden und Feinden; uͤörigens aber ben erhalten hätte. III Buch 13 Cap. 


„ein ſehr herzhafter Hauptmann. V Buch 60 Cap. ) Um die Wahrheit zu ſagen, fo war Pizarro bey 
Er kam mit vierhundert Mann wieder nach Peru. dem Antrite der Statthalterſchaft fo, als dieſe Solda— 
Ebendaſ—⸗ ten ſageten: zu der Zeit aber, war er ganz anders, 


r) Igrgte am angef. Orte 14 Cap, Gomgars 39 Cap. 
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Bonsal. pi⸗ Der Unterkoͤnig, welcher durch dieſe falſche Hoffnung betrogen wurde, verlor alle 
zarro. 1344. die Urſachen aus den Augen, welche ihn Quito zum Aufenthalte hatten erwaͤhlen laſſen. 
Er acht aus Er begab ſich nach St. Michel mit fuͤnf hundert ziemlich ſchlecht bewaffneten Mann 
geht aus T f b 5 h ! ; z to 
Irrthum nach die er unter der Anführung des Ocampo zuſammen zu bringen die Zeit gehabt hatte. 
St. Michael. Einige gluͤckliche Erfolge vermehreten ſeine Kuͤhnheit. Er ſchlug den Diaz und Ville— 
gas, zween Hauptleute des Pizarro, die er nach der Seite geſchickt hatte, ihn zu beobach⸗ 
ten. Die Einwohner zu St. Michel, welches hundert und funfzig Meilen von Quito iſt, 
nahmen ihn mit Freuden auf, und verſahen ihn willig mit allem, was er brauchete. Er 
glaubete, in einer ſehr vortheilhaften Verfaſſung zu ſeyn, um nicht allein diejenigen, die 
ſich unter feine Fahnen ſtellen wollten, und die Truppen, die aus Spanien oder verſchiede— 
nen andern Orten, in Indien kommen koͤnnten 4), anzunehmen, ſondern auch ſelbſt den 
Ruhm und die Ghre zu erhalten, die dem Titel eines Unterkoͤniges zukaͤmen. 
Pizarro zieht Pizarro, welcher entweder die Liſt gebrauchet hatte, ihn von Quito wegzubringen, 
wider ihn aus. aus Furcht, er moͤchte da Zeit haben, ſeine Macht zu verſtaͤrken, und neue Befehle vom 
Hofe erhalten, oder ihn unvorſichtigen Rathſchlaͤgen uͤberlaſſen ſah, erkannte gar wohl, 
wie wichtig es ſey, ſich deſſen zu Nutze zu machen. Kaum hatte er die Niederlage ſeiner 
beyden Hauptleute vernommen: ſo bedienete er ſich dieſes Vorwandes, um mit aller ſeiner 
Macht aus Los Reyes zu ziehen. Die Ankunft zweyer Schiffe, die ihm zu eben der Zeit 
einliefen, war ein fo guͤnſtiger Vorfall zur Fortſchaffung feines Geraͤthes, feines Geſchuͤ— 
tzes und ſeiner Kriegesbeduͤrfniſſe, daß er ſeine Truppen die gluͤcklichſte Ahndung daraus 
ziehen ließ. Er gieng ſelbſt mit hundert und funfzig Mann auf ſolchen zu Schiffe, da in— 
deſſen das Hauptheer zu Lande nach Truxillo marſchirete. Eben die Abſichten, die ihn bes 
wogen hatten, einen von den Auditoren nach Spanien zu ſchicken, ließen ihn den Cepeda 
mit ſich nehmen. 

Die Audiencia war alſo unterbrochen, weil zu Lima nur der einzige Zarate war, wel— 
cher über dieſes noch krank lag x). Die Kriegesbefehlshaber riethen ihm, auch fo gar das 
koͤnigliche Siegel mitzunehmen. Aldana wurde mit einer Beſatzung von achtzig Solda- 
ten da gelaſſen, um die Stadt zu bewachen. ’ 

Er begiebt ſich Pizarro gieng im Maͤrzmonate zur See, und ſtieg in dem Hafen Santa ans Land, 

zur See nach welcher nur funfzehn Meilen von Truxillo iſt. Er kam am Palmſonntage in dieſer Stadt 

Santa. an. Da ſeine Truppen weit langſamer marſchiret waren: ſo wurde er ungeduldig, als er 
den groͤßten Theil derſelben erhalten hatte, welcher ungefaͤhr aus ſechs hundert Mann Fuß⸗ 
volk und Reiterey beſtund. Er wußte, daß der Unterkoͤnig nicht weniger hatte. Allein, 
außer dem, daß ſeine beſſer bewaffnet waren: ſo waren die meiſten davon auch alte im Krie— 
ge geuͤbte Soldaten, welche uͤber dieſes die Paͤſſe und Beſchwerlichkeiten des Landes wohl 
kannten; da hingegen des Unterkoͤniges feine faſt insgeſammt erſt aus Spanien angefoms 
men, ohne Erfahrung, ſchlecht bewaffnet, ohne Pulver, und der Beſchwerlichkeiten nicht 
gewohnet waren, deren ſie ſich nicht verſehen hatten. 


Von 


u) Nach dem Zarate, muß man nothwendig x) Er berichtet uns ſelbſt, daß feine Tochter vor 
durch dieſe Stadt, wenn man zu Lande koͤmmt, kurzem einen von des Pizarro Brüdern von muͤtter— 
vornehmlich, wenn man Pferde oder anderes Vieh licher Seite, Blas von Soto, geheirathet hatte, 
fuͤhret. Am angef. Orte, 14 Cap. und daß dieſe Urſache dem Statthalter kein mehre⸗ 

res 
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Von der Provinz Motupe bis nach St. Michel mußte man zwey und zwanzig Mei- Bonsal. pi⸗ 
len weit durch ein wuͤſtes Land gehen, wo man nichts als duͤrren und heißen Sand, ohne ro. 1545. 
einen Tropfen Waſſer, ſich zu erfriſchen, antraf. Pizarro und ſeine Leute erſchracken über Beſchwerlich⸗ 
dieſe Hinderniß nicht. Sie ließen das Geraͤthe zu Truxillo, welches fie nicht noͤthig hatten. keiten, die er 
Alle Indianer aus der Gegend hatten Befehl, dem Heere mit einem Vorrathe hinlaͤngli-bis St. Mi: 
ches Waſſers fir Menſchen und Vieh zu folgen. Ein jeder Soldat trug fein Brodt, und chel uͤerſteigt. 
die Reiter hatten ſich mit ihrem Unterhalte und Fuͤtterung fuͤr ihre Pferde verſehen; und 
ſo begaben ſie ſich auf einen Marſch, der um ſo viel beſchwerlicher war, weil vieles auf die 
Eilfertigkeit ankam. Der Unterkoͤnig vernahm auch ihre Ankunft nicht eher, als da ſie 
faſt vor ſeinem Geſichte waren; und dieſe Hurtigkeit ſetzete ihn in eine ſo große Unruhe, daß, 
nachdem er hatte Laͤrm ſchlagen laſſen, um dem Feinde entgegen zu gehen, er nicht ſobald uuebereilter 
feine Truppen außer der Stadt ſah, als er fie einen ganz andern Weg nehmen ließ. Weil Ruͤckzug des 
die Nacht herankam: fo hoffete er, unter der Gunſt der Finſterniß ſich gegen die Gebirge Unterkoniges. 
Caxas hinweg zu machen. 

Pizarro vernahm feinen Ruͤckmarſch. Anſtatt aber daß er ſich zu St. Michel auf: 
halten oder wenigſtens Zeit nehmen ſollte, ſich mit neuen Lebensmitteln zu verſorgen, ſo 
verlangete er nur Wegweiſer, um ihm ſo gleich nach zu marſchiren. Er legete in dieſer Nacht 
acht Meilen zuruͤck; und die Beſchwerlichkeit eines ſo ſtarken Marſches machete, daß viele 
Indianer umfielen, Er bekam dabey einige Gefangene, welche zuruͤckgeblieben waren. 

Zarate verſichert, er habe viele davon haͤngen laſſen, und ſich anderer bedienet, denjeni— 

gen in dem Heere des Unterkoͤniges große Belohnungen anzubiethen, welche ihm ſeinen 

Kopf bringen würden ). Es war ihm nicht unbekannt, daß man auf feinen Kopf Geld 

geſetzet hatte; und dieſe Vorſtellung reizete ihn fo fehr zur Rache, daß er mit eben der Hef- Ungeheurer 
tigkeit fortmarſchirete, und in ſehr wenigen Tagen funfzig Meilen zuruͤcklegete. Die Pfer-Marſch. 

de waren ſo abgemattet, daß ſie unter ihrer Laſt hinfielen. Die Menſchen hatten keinen 

Athem mehr. Endlich hielten ſie in dem Flecken Ayacaba ſtill, nicht fo wohl aus Noth, 

ſich auszuruhen, als vielmehr aus Unvermoͤgen, den Unterkoͤnig einzuhohlen, welcher noch 

ftärfer geeilet hatte, ihnen zu entfliehen. 

Er hatte den Weg nach Quito genommen, mit dem Verdruſſe, daß er dieſe Stadt Der Unterfö- 
nur verlaſſen hätte, um ſich gendthiget zu fehen, mit Schimpfe wieder dahin zurück zu nig kehret nach 
kehren. „Seine und ſeiner Leute Flucht war ſo eilfertig, daß ſie ſich auf einem Wege von e 
„hundert und funfzig Meilen nicht ein einziges mal die Zeit nahmen, ihre Pferde abzuſat— 

„teln. Wandten ſie in der Nacht einige Augenblicke zur Ruhe an: ſo geſchah es ſtets, 
„ohne ihre Kleider abzulegen; und ſie hielten dabey ihre Pferde an dem Halfter. Es iſt 
„wahr, daß man in dem Sande, welchen ſie durchzureiſen hatten, keine Pfaͤhle zu brau— 
„chen pfleget, um die Pferde daran zu binden, weil man dieſe Pfaͤhle zu tief hineinſchla— 
„gen muͤßte, um ſie feſt zu machen; und weil man keine Art von Baͤumen daſelbſt findet, 
„ſo lehret die Nothwendigkeit etwas, welches ſo gut als die Pfaͤhle iſt. Man hat kleine 
„Saͤcke, die man mit Sande fuͤllet. Man machet ein ziemlich tiefes Loch, worein man 

„einen 


* 


res Vertrauen gegen ihn einfloͤßete. Dieſe Hei— Y Vela ließ in dieſer Furcht viele von ſeinen 
rath, ſetzet er hinzu, war auch wirklich wider die Befehlshabern toͤdten. erste am angef. Orte, 
Neigung und den Willen des Vaters geſchehen. 16 Cap. 
V Buch, 16 Cap. 
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Gonzal. Pi, „einen von dieſen Saͤcken wirft, welcher an den Halfter des Pferdes gebunden if. Man 
. 1505: „machet das Loch wieder zu, tritt den Sand daruͤber feſt; und der Sack haͤlt darinnen 
„ziemlich feſt, und kann nicht ohne einige Gewalt herausgeriſſen werden „ 2) Vela machete 
die Erfahrung davon auf ſeinem ganzen Marſche. Er hatte fuͤr ſeine Perſon neun bis zehn 
Handpferde, die von den Indianern gefuͤhret wurden; und wenn einige vor Muͤdigkeit 
nicht weiter fortkommen konnten, ſo ließ er ihnen die Kniekehlen einſchneiden, um dem Fein— 
de die Mittel zu benehmen, ſich derſelben zu Nutze zu machen. 
Pizarꝛo erhält Nachdem ſich Pizarro mit wenigerm Eifer wiederum auf den Marſch gemacht hatte: 
Verſtaͤrkung. fo erſtaunete er auf eine angenehme Weiſe, als er auf feinem Wege den Bachicao mit drey⸗ 
hundert und funfzig Mann ankommen ſah. Dieſer Hauptmann hatte in einem nicht weit 
von Quito entferneten Hafen angeleget; und nachdem er einen kleinen Theil ſeiner Leute zur 
Bewahrung ſeiner Schiffe da gelaſſen, ſo hatte er alle Gefahr verachtet, um ſeine Macht 
mit des Statthalters ſeiner zu vereinigen. Da der Nachzug aus Lima dem Pizarro eben 
Verfolget den ſo eilfertig gefolget war: ſo wurde das Heer ſo ſtark, als es nach Quito kam, daß es da— 
ar nach ſelbſt keinen Widerſtand antraf. Niemals war das Gluͤck einem gewaltthaͤtkgen Beſitzneh⸗ 
Aut mer guͤnſtiger geweſen. Dieſe Provinz hatte uͤberfluͤßige Lebensmittel, und die Goldberg— 
werke waren darinnen gemein. Pizarro bemeiſterte ſich aller Indianer, welche den Vor— 
nehmſten des Landes gehoͤreten, unter dem bloßen Vorwande, fie hätten dem Unterkoͤnige 
Vorſchub gethan Man giebt vor, er haͤtte allein von den Indianern des Bovilla faſt 
auf acht hundert Mark Goldes gezogen. Dieſes war noch nicht eben der beſte Bezirk, und 
man zaͤhlete noch zwanzig andere von eben dem Werthe. Er bemaͤchtigte ſich aller Ein— 
kuͤnfte der Krone. Er pluͤnderte ſo gar die Graͤber. 

Er verfolget Waͤhrend der Zeit, da ſeine Truppen zu Quito im Felde lagen, vernahm er, daß 
ihn bis Pos der Unterkoͤnig, welcher ſich nicht getrauet hatte, einen Augenblick in der Stadt zu bleiben, 
n, bis nach Pafto, einem Orte in Popayan, in Benalcazars Statthalterſchaft, geruͤcket war, 

und beſchloß daher, ihm zu folgen. Auf dieſe Nachricht entfernete ſich Vela noch immer 
weiter, und begab ſich bis nach Popayan, der Hauptſtadt der Provinz. Das Heer des 
Pizarro ruͤckete bis auf zwanzig Meilen uͤber Paſto hinaus. Da esaber ein von Lebens— 
mitteln entbloͤßtes Land zu durchziehen hatte: ſo ergriff er die Partey, ſolches wieder nach 
Quito zuruͤckkehren zu laſſen. Niemals hat man ein Beyſpiel gehabt, daß man einem ſo 
lange nachgeſetzet. Zarate rechnet dieſen Marſch auf ſieben hundert große Meilen, welche 
mehr find, ſaget er, als tauſend gemeine caſtilianiſche Meilen 29. Man redet nicht vor— 

Er misbrau⸗ theilhaft von des Pizarro Auffuͤhrung nach dieſem Zuge. Bey dem Stolze uͤber den Sieg 
chet ſich feiner entfuhren ihm oftmals nicht gar zu ehrerbiethige Reden gegen den Hof; daß er fo gar ſa— 
Vortheile. gete, der Kaiſer würde gezwungen ſeyn, ihm die Statthalterſchaft von Peru zu laſſen; 

und wenn ſeine Majeſtaͤt eine andere Partey ergriffen, ſo koͤnnte er ihm wegen ſeines Ge— 
horſames nicht gut ſagen. Dieſe uͤbermaͤßigen Reden wurden bald durch eine demuͤthigere 
Sprache gebeſſert: allein, alle Befehlshaber bey dem Heere ſahen nichts deſtoweniger ſei— 
ne Geſinnungen ein 5). Er brachte einige Zeit zu Quito in einer beftändigen Folge von 
Vergnuͤgungen und Luſtbarkeiten zu. Das ganze Heer war, nach ſeinem Beyſpiele, im 
Wohlleben, ſonderlich mit den Weibesperſonen, erſoffen. Zarate, welcher ſonſt mit vie— 
ler Behutſamkeit von ihm redet, erzaͤhlet, er habe einen Bürger in Quito umbringen laſ— 

fen, 


2) Kbendaf. a) Ebend. 6) Kbendaf. 
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fen, deſſen Frau er liebete, und er habe ſich zu dieſem verhaßten Dienſte eines hungari-Gonzal. Pi: 
ſchen Soldaten, Namens Vincent Pablo, bedienet, welcher nachher von dem indiſchen varro. 1545, 
Rathe zum Tode verdammet worden. TE 
Während der Zeit, da er in den Wolluͤſten weichlich wurde, erklaͤrete fich ein Edel- Hinderniſſe, 
mann in der Provinz Charcas, Namens Centeno, welcher reich und von großen Ver ' die er beköͤmt. 
dienſten war, die ihm viele Achtung zuzogen, oͤffentlich fuͤr den Unterkoͤnig, bloß aus der 
Urſache, weil es ihm unmoͤglich zu ſeyn ſchien, daß nicht uͤber kurz oder lang das koͤnigliche 
Anſehen uͤber allen Hinderniſſen die Oberhand behalten ſollte. Alphonſus von Toro, 
Statthalter zu Cuzco, hatte ſich vergebens bemuͤhet, den Fortgang der Empörung aufzu— 
halten. Pizarro trug alſo ſolches dem Hauptmanne Carvajal auf, gegen welchen er noch 
ſtets eben das Vertrauen hatte. Die Hoffnung zur Beute, nebſt den grauſamen Ge— 
muͤthsneigungen feuerte dieſen Befehlshaber zu der groͤßten Hitze an. Er begab ſich an— 
faͤnglich nach St. Michel, deren Einwohner, wie man ſich erinnerte, vielen Eifer gegen den 
Unterkoͤnig bezeuget hatten. Die Vornehmſten bemuͤheten ſich, ihm entgegen zu gehen, 
und ihn in die Wohnung zu fuͤhren, die fie für ihn zurechte gemacht hatten. Als fie da- 
ſelbſt ankamen: ſo ließ er ſie mit ſich hinein gehen, unter dem Vorwande, er haͤtte ihnen 
einige Befehle zu eroͤffnen. Nachdem er darauf die Thuͤren zuſchließen laſſen: ſo ſagete er 
zu ihnen: „der Statthalter beſchwerete ſich ſehr daruͤber, daß er ſie ſtets ſeinem Beſten ent— 
„gegen gefunden haͤtte, und vornehmlich, daß ſie dem Unterkoͤnige oͤffentlich einen Vorzug 
„gegeben; ſeine erſte Entſchließung waͤre geweſen, die Stadt durch Feuer und Schwerdt 
„zu vertilgen, und niemandes zu verſchonen: nachher aber, da er erwogen, daß die obrig— 
»keitlichen Perſonen und die vornehmſten Einwohner der Stadt, deren Rathſchlaͤge oder 
„Befehle das Volk nach ſich gezogen, die ſtrafbareſten waͤren, ſo haͤtte er es ſeiner Maͤ— 
„Bigung für anſtaͤndiger gehalten, eine gewiſſe Anzahl aus ihnen zu erwaͤhlen, die den an— 
„dern zum Beyſpiele dienen ſollten; und er wollte feine Rache bey denjenigen bewenden 
„Aaſſen, die gegenwärtig wären „e). 
Ohne nun hieruͤber ihre Unterwerfung und ihre Entſchuldigungen anzuhören, ſagete 
er zu ihnen, ſie ſollten ihre Suͤnden beichten, weil ſie nur noch einen Augenblick zu leben 
haͤtten. Die Prieſter wurden darzu herbeygerufen, und die Hinrichtung fing mit einem 
ſehr geſchickten Licentiaten an, welcher in allerhand Kuͤnſten geuͤbet war, und gedienet hat— 
te, das Siegel zu graben, deſſen ſich der Unterkoͤnig bey ſeinen Briefen bedienete. Das 
Geruͤcht von dieſem Schauſpiele aber breitete ſich in der Stadt aus. Die Weiber der Ge— 
fangenen liefen mit jaͤmmerlichem Heulen und Schreyen herbey. Sie drangen durch eine 
Hinterthuͤre hinein, wovon Carvajal nichts wußte, und alſo auch keine Wache davor ge— 
ſtellet hatte. Ihr Anſuchen und Flehen hatten die Macht, ihn zu bewegen. Da er indeſ— 
ſen ihren Maͤnnern das Leben zugeſtund: ſo hielt er ſich durch Einziehung ihrer Guͤter fuͤr 
dasjenige ſchadlos, um was ſie ſeine Grauſamkeit gebracht hatten. 5 
Truxillo, Guamanga, Cuzco und Los Reyes ſelbſt, welche er hinter einander beſuche- ,, Carvajals 
te, erfuhren eben den Graͤuel; das iſt, er ließ diejenigen darinnen hinrichten, oder nahm Brauſamkett. 
ihnen das Ihrige, welche das Ungluͤck hatten, ſeinen Haß oder Argwohn zu erwecken. 
Man erzaͤhlet insbeſondere, er habe auf ſehr uͤbel gegruͤndete Beſchuldigungen funfzehn von 
den vornehmſten Einwohnern in Los Reyes grauſame Martern ausſtehen laſſen, wovon 4 
3 2 nach⸗ 
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Gonzal. Pir nachher viele erdroſſeln, und einigen die rechte Hand abhauen laſſen. Andere wurden durch 
zarro. 1545. eine neue Art von Strafe verdammet, Mönche zu werden, und gezwungen, die Kleidung 
— derſelben anzunehmen, Kurz, auf falſches Angeben, welches durch die Folter erpreſſet 
worden, erhielten Aguirra und fünf andere Ungluͤckſeligen, unter Betheurung ihrer Un— 
ſchuld, den Tod, welche auch nicht eher, als nach ihrer Hinrichtung, erkannt wurde 4). 
CentenoRuͤck⸗ Da ſich Centeno, deſſen Empörung zu dieſer Fläglichen Reife Gelegenheit gegeben, 
zug. nicht ſtark genug befand, dem Lieutenante des Pizarro zu widerſtehen: ſo begab er ſich 
durch ein wuͤſtes Land in die Provinz Cafabinde: allein, ſolches geſchah nicht, ohne ſich erſt 
vorher lange genug vertheidiget, und auch zuweilen einigen Vortheil gehabt zu haben. Er 
gieng ſo gar aus dieſem Zufluchtsorte wieder heraus, nachdem er die Anzahl ſeiner Anhaͤn— 
ger daſelbſt vermehret hatte; und ſeine Unternehmungen noͤthigten den Pizarro, feinen 
Lieutenant noch einmal wider ihn ausziehen zu laſſen. Endlich zerſtreuete das Schrecken, 
welches der grimmige Carvajal durch ſeine Grauſamkeiten ausbreitete, dieſe ungluͤckliche 
Partey vollends, und zwang Centeno, eine neue Zuflucht in den Bergen zu ſuchen. Za— 
Seine und rate ſchildert dieſe beyden Leute ab. Carvajal, ſaget er e), war ein wilder, rauher, jach— 
Carvajals Ab: zorniger Menſch, ein Feind ehrlicher Leute, ein boͤſer Chriſt, ein Gotteslaͤſterer, grauſam, 
ſchlderung. und man war uͤber zeuget, daß ihn feine eigenen Leute über kurz oder lang ſelbſt toͤdten wuͤr— 
den. Centeno war ein ehrlicher und tugendhafter Mann, welcher Recht und Gerechtig— 
keit auf ſeiner Seite hatte, und der uͤber dieſes auch Geld beſaß, welches er denjenigen 
geben konnte, die ihm dieneten, weil er reich war. . 

Verlegenheit Auf der andern Seite hoͤrete Pizarro von den Entſchließungen des Unterkoͤniges ver— 
des Pizarro u. ſchiedentlich reden. Bald machete man bekannt, er ſchickete ſich an, uͤber Carthagena 
feine Anſtalten wiederum nach Spanien zu gehen; bald hieß es, er wollte ſich in der Provinz Tierra fir⸗ 

ma ſetzen, um die Paͤſſe zu verſperren, Truppen zuſammen zu ziehen, und ſich zur Aus— 
uͤbung der Befehle anzuſchicken, die er vom Hofe erwartete; bald, er waͤre entſchloſſen, ſie 
in dem Popayaniſchen zu erwarten, wo ihm der Ruͤckmarſch feiner Feinde Zeit ließ, zu ver⸗ 
ſchnaufen. Von dieſen verſchiedenen Abſichten urtheilete Pizarro, die Niederlaſſung zu 
Tierra firma waͤre diejenige, die ihm am meiſten Unruhe verurſachen koͤnnte; und entſchloß 
ſich, ohne Zeit zu verlieren, einen Poſten einzunehmen, wovon er auch ſonſt fuͤr ſich ſchon 
Vortheil ziehen konnte. Die Flotte des Bachicao war vor Tumbez ſtets vor Anker. Er 
ernannte den Peter Alphonſus von Hinojoſa mit dem Titel eines Generales, ſie zu fuͤh⸗ 
ren, und gab ihm zwey hundert und funfzig Buͤchſenſchuͤtzen. Sein Befehl enthielt, an 
der Kuͤſte des Landes Buenaventura bis nach dem Fluſſe St. Johann hinzufahren, und 
ſich Panama nicht eher zu naͤhern, als bis er die Einwohner ausforſchen laſſen. Er ließ 
eines von ſeinen Fahrzeugen mit Briefen vorhergehen, worinnen Pizarro die Haͤupter die⸗ 
ſer Stadt bath, ſeinem Beſten beyzutreten, indem er fie verſicherte, er hätte an den Ge— 
waltthaͤtigkeiten des Bachicao keinen Antheil, und ihm nichts anders aufgetragen, als den 
Auditor Terada zu führen; und wenn er ihnen eine anſehnliche Flotte ſchickete, ſo geſchaͤhe 
ſolches nur, um ſie wider die Unternehmungen des Unterkoͤniges zu vertheidigen, von wel— 
chem man wüßte, feine Abſicht wäre, fie feine Tyrannen bald erfahren zu laſſen. Rodri— 
go, welcher das Schiff des Hinojoſa fuͤhrete, wurde ſo uͤbel von den Einwohnern empfan⸗ 

gen, 

) Jarate V Buch 25 Cap. und Gomara 63 Cap. 
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gen, daß er den Entſchluß ergriff, wieder zu der Flotte zu kehren, da er ſich von zwoen Gonzal. Pi 
Brigantinen bedrohet ſah, die fie fo gleich ausruͤſteten, um ihn zu verjagen. Die einzige zarro. 1345. 
Frucht ſeiner Reiſe war, daß er erfahren, es haͤtte Caſaos, Statthalter dieſer Provinz, 

alles Gewehr aus Nombre de Dios hohlen laſſen, welches ſich da befand, und mit die— 

fen Zuruͤſtungen ſchickete er ſich an, den Unternehmungen des Pizarro muthig zu 
widerſtehen. 

Hinojoſa war unter der Zeit bis nach Buenaventura, einem kleinen Hafen an der Dienſte, die er 
Mündung des Fluſſes St. Johann, geruͤcket, wodurch man in Popayan koͤmmt, wovon vom Hinoßjoſa 
Benalcazar noch immer Statthalter war. Er hoffete, daſelbſt einige Nachricht von des Un- erhält. 
terkoͤniges Aufführung zu erhalten, und ſich derer Schiffe zu bemaͤchtigen, welche daſelbſt 
etwan ſeyn moͤchten, um ihm die Mittel zu benehmen, wiederum nach Peru zu kommen. 

Einige Soldaten, die er ans Ufer ſetzete, fuͤhreten ihm acht bis zehn Einwohner zu, von 

deren einem er vernahm, daß der Unterkoͤnig noch zu Popayan, der Hauptſtadt dieſer 

Provinz, beſchaͤfftiget wäre, Soldaten und Gewehr zuſammen zu bringen; aus Verdruſ— 

fe, daß er zween von feinen Befehlshabern, Mllanez und Guzman, die er nach Panama 

geſchickt hatte, um daſelbſt Truppen anzuwerben, nicht wieder kommen ſah, hatte er den 

Entſchluß gefaſſet, den Hauptmann Vela, ſeinen Bruder, abreiſen zu laſſen, mit dem 

Befehle, die Werbungen vollends zu Stande zu bringen, und in dieſer Abſicht haͤtte er 

ihm alles Geld gegeben, was er aus den koͤniglichen Caſſen ziehen koͤnnen; er haͤtte auch 

einen Baſtard des Gonzales Pizarro, welchen ſeine Leute aufgehoben, da ſie durch Quito 

gegangen, in ſeines Bruders Haͤnde gegeben, der ihn nach Panama fuͤhren ließe, in der 

Hoffnung, es wuͤrden ſich daſelbſt einige Kaufleute finden, welche dieſes Kind, wenn ſie 

ihm uͤbel begegnet ſaͤhen, loskaufen wuͤrden, um ſeinem Vater ein Vergnuͤgen zu machen; 

der Hauptmann Vela, welcher von Popayan mit dieſem Befehle abgegangen waͤre, koͤnn— 

te nicht uͤber eine Tagereiſe mehr von Buenaventura ſeyn; und er haͤtte ihn, der dieſes er— 

zaͤhlete, vorausgeſchickt, um Acht zu haben, ob er ſich dem Hafen ſicher naͤhern koͤnnte. 

Alle dieſe Umſtaͤnde waren wahr. Hinojoſa entſchloß ſich, Nutzen daraus zu ziehen, und Er hebt des 
ſchickete zween von feinen Befehlshabern mit einigen Soldaten auf zween verſchiedene We. Vela Brader 
ge aus. Der eine traf den Hauptmann Vela und den Sohn des Pizarro an, welche oh— . jo 
ne Widerftand aufgehoben und an Bord geführer wurden, zarro auf. 

Hinojoſa, welcher feinen Weg noch immer fortſetzete, vernahm vom Rodrigo die Er begiebt ſich 
Hinderniſſe bald, die er zu Panama gefunden hatte. Dem ungeachtet legete er ſich bey nach Panama 
dieſer Stadt vor Anker, woſelbſt ſeine Ankunft große Bewegungen verurſachete. Sie hat— 
te über fuͤnfhundert wohl bewaffnete Mann, aber faſt lauter Handwerker oder Kaufleute, 
welche ſich kaum ihrer Waffen zu bedienen wußten, und niemals eine Buͤchſe losgeſchoſſen 
hatten. Die meiſten waren nicht einmal Willens, zu fechten, noch ſich der Landung eines 
Haufens Spanier zu widerſetzen, die aus Peru kamen. Sie hoffeten vielmehr einen Nu— 
tzen, in Anſehung ihres Vermoͤgens, von ihnen zu ziehen. Die Kaufleute versprachen ſich, 
ihre Guͤter deſto beſſer zu verkaufen; die Handwerker, bey ihrer Handthierung viel zu ge— 
winnen; und die reichen Handelsleute, welche ihre Geſellſchafter, ihre Faetore und ihre 
Waaren in Peru hatten, befuͤrchteten, es moͤchte Pizarro die Rache an ihnen auslaſſen, 
die er fo zu ſagen, in Haͤnden haͤtte. Da indeſſen Caſaos alle fein Anſehen angewandt 
hatte, ſie zu vermoͤgen, daß ſie ſich vertheidigten: ſo ſetzete Hinojoſa, welcher ihre Zuruͤ— 
ſtungen ſah, ſeine Truppen zwo Meilen von der Stadt ans Land, und ließ ſie gegen die 
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Mauern zu marſchiren. Caſaos zog mit den Seinigen heraus, und man wollte bereits 
handgemein werden, als alle Prieſter und Moͤnche mit bedecketen Kreuzen und andern 
Kennzeichen des Schmerzens und der Trauer erſchienen, und ſich zwiſchen die Parteyen 
ſtelleten. Sie ſchlugen anfaͤnglich einen Stilleſtand vor, welcher bewilliget wurde. Es 
wurden von beyden Seiten Commiſſarien ernannt, welche ſich endlich verglichen. Hino— 
joſa ſollte die Freyheit haben, mit funfzig Mann in die Stadt zu kommen, und dreyßig 
Tage darinnen zu zu bringen; die übrigen von feinen Truppen ſollten wieder zu Schiffe 
gehen; man wollte ihnen alles ſchaffen, ſolche zu kalfatern; und nach Verlaufe dieſer Zeit 
ſollten ſie ruhig wieder unter Segel gehen. Aller Vortheil war fuͤr den Hinojoſa bey die— 
ſem Vertrage. Er wurde feyerlich beſchworen, und durch gegenſeitige Geiſel beſtaͤtiget. 
Man ließ ihn ein Haus in der Stadt beziehen, wo die gute Tafel, und die Liebkoſungen, 
die er denjenigen erwies, die ihn beſucheten, das Spiel und die Luſtbarkeiten, die er daſelbſt 
anſtellete, in wenigen Tagen alle die Kriegesleute dahin zog, welche der Unterkoͤnig durch 
ſeine Officier angeworben hatte. Er hatte nicht viel Muͤhe, ſie zu des Pizarro Dienſten 
zu bereden; und nachdem er ſie auf ſeine Flotte geſchickt hatte, ſo nahm er einen Theil von 
ſeinen eigenen Truppen von ſolchen herunter, und ſchickete denſelben unter des Cabrera und 
Mexia Anfuͤhrung, nach Nombre de Dios, ſich dieſes Hafens zu bemaͤchtigen, und ihn 
zu beſetzen. Vergebens wollte ihn Melchior Verdugo, welcher faſt um eben die Zeit des 
Pizarro Partey verließ, und des Unterkoͤniges ſeine annahm, durch den Fluß Chagre 
uͤberrumpeln. Des Hinojoſa Munterkeit machete, daß ihm ſein Unternehmen fehlſchlug. 

Dieſer Verdugo, aus Avila in Spanien gebuͤrtig, war eine von den reichſten Pri— 
vatperſonen in Peru. Er beſaß die ganze Provinz Caxamalca. Sein Sitz war zu Trus 
rillo; und da ihm feine Neigung gegen den Unterkoͤnig einige uͤbele Begegnungen von dem 
Pizarro zugezogen hatte, ſo entſchloß er ſich, das Land zu verlaſſen, bey Verlaſſung deſſel— 
ben aber ſeinen Feind durch eine That zu kraͤnken, die Aufſehens machete. Die ſonderba— 
re Art ſeiner Rache verdienet, daß man ihr hier einen Platz einraͤumet. 

Indem er auf Gelegenheit wartete, ſaget Zarate 7), ſo kaufete er ingeheim Gewehr; 
und unter ſeinen Zuruͤſtungen hielt er in ſeinem Hauſe einen Handwerksmann, welchen er 
eiſerne Ketten, Hand und Fußſchellen machen ließ. Da von ungefaͤhr ein Schiff aus Li— 
ma in dem Hafen von Truxillo angekommen war: ſo ließ er den Schiffer und Steuermann, 
unter dem Vorwande, er wolle Zeuge und Maiz nach Panama laden laſſen, zu ſich rufen. 
Kaum waren ſie zu ihm gekommen, ſo ließ er ſie in eine mit Fleiß dazu zu rechte gemach— 
te dunkle Kammer bringen. Darauf ließ er ſich die Fuͤße verbinden, und ſtellete ſich, als 
ob er große Beſchwerniß von den boͤsartigen Warzen haͤtte, die in Peru ſehr gemein ſind, 
und denen er auch oft unterworfen war. Das Fenſter ſeines Zimmers gieng auf einen 
Platz, wo ſich die obrigkeitlichen und andere vornehme Perſonen aus der Stadt täglich zu 
verſammeln pflegeten. Als er die Rathsperſonen daſelbſt ſah, ſo ließ er ſie bitten, ſie moͤch— 
ten doch zu ihm kommen, und einige gerichtliche Urkunden bey ihm aufſetzen, da ſeine Be— 
ſchwerniß ihn verhinderte, deswegen auszugehen. Bey ihrer Ankunft fuͤhrete man ſie auf 
eine geſchickte Art nach der finſtern Kammer, wo viele bewaffnete Leute, welche den Schif— 
fer und Steuermann bewacheten, ihnen ebenfalls Feſſel anlegeten. Er fuͤr ſein Theil zei— 
gete fich beſtaͤndig an feinem Fenſter, und fo, wie einer auf dem Platze erſchien, rief er ihn 
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unter einem Vorwande an, und ließ ihn mit den andern einſchließen. Diejenigen, welche Gonzal. pi⸗ 
ankamen, konnten das Schickſal derjenigen, die vor ihnen gekommen waren, nicht erra-zarro. 1343. 


then, und er fand alſo ein Mittel, bis auf zwanzig der vornehmſten Einwohner in feinen 
Banden zu haben, das iſt, faſt alle angeſehene Perſonen, weil Pizarro die andern nach 
Quito gefuͤhret hatte. Darauf ließ er ſeine Gefangenen an einem ſo ſichern Orte, und gieng 
in Begleitung einiger Soldaten aus, und rief in den Straßen der ganzen Stadt: es lebe 
der Koͤnig! Er nahm die wenigen Leute, die ſich zur Wehre ſetzeten, gefangen; und nach— 
dem er wiederum zu den Vornehmen zuruͤck gekommen, die in ſeinem Hauſe zitterten und 
bebeten, fo verwies er es ihnen, daß fie des Pizarro Partey ergriffen hätten. Er that ih— 
nen die Erklaͤrung, er waͤre entſchloſſen, ſich der Tyranney zu entziehen, und mit allem, 
was er von Waffen und Truppen zuſammenbringen koͤnnte, zu dem Unterkoͤnige zu ſtoßen. 
Endlich verlangete er von denjenigen, die nicht geneigt waͤren, ihm zu folgen, eine Sum— 
me Geldes; weil es doch billig wäre, daß fie auch etwas zum Dienſte feiner Majeftär bey: 
truͤgen, da ſie dieſe Gewogenheit ſo oft dem Pizarro erwieſen haͤtten. Sie hielten ſich ins— 
geſammt fuͤr gluͤcklich, daß ſie auf dieſe Art loskamen. Ein jeder unterzeichnete eine ſeinem 
Vermoͤgen gemaͤße Summe, und ließ ſie ſo gleich bezahlen. Der Schiffer und Steuer— 
mann, welche uͤbrigens nicht uͤbel waren gehalten worden, ließen ſich auch vermoͤgen, we— 
gen ihres Schiffes einen Vergleich zu treffen, auf welches Verdugo alle Lebensmittel und 
andern Vorrath bringen ließ, den er noͤthig hatte. Er fuͤhrete ſeine Gefangenen bis ans 
Ufer mit ihren Feſſeln an den Haͤnden und Fuͤßen auf Karren, die zu gleicher Zeit ihr Geld 
und ſeines, welches eine ſehr ſtarke Summe ausmachete, und das Geld aus der koͤniglichen 
Caſſe, die er ebenfalls mitnahm, wegfuͤhreten. Er ließ die Gefangenen in dem Stande, 
worinnen ſie waren; ſchiffete ſich vor ihren Augen mit mehr als zwanzig Soldaten, die 
bis auf hundert durch gluͤckliche Begegnungen vermehret wurden, ein, und verſuchete, Nom— 
bre de Dios zu uͤberrumpeln. 


Indeſſen hatte der Unterkoͤnig nicht aufgehoͤret, feine Macht durch Anwerbung neuer gift des Pizar— 
Truppen und Zuſammenbringung vieles Gewehres zu verſtaͤrken. Die Gefangennehmung ro den Unter— 


feines Bruders aber und die andern gluͤcklichen Erfolge des Hinojoſa macheten, daß er die k 
Ausführung feiner Abſichten verſchob. Pizarro, welcher ihn in der Ferne beobachtete, 9 


richtete alle die ſeinigen dahin, ihn in ſeine Haͤnde zu bekommen, und dieſe Hoffnung hielt 
ihn noch ab, ſich von Quito zu entfernen. Er faſſete den Anſchlag zu einer Liſt, wovon 
er ſich ſchmeichelte, daß er ihn dadurch an einen Ort ziehen koͤnnte, wo es ihm viel leich— 
ter werden wuͤrde, ihn zu uͤberraſchen. Seine Leute ſprengeten, auf ſeinen Befehl, aus, er 
ſchickete ſich an, nach der Provin; Charcas zu gehen, das iſt, an das andere Ende des 
Koͤnigreiches, wo die vom Centeno erregeten Unruhen nothwendig ſeine Gegenwart erfor— 
derten; und er wollte nur dreyhundert Mann unter des Puellez Anfuͤhrung zu Quito laſſen, 
um den Unternehmungen des Unterkoͤniges die Spitze zu biethen. Er machete wirkliche 
Anſtalten, ſo gar, daß er auch Geld und Lebensmittel unter die Truppen austheilete, die 
ihn begleiten ſollten; und damit nichts an der Liſt fehlete, fo brach er an ihrer Spitze auf. 

Allein, 11125 geſchah nur, um zwo bis drey Tagereiſen von Quito wieder ſtill zu halten. 
Das Geruͤcht von ſeinem Abzuge wurde durch eine Menge Indianer ausgebreitet, 
welche ſeiner letzten Muſterung beygewohnet hatten, und ſich wegen der Anzahl derer Leute, 
die er mitgenommen, oder zuruͤckgelaſſen, nicht irren konnten. Das Gluͤck, welches zu 
ſeinem Dienſte gefeſſelt zu ſeyn ſchien, hatte ihm einen Kundſchafter aus Popayan entde— 
cken 


oͤnig zu fan⸗ 
en. 
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Gonßal. pi- cken laſſen, dem er das Leben und große Gnade verſprochen hatte, um ihn ſich zu vers 
Varro. 1545. binden. Man ließ ihn an feine Herren durch eben die Wege und in eben den Zeichen 
— ſchreiben, die er zu brauchen Befehl hatte, um ihnen Nachrichten zu geben. Da dieſe 
Der Unterks⸗ Beſtaͤtigung des öffentlichen Geruͤchtes dem Unterkoͤnige nicht den geringſten Zweifel mehr 
nig ruͤcket ge-laſſen konnte, welcher nicht weniger als achthundert Mann zuſammen gebracht hatte: 
gen Quito an. ſo verſprach er ſich, daß es ihm bey einer fo überlegenen Macht über den Puellez leicht 
ſeyn wuͤrde, ſich wiederum in einer von den vornehmſten Staͤdten in Peru zu ſetzen. Er 
ſtund nicht ferner bey ſich an, ſich nach denen Oertern auf den Marſch zu begeben, wovon 
er den Pizarro ſchon ſehr weit entfernet zu ſeyn glaubete. Die Sorgfalt, welche ſeine 
Feinde gehabt hatten, auf alle Wege getreue Indianer zu ſchicken, welche ſeinen Irr— 
thum verſtaͤrketen, ließ ihn mit eben dem Vertrauen bis nach Oraval ruͤcken, welches 

nur zwoͤlf Meilen von Quito iſt. 

1546, Bis auf dieſe Entfernung hatte man ihn herbey zu ziehen ſich vorgeſetzet; weil es 
richt wahrſcheinlich war, daß die Verblendung länger konnte unterhalten werden. Pizarro, 
i e ne welcher alle feine Unternehmungen durch die Cagnaren, die verſchlagenſten und liſtig— 
ert ſich, ihn zu i e . a 5 
überfallen. ſten unter allen Voͤlkerſchaften in Peru erfahren hatte, hatte ſich ſchon in Bewegung 

geſetzet, naͤher an die Stadt zu ruͤcken. Er erſtaunete einigermaßen, da er vernahm, 

* daß die feindlichen Truppen in ſo großer Anzahl wären. Allein, die ſeinigen waren 
eben dieſelben, mit denen er zu ſiegen gewohnet war. Ob er ſie gleich durch verſchie— 
dene ausgeſchickte Mannſchaften etwas geſchwaͤchet hatte: ſo beliefen ſie ſich doch mit des 
Puellez feinen fat auf ſiebenhundert Mann. Der Hauptmann Carvajal, fein Gene— 
rallieutenant, fehlete ihm: allein, er verließ ſich eben ſo ſehr auf den Puellez und Go— 
mez von Alvarado, denen er die Anfuͤhrung ſeiner Reiterey gab, auf den Acoſta und 
Guevara, die er an die Spitze der Buͤchſenſchuͤtzen ſtellete, und auf Bachicao, wel— 
cher die Pikenirer fuͤhrete. Er machete ſich auch große Rechnung auf die Geſchicklichkeit des 
Doctor Benedict Suarez von Carvajal, welcher die gelehrten Beſchaͤfftigungen aufge— 
geben und ſich mit ihm verſoͤhnet hatte, um feinen Bruder zu rächen, und ihm mit 
dreyßig von ſeinen Anverwandten oder Freunden folgete, woraus er ein eigenes Faͤhn— 
lein gemacht hatte, welches ihn fuͤr ſein Haupt erkannte. 

Dem Unterkoͤnige war es nicht unbekannt mehr, daß ihn ſeine Nachrichten betro— 
gen hatten; und bey ſeinem erſten Erſtaunen hatte er ſeinen Befehlshabern empfohlen, 
dieſe verdrießliche Zeitung den Truppen zu verhehlen. Da er indeſſen gewiß glaubete, 
daß die Truppen des Pizarro ſchwaͤcher an der Zahl waͤren: ſo bereuete er ſein Unter— 
nehmen gar nicht, ſondern dachte nur darauf, ſich einer Gelegenheit zu Nutze zu machen, 

die er haͤtte ſuchen ſollen, wenn der Feind ſie ihm nicht angebothen haͤtte. Er ruͤckete 
Beyde Heere bis auf zwo Meilen von der Stadt an, wo er ſein Lager an dem Ufer des Fluſſes ſchlug. 
nähern ſich. Pizarro, welcher zum Puellez geſtoßen war, zog nunmehr aus Quito heraus, und fand 
ſich den Abend ſo nahe bey der Vorwacht des Unterkoͤniges, daß die Schildwachten von 
beyden Seiten mit einander reden konnten, und ſich einander gegenſeitig als Aufruͤhrern 
begegneten. Man war nur durch den Abhang eines Huͤgels von einander abgeſondert, 

auf welchen ſich Pizarro geſetzet. 1 
Liſt des Unter⸗ Dieſe Stellung erweckete bey dem Unterkoͤnige den Gedanken, auch ſeiner Seits die 
Einiges. Liſt anzuwenden, Er hielt dafür, daß feine Feinde ihre Buͤchſenſchuͤtzen und ihre vor- 
nehmſte Macht nach der Seite ſeines Lagers haben wuͤrden, und man duͤrfte alſo nur 
einen 
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einen andern Weg nehmen, als den ſie beſetzet hielten, um fie mit Vortheile anzugrei-Gonzal. Pi; 
fen, indem man mit dem erſten Anbruche des Tages fie von hinten anſiele. Er erwar- Jarro. 1546. 
tete die dickeſte Finſterniß, und da er ſeine Zelte in dem Stande wie ſie waren, mit den 
Indianern, Hunden und angezuͤndeten Wachfeuern, ſtehen ließ, um des Pizarro Vorwachten 
zu hintergehen, ſo ſetzete er ſich auf die Treu und Redlichkeit ſeiner Wegweiſer durch ei— 
nen Umweg in Marſch, welcher nur vier Meilen ſeyn ſollte: allein, der Weg war fo 
ungebaͤhnt, daß er Schwierigkeiten darauf fand, die er nicht vorhergeſehen hatte. 
Die Nacht war vergangen, ehe er ſich davon losmachen koͤnnen. Er hatte noch eine 
Meile zu marſchiren, und dieſes machete, daß er ſeiner Hoffnung entſagete. Indeſſen 
bedienete er ſich doch dieſer Stellung zu ſeinem Nutzen und faſſete den Vorſatz, gerade 
nach Quito zu marſchiren. Die Truppen, welche Pizarro daſelbſt gelaſſen hatte, konn— 
ten nicht ſtark genug ſeyn, ihm den Einzug ſtreitig zu machen. Er rechnete darauf, 
daß er daſelbſt einige getreue Unterthanen des Koͤniges, die dem eigenmaͤchtigen Beſitz— 
nehmer nicht wuͤrden gefolget ſeyn, finden und alles Gewehr wegnehmen koͤnnte, wel— 
ches man würde da gelaſſen haben. Sein Marſch war ſo eilig, daß er noch einen Theil Er bemaͤchti⸗ 
der Stadt im Schlafe begraben fand, und daher ohne den geringſten Widerſtand in die det ſich Quito. 
Stadt gelaſſen wurde g). 

Eine ſo wenig vorhergeſehene Begebenheit war vermoͤgend, den Pizarro ganz aus 
ſeiner Faſſung zu bringen. Indeſſen brach er doch den Augenblick, da er davon Nach— 
richt erhielt, auf, in der Abſicht, den Feind außerhalb der Stadt oder innerhalb der 
Mauern anzugreifen, ohne die Schwierigkeiten und die Gefahr in Betrachtung zu zie— 
hen. Auf der andern Seite zog der Unterkoͤnig in Erwaͤgung, es fehlete ihm an Zeit, 
ſich der Geſinnung der Einwohner zu verſichern, welche ſeiner Vertheidigung vieles 
ſchaden koͤnnten, oder er wurde vielmehr durch den Haß und ein blindes Vertrauen 
auf ſeine Macht hingeriſſen und entſchloß ſich auf einmal, es auf eine Schlacht ankom— 
men zu laſſen. Es zog aus der Stadt hinaus und dem Feinde gerade entgegen, mit ſo Uebermaͤßige 
vieler Kuͤhnheit und Entſchloſſenheit, als ob er des Sieges gewiß verſichert waͤre. Seine Hitze des Un⸗ 
vornehmſten Befehlshaber waren Don Alphonſus von Montemayor, welcher das kerkoͤniges. 
erſte Faͤhnlein mit der koͤniglichen Standarte fuͤhrete; Ahumada und Bazan, welche 
die Reiterey fuͤhreten, Sanchez von Avila, Giron, Heredia und Bovilla, Haupt: 
leute des Fußvolkes, welches Cabrera als Oberſter fuͤhrete. Sie erſucheten insgeſammt 
den Unterkoͤnig, er möchte nicht an der Spitze des Heeres fechten, wie er entſchloſſen zu 
ſeyn ſchien, ſondern ſich vielmehr mit einem kleinen Haufen Reiter im Nachzuge hal— 
ten, welches ihm dienen würde, da, wo er es für noͤthig erachtete, Beyſtand zu leis 
ſten. Allein, nachdem er dieſen Rath angenommen hatte: ſo ruͤckete er dennoch in das 
erſte Glied vor, als er ſah, daß das Treffen angehen ſollte, und ſtellete ſich an Mon— 
temayors Seite, das iſt, vor die Standarte ſelbſt. Er ritt auf einem Schimmel, wel— 
cher ihn noch merklicher machete; und ſein Kleid war von einer weißen indiani— 
ſchen Leinewand, mit großen Schlitzen, wodurch man eine carmeſinſatinene Weſte mit 
einer goldenen Franſe ſah. | 

Die 


g) Zarate giebt vor, feine Soldaten hätten zu fon mit allen feinen Truppen nahe bey ihnen waͤre. 
Quito erſt erfahren, was er vor ihnen geheim zu Am ang. Orte 22 Cap. 
halten befohlen hatte, nämlich daß Pizarro in Per: 
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Die Rede, die man ihn in dieſer Verfaſſung halten laͤßt, hat nichts, welches wi— 
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„Meine Freunde, ſaget er zu ſeinen Leuten, ich will euch 


Schlacht bey „nicht durch Worte aufmuntern. Wir wollen einander durch Thaten anfriſchen. Ich 
Quito. „bin uͤberzeuget, ihr werdet eure Pflicht thun; und ich verſpreche euch, die meinige zu 


„thun. Wir dienen dem Koͤnige, unſerm gemeinſchaftlichen Herrn; und ſeine Sache iſt 
„hier ſelbſt Gottes Sache. Ja, rief er noch zu zweyenmalen: es iſt hier Gottes Sache! 
„es iſt hier Gottes Sache „! So gleich ruͤckete er mit Montemayor und Bazan gegen 
des Doctors Carvajals Faͤhnlein an, welcher eben die Bewegung gegen fie machete, und 
ſie ſtießen von beyden Seiten mit gleichem Grimme auf einander. Pizarro hatte ſich 
auch an die Spitze feines Vortrabes ſtellen wollen: allein, feine Offcier, welche gewohn— 
ter waren, daß er ihre Rathſchlaͤge annahm, hatten ihn vermocht, ſich mit einigen aus— 
erleſenen Reitern an die Seite des Geſchwaders zu ſtellen. Das Treffen fing alſo mit 
der Reiterey an. Man brach anfaͤnglich die Lanzen. Darauf griff man zum Degen, 
zu den Aexten, und Keulen. Zu gleicher Zeit hatte das Fußvolk mit entſetzlichem Ge— 
ſchreye getroffen, und Cabrera wurde von den erſten Streichen erleget. Sanchez von 
Avila marſchirete nichts deſtoweniger mit ſeinem Haufen immerfort, und fuͤhrete ein 
zweyſchneidiges Schwerdt, deſſen er ſich mit ſolcher Staͤrke und Geſchicklichkeit bedienete, 
daß er ein faſt ganzes Faͤhnlein uͤber den Haufen warf. Allein, da ihn ſein Eifer zu 
weit getrieben hatte: ſo wurde er auf allen Seiten umringet und mit den meiſten von 
den Seinigen erſchlagen. Das Gefecht wurde dadurch nur hartnaͤckiger; und der Sieg 
war ſtreitig, als der Unterkoͤnig, welcher Wunderwerke der Tapferkeit gethan, ohne ſich 


über das Feuer der feindlichen Buͤchſenſchuͤtzen zu entfegen, welches ihm anfänglich fehr . 


beſchwerlich fiel, von dem Torrez einen Streich mit der Axt uͤber den Kopf erhielt. Er 


5) Zarate ſaget, er habe ſchon einen Schuß aus 
einer Buͤchſe gehabt. 

1) Gomara ſaget fuͤnf bis ſechs. Allein, das iſt 
nicht der einzige Punet, worinnen er hier vom Za- 
rate abgeht. 1. Giebt er des Pizarro Schlacht— 
ordnung. „Er hatte, ſaget er, ſiebenhundert 
„Spanier, unter welchen zweyhundert Buͤchſen— 
„ſchützen und hundert und vierzig Reiter waren. 
„Auf den linken Flügel ſtellete er Guevara mit ſei— 
„nen Buͤchſenſchuͤtzen und die Pikenirer dahinter, 
znach welchen der Auditor Cepeda, Gomez von 
55 Alvarado, Robles und hundert der beſten Reiter 
„marſchireten. Auf dem rechten Fluͤgel war Aco— 
„ſta mit ſeinen Buͤchſenſchuͤtzen und den Pikenirern 
„darnach; und zum Nachzuge waren der Doctor 
„Carvajal, Diego von Urbino und Puellez mit der 
„Reiterey. Durch dieſe Liſt bedeckete Pizarro die 
„ganze Reiterey vermittelſt der Pikenirer, welche 
„ihre Piken hoch hielten, und fie blieb alſo feſt, 
„ohne ſich zu bewegen. Der Unterkoͤnig, welcher 
„vor Zorn kochete, wurde zu hitzig, und fo fing ſich 
„das Treffen an Des Pizarro Leute toͤdteten gleich 
„in dem erſten Angriffe viele von ihren Gegnern, 
„unter andern auch den Cabrera und Avila. Als 


war 


„die Leute zu Pferde ſahen, daß ſie von dem Schie⸗ 
„ßen gar zu viel litten: ſo ſtießen ſie alle zu dem 
„Unterkönige und fielen zuſammen auf das Geſchwa⸗ 
„der des Doctor Carvajals, welches ſie trenneten, 
„und einige davon zur Erde ſtuͤrzeten. Der Un— 
„ terkoͤnig ſelbſt ſetzete den Alphonſus von Mon- 
„talvo auf die Erde. Als Cepeda dieſes ſah: fo 
„gieng er mit ſeinem ganzen Geſchwader den Leu— 
„ten des Unterkoͤniges in die Seite und brachte ſie 
„in Unordnung, welche zu fliehen anfingen, da ſie 
„ſich verloren ſahen „ 

Zweytens erzaͤhlet Gomara den Tod des Unter— 
koͤniges auch anders. „Ferdinand von Torrez ſtuͤr⸗ 
„zete den Unterkoͤnig, indem er ihn verfolgete und 
„ohne ihn zu kennen, wie man ſaget, zu Boden; 
„denn er hatte feine Ruͤſtung ausdruͤcklich mit ei— 
„nem indianiſchen Hemde bedecket. Als er gefal— 
„len war: fo eilete Herrera, des Pizarro Caplan, 
„hinzu, um ihn Beichte zu hören. Er fragete 
„ihn, wer er wäre. Der Unterkonig antwortete 
„ihm: ihr duͤrfet nur euer Amt thun und brau— 
„chet nicht zu wiſſen, wer ich bin. Er wollte ſich 


„nicht zu erkennen geben, weil er efuͤrchtete, er 
„mochte einige Grauſamkeit von feinem Feinde aus⸗ 
yzuſte⸗ 


— 
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war fo abgemattet, da er eine ganze Nacht zu Pferde zugebracht hatte, daß er von der Gonzal. pi⸗ 
bloßen Betäubung fiel 5). Alle feine Leute, die ihn für todt hielten, verloren fo gleich zarro. 1546. 
den Muth und dachten nur auf die Flucht. Er blieb auf der Wahlſtatt liegen, wo e ee 
Duelle; bey ſich anſtund, ihn zu toͤdeen. Zu feinem Ungluͤcke aber kam der Doctor Car- nig fällt, und 
vajal, deſſen Rache nur durch feinen Tod geſaͤttiget werden konnte, herbey und ließ wird getödtet. 
ihm plotzlich den Kopf abſchlagen. Dieſes, ſagete er in feiner Freude, war die einzige 

Abſicht, warum er die Waffen ergriffen und nicht der Dienſt des Pizarro, dem er 

nichts zu danken hatte. Belalcazar, Statthalter zu Popayan, und Montemayor wur— 

den zu Gefangenen gemacht. Man rechnete, auf Seiten des Unterkoͤniges, ungefaͤhr zwey— 

hundert Mann, welche in dem Treffen oder auf ihrer Flucht geblieben waren; und was 

man, nach der Vorſtellung von einem ſo heftigen Gefechte kaum glauben ſollte, ſo ver— 

lor Pizarro nur ihrer ſieben 7). 

Pizarro bezeugete nach einem Siege, welcher ihn zum unumſchraͤnkten Herrn von Des Pizarro 
Peru machete, viele Maͤßigung. Seine erſte Sorge war, den Unterkoͤnig und die bey-Auffuͤhrung 
den Befehlshaber, welche das Leben mit Ehren verloren hatten, mit vieler Pracht zu nach dem Sie— 
begraben 4). In den folgenden Tagen kamen ihrer viele zu ihm, welche mehr ihre di 
Unruhe und Verlegenheit, als ihre Neigung, zu dieſer Unterwerfung zwang. Diejenigen, 
welche an verſchiedenen Orten geflüchtet und fo gar in den Kirchen gefunden wurden, 
erhielten nicht eben den Vergleich. Er ließ ihrer zehn bis zwoͤlf davon auf haͤngen. 

Belalcazar ſetzete ſich wieder bey ihm in Gunſt; und auf das bloße Verſprechen, er 
wolle niemals wieder die Waffen gegen ihn ergreifen, wurde er mit reichen Geſchenken 
in ſeine Provinz zuruͤck geſchicket. Der Auditor Alvarez, welcher auch den Siegern in 
die Haͤnde fiel, ſtarb vom Gifte, und das oͤffentliche boshafte Geruͤcht beſchuldigte den 


„zuſtehen haben. Sein Pferd hatte vierzehn Naͤ⸗ 
„gel in jedem Hufeiſen, woraus man ſchloß, er 
„haͤtte große Luſt gehabt, zu entfliehen, wenn er 
„über den Haufen geworfen waͤre. Ein Soldat, 
„welcher ehemals unter ihm gedienet hatte, erkann⸗ 
„te ihn und ſagete es dem Puellez und dem Doc: 
„tor Carvajal, damit er ſich rächen koͤnnte. Car: 
„vajal ſchickete einen Neger dahin, um ihm den 
„Kopf abzuſchlagen; denn Puellez wollte nicht daß 
„er vom Pferde abſaͤße, und ſolches ſelbſt thaͤte, 
„indem er zu ihm ſagete, es ſchickete ſich fuͤr ſeine 
„Hoheit nicht, daß er ſich fo tief erniedrigte , 
Buch. 64 Cap. 

Benzoni, welcher damals, wie Zarate, in Peru 
war, geht in der Erzaͤhlung dieſes Todes auch et— 
was ab. „Der Unterkoͤnig, ſaget er, wurde vom 
„Pferde geſtuͤrzet, ohne daß er ſich wieder erheben, 
„noch wegen der Schwere ſeiner Ruͤſtung bewegen 
„konnte, und blieb alſo liegen, ohne daß ihn jemand 
„erkannte. Endlich gieng ein Kirchner von Quito 
„vorbey und ſah, was da war. Als ſich ſolcher 
„alſo naͤherte, um ihn zu erkennen: ſo ſagete der 
„Unterkoͤnig zu ihm: ich bitte euch, thut mir nichts 
„zu Leide; rettet mir das Leben; ich bin der arme 
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„Unterkoͤnig. Haha, ſagete der Prieſter, Sie ſu— 
„chen wir eben; und ſo gleich meldete man es dem 
„Licentiaten Carvajal, welcher nichts lieber be: 
„gehrete, und ſeit langer Zeit nichts anders ver— 
„langete, als den Tod ſeines Bruders zu raͤchen. 
„Er wollte ſelbſt den Fuß auf die Erde ſetzen, um 
„ihn zu toͤdten: Puellez aber hielt ihn zuruͤck, und 
„ftellete ihm vor, es ſtuͤnde einem Ritter nicht 
„wohl an, das Amt eines Henkers zu vertreten. 
„Carvajal rief alſo einen von ſeinen Selaven, und 
„befahl ihm, ſolchen zu toͤdten, und ihm den Kopf 
„deſſelben zu bringen. III Buch. 13 Cap. 


k) Gomara und Benzoni erzählen: „Puellez 
„haͤtte den Kopf des Unterkoͤniges genommen und 
„ihn unter den Galgen tragen laſſen: andere Be⸗ 
„fehlshaber hatten ihm den Bart ausgeriſſen, die 
„Haare unter ſich getheilet, und ſich eine Ehre 
„daraus gemacht, ſolche an ihren Barethen zu tra— 
„gen: Pizarro aber waͤre daruͤber ſehr boͤſe geworden 
„und hätte den Kopf nebſt dem Rumpfe zum Vaſed 
„Suarez bringen laſſen, da er den folgenden Mor: 
„gen mit aller möglichen Ehre begraben worden „ 
Am angef. Orte. 


zarro. 1546. 


Montemayor 
befreyet ſich. 


Pizarro er⸗ 
theilet Verzei⸗ 
hung. 


Verwirft ei⸗ 
nen gewalt⸗ 
thaͤtigen Rath. 
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Pizarro, dieſe verhaßte Rache ausgeuͤbet zu haben 7). Zarate ſcheint es nur bey dem Arg— 
wohne bewenden zu laſſen: er bezeuget aber nicht eben den Zweifel wegen des Montema— 
yors, welcher das Leben, ſaget er, nur der Vorſicht zu danken hatte, womit er ſeine Spei— 
fen zu ſich nahm. Pizarro war anfaͤnglich Willens, ihn hinrichten zu laſſen. Weiler aber 
zwiſchen der Furcht, denjenigen zu misfallen, die für ihn bathen, und der Furcht, er wuͤr— 
de doch niemals eine wahre Freundſchaft von ihm erhalten, getheilet war: ſo verſuchete er 
vergebens, ihn durch geheime Mittel aus dem Wege zu raͤumen. Endlich ließ ihn der 
Verdruß, den er hatte, einen ſo verdaͤchtigen Menſchen um ſich zu leiden, den Entſchluß 
ergreifen, ihn nach Chili, das iſt, über tauſend Meilen von Quito, nebſt dem Bovilla, 
und ſieben bis acht andern, die dem Unterkoͤnige beſtaͤndig gefolget waren, bringen zu laſ— 
fen. Er gab fie unter die Aufſicht des Ulloa, eines von feinen Hauptleuten, den er mit 
einigen Soldaten dahin ſchickete. Nachdem ſie aber uͤber vierhundert Meilen, meiſtens zu 
Fuße gethan hatten: ſo empoͤreten ſie ſich aus Verdruſſe, daß ihnen ſo ſtreng begegnet wuͤr— 
de, und aus Begierde zur Freyheit, ſo gluͤcklich wider ihre Fuͤhrer, daß ſie ſich des Haupt— 
mannes und der meiſten von ſeinen Leuten bemaͤchtigten. Montemayor und viere von ſei— 
nen Gefaͤhrten nahmen die Bewachung ihrer Gefangenen uͤber ſich, da indeſſen die andern 
ſich nach dem naͤchſten Hafen begaben, wo ſie ein Schiff antrafen, deſſen ſie ſich zu be— 
maͤchtigen, nicht viel Muͤhe hatten. Montemayor, dem ſie es ſo gleich melden laſſen, ließ 
den Ulloa und feine Leute unbewaffnet zurück, und kam mit den Seinigen geruhig ans Ufer, 
und alle zufammen wurden ohne Steuermann, ohne Matroſen, und ohne die geringſte 
Kenntniß von der Schiffahrt, durch glückliche Winde, nach Neuſpanien gebracht. 

Eine feyerliche verſprochene Verzeihung nebſt Gnadenbezeugungen, die den kuͤnftigen 
Dienſten gemaͤß ſeyn ſollten, zog vollends alle Truppen des Unterkoͤniges, welche die Flucht 
zerſtreuet hatte, unter feine Fahnen. Darauf ſchickete er nach allen Seiten Bothen aus, 
um ſeine Anhaͤnger durch die Zeitung von ſeinem Siege aufzumuntern. Alarzon wurde 
zum Hinojoſa geſchickt, welcher ſich, ungeachtet der Bemühungen des Caſaos und Verdu— 
go in Tierra firme behauptet hatte, und alles Vertrauen des Statthalters zu verdienen 
ſchien. Einige ſchlugen vor, ſich der Flotte zu bedienen, welche ſtets unter ſeinem Befeh— 
le ſtund, alle Schiffe wegzunehmen, oder zu verbrennen, die ſich auf den Kuͤſten von Ni— 
caragua und Mexico fanden, bloß in der Abſicht, allen Briefen vom Hofe den Paß zu 
verſperren, und Spanien in die Nothwendigkeit zu ſetzen, den Eroberern von Peru vortheil— 
hafte Bedingungen zu machen. Pizarren gefiel ein Vorſchlag nicht, welcher Verachtung 
gegen die koͤnigliche Hoheit, und zugleich auch ein Mistrauen auf ſeine eigene Macht an— 
zuzeigen ſchien. Alarzons Befehle enthielten nur, die Treue des Hinojoſa durch neue Hoff— 
nungen zu unterhalten, und den Sohn des Pizarro, den Hauptmann Vela, und andere 
Gefangene, die dem Unterkoͤnige ſeitdem abgenommen worden, da er von der Flotte ge— 
gangen, wieder nach Panama zu führen, Seine Reiſe gieng nach des Statthalters Ab— 
ſichten: fie koſtete aber einigen Gefangenen das Leben, welche ſich unterſtunden, Br 

ie⸗ 


D Uebrigens wurde Alvarez fo wenig in Spa- alle Verordnungen uͤbertreten, welche er hätte wol— 
nien, als Peru, bedauret. Der Unterkoͤnig, wels len ausführen laſſen, vornehmlich hatte er die In— 
cher ihm ſeine Freyheit zu danken hatte, hatte ihn dianer Laſten tragen laſſen; er waͤre den ſpaniſchen 
in ſeinem Briefe an den Hof, mit den haͤßlichſten Edelleuten uͤbel begegnet, er haͤtte einen auf dem 
Farben abgeſchildert. Er beſchuldigte ihn, er hätte Eſel reiten laſſen, und hätte ihn wollen auspeitſchen 

laſ⸗ 
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Siegern veraͤchtlich zu reden; und Mexia ſelbſt wuͤrde der Lebensſtrafe nicht entgangen ſeyn, Gonzal. pi⸗ 
wenn des Pizarro Sohn nicht die gute Begegnung zu feinem Beſten angefuͤhret, die er zarro. 1546. 


von ihm erhalten hatte. Der Hauptmann Vela fand eine guͤnſtigere Aufnahme zu Quito. 
Pizarro ſchwur, er wollte das Vergangene vergeſſen: er empfohl ihm aber, ſich kluͤglich 
aufzufuͤhren, und warnete ihn, die geringſte Urſache zum Verdachte wuͤrde ihm ſchaͤdlich 
ſeyn. Darauf nahm er ihn, als wenn ſonſt nichts mehr an ihrer Verſohnung gefehlet 
hätte, bey feiner Rückkehr nach Los Reyes mit ſich. Cepeda, welcher nicht aufgehoͤret 
hatte, ihn auf feinem ganzen Zuge zu begleiten, genoß beftändig einer hohen Gnade. 


Man hat ohne Zweifel bemerket, daß der Hauptmann Carvajal keinen Theil an der Beſchaͤff⸗ 
Schlacht bey Quito gehabt: er dienete aber dem Pizarro nichts deſtoweniger bey einem an- tigung des 
dern Unternehmen nuͤtzlich, deſſen gluͤcklicher Erfolg ihn mit Ruhme würde uͤberhaͤufet ha- Hauptmanns 
ben, wenn er ihn nicht durch feinen Geiz und feine Grauſamkeit beſudelt haͤtte. Nachdem Carvajals. 


er den Diego Centeno gezwungen hatte, ſich in den Andes zu verbergen: ſo hatte er neue 
Feinde gefunden, die ein ſehr ſeltſamer ungefaͤhrer Zufall aus denjenigen gleichſam hervor 
wachſen ließ, die er überwunden hatte. Lopes von Mendoza, welcher es, wie Centeno, 
vermieden hatte, gegen Arequipa zu, in ſeine Haͤnde zu fallen, und nur von fuͤnf bis ſechs 
andern Spaniern begleitet war, unter welchen ſich Camargo und Pardomo befand, hatte 
mit ihnen ſeinen Weg laͤngſt der Kuͤſte fortgeſetzet, ohne andere Abſicht, als einen Zu— 
fluchtsort zu ſuchen. Er wußte nicht, daß der Unterkoͤnig Popayan verlaffen hatte, um 
nach Quito zu ruͤcken. Da er alſo außer des Pizarro Partey keine Sicherheit ſah: fo ent— 
ſchloß er ſich, Peru zu verlaſſen, und bis an den Fluß Plata zu dringen, wo er einen 
Vetter, Namens Franz Mendoza, unter denen Befehlshabern hatte, die den Diego von 
Roias auf der Entdeckung dieſes Landes begleitet hatten m). Er folgete mit den Gefaͤhrten 
ſeines Schickſales dem erſten Wege, welchen Centeno genommen hatte, um ſich der Ver— 
folgung des Alphonſus von Toro zu entziehen. Seine Hoffnung war nicht allein, dem 
Carvajal durch einen ſo wuͤſten Weg zu entgehen, ſondern auch einige Indianer daſelbſt zu 
finden, welche dem Centeno zugehoͤreten, und von ihnen Lebensmittel und andern Bey— 
ſtand zu ſeinem Unternehmen zu erhalten. 


Indem er nun durch ſo wenig bewohnete Oerter zog: ſo erſtaunete er uͤberaus ſehr, Nachricht von 
als er einen Haufen Spanier daſelbſt antraf, die eben ſo erſtaunet waren, ſechs bis ſieben des Diego von 
Mann von ihrer Nation in dieſer Wuͤſte anzutreffen. Man erkannte einander. Es war Noias Entde⸗ 
Gabriel Vermudez, und die uͤbrigen von denen, welche dem Diego von Roias auf feinem ung. 


Zuge gefolget waren. Sie erzaͤhleten dem Mendoza: da ſie mit den Indianern viele Ge— 
fechte halten muͤſſen, fo hätte Roias das Unglück gehabt, dabey getoͤdtet zu werden; nach 
feinem Tode wäre Franz von Mendoza in der Befehlshaberſtelle gefolget: er hätte aber 
beftändig Zwiſtigkeiten mit den andern Befehlshabern gehabt; gleichwohl häften fie ihre 
Entdeckungen fortgeſetzet, da ſie denn den Fluß la Plata und großen Reichthum in dem 
Lande gefunden hätten; fie hätten daſelbſt vernommen, daß man ſchon Spanier allda ge— 

Aa 3 ſe⸗ 


laſſen, u. ſ. w. Gomara giebt vor, der erſte Haß „dabey nicht geſchonet haͤtte. Dieſes machete 
zwiſchen ihm und dem Unterkoͤnige waͤre daher ge- „Feindſchaft unter ihnen „ſaget er im 6s Cap. 
kommen, „daß Alvarez ſeine Frau von Nombre de 1.) Man hat geſehen, daß nach der Schlacht bey 
„Dios bis nach Panama in einem Hamack auf den Chupas Caſtro geglaubet hatte, er müßte ſeine 
„Schultern der Indianer tragen laſſen, woruͤber Befehlshaber zu verſchiedenen Unternehmungen 
uſich der Unterkoͤnig aufgehalten, und auch der Frau brauchen. 
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Gonzal. pi⸗ſehen, die aus dem Nordmeere gekommen wären, und fie haͤtten Sebaſtian Cabots 
zarro. 1346. Schanzen daſelbſt gefunden; als fie darauf noch weiter zu gehen gedacht haͤtten: fo wäre 
| Franz von Mendoza vom Herredia erſtochen worden: da nun dieſer Tod ihre Uneinigkei— 
ten vermehret, und ſie uͤber dieſes ihre Anzahl ſehr vermindert geſehen, ſo haͤtten ſie ſich 
wieder vereiniget, in dem Entſchluſſe, nach Peru zuruͤck zu kehren, um den Vacca von 
Caſtro, den fie noch ſtets in dem Beſitze der Statthalterſchaft zu ſeyn geglaubet, um ein 
neues Oberhaupt zu erſuchen, welchem zu gehorchen niemand unter ihnen Schwierigkeiten 
machete; fie hätten ſich auch geſchmeichelt, ihr Zeugniß würde eine Menge Freywillige ver— 
moͤgen, ſich zu ihnen zu ſchlagen, um den Ruhm und die Fruͤchte einer reichen Eroberung 
mit ihnen zu theilen; ſie haͤtten ſechshundert Meilen ebenes Land entdecket, welches mit 
Waſſer und Lebensmitteln ſehr gut verſehen waͤre; vor wenig Tagen hätten fie von einigen 
Indianern, die mit denen von Charcas Handlung trieben, die Empoͤrumg in Peru er— 
fahren; da fie aber von ihnen nichts weiter hätten herausbringen koͤnnen, ſoo brenmeten fie 
vor Verlangen, beſſer unterrichtet zu werden; fie wären entſchloſſen, die kkoͤnigliche Par— 
tey zu ergreifen, und ihr Beyſtand wäre nicht zu verachten, weil fie nebſt Dem Muthe und 
der Ehre auch viele gute Pferde und einen Vorrath von Gewehre haͤtten. 

Des Roiaͤs Nachdem fie die Nach sichten erhalten hatten, die fie verlangeten: fo ewborh ſich Ver— 
Volker ziehen mudez, welchen fie erwaͤhlet hatten, fie auf ihrem Ruͤckzuge zu führen, kraift deſſen, was 
wider Carva- ihm aufgetragen wäre, an rer Spitze wider des Pizarro Befehlshaber zu marſchiren. Lo⸗ 
12 pes von Mendoza erhitzete fie feiner Seits durch die Hoffnung zu denen Vergeltungen, die ſie 

zu erwarten haͤtten, wenn ſie Peru wieder unterwuͤrſig macheten. Er fuͤhrete ſie bis nach 
Pocona, von da er an einigen ſichern Orten über tauſend Mark Silber in Stangen hoh— 
len ließ, welches er mit Centeno verſtecket hatte, und unter diejenigen austheilen wollte, 

Großmuth welche fo großmuͤthig geweſen, ihm zu folgen. Es waren ihrer hundert und funfzig an 
der Soldaten der Zahl, alle zu Pferde und wohl geruͤſtet. Die meiſten ſchlugen des Mendoza Geld aus, 
in Peru. — nicht allein, weil fie ſchon Reichthum genug hatten, ſondern weil in Peru bey allen denen 

Kriegen, die ſich bis hieher erhoben hatten, die Soldaten noch niemals einen ordentlichen 
Sold genommen hatten. Man giebt zur Urſache an, da der Elendeſte gehoffet, durch 
feine Dienſte einen vortheilhaften Antheil bey der Austheilung der Laͤndereyen und Indianer 
zu verdienen, ſo haͤtte er ſeinen Anſpruͤchen dadurch nicht ſchaden wollen, daß er als ein 
Soͤldner gedienet. Man verglich ſich, es ſollte die Anfuͤhrung zwiſchen Mendoza und 
Vermudez getheilet ſeyn. Da eine Menge Fluͤchtige nicht geſaͤumet hatten, zu ihnen zu 
ſtoßen: ſo war es ein Ungluͤck fuͤr ihre Partey, daß Centeno damals verſtecket war, und 
daß ſie keinen andern Beyſtand von ihm erhalten konnten, welcher den Begebenheiten ein 
anderes Anſehen hätte geben koͤnnen 1). 

Carvajal Sie hatten aber mit einem Manne zu fechten, der eben ſo furchtbar wegen ſeiner 
ſchlägt des Ro. Macht, als wegen feiner Tapferkeit, feiner Erfahrung und der Kenntniß aller Kriegesraͤnke, 
jas Truppen. war. Carvajal, den man an dieſen Eigenschaften kennen muß, war damals in den Ge— 

genden von Arequipa, wo er die erſte Zeitung von dem Treffen bey Quito erhielt. Er be— 

truͤbete ſich ſehr, daß er zu dieſem wichtigen Siege nichts hatte beytragen koͤnnen. Da er 

aber vernahm, daß er von dem Fluſſe Plata eine Gelegenheit bekommen haͤtte, feine Dien- 

ſte zu zeigen: ſo verſprach er ſich, daß ſolche nebſt der Niederlage des Centeno, ihm alle 

. Ver⸗ 

1) Sarste VI Buch 2 Cap. 
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Verdienſte der Ueberwinder des Unterkoͤniges geben würde, Er erfuhr durch verſchiedene Gonzal. pi⸗ 
Kundſchafter ſehr bald, daß feine Feinde ſeit langer Zeit in ſehr uͤbeln Verſtaͤndniſſen mit zarro. 46. 
einander lebeten, ſo, daß ſie auch in kleinen Haufen abgeſondert, und oft ohne den gering— e e 
ſten Gehorſam gegen ihre Haͤupter, marſchireten. Einige Tage waren ihm genug, zwo 

von dieſen Schaaren aufzuheben. Als darauf das gemeine Beſte ſie zuſammen gezogen 

hatte: ſo drang er ſie nach und nach in einen Ort, wo ſie nicht allein ſich gezwungen ſahen, 

Stand zu halten, ſondern wo ſie ſich auch, aus gar zu vielem Vertrauen auf die falſchen 
Nachrichten, unvorſichtiger Weiſe ſchmeichelten, diejenigen uͤberfallen zu koͤnnen, welche 

fie fo eindraͤngeten. Ihr Verluſt bey einem nächtlichen Angriffe war fo betrachtlich, daß 

ſie ſich nur in ſehr kleiner Anzahl fluͤchteten, und nicht allein allen ihren Reichthum, ſon— 

dern auch den !opes von Mendoza, Herredia, und ſechs bis ſieben andere von ihren Haͤup— 

tern in Carvajals Gewalt ließen; welchen der unbarmherzige Sieger die Koͤpfe abſchlagen 

ließ. Diejenigen, welche die Flucht genommen hatten, ließen ihn um Gnade bitten, und 

erhielten ſolche. Er ſchickete ſie aber faſt alle zum Pizarro, um ihm von ſeinem Eifer Re— 

chenſchaft zu geben, oder als ein Denkmaal ſeines Sieges. 

Man erzaͤhlet bey dieſer Gelegenheit ein beſonderes Stuͤck von der Unerſchrockenheit Deſſen Un: 
und Liſt des Hauptmannes Carvajal. Avendano, fein Secretar, war vom Mendoza be- erſchrockenheit 
ſtochen worden, und hatte verſprochen, ihn bey dem Angriffe zu toͤdten; zu welcher That und Lit. 
er ſich denn zween von feinen eigenen Buͤchſenſchuͤtzen verſichert hatte. Als Carvajal uͤber— 
all herum ritt, ſeine Befehle zu ertheilen, ſo ſchoß einer von dieſen Buͤchſenſchuͤtzen in dem 
Gelaͤrme auf ihn. Die Dunkelheit aber machete, daß er ſeinen Schuß ſo ſchlecht richtete, 
daß ſolcher ihn nur in den Schenkel traf. Carvajal, welcher fuͤhlete, daß er verwundet 5 
worden, urtheilete gar wohl, daß der Schuß von den Seinigen herruͤhrete, und ergriff. die 
Partey, ſich ſolches nicht merken zu laſſen. Er begab ſich nur allein ein wenig bey Seite, 
wo er einen alten braunen Rock anzog, und einen ſchlechten Hut aufſetzete; und ungeach— 
tet feiner Wunde kam er in das Treffen zuruͤck. Avendano, auf den er kein Mistrauen 
hatte, folgete ihm, und zeigete ihn dem zweyten Buͤchſenſchuͤtzen, der auch auf ihn ſchoß, 
aber ihn nicht traf. Nach dem Siege, welcher ihn von dieſer Gefahr befreyete, ließ er 
ſich ingeheim verbinden, damit er feinen Leuten nicht Anlaß gäbe, zu glauben, er wüßte, 
daß fie vermögend wären, ihn zu verrathen o). 

Es ſchien, als wenn das Gluͤck alle Schritte dieſes Abentheurers fuͤhrete, um ihn zu Entdeckung 
einem ſeltenen Beyſpiele feines Eigenfinnes zu machen. Man hat geſehen, daß er mitten der Bergwer⸗ 
unter feinen Kriegesverrichtungen vom Durſte nach Golde ganz verzehret worden. Unter ke Potoſi 
dem Vorwande, dem Pizarro Benſtand zu ſchicken, ſammelte er unermeßliche Reichthuͤ— 
mer, und nichts war für feinen unerſaͤttlichen Geiz zureichend. Ein gluͤcklicher ungefaͤh— 
rer Zufall ſetzete ihn auf einmal in den Beſitz des allerreicheſten Schatzes von der ganzen 
Welt. Als er ſich nach der Niederlage der Truppen des Rojas mit den Seinigen nad) 

Plata, der Hauptſtadt des Landes Charcas, gezogen hatte: ſo vernahm er daſelbſt, daß 
einige Indianer, Johann Villervels Vaſallen, achtzehn Meilen von dieſer Stadt, in ei- . 
nem ſehr hohen Berge, der mit einer Ebene umgeben war, außerordentlich reichhaltige 
Silberadern gefunden haͤtten Sie bekamen den Namen Potofi von dem Namen des 
Bezirkes. Die ſpaniſchen Rathsperſonen in Plata hatten nicht unterlaſſen, fo a die 
in⸗ 
o) Ebendaſ. 
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Gonzal. pi⸗Eintheilung davon unter den Einwohnern der Stadt zu machen; und ihre Nanaconas, 


rarro. 1546, 


Carvajal be⸗ 


ſo nannte man die Indianer in den ſpaniſchen Abtheilungen, waren daſelbſt in ſo großer 
Anzahl, daß man über ſieben tauſend zaͤhlete, die ſich in der Nachbarſchaft geſetzet hatten, 
wo ein jeder unter der Bedingung, ſeinem Herrn zwo Mark Silber woͤchentlich zu liefern; 
weit mehr für ſich ſelbſt herauszog. Die mineraliſche Materie war von einer fonderbaren 
Natur. Sie konnte nicht auf die gemeine Art, das iſt, mit Blaſebaͤlgen, wie die aus 
den andern Bergwerken, geſchmolzen werden; ſondern man brauchete nur kleine indiani— 
ſche Oefen, Guairas genannt, dazu, worein man Kohlen und Viehmiſt legete, welches der 
Wind allein anzündete 5), ohne Huͤlfe eines andern Werkzeuges. Dieſe leichte Art nebſt 
dem Gewinnſte zog die Indianer ſo ſtark nach dieſem Orte, daß ſie von allen Enden dahin 
kamen, und man Muͤhe hatte, ſie in den andern Bergwerken zu erhalten, wo die beſtaͤn— 
dige Arbeit mit den Blaſebaͤlgen, der Rauch, der Kohlendampf, und der Dampf von 
der Materie ſelbſt die Arbeit weit beſchwerlicher macheten. Es waren auch alle die in 
der Nachbarſchaft verlaſſen, ohne die zu Porto ſelbſt ausgenommen, woraus Ferdinand 
Pizarro gleichwohl großen Reichthum gezogen; ſo wie auch die zu Carabaya, und ſo gar 
die Fluͤſſe, wovon die allerreichhaltigſten an Gold und Silber doch ohne Vergleich weniger 
Gewinnſt brachten ). 

Carvajal ermangelte nicht, die Rechte des Sieges guͤltig zu machen, um ſich einer ſo 


maͤchtiget ſich ſchoͤnen Beute zu bemaͤchtigen. Beobachtete er ja noch einige Maaßregeln: ſo geſchah es 


ſolcher. 


gegen die eifrigſten Anhaͤnger des Pizarro: er eignete ſich aber alle die Nanaconas derje⸗ 
nigen zu, die ſich wider ihn erklaͤret, oder die Partey ergriffen hatten, ſich zu entfernen, 
damit ſie ihm nicht dienen duͤrften; folglich nahm er auch alle Frucht ihrer Arbeit zu ſich. 
Ueber dieſes unternahm er, den Arbeitsleuten Lebensmittel zu ſchaffen; und da der Ueber— 
fluß am Silber, wie auch die große Anzahl neuer Wohnungen, ſolche ſehr theuer mache— 
ten: ſo zog er daraus allein einen unermeßlichen Gewinnſt. Indeſſen verließ ihn doch 
feine Klugheit bey einem ſehr wichtigen Puncte. Er gab denen Soldaten, die ihm gefol— 
get waren, von feinen Schaͤtzen nichts ab; und dieſe Aufführung empörete fie, daß fie ſich 


Verſchwoͤrung auch wider fein Leben verſchwuren. Allein, das Glück ſorgete, feine Klugheit zu erſetzen. 
wider ihn und Die Haͤupter der Verſchwoͤrung waren Pardomo, Camargo, Balſumeda und Luxan. Da 


ſeine Rache. 


Des Pizarro 
Unruhe. 


einige Hinderniſſe den Tag zur Ausfuͤhrung ihres Vorhabens aufſchieben laſſen: ſo wurde 
er davon benachrichtiget, man weis aber nicht, durch was fuͤr ein Gluͤck. Er ließ ſie mit 
zehn bis zwoͤlfen von ihren Hauptraͤdelsfuͤhrern auf der Marter ſterben; und die andern, 
ihrer dreyßig an der Zahl, wurden nach verſchiedenen Seiten verbannet. Dieſe grauſame 
Rache, die er zuweilen bey dem geringſten Verdachte ausuͤbete, breitete ſo viel Schrecken 
aus, daß er ruhiger Beſitzer von den Bergwerken blieb, wobey er nur bloß die Achtſamkeit 
hatte, daß er dem Pizarro einen Theil von ſeinen Reichthuͤmern, außer dem, was ihm 
als Statthalter gebuͤhrete, und dem Fuͤnftheile für den König, ſchickete, welchen fie beyde 

ſorgfaͤltig heben zu laſſen, ſich befliſſen. 
Indeſſen machete doch einige Unruhe wegen der Treue eines ſo fuͤrchterlichen Lieute— 
nants, welcher in der Entfernung, wo er war, bey dem Stolze wegen ſo vieler Siege und 
Schaͤ⸗ 


b) Ebendaſ. VI Buch, 4 Cap. Das heißt vermuthlich fo viel, wenn die Kohlen erſt einmal durchs 
Feuer angezuͤndet worden. 
1) Ebendaſ. 
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Schaͤtze, nach der Unabhängigkeit ftreben konnte, und mancherley Argwohn wider den Gonzal. pi⸗ 
Statthalter zu os Reyes, Aldana, welchen feine gute Aufführung bey allen Einwohnern zarro. 1549. 
daſelbſt beliebt gemacht hatte, daß Pizarro den Entſchluß faſſete, ſich dieſer Stadt zu naͤ— 

bern. Er ließ die Statthalterſchaft zu Quito mit dreyhundert Mann dem Puelles, auf Er geht wie: 
den er ein ſolches Vertrauen geſetzet hatte, daß man ihn in der Trunkenheit, worein ihn der nach Lima. 
das Gluͤck oft fallen ließ, ſagen hoͤrete: wenn auch der Kaiſer ſelbſt ein Heer durch Benal— 

cazars Statthalterſchaft ſchickete: fo würde es Puelles nicht ohne einen muthigen Widerſtand 

in Peru eindringen laſſen. Auf dem Wege wurde ihm, als einem regierenden Herrn, begeg— 

net, welcher ſeiner Gewalt ruhig genießt. Man erwies ihm eben ſo viele Unterthaͤnigkeit, 

als wenn man verſichert waͤre, daß man ſtets von ihm wuͤrde Befehl annehmen muͤſſen; 

und diejenigen ſelbſt, die nicht gut für ihn geſinnet waren, ſchienen uͤberzeuget zu ſeyn, daß 

der Hof gezwungen ſeyn wuͤrde, ihm behutſam zu begegnen. Er half ſelbſt zu dieſer Mey— 

nung, indem er ſich ſtellete, als wenn er oftmals Briefe aus Spanien erhielte, welche ſeine 
Aufführung billigten, und ihm alle Arten von Gnade anbothen. Er machete zu St. Mi: 

guel verſchiedene Eintheilungen, und viele neue Niederlaſſungen, deren Dauer durch ſeine 
Verſprechungen geſichert genug zu ſeyn ſchienen. Er ſchickete Porceln mit einigen Trup— 

pen aus, die Eroberung der Braccamoren zu vollenden; in der Abſicht, wie er ſagete, die 

Religion, die Geſetze und die Gerechtigkeit herrſchen zu laſſen, im Grunde aber, ſeinen 

Leuten etwas zu thun zu geben. Waͤhrend ſeines Aufenthaltes zu Quito hatte er dem Doctor 

Carvajal aufgetragen, fuͤr die Sicherheit der Kuͤſte zu ſorgen. Dieſer gelehrte Krieges— 

mann ſtieß zu Truxillo wieder zu ihm, von da fie mit zweyhundert Mann abgiengen, um 

ſich zufammen nach Ls Reyes zu begeben. 

Bey ihrer Annäherung an der Stadt hatte man Mühe, ſich wegen derer Ehrenbe-Sein Einzug 

zeugungen zu vergleichen, die Pizarro zu feinem Empfange fordern ſollte. Einige von ſei- daſelbſt. 
nen Befehlshabern wollten, die Rathsperſonen ſollten ihm mit einem Traghimmel entgegen 
kommen, und er, nach Art der Koͤnige, ſeinen Einzug darunter halten. Andere, welche 
die Schmeicheley noch weiter trieben, verlangeten, es ſollte ein Theil von den Mauern 
niedergeriſſen werden, und er zur Verewigung des Andenkens ſeines Sieges, nach Art 
der roͤmiſchen Feldherren, welche die Ehre des Triumphes erhielten, durch die Luͤcke einzie— 
hen. Er ließ es auf des Doctor Carvajals Meynung ankommen, von dem er nach dem 
Dienſte, den er ihm bey Quito erwieſen hatte, gern Rath annahm; und der Doctor rieth 
ihm, er ſollte ſchlechtweg zu Pferde einreiten, doch ſollten alle ſeine Hauptleute zu Fuße 
vor ihm hergehen, und ihre Pferde am Zaume führen. Er hatte die Biſchoͤfe zu eos Reyes, 
Cuzco, Quito und Bogota, welcher letztere über Carthagena gekommen war, um ſich zu 
Peru weihen zu laſſen, an ſeinen beyden Seiten. Aldana, der Statthalter in Los Reyes, 
die Rathsperſonen, und alle Einwohner macheten ihm eine andere Begleitung aus. Er 
fand die Straßen mit Tapeten geſchmuͤcket, und mit Bluhmen beſtreuet. Alle Glocken in 
den Kloͤſtern und Kirchen wurden, zur Bezeugung der oͤffentlichen Freude, gelaͤutet. Vor 
ihm her gieng eine Muſik mit Trompeten, Pauken, und verſchiedenen andern Inſtrumen— 
ten. Mit dieſem Prunke wurde er in die Domkirche und von da bis nach dem Palla— 
ſte gefuͤhret. 

Von dieſem Tage aber bemerkete man in feinem Weſen eine Hoheit und einen Stolz, Die Ehrenbe— 
den man nur der Vorſtellung zuſchreiben zu muͤſſen glaubete, die er ſich, nach allem die-eugungen der 
ſem Scheine der Größe, von ſich ſelbſt machete Er nahm eine Leibwacht von achtzig e 
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zarro. 1546, vielen Reitern, welche ftets bereit waren, feinen Befehl auszuführen, 
ſtund ſich, ſich in ſeiner Gegenwart zu ſetzen; und ſelten erwies er einem die Ehre, daß er 


De la Bafer. 
1546. 


Hofes. 


Reiſen und Entdeckungen 


Gonzal. Pi: bardierern an. Man ſah ihn nicht mehr öffentlich erſcheinen, ohne eine Bedeckung von 


Niemand unter: 


den Hut abzog, ihn zu gruͤßen. Dieſes angenommene hohe Weſen, nebſt den anſtoͤßigen Wor— 
ten, womit er oftmals ſeine Antworten oder Befehle begleitete, machete diejenigen nach 
und nach kaltſinnig gegen ihn, die ihm am meiſten Ergebenheit bezeuget hatten. Man ſe— 
tzet hinzu, er habe die Kriegesleute dadurch misvergnuͤgt gemachet, daß er aufgehoͤret, ſie 
durch Belohnungen und Gnadenbezeugungen hervorzuziehen; und aus dem allen entſtund 
ein verdrießliches Vorurtheil, welchem er zu ſpaͤt abzuhelfen gedachte 7). 


Der XI Abſchnitt. 
Peters de la Gaſca Reiſe. 


Verlegenheit des ſpaniſchen Hofes. La Gaſca ſoll 
dem Vela folgen. Er geht ab; koͤmmt zu Nom⸗ 
bre de Dios an. Sein Betragen gegen des Pi— 
zarro Anhaͤnger. Schreiben des Kaiſers an Pi— 
zarro; des la Gaſca an ihn. Verlegenheit des 
Pizarro und feiner Anhänger. Sie ſchicken Ab: 
geordnete nach Spanien. Aldana geht nach Pa: 
nama, und unterwirft ſich nebſt Hinojoſa. La 
Gaſca ſchicket vier Schiffe an die Kuͤſten von 
Peru. Pizarro erhaͤlt feinen Brief. Deſſen Ant: 
wort. Des Hauptmanns Vela Tod. Der Haupt⸗ 
mann Carvajal koͤmmt nach Lima. Pizarro ruͤ⸗ 
ſtet ſich zum Kriege. Sein Manifeſt. Er laͤßt 


den la Gaſca und feine Anhänger zum Tode ver: 
dammen. Aldana naͤhert ſich mit feiner Flotte 
Lima. Misvergnuͤgen des D. Car va jals. Cente: 
no koͤmmt zum Vorſcheine; bemaͤchtiget ſich Cuz⸗ 
co. Unſchluͤßigkeit des Pizarro. Aldana erſcheint 
vor Lima. Pizarro geht hinaus. Er wird von 
vielen ſeiner Leute verlaſſen; entfernet ſich von 
Lima; und bedauret den Uebergang des D. Car⸗ 
vajals. Lima erklaͤret ſich für den König. Alda⸗ 
na zieht daſelbſt ein. Centeno und Mendoza ſto⸗ 
ßen zuſammen. Pizarro ſuchet ihn zu gewinnen, 
aber vergebens; er zieht wider ihn, ſchlaͤgt mit 
ihm, und beſieget ihn. N 


Wöibeend der Zeit, da alle dieſe Unordnungen in Peru herrſcheten, und ein kleines Ueber— 
bleibſel getreuer Unterthanen die Erklaͤrungen des Hofes mit Ungeduld erwartete, 
Verlegenheit hatten Maldonat und Cueto die Reiſe nach Deutſchland gethan s), und waren in ihren 
des ſpaniſchen Berichten von dem, was ihnen aufgetragen worden, ſchlecht mit einander uͤbereingekom— 


men. 


Dieſer Unterſchied in den Zeugniſſen, 


welcher von dem Unterſchiede des Beſten ei— 


ner jeden Partey herruͤhrete, verurſachete, daß der Rath ſehr verlegen war. Man hatte von 


7) Jarate am angef. Orte. 
5) Ebendaſ. 6 Cap. 
t) Zarate machet nur dieſen Lobſpruch von ihm, 


Gomara aber, welcher ihn in Spanien gekannt hat⸗ 
te, malet ihn mit um fo viel merkwuͤrdigern Zuͤ— 


gen, weil fie vollkommen mit den großen Unter⸗ 
nehmungen uͤbereinſtimmen, worinnen man ihn ver: 
wickelt ſehen wird. „Der Kaiſer, ſaget er, wollte 
„einen Fuchs hinſchicken, weil er nichts damit ge— 
„wonnen hatte, daß er einen Löwen abgeſchicket. 
„Er erwaͤhlete alſo den Doect. Peter de la Gaſca, wel: 
„cher Inquiſitionsrath, ein liſtiger und verſchlage— 
„ner Mann, klein vom Leibe, aber groß vom Gei— 


dem 


„ſte und von gleicher Klugheit war, dabey auch ein 
„gutes Herz beſaß. Er galt fo viel, als drey ande: 
„re. Der Kaifer hatte ihn ſchon in wichtigen Ges 
„ihäfften, als bey den Mauren in dem Koͤnigrei— 
„che Valentia, gebrauchet. Er gab ihm Gewalt 
„und Befehle, fo wie er fie verlangete, und Briefe 
„und Blankete, wie er fie haben wollte,, 

1) Wir wollen nach eben dem Geſchichtſchreiber 
fortfahren. Bey Vollendung des Charakters des 
La Gaſca geht er in einigen hiſtoriſchen Puneten 
vom Zarate ab. „Er wandte wenig zu feiner Rei⸗ 


„fe auf, um den Kaiſer in keine Unkoſten zu fe 
„een, und um einigen in Peru, die mit ihm gien> 
gen, 
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dem Tode des Unterkoͤniges noch keine Nachricht. Der einzige Entſchluß, welchen man De la Gaſca. 
faffen zu koͤnnen glaubete, war, daß man ihm einen Nachfolger von keiner fo heftigen und. 346. 
ſtrengen Gemuͤthsart gäbe, mit einer völligen Macht und Gewalt, allen Uebeln auf eine 

fügliche Art abzuhelfen. 

Man erwaͤhlete den Inquiſitionsrath, Peter de la Gaſca, einen Mann von einer be- peter de la 
kannten Geſchicklichkeit, in den größten Religions- und Staatsſachen, vornehmlich aber von Gaſca ſoll dem 
einer ungemeinen Mäßigung und Sanftmuth, womit er viele Standhaftigkeit zu verbin- Vela folgen 
den wußte t). Er wurde nur mit dem bloßen Titel eines Praͤſidenten der koͤniglichen Au— 
diencia beehret, weil man ihm auftrug, anfänglich alle mögliche Mittel zur Verſoͤhnung 
zu verſuchen: er war aber durch geheime Befehle bevollmaͤchtiget, Truppen anzuwerben, 
wenn es zur Unterſtuͤtzung feines Anſehens noͤthig ſeyn würde, Man gab ihm zu Audito— 
ren Andreas von Garas und Renteria. Er gieng im Maymonate 1546 von St. Lu⸗ 
car, ohne das geringſte Kriegesgeraͤth, bloß mit den Beamten ſeines Gerichtes, und ſei— 
nen Hausgenoſſen ab. Als er nach St. Martha kam: ſo vernahm er, daß Verdugo ſeit 
kurzem von des Hinojoſa Truppen geſchlagen worden, und ſich nach Carthagena begeben 
haͤtte, um daſelbſt die Befehle des Hofes zu erwarten. Dieſe Urſache bewog ihn, ſo gleich 
nach Nombre de Dios zu gehen, bloß in der Abſicht, keinen Argwohn x) in dem Gemuͤ— 
the des Hinojoſa und derer Kriegesleute von eben der Partey zu erregen, bey welcher Ver— 
dugo, wie man ihm geſaget hatte, ein Abſcheu war. 

Er legete ſich alſo in dieſem Hafen vor Anker, woſelbſt Mexia von Gusman fuͤr den 


Er geht ab. 


Koͤmmt zu 


Hinojoſa Befehlshaber war. Der beruͤhmte Alphonſus von Alvarado, welcher auf eben Nombre de 
dem Schiffe aus Spanien zuruͤckgekommen, war der erſte, welcher ans Land ſtieg, bloß mit 
dem Auftrage, dem Mexia von der Ankunft eines Praͤſidenten mit Befehlen vom Hofe, 


Dios an. 


Nachricht zu geben. Nachdem ihm nun ſolches ohne weitere Erklaͤrung gemeldet worden: 
fo konnte dieſer Befehlshaber zu Nombre de Dios, ſich nicht entbrechen, dem Staatsbedien— 
ten ſeiner Majeſtaͤt entgegen zu kommen: allein, ſolches geſchah mit kriegeriſcher Vorſich— 
keit, und in einer wohl bemanneten Barke, worein la Gaſca zu treten keine Schwierigkeit 
machete, um ans Land zu gehen. Er wurde mit allen Ehrenbezeugungen aufgenommen. 
Als er ſich noch an eben dem Tage gegen den Meria herausgelaffen, er hoffete, alle fpani- 
ſche Unterthanen in der Unterthaͤnigkeit zu finden: ſo wurde er auf eine angenehme Art in 
Verwunderung gefetzet, als er ihn ſagen hoͤrete, er wäre geſonnen, feiner Majeſtaͤt zu ge— 
horchen, und erwartete ſeit langer Zeit ihre Befehle. Damit er ſich aber aus ſeinem Eifer 

Bb 2 ein 


Sein Betra⸗ 
gen gegen des 
Pizarro An⸗ 
haͤnger. 


y gen, verſchlagener Weiſe feine friedliche Sanftmuth 
„zu zeigen. Er fuͤhrete die beyden Doctoren, An— 
„dreas von Garas, und Renteria, ein Paar ehrli— 
„che Leute, auf die er ſich ſehr verließ, als Audito— 
„ren, mit ſich. Er kam zu Nombre de Dios an, 
„ohne die Gelegenheit zu ſagen, die ihn hinbrachte. 
„Wenn man von ſeiner Ankunft mit ihm redete, 
„um etwas von ihm herauszubringen: fo antworte— 
„te er nach der Neigung derjenigen, mit denen er 
„redete; und durch dieſe Vorſicht hintergieng er ſie 
„alle. Er ſagete, auf eine liſtige Art, wenn ihn Pi— 
„zarro nicht annehmen wollte, ſo wuͤrde er unver— 
„zuͤglich wieder zu dem Kaiſer zuruͤck gehen, indem 


„er nicht gekommen wäre, Krieg zu führen, weil fol- 
„ches feinem Stande und feiner Kleidung nicht ans 
„ ſtuͤnde; fordern er ware nur gekommen, uͤberall Fries 
„de zu ſtiften, indem er die Verordnungen wieder⸗ 
„riefe, und bloß in der Audiencia nach dem Stan⸗ 
„de und Amte, das ihm der Kaiſer gegeben, den 
„Vorſitz haͤtte. Er geboth dem Verdugo, welcher 
„mit einigen Soldaten zu ihm kam, ihn zu beglei⸗ 
„ten, und ihm Dienſte zu leiſten: er ſollte nicht wei⸗ 
„ter gehen, ſondern da bleiben, und dasjenige ers 
„warten, was weiter geſchehen wuͤrde, und darauf 
„lie er nach Panama gehen „. Gomars V Buch 
59 Cap. 


3546, 
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und der andern Befehlshaber des Pizarro nicht ſtehen, und riethe alſo dem Praͤſidenten, 
die Macht zu nehmen, welche ſich zu Nombre de Dios faͤnde, womit ſie zuſammen nach 
Panama gehen und ſich der Flotte durch ſolche Mittel bemaͤchtigen konnten, die er 
ihm ſchon erflären wollte. 5 

La Gaſca nahm ſein Anerbiethen nicht an, ſondern ſchien vielmehr erſtaunt zu ſeyn, 
daß man an der Treue des geringſten Spaniers zweifeln koͤnnte. Er dankete ihm gleich— 
wohl fuͤr ſeinen guten Willen und ſagete zu ihm, wenn ſich auch gleich die Schwierig— 
keiten finden ſollten, die er doch gar nicht erwartete, ſo waͤre er entſchloſſen, die Mit— 
tel der Sanftmuth und Gelindigkeit anzuwenden, weil feine Befehle enthiellten, den 
Frieden in Peru zu beftätigen und nicht Krieg zu erregen; und es würde ihm ſehr lieb 
ſeyn, wenn jedermann davon unterrichtet wäre: da eine von den vornehmſten Urſachen 
der Unordnung, woruͤber ſich die Eroberer bey Hofe beſchweretz hätten, die uͤbbermaͤßige 
Strenge des Unterkoͤniges geweſen, fo wäre es billig, daß man ihnen zu erkenmen gaͤbe, 
mit was fuͤr Gelindigkeit ſeine Majeſtaͤt wollten, daß ſolcher abgeholfen wuͤrde; und 
nach dieſer Erklaͤrung koͤnnte er ſich nicht uͤberveden, daß ſich noch ein einziger Spanier 
finden ſollte, welcher nicht lieber zu feiner Pflicht zurück kehren, als für einen Rebel— 
len gehalten ſeyn wollte. Mexia gab ihm vergebens zu erwägen, daß er: Meifter von 
einem guten Haufen Truppen waͤre, die bereit ſtuͤnden, ſeinem Befehlle zu folgen; 
da hingegen es zu Panama nicht ſo ſeyn wuͤrde, wo man kein anderes Oberhaupt, als 
Hinojoſa, erkennete, und ihre Vereinigung mit denen von der Flotte koͤnnte den gluͤck— 
lichen Erfolg deſſen, was ihm aufgetragen worden, ſehr zweifelhaft machen. Er blieb 
bey feinem Entſchluſſe x). 

Da ſich indeſſen das Geruͤcht von ſeiner Ankunft, und die Aufnahme, die er zu 
Nombre de Dios erhalten hatte, gar bald bis nach Panama ausgebreitet: fo empfan— 
den die Befehlshaber des Pizarro ſo viel Unwillen daruͤber, daß ſie ſolchen dem Me— 
xia nicht allein durch ſehr harte Briefe bezeugeten, ſondern feine beſten Freunde ihm 
auch riethen, ſeinen Poſten nicht zu verlaſſen, wofern er ſich nicht der Ahndung des 
Hinojoſa ausſetzen wollte. Dieſe Furcht hielt ihn nicht ab, ſich ſogleich nach Panama 
zu begeben, um ſeine Auffuͤhrung daſelbſt zu rechtfertigen. Gleichwohl hatte er es mit 
dem Praͤſidenten verabredet, welcher ihm verſprochen, ſein Anerbiethen geheim zu hal— 
ten, und ſich nach ihm weit langſamer eben dahin begab. Seine Entſchuldigungen, 
die von der Ehrerbiethung hergenommen wurden, welche er dem Namen des Koͤniges 
ſchuldig zu ſeyn geglaubet haͤtte, und welche in bloßen Hoͤflichkeiten beſtanden, die er 
einem Staatsbedienten ohne Stolz und ohne Waffen erwieſen, thaten dem Hinojoſa 
und ſeinen Befehlshabern ein Genuͤgen; vornehmlich da er hinzuſetzete, um allen Arg— 
wohn zu heben, man moͤchte eine Partey ergreifen, was fuͤr eine man wollte, ſo koͤnnte 
dasjenige, was er gethan haͤtte, kein Hinderniß dabey ſeyn. 

Der Praͤſident, welcher ſich bald an den Thoren der Stadt zeigete, wurde daſelbſt viel 
kaltſinniger, als zu Nombre de Dios, aufgenommen. Allein, da er ſich wenig bey 
den eiteln Foͤrmlichkejten auf hielt, fo fand er gar bald ein Mittel, ſich mit dem Hino— 
jofa und allen feinen Hauptleuten beſonders zu unterreden; und die Geſchicklichkeit, wo— 

mit 
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mit er ſie fuͤr ſich einzunehmen wußte, bevor fie einander ihre Geſinnungen gegenſei⸗ De la Gaſta. 
tig eröffneten, ſetzete ihn bald in den Stand, oͤffentlich mit ihnen in Gegenwart an: 346. 
derer zu reden. Er war eben ſo geſchickt, ſich die Soldaten zu gewinnen. Alphonſus nee, 
von Alvarado dienete ihm bey allen dieſen Unterhandlungen ſehr viel, nicht allein durch 
ſeine Freunde, deren eine große Anzahl war, ſondern auch durch den bloßen Nachdruck 
ſeiner Verdienſte, und feines Ruhmes. Ueber dieſes ließ die genaue Verbindung, die 
er mit den Pizarren ſtets gehabt, urtheilen, ein Mann von ſeinem Charakter wuͤrde 
nicht Partey wider fie nehmen, als wenn er durch Ehre und Gerechtigkeit dazu ges 
zwungen würde. Indeſſen erklaͤrete ſich Hinojoſa noch nicht. Er hatte dem Pizarrs 
von der Ankunft des Praͤſidenten Nachricht gegeben, ehe er noch zu Panama war; 
und ſeine Meynung war damals, man ſollte ihm nicht den Eingang in Peru eroͤffnen. 
Es ſcheint auch nicht gewiß zu ſeyn, daß er ſchon die Meynung geaͤndert hatte. La 
Gaſca aber, der ihn oftmals beſuchete, wußte feinen Sinn auf eine fo feine Art zu 
lenken, daß er ſeine Einwilligung erhielt, zwey Schreiben an den Pizarro zu ſchicken, 
die er in Bereitſchaft hatte; das eine war von dem Kaiſer; das andere von ihm ſelbſt. 
Dieſe wichtigen Briefſchaften wurden dem Peter Hernandez Paniaga aufgetragen. 
Die Geſchichte hat ſie uns erhalten; und wenn ſie auch nicht nothwendig zu der Ma— 
terie gehoͤreten, ſo wuͤrde man ſich doch ein Bedenken machen, zwey ſo merkwuͤrdige 
Denkmaale von der Staatskunſt Karls des V und der Gemuͤthsart feines Staatsbedien⸗ 
ten zu unterdruͤcken. 
Der Koͤnig. 

„Gonzales Pizarro: Wir haben aus euren Briefen und einigen andern Berichten Karls V 
„die Bewegungen in Peru und die Unruhen vernommen, welche in allen feinen Pro— Schreiben an 
„vinzen nach der Ankunft des Blaſco Nugnez de Vela, den wir mit dem Titel eines Gonzales Pi⸗ 
„Unterkoͤniges dahin geſchickt haben, und der Auditoren der koͤniglichen Audiencia, die al 
„mit ihm abgegangen, entflanden find, Wir haben erfahren, daß das Uebel von der 
„Strenge hergekommen, womit man die neuen Verfuͤgungen hat wollen vollſtrecken 
„laſſen. Man hat uns uͤberredet, eure und dererjenigen Geſinnung, die euch gefolget 
„find, fen nicht geweſen, unſerm Dienſte zu ſchaden, ſondern euch nur der übermäßi- 

„gen Strenge und unerbittlichen Haͤrte des Unterkoͤniges zu widerſetzen, welcher den 
„Vorſtellungen und Bitten nichts hat einraͤumen wollen. Da wir alſo gut unterrich— 
„tet ſind und vornehmlich den Franz Maldonat in allem angehoͤret, was er uns im 
„Namen eurer und der Provinzen hat ſagen wollen: ſo haben wir es fuͤr rathſam er— 
„achtet, unſern Inquiſitionsrath, den Licentiat fa Gaſca, mit dem Titel eines Praͤſiden— 
„ten dahin zu ſchicken, welchem wir aufgetragen und Vollmacht gegeben haben, alles 
„zu thun, was er zur guten Ordnung und Ruhe ſowohl unſerer Unterthanen, denen 
„wir erlaubet haben, ſich daſelbſt zu ſetzen, als auch der natuͤrlichen Einwohner des 
„Landes, fuͤr heilſam erachten wird. Wir wollen alſo und empfehlen es euch ausdruͤck— 
„lichſt, allem demjenigen zu gehorchen, was euch der Licentiat in unſerm Namen befeh⸗ 
„len wird, als wenn ihr den Befehl aus unſerm eigenen Munde erhieltet; ihm bey: 
„zuſtehen, und in allem Huͤlfe und Gunſt wiederfahren zu laſſen, was zur Vollſtre⸗ 
„ckung unſers Willens noͤthig ſeyn moͤchte, den er euch zu erkennen geben wird, und ihr nach 
„dem Vertrauen, welches wir auf eure 7 geſetzet haben, beobachten werdet. Wir 
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De la Gaſca. „verſichern euch auch, daß wir uns derer Dienſte, die ihr und der Marqueze Don 
1546. „Franz Pizarro, euer Bruder, uns geleiſtet haben, erinnern, und erinnern werden, 
Fun feinen Kindern und feinen Brüdern die Wirkungen unferer Wohlgewogenheit em: 
„pfinden zu laſſen. Zu Venelo, den ı6ten des Hornungs 1546. Ich, der Koͤnig. 
Auf Befehl ſeiner Majeſtaͤt: Franz von Eraſo. 
Das Schreiben des Praͤſidenten wird in Spanien fuͤr ein Meiſterſtuͤck der Be— 
redſamkeit und Weisheit angeſehen. Dieſes iſt eine gute Vergeltung wegen ſeiner Laͤnge. 
Es fuͤhrete die Aufſchrift: An den erlauchten Herrn Gonzales Pizarro in der Stadt 
Los Reyes. 
Schreiben des „Mein Herr, In der Hoffnung, worinnen ich war, eilig abzureiſen, um mich 
. „nach Peru zu begeben, babe ich es bis heute aufgeſchoben, Ihnen das Schreiben Sei⸗ 
ihn aſca an „ner Kaiſerlichen Majeftät, unſers rechtmaͤßigen Oberherrn, zu überfenden. Ich habe 
a „auch eben ſo wenig an Sie geſchrieben, um Ihnen von meiner Ankunft Nachricht 
„zu geben; weil es mir der Ehrerbiethung und Unterthaͤnigkeit, die ich Seiner Majeſtaͤt 
„ſchuldig bin, viel gemaͤßer zu ſeyn geſchienen, Deſſen Schreiben Ihnen ſelbſt einzu— 
„haͤndigen, ohne erſt eines von mir vorhergehen zu laſſen. Da ich indeſſen meinen 
„Aufenthalt zu Panama verlängert ſehe, und Nachricht erhalte, daß Sie, mein Herr, 
„die Spanier in Peru zuſammen kommen laſſen, um ſich wegen der vergangenen Be⸗ 
„gebenheiten und der gegenwaͤrtigen Umſtaͤnde zu berathſchlagen: ſo will ich nicht laͤnger 
„faumen, Seiner Majeſtaͤt Schreiben Ihnen zu uͤberſenden, und es mit dieſem zu be⸗ 
„gleiten. Sie werden Ihnen alle beyde vom Peter Hernandez Paniaga, einem ver— 
„dienſtvollen und ehrliebenden Manne, zugeftellet werden, der öffentlich geſteht, daß er 
„einer von Ihren Dienern und Freunden ſey. 
„Ich kann Ihnen ein Zeugniß ablegen, mein Herr, daß man in Spanien alles 
„reiflich uͤberleget hat, was in Peru ſeit der Zeit vorgegangen iſt, da ſich der Unterkoͤ⸗ 
„nig Blaſco Nugnez de Vela dahin begeben hat: und nach langen und wichtigen Be⸗ 
„rathſchlagungen haben Seine Majeftät, auf den Bericht Ihrer Raͤthe, die alles nach 
„ihrer gewohnlichen Weisheit erwogen, geurtheilet, es dürfte bey allem dem, was vor⸗ 
„gegangen waͤre, nichts glauben laſſen, daß man durch einen Geiſt des Aufruhres und 
„Ungehorſames waͤre getrieben worden; ſondern die ſpaniſchen Einwohner in Peru haͤt⸗ 
„ten ſich durch die unbiegſame Strenge des Unterkoͤniges berechtiget zu ſeyn geglaubet, 
„ſich wider dieſe Gewaltthaͤtigkeit zu vertheidigen, wenigſtens um Zeit zu gewinnen, 
„Seiner Majeftät Befehle auf ihre Vorſtellungen zu erhalten. Dieſes erhellet auch 
„aus dem Briefe, den Sie, mein Herr, an Seine Majeftät geſchrieben haben, und 
„worinnen Sie Derſelben anzeigen, daß, wenn Sie den Titel eines Statthalters an— 
„genommen haben, ſolches bloß geſchehen ſey, weil Sie ihn von der koͤniglichen Au⸗ 
„diencia im Namen und unter dem Siegel Seiner Majeftät als eine Bedienung erhal: 
„ten haͤtten, die Ihnen die Macht gaͤbe, Derſelben wichtige Dienſte zu leiſten, und die 
„Sie ohne Nachtheil des Beſten Derſelben nicht Hätten ausſchlagen koͤnnen; endlich da Sie 
„keinen andern Bewegungsgrund gehabt haͤtten, ſolchen anzunehmen, ſo waͤren ſie 
„entſchloſſen, den erſten Befehlen, die Sie von Seiner Majeſtaͤt erhalten würden, 
„mit aller Unterthaͤnigkeit eines getreuen Unterthanes zu gehorchen. | 
„Nach allen dieſen Betrachtungen haben Seine Majeftät beliebet, mich aus Spa⸗ 
„nien abgehen zu laſſen, um die Ruhe in dem Lande durch Wiederrufung derer Ver⸗ 
„ord⸗ 
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ordnungen, wiederum herzuſtellen, welche fie geſtoͤret haben; mit der Vollmacht, das De la Bafe. 
„Vergangene in Deren Namen zu verzeihen, und das Gutachten der Einwohner we- 1549. 
„gen alles desjenigen einzuziehen, was das Gegenwaͤrtige und Kuͤnftige betrifft. Was 
„diejenigen angeht, welchen man itzo noch unmoͤglich Sitze anweiſen kann, ſo habe ich 
„ebenfalls, um allen Unbequemlichkeiten abzuhelfen, die daraus entſtehen koͤnnten, Be— 
„fehl, ſie zu neuen Entdeckungen zu brauchen, die ihnen die Mittel geben werden, nach 
„dem Beyſpiele derer, die ihnen vorgegangen ſind, Ehre und Reichthum zu erwerben. 
„Ich erſuche Sie alſo, mein Herr, ernſthafte Betrachtungen daruͤber anzuſtellen; 
„das iſt, die Sache als ein Chriſt, als ein Edelmann 5), und als ein weiſer Mann zu 
„uͤberlegen. Weil Sie ſtets vielen Eifer fuͤr den Vortheil von Peru und ſeiner Ein— 
„wohner bezeuget haben: ſo muͤſſen Sie auch gewiß Gott danken, daß er nicht erlau— 
„bet habe, daß bey einer fo kuͤtzlichen Sache Seine Majeſtaͤt und diejenigen, welche 
„um fie find, einige von Ihren Unternehmungen für eine Empörung wider die recht: 
„maͤßige Gewalt angeſehen haben. Da alſo Seine Kaiſerliche Majeſtaͤt als ein wahr— 
„haftig katholiſcher Herr, und beftändiger Freund der Gerechtigkeit, Ihnen, mein Herr, 
„dasjenige zugeſtehen, was Ihnen zugehoͤret, welches Sie durch Ihre Bittſchrift ver— 
„langen, indem er Sie von denen Verordnungen befreyet, welche ihre Klagen verur— 
„ſachen: ſo iſt es billig, daß Sie ihm Ihrer Seits die Pflicht eines guten und ge— 
„treuen Unterthans dadurch erweiſen, daß ſie ihm Ihre Treue durch einen ehrerbiethi— 
„gen Gehorſam gegen feine Befehle bezeugen. Wie wollten Sie fonftı auf den Titel 
„eines Chriſten, eines wahren Knechtes Gottes, Anſpruch machen, welcher uns bey 
„ewiger Strafe gebeut, einem jedem zu geben, was ſein iſt, und beſonders Gehorſam 
„den Koͤnigen? Der Namen eines Edelmannes aber verbindet Sie eben ſo wohl dazu. 
„Sie wiſſen, mein Herr, daß diejenigen, die Ihnen dieſen Titel hinterlaſſen haben, 
„ſolchen durch ihre Treue gegen ihren Herrn und durch Dienſte erworben hatten, wo— 
„von der Adel ſtets der Beweis und die Belohnung iſt. Wollten Sie wohl von einer 
„Tugend ausarten, wovon das Beyſpiel in Ihrem Gebluͤte iſt, und einen Schandfleck 
„auf Ihre Familie bringen, welcher den Glanz derſelben verdunkelte? Hat ein recht— 
„ſchaffener Mann, nach der ewigen Seligkeit, wohl etwas ſchaͤtzbarers, als die Ehre? 
„Verbinden Sie aber, mein Herr, mit dieſen Betrachtungen diejenige, welche Ih— 
„nen die bloße Klugheit eingiebt. Erwaͤgen Sie die Groͤße und Macht des Koͤniges, 
„deſſen Unterthanen wir ſind. Wuͤrde es Ihnen nicht unmoͤglich ſeyn, ihm zu wider— 
„ſtehen, wenn Sie auch vermoͤgend ſeyn ſollten, es zu unternehmen? Sie haben nie: 
„mals weder feinen Hof, noch feine Kriegesheere, noch die Mittel geſehen, die er hat, 
„diejenigen zu zuͤchtigen, die ihn erzuͤrnen: erinnern Sie ſich aber, was Sie von ſeiner 
„Macht haben erzaͤhlen hoͤren. Stellen Sie ſich zum Beyſpiele die Macht des Tuͤrken 
„vor, welcher ſich an der Spitze von dreymalhunderttauſend Mann bis nach Wien herauf 
„gemacht hatte, und ſich doch nicht getrauete, dem Kaiſer Karl eine Schlacht zu lies 
„fern, weil er gewiß glaubete, ſolche zu verlieren, und welcher ſich vor Schrecken oder 
„Gefahr fo gedrungen fuͤhlete, daß er, vermittelſt feiner Reiterey, einen ſchimpflichen 
„Ruͤckzug nahm. Stellen Sie ſich die Macht und Groͤße des Koͤniges in Frankreich 
a „vor, 


„) Man hakt geſehen, daß, den Marqueze ausgenommen, welcher ein natuͤrlichen Sohn war, an 
dem Adel der Pizarren nichts gefehlet habe. 
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„anfuͤhrete, in der Hoffnung, uns aus dieſem Lande zu verjagen, und von den bloßen 
„Feldhauptleuten unſeres Herrn geſchlagen, in der Hitze des Treffens gefangen genom- 
„men und nach Spanien gefuͤhret worden. Erwaͤgen Sie auch noch die Groͤße von 
„Rom, und wie leicht dennoch das Heer unſeres Oberherrn ſich deſſelben bemaͤchtigte, 
„und es pluͤnderte. Darauf verbanden ſich der tuͤrkiſche Sultan, welcher gedemuͤthiget 
„worden, daß er ſich ohne Treffen zuruͤck ziehen muͤſſen, und der Koͤnig in Frankreich, wel— 
„cher verzweifelte, ſeine Macht wieder ergaͤnzen zu koͤnnen, mit einander, und ſchicketen 
„die zahlreicheſte Flotte in die See, die man ſeit langer Zeit geſehen hat, und die aus 
„Galeeren, Galliotten, Fuſten und andern Fahrzeugen beſtund. Indeſſen war doch 
zunſer großer Monarch ſtark genug, zweenen fo mächtigen Feinden zu widerſtehen und 
„er wußte die zwey Jahre uͤber, die ihre Schiffsmacht zuſammen blieb, durch ſeine 
„Klugheit und Tapferkeit zu verhindern, daß ſie ihm nicht einen Zollbreit Erde weg— 
„nahmen. Er machete ſich vielmehr in dem erſten Jahre ihrer Vereinigung zum Meiz 
„ſter der Herzogthuͤmer Geldern und Juͤlich und einiger andern Plaͤtze an den Graͤnzen 
„von Flandern. Die Verbindung der beyden maͤchtigſten Fuͤrſten von der Welt hat 
„alſo wenig Wirkung wider unſern Herrn hervorgebracht, und wir haben ſie einen 
„Vergleich ſuchen ſehen, wovon es wenig Anſchein hat, daß ſie deſſen muͤde werden. 
„Ich fuͤhre Ihnen dieſe großen Beyſpiele an, mein Herr, weil ich weis, daß 
„es den Menſchen nur gar zu oft begegnet, daß ſie ſich von denen ſchwachen Gegen— 
„ſtaͤnden gar zu ſehr reizen laſſen, die fie vor Augen haben, da fie inzwiſchen auf die 
„großen Dinge, die in der Ferne vorgehen, wenig Acht haben, bloß aus der Urſache, 
„weil fie ſolche nicht ſehen, und nicht glauben, daß dieſelben fie angehen. Die chriſt— 
„liche Liebe, die bruͤderliche Liebe, die wir einander ſchuldig ſind, laſſen mich wuͤnſchen, 
„daß Sie ſich nicht ſo weit betruͤgen und ſich ſchmeicheln, Ihre Macht koͤnne mit 
„des Kaiſers, unſers Herrn, ſeiner in Vergleichung geſtellet werden. Wenn es ihm 
„gefiele, zur Stillung der Bewegungen und Unruhen in Peru nicht die Sanftmuth und 
„Gnade, die ihm Gott einzugeben beliebet hat, ſondern die Strenge und die Macht 
„der Waffen anzuwenden: fo würde er vielmehr noͤthig haben, feine Klugheit und Mä- 
„ßigung zu Rathe zu ziehen, daß er nicht eine gar zu große Anzahl Truppen dahin 
„ſchickete, welche den Untergang des Landes verurfachen würden, als ſichs ſchwer wer— 
„den zu laſſen, daß er ihrer genug dahin ſchickete. Sie muͤſſen auch in Betrachtung 
„ziehen, daß kuͤnftig alles ein ganz anderes Anſehen gewinnen wird. Bis itzo ſind alle 
„diejenigen, die ſich mit ihnen vereiniget haben, durch ihren eigenen Nutzen dazu ge— 
„trieben worden. Ein jeder ſah den Blaſco Nugnez als ſeinen eigenen Feind an, wel— 
„cher denjenigen, die nicht ſeinen Abſichten beytraten, an ihre Guͤter und ſo gar an 
„ihr Leben wollte. Sie konnten ſich alſo nicht entbrechen, zu Ihnen zu treten, weil 
„fie es zu ihrer Vertheidigung für noͤthig hielten. Sie macheten ihre Sache zu der Ih— 
„rigen; und dieſer Bewegungsgrund konnte Ihnen fuͤr ihre Ergebenheit gut ſagen. 
„Itzo aber, da ihr Leben durch die allgemeine Verzeihung, die ich in Haͤnden habe, 
„ficher und ihre Güter durch die Wiederrufung der. Verfügungen gedecket find: fo koͤn⸗ 
„nen Sie leicht urtheilen, daß fie an dem großen Monarchen, deſſen Befehle ich mit— 
„bringe, gar keinen Feind ſehen, ſondern vielmehr ihren natürlichen Freund, ihren 
„Beſchuͤtzer und Oberherrn ſehen werden, dem wir insgeſammt Gehorſam uud Treue 
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„ſchuldig find. In der That, dieſe Verbindlichkeit wird mit uns gebohren. Sie de la Gaſta. 
„koͤmmt durch eine wirkliche Erbfolge von unſern Vaͤtern, Großvaͤtern und allen un-, 46. 
„fern Voraͤltern ſeit mehr als dreyzehnhundert Jahren auf uns, da fie uns das Bey— 
„ſpiel davon gegeben. Erwaͤgen Sie, mein Herr, daß in der Verfaſſung, worinnen 
„Sie ſchon ſind, daß bey dem Laufe, den die Sachen unfehlbar kuͤnftig nehmen wer— 
„den, Sie ſich auf keinen Menſchen mehr verlaſſen koͤnnen. Wenn Sie das Ungluͤck 
„haben, eine ſchlimme Partey zu ergreifen: ſo werden Sie ſich in der unauf hoͤrlichen 
„Nothwendigkeit befinden, aus Furcht, aus Mistrauen gegen alle Welt, gegen Ihre 
„Freunde ſelbſt und gegen Ihre Anverwandten, auf Ihrer Hut zu ſeyn. Sind unſere 
„Vaͤter, unſere Bruͤder, unſere vertrauteſten Freunde nicht mehr verbunden, den Geſe— 
„gen eines guten Gewiſſens zu folgen, als allen natürlichen Regungen des Gebluͤtes und 
„der Freundſchaft? Wie es alſo gewiß iſt, daß man ein geheiligtes Recht uͤbertritt, 
„daß man ſein Gewiſſen verletzet, und ſeine Seligkeit in Gefahr ſetzet, wenn man 
„ſich wider die rechtmaͤßige Gewalt auflehnet: ſo iſt es auch eben ſo gewiß, daß 
„uns kein Band der Freundſchaft und Anverwandſchaft berechtiget, die Partey eines 
„Aufruͤhrers zu ergreifen. Haben wir nicht bey den verſchiedenen Empoͤrungen in Spa: 
„nien geſehen, daß die Betrachtung dieſer Pflicht alle andere uͤberwog? Sie haben 
„noch einen Bruder, mein Herr, welcher ein herzhafter Mann iſt, und ſich ohne Zwei— 
„fel mehr fuͤr verbunden achten wird, ſeine und ſeiner Familie Ehre zu erhalten, als 
„Ihren Meynungen zu folgen, wenn ſie nicht aufrichtig ſind. Ich kann kaum glauben, 
„daß er, um ſeine Treue zu rechtfertigen, und den Schandfleck abzuwaſchen, womit Sie 
„Ihr Gebluͤt beſudeln wuͤrden, nicht ihr groͤßter Feind werden und vielleicht am eifrig— 
„ſten die Gelegenheit ſuchen ſollte, ſie zu ſtrafen. Wir haben vor kurzem dergleichen 
„Beyſpiel an zweenen ſpaniſchen Bruͤdern geſehen, wovon der eine zu Rom wohnete, 
„wo ihm das Geruͤcht meldete, ſein Bruder, welcher in Sachſen waͤre, haͤtte die lu— 
„theriſche Religion angenommen. Er wurde fo lebhaft von einer Untreue geruͤhret, 
„die er ſeiner Familie fuͤr ſchimpflich hielt, daß er den Entſchluß ergriff, ſolcher ſchleu— 
„nig abzuhelfen. Er verließ alſo Rom, gieng nach Deutſchland ab, in der Abſicht, 
„alles zur Bekehrung feines Bruders anzuwenden, und ihn zu födten, wofern es ihm 
„nicht gluͤckete. Sein Unternehmen wurde ausgefuͤhret, wie er es beſchloſſen hatte. Nach— 
„dem er vierzehn bis zwanzig Tage auf die Ausuͤbung ſeines Eifers vergebens gewandt 
„hatte: fo töͤdtete er dieſen ungluͤcklichen Bruder, ohne weder durch die Stimme der Natur, 
„noch durch die Furcht ſelbſt, ſein eigenes Leben in einem Lande zu laſſen, deſſen Einwoh— 
„ner ſich zur Rache verbunden zu ſeyn glauben konnten, zuruͤck gehalten zu werden 2). 
„Schließen Sie hieraus, mein Herr, daß der Trieb zur Ehre bey rechtſchaffe— 
„nen Leuten ſo ſtark iſt, daß er auch die Liebe zum Leben ſelbſt uͤberwiegt; und beden— 
„ken Sie, daß Ihr Bruder aus weit ſtaͤrkerm Grunde ſich weit mehr verbunden er— 
„achten wird, ſein Leben und ſeine Guͤter dadurch zu erhalten, daß er den Geſetzen der 
„Ehre folget, als ſich der Gefahr auszuſetzen, fie zu verlieren, wenn er ſich für Sie er— 
„klaͤret. Bedenken Sie auch noch, daß diejenigen, die bis itzo am meiſten Ergebenheit 
„für Ihre Partey gehabt haben, wenn fie ohne Zweifel als die Straf bareſten angeſe— 
„hen 
2) Sleidan erzaͤhlet dieſe Begebenheit im XVII Spanier habe feinen Bruder durch einen Meuchel⸗ 
Buche feiner Geſchichte: er giebt aber vor, der moͤrder umbringen laſſen. 
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„ſo gar eine Belohnung zu verdienen, ſeyn wuͤrde, dem Koͤnige einen anſehnlichen Dienſt, 
„entweder wider Ihr Beſtes, welches ſie verlaſſen haben, oder auch wider Ihre Perſon 
„zu leiſten. In was fuͤr Unruhe wuͤrden Sie leben, wenn Sie keinen ſichern Freund 
„mehr hätten, und alle Ihre Achtſamkeit dahin gehen müßte, daß Sie ſich vor allen den— 
„jenigen in Acht naͤhmen, die Sie um ſich herum ſehen wuͤrden. Vergebens wuͤrden ſich 
„ſolche bemuͤhen, Sie durch ihre Eidſchwuͤre, unbeſorgt zu machen, welche nur ſchwa— 
„che Buͤrgſchaften ſind, weil ſie ſolche ohne ein neues Verbrechen nicht wuͤrden thun 
„koͤnnen, und es nach dem Ungluͤcke, ſolche gethan zu haben, das groͤßte Ungluͤck noch 
„iſt, ſie zu beobachten. Setzen Sie hinzu, daß Ihre großen Guͤter noch eine andere 
„Urſache zur Unruhe fuͤr Sie werden muͤſſen. Denn ſo wie die Menſchen beſchaffen 
„ſind; ſollte da die Hoffnung, einigen Theil davon zu erlangen, nicht hinlaͤnglich ſeyn, 
„eine große Anzahl zu bewegen, ſich wider Sie zu erklaͤren? Bedenken Sie endlich, in 
„was fuͤr Gefahr diejenigen ſeyn werden, die ſich von der Verzeihung wollen ausſchlie— 
„ßen laſſen, welche Seine Majeſtaͤt allen Einwohnern in Peru gern ertheilen wollen; 
„da unterdeſſen diejenigen, die ſolche angenommen haben, aller ihrer Vortheile mit ſo 
„weniger Unruhe als Gefahr genießen werden. 
„Ich erſuche Sie alſo, mein Herr, inſtaͤndigſt, alles dasjenige, was ich geſchrie— 
„ben habe, aufmerkſam zu erwaͤgen. Ziehen Sie dabey auch die Frucht des Eifers 
„mit in Ueberlegung, den Sie fuͤr das Land und ſeine Einwohner, ſo wie ich glaube, 
„daß Sie geſollt, bezeuget haben. Wenn Sie itzo etwas beytragen, daß die Unruhen 
„auf hoͤren: fo werden Sie ein unſterbliches Recht auf die Erkenntlichkeit aller Spa— 
„nier in Peru erhalten, welche ihnen die völlige Verbindlichkeit haben werden, daß 
„Sie ihre Gerechtſamen gehandhabet, daß Sie ihr Bitten geneigt anhoͤren laſſen, daß 
„Sie die Vollſtreckung der Verfuͤgungen aufgehalten, und endlich daß Sie von Sei— 
„ner Majeſtaͤt einen Miniſter erlanget haben, welchem ausdruͤcklich aufgetragen worden, 
„denen Uebeln abzuhelfen, woruͤber Sie ſich beklageten. Eine jede andere Partey hin— 
„gegen wird Sie um das Verdienſt eines ſo großen Dienſtes bringen; weil Sie die 
„Unruhen, nachdem Sie dasjenige erhalten haben, was Sie fuͤr das gemeine Beſte 
„nöthig erachtet, nicht koͤnnen dauren laſſen, ohne daß Sie Gelegenheit geben, zu urtheilen, 
„Sie haͤtten das gemeine Beſte wenig in Erwaͤgung gezogen, und waͤren nur bedacht 
„geweſen, Ihrem Geize oder Ihrer Ehrſucht ein Genuͤgen zu leiſten. Würden dar— 
„auf die Einwohner in Peru nicht Urſache haben, Sie als ihren Feind anzuſehen, der 
„ſie zu beſtaͤndigen Muͤhſeligkeiten und Beſchwerlichkeiten verdammete, der ſie ſtets 
„in der Furcht und Gefahr erhielte, ihre Güter und ihr Leben zu verlieren, der ihnen 
„die Gelegenheit raubete, die ihnen ein gnaͤdiger Koͤnig anbeut, ſeine Wohlthaten ru— 
„hig zu genießen? Sie wuͤrden mehr Haß auf Sie werfen muͤſſen, als auf den Blaſco 
„Nugnez von Vela; weil ſie bey eben der Furcht wegen ihres Vermoͤgens und ihres 
„Lebens, auch in Furcht ſtehen müßten, ihre Seele bey dem Aufruhre zu verlieren, 
„wozu Sie dieſelben wider ihren rechtmaͤßigen Oberherrn verleiten wuͤrden. Dieſer 
„Krieg, den Sie, mein Herr, unternehmen wuͤrden, zu fuͤhren, wuͤrde Seine Ma— 
„jeftät vermögen, eine große Anzahl Truppen nach Peru gehen zu laſſen; und folglich 
„wuͤrde Ihnen alles das Uebel zur Laſt geleget werden, was daraus gewiß kommen 
„wuͤrde. Seyn Sie verſichert, daß ſolcher Sie verabſcheuungswuͤrdig, vornehmlich 
„bey 
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„bey reichen Perſonen, bey Kaufleuten, bey denen, welche große Güter befigen, deren De la Gaſta. 
„Anzahl wie man weis, ſehr groß iſt, machen wuͤrden. Was diejenigen ſelbſt betrifft, . 


„die weder Guͤter, noch Beſitzungen haben, wuͤrde man ihnen nicht auch das groͤßte 
„Uebel verurſachen, das ſie nur befuͤrchten koͤnnten? Denn ohne von dem Tode, denen 
„Wunden und der Strafe zu reden, womit ſie wuͤrden bedrohet werden, iſt es nicht 
„augenſcheinlich, daß alle diejenigen, welche dieſer Gefahr entgiengen, die Hoffnung 
„verlieren wuͤrden, welche ſie eine ſo lange und ſo beſchwerliche Reiſe hat thun laſſen? 
„In Ermangelung der Eintheilungen, die ſchon gemacht ſind, verſprechen ſie ſich durch 
„neue Entdeckungen etwas zu gewinnen, in der Abſicht, reich wiederum nach Spa— 
„nien zuruͤck zu kehren, oder in dem Lande anſtaͤndig zu leben, wohin ſie gekommen 
„ſind. Anſtatt daß fie ſich ihrem Endzwecke nähern ſollten, fo entfernen ſie ſich viel: 
„mehr davon, wenn ſie in dieſen buͤrgerlichen Kriegen dienen; weil ſie ſo wenig Vor— 
„theil von ihren Dienſten ziehen, daß, wenn ſie in ihr Vaterland wieder zuruͤckkehren woll— 
„ten, die meiſten verbunden ſeyn wuͤrden zu betteln, um ihr Faͤhrgeld bezahlen zu 
„koͤnnen. 

„Vielleicht halte ich mich weitlaͤuftiger hierbey auf, als es noͤthig wäre. Ein 
„Chriſt, ein weiſer und ehrliebender Edelmann, der ſo, wie Sie, dem Lande gewogen 
„iſt und ſein eigenes Beſtes kennet, findet ohne Zweifel in ſich ſelbſt hinlaͤngliche Bewe— 
„gungsgruͤnde, ihn zu ſeiner Pflicht anzuhalten. Glauben Sie auch nicht, mein Herr, 
„daß meine Vorſtellungen von einigem Zweifel, oder von einigem Mistrauen gegen 
„Ihre Religion, Ihre Großmuth, und Ihre Unterthaͤnigkeit gegen den Koͤnig her— 
„ruͤhren. Dieſes ſind Eigenſchaften, die Ihnen Ihr Ruhm beyleget; und ich habe mir 
„eben daher das Recht angemaßek, mit vieler Freymuͤthigkeit an Sie zu ſchreiben; und 
„dieſes um ſo viel mehr, weil ich nicht allein als ein Chriſt, der ſeinen Naͤchſten lieben 
„muß, ſondern auch als ein Menſch, der ſich Ihren Diener nennet, und Ihre Freund— 
„ſchaft wuͤnſchet, als ein Miniſter, welchem der Wille unſers gemeinſchaftlichen Herrn 
„anbefohlen iſt, Ihren und desjenigen Landes Vortheil zugleich begehre, worinnen Sie ſich 
„fo viel Ehre erworben haben. Der Himmel iſt mein Zeuge, daß ich mir bey dem, was 
„mir aufgetragen iſt, nur die Ehre Gottes vorſetze, wenn ich den Frieden, welchen ſein 
„Sohn, unſer Heiland, den Menſchen fo ſehr anbefohlen hat, den ſchuldigen Gehorſam 
„gegen die Befehle des Oberherrn, den Nutzen und die Vortheile des Naͤchſten, ſowohl fuͤr 
„Sie, mein Herr, als fuͤr alle Einwohner von Peru und diejenige weiſe Verwaltung, be— 
„wirke, die zur Gluͤckſeligkeit in dieſem und dem kuͤnftigen Leben führe. Ich kann Ih— 
„nen ganz aufrichtig ſagen, daß dieſe Zuneigung und dieſer Eifer, wovon Sie hier die 
„Ausdruͤckungen leſen, mich zu Ihrem Fuͤrſprecher bey den gegenwärtigen Angelegenheiten 
„gemacht, und mich bewogen haben, weder Sorge noch Muͤhe zu ſparen, um Ihnen mei— 
„ne eifrigen Dienſte zu leiſten. Mein Leben ſelbſt ſoll zu Ihrem Vergnuͤgen und Ihrer 
„Ehre nicht geſchonet werden. Wenn ich dasjenige erhalte, was ich verlange: ſo werde 
„ich meine Muͤhe fuͤr wohl angewandt halten, und vergnuͤgt wieder nach Spanien zuruͤck— 
„kehren. Wo nicht, ſo werde ich mich wenigſtens mit dem Zeugniſſe troͤſten, das ich mir 
„werde geben koͤnnen, daß ich als ein Chriſt, der nach ſeinem Gewiſſen handeln will, als 
„ein getreuer Unterthan, der den Befehlen feines Herrn gehorchen muß, als ein rechtſchaf— 
„fener Menſch, dem die Menſchlichkeit allein die Begierde wohl zu thun, einzufloͤßen ver— 
„moͤgend iſt, alle meine Kraͤfte dazu angewandt habe. Da ich dieſe beſchwerliche Reiſe 
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De la Gaſca. „übernommen habe: fo habe ich mir zu meinem Troſte tauſendmal wieder vorgeſtellet, daß, 
546. „wenn es ſich ereignen ſollte, daß ich dabey mein Leben verlöre, ich in der Ausübung mei: 
a „ner Pflicht, gegen Gott, gegen meinen Oberherrn, gegen meine liebſten Mächten, welche 
„meine Mitbuͤrger ſind, ſterben wuͤrde. Ich erkuͤhne mich alſo, hinzuzuſetzen, daß meine 
„Geſinnungen von Ihrer Seite, mein Herr, und von Seiten aller Einwohner in Peru, 
„ein wenig Erkenntlichkeit verdienen; und ich verlange zur Bezeugung dieſer Regung nur 
„den Frieden, die Neigung zur guten Ordnung, als den Sold fuͤr meinen Eifer, und fuͤr 

„alle meine Beſchwerlichkeiten. 8 
„Ich erſuche Sie inſtaͤndigſt, mein Herr, mein Schreiben einigen vernuͤnftigen und 
„gottesfuͤrchtigen Perſonen mitzutheilen. Es kann keiner andern Perſonen Gutachten nuͤtz— 
„licher und ſicherer ſeyn, weil ihre Bewegungsgruͤnde nicht verdaͤchtig ſeyn koͤnnen. Gott 
„bedecke Sie, mein Herr, und alle, die um Sie ſind, mit ſeinem Schutze! Er gebe Ih— 
„nen bey dieſer Gelegenheit die zu Ihrer Seligkeit noͤthigen, und zur Erhaltung Ihrer Eh— 
„re, Ihres Lebens, und Ihres Vermoͤgens gemaͤßen Gedanken ein; kurz, er böwe nicht 
„auf, Ihre erlauchte Perſon in ſeine Obhut zu nehmen. Peter de la Gaſca. Zu 

„Panama, den 26ſten des Herbſtmonates 1546. 


Verlegenheit Pizarro war ſeit wenigen Tagen zu Los Reyes angelanget, als er daſelbſt vom Hi— 
des Pizarro u. nojoſa die erften Nachrichten von des Praͤſidenten Ankunft erhalten hatte. Sie hatten ihn 
ſeiner Anhaͤn- in eine Unruhe geſetzet, welche er feinem Rathe mitgetheilet hatte; und es zeigete ſich ſolche 
5 in allen ihren Berathſchlagungen. Anfaͤnglich hatte man darinnen vorgeſchlagen, ſich den 

Praͤſidenten vom Halſe zu ſchaffen, und ihn durch öffentliche oder heimliche Mittel toͤdten 
zu laſſen. Andere wuͤnſcheten, daß man ihn möchte vermögen koͤnnen, eiligſt nach Peru zu 
kommen, weil er gezwungen ſeyn wuͤrde, alles zu bewilligen, was man von ihm fordern 
wuͤrde, wenn er ohne Zuruͤſtung und ohne Bedeckung ankaͤme. Man ſetzete hinzu, wenn 
er ſich hartnaͤckiger Weiſe weigerte, ſo koͤnnte man ihn lange Zeit durch mancherley Vor— 
wand aufhalten, als z. E. man wollte die Abgeordneten der Städte zuſammen kommen laſſen, 
um ſich wegen feiner Aufnahme zu berachſchlagen; da die Entfernungen in Peru fo groß 
waͤren, ſo wuͤrde man die Verſammlung leicht ſich in die Laͤnge ziehen laſſen; unter der 
Zeit koͤnnte man ihm das Eyland Puna zu einer Wohnung anweiſen, und eine gute Wa— 
che geben, die ihn verhindern wuͤrde, nach Hofe zu ſchreiben, und mit der Zeit wuͤrde 
man andere Anſchlaͤge faſſen koͤnnen. Das am meiſten gemaͤßigte Gutachten war, ihn 
wieder nach Spanien zu ſchicken. Indeſſen wurde doch nach ſolcher Verwirrung der alte Ent— 
ſchluß, einige Abgeordnete im Namen des ganzen Königreiches an Seine Majeftät zu 
ſchicken, um ihr den Zuſtand, und was noͤthig waͤre, vorzuſtellen, mit allgemeinem Bey— 
falle wieder vorgenommen. 

Sie ſchicken Man ernannte ſo gleich die Abgeordneten, welche der Biſchof zu Los Reyes, der 
Abgeordnete Biſchof zu St. Martha, Aldana, der Provincial der Dominicaner, und Gomes von 
nach Spanien. Solis, des Pizarro Haushofmeiſter, waren. Sie ſollten nicht allein Huͤlfsmittel wider 
die 


a) Es würde eine noch größere Unvorſichtigkeit unterwegens, oder zu Panama zu vergeben. Die⸗ 
geweſen ſeyn, wenn man ihnen, im Falle ſich der ſes verſicherte man damals, ſaget Zarate, im VI 
Praͤſident nicht aufhalten wollte, den Befehl an- Buche, 8 Cap. Gomara giebt vor, dieſer Befehl 
vertrauet haͤtte, ſich ſeiner Perſon zu bemaͤchtigen, waͤre dem Hinojoſa in einem Briefe, jedoch noch 
ihn nach Los Repes zu fuͤhren, oder ihn entweder erſt mit einem andern Befehle geſchickt, welcher 
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die Uebel in Peru verlangen, ſondern auch im Namen aller Städte zu verſtehen geben, es 
fände ſich kein anderes, als daß die Statthalterſchaft dem Pizarro noch ferner gelaſſen, und 
vornehmlich die letzte Schlacht und der Tod des Unterkoͤniges von Sr. Majeſtaͤt gebilliget 
wuͤrden, wobey ſie alle Schuld auf die Heftigkeit eines Mannes ſchieben ſollten, welcher un: 
terdeſſen, daß man die Befehle des Hofes ehrerbiethigſt erwartete, mit den Waffen in der 
Hand zurückgekommen war, und angreifen wollte. Es wurde ihnen auch aufgetragen, 
ſich zu Panama zu erkundigen, was fuͤr Macht und Gewalt der Praͤſident haͤtte, und ihn 
durch inftändigites Bitten zu vermögen, daß er feinen Eintritt in Peru bis zu ihrer Zus 
ruͤckkunft verſchoͤbe. 

Zarate beobachtet, man koͤnnte dem Pizarro und feinen Raͤthen eine große Unvorz 
ſichtigkeit bey der Wahl ihrer Abgeordneten vorwerfen, weil außer dem Solis nicht einer 
darunter geweſen, der ihnen nicht haͤtte verdaͤchtig ſeyn ſollen; und daß der Provincial ſich 
insbeſondere fo gar in feinen Predigten wider ſie erklaͤret gehabt 2), Allein, dieſe Wahl 
war, nach eben dem Geſchichtſchreiber, ſo zu ſagen, nothwendig. Da alle Spanier im 
ganzen Lande an den vorigen Bewegungen Theil gehabt: ſo fanden ſich keine andere, wel— 
che ſich getraueten, die Reiſe nach Spanien zu unternehmen, und ſich vor den Augen ei⸗ 
nes Herrn zu zeigen, von dem ſie nichts anders, als Zuͤchtigung, zu erwarten hatten. 
Ueber dieſes zog Pizarro ſehr wohl in Betrachtung, daß, wenn ſein Vertrauen hintergan— 
gen wuͤrde, das iſt, wenn diejenigen, auf die er ſolches zu ſetzen ſchien, ſich wider ihn er 
klaͤreten, fo würde er noch einen Vortheil dabey finden, daß er ſich vier Feinde vom Halſe 
geſchaffet, deren Rang und Anſehen fie vermögend macheten, feinen Abſichten ſehr zu ſcha— 
den. Aldana, welchem er am wenigſten mistrauete, reiſete zuerſt ab. Er hatte Befehl, 
von allem demjenigen, was er zu Panama entdecken koͤnnte, eiligſt Nachricht zu geben; 
und da er dos Reyes im Anfange des Weinmonates verließ: fo konnte er ihm dieſe Nach— 
richten vor dem Ende des Jahres geben. Die Biſchoͤfe und der Provincial reiſeten wenig 
Tage darnach ab. a 


Aldana hatte Briefe vom Pizarro und ſeinen Hauptleuten, welche meiſtentheils ſo 
wenig ehrerbiethig „) gegen den Praͤſidenten und folglich gegen die koͤnigliche Hoheit abge— 
faſſet waren, daß er bey dem Entſchluſſe, den er hatte, an dem Frieden zu arbeiten, nach— 
dem er zuerſt ein Beyſpiel von feiner Schuldigkeit gegeben, die Partey ergriff, ſolche zu zer— 
reißen. Als er zu Panama angekommen war, ſo ſtieg er bey ſeinem Anverwandten und 
Freunde, Hinojoſa, ab, mit welchem er ſich nicht erſt lange unterreden durfte, um von 
den Geſinnungen des Hofes, und dem, was dem Praͤſidenten aufgetragen worden, 
unterrichtet zu werden. Hinojoſa, welcher fie wußte, und nur noch aus Bedenklichkeit 
Ehren halber gezaudert hatte, ſich zu erklaͤren, ſtund, als er die uͤbeln Willensmeynungen 
des Pizarro vernahm, nicht laͤnger an, diejenige Unterthaͤnigkeit zu bezeugen, die er den 
Befehlen des Koͤniges ſchuldig zu ſeyn glaubete. Sie entſchloſſen ſich alſo beyde gleich den 
folgenden Tag, den Praͤſidenten nicht allein zu erkennen, ſondern ſich auch deſſen, was 

2.0.9 ihm 
ihm aufgetragen, dem Praͤſidenten erſt funfzig tau vornehmſten Einwohnern zu Los Reyes in fo ſtar⸗ 
ſend Goldeaſtillanen anzubiethen, wofern er wieder ken und heftigen Ausdruͤckungen ſchreiben laſſen, 
nach Spanien zuruͤckkehren wollte. Buch 71 Cap. daß man fie mit Rechte uͤbermuͤthig und unver⸗ 

ſchaͤmt nennen koͤnnte. Am angef, Gyte. 
6) Zarate ſaget, Pizarro habe ſolche von den 


De la Gaſca. 


1546. 


Betrachtung 
über deren Er⸗ 
waͤhlung. 


Er unterwirft 
ſich dem Praͤ⸗ 
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De la Gaſca. ihrn aufgetragen worden, Öffentlich anzunehmen, bloß mit Vorbehaltung ihrer guten Dien⸗ 
u fte, um ihr altes Oberhaupt, und die Partey, die ſie verließen, eben dieſen Abſichten 
ſidenten nebſt friedlich beytreten zu laſſen. Sie begaben ſich zuſammen zum la Gaſca, welcher darauf 
Hinojoſa. keine weitere Schwierigkeit mehr machete, ihnen den ganzen Umfang ſeiner Vollmacht zu 
eröffnen ; und da ihnen die Maͤßigung ſelbſt, deren er ſich bedienet hatte, keinen Zweifel 
wegen ſeiner friedlichen Geſinnungen mehr uͤbrig ließ: ſo verſprachen ſie ihm in ſeinen Haͤn— 
den, keinen andern Befehlen mehr zu folgen, als den ſeinigen. Die beyden Biſchoͤfe, der 
Provincial und Solis ſelbſt, welche faſt eben ſo bald ankamen, verbanden ſich mit Freu— 
den eben dazu. Da ſich auch endlich die Befehlshaber, die Soldaten und Matroſen von 
der Flotte nicht ſehr hatten bitten laſſen, dieſem Beyſpiele zu folgen: fo kam Panama und 

ganz Goldcaſtilien gluͤcklich wieder zum Gehorſame. 
Der Puaͤſident Obgleich des Praͤſidenten Neigung zum Frieden aufrichtig war, und er ungeachtet 
ſchicket vier derer Nachrichten, die er von den Abgeordneten erhalten hatte, noch nicht an dem guten 
Schiffe nach Erfolge feines Briefes verzweifelte: fo glaubete er doch nicht, daß er auf die Antwort des 
Pa sa Pizarro warten dürfte, um ſich eines Theiles feiner Vortheile zu bedienen. Man ließ ihn 
befuͤrchten, ein gar zu langer Verzug möchte denjenigen, die ihm Hinderniſſe erwecken woll— 
ten, Zeit laſſen, Zuruͤſtungen zu machen, wovon er ſtets einige Verdrießlichkeit haben wuͤr— 
de; ohne zu gedenken, daß viel daran gelegen zu ſeyn ſchien, durch gluͤckliche Anſcheinun— 
gen diejenigen aufzumuntern, welche zwar zum Dienſte des Koͤniges wohl geſinnet waͤren, 
aber ſich doch nicht unterftünden, ſich zu erklaͤren, fo lange fie wegen der Entſchließungen 
des Pizarro ungewiß ſeyn wuͤrden. So ſtarke Gruͤnde bewogen den Praͤſidenten, vier 
Schiffe ausrüften zu laſſen, auf welchen Aldana, Palomino, Mlanes und Mexia Befehls— 
haber wurden, um an den Kuͤſten von Peru herum zu fahren, und diejenigen aufzuneh— 
men, die es nicht verſchieben wollten, die Partey ihrer Schuldigkeit zu ergreifen. Bey 
einer allgemeinen Muſterung wurden alle Fahnen dem Praͤſidenten zugeſtellet, der ſie auf 
der Stelle eben den Befehlshabern wieder gab, wobey er den Hinojoſa zum Generale aller 
Truppen, im Namen Seiner Majeftät, ernannte, wie er es für den Pizarro geweſen war. 
Er ließ auf die vier Schiffe dreyhundert Mann gehen, und nahm viel Abſchriften von dem 
koͤniglichen Beſtallungsbriefe, und der allgemeinen Verzeihung mit ſich. Der Provincial 
der Dominicaner, ein Mann von bekannten Verdienſten, erhielt Befehl, den Aldana zu 
begleiten, in der Hoffnung, der Ruf von feinem Verſtande und ſeiner Tugend würde die— 
jenigen bewegen koͤnnen, die noch bey ſich zweifelten, was für eine Partey er ergriffen hatte, 
Zu gleicher Zeit wurde Johann von Mendoza nach Neuſpanien mit Briefen an den Un— 
terkoͤnig, Don Anton von Mendoza, ſeinen Anverwandten, Don Balthaſar nach Gua— 
timala und Nicaragua, und andere nach der Inſel Hiſpaniola und den andern ſpaniſchen 
Niederlaſſungen geſchickt, um den Beyſtand daraus zu ziehen, deſſen Nothwendigkeit 

2 . man voraus zu ſehen anfing. 

Pizarro erhaͤlt Indeſſen war Paniaga mit den Briefen des Praͤſidenten zu Tumbez angekommen, 
des Präfiden von da er ſich nach St. Miguel begeben hatte. Villalobos, welcher in dieſer Stadt Bes 
ten Schreiben. fehlshaber war, ließ ihn anhalten, und nahm ihm feine Brieſſchaften ab, die er eiligſt 
durch den Befehlshaber zu Teurillo, Diego von Mora, nach Los Reyes ſchickete. Pizarro 
hatte ſie nicht ſo bald erhalten, als er einige Mannſchaft von ſeinen Leuten abgehen ließ, 
um den Paniaga zu ihm zu hohlen, mit dem Befehle, ihm alle Art von Gemeinſchaft mit 
jemanden unterwegens zu unterſagen. Bey ſeiner Ankunft that er verſchiedene Fragen an 
ihn 
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ihn in einer Verſammlung aller feiner Hauptleute; und ohne ſich wegen feines Auftrages zu De la Gaſta. 
erklaͤren, gab er ihn in die Hände des Cepeda, nachdem er ihn verſichert hatte, es follte 345. 
ihm deswegen, daß er des Präfidenten Briefe uͤberbracht hätte, nichts Leides wiederfahren, n 
wofern er aber bey feinem Aufenthalte zu Los Reyes die geringſte Unterhandlung, entweder 

heimlich oder öffentlich, vornaͤhme, fo würde es ihm den Kopf koſten c). 

Gomara machet uns eine etwas andere Erzaͤhlung davon. „Peter Fernandez, ſaget 

„er, ohne ihm den Zunamen Paniaga zu geben, kam in der Stadt Los Reyes an, und 
„uͤberreichete ſeine Briefe dem Pizarro zu einer Zeit, da er ihn allein ſah. Pizarro fuhr 
„ihn mit rauhen Worten an, und hieß ihm nicht, ſich niederſetzen; worüber Fernandez bö- 
„ſe wurde. Pizarro ſchickete hin, und ließ den Cepeda rufen, weil der Hauptmann Carva— 
„jal noch nicht wieder von Charcas zuruͤckgekommen war, um ihm die Briefe zu zeigen. 
„Cepeda, der den einen voller Verdruß, und den andern voller Zorn fand, ließ den Fer— 
„nandez ſich niederſetzen, und tadelte den Pizarro, welcher ihm in Lachen antwortete: ich 
„ſchwoͤre es Ihnen, ich habe mic) fo geaͤrgert, daß ich nicht weis wie, weil er zu mir ſa— 
„gete, dasjenige, was wir angefangen haben, werde nicht leicht gelingen koͤnnen. Nach— 
„dem ſich Cepeda einige Zeitlang mit ihnen wegen dieſer Angelegenheiten unterredet hatte: 
„ſo gieng er fort, nahm den Fernandez mit ſich, und legete ihn in das Haus des la Ri— 
„viere, wo er ſehr gut bewirthet wurde. Er gab ihm Pferde zum Rennen, weil er ſehr 
„gern reiten, und ſich oft damit herum tummeln mochte, 4). 

Einige Tage darnach ſtellete man ihm eine Antwort an den Praͤſidenten zu, und er- Antwort der 
laubete ihm die Freyheit, abzureiſen. Dieſer Brief war im Namen aller Befehlshaber Anhänger des 
des Pizarro abgefaſſet, und wurde von mehr, als ihrer ſechzigen, unterzeichnet, an deren Pizarro. 
Spitze Cepeda war. Da wir des Praͤſidenten Schreiben mit beygebracht: ſo duͤrfen wir 
auch dieſes unſern Leſern nicht vorenthalten. Es war ungefähr fo abgefaſſet: 

„Hochgeehrteſter Herr, g 
„Aus des Feldhauptmannes, Peters von Hinojoſa Schreiben, haben wir Dero An— 
„kunft, und den guten Eifer vernommen, welchen Sie fuͤr den Dienſt Gottes, des Kai— 
„ ſers und für das gemeine Beſte dieſes Landes tragen. Wenn Sie zu einer Zeit gekommen 
„wären, da ſich noch nicht fo viele Dinge ereignet hatten, als man nachher in dieſen Lan— 
„den ſeit der Ankunft des Blaſco Nugnez de Vela geſehen hat: ſo wuͤrde es uns ſehr lieb 
„geweſen ſeyn; und wir wuͤrden dafür gehalten haben, daß ſich alles noch beſſer befinden 
„wuͤrde. Nachdem aber ſo viele Mordthaten und Schlachten unter uns andern, die wir 
„noch leben, und unter denen, die todt ſind, vorgefallen: ſo glauben wir nicht, daß De— 
„ro Ankunft in dieſen Koͤnigreichen ſicher fuͤr das Land ſey, ſondern halten vielmehr gegen— 
„theils dafuͤr, daß ſie die Urſache ſeyn koͤnne, alles uͤbrige vollends zu Grunde zu richten. 
„Dieſer Urſache wegen iſt keiner der Meynung, daß Sie noch weiter herein kommen; und 
„wir wiſſen nicht, wie wir demjenigen das Leben retten koͤnnten, welcher das Gegentheil ſa— 
„gen wollte, wenn auch gleich unſer Statthalter, Pizarro, von ſeiner Partey waͤre. Nach 
„der Berathſchlagung und Uebereinſtimmung aller, ſchicken alle dieſe Koͤnigreiche Anwäͤl— 
„de an den Kaiſer, unſern König und Herrn, mit völliger Belehrung von allem, was bis— 
„her ſeit des Blaſeo Nugnez Ankunft geſchehen iſt. Dadurch thun fie augenſcheinlich ihre 
„ Unſchuld und Rechtfertigung und den Fehler und Stolz des Blaſco dar, welcher Klug 
ey 


c) Jarate VI Buch 10 Cap. 4) Gomsra V Buch, 70 Cap. 
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De la Gaſca. „ bey der Appellation beruhen wollte, die man ihm, wegen Ausführung der Verordnungen 


„uͤberreichete, ſondern fie mit aller Strenge vollſtreckete, und anſtatt der Gerechtigkeit 
„Krieg fuͤhrete, und Gewalt brauchete. Sie bitten den Kaiſer, dem Herrn Gonzales Piz 
„zarro die Statthalterſchaft von Peru zu beſtaͤtigen, wie er fie itzo wirklich hat, weil er fie 
„wegen ſeiner Tugenden und Verdienſte verdienet, indem er von allen geliebet, und für ei— 
„nen Vater des Vaterlandes gehalten wird. Er erhält die Koͤnigreiche in Friede und Ges 
„rechtigkeit, nimmt den Fuͤnftheil und die Abgaben für den König in Acht, und vegieret 
„mit einer ſich lange erworbenen Erfahrung; welches ein anderer in langer Zeit micht wuͤr⸗ 
„de thun konnen; und unterdeſſen würde das Volk großen Schaden und Verluſt leiden. 
„Wir verſprechen uns, es werde uns der Kaiſer dieſe Gnade erweiſen, weil wir niemals 
„unterlaſſen haben, ihm Dienſte zu leiſten, was für Unordnungen, Empoͤrun gen, und 
„grimmige Kriege auch durch ſeine Richter und Statthalter entſtanden ſind, welche ſeine 
„Schaͤtze gepluͤndert, und ſeine Einkuͤnfte genommen, und verzehret haben. Wir hoffen 
„auch, daß er alles dasjenige billigen werde, was wir zu unſerer Vertheidigung gethan 
„haben; und daß er es nicht uͤbel nehmen werde, daß wir bey unſerer Appellation behar— 
„ret find. Es findet fich keiner unter uns, der ihn um Gnade und Verzeihung bittet. Wir 
„haben auch nichts verbrochen, ſondern vielmehr Seiner Majeſtaͤt dadurch Dienſte gelei⸗ 
„ſtet, daß wir unſer Recht erhalten, wie es deren Geſetze erlauben. Wir verſichern Sie 
„unſerer Seits, daß, wenn auch Franz Pizarro, den wir überaus ſehr lieben, von daher, 
„fo wie Sie, wieder zuruͤckgekommen wäre, fo wuͤrden wir ihn eben ſo wenig, als Sie, 
„weiter hereingelaſſen haben, oder wir hätten erſt alle todt ſeyn muͤſſen; denn in dieſen Lan⸗ 
„den machen wir uns nicht viel daraus, unſer Leben zur Erhaltung der Ehre zu wagen, 
„wenn es auch gleich nur wegen geringer Sachen iſt; daher werden wir es denn vielmehr 
„bey dieſer Sache wagen, wo es auf nichts weniger, als auf unſer Vermoͤgen, unſere Eh⸗ 
„re, und unſer Leben ſelbſt ankommt. Wir erſuchen alſo Eure Herrlichkeit, um 
„des guten Eifers und der wahren Lebe willen, die Sie ſtets zu den Dienften’ Gottes und 
„des Koͤniges gehabt haben, und noch haben, daß Sie wieder nach Spanien zuruͤckkehren, 
„und dem Kaiſer von demjenigen Nachricht geben, was ſeinen Koͤnigreichen gut iſt, wie 
„Dero Klugheit ſelbſt einſehen kann, und daß Sie nicht Gelegenheit geben, daß alles im 
„Kriege ſterbe, und wir die Indianer vollends umbringen, die noch von den andern Krie⸗ 
„gen übrig find; weil nach aller Ueberlegung kein anderer Vortheil herauskommen kann. 
„Der Hauptmann $orenzo von Aldana iſt abgereiſet, wegen der Angelegenheiten dieſer Koͤ⸗ 
„nigreiche mit Ihnen zu unterhandlen. Sie koͤnnen, wenn es Ihnen beliebt, allem demje⸗ 
„nigen Glauben beymeſſen, was er Ihnen ſagen wird. Los Reyes, den ı4fen des Wein⸗ 

„monates 1546 e). 
Paniaga hielt ſich für ſehr glücklich, daß er noch fo loskam; denn er wußte, daß man 
ſeinen Tod in Vorſchlag gebracht hatte. Die beyden Briefe, welche er uͤberbracht, waren 
vom 


e) Gomara V Buch, 70 Cap. Die einzige 
Schwierigkeit bey dieſem Briefe, der bey allen Ge: 
ſchichtſchreibern faſt einerley iſt, beſteht darinnen, 
daß Benzoni vorausſetzet, er ſey dem Praͤſidenten 
durch die Abgeordneten geſchickt worden, und daß 
des Praͤſidenten ſeiner vor ihrer Abreiſe angekom⸗ 
men. III Buch 14 Cap. 


5) Jarate am angef. Orte. 

9) Es ſcheint, daß im Grunde das erſte Schrei⸗ 
ben des Hinojoſa das Verderben des Pizarro verur⸗ 
ſachet habe. Gomara ſaget gerade heraus, Hino⸗ 
joſa habe ihm verſprochen, die Abſichten des Prauͤſi⸗ 
denten zu entdecken, wenn er auch noch ſo fein, 
verſchlagen und geheim woͤre, gute Anſtalt 

des⸗ 
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vom Pizarro niemarden gewieſen worden, welcher fie nur für einen Befehl des la Gaſca, De la Gaſca. 
ihn aufzunehmen, zusgab, und von der allgemeinen Verzeihung nichts dabey ſagete. Er 54% 
war ganz entzuͤckt derüber, daß er feine Anhänger im dem Entſchluſſe ſah, dem neuen Mi: 
niſter des Hofes den Eintritt in Peru zu verſagen; und er machete ſich oftmals das Ver— 
gnuͤgen, fie nicht ger zu ehrerbiethig von dem Kaiſer reden zu hören 7). Er ſchrieb dar: 
auf an den Hauptmann Carvajal, welcher ſtets zu Plata war, mit allem Gelde und allem 
Gewehre, das er fortbringen koͤnnte, zu ihm zu ſtoßen. Puelles, Statthalter in Quito, 
und die andern Befehlshaber, erhielten Befehl, auf ihrer Hut zu ſeyn; nicht weil man ſchon 
wußte, was zu Panama vorgieng ), ſondern damit es ließe, daß man für die Ruhe der 
Statthalterſchaft wachete. 

Man hat von dem Hauptmanne Nugnez von Vela, dem Bruder des Unterkoͤniges, 
geſaget, daß er in Popayan gefangen genommen worden, und hernach in dem Gefolge des 
Pizarro geblieben, jedoch mit genugſamer Freyheit, weil man ihn ſo gar auf die Jagd ge— 
hen ließ, nachdem man ihn bloß erinnert, daß man auf alle ſeine Schritte und Tritte Acht 
haben wuͤrde. Es begegnete ihm zu dieſer Zeit eine Begebenheit, welche ſeinen Tod ver- Begebenheit 
urſachete, ohne daß die Annaͤherung des Praͤſidenten etwas von der Strenge ſeiner Feinde des Hauptm. 
verminderte. Torre, ein Unterofficier, welcher aus des Unterkoͤniges Dienften in des Pi— er und fein 
zarro feine getreten, und dadurch noch eben in keine beffere Umſtaͤnde gerathen war, hatte 15 
das Gluͤck, in dem Thale Hica einen Graben /) zu entdecken, wo die Peruaner vor Alters 
einem ihrer Goͤtzen Gold und Silber opferten. Man giebt vor, er habe am Golde al— N 
lein über ſechzig tau8ſend Thaler am Werthe daraus gehohlet, ohne eine große Anzahl Edel: „ 
geſteine zu rechnen. Dieſen Reichthum gab er in ein Franciſcanerkloſter in Verwahrung; 
und da er in Anſehung ſeines kuͤnftigen Lebens neue Abſichten machete, fo ſagete er zum P. 
Gardian in der Beichte, er waͤre entſchloſſen, wieder nach Spanien zu gehen; er haͤtte ſich 
aber vorzuwerfen, daß er des Pizarro Partey ergriffen; und da er befuͤrchtete, man koͤnn— 
te wegen ſeiner Auffuͤhrung Nachfrage halten laſſen, ſo wuͤnſchete er vor ſeiner Abreiſe noch 
erſt, Seiner Majeſtaͤt einigen in die Augen fallenden Dienſt zu leiſten, welcher ihm den 
Eingang in ſein Vaterland wieder eroͤffnen koͤnnte; er waͤre entſchloſſen, zu Schiffe zu ge— 
hen, und ſich mit ſeinem Gelde auf eines von den kleinen Fahrzeugen zu begeben, welche 
in dem Hafen laͤgen, und ſchlecht bewachet waͤren; damit wollte er nach Nicaragua gehen, 
wo er einige Soldaten anzuwerben, und ein oder zwey Schiffe auszuruͤſten daͤchte, um wi— 
der den Pizarro und ſeine Anhaͤnger auf Streifereyen auszulaufen; es wuͤrde fuͤr ihn ſchon 
genug ſeyn, wenn er einigemale an den Kuͤſten von Peru an denen Orten ausſtiege, wel— 
che ohne Truppen waͤren, und daſelbſt von ſeiner Unternehmung zu reden machete: da er 
aber gleichwohl wenig Ruf und Anſehen haͤtte, ſo glaubete er, er muͤßte jemand ſuchen, 
welcher die noͤthigen Eigenſchaften zu einem Unternehmen von der Art haͤtte, und ſich zum 

Ober⸗ 


deswegen zu machen, und ihn bald hinrich⸗ „gethan haben; anſtatt daß er den Praͤſidenten nicht 
ten zu laſſen, wenn er erkennete, daß er nicht „achtete, ſich die Zeit mit Schmauſereyen, Ringel⸗ 
dasjenige mitbraͤchte, was allen gut wäre. Pizar- „rennen, und andern Luſtbarkeiten vertrieb, wobey 
ro, welcher ſich auf dieſes Verſprechen verließ, ver- „er aber gleichwohl ſtets ſeine Pflicht that, was die 
abſaͤumete die Anſtalten zu feiner Vertheidigung. „Regierung betraf,, V Buch 67 Cap. 

„Es iſt ganz gewiß, ſetzet eben der Geſchichtſchreiber 5) Gomara ſaget mit mehr Wahrſcheinlichkeit in 
„hinzu, daß, wenn Hinojoſa ihm geſchrieben hät: einem von den indianifchen Gräbern, 

„te, dem La Gaſca zu gehorchen, er ſolches würde 
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Oberhaupte deſſelben machen wollte; er haͤtte die Augen auf den Hauptmann Vela, einen 
namhaften und erfahrenen Officier, geworfen, welcher ehrenhalber verbunden waͤre, den 
Tod des Unterkoͤniges, ſeines Bruders, und einer ſo großen Anzahl von ſeinen Anverwand— 
ten und Freunden, zu raͤchen, welche Pizarro elender Weiſe haͤtte umkommen laſſen; er 
wollte fich feiner Anfuͤhrung uͤberlaſſen; kurz, es kaͤme nur noch darauf an, daß man eini— 
ge Anhänger des Unterkoͤniges, die zu Los Reyes wären, mit in ihren Anſchlag zöge, und 


ſie bewegete, mit ihnen abzugehen. Der Gardian eroͤffnete dieſen Anſchlag dem Haupt— 


manne Vela, welcher ihn ohne Hinderniß billigte. Indeſſen machete die Furcht vor einer 
Liſt, daß er einen Beweis von der Aufrichtigkeit des Torre wuͤnſchete. Solcher wurde ihm 
in Gegenwart des Gardians, durch einen auf dem Altare geleiſteten Eid, gegeben. Der 
gluͤckliche Erfolg ſchien gewiß zu ſeyn, als die Kundſchafter des Pizarro einige verdaͤchtige Be— 
wegungen entdecketen, und Vela gefangen genommen wurde, welchem Pizarro auf einige Anzei— 
gen oder Ausſagen, die Zarate nicht anfuͤhret 7), den Kopf abſchlagen ließ. Was einem 
ſehr ſeltſam vorkommen muß, iſt, daß ihn fein Urtheil, als einen Verraͤther und Aufruͤh— 
rer wider den Koͤnig, verdammete. Es breitete auch ſo viel Unruhe und Mistrauen zu 
Lima aus, daß ein einziges Wort, oder der leichteſte Verdacht jedermann daſelbſt in Ge— 
fahr ſetzete. 

Die Ankunft des Hauptmanns Carvajal, welcher aus der Provinz Charcas mit hun— 
dert und funfzig Reitern, dreytauſend Buͤchſenſchuͤtzen und unermeßlichen Schaͤtzen, an— 
kam, gab den Einwohnern ein wenig Ruhe. Sie giengen ihm alle zuſammen unter des 
Pizarro Fahnen entgegen, der ſich ſelbſt an ihre Spitze ſtellete, und mit Muſik umringt 
war, um einen Mann einen triumphirenden Einzug halten zu laſſen, welcher ihm die mei— 
ſten Dienſte erwieſen, und da er in der That viele außerordentliche Eigenſchaften mit ein— 
ander vereinigte, ſich einen Ruhm erworben hatte, der ſeinen Siegen, ſeinem Reichthume und 
ſeinen Grauſamkeiten faſt gleich war. Allein, dieſer Schein von Freude war kurz. Man 
erhielt noch an eben dem Tage von Porto Viejo Nachricht, daß man daſelbſt vier Fahr— 
zeuge haͤtte erſcheinen ſehen; und nachdem ſie ſich dem Lande genaͤhert gehabt, um gleich— 
ſam zu beobachten, was daſelbſt vorgienge, ſo waͤren ſie wieder auf die Hoͤhe gefahren, oh— 
ne Anker zu werfen, und ohne Lebensmittel zu verlangen. Eine ſo verdaͤchtige Auffuͤhrung 
bewog jedermann, zu glauben, ſie koͤnnten nicht Freunde des Statthalters ſeyn. Indeſſen 
hatte ſein Vertrauen auf den Hinojoſa noch Kraft genug, ihm einen Muth zu machen; und 
ſeine Vorſicht gieng bloß dahin, daß er Befehl ertheilete, ſo wohl bey Nacht als bey Ta— 
ge Wache zu halten. 

Dieſe vier Schiffe waren des Aldana feine, welche den andern Morgen in dem Ha— 
fen Malabri ankamen. Mora, der Befehlshaber zu Truxillo, welches nur fuͤnf bis 
ſechs Meilen davon liegt, vernahm dieſe Zeitung mit vielem Erſtaunen. Allein, was fuͤr 
Eifer er auch bisher fuͤr den Pizarro bezeuget hatte, ſo war ſein Entſchluß doch ſchon im 
Herzen gefaßt, weil er ſich unter dem Vorwande, Nachrichten einzuziehen, nach Mala- 

bri 


1) Gomara giebt vor, es habe Torre ſelbſt den Art gebrauchet worden, welches wahrſcheinlicher 
Vela verrathen; weil ein falſches Geruͤcht gegangen, Weiſe nicht ſeyn wuͤrde, wenn ſeine Abſicht wider 
der Praͤſident hätte Befehl, dem Pizarro die Statt⸗ feinen Willen waͤre entdecket worden. Am angef. 
halterſchaft in Peru zu laſſen. In der That ſieht Orte, 67 Cap. 
man auch nachher, daß Torre auf eine vorzuͤgliche 
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bri begab, und fo gleich zu dem Geſchwader des Praͤſidenten ſtieß. Es ſcheint ſo gar, daß De la Gaſca. 
er ſſich der Gefinnung der Einwohner zu Truxillo verſichert habe. Denn das erſte, was er + 
mit Aldana that, war, daß er diejenigen, die zum Kriege koͤnnten gebrauchet werden, in 

die Provinz Caxamalca ſchickete, um daſelbſt mit mehrerer Sicherheit die Zeit zu erwarten, 

wo ihr Beyſtand derjenigen Partey noͤthig ſeyn wuͤrde, die ſie ergriffen. Aldana bedienete 

ſich auch dieſer Gelegenheit, um Bothen nach den Chachapoyaern, nach Guanuco, nach 

Quito und andern Orten mit Briefen und Abſchriften von der koͤniglichen allgemei— 

nen Verzeihung zu ſenden. 

Dieſe Zeitungen wurden gar bald zum Pizarro durch einen Religioſen von der Gnade Pizarro ethaͤlt 

gebracht, welcher ſtets auf feiner Seite geweſen, ihm aber nur die Abreiſe des Befehlsha-Zeitung das 
bers von Trurillo, nebſt den Einwohnern, melden, und nichts gewiſſes von ihrem Ver- 
ftändniffe mit der Flotte ſagen konnte. Pizarro urtheilete auch, Mora und die Einwoh— 
ner waͤren zu Schiffe gegangen, um zu dem Praͤſidenten zu Panama zu ſtoßen; und in 
dieſer Abſicht eilete er, den Garcias von Leon mit funfzehn bis zwanzig Soldaten zur See 
nach Truriflo zu ſchicken, um die Befehlshaberſtelle in dieſer Stadt zu übernehmen. Er 
hatte ihm ſo gar befohlen, die Weiber und Kinder von denjenigen einzuſchiffen, welche die 
Flucht genommen hatten; und fie auch nach Panama uͤberzufuͤhren, damit er nicht noͤthig 
hätte, fie zu ernähren, weil er entſchloſſen war, ſich der Güter ihrer Männer zu bedienen. 
Als Leon in See gegangen war: ſo traf er, wie er ſich deſſen bey mehrerer Kenntniß haͤtte 
vermuthen muͤſſen, die vier Schiffe des Aldana an, zu denen er unumgänglich ſtoßen 
mußte. Der Religioſe von der Gnade, welchen er in ſeinem Gefolge hatte, wurde zu Lan— 
de nach Los Reyes geſchickt, mit dem Befehle, dem Pizarro zu vermelden, die vier Schif— 
fe wären im Namen des Koͤniges und von Seiten des Präfidenten auf der Kuͤſte. Eine 
ſo offenbare Erklaͤrung, die zwar mit keiner Drohung begleitet war, ſetzete dennoch den 
Pizarro in neue Unruhe. Er befahl dem Religioſen, auf der Stelle ſich hinweg zu bege— 
ben, mit dem Verbothe, bey Lebensſtrafe keinem einzigen Einwohner etwas davon zu ſa— 
gen; und da er ſeine erſten Aufwallungen des Zornes nicht bergen konnte, ſo warf er ſich 
öffentlich mit bittern Klagen vor, daß er nicht allen denjenigen die Köpfe abſchlagen laſſen, 
deren Treue ihm verdaͤchtig geweſen. N 

Seine Empfindlichkeit nebſt der Gefahr, wovon er fich bedrohet zu ſeyn glaubete, be Cr ruͤſtet ſich 
wog ihn vollends zum Kriege, ob er gleich noch nicht den ganzen Umfang der Gefahr zum Kriege. 
kannte. Er eilete, Befehlshaber zu ernennen. Der Titel und die Verrichtungen eines 
Generallieutenants wurden dem Hauptmanne Carvajal beſtaͤtiget. Der Doctor Carvajal 
und Cepeda hatten die Reiterey unter ſich. Die Buͤchſenſchuͤtzen waren unter dem Acoſta, 

Guevara und Torre getheilet, und die Pikenierer unter dem Bachicao, Almandras und 

Robles. Alle Einwohner zu Los Reyes, ohne Unterſchied des Standes, erhielten Befehl, 

die Waffen zu ergreifen, bey Lebensſtrafe fuͤr diejenigen, die nicht an dem bemerkten Tage 

erſcheinen wuͤrden; und der Sold wurde folgendergeſtalt eingerichtet. Den beyden Haupt— 

leuten der Reiterey gab man funfzig tauſend Thaler, wofuͤr ſie jeder funfzig Reiter anwer— 

ben, und ſie ausruͤſten mußten. Ein Theil von den Einwohnern der Stadt aber ſollte 

auch außerdem zu Pferde dienen; und weil man wohl wußte, daß man ſich wenig Staat 

auf ſie machen konnte, ſo hatte man ihnen dieſes Geſetz nur aufgeleget, um Geld, Gewehr 

und Pferde von ihnen zu bekommen, welche denjenigen gegeben wurden, die keine hatten. 

Martin Robles und Bachicao bekamen zwanzigtauſend Thaler, wofuͤr jeder hundert und 
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dreyßig Pikenierer errichten ſollte. Guevara und Acoſta bekamen jeder eben fo viel für Bun: 
dert und funfzig Buͤchſenſchuͤtzen, und Torre zwoͤlf tauſend Thaler für funfzig, welche des 
Pizarro ordentliche Wache ausmachen ſollten. Dem Martin von Almandras gab man fuͤr 
fuͤnf und vierzig Hellebardierer zwoͤlftauſend Thaler. Altamirano wurde zur großen Stan— 
darte ernannt, mit einer Compagnie von achtzig Reitern, die aus den reichſten Einwoh— 
nern zu dos Reyes beſtunden. Nachdem alle dieſe Truppen ſehr bald errichtet waren: fo 
hielt Pizarro eine allgemeine Muſterung, in welcher Cepeda mit einem Bilde der h. Jung— 
frau in ſeiner Fahne, und der D. Carvajal mit einem h. Jacob in der ſeinigen, erſchie— 
nen. Des Guevara ſeine hatte einen Kuͤraß mit einem Namenszuge, welcher Pizarro hei— 
ßen ſollte. Bachicao ließ ein in einander geſchlungenes G und B mit einer koͤniglichen Kro— 
ne daruͤber in ſeine Fahne ſetzen. Da der Hauptmann Carvajal eben die Fahne behalten 
hatte ‚ die er in allen Kriegen gefuͤhret: fo ſah man nur in des Altamirano ſeiner, das iſt 
in der großen Standarte das koͤnigliche Wapen erſcheinen. 

Darauf theilete man die Poſten aus. Einem jeden wurde ſeiner angewieſen, um ſorg— 
faͤltig Wache um den Mauern und gegen den Hafen zu halten. Pizarro theilete Geſchen— 
ke aus, und machete den Soldaten eines jeden Faͤhnleins Liebkoſungen. Bey der allgemei— 
nen Muſterung erſchien er zu Fuße. Man rechnete ungefaͤhr tauſend Mann, die eben ſo 
wohl ausgeruͤſtet waren, als die beſten Truppen von Europa. Außer ſehr ſchoͤnen Waf— 
fen, hatten die meiſten feidene Hofen und Waͤmſer; viele hatten fie fo gar von Goldſtuͤcken 
oder mit Gold und Silber geſticket, und große breite Treſſen um ihren Huͤten, und ver— 
ſchiedene Zierrathen auf ihren Patrontaſchen und Pulverhoͤrnern. An Pulver fehlete es 
ihnen nicht. Pizarro verſtund ſich ſehr wohl darauf, ſolches zu machen. Er hatte alle 
Pferde und die Mauleſel an ſich gekaufet, die man nur hatte finden koͤnnen, um das Ge— 
raͤthe, ſonderlich von dem Fußvolke, fortzubringen. Man verſichert, der Aufwand aller 
dieſer Zuruͤſtungen habe ſich fuͤr ihn allein auf mehr als fuͤnf hundert tauſend Thaler belaufen. 

Er ſchickete den Martin Sylvera nach Plata, um von da alles Geld zu hohlen, was 


een und ſein da ſeyn mochte. Den Roblez ſchickete er nach Cuzeo, um alle Truppen von da herbey zu 


Manifeft. 


führen, und andere nach andern Oertern mit eben den Befehlen. Puelles wurde durch eis 
nen reitenden Bothen erſuchet, ſich mit allen Truppen von Quito nach Los Reyes zu be— 
geben. Kurz, es wurde nichts verabſaͤumet, und das in fo kurzer Zeit, daß man ſich 
kaum Mühe gab, die Briefe ordentlich auszufertigen. Die vornehmſte Beſchaͤfftigung 
der Secretaͤre war, Manifeſte aufzuſetzen, worinnen man vorſtellete, Pizarro haͤtte den 
Aldana im Namen des ganzen Koͤnigreiches abreiſen laſſen, um Seiner Majeſtaͤt von der 
wahren Beſchaffenheit der Sachen Nachricht zu geben: dieſer Treuloſe aber haͤtte ſich durch 
die Kunſtgriffe des Praͤſidenten verfuͤhren laſſen, und kaͤme wirklich wider ſeine Wohl— 
thaͤter und Freunde mit eben den Schiffen, die ihm waͤren anvertrauet worden: was den 
Praͤſidenten anbetraͤfe, ſo waͤre er, wie Vela, geſchickt worden, ſich der Wiederherſtellung 
der oͤffentlichen Ruhe angelegen ſeyn zu laſſen: allein, anſtatt daß er ſich den Geſinnun— 
gen feiner Majeſtaͤt gemäß bezeugen ſollte, fo finge er an, Truppen zu werben, und Dies 
jenigen zu waffnen, die er verfuͤhret hätte, um ohne Zweifel, eine unverſohnliche Strenge 
wider diejenigen auszufuͤhren, welche die ungluͤcklichen Umſtaͤnde in die letztern Kriege mit 
verwickelt haͤtten; alle Spanier in Peru haͤtten einerley Antheil daran gehabt, und ſie muͤß⸗ 
ten denken, daß dieſe Drohungen fie alle zuſammen angiengen: übrigens hätte man ſich 
auf die ſcheinbaren Verſprechungen und beſonders auf die allgemeine Verzeihung nicht zu 

ver⸗ 
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verlaſſen; weil, geſetzt daß auch eine wirkliche Verzeihung ertheilet worden, ſolche nur De la Gaſca. 
das Vergangene angehen koͤnnte; und da die Sache mit Quito erſt nachher geſchehen, 545. 
da der Praͤſident bereits aus Spanien abgereiſet geweſen, ſo koͤnnten dieſes Treffen und 

der Tod des Unterkoͤniges nicht mit darunter begriffen ſeyn; ihre Sicherheit verbaͤnde 

ſie folglich, ſo lange zu warten, bis der Hof von allem unterrichtet waͤre, und ſeine 
Geſinnungen durch neue Befehle zu erkennen gegeben; und dieſes um fo vielmehr, 

weil Maldonat ihm aus Spanien ſchriebe, La Gaſca waͤre nicht geſchickt worden, Peru 

zu regieren, ſondern nur bloß in der koͤniglichen Audiencia den Vorſitz zu haben; wel— 

ches er auch ſelbſt in ſeinem Schreiben zu erkennen nicht Umgang haben koͤnnen; und 

wenn er durch Treuloſe und Undankbare verfuͤhret wuͤrde, die Waffen wider ſie zu 
ergreifen, fo wuͤrde Seine Majeftät dieſe Gewaltthaͤtigkeit niemals billigen: kurz, die 

bloße Gerechtigkeit, diejenigen angehalten zu haben, die ſie nach Spanien ſchicketen, 
berechtigte ſie nicht allein, ſeine Angriffe zuruͤck zu treiben, ſondern ihm auch einen 
öffentlichen Krieg anzukuͤndigen K). . 

Dieſe Schutzſchrift aber ſchien dem Rathe des Pizarro, und vornehmlich dem Haupt- Er läßt den 
manne Carvajal, noch nicht hinlaͤnglich zu ſeyn, ihre Aufführung zu rechtfertigen und das La Gaſca und 
Feuer des Haſſes und der Rache, wovon fie entzündet waren, auch in das Herz der feine Anhans 
Soldaten zu bringen. Sie ließen alle die Gelehrten in ama zuſammen kommen, und 5 in 
trugen ihnen das Verbrechen vor, deſſen fich der Praͤſident und die Ueberlaͤufer von N 
ihrer Partey ſollten ſchuldig gemacht haben; nicht allein, weil ſie ſich der Flotte bemaͤch— 
tiget, ſondern auch wider den Dienſt und die Geſinnung feiner Majeſtaͤt mit bewaffne⸗ 
ter Hand in Peru eingeruͤcket waͤren. Da ſich niemand unterſtanden, dem Pizarro zu 
widerſprechen: fo wurde der Proceß foͤrmlich angeſtellet; und wenig Tage darnach faͤl— 
lete man ein Urtheil, wodurch La Gaſca und feine Anhänger für ſtrafbar erklaͤret und 
der erſte enthauptet zu werden, die andern aber zu verſchiedenen andern Strafen ver— 
urtheilet wurden. Hinojoſa und Lorenz von Aldana ſollten geviertheilet werden. Man 
ließ dieſes Urtheil zuerſt vom Cepeda unterſchreiben, welcher ſtets den Titel eines Audi— 
tors annahm; und die ganze Verſammlung machete ſich kein Bedenken, nach ihm zu 
unterſchreiben, einen Licentiaten, Namens Polo Sondegardo, ausgenommen, welcher 
weggieng und ſich zum Pizarro begab, auch Herz genug hatte, ihm vorzuſtellen, ein 
ſolches Verfahren koͤnnte ſeinem eigenen Beſten ſchaden, indem es denjenigen, die aus 
Furcht in des Praͤſidenten Dienſte getreten ſeyn koͤnnten, die Luft benaͤhme, wieder zu 
feiner Partey zu treten, wenn fie erfahren hätten, mit was für Strenge ihnen wäre be— 
gegnet worden. Er ſetzete hinzu, da La Gaſca ein Prieſter waͤre, ſo koͤnnte, nach den 
canoniſchen Rechten, kein weltliches Gericht ein Todesurtheil wider ihn faͤllen, ohne 
in die größten Kirchenſtrafen, nämlich in den Oberbann, zu gerathen. Die zweyte von 
dieſen Urſachen ſchien dem Pizarro ſo ſtark zu ſeyn, daß er die Bekanntmachung des 
Urtheiles ausgeſetzet ſeyn ließ. 

Er vernahm nunmehr, daß des Aldana Schiffe von Trurillo abgegangen wären, Des Aldana 
und ſich längft der Kuͤſte hinzoͤgen. Acoſta erhielt fo gleich mit einer Schaar Reiter Flotte ruͤcket 
Befehl, dem Ufer zu folgen und zu verhindern, daß ſie keine Lebensmittel und ſonſt gegen Los Rey⸗ 
etwas einnaͤhmen. Aldana bekam von 425 Abſicht durch einige Flüchtlinge aus Loss an. 
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Reyes Nachricht und ſtellete ihm einen Hinterhalt, indem er hundert und funfzig Buͤch— 
ſenſchuͤtzen ſich in dem Rohre an dem Wege verſtecken ließ, wo er vorbey mußte. Zum 
Gluͤcke fuͤr des Pizarro Reiterey traf Acoſta viele Kundſchafter von der Flotte an und hob 
ſie auf, die ihn denn zur Rettung ihres Lebens von der Gefahr benachrichtigten. Er 
hielt ſich in dem Hafen Guaura auf, um daſelbſt neue Befehle zu erwarten, die er 
bald erhielt. Seine Gefangenen, die er nach Los Reyes geſchickt hatte, wurden daſelbſt 
aus Erkenntlichkeit fuͤr den Dienſt, den ſie geleiſtet hatten, ſo wohl gehalten, daß ſie 
des Pizarro Partey wieder ergriffen, und ihm meldeten, es wäre ein Dominicaner, Nas 
mens Peter von Ulloa, in weltlicher Kleidung von der Flotte abgegangen, um die all— 
gemeine Verzeihung überall bekannt zu machen. Er wurde entdecket, als ein Staats⸗ 
verbrecher eingezogen und in einen mit Kroͤten und Schlangen angefuͤlleten Kerker 
geworfen 1). 

Pizarro hatte den Doctor Carvajal mit dreyhundert Buͤchſenſchuͤtzen zu Pferde erz 
nannt, wider die Fluͤchtlinge von Truxillo auszumarſchieren, von denen er noch nicht 
wußte, wohin ſie ſich begeben hatten. Man ſtellete ihm aber vor, da der Doctor ſonſt 
keinen Bewegungsgrund gehabt haͤtte, ihm zu dienen, als ſeinen Haß wider den Un— 
terkoͤnig, ſo duͤrfte man wenig Vertrauen auf ihn ſetzen, nachdem ſolcher durch den 
Tod der beyden Vela befriediget wäre: er hätte viele Brüder in feiner Majeſtaͤt Dien⸗ 
ſten, vornehmlich den Biſchof zu Lugo, welcher große Bedienungen in Spanien beklei⸗ 
dete: man muͤßte ſich erinnern, daß Carvajal auf uͤbel gegruͤndeten Verdacht zum Tode 
verurtheilet worden, und daß die Empfindlichkeit uͤber dergleichen Schimpf nicht ſo leicht 
ausgeloͤſchet wuͤrde. Dieſe Gruͤnde uͤberredeten den Pizarro, und ließen ihn eine Un— 
gerechtigkeit begehen, die ihn bald reuete. Der Doctor, welcher vom Acoſta ausge⸗ 
ſtochen wurde, dem er dasjenige aufgetragen ſah, wozu er vorher ernannt worden, ſu⸗ 
chete nichts mehr, als die Gelegenheit, ſich deswegen zu raͤchen. Acoſta gieng ab und 
ruͤckete bis nach Barancas vor, vier und zwanzig Meilen von Los Reyes: neue Zufaͤlle 
aber ließen ihn ſeinen Marſch aͤndern. 

Die Briefe und Verſprechungen der allgemeinen Verzeihung, welche Aldana uͤber— 
all auszubreiten, Mittel und Wege fand, fingen an, klaͤgliche Wirkungen fuͤr Pizarro 
hervorzubringen. Sayavedra, ſein Lieutenant zu Guanuco, war bereits mit denen 
Truppen, die er unter ſich hatte, aus dieſer Stadt abgegangen und zu denen von Tru— 


Centeno geht rillo in der Provinz Caxamalca geſtoßen. Centeno, welcher ſich über ein Jahr in 


aus ſeiner 
Hoͤhle. 


einer Hoͤhle der Andes verborgen gehalten, erfuhr nicht ſo bald des Praͤſidenten Ankunft, 
ſo gieng er aus ſeiner Hoͤhle heraus. Er zog in wenigen Tagen eine Partey Krieges⸗ 
leute zuſammen, die ihm bey feinen erſten Unternehmungen beygeſtanden hatten. Die 
vornehmſten waren Ludwig von Ribera, der Vater, Esquivel, Diego Alvarez, 
Negral, Sortiz und Rutz. Ob gleich ihrer nicht funfzig waren, wovon ein Theil 
zu Fuße und meiſtens ſchlecht bewaffnet war: ſo unternahmen ſie doch auf einmal, ſich 
der Stadt Cuzco zu bemaͤchtigen. Man haͤlt dafuͤr, daß fie durch die Einwohner 
ſelbſt, oder durch die Haͤupter der Beſatzung dazu angereizet worden; ohne welches 
ſonſt alle gute Meynung, die man von des Centeno Tapferkeit hat haben muͤſſen, ſeine 
Verwegenheit nicht wuͤrde entſchuldigen laſſen. Robles, welcher fuͤr den 19 zu 

Tuzco 


4) Ebendaſ. 12 Cap. 
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Cuzco Befehlshaber war, ſeit dem Alphonſus von Toro durch feinen Schwiegervater De la Gaſce, 
in einem Hauszanke war erſtochen worden, war ein junger Menſch von keiner B47. 
ſonderlichen Herkunft, welcher ſich daſelbſt ſehr verhaßt gemacht hatte. Wenn man 

nicht eine Urſache von der Art vorausſetzet: ſo wird es unglaublich zu ſeyn ſcheinen, 

daß vierzig bis funfzig Mann, wovon die meiſten ihre Degen oder Dolche an Stan: 

gen gebunden hatten, damit fie ihnen zu Lanzen dienen ſollten, ſich unterſtanden haͤtten, 

eine Stadt anzugreifen, wo man damals, wie jedermann wußte, außer den Einwoh— 

nern über fuͤnfhundert Soldaten zaͤhlete. Es iſt wahr, daß die ſpaniſchen Geſchicht— 

ſchreiber, da ſie eine ſo große That ſehr hoch erheben, dasjenige hinzuſetzen, was ſie 

fuͤr dienlich erachtet haben, ihr eine Wahrſcheinlichkeit zu geben. 

Robles, welcher von der Schwaͤche und Annäherung des Centeno Nachricht hat- Wie er ſich 
te, hielt dafür, es waͤre zur Zerſtreuung dieſer kleinen Anzahl Widriggeſinnter ſchon Cuzeo bemaͤch⸗ 
genug, wenn er ſich mit dreyhundert Mann nur außerhalb den Mauern zeigete. D'Aguir⸗ ran: 
re, deſſen Bruder der Hauptmann Carvajal hatte aufhängen laſſen, war zum Cen— 
teno geſtoßen und unterrichtete ihn von allem, was in der Stadt vorgieng. Die funf⸗ 
zig Waghaͤlſe warteten bis auf -den Abend, fh auf den Marſch zu begeben, und ruͤ— 
cketen durch einen ganz andern Weg, als wohin ſich Robles mit ſeinen Truppen ge— 
ſtellet hatte, an. Sie griffen ihn von der Seite und im Finſtern an, wodurch es denn 
geſchah, daß des Robles Soldaten einander ſelbſt erſchlugen, ohne einander zu kennen. 

Kurz, damit man an des Centeno Geſchicklichkeit eben ſo wenig, als an ſeinem Muth, etwas 
ermangeln laſſe, fo erzaͤhlet Zarate, er hatte, nach dem Beyſpiele eines karthaginen— 
ſiſchen Feldhauptmannes mn), eine Lift angewandt, die ihm eben fo gluͤcklich gelungen 
wäre. Er hatte alle Pferde von feinem Haufen auf den Weg der Feinde führen lafs Ernenerung 
fen; und nachdem er fie abſatteln und abzaͤumen laſſen, fo hatte er einigen Indianern einer kartha— 
befohlen, ſie vor ſich her zu treiben. Dieſe Thiere, die von denjenigen ſcharf ange— en 
trieben wurden, welche hinter ihnen waren, fingen an, aus allen ihren Kräften zu legs 
laufen, und richteten eine große Unordnung unter des Robles Leuten an, ehe man 
Zeit hatte, ſie umzubringen; oder zu erkennen, daß niemand darauf ſaß. Nachdem 
Centeno alſo die Feinde in die Flucht getrieben: fo ruͤckete er mit eben der Kuͤhnheit 
in Cuzco ein „ und ließ ſich im Namen Seiner Majeſtaͤt zum Befehlshaber oder 
Generalhauptmanne erwaͤhlen. Den Tag darauf ließ er dem Robles den Kopf abſchla— 
gen, welcher auf ſeiner Flucht war ergriffen worden. Er verſammelte nicht allein die 
uͤbrigen Soldaten der Stadt unter ſeiner Fahne, ſondern auch den beſten Theil von den 
Fluͤchtigen, nachdem er ſolche durch das Verſprechen einer Verzeihung und durch die 
Austheilung von hundert tauſend Thalern, welche dem Pizarro zugehoͤreten, an ſich 
gezogen hatte. Nunmehr ſah er ſich an der Spitze von ungefaͤhr vierhundert Mann 
mit denen er den Weg nach Plata nahm. Seine Hoffnung war, den Befehlshaber 
dieſer Stadt, Mendoza, zu vermoͤgen, daß er ſich ebenfalls fuͤr die koͤnigliche Partey er— 
klaͤrete. Er konnte dieſen Vorſatz nicht ſo geſchwind ausfuͤhren. Auf ſeinem Marſche 
aber traf er hundert und dreyßig Mann von Arequipa an, welche ſich wider des 
Piz 

m) Da er fih von fernen Feinden in einem hergehen ließ, denen er angezuͤndete Buͤndel Stroh 
Thale eingeſchloſſen ſah: fo gieng er aus demſelben an die Hörner binden laſſen. 
dadurch hinaus, daß er Ochſen und Kuͤhe vor ſich 
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Pizarre Lieutenant, Martin, empöret hatten, und unter des Villegas Anfuͤhrung zu 
ihm ſtießen. 

Da das Geruͤcht von ſeinem Unternehmen gar bald nach Los Reyes gekommen 
war: ſo ergriff Pizarro, den dieſe unvermuthete Empoͤrung in eine heftige Unruhe ſe— 
tzete, die Partey, den Acoſta zuruͤck zu rufen, um ihn dahin marſchieren zu laſſen, wo 
die Gefahr am dringendſten war, das iſt wider den Centeno. Er war entſchloſſen, 
ihm ſelbſt mit ſeiner ganzen Macht zu folgen, wenn er ſaͤhe, daß ſich des Feindes 
ſeine vermehrete. Diejenigen, welche in der Naͤhe auf ihn Acht hatten, unter die man, 
wie es ſcheint, den Zarate mit rechnen kann „), glaubeten, ſchon entdecket zu haben, 
daß, wenn der Erfolg mit feiner Hoffnung nicht uͤbereinſtimmete, er Peru zu verlaſſen 
gedaͤchte, um ſein Gluͤck an dem Fluſſe la Plata oder gegen Chili zu ſuchen. Allein, 
da er dieſe Zuflucht bis auf das Aeußerſte wollte ausgeſetzet ſeyn laſſen: ſo fing er da— 
mit an, daß er viele Perſonen anhalten ließ, deren Ergebenheit er im Verdachte 
hatte. Andere verdammete er zum Tode auf die bloße Beſchuldigung, daß ſie ihn 
hätten verlaſſen wollen. Lorenzo von Meria, des Grafen de la Gomera Eidam, war 
unter dieſer Anzahl. Altamirano, welcher die koͤnigliche Standarte fuͤhrete, einer von 
den reicheſten Spaniern des Landes, wurde, ohne daß er ein anderes Verbrechen be— 
gangen hatte, als daß er ſich gar zu kaltſinnig bezeuget, gefangen genommen o); und 
bey Nacht erdroſſelt Y). 

Nachdem ſich Pizarro alſo Mühe gegeben, die Treue durch Schrecken zu beftäs 
tigen: ſo wollte er auch noch die Heiligkeit des Eidſchwures hinzufuͤgen. Er ließ alle 
Officier, die er zu Los Reyes hatte, und die vornehmſten Einwohner der Stadt zus 
ſammen kommen. Nach einer langen Rede, worinnen er alles dasjenige wiederhoh— 
lete, was er ſchon fuͤr ſich angefuͤhret hatte, forderte er ſie foͤrmlich auf, es ſollte ein 
jeder ſeine Meynung ſagen; und damit ſolches deſto freyer geſchehen koͤnnte, ſo gab er 
ſeine Cavaliersparole und ſein Edelmannswort, daß er nicht allein gar nicht 
boͤſe werden wollte, daß man ſich wider ihn erklaͤrete, ſondern er wollte auch denjeni— 
gen, die bey ſeinen Abſichten eine Ungerechtigkeit finden wuͤrden, die Freyheit laſſen, 
ſich hinweg zu begeben. Er ſetzete bloß hinzu, ſie moͤchten es zweymal bedenken, was 
fuͤr eine Verbindung ſie eingehen wollten; weil er ihnen ebenfalls zuſchwuͤre, daß er 
demjenigen den Kopf wollte abſchlagen laſſen, der ihm ſein Wort nicht halten wuͤrde, 
wenn er ſich einmal dazu verbunden haͤtte. Sie verſprachen insgeſammt, ſie wollten 
ihm folgen, und mit Aufopferung ihres Gutes und Blutes ſeine Befehle ausfuͤhren. 
Er zog darauf ein Papier aus ſeinem Buſen, welches alles dasjenige enthielt, was ſie 
gehoͤret hatten. Er ließ darunter von dem Auditor ein feyerliches Verſprechen ſchreiben, 
welches er ihn zuerſt unterzeichnen ließ. Darauf uͤberreichete er mit ſeiner eigenen 
Hand allen denjenigen, die gegenwaͤrtig waren, die Feder und ſah zu, daß ſie einer 
nach dem andern ihre Namen unterſchrieben. Nach dieſer Ceremonie gieng Acoſta, wel— 
cher neuen Befehl gehohlet hatte, mit vier hundert Mann ab, und nahm den Weg 
nach dem Gebirge, in der Hoffnung, den Centeno zu uͤberrumpeln. 


Einige 


1) Ebendaſ. 14 Cap. pP) Sein Leichnam wurde den andern Morgen 
4) Ebendaſ. an den Galgen gehängt, 
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Einige Tage darnach erhielt man Nachricht, daß die Flotte funfzehn Meilen von De la Gaſca. 
Los Reyes erſchienen wäre. Pizarro hielt ſich für verbunden, mit allen feinen Truppen 347. 
aus der Stadt auszuruͤcken, aus Furcht, wenn die wier Schiffe einmal in dem Hafen A A 
eingelaufen waͤren, ſo wuͤrde es ihm ſchwer werden, diejenigen zuruͤck zu halten, welche ſcheint vor Los 
verſuchen moͤchten, ſich bey der erſten Verwirrung zu entziehen, um zum Aldana zu Reyes. 
ſtoßen. Er ließ bey Todesſtrafe allen denjenigen, welche zu ſeinem Dienſte die Waffen 
ergriffen hatten, verbiethen, ſich einen Augenblick zwiſchen den Mauern aufzuhalten, wenn 
er hinausgegangen ſeyn wuͤrde; und der Hauptmann Carvajal erhielt Befehl, zur Voll⸗ 
ſtreckung dieſes Verbothes da zu bleiben. Weil ein Theil von den Truppen aus Ein— 
wohnern beſtund: ſo verurſachete ein ſo ſtrenger Befehl ſo viel Schrecken, daß ſie ſich 
kaum getraueten, mit einander zu reden. Einige verſtecketen ſich gleichwohl, und an— 
dere vergruben dasjenige, was ſie koſtbares hatten, unter der Erde. Den Abend vor 
dem beſtimmten Tage zum Auszuge ſah man drey von den vier Schiffen in dem Ha— 
fen. Der Laͤrm wurde ſo heftig, daß Pizarro gleich auf der Stelle mit allem, was 
bereit war, abgieng und ſich zwiſchen den Hafen und die Mauern ſetzete, um ſowohl 
diejenigen von ſeinen Leuten aufzuhalten, die ſich auf die Flotte zu begeben daͤchten, 
als um ſich der Landung der Feinde zu widerſetzen. Ueber dieſes wollte er nicht in dem 
Verdachte gehalten ſeyn, daß er die Stadt verließe, oder ſich wirklich von ihr entfernete, ohne 
die Geſinnung des Aldana erforſchet zu haben, ob er ſich der Schiffe durch Lit bemei— 
ſtern koͤnnte. Er hatte nicht ein einziges zu ſeinen Dienſten, nachdem eine uͤbele Staats— 
kunſt ihn deren fuͤnfe hatte verbrennen laſſen, die zuvor in dem Hafen lagen. 

Der übrige Tag wurde angewandt, eine Vorwache gegen das Meer zu auszuſtellen, Pizarro ruͤcket 
um alle Gemeinſchaft der Stadt und des Lagers mit der Flotte zu verhindern, und auf aus den Mau⸗ 
alle Bewegungen der Feinde ein wachſames Auge zu haben. In dieſer Verfaſſung “n. 
brachte man die Nacht zu. Den andern Morgen trug Pizarro dem Hernandez, einem 
der vornehmſten Bürger zu Los Reyes, auf, fi) in einem Canote an Bord zu beges 
ben, um dem Aldana in ſeinem Namen die Freyheit anzubiethen, ihm jemand zu ſchi— 
cken, mit dem er wegen der Urſache ſeiner Zuruͤckkunft unterhandeln koͤnnte und unter— 
deſſen ſo lange als ein Geiſel auf der Flotte zu bleiben. Aldana nahm dieſen Antrag 
willig an und ließ einen ſeiner Hauptleute Penna ans Land ſetzen, welchen Pizarro bis 
in die Nacht in einiger Entfernung vom Lager bewachen und als es finſter geworden 
war, vor ſich führen ließ. Penna gab ihm eine Abſchrift von der Beſtallung des Seine Unter: 
Praͤſidenten und der allgemeinen Verzeihung in die Hände, welche auch die Wiederru- redung mit 
fung der Verordnungen enthielt. Er fuͤgete einige Erklaͤrungen wegen des Entſchluſſes Penna. 
bey, den der Hof gefaſſet haͤtte, die Regierungsform zu aͤndern, und was fuͤr Vor— 
theile Peru von dieſer neuen Einrichtung haben wuͤrde. Pizarro konnte eine ſolche Rede 
nicht vertragen, wodurch er ſich fuͤr beleidiget hielt. Er antwortete in einem grimmi— 
gen Tone: „er wollte alle Feinde, die er auf der Flotte haͤtte, von vier Pferden zer— 

„reißen laſſen, und die Kuͤhnheit des Praͤſidenten ſchon züchtigen,, Er beſchwerete 
ſich mit eben der Entruͤſtung uͤber die Beleidigung, die man ihm dadurch angethan, 
daß man ihm die Abgeſchickten und vornehmlich den Lorenzo von Aldana zuruͤck gehal— 
ten, welcher ihn bekriegete, nachdem er ſeine Commiſſion und ſein Geld genommen, um 
als ſein Miniſter nach Spanien zu gehen. Als er indeſſen ein wenig wieder zu ſich 
ſelbſt gekommen war: ſo gab er ſeinen Hauptleuten ein Zeichen, aus ſeinem Zelte zu 
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De la Gaſca. gehen und als er mit Penna allein darinnen war, fo ließ er fich über alles dasjenige 


heraus, was zu ſeiner Rechtfertigung dienen konnte. Endlich da er ihm mit vieler 
Freundſchaft begegnete, both er ihm hunderttauſend Thaler an, wenn er ihn zum 
Meiſter der Gallion der Flotte machen wollte, welche die ganze Staͤrke derſelben aus» 
machete, und die er fuͤhrete. Penna autwortete auf eine edelmuͤthige Art, er waͤre zu 
einer ſo niedertraͤchtigen Verraͤtherey nicht faͤhig, und es braͤchte dem Pizarro keine Eh— 
re, daß er ſolche antruͤge. Die uͤbrige Nacht wurde er dem Ribera zur Bewachung 
anvertrauet, mit dem Befehle, ihn niemand ſehen zu laſſen; und den andern Mor— 
gen wurde er wieder ohne die geringſte andere Erklaͤrung auf die Flotte geſchickt. 


Verſchlagen⸗ Hernandez erhielt auch die Freyheit, zuruͤck zu kehren. Weil er aber verſprochen 
heit des Her⸗hatte, ſich zum Dienſte des Koͤniges brauchen zu laſſen, und eine große Menge Briefe 


nandez. 


für die Befehlshaber im Lager mitgenommen, nebſt vielen Abdruͤcken von der Verzei— 
hung: ſo brauchete er viel Verſchlagenheit, um den Pizarro zu hintergehen. Man hat— 
te ihm alle die Briefe doppelt mitgegeben. Bey ſeiner Ankunft meldete er, man haͤtte 
ihn bereden wollen, die Verzeihung in dem Lager bekannt zu machen; und er haͤtte 
geglaubet, er muͤßte ſolches nebſt verſchiedenen Briefen uͤber ſich nehmen, nicht allein um 
den Aldana durch dieſe Hoffnung aufzuhalten, ſondern auch um die Briefe dem Pi— 
zarro zuzuſtellen, welcher daraus nuͤtzliche Nachrichten ziehen koͤnnte. Er ſtellete ihm 
in der That diejenigen zu, die zu dieſem Gebrauche beſtimmet waren, und Pizarro 
glaubete, daß er ſeinem Eifer ſehr verbunden ſeyn muͤßte. Nachdem er aber dieſe 
Rolle geſpielet hatte: fo fand er Mittel, einen Theil von den andern ſelbſt anzubrin- 
gen, und die übrigen liſtiger Weiſe in die Hände derjenigen gerathen zu laſſen, für 
die ſie beſtimmet waren. 


Uebel welches Die Wirkung von dieſer Liſt war ſo klaͤglich fuͤr den Pizarro, daß ſie ſelbſt die 
ſolche verurſa-Hoffnung derjenigen uͤbertraf, die ſie angewandt hatten. Man hat geſehen, daß er bey 


chen. 


ſeinem Auszuge aus Los Reyes den Hauptmann Carvajal daſelbſt gelaſſen, um dieje— 
nigen zu beſtrafen, die ſich ſaͤumig erweiſen wuͤrden, ſich ins Lager zu begeben. Nach— 
dem Carvajal dasjenige, was ihm aufgetragen worden, foͤrmlich erfuͤllet hatte: ſo ver— 
ließ er ſich wegen des Uebrigen auf Petern von Cicilia, einen Mann von ſiebenzig Jah— 
ren, der aber eben ſo grauſam war, als er; und hatte ihm beſonders aufgetragen, 
gleich den Augenblick diejenigen auf haͤngen zu laſſen, die ohne einen ſchriftlichen Urlaub 
oder Abſchied aus dem Lager wieder in die Stadt kaͤmen. Cicilia verrichtete dieſes Amt 
mit ſo vieler Strenge, daß, als er einen Soldaten ohne Paß angetroffen, und nicht 
die Geduld hatte, den Henker zu erwarten, welcher ihm gemeiniglich mit einem gu— 


Pizarro wird ten Vorrathe von Stricken folgete, er ſolchen auf der Stelle erſtach. Der Eindruck 
von vielen ver-von ſo vielen erſchrecklichen Graͤueln nebſt der Ankunft der Briefe und der allgemei— 


laſſen. 


nen Verzeihung machete endlich, daß eine Menge rechtſchaffener Leute, die nicht aufge— 
hoͤret hatten, ingeheim uͤber das Ungluͤck ihres Zuſtandes zu ſeufzen, die Maske ab— 
zog. Zwoͤlf bis funfzehn der vornehmſten von der neuen Landmiliz fingen an, das 
Beyſpiel zu geben. Sie erhielten unter mancherley Vorwande insbeſondere die Erlaub— 
niß, nach der Stadt zu gehen. Nachdem ſie aber daſelbſt dasjenige zu ſich genommen, 
was ſie koſtbares hatten: ſo nahmen ſie, anſtatt wieder in das Lager zuruͤck zu gehen, 
den Weg nach Truxillo. Einige Kundſchafter gaben dem Pizarro Nachricht davon, wel— 
cher ſie durch einige Reiſige verfolgen ließ. Allein, nachdem Torre, welcher dieſe 

Schaar 
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Schaar Reiter anfuͤhrete, über acht Meilen den Flüchtlingen nachgeritten, und endlich De la Gaſca. 
dafuͤr hielt, es würde ihm doch nichts nutzen, wenn er fie einhohlete, weil es lauter 847. 
Leute vom Stande waͤren, die viel eher wuͤrden umkommen, als lebendig in ſeine Haͤnde 

gerathen wollen: ſo verließ er ſein Unternehmen. 

Bey feiner Ruͤckkehr nach dem Lager traf er einen davon an, der das Unglück ge- Begebenheit 
habt hatte, zurück zu bleiben, und es nicht vermeiden konnte, gefangen zu werden. Die- des Lagunas. 
ſes war Hernand Bravo von Lagunas, ein Edelmann von angeſehenen Verdienſten 
und ein Bruder der Donna Nganez Bravo, des Ribera Gemahlinn. Er wurde zum 
Pizarro gefuͤhret, der ihn auf der Stelle zum Tode verdammete. Als Donna Ygnez, 
eines von den ſchoͤnſten Frauenzimmern in Peru, die Gefahr ihres Bruders vernahm: 
ſo lief ſie aus der Stadt ins Lager, warf ſich dem Pizarro zun Fuͤßen, und erhielt 
endlich, da ſie uͤber dieſes von den meiſten Befehlshabern unterſtuͤtzet wurde, Gnade 
fuͤr ihn, nachdem ihr ſolche lange abgeſchlagen worden. Zarate bemerket, daß unter 
allen denjenigen, welche den Pizarro waͤhrend ſeines Aufruhres beleidiget, Lagunas der 
einzige geweſen, welchem zum Beſten er ſich habe bewegen laſſen. Allein, er hatte 
wenig Vortheil davon; und nichts zeiget beſſer, wie hoch der Widerwille gegen ihn 
geſtiegen geweſen. Drey Stunden nachher, da er dieſe Gnade bewilliget hatte, nahm 
eben der Lagunas, welcher ſchon den Strick um ſeinen Hals geſehen, und kaum von 
ſeiner Unruhe wieder zu ſich ſelbſt gekommen war, ohne daß er ſich Zeit nahm, ſich 
zu erhohlen, mit einigen andern wiederum die Flucht und entkam dieſesmal gluͤcklicher. i 
Pizarro wurde auch dadurch fo aufgebracht, daß er in der Unruhe, wo ſich niemand | 
getrauete, ihn anzugehen, Befehl gab, man ſollte auf der Stelle und ohne Anſehen 
der Perſon, alle diejenigen toͤdten, die man außerhalb des Lagers antreffen würde J). 

Allein, ein Huͤlfsmittel von der Art war nicht faͤhig, das Uebel zu heilen. In Flucht vieler 
der folgenden Nacht ergriff Maldonat, einer von den vornehmſten Befehlshabern des andern. 
Heeres, ein ehrwuͤrdiger Greis und einer von den reichſten in Peru, die Partey, ſein 
Vermoͤgen zu verlaſſen, und mit aller Art von Gefahr zu entfliehen. Er gieng allein 
mit ſeiner Kappe und ſeinem Degen aus ſeinem Gezelte, ohne ſich Zeit zu nehmen, 
ſich ein Pferd ſatteln zu laſſen und einen Bedienten mit ſich zu nehmen. Nachdem 
er lange Zeit im Finſtern fortgegangen, kam er endlich an das Geſtade des Meeres, 
wo er das Uebrige der Nacht im Sande zubrachte, und da er ſich den Morgen eini— 
gen Indianern entdecket hatte, welche er ein Canot von Schilfe machen ließ, ſo begab 
er ſich mit ihnen nach der Flotte, allein, mit ſo vieler Muͤhe und Gefahr, daß das 
Canot nicht laͤnger im Stande war; den Wellen zu widerſtehen und er unfehlbar 
umgekommen ſeyn wuͤrde, wenn er noch zehn Toiſen weit über zu ſetzen gehabt hätte, 

An eben dem Morgen, da Martin von Robles, ein anderer angeſehener Befehlsha— 
ber, den Maldonat in ſeinem Zelte nicht gefunden hatte, wo er ihn beſuchen wollen, 
und von ſeinem Entſchluſſe leicht urtheilen konnte, ſo nahm er daher Gelegenheit, dem 
Pizarro zu rathen, er ſollte ein Lager verlaſſen, wo die Gefahr, ſein Heer zu verlieren, 
von Tage zu Tage zunaͤhme, und erboth ſich, dem Maldonat nachzuſetzen, welcher noch 
nicht weit ſeyn koͤnnte, und an welchem ein Beyſpiel zu geben hoͤchſt noͤthig ſeyn würde, 
um durch Schrecken diejenigen zuruͤck zu halten, die noch Luſt bekommen moͤchten, 5. 

Ee 2 nach⸗ 
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De la Gaſca. nachzuahmen. Pizarro billigte dieſe beyden Rathſchlaͤge fehr, vornehmlich von einem Man⸗ 


ne, der bisher allen feinen Anſchlaͤgen beygetreten war; und drang fo gar in ihn, den zwey⸗ 


W ten ſo gleich ins Werk zu ſetzen. Robles nahm Maldonats Pferde nebſt den Seinigen, 


Pizarro ent⸗ 


und dreyßig Reiter von feinem Faͤhnlein, deren Geſinnungen er kannte. Er gieng vor des 


Pizarro Augen ab, welcher ihm Gluͤck zu ſeinem Vorhaben wuͤnſchete. Als er aber nach 

Los Reyes kam: ſo erklaͤrete er ſich, er würde zum Praͤſidenten ſtoßen, und wer ein rechts 

ſchaffener Spanier wäre, der wäre verbunden, den Befehlen des Koͤniges zu gehorchen. 
Dieſe Zeitung, welche bald in das Lager kam, verurſachete daſelbſt fo viel Unordnung, 


fernet ſich von daß Pizarro ſich fo gar nicht einmal unterſtund, den Fluͤchtigen nachſetzen zu laſſen. Nach: 


Los Reyes. 


dem er ſich bemuͤhet hatte, die öffentliche Bewegung zu ſtillen: fo ergriff er die Partey, fein 
Lager aufzuheben; und den andern Morgen ruͤckete er nach einer Waſſerleitung zwo Meilen 
von der Stadt, wo ihn die Lage hoffen ließ, daß er mit den Wachen und Runden diejenis 
gen anhalten koͤnnte, welche ihn zu verlaſſen dachten. Er ſchmeichelte ſich, die größte 
Schwierigkeit wuͤrde überwunden ſeyn, wenn er feine Truppen bis auf zehn oder zwoͤlf Mei— 
len von der See entfernen koͤnnte. Der Doct. Carvajal hatte die Hauptwache unter ſich, 
mit dem Befehle, alle Nacht ſorgfaͤltigſt Acht haben zu laſſen. Allein, in eben der Nacht, 
da er ſeine Zeit wahrnahm, kehrete er mit Retamoſo, ſeinem Faͤhndriche, Hondegardo, 
Eſcovedo, Miranda, Vargas und vielen andern wieder nach Los Reyes, von da er den 
Weg nach Truxillo nahm. Lopes Martinez hatte bereits eben den Weg genommen, Ei— 
nige Stunden darnach gieng auch Roias, welchem Pizarro die große Fahne gegeben hat— 
te, nebſt feinen Neffen Vermudez und Gomez von Roias und vielen andern Standesper— 
ſonen fort. Sie entwichen durch Carvajals Quartier, wo der Paß ſeit ſeinem Abzuge 
frey war. Das Seltſamſte bey allen dieſen Entweichungen iſt, daß ſie nicht allein ohne 
Verabredung, ſondern auch mit einem großen Mistrauen unter den verſchiedenen Truppen 
geſchahen, weil ſich ein jeder fuͤrchtete, feine Geſinnungen von einem jeden andern, als bes 
waͤhrten Freunden, einſehen zu laſſen. 


Pizarro be⸗ Die erſten Stralen des Morgens, welche dem Pizarro ſo verdruͤßliche Zeitungen brach— 
dauret den D. ten, ſetzeten ihn in eine toͤdtliche Beſtuͤrzung. Er bedaurete vornehmlich die Entweichung 


Carvajal. 


Es gehen noch 
andere fort. 


des Doct. Carvajals; und der Verdruß, den er ihm verurſachet hatte, da er ihm die Com— 
miſſion genommen, die er dem Acoſta gegeben, war eine gar zu billige und gar zu friſche 
Urſache, als daß fie wegen feiner Bewegungsgruͤnde noch einigen Zweifel laſſen koͤnnte. 
Es gereuete ihn eben ſo heftig, daß er ihn nicht durch eine Vermaͤhlung mit ſeiner Nichte, 
Donna Franciſca, des Marqueze Tochter, wovon man ihm den Antrag gethan, mit ſich 
verbunden haͤtte, welche vermoͤgend geweſen ſeyn wuͤrde, ihn gaͤnzlich auf ſeine Seite zu 
ziehen. Das Fortgehen eines ſo angeſehenen Mannes machete auch die verdrießlichſten Ein— 
druͤcke in den Gemuͤthern der Soldaten, denen die genaue Verbindung, die er ſeit des Un: 
terkoͤniges Tode mit dem Pizarro hatte, nicht unbekannt war. Er ließ über funfzehntau— 
ſend Thaler im Lager: er nahm aber die Geheimniſſe des Rathes mit ſich; und die Ver— 
zweifelung, der man feine Flucht bey der Ungewißheit, worinnen er wegen feiner Verſoͤh— 
nung mit der koͤniglichen Partey ſeyn mußte, machete, daß man eben ſo ſchlecht von des 
Pizarro Zuflucht, als von der Gerechtigkeit ſeiner Sache urtheilete. 

Waͤhrend der Zeit, da dieſe traurigen Betrachtungen das Haupt und die Truppen 
beſchaͤfftigten, ſporneten zween andere Befehlshaber, Johann Lope, und Villadan, ihre 
Pferde vor jedermanns und ſo gar des Pizarro Augen an, und riefen mit lauter Stimme: 

es 
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es lebe der König, und ſterbe der Tyrann! Sie ritten mit einem ihrer Kuͤhnheit gleichen De la Gaſca. 
Gluͤcke zum Lager hinaus; und man kann eine fo verwegene Flucht nur dem Vertrauen 47. 
zuſchreiben, welches ſie zu der Geſchwindigkeit ihrer Pferde hatten. Dieſer Anblick ſetzete 
den Pizarro in ein ſolches Mistrauen, daß er ſo gar verboth, ſich nicht im geringſten zu 
bewegen, um fie anzuhalten, aus Furcht, er möchte den Zuſchauern einen Vorwand ger 

ben, ihnen zu folgen. Er eilete, ſein Lager aufzuheben; und ließ ſeine Truppen den Weg 

durch die Ebene nach Arequipa zu nehmen. Das Weglaufen hielt dieſen ganzen Marſch 

uͤber an, ob er gleich auf bloße Muthmaßungen in wenig Tagen zehn bis zwoͤlf angeſehene 
Perſonen hatte haͤngen laſſen, ohne ihnen ſo viel Zeit einzuraͤumen, daß ſie ſich mit dem 
Himmel haͤtten verſoͤhnen koͤnnen. Kurz, die Geſchichtſchreiber geben ihm nur zwey hun⸗ 

dert Mann bey feiner Ankunft in der Provinz Naſca, welche funfzig Meilen von Los 

Reyes ift. 

Er hatte in dieſer Stadt den Ribera, Martin Pizarro, Anton von Leon, und eini- Los Reyes er⸗ 
ge andere von den vornehmſten Einwohnern gelaffen, welche ihr Alter oder ihre Unpaͤßlich— klaͤret fich für 
keiten von den Beſchwerlichkeiten des Krieges befreyeten, und auf deren Ergebenheit er fich den König. 
in feiner Abweſenheit verließ. Allein, kaum fahen fie, daß er ſich entfernet hatte, ſo er— 
klaͤreten ſie ſich fuͤr die koͤnigliche Partey. Die allgemeine Verzeihung und die Beſtallungs— 
briefe des Praͤſidenten wurden bekannt gemacht, und im Namen aller Einwohner ange— 
nommen. Darauf ließen ſie von ihren Geſinnungen dem Lorenzo von Aldana Nachricht 
geben, welcher noch immer vor Anker geblieben war, um alle diejenigen aufzunehmen, die 
auf ſeinen Schiffen einen Zufluchtsort ſucheten. Ueber dieſes war Palamino, auf die er— 
ſte Nachricht von des Pizarro Entfernung, mit einer zahlreichen Mannſchaft ans Land ge— 
ftiegen, aus Furcht, es möchte ihm die Luſt ankommen, nach Los Reyes wieder zuruͤck zu i 
kehren; und da dieſe Stadt ihre Unterthaͤnigkeit durch Abgeordnete erklaͤret hatte, fo ſetzete Aufführung 
man in gehöriger Entfernung auf den Weg der Aufruͤhrer zwölf Reiter, welche Befehl des Aldana. 
hatten, mit allem moͤglichen Fleiße dasjenige, was ſie in dieſer Reihe erfahren wuͤrden, 
mitzutheilen. Caceres wurde vom Aldana in Los Reyes beſtellet, um diejenigen mit Guͤ— 
tigkeit anzunehmen, die ſich daſelbſt unter den koͤniglichen Fahnen verſammeln wollten. Es 
wurden einige Moͤnche an verſchiedene Orte geſchicket, wo die Partey des Koͤniges anfing, 
die Oberhand zu behalten, um die allgemeine Verzeihung und die Ankunft des Praͤſidenten 
zu beſtaͤtigen, deffen Abreife von Panama man wirklich erfahren hatte. Centeno wurde 
wegen ſeiner Treue insbeſondere gelobet, und ihm Verſicherungen eines ſeinen Dien— 
ſten gemaͤßen Vorzuges gegeben. Endlich bekam auch Mlanes Befehl, mit einer 
Fregatte laͤngſt den Kuͤſten hinzufahren, und die Briefe durch geſchickte Bothen 
auszuſtreuen, ſie ſollten ſich Arequipa naͤhern, wo man vermuthete, daß Pizarro 
feine vornehmſte Zuflucht hätte, nach Plata gehen, um daſelbſt den Mendoza mies 
der zu ſeiner Pflicht zu bringen, und ſich, wenn es moͤglich waͤre, bis an das Lager 
des Acoſta machen. 

Da nichts mehr den Aldana verhinderte, in ein Land zu gehen, wo ſich alles zur Un- Er ruͤcket in 
terthaͤnigkeit anſchickete: ſo ſtieg er daſelbſt mit hundert und funfzig Mann, die er noch am Los Reyes ein. 
Borde hatte, ans Land, und ruͤckete nach der Stadt zu, wo er mit denen Ehrenbezeugun⸗ 
gen aufgenommen wurde, die man dem Haupte der koͤniglichen Partey ſchuldig zu ſeyn 
glaubete. Nunmehr giengen alle getreue Herzen aus der Unterdruͤckung heraus; und dies 
jenigen, welche noch immer das feindliche Heer verließen, kamen in großer Anzahl an ei- 
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De la Gaſca. nem Orte an, wo man ihnen nur mit Freundſchaft begegnete. Eines Tages breitete man 
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gleichwohl aus, daß Pizarro mit neuer Macht zurück Fame; und dieſe Zeitung verurſache— 
te viel Bewegung in der Stadt. Man vernahm aber nachher, daß dieſes eine Lift von 
dem Hauptmanne Carvajal waͤre, um ihrem Ruͤckzuge Vorſchub zu thun, und die Bewe— 
gungen des Aldana aufzuhalten, von welchem ſie befuͤrchteten, verfolget zu werden. Man 
erfuhr auch, daß Pizarro aus Furcht, von feinen eigenen Leuten getoͤdtet zu werden, allerhand 


Verdruß und Vorſicht zu feiner Sicherheit brauchete; und da ſich feine Grauſamkeit mit feinem Verdruſ⸗ 
en ſe vermehrete: ſo ließ er keinen Tag vorbey ſtreichen, ohne jemand hinrichten zu laſſen. 
des Pizarro. Seit dem der Doctor Carvajal und Roias ihn verlaffen hatten, ließ er keine andere Stans 


darte mehr fuͤhren, als die mit ſeinem Wapen. Sein Generallieutenant, der ihm oftmals 
angelegen, den Titel eines Koͤniges anzunehmen, erinnerte ihn nochmals daran, weilſol— 
ches ſeinen Anhaͤngern Muth machen koͤnnte. Man weis aber nicht, aus was fuͤr Bewe— 
gungsgruͤnden er dieſen Vorſchlag beſtaͤndig verworfen hat. Weil er indeſſen von der Hoff— 
nung unterſtuͤtzet wurde, zum Acoſta und Puelles zu ſtoßen: ſo ſetzete er ſeinen Marſch mit 
einer noch übrigen Standhaftigkeit fort ?). Den geen des Herbſtmonates erhielt man 
Nachricht, daß er achtzig Meilen von dos Reyes waͤre. 


Pizarro eröff⸗ Er war nicht ſo weit marſchiret, ohne dem Acoſta von ſeinem Abmarſche und dem 
net fein Un⸗Ungluͤcke Nachricht zu geben, welches er hatte, ſich von einem Theile feiner Truppen ver— 


ſta. 


glück dem eco ſaſſen zu ſehen, wobey er ihm gleichwohl empfohl, den Seinigen nichts davon zu verſte⸗ 


hen zu geben, bevor fie zuſammen ſtoßen koͤnnten. Acoſta ſtellete ſich, als wenn er gluͤck— 
liche Zeitungen erhalten hätte. Er machete fo gar bekannt, daß Pizarro verſchiedene Vor— 
theile davon getragen, daß feine Macht alle Tage zunaͤhme; und da er mit großen Abfid)= 
ten von Los Reyes weggegangen: ſo haͤtte er vertraute Perſonen zuruͤckgeſchickt, welche aus 
Misvergnuͤgen zu fliehen ſchienen, um ſich der Flotte deſto leichter zu bemeiſtern. Allein, 
dieſer Kunſtgriff hinderte nicht, daß nicht die Wahrheit in fein Lager drang. Viele von 
ſeinen Befehlshabern, welche entſchloſſen waren, die Partey der Pflicht zu ergreifen, unter— 
nahmen, ihm das Leben zu nehmen, damit ſie durch einen ſo wichtigen Dienſt ihre Gnade 
verdienen moͤchten. Da aber ihr Anſchlag verrathen worden: ſo nahmen ſie, ihrer fuͤnf 
und dreyßig an der Zahl, die Flucht, worunter man den Großfaͤhndrich, Alarzon, Soto 
mayor, Dolmos, Hernand von Alvarado, Regel, Avila, Guttieres von Efcovedo und 
Monjo zaͤhlete, welche die angeſehenſten, namhafteſten, tapferſten und erfahrenſten wa⸗ 
ren. Er ließ ihnen vergebens nachſetzen, und diejenigen aufhaͤngen, die er im Verdachte 
hatte, daß fie an der Verſchwoͤrung Theil hätten, Weil er nicht weit mehr von Cuzeo ent— 
fernet war: fo ſetzete er feinen Marſch nach dieſer Stadt fort, wo er die obrigkeitlichen Per— 
ſonen abſetzete, welche Centeno daſelbſt beſtellet hatte; und den Vasquez von Tapia da ließ, 
um im Namen ihres gemeinſchaftlichen Oberhauptes allda zu regieren. Kaum aber hatte 
er ſich zwo bis drey Tagereiſen weit davon entfernet: fo verließen ihn Almandras und zwan⸗ 
zig andere von ſeinen tapferſten Reitern. Dieſes Weglaufen war ſo beſtaͤndig, daß von 


drey 
1) Es wurde ihm ſolche durch feinen General⸗ Es wird ſchon meinem Haar gelingen, 
lieutenant, den Hauptmann Carvajal, eingefloͤßet, So klein es an der Zahl auch iſt, 
der ſich vor nichts fuͤrchtete. Gomara laͤßt ihn ein Durch dick und finſtre Luft zu dringen. 
Paar Verſe aus einem ſpaniſchen Liede fingen, die Als wenn er damit ſagen wollen, ſetzet der Ges 
man ſo uͤberſetzet hat: ſchichtſchreiber hinzu, daß er allein mit wenig Leu⸗ 


ten 
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dreyhundert Mann, mit denen er von Los Reyes abgegangen war, ihm nur noch hundert de la Gaſes. 


uͤbrig waren, als er zum Pizarro ſtieß; wie denn auch dieſer ungluͤckliche Schatten von 
einem Statthalter von denen funfzehn hunderten, die er gezwungen hatte, ihm zu folgen, 
und von denen, die er auf feinem Marſche zuſammen zu bringen ſich bemuͤhet hatte, nicht 
uͤber drey hundert und funfzig mehr hatte. 

Auf der andern Seite hatte Centeno die Wirkung derer Briefe erwartet, wodurch er 
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Centeno 


den Mendoza erſuchet hatte, ſo wie er, zu der Unterthaͤnigkeit zuruͤck zu kehren, die ſie dem und Mendoza 
Oberherrn ſchuldig waren; und feine Hoffnung hatte ihn nicht betrogen. Damit ſie alle ſtoßen zuſam⸗ 


Eiferſucht wegen der Obergewalt vermeiden moͤchten: ſo verglichen ſie ſich, es ſollte ein je— 
der die Truppen, die er ſchon unter ſich haͤtte, als ihr Oberhaupt anfuͤhren; und ihre Ver— 
einigung geſchah mit um fo viel größerer Freude, weil fie glaubeten, da ſich ihrer über tau— 
ſend Mann zuſammen befaͤnden, daß ſie im Stande waͤren, den Pizarro aufzuſuchen, 
um ihm die Zeit zu benehmen, ſich neue Huͤlfsmittel zu verſchaffen. Seine Verlegenheit 
nahm von Tage zu Tage zu. Faſt alle die Oerter, welche zwiſchen Los Reyes und Qui— 
to ſind, hatten ſich wider ihn erklaͤret. Dolmos, ſein Lieutenant zu Puerto Viejo, hatte 
auf des Aldana Schreiben guͤnſtig geantwortet. Nachdem er ſie darauf dem Gomez Eſta⸗ 
cio mitgetheilet, welcher Befehlshaber zu Culata oder Guayaquil war, und wegen ſeiner 
Pflicht ſich noch ein Bedenken zu nehmen ſchien: ſo hatte er ihn, unter dem Vorwande, 
ſichlmit ihm zu unterreden, beſuchet, ihn ohne Wache überfallen, und erſtochen c). Von 
Guayaquil, welches ſo gleich die koͤnigliche Partey angenommen, hatte er den Urbina bis 
nach Quito geſchickt, um den Puelles zu eben der Partey zu ziehen. Dieſer kuͤhne Freund 
des Pizarro hatte geantwortet, er wollte es ſo lange ausgeſetzet ſeyn laſſen, bis er denjenigen 
geſehen haͤtte, welchen der Hof ſchickete, dem alten Statthalter zu folgen. Auf dieſe Ant— 
wort hatte er des Eſtacio Schickſal gehabt; und da ſich die Stadt ebenfalls fuͤr den Koͤnig 
erklaͤret hatte, ſo war Salazar, des Puelles Moͤrder, mit dreyhundert Mann von da abge— 
gangen, um nach Tumbez zu marſchiren, und ſich bey der Ankunft des Praͤſidenten da— 
ſelbſt zu befinden. 

Die Stimme der Pflicht fing alſo von allen Seiten an, ſich hoͤren zu laſſen. Ueber 


men. 


La Gaſca 


die ſes hatte ſchon der Praͤſident, welcher ſich endlich entſchloſſen hatte, mit allen Truppen koͤmmt in Per 


von Panama und den benachbarten Orten zu Schiffe zu gehen, gluͤcklich zu Tumbez an— 
geleget. Er war nicht ſo bald in dieſem Hafen erſchienen: ſo waren nicht allein Briefe und 
Dienſterbiethungen von verſchiedenen Orten an ihn gekommen, ſondern er hatte auch eine 
große Anzahl Soldaten ankommen ſehen, welche fein Heer auf einmal um die Hälfte ver— 
mehret hatten. Dieſer ſchleunige gute Erfolg hatte ihm ſo viel Vertrauen auf das Zukuͤnf— 
tige gegeben, daß ihm ſeine Macht bereits hinlaͤnglich zu ſeyn ſchien, und er daher einige 
von ſeinen Schiffen nach Neuſpanien und allen denen Orten geſchicket hatte, wo er um 
Beyſtand gebethen, um ihnen zu melden, er hielte ihn nicht mehr für noͤthig. Er hatte 
ſich nach dem Thale Fauxa auf den Marſch begeben, wo der Uleberfluß an Lebensmitteln 

und 


ten ein ſtarkes Heer durchbrechen koͤnnte; und daß „ihnen, ihr toͤdtet unter dem Scheine, dem Koͤnige 
er ſich wenig um diejenigen bekuͤmmerte, welche da- „einen Dienſt zu thun, die Menſchen, und raͤchet 
von liefen. V Buch, 3 Cap. „euere Privatbeleidigungen. Der Koͤnig brauchet 

5) La Gaſca billigte alle dieſe Mordthaten nicht. „das nur zu thun „ Benzoni III Buch 16 Cap. 
„Er ſchalt die Moͤrder aus: ihr Leute, ſagete er zu 6 


ru an. 
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De la Gaſca. und die leichte Gemeinſchaft mit einander ihn hoffen ließen, daß er leicht alle diejenigen zu⸗ 
547. ſammenbringen koͤnnte, die ſich noch ferner für ihn erklaͤren würden. Dieſe Abſicht hatte 
ihn bewogen, feine Befehle in alle Theile des Königreiches zu ſchicken; und da er entſchloſ— 
fen war, ſich nicht eher os Reyes zu nähern, als bis er fein Unternehmen ruͤhmlich geen— 
diget hätte: fo hatte er dem Aldana melden laſſen, ſich durch die Gebirge nach Nauxa zu 
begeben. Er ſah ſich mit denen Truppen aus Caxamalca, die ſich nicht geſaͤumet hatten, 
zu ihm zu ſtoßen, ſchon uͤber tauſend Mann ſtark, unter der Anfuͤhrung des Hinojoſa und 
Alphonſus von Alfarado, denen er das Generalcommando gegeben hatte. Die Geſchicht— 
ſchreiber geben unaufhoͤrlich zu bemerken, daß nach dem Namen des Hoͤniges, welcher al: 
le rechtſchaffene Leute zur Unterthaͤnigkeit brachte, nichts ſo viel beygetragen habe, als die 
Grauſamkeit, womit Pizarro allen denjenigen zu begegnen fortfuhr, deren Ergebenheit ihm 
verdaͤchtig war. Zarate verſichert, daß er ſeit der Ankunft der Flotte des Aldana mehr 
als fuͤnfhundert durch den Strick oder das Schwerdt hinrichten laſſen t). 
Pizarro ſu⸗ Er war noch in den Gegenden von Arequipa, als er die Vereinigung des Centeno 
cher den Cen- und Mendoza erfuhr. Da er nicht gleich von ihrer Macht unterrichtet war, ſondern nur 
teno zu ge erfuhr, daß fie die Paͤſſe bey dem See Titicaca beſetzet hatten, und daß es ihm ſchwer ſeyn 
ne wuͤrde, ſie in dieſem Poſten anzugreifen: ſo entſchloß er ſich, zu verſuchen, ob er durch 
Unterhandlung nichts erhalten koͤnnte. Voſo wurde mit einem ſchmeichelhaften Briefe zum 
Centeno geſchickt, worinnen Pizarro nicht allein ſeinen Verdienſten Gerechtigkeit erwies, 
ſondern ihn auch an die freundſchaftlichen Neigungen erinnerte, die er ſtets fuͤr ihn gehabt 
hatte, ſo, daß er ihn auch ſo gar, wider das Gutachten aller ſeiner Hauptleute, bey einer 
Gelegenheit mit dem Leben begnadiget, wo ihn die Gerechtigkeit verbunden hätte, zween 
andere Befehlshaber beſtrafen zu laſſen, die nicht ſtrafbarer geweſen, als er. Er fuͤgete 
große Anerbiethungen hinzu, um ihn wieder zu ſeiner Partey zuruͤck zu ziehen, nebſt einem 
foͤrmlichen Eide, das Vergangene zu vergeſſen, wovon ihm wenigſtens eben ſo viel Em— 
pfindlichkeit uͤbrig bleiben ſollte, als diejenigen, wie er ſagete, welche ihn bewogen hätten, 
die Waffen wider ihn zu ergreifen, Muͤhe deswegen gehabt haͤtten. 

Des Centeno Centeno nahm den Brief auf eine anſtaͤndige Art an, und ertheilete eine nicht weni— 

Antwort. ger anſtaͤndige Antwort darauf. Er dankete dem Pizarro wegen ſeiner Anerbiethungen, 
und erkannte die Gnade, die er von ihm erhalten hatte, mit einer edeln Freymuͤthigkeit: 
er bath ihn aber, zu erwaͤgen, daß das beſte Merkmaal, welches er ihm von feiner Er— 
kenntlichkeit geben koͤnnte, waͤre, daß er ihn ermahnete, wie er ſolches denn hiermit unter— 
thaͤnigſt thaͤte, die Beſchaffenheit der Sachen und wie ſie ſtuͤnden, die Gnade ſeiner Ma— 
jeſtaͤt, und die allgemeine Verzeihung, die fie allen denjenigen ohne Ausnahme ertheilete, 
welche an den Unruhen in Peru einigen Theil gehabt haͤtten, in Betrachtung zu ziehen; 
wenn er wieder zur Unterthaͤnigkeit zuruͤckkehren, und ſich mit ihm vereinigen wollte, ſo 
verſpraͤche er, ihm mit aller feiner Macht bey dem Praͤſidenten zu dienen, und alle fein 
und ſeiner Freunde Anſehen anzuwenden, daß er einen anſtaͤndigen Vergleich erhielte, wo— 
bey weder ſein Leben noch ſein Vermoͤgen in Gefahr kommen ſollte: uͤbrigens koͤnnte er ſich 
in einer jeden andern Sache, als die ihren Oberherrn angienge, dem ſie alle den Gehorſam 
ſchuldig wären, auf die Treue feiner Freund ſchaft und feines Beyſtandes Rechnung machen. 


Des 
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Des Centeno Antwort war dem Pizarro fo wichtig vorgekommen, daß er den Haupt- Dela Gaſca. 
mann Carvajal dem Voſo entgegen geſchickt hatte, nicht allein ihn feinen Marſch beſchleuni⸗ 3647. 
gen zu laſſen, ſondern ihm auch zu empfehlen, er möchte nicht ſagen, daß Centeno uͤber fie- Enpfidlch⸗ 
benhundert Mann haͤtte. Nachdem er den Inhalt des Briefes von ihnen vernommen keit des Pizar⸗ 
hatte: ſo wuͤrdigte er ihn nicht des Leſens; und da ſich ſeine Hitze durch ſein Nachdenken ro. 
vermehrete, ſo ließ er ihn ſo gar vor den Augen vieler Befehlshaber verbrennen. Darauf 
ſetzete er ſich mit feinen Truppen nach der Provinz Charcas in Marſch. Bey einer allge— 
meinen Muſterung hatten ſich ihrer nicht uͤber fuͤnfhundert Mann gefunden. Die meiſten 
von ſeinen Leuten waren uͤberredet, daß, wenn man auch den Paß erzwingen koͤnnte, oder 
Centeno ihn freywillig durchziehen ließe, ſeine Abſicht doch nicht waͤre, eine Schlacht zu 
wagen. Andere glaubeten hingegen vielmehr, daß er dieſe Entſchließung hätte. Er mar: Er marſchiret 
ſchirete gerade nach dem See Titicaca zu, wo ihm neue Nachrichten meldeten, daß Cente- wider dencen⸗ 
no und Mendoza in guter Ordnung wären. Auf dieſem Marſche ließ der Hauptmann Ear- ei und Men⸗ 
vajal, welcher den Vortrab anfuͤhrete, zwanzig Mann haͤngen, welche ihr Ungluͤck in ſei— * 
ne Haͤnde fuͤhrete, und darunter war ein Prieſter, Namens Pantaleon, weil er dem Don 
Diego einige Briefe gebracht hatte. Er ließ ihn mit einem Breviere und einem Dinten— 
faſſe an dem Halſe aufhängen. Der Marſch wurde bis den Donnerſtag, den ıgten des 
Weinmonates, fortgeſetzet, da die Vorlaͤufer von beyden Heeren einander antrafen, und von 
einander Nachricht einzogen, die ſie ihren Heerfuͤhrern brachten. 

Darauf ſchickete Pizarro einen von ſeinen Caplaͤnen an den Centeno, um ihn bitten 
zu laſſen, daß er ihm den Paß verwilligen, und nicht in die Nothwendigkeit ſetzen moͤchte, 
ſich ſolchen durch die Waffen zu verſchaffen, und ließ betheuern, daß er an allem dem Un— 
gluͤcke nicht Schuld ſeyn wuͤrde, welches eine abſchlaͤgige Antwort beyden Parteyen verur— 
ſachen koͤnnte. Der Biſchof von Cuzco, welcher in des Centeno und Mendoza Lager war, 
ließ den Caplan greifen, und ihn in fein Zelt bringen. Centeno, welcher keine Antwort 
darauf gegeben hatte, ließ nur die Wachen verdoppeln, und ſeinen Truppen zu wiſſen thun, 
ſie wuͤrden von einem Angriffe bedrohet. 

Er war ſeit laͤnger, als einem Monate, an einem ſo hartnaͤckigen Fieber krank, daß Krankheit des 
er ſechsmal ohne die geringſte Beſſerung zur Ader gelaſſen hatte. Kaum war er im Stan: Centeno. 
de, das Bette zu verlaſſen. Selbſt in dieſer Nacht nahm Acoſta zwanzig Mann zu ſich, 
mit denen er ſich heimlich bis an das feindliche Lager ſchlich, in der Hoffnung, ihn aufzuheben, 
oder zu toͤdten. Sein Zelt war ein wenig entfernet, um von dem Geraͤuſche befreyet zu 
ſeyn. Acoſta, welchem man gute Nachricht gegeben, uͤberrumpelte die Schildwachten, 
und hielt den gluͤcklichen Erfolg fuͤr unfehlbar, als er von einigen Negerbedienten wahrge— 
nommen wurde, welche Laͤrm macheten. Er ließ einmal Feuer geben, welches keine ande— 
re Wirkung hatte, als daß er deſto beſſer wieder wegkommen konnte. 

Den folgenden Tag alſo ruͤcketen beyde Heere aus ihrem Lager, und eines vor den 
Augen des andern an. Des Centeno und Mendoza ſeines beſtund aus ungefaͤhr tauſend 
Mann, unter welchen ſie zwey hundert Reiter, und hundert und funfzig Buͤchſenſchuͤtzen 
hatten. Sie hatten den Ribera zum Generallieutenante ernannt. Ihre Reiterey wurde 
vom Ulloa, Rivierez und Villegas angefuͤhret. Diego Alvarez fuͤhrete ihre Stan— 
darte. Die Befehlshaber ihres Fußvolkes waren Vargas, Retamoſo, Negral, Pantoia 
und Lopez von Zuniga; und ihr Generalmajor Garcias von Saint Mamez. In dem 7 
Heere des Pizarro hatte der Hauptmann Carvajal ſtets den Rang und die Verrichtungen 
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De la Gaſca. eines Generallieutenants. Der Auditor Cepeda und Guevara fuͤhreten die Reiterey, und 
1547. das Fußvolk hatte den Acoſta, Bachicao und Torre zu Anfuͤhrern. 

en In dieſer Stellung fuhren beyde Heere fort, einander ſich zu nähern, des Pizarro 

nähen ſich. ſeines unter dem Schalle der Trompeten und anderer muſikaliſchen Inſtrumente; das an— 
dere ohne Geraͤuſch, weil es mit dieſen Inſtrumenten ſchlecht verſehen war. Man befand 
ſich auf ſechs hundert Schritte von einander. Carvajal ließ Halte machen. Das feindli— 
che Heer ruͤckete ungefähr noch hundert Schritte weiter, und machete auch Halte. Dar⸗ 
auf wurde eine Schaar von den Buͤchſenſchuͤtzen des Heeres des Pizarro abgeſchicket, um 
zu ſcharmuͤtzeln. Sie fing ſehr hitzig an. Allein, da Carvajal an ſeinem Feinde eine Ord— 
nung bemerkete, deren Regelmaͤßigkeit ihm misfiel: fo nahm er alle feine Erfindungskraft 

Liſt des Haupt⸗zuſammen, um ſie durch eine gluͤckliche Lift in Unordnung zu bringen. Er ſah gar wohl 

manns Carva- ein, daß es nur darauf ankam, fie in eine neue Bewegung zu bringen. Seine Leute er— 

jet, hielten Befehl, einige Schritte zu thun, aber langſam. Des Eenteno feine, welche fich 
einbildeten, der Feind wollte, ungeachtet er ſchwaͤcher an der Zahl waͤre, dennoch die Ehre 
des Angriffes haben, fingen gleichfalls an, zu marſchiren. Als ſie ziemlich nahe bey einan— 
der waren: ſo ließ Carvajal einige Schuͤſſe thun, um ſie zu vermoͤgen, daß ſie gleichfalls 
Feuer gaben. Sie thaten es, allein mit wenigem Verluſte fuͤr den Feind, der noch auf 
dreyhundert Schritte weit von ihnen war; und alle ihr Fußvolk ruͤckete ſo gleich mit geſenk— 
ten Piken an. Carvajal verboth beſtaͤndig, zu ſchießen, bis er ſie ungefaͤhr noch funfzig 
Schritte weit entfernet ſah. Darauf erhielten nicht allein ſeine Buͤchſenſchuͤtzen, wovon 
die meiſten ſehr geſchickt waren, ſondern auch einige kleine Feldſtuͤcken, welche des Pizar— 
ro Geſchuͤtz ausmacheten, Befehl, Feuer zu geben; und ihr Abfeuren geſchah mit ſo vieler 

Blutiges Ger Richtigkeit, und ſolchem Gluͤcke, daß über hundert und funfzig Mann davon fielen, un: 

fecht. ter welchen viele Hauptleute waren. Die andern oͤffneten ſich, und widerſtunden nicht ſehr. 
Sie nahmen die Flucht, ohne durch das Geſchrey und die Ermahnungen des Retamoſo zu— 
rück gehalten zu werden, welchen zween Schuͤſſe in den Sand ſtrecketen. Da des Centeno 
Reiterey ſein Fußvolk in Unordnung ſah: ſo eilete ſie hinzu, und fing einen Angriff von der 
Fronte an. Dem Pizarro wurde bey dieſer Gelegenheit ein Pferd unter ihm getoͤdtet, und 
er ſelbſt uͤber den Haufen geworfen, allein ohne die geringſte Wunde. Zu gleicher Zeit 
zogen Ulloa und Rivierez, welche des Centeno Fußvolk anfuͤhreten, wieder eine große Par— 
tey zuſammen, mit dem Vorſatze, den Feind von der Seite anzufallen. Da ſie aber die 
Buͤchſenſchuͤtzen antrafen, die man auf die Flügel geſtellet hatte: fo wurden Rivierez und 
viele von den Seinigen durch das erſte Feuer daſelbſt getoͤdtet. 

Pizarro ſieget. Dieſer Unfall, nebſt dem Ruͤckzuge der Reiterey, welcher ſehr uͤbel war mitgeſpielet 
worden, fuͤhrete das Gluͤck vollends zu den Fahnen des Pizarro. Er ruͤckete ſelbſt gegen 
des Centeno Gezelte zu, und hieb alles nieder, was er antraf; da unterdeſſen die Ueber— 
wundenen, welche auf ihrer Flucht durch fein eigenes Lager giengen, und es ohne Verthei— 
digung fanden, die Bagagepferde und eine Menge Gold und Silber wegfuͤhreten. Er be— 
daurete aber einen Verluſt nicht, der an feinem Siege nichts veränderte. Da die Reite⸗ 
rey des Centeno zum Angriffe gekommen war: fo hatte ſich Bachicao, welcher die Seini— 
gen in Unordnung ſah, und glaubete, daß es mit ſeiner Partey gethan waͤre, zu des 
Centeno feiner begeben. Als fi darauf der Sieg für den Pizarro erklaͤret hatte: fo ſchmei— 
chelte er ſich, wenn ſeine That auch waͤre bemerket worden, ſo wuͤrde man doch ſeine Ab— 
ſicht nicht gewußt haben, und er koͤnnte fie mit einem Vorwande bemaͤnteln. Allein, der 

Haupt⸗ 
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Hauptmann Carvajal, welcher ihn beobachtet hatte, wollte feine Entſchuldigung nicht an⸗De la Gaſta. 
hören, ſondern ließ ihn, nach feiner gewöhnlichen Grauſamkeit, ſaget Zarate 2), auf der 547. 
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ſtellet hat. Centeno hatte ſich, während der Schlacht, mitten unter feinen Leuten auf ei— 
ner Tragbaare gezeuget, die von ſechs Indianern getragen wurde. Er war fo krank, daß 
er faſt keine Empfindung mehr hatte. Indeſſen wurde er doch nach der Niederlage ſei— 
nes Heeres durch die Sorgfalt und den Fleiß ſeiner Freunde gerettet. 

Dieſes Treffen war blutig. Des Centeno Partey verlor über drey hundert und funf Verluſt auf 

zig Mann dabey x), ohne diejenigen mit darunter gerechnet, welche Carvajal nach dem beyden Sei— 
Treffen hinrichten ließ. Die Hauptleute Rivierez, Retamoſo, Zuniga, Negral, Pan- ken. 
toia und Diego von Alvarez wurden an der Spitze ihrer Truppen getoͤdtet. Man 
laͤßt den Verluſt des Pizarro nur auf hundert Mann ſteigen, und alle Geſchichtſchrei— 
ber eignen der Geſchicklichkeit feines Generallieutenantes den Sieg zu. Dieſer grimmi— 
ge Abentheurer ſetzete den Fluͤchtigen zween Tage nach auf dem Wege nach Cuzco. 
Er haͤtte ſich gern des Biſchofs dieſer Stadt bemaͤchtigen moͤgen, welcher des Centeno 
Partey ergriffen hatte, und ſich waͤhrend der Schlacht in den Gliedern gezeiget. Weil 
er ihn aber nicht hatte einholen koͤnnen: ſo raͤchete er ſich an vielen andern, die er ohne 
Barmherzigkeit aufhaͤngen ließ, unter welchen ein Bruder des Biſchofes, ein Domini— 
canermoͤnch und fein Gefaͤhrte waren )). Er ruͤhmete ſich, daß er allein in drey Ta— 
gen über hundert Menſchen und darunter einen von feinen Brüdern getödtet hätte, 
welches nichts erſtaunliches in einem buͤrgerlichen Kriege iſt, wie der Geſchichtſchreiber anmer— 
ket, wo ſich die Freunde und Anverwandten oftmals mit einer blinden Wuth erwuͤrgen 2). 


Der XII Abſchnitt. 
Fernerer Verlauf der Begebenheiten in Peru unter dem La Gaſca wider Pizarro. 


Stolz des Pizarro nach ſeinem Siege. Verfaſſung zarro ergiebt ſich dem Villavicentio, und wird zum 


des La Gaſca. Befehlshaber ſeines Heeres und 
fein Rath. Valdivia tritt zur koͤniglichen Par: 
tey. Centeno koͤmmt zuruck. Der Praͤſident will 
Bruͤcken uͤber den Apurina ſchlagen; laͤßt ſeine 
Truppen hinuͤber gehen. Pizarro widerſetzet ſich 
ihm zu ſpaͤt. Stellung beyder Parteyen. Sie ver⸗ 
ſuchen einander. Pizarro geht aus Cuzeo, und la: 
gert ſich zu Kaquixaguana. Verlegenheit des Praͤ⸗ 
fidenten, in die Ebene zu kommen. Eitele Anſchlaͤ— 
ge der Rebellen. Schlachtordnung. Cepeda geht 
zur koͤniglichen Partey über, und noch andere. Pi⸗ 


9 


chen, ihnen den Beſitz derſelben gewiß zu machen, 
F 


1) Am angef. Orte, 3 Cap. 


* Gomara ſaget vier hundert und funfzig. 
Er ſetzet hinzu, die Schlacht ſey am Tage der 


Praͤſidenten gefuͤhret. Carvajal wird gefangen. 
Urtheil und Hinrichtung des Pizarro und ſeiner 
Mithaften. Hinrichtung des Carvajals und ſeiner 
Officier. Abſchilderung des Pizarro; des Carva⸗ 
jals. Schaͤtze, die der Praͤſident erbeutet. Schwie⸗ 
rigkeit wegen der neuen Eintheilung. Tod des Cen⸗ 
teno. Der Praͤſident ſchaffet die Misbraͤuche ab, 
u. will wieder nach Spanien gehen. Man will ihm 
unterwegens ſeine Schaͤtze nehmen: es mislingt 
aber. Sonderbare Kriegesliſt. Er koͤmmt gluͤcklich 
in Spanien an. 


habe ſie die Schlacht bey Guarina genannt. 
) Zarate, am angef. Orte. 
2) Gomarg V Buch, 75 Cap. 


jzarro wandte die erſten Augenblicke, welche auf feinen Sieg folgeten, dazu an, daß er Stolz des Pi- 
die Laͤndereyen der Ueberwundenen unter feine Soldaten vertheilete, mit dem DBerfpre: sarro nach ſei⸗ 

wenn er feine Feinde vollends würde nem Siege. 
2 ge⸗ 

eilftauſend Jungfrauen geliefert worden, und man 
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De la Gaſca. geſchlagen haben. Darauf ließ er alles Gold und Silber hohlen, was in den Bergwerken konn— 


te gefunden werden. Alle zerſtreuete Soldaten des Centeno erhielten Befehl, bey Lebensſtrafe 
und durch eine oͤffentliche Ankuͤndigung, ſich unter des Siegers Fahne zu begeben, mit dem 
Verſprechen, denjenigen zu verzeihen, die ſich zu beſtimmter Zeit angeben wuͤrden. Torre 
wurde nach Cuzco geſchickt; um daſelbſt den Tapia und Martel hinrichten zu laſſen, welche 
ſeit der Verbindung, die ſie mit Acoſta gemacht hatten, die Partey veraͤndert hatten; und 
dem Buſtincia wurde aufgetragen, die Caciquen der benachbarten Oerter aufzuheben, um 
ſie zu noͤthigen, daß ſie Lebensmittel fuͤr das Heer ſchaffeten. Pizarro nahm alſo mit mehr 
Hoheit, als jemals, die Sorge und die Gewalt der Statthalterſchaft wieder uͤber ſich. Ei— 
nige behaupten gleichwohl, er habe in Ueberlegung gezogen, ob er ſich nicht ſeiner Vor— 
theile bedienen ſollte, um einen ruͤhmlichen Vergleich mit La Gaſca zu machen, deſſen Anz 
kunft und Anſtalten ihm nicht unbekannt mehr waren. Es ſcheint gewiß zu ſeyn, daß Ce— 
peda und Carvajal ſelbſt ihm riethen, nicht hartnaͤckiger Weiſe bey der Empoͤrung zu einer 
Zeit zu beharren, da ihm ſein Sieg ſelbſt fuͤr die Treue ſeiner Truppen keine Ge— 
waͤhr leiftete, 

Pizarro und Cepeda, ſaget ein Geſchichtſchreiber a), zanketen ſich zu Pucaran uͤber 
„die Frage, ob man ſich mit dem La Gaſca vergleichen muͤßte. Cepeda behauptete, man 
„muͤßte das Eiſen ſchmieden, weil es heiß waͤre, und ihr Sieg koͤnnte das Herz des Praͤ— 
„ſidenten erweichen, und ihm einen anſtaͤndigen und guten Vergleich beliebt machen. Er 
„erinnerte den Pizarro ſo gar, daß er ihm zu Arequipa verſprochen haͤtte, daran zu denken. 
„Allein, Pizarro, welcher vielmehr der Meynung anderer und ſeinem eigenen Unſterne 
„folgete, dem er nicht entgehen konnte, ſagete, es ſchickete ſich gegenwaͤrtig nicht für ihn, 
„weil ſeine Feinde, wenn er itzo nach dem Siege davon reden ließe, ſolches fuͤr eine Schwach— 
„heit halten, oder es ihr zuſchreiben wuͤrden; und wenn die Seinigen davon Wind bekaͤ— 
„men, ſo wuͤrden ſie ihn ſogleich verlaſſen, und die Freunde, die er ſtets im Lager des La 
„Gaſca zu haben dachte, wuͤrden ihm ſchon im Nothfalle aushelfen, 


Nach einem andern Geſchichtſchreiber 5) rieth Carvajal dem Gonzales Pizarro, „er 
„ſollte denjenigen nicht trauen, die er von dem geſchlagenen Heere des Centeno zuſammen 
„gebracht haͤtte, noch auch einigen andern, die er ihm nannte, weil ſie nicht unterlaſſen 
„wuͤrden, ihn zu verrathen, ſo bald ſie nur Gelegenheit dazu faͤnden: er war aber der 
„Meynung, ſie wollten nach Chili gehen, und das ganze Land, wodurch ſie zoͤgen, aus— 
„plündern, ſengen und brennen, damit der Feind, wenn er ihnen nachfolgete, nichts zu 
„eſſen darinnen faͤnde, auch nicht ein Graͤschen fuͤr ſeine Pferde. Pizarro aber antworte— 
„te, was ihn betraͤfe, ſo waͤre er entſchloſſen, das Leben zu verlieren, oder Meiſter vom 
„Lande zu ſeyn. Da Carvajal dieſe Antwort hoͤrete, fo ſagete er: nun wohlan denn, Herr 
„Statthalter, in Gottes Namen, weil Sie es ſo wollen. Was mich betrifft, ſo bin ich 
„verſichert, wobey er einen großen Schwur that, den er ſich angewoͤhnet hatte, daß ich eben ſo 
„wohl einen Hals, und einen eben fo guten Hals habe, als Eure Herrlichkeit immer haben koͤn— 
„nen. Indeſſen iſt es doch gewiß, daß, wenn Pizarro den Verſtand gehabt haͤtte, einen ſo wei— 
„ten Rath anzunehmen, fo konnte Herr Peter La Gaſca fi immer in den Kopf kratzen, 
„das Herz abfreſſen, und den Leib abmatten, ihm zu folgen; und darauf doch nach dem 

„allen 


a) Gomarg am angef. Orte. 4) Benzoni III Buch, 13 Cap. 
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Hallen wieder zuriick nach Spanien gehen, ohne etwas ausgerichtet zu haben „. Allein, De la Saſca. 
die letzte Gunſt des Gluͤckes blähete dem Pizarro dergeſtalt das Herz auf, daß er ſich für, 2. 
unuͤberwindlich hielt, und voller Ungeduld war, ſich nach Cuzeo zu begeben, welches er zum 
Mittelpuncte ſeiner Macht machen wollte, und von da er dem La Gaſca entgegen zu gehen 

ſich vornahm, wenn er die Verſtaͤrkung vom Puelles erhalten haͤtte, worauf er noch war— 

tete. Er begab ſich in der That nach dieſer Stadt mit allen ſeinen Truppen; und der 

Schein von Bewunderung, womit er daſelbſt empfangen wurde, vermehrete ſeinen Stolz 

und ſein Vertrauen. 

Der Praͤſident war in dem Thale Xauxa angekommen, wo der Doctor Carvajal, Verfaſſung 
Roias, Mexia und Palomino mit ihren mehr oder weniger zahlreichen Compagnien, die des la Gaſca. 
fie zuſammen zu bringen Zeit gehabt hatten, zu ihm geſtoßen; und er ſah ſich feit dem ers 
ſten Tage an der Spitze von ungefähr funfzehnhundert Mann. Die Truppen von Quito un⸗ 
ter Salazars Anfuͤhrung, und die von Los Reyes kamen auch auf verſchiedenen Wegen an. 

Weil aber die letztern nicht von Aldana angefuͤhret wurden, der es fuͤr eine wichtigere Pflicht 
angeſehen, zur Bewachung des Hafens und der Stadt zu bleiben: ſo wurde Alphonſus 
von Alvarado dahin geſchickt, um wenigſtens einen Theil von ſeinem Geſchuͤtze und anderen 
Gewehre zu verlangen, welches man ohne Hinderniß in das Lager zu Faura bringen ließ. 

Ueber dieſes trug der Praͤſident Sorge, daß Schmiedeeſſen angeleget wurden, um Anordnungen 

neues Gewehr, vornehmlich Buͤchſen und Piquen, zu verfertigen, womit er ſchlecht verſe- in feinem La 
hen war. Man bewunderte ſeine Faͤhigkeit zu Verrichtungen, die ihm fo wenig geläufig ger. 
waren. Er beſuchete mit einer gleichen Regelmaͤßigkeit ſeine Arbeitsleute und Truppen. 
Er wohnete den Uebungen der Soldaten bey; er trug Sorge fuͤr die Kranken. Dieſe 
Auffuͤhrung nebſt der Sanftmuth, womit ſeine geringſten Handlungen begleitet waren, 
verband ihm alle diejenigen durch Neigung, die ihm aus Pflicht folgeten. Die Riederla— 
ge des Centeno und Mendoza, wovon er zu eben der Zeit Nachricht erhielt, verurſachete 
ihm um ſo viel mehr Kummer, weil ihm alle ſeine Befehlshaber mit einem ganz andern 
Erfolge fuͤr zwey ſo beruͤhmte Haͤupter, geſchmeichelt hatten; ſo daß ſie ihn auch 
hatten bereden wollen, er haͤtte nicht noͤthig, ein Heer zuſammen zu ziehen, weil Centeno 
mit dem ſeinigen ſchon genug waͤre. Allein, anſtatt daß er haͤtte niedergeſchlagen ſeyn 
ſollen, ſo ſchickete er ſogleich eine anſehnliche Mannſchaft nach Guamanga, welches dreyßig 
Meilen von Kaura iſt, um ſich der Paͤſſe zu bemaͤchtigen, von dem Betragen der Wider— 
ſpänſtigen Nachricht einzuziehen, und diejenigen aufzunehmen, welche den Pizarro verlaſ— 
ſen wuͤrden, um zu ihm zu ſtoßen. Als darauf Alvarado mit dem Geſchuͤtze, welches er 
von Los Reyes geholet hatte, angelanget war: fo dachte er weiter auf nichts, als nach Cuz— 
co zu marſchiren, wo er wußte, daß ſich Pizarro eingeſperret hatte. 

Er fing an, die Anfuͤhrung der Truppen einzurichten. Hinojoſa blieb General, wie Befehlshaber 
er es war, als er ihm die Flotte zu Panama uͤbergeben hatte. Alvarado, welcher wegen ſeines Heeres. 
ſeines Ruhmes und ſeiner alten Dienſte auf dieſen Titel Anſpruch machen konnte, hatte die 
Beſcheidenheit, und begnuͤgete ſich mit dem zweyten Range, als Generalfeldwachtmeiſter. 

Der Doctor Carvajal erhielt die Hauptſtandarte. Die Anfuͤhrung der Reiterey wurde dem 
Cabrera, Gomez von Alvarado, Saavedra, Mora, Hernandez, Salazar und Mendo— 
za gegeben; die Anfuͤhrung des Fußvolkes erhielten Balthaſar von Caſtilien, Meneſes, 
Mexia, Palomino, Solis, Mosquera, Cardenez, Andagoya, Dolmos, D' Arias, Porz 
cello, Pardavel und Serna. Roias wurde ernannt, das Geſchuͤtz unter ſich zu haben. 

Ff 3 Bey 
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De la Gaſca. Bey dieſer Vergebung der Aemter richtete ſich La Gaſca nur nach dem Gutachten ſeines 
57. Rathes. Man nennet diejenigen nicht, aus denen er beftanden: es hat aber ſehr das An⸗ 
und ſeindiath. ſehen, daß es Prieſter geweſen, ſo wie er. Zarate ſaget vielmals, der Praͤſident ſey von 
den Biſchoͤfen zu eos Reyes, zu Cuzco und Quito, von dem Provinciale der Dominicaner, 
von dem Provinciale der Religioſen von der Gnade, und vielen andern Religioſen, Prie— 
ſtern und Moͤnchen begleitet worden; welches dieſem Kriege ein ſonderbares Anſehen giebt, 
dergleichen man noch nicht hat. Bey der letzten Muſterung fand man ſiebenhundert Büch- 
ſenſchuͤtzen, und fuͤnf hundert wohlgeruͤſtete Pikenierer. Die Reiter beliefen ſich auf vier— 
hundert, Nebſt einigen andern Truppen, welche verſchiedene Namen fuͤhreten, beſtund 
alſo das ganze Heer aus neunzehnhundert Mann. Es brach den 29ſten des Chriſtmona— 
tes 1547, auf, und nahm oͤffentlich den Weg nach Cuzco. 


1548, Auf feinem Marſche traf es den Hauptmann Valdivia an, welcher mit einem Haus 
Hadi stößt fen ſehr guter Truppen zu der koͤniglichen Partey ſtieß. Man muß ſich erinnern, daß er 
zur königlichen ſeit des Almagro Tode Statthalter zu Chili war. Die Nothwendigkeit, neue Leute und 
Partey. Vorrath von allerhand Art für feine Pflanzſtadt zu ſuchen, hatte ihn zur See nach Los Reyes 

| gefuͤhret, wo er ſich von allen vorgefallenen Veränderungen, wovon er in der Ferne nichts 
gewußt hatte, Nachricht geben laſſen, und darauf Fein Bedenken gemacht hatte, ſich auf 
den Weg zu machen, und dem Praͤſidenten ſeine Dienſte anzubiethen. Seine Ankunft 
verurſachete um ſo vielmehr Freude, weil unter der großen Anzahl tapferer und geſchickter 
Befehlshaber das koͤnigliche Heer keinen einzigen hatte, welcher ſo vollkommen, als er, 
die Kriegesart verſtund, die ſich fuͤr das Land ſchickte. Man glaubete, den Mann ge— 
funden zu haben, den man noͤthig hatte, um ihn den Raͤnken des Hauptmanns Carva— 
jal entgegen zu ſetzen, deſſen Faͤhigkeit den Pizarro ſo viele Siege davon tragen laſſen, und 
deſſen Namen allein den Soldaten ſchrecklich geworden war. 

Centeno koͤm̃t Faſt zu gleicher Zeit ſtieß auch Centeno mit dreyßig Reitern zu dem Heere, die ihm 
zuruͤck. nach ſeiner Niederlage gefolget waren. Man ſetzete den Marſch fort: der Mangel an Le— 
bensmitteln aber und die Regenzeit, da es anfing, Tag und Nacht zu regnen, wodurch 
die Zelte verfauleten, weil ſie nicht Zeit hatten, trocken zu werden, macheten, daß man 
bald den Entſchluß faſſete, ſich in den Gegenden von Andaguayras aufzuhalten, um da— 
Man haͤlt ſich ſelbſt den größten Theil des Winters hinzubringen. Da die Speiſen eben fo feucht waren, 
5 1 2 als die Zelte: ſo hatten ſich ſchon allerhand Krankheiten in dem Heere ausgebreitet, woran 
! viele Soldaten ſtarben. Die Ruhe und die Sorgfalt des Praͤſidenten aber retteten noch 
ihrer viele. Er ließ ſo gar ſeine Truppen ſich durch Pferderennen und andere Spiele mit 
Muſik, mit Tanzen und andern Luſtbarkeiten ergoͤtzen: die Kriegesuͤbungen aber wurden 
dabey nicht vergeſſen. Nachdem endlich mit der Ankunft des Fruͤhlinges die Regen aufge— 
hoͤret hatten: fo begab man ſich wieder auf den Marſch bis nach der Avancaybruͤcke, zwan— 
zig Meilen von Cuzco. Man gieng ohne Hinderniß hinuͤber, worauf der Praͤſident ein 
ordentliches Lager abſtechen ließ, um ſich Zeit zu nehmen, Bruͤcken uͤber den Fluß Apuri⸗ 

ma zu ſchlagen, welcher nur zwoͤlf Meilen von gedachter Stadt iſt. 
Der Pꝛaͤſident Dieſer Fluß hatte ſtets ſehr gute Brücken gehabt: man war aber benachrichtiget, Pie 
0 10 1 zarro hätte fie ſeit der Zeit abbrechen laſſen, da er ſich in Cuzco geſetzet. Obgleich das Un— 
ima schlagen. ternehmen, ſolche wieder herzuſtellen, ſehr beſchwerlich fiel, indem dieſer Fluß dreyhundert 
Fuß breit, und ſo tief iſt, daß die groͤßten Baͤume nicht hoch genug ſind, zu Pfeilern zu 
die⸗ 
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dienen ): fo machete der Praͤſident doch keine Vergleichung unter dieſer Arbeit und der De la Gaſca. 
Nothwendigkeit einen Umweg von ſiebenzig Meilen zu nehmen, um durch eine 48. 
Fuhrt über den Fluß gehen zu konnen. Weil er vermuthete, daß ihm die Feinde Hin⸗ N 
derniſſe in den Weg legen würden: fo glaubete er, fie durch die Ungewißheit feiner Ab: 
ſichten verwirren zu koͤnnen, indem er die Materialien nach drey verſchiedenen Orten 
tragen ließ. Der eine war auf der Heerſtraße; der andere in dem Thale Cotabamba, 
welches zwoͤlf Meilen hoͤher iſt, und der dritte in einem noch hoͤher gelegenen Dorfe des 
Gebiethes des Don Pedro Porto-Carrero, welcher ſelbſt dieſen Paß mit einigen Sol⸗ 
daten beſetzet hielt. So bald die Materialien bereit waren, ſo nahm man den Weg 
nach Cotabamba, welches der Ort war, wo man die Bruͤcke zu machen ſich vorgenom⸗ 
men hatte; wiewohl man, um ſich dahin zu begeben, ſo viele Beſchwerlichkeiten in den 
mit Schnee bedeckten Gebirgen auszuſtehen hatte, daß ein Theil der Befehlshaber lieber 
einen andern Ort waͤhlen wollte. Allein, Lopes Martinez, welcher dieſen Paß erforſchet 
hatte, verſicherte, er wäre am allerwenigſten gefährlich, und man ließ alſo das ganze 
Heer dahin marſchieren. Martinez, welcher ſich mit einigen Spaniern und Indianern 
bereit hielt, fing fo gleich an, die Seile ziehen zu laſſen. Denn man bedienete ſich, ſtatt 
der Pfeiler, Balken und Bretter, einer Art von Stricken oder Seilen, welche die Perua— 
ner Criſnegas nennen, und welche aus Pflanzen gemacht werden, die ſie Vergaza 
heißen; und die den Waldreben gleich find. Dieſe Seile waren fo lang und auch fo 
dick, als die größten Schifftaue, und wurden wie ein Netz eines in das andere gefloch— 
ten 4). Es war aber dieſes keine Erfindung der Spanier; ſondern die Peruaner be— 
dienen ſich ordentlicher Weiſe dieſer Art Bruͤcken; und was die Criſnegas ſehr von N 
unſern Seilen unterſcheidet, ift, daß fie koͤnnen ausgedehnet werden, fo viel man will, 
und daß ſich ihre Staͤrke nicht durch das Ausdehnen vermindert. 
Es waren bereits drey ſolche Seile feſtgemacht, als die Kundſchafter des Pizarro, Er laͤßt ſeine 
welche die Arbeit in geringer Entfernung beobachteten, ſie abhieben und die Arbeitsleute Truppen hin— 
in die Flucht jageten. Der Kummer des Praͤſidenten war um ſo viel heftiger, weil über gehen. 
er nicht zweifelte, der Feind wuͤrde ſchon Maaßregeln genommen haben, ſich ſeinem 
Uebergange zu widerſetzen. Da er indeſſen nur diejenigen erſcheinen ſah, welche die 
Stricke abgehauen hatten: ſo entſchloß er ſich, etwas zu wagen, und die Bruͤcke durch 
die Kuͤhnheit und Eilfertigkeit zu erſetzen. So fuͤrchterlich die Gefahr auch wegen des 
überaus ſchnellen Stromes war: fo wurde dennoch der Befehl gegeben, auf den plat— 
ten Barken uͤber zu gehen, welche gedienet hatten, die Seile anzumachen. Honde— 
gardo wagete es zuerſt mit einigen Soldaten. Nach feinem Beyſpiele giengen noch 
andere gluͤcklich hinuͤber. Sie hatten ihre Flinten auf den Sattel gebunden, und fuͤh— 
reten ihre Pferde bey dem Zaume, welche neben den Barken herſchwimmen mußten. 
Man fand vor Ende des Tages, daß uͤber vierhundert Mann alſo hinuͤber gegangen 
waren: man verlor aber dabey nicht weniger, als ſechzig Pferde, welche der ſchnelle 
Strom gegen die Felſen trieb, wo ſie umkamen, nachdem ſie ſich vergebens bemuͤhet 
hatten, das Ufer zu erreichen. Die Kundſchafter des Pizarro, deren viel zu wenig 
waren, ſich im geringſten zu widerſetzen, hatten nicht ſobald das Vorhaben der koͤnig— 
lichen Truppen wahrgenommen, ſo eileten ſie, ihren Oberhaͤuptern dieſe Nachricht zu 
brin⸗ 
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bringen. Pizarro hatte in dem Erſtaunen über ein Unternehmen, welches er ſich kaum 
uͤberreden konnte, ſo gleich zweyhundert Mann unter der Anfuͤhrung des Acoſta mit 
dem Befehle abgehen laſſen, alles niederzuhauen, was uͤber den Fluß gegangen ſeyn 
wuͤrde. Allein, die Anzahl war ſchon ſo groß, daß Acoſta, der bey ſeiner Ankunft 
Kundſchaft von ihnen einziehen laſſen, ſich nicht fuͤr ſtark genug hielt, ſie anzugreifen. 
Er kehrete wieder zuruͤck, um neue Truppen zu hohlen, und waͤhrend der Zeit hatte der 
Praͤſident Zeit gehabt, die Bruͤcke ohne Hinderniß machen und ſein Heer vollends hin— 
über gehen zu laſſen. 

Man kann die Nachlaͤßigkeit und Sicherheit des Pizarro bey dieſer Gelegenheit 
nicht anders erklaͤren, als wenn man voraus ſetzet, daß er den Uebergang ohne Bruͤcke 
fuͤr unmoͤglich gehalten; und daß ſeine Kundſchafter, obgleich ihrer nur wenig waren, 
ihm doch hinlaͤnglich genug zu ſeyn ſchienen, die Arbeit aufzuhalten. Wenn man aber 
auch ſolches vorausſetzet, ſo kann man ihn doch nicht entſchuldigen, daß er ſich nicht 
nahe genug an das Ufer geſetzet hat, um ſtets im Stande zu ſeyn, ſich den Unterneh— 
mungen des Feindes zu widerſetzen. Die Ungewißheit des Ortes, welchen der Praͤſident 
erwaͤhlen wollte, rechtfertiget ihn nicht, weil der Uebergang nur an gewiſſen Orten 
konnte verſuchet werden, und bloß hundert Mann an einem jeden, wo man die An— 
ſtalten anfangen geſehen, wuͤrden vermoͤgend geweſen ſeyn, ſie unnuͤtz zu machen, und 
zum Schlagbaume wider alle Bemuͤhungen des koͤniglichen Heeres zu dienen. 

Kaum war es den folgenden Tag vollends hinuͤber gegangen, ſo erhielt Sando— 
val Befehl, auf Entdeckung auszugehen. Er legete wohl drey Meilen in einer wuͤſten 
Gegend zuruͤck, ohne jemand anzutreffen; und auf ſeinen Bericht ließ der Praͤſident, 
welcher wegen aller Arten eines Ueberfalles geruhig war, den Hinojoſa und Valdivia 
mit einigen Faͤhnlein Fußvolk anruͤcken, um die Hoͤhe des benachbarten Gebirges zu 
beſetzen, von da ihm Pizarro ſehr haͤtte beſchwerlich fallen koͤnnen, wenn er nicht durch 
eine Folge ſeiner erſten Unvorſichtigkeit verabſaͤumet haͤtte, ſich deſſelben vor ihm zu 
bemeiſtern. Gegen Abend ließ ſich Acoſta mit der Verſtaͤrkung blicken, die er fuͤr hin— 
länglih gehalten hatte, diejenigen zu ſchlagen, die über den Fluß gegangen 
waren. Allein, er erſtaunete, daß er fie ſchon auf dem Gebirge fand; und da es fo 
ſpaͤt war, ſo fehlete es ihm, bey der Ungewißheit wegen ihrer Anzahl, an Kuͤhnheit, wei— 
ter vorzuruͤcken. Auf der andern Seite ließ der erſte Anblick der feindlichen Fahnen 
den Praͤſidenten befuͤrchten, es moͤchte Pizarro mit ſeinem ganzen Heere ſeyn; und er 
eilete alſo, felbft mit ungefähr neunhundert Mann zum Hinojoſa und Valdivia zu ſto— 
ßen, da unterdeſſen Alfonſus Alvarado Befehl erhielt, das Geſchuͤtz und die uͤbrigen 
Truppen anruͤcken zu laſſen. Man brachte auf beyden Seiten die Nacht im Gewehre 
zu. Beym Anbruche des Tages aber erkannte der Praͤſident, daß er dieſer Vorſicht 
haͤtte uͤberhoben ſeyn koͤnnen, weil er nur etwan fuͤnf hundert Mann vor ſich hatte; 
und Acoſta, welcher ſie anfuͤhrete, ſtund nicht bey ſich an, ſich zuruͤck zu ziehen, als 
er die Feinde in ſo großer Anzahl ſah. 

Die 


e) Gomara erzaͤhlet, bey den erſten Unruhen 
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redete, ſagete ein Frauenzimmer, Namens Maria 
Calderon, des Hieronymus Villegas Frau, öffent: 
lich, man wuͤrde uͤber kurz oder lang die Tyrannen 


umkommen ſehen; und da dieſe Rede dem Haupt: 
manne Carvajal hinterbracht worden, ſo ließ er ſie 
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Die koͤniglichen Truppen brachten zween bis drey Tage auf dem Gebirge zu, um De la Gaſca. 
das Geſchuͤtz zu erwarten, welches man durch einen ſehr ſteilen und anderthalb Meilen 348. 
langen Weg herauf zu bringen viel Muͤhe hatte. Wahrend dieſer Ruhe ſchickete Pizarro Sie verſuchen 
einen Prieſter an den Praͤſidenten, um ihm anzuliegen, daß er ſein Heer abdankete, einander. 
und neue Befehle vom Hofe erwartete. Er hatte ſchon einen andern in das koͤnigliche 
Lager gehen laſſen, welchem er geheime Vorſchlaͤge fuͤr den Hinojoſa und Alvarado 
aufgetragen hatte, die er auf ſeine Partey zu ziehen noch nicht verzweifelte. Allein, 
beyde kannten nur ihre Pflicht, und Alvarado hatte ſich ſchon ſelbſt eines Bruders ver— 
ſichert, den er beym Pizarro hatte, indem er ihm Mittel anbiethen ließ, zu fliehen, 
deren er ſich wohl zu Nutze machete. Der Praͤſident ſchrieb an Pizarro, wie er ſchon 
vielmal auf ſeinem Marſche gethan hatte, und ſchickete ihm eine neue Abſchrift von der 
allgemeinen Verzeihung nebſt den lebhafteſten Ermahnungen zum Gehorſame. Dieſe 
Briefe wurden gemeiniglich den Vorlaͤufern des Heeres gegeben, um ſie des Pizarro 
ſeinen zuzuſtellen, wenn ſie ſolche antraͤfen; denn bisher waren noch keine Feindſelig— 
keiten unter den Truppen des Praͤſidenten und den Rebellen vorgefallen. 

Kaum aber hatte Pizarro vernommen, daß das koͤnigliche Heer uͤber den Fluß Pizarro geht 
gegangen waͤre; und daß es die Hoͤhe des Gebirges einnähme, ſo gieng er mit allen aus Cuſeo, 
feinen Truppen aus Cuzco heraus e). Man giebt ihm ungefähr neunhundert Mann 
Fußvolk und Reiter, ohne die Mannſchaft des Acoſta mit darunter zu begreifen. Sein 
Geſchuͤtz beſtund nur aus ſechs Stuͤcken. Er marſchirete fuͤnf Meilen, ohne ſich auf— 
zuhalten bis in die Ebene Faquixaguana, wo der Weg auslief, durch welchen das Heer und lagert ſich 
des Praͤſidenten von dem Gebirge herunter kommen ſollte. Carvajal, ſein Lieutenant, waͤhlete in der Ebene 
einen ſehr vortheilhaften Poſten in einer Lage, wo man nicht anders, als durch einen Taqufxagu⸗ 
ſehr engen Weg zu ihm kommen konnte. Er war daſelbſt auf der einen Seite von Br 
dem Fluſſe und einem Moraſte und auf der andern von dem Gebirge und hinter ſich 
von unbeſteiglichen Abſtuͤrzen bedecket. Ueber dieſes herrſchete der Ueberfluß in ſeinem 
Lager; und die ſechs Stuͤcken, welche gegen die enge Oeffnung des hohlen Weges ge— 
richtet waren, macheten daſelbſt einen undurchdringlichen Schlagbaum. 

Der Praͤſident hatte ſich wenig um den Poſten zu bekuͤmmern geſchienen, welchen Verlegenheit 
feine Feinde einnehmen konnten: es war aber die Frage, wie man vor ihren Augen des Praͤſiden— 
von dem Gebirge durch beſchwerliche Wege herunter kommen und ſich ſelbſt ein wenig ten in die Che: 
weiter gegen Cuzco, als ſie, wenn es moͤglich waͤre, oder wenigſtens auf eben een. 
Hoͤhe, vortheilhaft lagern ſollte. Eine Bewegung, die er einige von den feindlichen 
Batallionen machen ſah, um ſich hinter einen Huͤgel zu ſetzen, den ſie bey ihrem La— 
ger hatten, ließ ihn einige Liſt vom Carvajal, oder wenigſtens einige Verhinderung bey 
ſeinem Hinuntermarſche, befuͤrchten. Er wuͤrde dieſe Unruhe nicht gehabt haben, wenn 
er von des Pizarro ſeiner beſſer waͤre unterrichtet geweſen, welcher denen vierhundert 

Mann, 


ber ſetzet die Abſchickung der beyden Prieſter nach erte hingegen, er wuͤrde ihm eine Schlacht liefern, 
dem Ausgange aus Cuzco, und giebt vor, Pizarro wofern er ihm fein Verlangen abſchluͤge: La Gaſea 
habe vom La Gaſca verlanget, er ſollte ihm ſeine ließ die beyden Prieſter anhalten, weil ſie ſich be— 
Beſtallung zeigen, wobey er ſich erbothen, zu ge- muͤheten, ſeine Leute zu verfuͤhren und ließ den Pi⸗ 
horchen, und fo gar das Land zu verlaſſen, wenn zarro nur zur Unterwerfung ermahnen. VBVuch, 
La Gaſca geſchickt wäre, zu regieren; und betheu- 77 Cap. 
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De la Gaſcs. Mann, die er nach des Centeno Niederlage an ſich gezogen, nicht trauete, und fie alſo 
1548. an einen ſolchen Ort ſtellete, wo es ihnen ſchwer war, ihn zu verlaſſen. Er hatte ſich 
geſtellet, als wenn ſolches geſchahe, um den Praſdenten, der ſich auf die Anzahl ſei⸗ 
ner Truppen verließ, zu vermoͤgen, daß er ihn an einem Orte angriffe, deſſen Schwie⸗ 
rigkeiten er nicht kennete, und wo er ihn nicht gar zu ſtark zu ſeyn glauben wuͤrde, 

weil er nur einen Theil von ſeiner Macht wahrnaͤhme. 

Das koͤnigli⸗ Auf beyden Seiten aber ſchlugen die Muthmaßungen durch die Entdeckung fehl, 
che Heer ſteigt da Alvarado einen Paß entdeckete, welcher dem koͤniglichen Heere ein Mittel gab, ohne 
hinunter. Gefahr hinunter zu ſteigen. Es lagerte ſich an dem Fuße des Gebirges auf einem 

ſehr gleichen Raume, allein ein wenig uͤber der Ebene. Pizarro ſchickete ſich ſo gleich an, 
mit ihnen zu fechten, und fing ſo gar an, ſeine Stuͤcke ſpielen zu laſſen. Es entſtund 
ein ſo dicker Nebel, daß er den Feind nicht wahrnehmen konnte, und ihn daher für 
weit näher hielt, als er war. Ob nun gleich aber der Praͤſident erſtaunete, dieſen 
Schein von Herzhaftigkeit bey den Aufruͤhrern zu ſehen: ſo dachte er doch nicht, ſie ſo 
bald anzugreifen, in der Hoffnung, die meiſten wuͤrden zu ihm kommen, wenn ſie Ge— 
legenheit dazu faͤnden. Seine Stellung und die Umſtaͤnde erlaubeten ihm gleichwohl 
nicht, lange an einem Orte zu bleiben, wo die Kaͤlte und der Mangel an Waſſer und 
Lebensmitteln ihm viel fuͤrchterlicher zu ſeyn ſchienen, als ſeine Feinde. Ob er gleich 
herunter geſtiegen war: ſo konnte man doch ſagen, daß er ſich noch in dem Gebirge 
befand; und der Unterſchied iſt, wie man ſchon angemerket hat, in Peru unter den 
Gebirgen und Thaͤlern ſo groß, daß oftmals Eis und Schnee den Froſt in den Ge— 
birgen uͤberaus ſtark machen, da man indeſſen auf den Ebenen nur zwo Meilen da— 
von Mittel wider eine unertraͤgliche uͤbermaͤßige Hitze ſuchet. 

Vergebene Pizarro und ſein Lieutenant hatten den Entſchluß gefaſſet, das koͤnigliche Heer in 
Anſchlaͤge der der Nacht anzufallen; und ihre Maaßregeln waren genommen, ſolches an dreyen Orten 
Aufruͤhrer. in Unordnung zu bringen. Die Flucht einiger Soldaten aber, durch welche der Praͤ— 

ſident, wie ſie gar nicht zweifelten, davon benachrichtiget wurde, machete, daß ſie dieſen 
Anſchlag aufgaben. Wava und Prado, zween von den Ueberlaͤufern, riethen dem 
Praͤſidenten, alle Arten von Feindſeligkeiten zu verſchieben, indem ſie ihn verſicherten, 
ein großer Theil des feindlichen Heeres, vornehmlich die alten Truppen des Centeno, 
warteten nur auf einen guͤnſtigen Augenblick, in ſeine Dienſte zu treten. Er unterließ 
nicht, die ganze Nacht im Gewehre zu bleiben, ungeachtet der heftigen Kaͤlte, welche 
kaum erlaubete, ſolches zu halten. Als er bey dem erſten Anbruche des Tages einen 
Haufen feindlicher Buͤchſenſchuͤtzen ſah, welche anruͤcketen, eine Hoͤhe zu erreichen, von 
da ſie ihm durch ein beſtaͤndiges Feuer ſehr beſchwerlich fallen konnten: ſo ließ er Me— 
xia und Palomino mit dreyhundert Mann wider ſie anmarſchiren, welche ſie ſo mu— 
thig angriffen, daß ſie wieder zuruͤck kehren mußten. Alvarado und Valdivia riethen 
ihm, unter waͤhrendem Scharmuͤtzel, ſein Hauptheer hinter dieſer Hoͤhe ſelbſt hinunter 
marſchiren zu laſſen, welches mit ſo viel wenigerer Gefahr geſchah, weil zwiſchen der 
Zeit Pardaver mit einem Haufen Buͤchſenſchuͤtzen und Reiterey an dem Orte ſelbſt, 
wo das Gefecht war, hinunter geſtiegen. 

Aufgeſetzete Weil der Ort, wo Alvarado und Valdivia mit dem Vortrabe ſchon hinunter ge— 
för die Eawo⸗ſtiegen waren, noch die Ebene beſtrich, und man von da des Pizarro Lager leicht 
neren entdeckete: fo eileten fie, das Gefchüg dahin bringen zu laſſen. Roias, welcher es 55 

rete, 
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rete, verſprach den Canonirern für jede Kugel, welche unter die feindlichen Truppen De la Gaſca. 
kommen würde, fuͤnfhundert Thaler und ließ fie wirklich einem von ihnen auszahlen, 348. 
welcher ſelbſt in des Pizarro Zelt getroffen und ihm einen Edelknaben getödtet hatte. | 
Die Aufruͤhrer erhielten auch Befehl, alle ihre Zelte abzubrechen, weil fie den Canoni— 
rern des Praͤſidenten gleichſam zum Ziele dieneten. Zu gleicher Zeit ließ Pizarro ſein 
Geſchuͤtz ſpielen und ſtellete alle ſeine Truppen in Schachtordnung. Er befand ſich ſelbſt 
an der Spitze ſeiner Reiterey, um ſie nebſt dem Acoſta und Cepeda anzufuͤhren. Car— 
vajal fuͤhrete nebſt dem Torre, Guillen, Guevara, Franz Maldonat und Vergara 
das Fußvolk an. Alle Indianer von der rebelliſchen Partey, deren eine große Anzahl 
war, erhielten Befehl, aus dem Lager zu gehen, und wurden auf den Abhang eines 
Huͤgels geſtellet. 6 

Unterdeſſen daß das Feuer auf beyden Seiten zu ſpielen fortfuhr, ſtieg das koͤnig-Die königliche 
liche Heer vollends in die Ebene hinunter, wiewohl in Wahrheit mit vieler Unord-Neiterey köm̃t 
nung, welche bey einer ſo gefaͤhrlichen Stellung unvermeidlich war. Die Reiter zug, A die Ebene. 
ren zu Fuße und fuͤhreten ihre Pferde bey dem Zuͤgel, ſo wohl um ſich vor den Schwie— 
rigkeiten des Weges in Acht zu nehmen, als das Geſchuͤtz zu vermeiden, wider welches 
ſie nichts deckete. So wie ſie aber auf die Ebene kamen, ſo ſtelleten ſie ſich in zwey ö 
Geſchwader, welche die beyden Fluͤgel ausmachen ſollten, und das Fußvolk verſammelte 
ſich auch in zween Haufen. Das Geſchwader des linken Fluͤgels hatte zum Anfuͤhrer 
Sayavedra, Mora, Salazar, und Ferdinand von Aldana, des Lorenz Bruder. Das Anführung 7 
auf dem rechten Flügel, wo die koͤnigliche Standarte war, welche der Doctor Carva- des Heeres. | 
jal fuͤhrete, wurde vom Cabrera, Mercadillo und Gomez von Alvarado, des Alphon— 
ſus Bruder, angefuͤhret. Das Fußvolk hatte den Auditor Ramirez, Caſtro, Solis, 
Cardenas, Pablo von Meneſes, Moſquera, La Cerna, D' Urbina, D' Aliaga, Mar— 
tin Roblez, Darias, und Dolmos zu Haͤuptern. Mendoza machete mit ſeiner Com— 
pagnie Reiter den Vortrab, und hatte den Centeno bey ſich, welcher ſich wegen des 
Treffens bey Guarina eine reiche Vergeltung verſprach. Villavicentio ſtellete einen Ge— 
neralmajor vor. Hinojoſa ordnete dieſes als General, bey dem Heere an. Der Praͤſi— 
dent und die Biſchoͤfe giengen ein wenig voraus an der Seite des Gebirges, wo Al— 
varado und Valdivia mit dem Geſchuͤtze hinunter giengen, welche von den dreyhundert 
Buͤchſenſchuͤtzen des Meria und des Palomino feinen unterſtuͤtzet wurden, die ſich auch 
in zween Haufen theileten, als ſie in der Ebene waren. Mexia nahm mit ſeinem den 
rechten Fluͤgel auf der Seite des Fluſſes ein, und Palomino folgete mit ſeinem dem 
linken Fluͤgel des Gebirges. Waͤhrend der Zeit da das Geſchuͤtz herab kam, ſah man 
einige Ueberlaͤufer von des Pizarro Heere ankommen, unter welchen Cepeda und Garci— 
laſſo de la Vega waren. Sie waren verfolget und fo gar verwundet worden; vornehm Cepeda geht 
lich Cepeda, deſſen Pferd mit einer Lanze unter ihm erſtochen wurde; und ohne denzu der koͤnigli⸗ 
Beyſtand, den er von einigen leichten Reitern des Praͤſidenten erhielt, wuͤrde er ſehr chen Partey. 
in Gefahr geweſen ſeyn, wieder in ihre Haͤnde zu gerathen. 

Man vernahm von ihm, daß Pizarro ohne Furcht und gutes Muthes waͤre, und 
daß er in der Hoffnung, ſich ſo, wie bey Guarina, einiger Verwirrung zu Nutze zu 
machen, welche ihm feine Feinde in die Hände liefern würde, entſchloſſen wäre, fie zu 
erwarten. Hinojoſa ergriff nichts deſto weniger die Partey, mit dem ganzen Heere 
vorzuruͤcken, und ſich einen Buͤchſenſchuß weit von dem Feinde auf einen etwas niedri— 
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gen Grund zu ſetzen, wo die Kugeln aus den feindlichen Stuͤcken ihm uͤber dem Kopfe 
weg giengen. Die Buͤchſenſchuͤtzen, welche an beyden Seiten auf den Fluͤgeln waren, 
macheten ein beſtaͤndiges Feuer. Der Praͤſident, die Biſchoͤfe, und die Moͤnche mun— 
terten auch die Conſtabler auf, und halfen ihnen ſelbſt ihre Batterien auffuͤhren oder auch 
zuweilen ihre Stuͤcke richten. 

Centeno und Mendoza, welche beobachteten, daß auf ihrer Seite oftmals Ueberlaͤu— 
fer ankamen, welche Pizarro verfolgen ließ, ruͤcketen mit ihren Leuten bis an das Ufer 
des Fluſſes vor, um ſich ſo zu ſetzen, daß ſie diejenigen empfangen koͤnnten, die zu ihnen 
fliehen würden. Es kam nicht ein einziger, der nicht den koͤniglichen Befehlshabern 
anlag, in ihrem Poſten zu bleiben, indem ſie dieſelben verſicherten, das Uebergehen 
wuͤrde allgemein werden, und der Sieg ihnen wenig koſten. Die Bewegung fing in 
der That durch eine Schaar von dreyßig Buͤchſenſchuͤtzen an, die ſich ziemlich nahe bey 
den koͤniglichen Truppen befanden, und unter die Fahnen des Praͤſidenten giengen. Pizarro, 
welcher ihre Abſicht erkannte, wollte ihnen nachſchicken: allein, ſeine Sorgfalt und ſeine Be— 
muͤhung dieneten nur, die Unordnung zu verdoppeln. Alle ſeine Heereshaufen giengen in 
eben dem Augenblicke aus einander, ohne ſich durch das Zurufen und Drohen aufhal— 
ten zu laſſen. Einige flohen nach Cuzco und die andern begaben ſich gerade zu dem 
koͤniglichen Heere. Die meiſten Hauptleute, die über eine fo ploͤtzliche Veraͤnderung 
ganz beſtuͤrzet waren, blieben gleichſam zweifelhaft, ob ſie fechten oder das Gewehr 
ſtrecken oder fliehen ſollten. 

So erzaͤhlet es Zarate, welchem wir bisher gefolget ſind: es kommen aber beym 
Gomara ſo unterſchiedene merkwuͤrdige Umſtaͤnde vor, daß wir nach unſerer Art bey ſol— 
chen wichtigen Begebenheiten auch feine Erzählung beybringen wollen. Man wird ſich 
aber nur eigentlich bey denen Umſtaͤnden auf halten, die von den vorigen etwas abge— 
hen. „Pizarro, heißt es, hatte ſich an einem Orte gelagert, welcher auf der einen 
„Seite von hohen Felſen verſchloſſen war, uͤber welche man weder zu Fuße noch zu 
„Pferde kommen konnte. Der Zugang war eng und ſtark, vor welchen er ſein Ge— 
„ſchuͤtz ſtellete, ſo daß er weder mit Gewalt noch durch Hunger konnte gezwungen wer— 
„den, weil er mit Lebensmitteln wohl verſehen war. Er gieng heraus und ſtellete ſeine 
„Leute in gute Ordnung. Einige fingen ſchon an, an einander zu gerathen: fie thaten 
„aber weiter noch nichts, als daß fie einander ſchimpfeten; indem die Unſerigen fie Ver— 
„raͤther und Bluthunde hießen, und die Feinde uns Sclaven, Leute, die wenig Herz 
„haͤtten, arme Teufel, und Kerl, die ohne Regel waͤren, nannten, weil La Gaſca, die 
„Biſchoͤfe und Mönche mitfochten. Allein, dieſen Abend erkannte man einander nicht, 
„weil das Wetter gar zu neblicht war. La Gafca und einige andere wollten die Schlacht 
„verſchieben, damit nicht ſo viele Chriſten umkaͤmen, und dachten, es wuͤrden alle 
„Oder die meiſten von des Pizarro Leuten auf ihre Seiten treten. Da fie aber darüber 
„rathſchlageten: fo beſchloſſen fie, eine Schlacht zu liefern, weil es ihnen an Waſſer, 
„an Brodte und noch mehr an Holze bey der großen Kälte fehlete. Acoſta wollte dieſe 
„Nacht mit ſechshundert Mann, die weiße Hemden überziehen ſollten, ausgehen, den 
„La Gaſca anfallen, und ihn wegen der Kaͤlte, die ſo entſetzlich war, auf den Marſch 
„bringen, und die Seinigen, da er fie fo bey der Macht anfiele, in Furcht jagen. Pi— 
„zarro aber hinderte ihn daran, und ſagete: Johann von Acoſta, weil wir das Spiel 
„gewonnen haben, ſo wollen wir uns nicht in die Gefahr ſetzen, es zu verlieren, ei 

„ches 


in America. VI Buch. II Cap. 237 


„ches eine Verwegenheit oder vielmehr eine Blindheit waͤre. Als die Morgendaͤmme⸗ De la Gaſca. 
„rung anbrach: fo fingen die Trommeln und Trompeten des la Gaſca an, ſich hoͤren zu. Bas. 
„laſſen, und ein jeder rief: ins Gewehr, zur Schlacht, zur Schlacht, zu Pferde, zu 
„Pferde u. ſ. w. Man ruͤckete herab. 

„Der Weg hinunter war ſo ſteil und ſo ſchlecht, daß ſie gezwungen waren, ihre 
„Pferde bey dem Zuͤgel zu fuͤhren, und ſo wie ſie hinab kamen, ſtelleten ſie ſich un— 
„ter ihre Fahnen ꝛc. ꝛc. Pizarro ſagete zum Cepeda, er ſollte das Kriegesheer in 
„Schlachtordnung ſtellen. Cepeda, welcher Luſt hatte, zum La Gaſcea zu gehen, ſah 
„nunmehr, daß es Zeit waͤre, und gab dem Pizarro zu verſtehen, der Ort waͤre nicht 
„geſchickt dazu, weil die feindlichen Stuͤcke fie zu ſehr treffen koͤnnten, ohne einen Fehl— 
„ſchuß zu thun. Er ritt durch die Laufgraͤben, welche ihr Lager umgaben, als wenn 
„er einen niedrigern Ort ſuchen wollte. Als er ſich daſelbſt ſah: fo gab er feinem Pfer— 
„de die Spornen, um zu des La Gaſca Leuten zu kommen. Weil er aber in ſeinen 
„Gedanken ganz verwirrt und von einer großen Furcht befallen war, ſo fiel er unter— 
„wegens in einen Sumpf, wo er von des Pizarro Leuten wuͤrde ſeyn getoͤdtet worden, 
„wenn ihn nicht einige von ſeinen Negern, die er vorausgeſchickt hatte, herausgezogen 
„hätten. Das Heer des Pizarro war durch die Entweichung des Cepeda ſehr erſchuͤt— 
„tert, und noch mehr, als Garcilaſſo de la Vega und andere Vornehme eben das 
„thaten. La Gaſca umarmete und kuͤſſete den Cepeda, ob er gleich noch von ſeinem 
„Falle die Backen voller Dreck hatte, und hielt dafuͤr, Pizarro ſey uͤberwunden, da er ihm 
„abgienge. Pizarro war ſo misvergnuͤgt, als es nur moͤglich iſt, daß er ſeine Hauptleute 
„verloren hatte, und ſah, wie die Furcht ſich des Herzens der Seinigen bemaͤchtigte. 
„Er that aber nicht, als wenn er ſich ſehr darüber wunderte ꝛc. x. 

„Beyde Heere waren ſtandhaft, in der Stellung, daß ſie mit einander ſchlagen 
„wollten. Carvajal fing ſchon mit ſeinen Buͤchſenſchuͤtzen ein Scharmuͤtzel an, als er 
„zum Pizarro ſchickete und ihm ſagen ließ, er moͤchte Befehl zum Treffen geben; und 
„er ſaͤhe wohl, daß der Feind ſie bald mit großem Grimme anfallen wuͤrde. Allein, 
„Hinojoſa, welcher klug und gewitziget war, machete keine Mine, daß er ſich bewegen 
„wollte. Indeſſen daß die Buͤchſenſchuͤtzen einander mit vortrefflichen Feuern begruͤ— 
„ßeten, gab Cecile auf diejenigen Acht, die gegen de La Gaſca flohen, und toͤdtete ihrer 
„ſo viel, als er antraf, da er ſie nicht aufhalten konnte. Es giengen auf einmal drey 
„und dreyßig Buͤchſenſchuͤtzen durch. Viele andere warfen ihre Gewehre weg und ſage— 
„ten, ſie wollten wider ihren Koͤnig nicht fechten. Alſo zerſtreueten ſich in kurzer Zeit 
„die Geſchwader ſelbſt; und Pizarro und die Hauptleute blieben ganz beſtuͤrzt, da ſie 
„nicht mehr fechten konnten und nicht fliehen wollten 7) 

Pizarro, welcher von dem Verfalle aller feiner Hoffnung nur gar zu ſehr überzeu- Pizarro 
get war, verlor ſelbſt das Herz und ſagete mit einer ſehr lauten Stimme: „Weil ihr ergiebt ſich. 
„denn alle fortgehet, und euch dem Koͤnige ergebet: ſo will ich es auch thun. Man 
giebt vor, fein getreuer Acoſta habe ihn aufmuntern wollen und zu ihm geſaget: „Herr Pi: 
„3870, wir wollen uns durch die Feinde durchſchlagen und als Römer ſterben,,: 
Pizarro aber habe ihm geantwortet: mein lieber Acoſta, laß uns vielmehr als Chriſten 
ſterben. Als er darauf den Villavicentio ſah, welcher bis zu ihm hinangeruͤcket war: 
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De la Gaſca. fo rief er ihn, um ſich zu ergeben, indem er ihm einen langen und ſchmalen Degen zu- 


ſtellete, den er wie eine Lanze hielt, weil er feine gegen feine eigenen Leute gebrochen hat— 
te, die davon flohen. Er wurde zum Praͤſidenten gefuͤhret, zu dem ihn Zarate etwas 
ſagen laͤßt, welches, wie er meldet, weder klug noch ehrerbiethig zu ſeyn ſchien: und er 
wurde ſo gleich dem Centeno zur Bewachung gegeben g). 

Die meiften von feinen Befehlshabern waren gefangen genommen worden, oder 
hatten ſich ergeben. Carvajal, welcher keine Verſchonung von dem Ueberwinder hoffete, 
verſuchete, ſich durch die, Flucht zu retten. Sein Pferd aber vertiefete ſich in dem Geroͤh— 
rig, wo er von ſeinen eigenen Soldaten herausgezogen und zum Praͤſidenten gefuͤhret 
wurde. Die koͤnigliche Partey hatte nicht einen Mann verloren; und auf Seiten der 
Rebellen fand man nur zehn bis zwölf Todte. Der Praͤſident war auf einer Höhe ge⸗ 
blieben, von da er die Leute aus dem feindlichen Nachzuge fliehen ſah, welche den Weg 
nach Cuzco nahmen. Vor entzuͤckend großer Freude daruͤber, ſchrie er aus allen ſeinen 
Kraͤften ſeiner Reiterey zu, ſie ſollten ihnen nachſetzen. Allein, ſeine Befehlshaber, 
welche viel eiferſuͤchtiger auf die Kriegesehre waren, hielten ihn ſo lange in Ordnung, 
bis ſie ſahen, daß nichts mehr von einer Liſt oder Gewalt zu fuͤrchten war; da ſie denn 
einen Theil dieſen Fluͤchtigen nachſchicketen. Man ergriff ihrer eine große Anzahl. 
Nach ihrer gaͤnzlichen Niederlage wurde ihr Lager den Siegern zur Pluͤnderung uͤber— 
laſſen, welche viel Gold und Silber darinnen fanden. Viele Soldaten hatten fuͤnf bis 
ſechs tauſend Ducaten zu ihrem Antheile. Die Befehlshaber achteten dieſe Frucht ih— 
res Sieges nicht. Niemals hat ein Kriegesheer, nach der Anmerkung eines Geſchicht— 
ſchreibers, eine ſo große Anzahl Gelehrte und Geiſtliche unter ſich gehabt. Ein Moͤnch 
von der Gnade, Namens Bocca, begleitete den Praͤſidenten unauf hoͤrlich mit einer 
Hellebarde in der Hand. Die Biſchoͤfe und Prieſter waren unter den Buͤchſenſchuͤtzen, 
um fie wider die Feinde aufzumuntern, denen fie den Namen der Verraͤther und Tyran- 
nen verſchwenderiſch gaben /). 

Gleich an eben dem Tage wurden Mexia und Robles mit einer anſehnlichen 


Hinrichtung Mannſchaft nach Cuzco geſchickt, um ſowohl den Misbrauch des Sieges auf Seiten 
des Pizarro. derjenigen zu verhuͤten, welche den Fluͤchtigen nachgeſchickt worden, und dieſe Gelegen⸗ 


heit ergreifen konnten, ihrer beſondern Rache in der Stadt genug zu thun, als auch 
diejenigen von den Aufruͤhrern anzunehmen, welche freywillig wieder zu ihrer Schuldig— 
keit kommen wuͤrden. Das koͤnigliche Heer, welches Ruhe brauchete, nachdem es viele 
Tage 

9) Wir muͤſſen hier den Zarate mit andern zeit: 
verwandten Geſchichtſchreibern vergleichen. „Pi— 
„zarro fragete darauf den Johann von Acoſta: was 
„wollen wir nun, wir andern, thun? Laſſen Sie 
„uns fechten, antwortete Acoſta, und mit dem De: 
„gen in der Fauſt ſterben. Nein, verſetzete Pi: 


„ferlichen Lager: fo ſagete er: und ich, ich bin 
„der ungluͤckliche Gonzales Pizarro; wobey er ihm 
„ſeinen Stoßdegen gab. Er gieng als ein tapferer 
„Ritter mit einem koͤniglichen Weſen einher. Er 
„ritt auf einem Rothfuchſe und war mit einem Pan⸗ 
„zerhemde und einem bewehrten und ſehr koſtbaren 


„zarro, wir wollen lieber als Chriſten und mit un— 
„uͤberwindlichem Herzen ſterben. Denn er wollte 
„ſich lieber ergeben, als fliehen. Es haben auch 
„ſeine Feinde niemals ſeinen Ruͤcken geſehen. Da 
„er den Villavicentio nahe bey ſich ſah: ſo fragete 
„er ihn, wer er wäre? Und als der andere ant: 
„wortete, er waͤre Oberſtwachtmeiſter in dem kai⸗ 


„Kuͤraſſe geruͤſtet, und darüber hatte er ein Wamms 
„won geſchorenem Sammte und auf dem Haupte 
„trug er eine goldene Burgunderſturmhaube, wel— 
„che ein eben nicht ſo ſchoͤnes, als koſtbares Werk war. 
„Villavicentio war ſehr erfreut, einen ſolchen Ge— 
„fangenen in ſeinen Haͤnden zu ſehen, und fuͤhrete 
„ihn ſo gleich vor den La Gaſca, welcher unter 

an⸗ 
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Tage zugebracht hatte, ohne die Waffen niederzulegen, erhielt vier und zwanzig Stun: De la Gaſcg⸗ 
den dazu, um ſich von einer fo langen Beſchwerlichkeit wieder zu erhohlen. Darauf 1848. 
ernannte der Praͤſident zween Commiſſarien, Alphonſus Alvarado und Cianca, den — 
Aufruͤhrern den Proceß zu machen. Man brauchete wider den Pizarro keine andere 
Beweiſe, als was allen offenbar bekannt war, und ſein eigenes Bekenntniß. Der 
Urtheilsſpruch ſeiner Richter, welcher von dem Praͤſidenten im Namen des Koͤniges 
beſtaͤtiget wurde, enthielt, es ſollte ihm auf öffentlichem Richtplatze der Kopf abgeſchla⸗ 

gen und ſolcher in eine kleine mit einem kleinen eiſernen Gegitter vermachete Bilder— 

blinde auf dem Rabenſteine der Stadt Los Reyes mit dieſer Ueberſchrift geſetzet werden: 

„Dieß iſt der Kopf des Gonzales Pizarro, eines Verraͤthers und Aufruͤhrers wider ſeine 
„Majeſtaͤt, welcher ſich erfrechete, ſich wider feine Gewalt in Peru aufzulehnen, und 

„in dem Thale Faquixaguana, dem koͤniglichen Heere, Montages den gten April 1548 

„eine Schlacht zu liefern,, 

Die Verurtheilung enthielt auch, es follten feine Güter eingezogen, die Häufer, 
welche er zu Euzco hätte, geſchleifet, auf die Stellen Salz geſaͤet und an dem Orte 
eine ſteinerne Säule errichtet werden, worauf man bey nahe eben die Aufſchrift ein— 
hauen ſollte. Er wurde an eben dem Tage hingerichtet; und fein Tod war ſehr chriſt- 
lich. Waͤhrend ſeiner Gefangenſchaft und bis auf den Augenblick, da er hingerichtet 
wurde, ließ ihm Centeno, welcher ihn unter ſeiner Bewachung hatte, anſtaͤndig begeg⸗ 
nen, und erlaubete nicht, daß ihm die geringſte Beſchimpfung von ſeinen Feinden an— 
gethan wurde. Als er ſich auf dem Richtplatze ſah: ſo gab er dem Scharfrichter alle 
Kleider, die er anhatte. Sie waren von Sammet, mit Golde geſtickt, und ſein 
Centeno war ſo großmuͤthig, daß er dem Scharf— 
richter den Werth dafür bezahlete, damit der Körper eines aus fo vielen Urſachen ehr— 
wuͤrdigen Mannes nicht eher, als den Augenblick, da er eingeſcharret werden ſollte, 
ausgezogen wuͤrde. Den Tag darauf ließ er ihn nach Cuzeo bringen, wo er mit Eh— 
ren die letzten Dienſte der Religion erhielt: der Kopf aber wurde nach Los Reyes ge— 
bracht und nach dem Inhalte des Urtheiles öffentlich aufgeſtellet 1). 

Auf die Hinrichtung des Pizarro folgete feiner vornehmſten Befehlshaber ihre. Des Haupt 
Carvajal wurde geviertheilet und acht bis neun andere wurden gehangen; oder wie Go- mannes Car: 
mara fagetk): „man hing und viertheilete darauf Franz von Carvajal von Ramaga, vaſals Tr 
„Johann von Acoſta, Franz von Maldonado, Johann Velez von Guevara. Diony— 5 8 5 4 
vſius Hinrichtung. 


Hut hatte auch eine koſtbare Treſſe. 


„andern zu ihm ſagete, ob er es für gut fände, 
„daß er dieſes ganze Koͤnigreich wider den Kaiſer, 
„ſeinen natürlichen Herrn aufgebracht hätte? Pi: 
„zarro antwortete ihm: Mein Herr, ich und meine 
„Bruͤder haben auf unſere Unkoſten dieſes Land ge⸗ 
„wonnen; und wir denken, daran nicht unrecht zu 
„thun, daß wir es behalten und regieren wollen. 
„Darauf ſagete La Gaſea zu zweenmalen, man ſoll⸗ 
„te ihn aus ſeinen Augen fuͤhren, und uͤbergab ihn 
„dem Diego Centeno. Gonzal. V Buch. 77 Cap. 
Benzoni machet beynahe eben die Erzaͤhlung im 
III Buche, 16 Cap. 

5) Gomara am angef. Orte. 

2) Farate VII Buch, 22 Cap. Gomara laͤßt 


den Pizarro an eben dem Tage, da er gefangen 
genommen worden, zum Tode verdammen; und 
fuͤget noch einige andere Umſtaͤnde hinzu. „Es ge⸗ 
„hab an eben dem Tage feiner Gefaͤngennehmung, 
y„ſaget er; und den Morgen darauf wurde er, um 
„enthauptet zu werden, auf einem Mauleſel, mit 
„gebundenen Haͤnden und einer Kappe auf den 
„Achſeln hinausgefuͤhret. Er ſtarb gut katholiſch, 
„ohne ein einziges Wort zu reden, und behielt übri- 
„gens ein hohes Anſehen und ernſthaftes Geſicht. 
Am angef. Grte 78 Cap. Das Uebrige koͤmmt 
mit dem Zarate überein. Benzoni nennet nur 
den Cianca als ſeinen Richter. 

4 Im V Buche 78 Cap. 


1548. 


Abſchilderung 
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„von Sturie, Gonzales von Los Nidos und vier andere. Carvajal war ſehr hart, 
„ehe man ihn zum Beichten bringen konnte. Als man ihm das Urtheil vorlas, wo— 
„durch er verurtheilet wurde, gehangen und darauf geviertheilet und ſein Kopf mit des 
„Pizarro feinem aufgeſtellet zu werden: fo ſagete er: es iſt genug, du kannſt mich doch nur 
„einmal tödten, Die Nacht vorher, ehe er hingerichtet wurde, beſuchete ihn Centeno. 
„Carvajal ſtellete ſich, als wenn er ihn nicht kennete. Als der andere ihm nun ſagete, 
„wer er waͤre: ſo antwortete er darauf, er haͤtte ihn nicht kennen koͤnnen, weil er ihn nie— 
„mals anders, als von hinten geſehen. Damit wollte er zu verſtehen geben, daß der an- 
„dere ſtets vor ihm geflohen wäre. Er war vier und achtzig Jahre alt,, Des Benzo— 
ni Erzaͤhlung ſetzet zu des Zarate und Gomara ihren noch hinzu, Carvajal ſey an dem 
Schwanze eines Pferdes eine halbe Vierthelſtunde weit hinaus geſchleifet, darnach aufge— 
hangen, und geviertheilet worden. Als man ihn zum Gerichte fuͤhrete: ſo fragete er mit 
Seufzen, wo ſein Statthalter Gonzales Pizarro waͤre? Benzoni erzaͤhlet auch die Bege— 
benheit mit dem Centeno etwas anders. „Einen Tag vorher, ſaget er, ehe er hingerichtet 
„wurde, beſuchete ihn Centeno, und ſagete zu ihm: Nun, Herr Generallieutenant, wo 
„ſind Ihre Naͤgel und Kriegesklauen? Der andere antwortete ihm ſo gleich: man hat mir 
„fie, als einem guten Kriegesmanne, auf dem Schlachtfelde mit Gewalt abgenommen: 
„aber du, du biſt als ein Großpraler davon gelaufen, und das biſt du auch H. 

Viele Soldaten, die als die hartnaͤckigſten Anhaͤnger des Pizarro und ſeiner Be— 
fehlshaber bekannt waren, wurden einige zum Spießruthen laufen, andere auf die Galee— 
ren, und noch andere nach Chili zu gehen verurtheilet. Dieſe Beſtrafungen hielten fo lan— 
ge an, als es noch Srafbare gab, und man ſie entdecken konnte. Diejenigen, welche ſich in 
dem Thale Faquixaguana verlaufen hatten, und nach Bekanntmachung der allgemeinen 
Verzeihung unter die koͤniglichen Fahnen begaben, erhielten wegen aller ihrer bey dem Auf— 
ruhre begangenen Verbrechen Gnade, nur bloß mit Vorbehalte des Rechtes der Parteyen, 
in allem was die Guͤter und buͤrgerlichen Angelegenheiten betraf. 

Zween ſolche Maͤnner, als Gonzales Pizarro und Franz Carvajal, ſein Lieutenant, ha— 


des Pizarro. ben den Geſchichtſchreibern wuͤrdig zu ſeyn geſchienen, einige Anmerkungen uͤber ihren Cha— 


racter zu machen. Man hat die Herkunft des Pizarro geſehen. Als er die Statthalter- 
ſchaft an ſich riß, war er ungefaͤhr vierzig Jahre alt. Er war groß, von ſchoͤnem Wuch— 
ſe, und in allen ſeinen Gliedmaßen von einem merkwuͤrdigen Verhaͤltniſſe. Er hatte eine 
braune Geſichtsfarbe, einen ſchwarzen und ſehr langen Bart. Seine Neigung trieb ihn 
von Natur zum Kriege. Kein Menſch ſtund die Muͤhe und Arbeit mit mehr Geduld aus. 
Er wußte ein Pferd mit ſehr guter Art zu regieren; er ſchoß vollkommen wohl. Ob er 
gleich nichts von den Wiſſenſchaften verſtund und ein mittelmaͤßiger Geiſt war: ſo druͤcke— 
te er ſich doch auf eine vernuͤnftige Art und in ſehr deutlichen Worten aus. Eben dieſe 
geſunde Vernunft zeigete ſich auch in ſeiner Auffuͤhrung, vornehmlich in der Wahl derjeni— 
gen, die er zur Verwaltung ſeiner Geſchaͤffte brauchete, da er nur ſolche Perſonen nahm, 
an denen er die dazu erforderliche Art von Einſicht, Erfahrung und Geſchicklichkeit zu ers 
kennen glaubete. In dieſer Meynung hatte er alle ſein Vertrauen auf den Carvajal bey 
plöglichen und kuͤhnen Unternehmungen; auf den Puelles und Acoſta bey langſamern Un— 

ter⸗ 


1) Am angef. Orte, 16 Cap. 
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ternehmungen, und auf den Cepeda in bürgerlichen Angelegenheiten geſetzet. Er unter: De la Gaſca. 
nahm nichts ohne Rath: unter denen verſchiedenen Parteyen aber, die ihm vorgeſchlagen . 
wurden, waͤhlete er gemeiniglich gleich auf das erſte diejenige, die man hernach bey weite: 
rer Unterſuchung als die beſte befand. Eine ungluͤckſelige Staatskunſt, deren Grundſaͤtze 
er vom Carvajal eingeſogen, hatten ihn nach und nach finſter, grauſam und blutgierig ges 
macht: die Staͤrke eines ſanftmuͤthigern Naturelles aber, ließ ihn oftmals das Blut be- 
dauern, welches er vergoſſen hatte. Er glaubete gar zu leicht; er wußte nichts geheim zu 
halten; welches ihm bey allen ſeinen Unternehmungen ſehr zum Nachtheile gereichete. Man 
warf ihm auch vor, er hätte ſich niemals aus dem Geben ein Vergnuͤgen gemacht, und waͤ— 
re nur mit Widerwillen freygebig geweſen. Indeſſen nimmt man doch die Frauensperſo— 
nen aus, deren Gefaͤlligkeiten er koͤniglich bezahlete. Sie mochten Indianerinnen oder 
Spanierinnen ſeyn, fo war er heftig in diejenigen verliebt, welche die Kunſt fanden, ihm 
zu gefallen. Die Eiferſucht marterte ihn zuweilen. Man hat geſehen, daß er einen Buͤr— 
ger zu Quito umbringen laſſen, deſſen Frau er unterhielt, und daß er für dieſe Mordthat 
einem hungariſchen Soldaten, Vincent Pablo, reichlich bezahlete, welchen der indiſche Rath 
endlich wegen einer wiederhohleten Anklage zu Valladolid aufhängen ließ. Wenn endlich 
das Leben des Pizarro nichts ruͤhmlicheres hat, als eine übel verſtandene Ehrſucht, die ihn 
die Unabhaͤngigkeit in einem Lande wuͤnſchen ließ, welches er hatte erobern helfen, und als 
ein Eigenthum feiner Familie anſah: fo findet man doch in dem letzten Auftritte deſſelben 
bey der Einfalt derer Erzaͤhlungen ſelbſt, welche die Geſchichtſchreiber davon machen, das 
Anſehen eines Heldenmuthes, welcher es bedauren laͤßt, daß man ihn auf einem Blutge— 
ruͤſte umkommen ſieht. 

Dergleichen Antheil nimmt man eben nicht an dem Schickſale feines Lieutenants. Des Carva— 
Franz Carvajal war bey Arevala in einem Dorfe, Namens Ragama, aus einer Fa- jals. 
milie gebohren, deren groͤßter Vorzug darinnen beſtund, daß ſie dasjenige ausuͤbete, was 
man den Schleichhandel nennet. Er war lange zu den Zeiten des Grafen Peters von 
Navarra Soldat in Italien geweſen. Zarate verſichert, er habe ſich mit bey der Schlacht 
zu Pavia befunden 1), wo Franz der I zum Gefangenen gemacht worden; von da ſey er 
mit einer Frau aus gutem Haufe, Namens Catalina von Leyton, wieder nach Spanien 
zuruͤck gekommen, und habe ſeine Liebe unter dem Mantel einer Ehe daſelbſt verſtecket: 
man habe ſich aber dadurch nicht verfuͤhren laſſen, und er ſey nach einiger Meynung ein 
Moͤnch und Profeſſus geweſen. Bey ſeinem Aufenthalte in Spanien uͤbete er das Amt 
eines Verwalters in der Comthurey Heliche aus. Darauf gieng er nach Mexico, wo ihn 
der Unterkoͤnig fo lange bis zu den erſten Empoͤrungen in Peru unterhielt. Er ließ ihn 
mit dem obenangefuͤhrten Beyſtande in dieſes neueroberte and von Spanien gehen, und 
nach dem Vergleiche gab ihm der Marque ze, Franz Pizarro, einige Indianer in den Ge— 
genden von Euzco, woſelbſt er bis zu der Ankunft des Blaſco Nugnez de Vela blieb. Da: 
mals gedachte er, mit einer anſehnlichen Summe Geldes, die er ſeinem Fleiße zu danken 
hatte, wiederum nach Spanien zuruͤck zu kehren. Weil er aber keine Gelegenheit finden 
konnte, ſich einzuſchiffen: ſo blieb er im Lande, und Gonzales Pizarro, welcher ſeine Ge— 
ſchicklichkeit zu den Waffen erkannt hatte, fand Mittel, ihn ſich zu verbinden. 

Er 
2) Gomara ſaget, er fen bey der Schlacht zu Gonzales von Cordua, mit dem Zunamen der gro⸗ 
Ravenna Faͤhndrich geweſen, und habe unter dem ße Feldhauptmaun, gedienet. Am angef. Grte. 
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Er ruͤhmete ſich ſelbſt, daß er achtzig Jahre alt waͤre, als Pizarro ſeinen Einzug in 
Los Reyes mit feinem Kriegesheere hielt. Er war, was die Länge betrifft, von mittelmäßi: 
ger Geſtalt, aber überaus dick, und hatte ein voͤlliges Geſicht und eine lebhafte Farbe. Er 
verſtund wirklich den Krieg; und ſeine natuͤrliche Kuͤhnheit ließ ihn gleichſam einen doppel⸗ 
ten Nutzen aus ſeiner alten Erfahrung ziehen. Niemals hat jemand die Beſchwerlichkei⸗ 
ten leichter ertragen. Sein Alter ließ nicht das geringſte Merkmaal einer Entkraͤftung 
oder Langſamkeit an ihm merken. Er legete ſeine Waffen weder bey Tage noch bey Nacht 
ab; und wenn ihm der Schlaf zuweilen noͤthig war, ſo legete er ſich nicht nieder, ſondern 
ſchlief nur auf einem Stuhle, wo er ſich einige Augenblicke niederſetzete, und den Kopf auf 
den Arm ſtuͤtzete. Er mochte gern Wein trinken. Fehlete es ihm an ſpaniſchem Weine: 
ſo trank er weit uͤbermaͤßiger, als irgend ein Spanier, von denen ſtarken Getraͤnken, die 
unter den Indianern gewoͤhnlich ſind. Die Grauſamkeit machete gleichſam ſeinen Haupt⸗ 
charakter aus, nebſt einer natürlichen Neigung jemand aufzuziehen, welches eine barbari— 
ſche Verhaͤrtung in dieſem Laſter anzeigete. Er toͤdtete einen Menſchen bey der geringſten 
Gelegenheit und oftmals ohne einige Urſache, oder unter dem bloßen Vorwande, eine ſchar— 
fe Kriegeszucht einzuführen M); und anſtatt daß er ein Mitleiden über dieſe ungluͤckſeligen 
Schlachtopfer bezeugen ſollen, ſo ſpottete er ihrer durch gezwungene Scherzreden, und 
Complimente. Man erkannte an ihm nichts von Religion, oder wenn er davon redete, 
ſo geſchah es, um ſie durch gottloſe Reden oder Thaten zu ſchmaͤhen. Seine Leidenſchaft 
war, reich zu werden; und man mußte fo gar zweifeln, ob feine Herzhaftigkeit ſelbſt aus ei⸗ 
ner andern Quelle herruͤhrete. Er wagete ſein Leben unerſchrocken, um von eines andern 
ſeinem Meiſter zu werden; und nahm es denjenigen ohne Barmherzigkeit, die in ſeine 
Haͤnde fielen: fuͤr Geld aber ließ er es denjenigen, die es um dieſen Preis von ihm verlan— 
geten. Das Geld war ihm alſo ſchaͤtzbarer, als fein und anderer eben. Man hat ge— 
ſehen, daß feine Klugheit in Raͤnken beſtund, die ihm vielmehr die gegenwaͤrtige Gelegen⸗ 
heit, als eine weiſe Berathſchlagung eingab; ſo wie ſein Scherz nicht ſo wohl in ſinnreichen 
Einfaͤllen, als vielmehr in kalten und groben Spoͤttereyen beſtund. „Wenn er einen haͤn— 
„gen ließ, ſaget Benzoni 1): fo geſchah es am oͤfterſten, daß er erſt, ehe er ihn aufknuͤpfen 
„ließ, uͤber ihn lachete, und mit Verhoͤhnen zu ihm ſagete: Ach, mein Herr, verzeihen 
„Sie mir; ich habe fagen hören, Sie wären ein Cavalier; und wahrhaftig, es iſt vernuͤnf— 
„tig, daß man Ihnen die Ehre erweiſe, die einem ſolchen Edelmanne, wie Sie ſind, zu— 
„koͤmmt. Waͤhlen Sie ſich einen von dieſen Baͤumen, welchen Sie wollen. Nein, 
„nein, ich werde Ihnen die Gnade erweiſen, Sie an denjenigen haͤngen zu laſſen, welchen 
„Sie am liebſten haben wollen: Sie koͤnnen deſſen verſichert ſeyn. Und nachdem er den 
„armen 


m) „Von ihm iſt das Sprichwort geblieben, „Ferdem ließ er noch über tauſend wegen der Vers 
„ſaget Gomara, ſo grauſam, als ein Carvajal. „ordnungen umkommen, und mehr als zwanzig 
„Gleichwohl war er der beruͤhmteſte Kriegesmann, „tauſend Indianer, bey dem Laſttragen, oder weil 
„unter allen Spaniern, die nach Indien gegangen „ſie ſich aus Furcht vor dem Tragen in die Gebir— 
find. Von mehr als vier hundert Spaniern, wel- „ge fluͤchteten, wo fie vor Hunger und Durft um: 
„che Pizarro außer den Feldſchlachten hatte um- „kamen; und damit ſie nicht entliefen, ſo band man 
„bringen laſſen, ſeitdem Nugnez Vela nach Peru „ihrer viele an dem Gürtel zuſammen, und demje— 
„gekommen war, hatte dieſer fie faſt insgeſammt „nigen, der ſich losmachete, oder krank wurde, und 
„mit feiner eigenen Hand nebſt einigen Moren, ge- „nicht weiter fortkonnte, wurde der Kopf abge— 
vtoͤdtet, die er zu dem Ende bey ſich fuͤhrete. Aus „hauen „, Am angef. Grte. Bonzoni machet noch 
eine 
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„armen Gefangenen alſo gehoͤhnet und verſpottet hatte: fo ließ er ihn aufhaͤngen. Er fuͤh⸗ De la Gaſca. 
„rete ftets vier Moren bey ſich, welche dieſes Amt ausuͤbeten „. Verdienet alſo Carvajal. 1548: 
einen vorzuͤglichen Rang: ſo iſt es viel eher unter den Raͤubern, als unter den großen 
Hauptleuten und beruͤhmten Kriegern. 

Der Praͤſident begab ſich darauf nach Cuzco, von da er den Mendoza nach der Pro- Schaͤtze, die 
vinz Charcas, dem alten Gebiethe des Pizarro, ſchickete, um daſelbſt alles Geld zu hohlen, 3 ar ic 
was er da gelaſſen hatte. Hondegardo und Roias wurden in eben der Abſicht nach den ee 
Bergwerken zu Potoſi geſchickt. Die Summen, welche ſie von daher brachten, beliefen 
ſich auf drey Millionen ſechshundert tauſend Livres. Eine andere Sache, die ihm von 
nicht geringerer Wichtigkeit zu ſeyn ſchien, war die Abdankung ſeines Heeres, aus Furcht 
einiger neuen Bewegungen, welche die Unruhen wieder erregen moͤchten. Dieſes Unter: 
nehmen erforderte um ſo viel mehr Vorſicht, weil man anfaͤnglich auf die Austheilung der 
Belohnungen denken mußte, und ſich kein Soldat fand, der nicht große Anſpruͤche ma- 
chete. Die Anzahl der Truppen belief ſich ungefähr auf zweytauſend fünf hundert Mann. Beſchwerlich— 
Es war ſchwer, jedermann zufrieden zu ſtellen. Nachdem man ſich wegen eines ſo kuͤtzli- keit der neuen 
chen Punctes berathſchlaget hatte, welcher keinen Aufſchub leiden konnte: ſo wurde man ei-Eintheilungen 
nig, es ſollten ſich der Praͤſident, und die Biſchoͤfe, um alles Ueberlaufens uͤberhoben zu 
ſeyn, zwoͤlf Meilen von Cuzco, in die Provinz Apuxima, in Begleitung eines einzigen 
Secretaͤrs begeben, und daſelbſt geruhig die Eintheilungen machen. 

Was ſie zu theilen hatten belief ſich uͤber eine Million Goldthaler an Einkuͤnften; 
und man wird keine Muͤhe haben, ſich deſſen zu uͤberreden, wenn man erwaͤget, wie viel 
verlaſſene Gebiethe oder Laͤndereyen es gegeben, die durch den Tod dererjenigen erlediget ge— 
worden, die in den Schlachten oder durch die Beſtrafungen umgekommen, ohne zu geden— 
ken, daß Pizarro den Vorwand gebrauchet, wegen der Kriegeskoſten einen großen Theil 
derſelben unter ſeinem eigenen Namen zu behalten. Der Praͤſident behielt ſich von den be— 
ſten drey bis vier hundert Ducaten an Silber Jahrgelder vor, um ſie unter die Soldaten 
zu vertheilen, denen er nichts mehr zu geben hatte. Dieſe Theilung geſchah hurtig ge— 
nug o). Kaum aber war ſie bekannt gemacht: ſo hielt der Praͤſident ſich fuͤr verbunden, 
ſich ſeiner Sicherheit wegen nach Los Reyes zu begeben, und dem Biſchofe dieſer Stadt die 
Sorge für die gute Ordnung zu uͤberlaſſen 5). 

Der Misvergnuͤgten war eine ſo große Anzahl, und die Klagen ſo heftig, daß alle Bewegungen, 
Vorſtellungen des Praͤlaten nicht hindern konnten, daß nicht eine Menge Verſchwoͤrungen die ſolche vera 
und aufruͤhriſche Bewegungen entſtunden. Benzoni, welcher ein Zeuge von dieſer Unord- MIR. 
nung war, machet eine ſonderbare Abſchilderung davon. „Als die Vertheilung bekannt 


Hh 2 ge: 


eine entſetzlichere Abſchilderung von der Art und 
Weiſe, wie den Peruanern begegnet worden. 

1) Im III Buche, 16 Cap. 

0) Es gab welche von hundert tauſend Ducaten 
Einkuͤnften jahrlich. Dieſes waren eines Fürften 
Einkuͤnfte, wenn dieſe Erbſchaft beſtaͤndig geweſen, 
und auf die Kinder und andere Erben gekommen 
waͤre. Allein, der Kaiſer verlieh dieſe Laͤndereyen 
nur auf Lebenszeit. Der Hauptmann Hinojoſa hat— 
te das meiſte. Gomara, V Buch, 79 Cap. Eben 


der Geſchichtſchreiber ſetzet hinzu, es waͤren über 
funfzehn hundert mal tauſend Ducaten an baarem 
Silber ausgetheilet, und die reichen Witwen an ar: 
me Perſonen verheirathet worden, die dem Koͤnige 
treulich gedienet hatten. Ebendaſ. 

p) „La Gaſca, ſaget Gomara, gieng nach Los 
„Reyes, um nur nicht die Klagen, das Fluchen und 
„Schwoͤren der Soldaten anzuhoͤren, und weil er ſich 
„davor fuͤrchtete „, Am angef. Orte. 79 Cap. 
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De la Gaſca. „gemacht worden, ſaget er 4), fo fingen die armen Soldaten, welche treu gedienet hatten, 


1548. 


„und ſich Hoffnung macheten, reichlich belohnet zu werden, wie man es auch verſprochen 
„hatte, da ſie ſahen, daß man ſie leer ausgehen ließ, an, ſich ſehr zu beſchweren. Der 
„Praͤſident und der Biſchof ſpeiſeten ſie mit guten Worten ab; und ſageten, es waͤre fuͤr 
„itzo nicht möglich, es beffer zu machen, fie ſollten aber bald alle zuſammen zufrieden ge= 
„ſtellet werden. Indeſſen konnten fie es ihnen doch nicht fo ſchoͤn vorpredigen, daß fie ver⸗ 
„gnuͤgt geweſen waͤren. Sie fingen alſo an, wider ſie zu ſchreyen, und ihnen alle Schimpf— 
„und Schandreden von der Welt zu geben. Unter andern kamen auch einige zum Lachen 
„vor, die des Anfuͤhrens wohl werth ſind. Ich will hier ein Paar davon erzaͤhlen. Es hatte 
„ſich vor nicht gar zu langer Zeit zu Cordua in Spanien eine Kloſterfrau, Namens Magda⸗ 
„lena vom Kreuze, befunden, welche nach der Meynung nicht allein des gemeinen Volkes, ſon— 
„dern auch der Groͤßten in Spanien, fuͤr eine ſehr andaͤchtige Perſon gehalten, und faſt 
„als eine Heilige angebethet wurde, ſo, daß wenn der Kaiſer ſelbſt etwas unternehmen 
„wollte, er dieſer Magdalena befahl, daß ſie es Gott in ihrem Gebethe vortragen moͤchte. 
„Endlich aber wurde das ganze Geheimniß entdecket, und ſie uͤberzeuget, daß ſie eine Hexe 
„waͤre, und mit dem Teufel einen vertrauten Umgang haͤtte. Es fand ſich alſo damals ein 
„Soldat, welcher unter andern Beſchimpfungen, die er dem Praͤſidenten ſagete, ihm auch 
„vorwarf, er waͤre eine andere Magdalena vom Kreuze, und ihn ritte der Teufel, (wor— 
„unter er den Biſchof verſtund), weil er nichts, es möchte auch fo klein ſeyn, wie es woll⸗ 
„te, ohne feinen Rath thaͤte. Ein anderer rieb es ihm unter den Bart, es lebete kein 
„feinerer Fuchs unter dem Himmel, als er. Ein anderer, der faſt halb naͤrriſch und in 
„Verzweifelung war, ſagete zu ihm, man ſollte ihn ſo weit ſchicken, daß er kein Wort 
„mehr von Spanien hören ſollte. Der Praͤſident wurde hierüber fo empfindlich, daß, wenn 
„dieſer arme Menſch nicht gute Freunde gehabt haͤtte, die fuͤr ihn gebethen, er ihn ohne 
„Gnade an ſeinem Halſe wuͤrde haben auf haͤngen laſſen; und alle Gnade, die er ihm noch 
„erwies, beſtund darinnen, daß er ihn in eine verlorene Landſchaft von Chili einſperrete. 
„Ein anderer Soldat, welcher etwas mit einer guten Art thun konnte, ſagete im Scherze 
„zu ihm: Herr Praͤſident, haben Sie die Gnade, und ſchenken mir die Muͤtze, die Sie 
„auf haben. Der Praͤſident fing an zu lachen, und fragete, was willſt du denn damit ma— 
„chen? Ich will ſie verbrennen, antwortete der Soldat, und zu Pulver reiben, um die 
„Leute damit zu behexen; weil Sie mit der Muͤtze da fo viele rechtſchaffene Leute hintergan— 
„gen haben. Es fanden ſich noch einige andere, welche ſageten, er waͤre nur gekommen, 
„der Tyrannen zu ſchonen, und die ehrlichen Diener des Koͤniges ſterben zu laſſen. Einige 
„droheten ganz erzuͤrnet, ſie wollten ſich ſelbſt etwas nehmen, wo ſie es finden koͤnnten. Viele 
y wollten ſich empoͤren, dem Hauptmanne Hinojoſa den Hals brechen; den Praͤſidenten wieder 
„nach Spanien ſchicken, und an den Kaiſer ſchreiben, er möchte ihnen einen gewiſſenhaften 
„Mann ſenden. Dieſe ganze Verſchwoͤrung wurde entdecket, und die Haͤupter derſelben 
„ergriffen. Unter denen, die gefangen worden, fand ſich ein Prieſter aus Biſcaya, wel— 
„cher ſagete, er haͤtte in dieſem letzten Kriege vierzigtauſend Thaler zum Dienſte des Kai— 
„ſers aufgewandt,, Einige Officier brachten ihren Verdruß bis vor den indiſchen Rach mit 
eben nicht ſehr ruͤhmlichen Erklaͤrungen fuͤr den Praͤſidenten. Cianca aber, welchen der 
Praͤſident, zur Verwaltung der Gerechtigkeit, zu Cuzco gelaſſen hatte, ſtellete pa die 

Stand- 


7) Im III Buche 17 Cap. 
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Standhaftigkeit, womit er die unruhigſten Köpfe aufheben, und beſtrafen ließ, die Ruhe de la Gaſca. 


und Stille wiederum her. Valdivia erhielt zur Vergeltung derer Dienſte, die er in dieſem 
Kriege geleiſtet hatte, im Namen des Königes, die Beſtaͤtigung feiner. Statthalterſchaft 
von Chili, ob er ſie gleich von den Pizarren hatte. Der Doctor Carvajal wurde zum 
Statthalter von Cuzco ernannt. da Gaſca ließ bey feiner Abreiſe nach eos Reyes den Be⸗ 


fehl zurück, zwiſchen Cuzco und Collao eine Stadt zu bauen, die den Namen Villa nue- Anlegung von 


va annahm. 


Zu eben der Zeit ſah man zu Peru hundert und funfzig Spanier ankommen, die un- Dod des Cen⸗ 
ter des Nrales Anfuͤhrung von dem Fluſſe la Plata abgegangen waren; durch welchen ſie keno. 


bis an die Oerter hinaufgegangen, welche Diego von Roias entdecket hatte. Sie bas 
then den Praͤſidenten um einen Statthalter zu ihrer Eroberung. Centeno, welcher dazu 
erſehen wurde, hielt es für eine ruͤhmliche Belohnung in einem Lande, von dem man an⸗ 
fing, ſich die groͤßten Hoffnungen zu machen. Sein Tod aber, welcher ſich ereignete, als 
er ſich anſchickete, abzureiſen, brachte Spanien um einen ſeiner tapferſten Kriegesoberſten 
und zugleich um alle die Vortheile, welche es ſich von feiner Aufführung und feiner Tapfer— 
keit verſprechen konnte. Der Praͤſident gab denjenigen, die ihn um dieſe Gnade bathen, 
ein anderes Oberhaupt. Die Langſamkeit des Fortganges in ihrem Unternehmen aber ma= 


chete, daß man den Centeno nochmals bedauerte. Sie fuͤhreten nach ihren eigenen Beob- Anmerf. we⸗ 
achtungen an, der Fluß la Plata nähme feine Quelle in den obern Gebirgen, die ſtets gen vier Flüß⸗ 


mit Schnee bedecket find, und zwiſchen Los Reyes und Euzco liegen, woſelbſt vier Fluͤſſe 
entſpringen, die ihre Namen von den erſtern Provinzen, die ſie bewaͤſſern, Apurima, 
Vilcas, Abanzai und Fauxa nehmen; und der letzte kaͤme aus einem See in der Pro— 
vinz Bambu, welche das ebenſte und zugleich auch das erhabenſte Land in Peru iſt; die 
Ufer dieſes Sees waͤren von einer großen Anzahl Indianer bewohnet, und der See ſelbſt 
mit kleinen Eylanden angefuͤllet, welche eine vortreffliche Weide gaͤben, wo die Einwoh— 
ner eine Menge Vieh hielten. 

Nachdem die Zerſtreuung der Truppen die Ruhe in Peru vollends wieder hergeſtellet 


hatte; ſo wandte La Gaſca alle ſeine Sorge darauf ; diejenige Ordnung, nach welcher man Der präfident 
fo lange geſeufzet hatte, in der Regierung der Spanier und Indianer feſtzuſetzen; und es ſtellet die Mis— 
gelang ihm wenigſtens, eine Menge Misbraͤuche abzuſchaffen, welche der Religion und braͤuche ab. 


Menſchlichkeit auf gleiche Art anſtoͤßig waren. Die Geſchichtſchreiber halten ſich bey allen 
denen Verbeſſerungen, die er machete, lange auf. Gomara machet einen weitlaͤuftigen 
Artikel davon 7). Er lobet vornehmlich den Praͤſidenten, daß er das Mittel gefunden, 
nachdem er alle Schulden des Staates bezahlet, die ſich uͤber neun hundert Peſos Gold be— 
liefen, noch dreyzehn hundert tauſend für den Kaiſer zu ſammeln. „Ein jeder, ſaget er, 
„verwunderte ſich uͤber dieſen Schatz, nicht wegen der Summe, ſondern wegen der Art, 
„wie er ihn ſammelte. Er nahm niemals den Sold eines einzigen Soldaten für ſich. ne 
deſſen iſt es gewiß, daß kein Spanier mit einer Bedienung oder ohne eine Bedienung 
„nach Peru gekommen, der nicht etwas für ſich genommen, außer dieſem, an welchem 
„man nicht das geringſte Zeichen eines Geizes hat bemerken koͤnnen, ob er gleich viele Au— 
„gen auf ſich gerichtet hatte, welche aufmerkſam auf ihn Acht hatten, um ihn zu beſchuldi— 
„gen, wenn er übel in feinem Amte verfuͤhre,, Benzoni giebt ihm eben das Zeugniß: er 

0 3 be⸗ 

7) Im go und 81 Cap. des V Buches. 
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Er denket an 


ſeine Ruͤckkehr 
nach Spanien. 


Sein Betra⸗ 
gen dabey. 


Seine Abreiſe 
von Peru. 
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beſchuldiget ihn aber, er habe die Eintreibung der Gelder ſolchen Leuten aufgetragen, die 
mit vieler Gewaltthaͤtigkeit und Ungerechtigkeit dabey verfahren waͤren. 

Als der Praͤſident nun endlich glaubete, das koͤnigliche Anſehen waͤre durch die Ge⸗ 
richtsbarkeit der Audiencia und unter der Regierung der beſondern Statthalter, welche von 
dieſem Gerichte ſollten ernannt werden, befeſtiget genug: fo entſchloß er ſich, ſich derjeni- 
gen Freyheit zu bedienen, die ihm ſeine Beſtallung ließ, daß er naͤmlich, ohne andern 


Befehl zu erwarten, wieder nach Spanien zuruͤck kehren konnte. Einer von ſeinen Be— 
wegungsgruͤnden war, die Menge Goldes und Silbers, die er für den Koͤnig hatte 5). 
Weil er weder Truppen noch Wache mehr hatte, welche dieſen Schatz in Sicherheit ſetzen 
konnten: ſo ſchienen ihm die Zufaͤlle zu ahnden, die demſelben droheten. Nachdem er ſol⸗ 
chen eingeſchiffet hatte, ohne ſich wegen ſeiner Entſchließung noch herauszulaſſen, und in⸗ 
geheim ſeine andern Anſtalten gemacht hatte: ſo ließ er die obrigkeitlichen Perſonen zu Los 
Reyes zuſammen kommen, um ihnen zu melden, daß er ſich anſchickete, ſie zu verlaſſen. 
Sie macheten ihm Einwuͤrfe, welche er zu beantworten, ſich Muͤhe gab; und an eben dem 
Tage ſetzete er ſich auf das Schiff, welches er zu feiner Reife erwaͤhlet hatte. Ehe er aber 
unter Segel gieng, wandte er einige Stunden an, eine neue Eintheilung der Laͤnder zu 
machen, welche ſeit der Eintheilung, die er zu Euzco gemacht hatte, erlediget geworden was 
ren. Die Anzahl derſelben war durch das Abſterben des Centeno, Roias, des Doctor 
Carvajals und anderer Befiger beträchtlich. Dieſe Aufführung ſchien wunderlich, er hielt 
fie aber für unumgänglich, um ſich von den Augen und Klagen vieler Leute zu befreyen, 
die er bedauerte, daß er ſie nicht zufrieden ſtellen konnte, und deren Misvergnuͤgen er vor— 
aus ſah. Er ließ die Urkunde davon unterzeichnet und beſiegelt in den Haͤnden des Secre— 
taͤrs der Audiencia, mit dem Befehle, ſie nicht eher zu eroͤffnen, als acht Tage nach ſeiner 
Abreiſe 1). | 
Er gieng im Chriſtmonate, in Begleitung des Provincials der Dominicaner und 
des Alliaga, ab, welche von der Föniglichen Audiencia, als Agenten von Peru, an dem 
ſpaniſchen Hofe ernannt worden. Viele angeſehene Perſonen, welche von ſeinem Vorha— 
ben nichts gewußt hatten, erhielten nicht ſo bald Nachricht davon, ſo eileten ſie auch, ihre 
koſtbareſten Sachen zuſammen zu packen, und folgeten ihm auf verſchiedenen Fahrzeugen 
nach, um mit ihm in ihr gemeinſchaftliches Vaterland zuruͤck zu kehren; und die meiſten 
kamen 


5) Die Geſchichtſchreiber laſſen alles das, was 
ſchon in die Caſſen des Koͤniges allein gekommen 


ſtunden betraͤchtliche Unruhen, welche dem beruͤhm⸗ 
ten Hinojoſa das Leben koſteten, und die koͤnigliche 


war, auf unglaubliche Summen ſich belaufen. Es 
wuͤrde ſchwer ſeyn, eine richtige Rechnung davon 
zu machen, weil ſie nicht einmal wegen der Na⸗ 
men der Geldſorten einig ſind: ſie verſichern aber, 
daß nach der mit der Krone abgeſchloſſenen Rech⸗ 
nung die Schatzmeiſter achtzehnhundert taufend Pe: 
ſos Gold, und ſechshundert tauſend Silber Defecte 
von den Fuͤnften und andern koͤniglichen Einkuͤnften 
gehabt, die ſie eingenommen, woraus man von der 
ganzen Summe urtheilen kann, von welcher ſie ſo 
viel unterzuſchlagen Mittel gefunden. Gomara 
V Buch, 81 Cap. 

7) So bald fie auch nur eröffnet war: ſo ent⸗ 


Audiencia hatte viele Mühe, ſolche zu ſtillen. Ben⸗ 
zoni III Buch, 17 Cap. 

u) Benzoni, am angef. Orte. Weil wir ſonſt 
keinen andern Nutzen aus dem Berichte dieſes Rei— 
ſenden allhier zu ziehen haben: ſo wollen wir nur 
anmerken, daß, nachdem er drey Jahre in Peru 
zugebracht hatte, er von Guayaquil faſt zu eben der 
Zeit abgieng, als La Gaſea von Los Reyes, weil 
„man befohlen hatte, wie er ſaget, es ſollten alle 
„Levantinen, welchen Namen die Spanier den Frem—⸗ 
„den gaben, als Verraͤther und Boshafte, das 
„Land raͤumen „. Er traf den Praͤſidenten in dem 


Hafen Salango an, wo er den Weg nach Panama 
nahm. 
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kamen zu Panama gluͤcklich wieder zu ihm. Von da nahmen fie zuſammen den Weg nach de la Gaſca. 


Nombre de Dios, wo ſie auf dem Nordmeere ſich einſchiffen ſollten. | 1549. 

Obgleich La Gaſca dem Titel eines Praͤſidenten entſaget hatte, da er das Ufer von Pe⸗ 
ru verlaſſen: fo hatte ſich ihre Ehrerbiethung gegen ihn doch nicht vermindert. Sie fuh⸗ 
ren fort, ihm als ihrem Oberhaupte zu begegnen; und er feiner Seits erwies ſich Dafür ges 
gen ſie guͤtig und hoͤflich. Er hielt auf Koſten des Koͤniges offene Tafel; wobey Zarate 
anmerket, weil der Praͤſident vor feiner Abreiſe aus Spanien beobachtet hatte, daß alle in— 
dianiſche Statthalter einer filzichten Sparſamkeit in ihrem Hausſtande beſchuldiget worden, 
und er auch dafuͤr hielt, daß ihm der Hof kein hinlaͤngliches Jahrgeld zu dem Aufwande 
anweiſen wuͤrde, welcher ſeinem Range geziemete: ſo hatte er nicht gewollt, daß ſeine Be— 
ſoldung ordentlich beſtimmet wuͤrde; ſondern er hatte um die Erlaubniß gebethen, daß er 
von den koͤniglichen Einkuͤnften in dem Lande, deſſen Verwaltung man ihm anvertrauete, 
alles das nehmen dürfte, was ihm nöthig ſeyn würde, anſtaͤndig darinnen zu leben. Da 
er eine ſo beſondere Gnade erhalten: ſo hatte er die Vorſicht gehabt, eine foͤrmliche Urkun— 
de darüber aufſetzen zu laſſen, deren er ſich zur Unterhaltung feines Hauſes und feiner Haus— 
genoſſen zu bedienen nicht aufhoͤrete. Es geſchah aber mit fo vieler Vorſicht und Genauig⸗ 
keit, daß er alle Tage Rechnung wegen feines Aufwandes von einem Secretaͤr halten ließ, 
welcher ſonſt nichts anders zu thun hatte 1). 

Man hat zu verſtehen gegeben, daß die Schaͤtze des La Gaſca bedrohet wurden. Sei⸗ 
ne Unruhe hatte aber aufgehoͤret, als er nach Panama gekommen; und zu Nombre de e 
Dios durfte er noch weniger eine Gefahr befürchten, die er nur zu Peru für wirklich und des La Gaſ— 
dringend gehalten hatte. Indeſſen war doch die ganze Zeit feiner Schiffahrt angewandt ca auf feiner 
worden, ihm auf derjenigen Seite Fallſtricke zu legen, wo er ſolche am wenigſten argwoh- Ruͤckkehr. 
nete, und nur fein gutes Glück allein machete, daß er ſolchen entgieng. Dieſe Begeben- 
heit verdienet, von ihrem Urſprunge an erzaͤhlet zu werden. 

Pedrarias, oder vielmehr Peter Arias von Avila, welcher, wie man geſehen Die Enkel 
hat, zum Statthalter von Nicaragua ernannt worden, nachdem er ſolches erobert, hatte des i 
eine von ſeinen Toͤchtern mit einem reichen und maͤchtigen Spanier, Rodrigo Contreras, e fine 
vermaͤhlet, welcher feinem Schwiegervater in der Statthalterſchaft, nach deſſen Tode, fol- Schͤͤtze neh⸗ 
gete. Die zu Gracias a Dio aber errichtete neue Audiencia, unter dem Titel der Au- men. 

dien⸗ 


1550. 


ge rettete ſich gluͤcklich in dem Hafen der Havana. 
Da er aber wenig Liebe zum Leben mehr hatte, nach— 


nahm. Von da begab er ſich nach Manta, wo 
ſein Fahrzeug an einem Felſen ſcheiterte. Funfzig 


Tage darnach aber ſetzete er ſich auf ein anderes 
Schiff, welches ihn nach Panama fuͤhrete. La Gaſ— 
ca war von da ſchon nach Nombre de Dios abge— 
gangen. Benzoni fand Gelegenheit, ſich nach Nica— 
ragua, darauf nach Guatimala zu begeben. Er er— 
reichete den Hafen Cavallos, wo er ſich nach Euros 
pa einſchiffete. Ein Sturm aber zerſcheiterte ſein 
Schiff gegen das Eyland Cuba, und es gieng alles, 
ausgenommen die Menſchen, verloren, die ſich noch 
mit vieler Muͤhe in der Schaluppe retteten. Als 
ſie in der Havana ankamen: ſo gieng er wieder auf 
eine Flotte von achtzehn Schiffen, wovon ihrer 
dreyzehn in dem Meerbufen umkamen. Das ſeini— 


dem er in ſeinem Schiffbruche alles verloren, was 
er in Indien geſammelt; ſo begab er ſich ſo gleich 
wieder auf eine andere Flotte von vierzehn Schiffen, 
mit welcher er den izten des Herbſtmonates 1556 in 
Spanien ankam. Das ſonderbareſte in ſeinem Be⸗ 
richte iſt, daß der Verfaſſer bey einer großen um⸗ 
ſtaͤndlichen Nachricht von allen Gegenständen ſeiner 
Neugierigkeit ſo wenig von ſich ſelbſt redet, daß es 
faſt alles auf das angeführte anköͤmmt. Seltenes 
Verdienſt bey einem Reiſenden. Benzoni wird noch 
oftmals in der Beſchreibung von Peru wieder zum 
Vorſcheine kommen. 


1550. 
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De la Gaſta. diencia der Graͤnzen von Guatimala x), nahm dem Contreras dieſe Bedienung. Er brach⸗ 


te ſeine Klagen daruͤber bey dem ſpaniſchen Hofe an, welcher fie gar nicht anhoͤrete, ſondern 


N das Urtheil der Auditoren vielmehr beſtaͤtigte. Zween von ſeinen Soͤhnen, Ferdinand 


und Peter, die er zu Nicaragua gelaſſen hatte, waren voller Verzweifelung uͤber die Wi⸗ 
derwaͤrtigkeit ihres Vaters, und unternahmen, ſich dieſer wegen zu raͤchen. Bermejo und 
viele andere Kriegesleute hatten die Partey ergriffen, ſich der Regierung des La Gaſca zu 
entziehen, und ſucheten in den andern ſpaniſchen Niederlaſſungen etwas zu thun fuͤr ſich. 
Die beyden jungen Contreras fanden das Mittel, ſie ingeheim zu verſammeln; und da ſie 
wußten, daß der Praͤſident mit unermeßlichen Schaͤtzen von Los Reyes abgegangen war, 
fo entſchloſſen fie ſich zuſammen, fie auf ſeiner Fahrt wegzunehmen. Dieſer Anſchlag war 
mit einem Scheine der Gerechtigkeit auf Seiten der Contreras bekleidet, weil ihr Großva⸗ 
ter, muͤtterlicher Seiten von der erſten Geſellſchaft geweſen, die zu Panama zur Eroberung 
von Peru errichtet worden, und ſie ſich alſo auf dieſes Land Gerechtſamen zueigneten, wo⸗ 
von ihre Familie noch keinen Nutzen gehabt hatte. Als fie ſich ſtark genug zu ſeyn glaube⸗ 
ten, die Maſke abzunehmen: ſo fingen ſie damit an, daß ſie den Biſchof ihrer Provinz 
ermordeten, weil er ſich wider ihren Vater erklaͤret hatte. Sie nahmen den Titel der 
Freunde der Freyheit in ihre Fahnen, und giengen darauf zu Schiffe, auf dem Suͤdmee⸗ 
re, ihrer dreyhundert an der Zahl, in der Hoffnung, den Praͤſidenten zu uͤberraſchen, 
wenn er ſich Panama naͤhern wuͤrde. Die Winde, welche in dieſer Jahreszeit nicht guͤn⸗ 
ſtig find, von Los Reyes nach dieſem Hafen zu kommen, ließen ſie auf die Langſamkeit ſei⸗ 


Sie verfehlen ner Schiffahrt ſich Rechnung machen. Indeſſen giengen ſie doch vor Panama nicht vor⸗ 
ihn zu Pas bey, ohne daſelbſt anzusprechen. Da ihnen einige Fiſcher gemeldet hatten, daß der Praͤſi⸗ 


nama. 


dent daſelbſt angelanget waͤre: ſo danketen fie dem Gluͤcke, welches fie einer längern Fahrt 
überhöbe, die durch die Zufälle zur See ungewiß wuͤrde, und ihnen ihren Raub gleichſam 
in die Hände gefuͤhret hatte. Die Nachtzeit ſchien ihnen am ſicherſten zu ſeyn, die Stadt 
mit wenigem Widerſtande zu uͤberwaͤltigen. Sie liefen gluͤcklich in dem Hafen ein, und 
alles ſtund ihrem Unternehmen bey. Als ſie aber das Ufer beruͤhreten: fo war ihr Ver— 
druß ihrem Erſtaunen gleich, da ſie vernahmen, der Praͤſident waͤre ſchon vor dreyen Ta⸗ 
gen nach Nombre de Dios abgegangen, nachdem er ſein Geld dahin geſchickt haͤtte. Sie 
öffneten ſich nichts deſto weniger den Eingang in die Stadt, und liefen gerade nach dem 
koͤniglichen Schatzmeiſter Auys von Marchena, dem fie die Caſſe wegnahmen, welche 
ungefaͤhr vier hundert tauſend Peſos Silber vom ſchlechteſten Gehalte enthielten, die aus 
Mangel des Fuhrwerkes, ſie wegzubringen, zu Panama geblieben waren. 


Ihrunterneh⸗ Nachdem ſie dieſe Summe an Bord bringen laſſen: ſo erkannten ſie gar wohl, daß 
men auf Nom⸗ fie eilen müßten, um den Praͤſidenten auf ſeinem Wege einzuhohlen, oder eher zu Nom⸗ 
bre de Dios. bre de Dios anzulangen, als er ſich zur Vertheidigung anſchicken koͤnnte. Der Schluß 


von ihrer Berathſchlagung war, es ſollte Ferdinand Contreras den Weg nach dieſer Stadt 
mit dem groͤßten Theile ihrer Leute nehmen, die ihnen zureichend zu ſeyn ſchienen, einen 
damals ſchlecht bewachten Ort einzunehmen, wo ſie nicht erwartet würden; Bermejo follte 
mit hundert Mann auf einer benachbarten Höhe bey Panama gelagert bleiben, um ſo wohl 
Ferdinands Marſche Vorſchub zu thun, als die Beute anzunehmen, die fie ihnen zuzufchi- 
cken nicht ſaͤumen ſollten, und um alle diejenigen niederzuhauen, welche von Nombre de 

Dios 

x) Man ſehe die erſte Reiſe des Franz Pizarro. 
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Dios nach Panama fliehen wollten; und Peter Contreras ſollte mit den uͤbrigen Leuten De la Gaſca. 
am Borde bleiben, um den Eingang des Hafens zu beobachten, und die Schiffe forg- 1350. 
faͤltig zu bewachen. t W 
Dieſer verwegene Anſchlag würde gewiß haben gluͤcken muͤſſen, wenn nicht Mar- Wie der Praͤ⸗ 
chena, welcher einigen Argwohn davon hegete, eilig zween Indianer abgeſchicket haͤtte, ſident ent⸗ 
um dem Praͤſidenten Nachricht zu geben, wie es mit ihm ſtuͤnde; einen zu Lande, und kommt. 
den andern auf dem Fluſſe Chagre, welchen Weg der Praͤſident gewaͤhlet hatte. Dieſer 
Fluß, welcher ſeinen Urſprung in den Gebirgen nimmt, zwiſchen Panama und Nombre 
de Dios, ſcheint anfaͤnglich nach dem Suͤdmeere zuzugehen: ein ziemlich hoher Waſſer⸗ 
fall aber laßt ihn ſich auf einmal nach dem Nordmeere wenden, und er geht durch ei— 
nen Lauf von vierzehn Meilen dahin, ſo daß es ſcheint, man koͤnnte durch einen Graben 
nur von vier bis fuͤnf Meilen die beyden Meere mit einander vereinigen. Einige 
Gebirge, die man durchbrechen müßte, und die Beſchaffenheit des Bodens ſelbſt, wel— 
cher rauh und voller Felſen iſt, haben noch nicht erlaubet, dieſes Unternehmen zu ver- 
ſuchen. Wenn man alfo von Panama abgeht, um ſich nach Nombre de Dies zu be— 
geben: ſo hat man fuͤnf Meilen zu Lande, ehe man ſich einſchiffen kann, und von der 
Muͤndung des Fluſſes bis ins Nordmeer hat man noch fuͤnf oder ſechs Meilen bis 
nach Nombre de Dios. 
Der Indianer, welcher durch dieſen Weg nachgeſchickt wurde, erreichete den 
Praͤſidenten an der Mündung des Fluſſes. Es war die Frage, wie man Fleiß ge 
nug anwenden ſollte, um ſich nicht allein der Verfolgung des Feindes zu entziehen, 
ſondern auch noch ſich in den Stand zu ſetzen, ihm in Nombre de Dios zu widerſte— 
hen. Zum Ungluͤcke war kein Wind auf der See; und da die Barke keine Ruder 
hatte, ſo wußte der Praͤſident, welcher nicht laͤngſt der Kuͤſte fortgehen konnte, kein 
anderes Huͤlfsmittel, als daß er den Nugnez von Segura mit einigen Indianern, 
die ihm zu Fuͤhrern dienen ſollten, und dem Befehle, die Einwohner ſo gleich die Waffen 
ergreifen zu laſſen, zu Lande fortſchickete. Segura, welcher zu Fuße durch ſehr bes 
ſchwerliche Wege gehen, und ſo gar uͤber einige Fluͤſſe ſchwimmen mußte, wuͤrde viel 
zu ſpaͤt gekommen ſeyn, wenn die Zeitung, die er brachte, nicht durch den zweyten Bo⸗ 
then des Marchena in dem Lande ſchon ausgebreitet worden. Die ſpaniſchen Befehls⸗ N 
haber hatten nicht einen Augenblick verloren, um ſich in ihren Mauern in Sicherheit 5 
zu ſetzen. Sie hatten von vielen Schiffen, die in dem Hafen lagen, alles Volk ge— | 
nommen, was füchtig war, die Waffen zu führen, und von den benachtbarten Orten 
die Indianer, die ihnen ergeben waren. Sie hatten nebſt einigen Soldaten, die ſie 
zur Wache hatten, und denen zum Dienſte faͤhigen Buͤrgern ungefaͤhr zweyhundert 
Mann zuſammen gebracht, welche vor Ungewißheit und Furcht zitterten, in Erwartung 
eines Uebels, wovon fie nur noch dunkele Nachrichten hatten. Der Praͤſident kam an, 
um ihnen einen Muth zu machen. Die Freude, den Beyſtand bereit zu finden, er— 
laubete ihm nicht, einen Augenblick Athem zu ſchoͤpfen. Er zog an ihrer Spitze aus 
der Stadt aus, um den Raͤubern, in Begleitung des Statthalters der Provinz Cla— 
vijo, entgegen zu gehen, welcher ihm von Panama gefolget war, und mit dem Ent— 
ſchluſſe, unterdeſſen daß man den Schatz auf die Schiffe brachte, die ihn nach Spa: 
nien führen ſollten, feine Abreiſe durch eine kuͤhne Unternehmung merkwuͤrdig zu machen. 
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Allein, er hatte nur den Ruhm wegen des Vorſatzes. Da Larez, welcher in 
Abweſenheit des Clavijo zu Panama Befehlshaber war, und der Schatzmeiſter Mar— 
chena die Raͤuber getheilet geſehen: ſo hatten ſie ſich einander gegenſeitig aufgemuntert, 
alle ihre Kräfte zufammen zu nehmen, und den Bermejo mit feinem Haufen anzugrei⸗ 
fen. Gleich in der folgenden Nacht hatten fie die Einwohner zuſammen kommen laſ—⸗ 
ſen, welche ſich vor Schrecken in den Gebirgen zerſtreuet hatten. Sie hatten die Ar— 
beitsleute von den Negern und die Mauleſeltreiber dazu genommen, welche ſie, aus 
Mangel der Waffen, mit verſchiedenen Werkzeugen bewaffnet hatten. Endlich hatten 
ſie ihre Vorſicht ſo weit erſtrecket, daß ſie die Straßen verſperret, welche nach dem 
Hafen zugiengen, um wenigſtens denjenigen den Weg ſchwerer zu machen, welche die 
Schiffe bewacheten. Darauf waren ſie wider den Bermejo ausgezogen und hatten ihn 
mit ſolcher Heftigkeit angegriffen, daß ſie ihm nach einigem Widerſtande alle ſeine Leute 
erſchlagen oder gefangen genommen hatten. Nach dieſem blieb Larez zur Bewachung 
der Stadt, Marchena aber begab ſich auf den Weg nach Nombre de Dios, in der 
Vermuthung, es wuͤrden die Einwohner, welche durch ſeinen Bothen Nachricht erhal— 
ten, Maaßregeln zu ihrer Vertheidigung ergriffen haben; und wenn Ferdinand Con— 
treras ſie alſo bereit faͤnde, ihn zu empfangen, und er keine Hoffnung mehr haͤtte, ſie 
zu uͤberrumpeln, ſo wuͤrde er zu dem Bermejo zuruͤck kehren, um ſich entweder durch 
ihre Vereinigung zu verſtaͤrken, oder ſich mit ihrer Beute einzuſchiffen. Dieſe Vermu⸗ 
thung war richtig. Ferdinand Contreras hatte einige Meilen von der Stadt vernom— 
men, der Praͤſident haͤtte Nachricht und kaͤme ihm mit zweyhundert Mann entgegen. 
Er entſchloß ſich ſo gleich, wieder nach Panama zu kehren. Auf ſeinem Ruͤckmarſche 
aber berichteten ihm einige Indianer die gaͤnzliche Niederlage des Bermejo, und die 
Annaͤherung des Marchena, der ihn mit aller Hitze eines Sieges ſuchete. Dieſe bey— 
den Zeitungen und die faſt unvermeidliche Gefahr, ſich zwiſchen zween Kriegesſchaaren zu fin— 
den, deren jede viel zahlreicher war, als ſeine, ſetzeten ihn in ſolche Beſtuͤrzung, daß er an 
nichts weiter, als an die Flucht, dachte. Er ermahnete ſeine Leute ſelbſt, aus einander zu 
gehen, und ſich auf verſchiedenen Abwegen nach dem Ufer zu begeben, wo ſein Bruder 
ſie in den Schaluppen ihrer Flotte aufnehmen koͤnnte. So gleich verließen ſie die 
Landſtraße und giengen auf gut Gluͤck auseinander. Allein, in einem mit Gehoͤlzen 
angefuͤlleten und von Fluͤſſen durchſchnittenen Lande konnte ihre Zerſtreuung nicht gluͤck— 
lich ſeyn. Einige wurden gefangen. Ferdinand Contreras erſoff, da er uͤber einen 
Fluß ſetzete. Das Schickſal der andern hat man niemals erfahren. Die Gefangenen 
wurden nach Panama gefuͤhret und nebſt denjenigen, welche die Niederlage des Ber— 
mejo uͤberlebet hatten, zum Tode verdammet 7). Peter Contreras, der mit zwanzig 
bis dreyßig Mann auf den Schiffen war, erſchrack bey Vernehmung des Ungluͤckes 
ſeiner Geſellſchafter dergeſtalt daruͤber, daß er ſich nicht die Zeit nahm, ſich ſegelfertig 
zu machen und unter Segel zu gehen, ſondern ſich mit ſeinen Leuten in eine Schaluppe 
warf, um ſich deſto geſchwinder und mit mehr Sicherheit zu entfernen. Sie re 
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Y Es waren ihrer drey und dreyßig an der Zahl. 
Zarate ſaget ſchlechtweg, ſie wären durch das Schwerdt 
getoͤdtet worden. Benzoni, welcher damals zu 
Panama war, erzaͤhlet „ſie wären ſehr matt und 
„verwundet mit zuſammengebundenen, hinten auf 


„den Ruͤcken zuſammen geraͤdelten und an Stan: 
„gen gehefteten Haͤnden nach der Stadt gebracht 
„worden; und als ſie im Gefaͤngniſſe geweſen, ſo 
„haͤtte ſich ein Gerichtsprovos gefunden, welcher 
„fie aus eigener Gewalt niedertraͤchtiger Weiſe mit 
5 „ Dolch⸗ 
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nicht einmal das Geld mit, welches fie dem Marchena geraubet hatten. Man erfuhr, De la Gaſca. 
daß fie laͤngſt der Kuͤſte bis nach der Provinz Wata hingefahren, und daſelbſt ans 3350. 
Land geſtiegen. Nach dem Zarate aber z) hat man niemals andere Nachrichten von 

ihnen erhalten; und vermuthlich ſind ſie von denen Indianern ermordet worden, die 

man Bravos nennet, und der Spanier Todfeinde find. 

Der Präfident kehrete ohne Hinderniß nach Nombre de Dios zuruͤck, von da er Sonderbart 
nach Spanien unter Segel gieng. Man erzaͤhlet hier eine ſehr außerordentliche Bege- Liſt. 
benheit a). Unter denen Soldaten des Gonzales Pizarro, welche mit dem Leben bes 
gnadiget worden, waren viele zum Dienſte der Galeeren aufbehalten; und da die Un— 
ruhen, welche ſich bey Gelegenheit der Abtheilungen der Laͤndereyen erhoben, noch an— 
dere zu eben der Strafe verdammen laſſen: ſo fanden ſich ihrer ſechs und achzig, die 
der Praͤſident den Befehlen des Rodrigo Nugno untergab, daß er ſie nach Spanien 
führen ſollte. Weil fie ohne Wache waren: fo liefen einige zu Nombre de Dios das 
von, wo Nugno zu Schiffe gieng, und andere, da man uͤber Carthagena gieng. Nach— 
dem ſich nun das Schiff des Nugno von der Flotte abgeſondert hatte, ſo nahm es 
den Lauf nach der Havana, um daſelbſt zu den Galionen zu ſtoßen, und unter ihrer 
Bedeckung nach Spanien zuruͤck zu kehren. Er naͤherte ſich der Inſel Cuba, als 
man einen Corſaren antraf, den man fuͤr einen Franzoſen hielt, weil damals noch keine 
andere Nation dieſe Meere durchſtreifete. Nugno hielt ſeinen Verluſt fuͤr unvermeid— 
lich, wofern er ſich nicht einiger Liſt bedienete; und die Staͤrke der Gefahr gab ihm eine 
ſehr ſeltſame ein. Er ließ alle Matroſen und Ruderknechte ſich unten im Raume und 
unter dem Verdecke verbergen, ſechſe ausgenommen, welche zu der Bande Muſikanten 
in des Pizarro Dienſten gehoͤret hatten. Dieſe ſechs Muſikanten ſetzete er vorn auf das 
Caſtel des Schiffes, wohin ſich gemeiniglich die Trompeter zu ſtellen pflegen; und nach— 
dem er ſich ſelbſt an den ſichtbarſten Ort mit einem Heldenweſen, das iſt, vom Kopfe 
bis auf den Fuß geharniſchet, einem Helme mit einem Federbuſche von allerhand Farben 
auf dem Haupte, geſtellet hatte: ſo befahl er ihnen, ihre beſten Stuͤckchen zu ſpielen, 
ohne ſich im geringſten uͤber alles dasjenige zu entſetzen, was geſchehen moͤchte. Die 
Corſaren, welche mehr uͤber dieſe Muſik erſtauneten, als ſie uͤber das Gedonnere des 
Geſchuͤtzes erſtaunet ſeyn wuͤrden, nahmen einen andern Lauf und dachten nur ſich von 
dem Helden und ſeinen Muſikanten zu entfernen, aus Furcht, es moͤchte unter dieſem 
Scheine der Freude ein boshafter Anſchlag verſtecket ſeyn. Sie erzaͤhleten ſolches dem 
La Gaſca ſelbſt in einem Hafen, wo er bey ſeiner Schiffahrt eingelaufen war, und wo 
er ihnen erlaubet hatte, Erfriſchungen zu kaufen. 

Nugno war von ſeiner Furcht nicht ſo bald befreyet: ſo begab er ſich nach der Ha— 
vana, wo die meiſten von ſeinen Galeerenſclaven die Flucht nahmen. Andere liefen 
zu Tercera weg, ſo daß er bey ſeiner Ankunft zu Sevilla nur noch ihrer achtzehn hatte, 
wovon ihrer ſiebenzehn in dem Arſenale wegliefen. Es verlohnete ſich nicht die Muͤhe, 
daß er den einen der Admiralitaͤt vorſtellete, welcher er die Gefangenen zu uͤbergeben 

Ji 2 Be⸗ 
„Dolchſtichen ermordet haͤtte,,. Er' nennet den verſichern, fie waͤren gefangen bekommen, die 
Biſchof zu Nicaragua, der von dieſen Raͤubern Haͤupter gehängt und die übrigen zu den Galeeren 
ermordet worden, und den ſie beym Schachſpiele verdammet worden. 
überfallen, Anton von Valdivieſa. a) Garcilaſſo de la Vega, II Theil. V Buch 
2) Im 13 Capitel des VII Buches. Andere 8 Cap. a 
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De lacFaſca. Befehl hatte. Ueber dieſes hatte er ein Mitleiden mit dieſem Elenden, den fein Un— 


gluͤck allein zum Galeeren beſtimmete. Dieſe beyden Betrachtungen kamen ihm ſelbſt 
zu der Zeit, da er ihn fuͤhrete, ſo ſtark vor, daß er ihn bey dem Kragen nahm und 
mit dem Dolche in der Hand zu ihm ſagete: „So wahr der Kaiſer lebet, ſo moͤchte 
„ich dir wohl zwanzig Stiche geben, wenn ich mich nicht ſchaͤmete, meine Haͤnde in 
„das Blut einer ſo feigen Memme, als du biſt, zu tauchen; du biſt ein Soldat in 
„Peru geweſen, und laͤſſeſt dich itze auf eine Galeere fuͤhren? Du Baͤrenhaͤuter du, 
„konnteſt du dich nicht mit den andern davon machen? Geh zum Teufel, damit ich 
„dich nur niemals wiederſehe,,! Nachdem er ihn darauf verlaſſen: fo ſtattete er den 
Richtern der Admiralitaͤt, von dem, was ihm aufgetragen worden, Rechenſchaft ab, wel— 
che uͤber eine ſo ſeltſame Begebenheit ganz verwirrt blieben. Indeſſen ließen ſie ihn doch 
gefangen nehmen, und verdammeten ihn nicht allein, den Werth der Ruderknechte zu 
bezahlen, ſondern auch in der Beſatzung zu Oran zehn Jahre Kriegesdienſte zu thun, 
mit dem Verbothe, jemals wieder nach Peru zuruͤck zu kehren. Er wuͤrde dieſes Urtheil 
uͤber ſich haben muͤſſen ergehen laſſen, wenn ihm nicht das Anſehen ſeiner Beſchuͤtzer 
bey Maximilianen von Oſterreich Gnade ausgewirket haͤtte, welcher damals in Spa: 
nien fuͤr den Kaiſer, ſeinen Oheim, regierete. Dieſer junge Herr, den man ſchon uͤber 
dieſe Begebenheit hatte lachen laſſen, ließ ſich ſolche vom Nugno ſelbſt erzaͤhlen, und 
fand ſie ſo luſtig, daß er ihn von dem Urtheilsſpruche wieder losſprach, und ihm erlau— 
bete, wieder nach Peru zu gehen, jedoch mit der Bedingung, er ſollte nicht mehr un— 
ternehmen, Galeerenſclaven ohne Bedeckung zu fuͤhren. ; 
Als La Gaſca im Heumonate 1550 zu San Lucar ankam: fo ließ er den Haupt— 


koͤmt in Spa⸗mann Lopes Martinez auf der Poſt abgehen, um dem Kaiſer, der in Deutſchland 
nien au und damals war, die Zeitung von feiner Zuruͤckkunft zu überbringen, Sie wurde mit fo 


wird belohnet. 


Schluß. 


vieler Freude aufgenommen, daß ihn dieſer Herr ſo gleich durch einen andern reitenden 
Bothen mit dem Bisthume Palencia verſah, und ihm Befehl ſchickete, ſich mit dem 
Titel und Schmucke feiner neuen Würde zu ihm nach Deutſchland 5) zu erheben. Er 
ſchiffete ſich auf den kaiſerlichen Galeeren ein, die nach Barcelona kamen, ihn daſelbſt 
aufzunehmen c); und die Geſchichtſchreiber beobachten, daß bey denen damaligen Um: 
ftänden fuͤnf hunderttauſend Thaler, die er feiner kaiſerlichen Majeſtaͤt brachte, nicht als 
der geringſte von ſeinen Dienſten angeſehen wurde. 

Don Anton von Mendoza, damaliger Unterkoͤnig in Neuſpanien, wurde ernannt, 
nach Peru zu gehen und daſelbſt eben dieſe Würde zu bekleiden. Man wird in der chro— 
nologiſchen Folge der Unterkoͤnige, welche der Beſchreibung des Landes ſoll beygefuͤget 
werden, ſehen, durch was fuͤr Stufen der Friede mit der ſpaniſchen Herrſchaft daſelbſt 
befeſtiget worden; und welches eigentlich die Theile dieſer großen Gegend ſind, die Spa— 
nien unter ſeine Landſchaften zaͤhlen kann. Es iſt Zeit, daß ich die umſtaͤndliche hiſto— 
riſche Nachricht beſchließe, wovon ich mir den Vorwurf machen wuͤrde, daß ich ſie gar 
zu weit getrieben habe, wenn die meiſten Eroberer von Peru nicht unter dem Titel 
der Reiſenden zu dieſer Sammlung gehoͤreten. D 

Das 


5) Nach Augsburg, wo ſich Karl der V zu der c) Jargte am angef. Orte. 


Zeit eben aufhielt. Gomara im 84 Cap. des d) Man hat dieſen ſpaniſchen Namen beybehal⸗ 
V Buches. ten, damit man die Zweydeutigkeit vermeide, die 
dar⸗ 
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Das III Kapitel. 


Beſchreibungen der erſten entdecketen Laͤnder in dem mit⸗ 
taͤglichen America. 


Einleitung. 


Neuſpanien geendiget hat, deſſen mittaͤgliche Provinzen an diejenigen ſtoßen, wel⸗ 8 


N' man in dem vorhergehenden XIII Bande die Beſchreibungen mit der von 


che der erſte Schauplatz derer Begebenheiten geweſen ſind, die man vorgeſtellet 
hat: ſo folget man zugleich der Ordnung der Zeiten und der Orte, wenn man hier die 
Beſchreibung der Landenge Panama oder Darien, und von Tierra firma d), wo⸗ 
von fie einen Theil ausmachet, als eine natürliche Stufe folgen läßt, um auf die Bes 
ſchreibung von Peru zu kommen. Man hat die Entdeckung von Darien und dem 
Suͤdmeere, unter dem 1510 Jahre, geſehen; wie auch den Fortgang der Eroberung, 
und was es den Spaniern gekoſtet habe, ſich in einem Lande zu ſetzen, welches durch 
die Beſchwerlichkeiten ſeiner Lage und durch die viehiſche Herzhaftigkeit ſeiner alten Ein— 
wohner auf gleiche Art vertheidiget wurde. Itzo iſt von dem Zuſtande eben dieſer 
Provinzen und den Niederlaſſungen der Sieger die Rede. Wir wollen unſere Nachrich— 
ten aber aus keiner unbekannten oder verdaͤchtigen Quelle ſchoͤpfen. Don Juan und 
Don Ulloa, von denen wir einen großen Theil entlehnet zu haben bekennen, ſind Fuͤh— 
rer, bey denen man nicht befürchten darf, daß man ihnen nur aufs Ungewiſſe nach— 
gehe. Damit man ſie aber mit demjenigen Vorzuge erſcheinen laſſe, den ſie verdie— 
nen: ſo muß man mit ihnen von der ſpaniſchen Kuͤſte abreiſen, und ſie wenigſtens bis 
in den erſten americaniſchen Hafen fuͤhren. Es enthaͤlt alſo in dem franzoͤſiſchen Originale 


Der I Abſchnitt, 
Des Don Georg Juan und des Don Anton von Ulloa Reiſe. 


Wel man aber in dieſer deutſchen Ueberſetzung ſolche bereits in dem neunten Bande 
vollſtaͤndig mitgetheilet hat: fo wuͤrde es unanſtaͤndig ſeyn, wenn man des Herrn 
Prevoſt Auszug daraus hier wiederum liefern wollte. Man verweiſt demnach billig 
die Leſer dahin zuruͤck. Da aber der Herr Prevoſt doch auch demjenigen, was er aus 
dieſem Werke genommen hat, verſchiedenes aus andern mit eingemiſchet: ſo wuͤrde es 
eben fo widerrechtlich ſeyn, wenn wir ſolches hier weglaſſen und unſern Leſern vorent— 
halten wollten. Unſere Schuldigkeit erfordert es alſo, ſolches heraus zu ſuchen und hier 
beyzubringen. Wir finden aber in dieſem erſten Abſchnitte weiter nichts, was man 
nicht dort ſchon ausführlicher geleſen hätte e). Zuletzt fuͤhret Herr Prevoſt noch eine 
hiſtoriſche Nachricht daraus von der Veränderung an 7), welche in der Gerichtsbarkeit 
13 der 
daraus entſtehen koͤnnte, wenn man es das feſte e) Im mund 2 Cap. des I Buches. 
Land nennet, als welches bey den Erdbeſchreibern 
u. Neiſebeſchreibern eine ganz andere Bedeutung hat. 7) Aus dem 1 Cap. des VI Buches a. d. 228 S. 
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Einleitung. der ſpaniſchen Gebiethe vorgenommen worden, und findet darinnen die Ordnung ſei⸗ 


Ordnung der 


Beſchreib. Einleitung. Nombre de Dios. Breite der Land⸗ 


von Terra 
firma. 


Nombre de 


Dios. 


Breite der 
Landenge. 


einem beſondern Artikel vorbehaͤlt. 


lig eingegangen. 


ner Beſchreibungen entworfen. 


Die von Terra firma wird den Schauplatz eroͤffnen, und ihr werden die Beſchrei⸗ 
folgenden Be⸗hungen ihrer vornehmſten Städte folgen. Die Beſchreibung der Provinz Quito, wel⸗ 
ſchreibungen. che ihr heutiges Tages zugehoͤret, wird in dem allgemeinen Artikel von Peru vor⸗ 


kommen, wovon ſie ein altes Stuͤck iſt, und ihr unmittelbar folgen. 
dem Maragnon oder dem Amazonenfluſſe werden nach dieſen großen Beſchreibungen 
kommen; weil fie wegen der Lage und der Abhaͤngigkeit der meiſten Landſchaften, wel— 
che dieſer Fluß bewaͤſſert, eine natuͤrliche Verwandſchaft damit haben. 
den Neugrenada und die ſpaniſchen Gebiethe darinnen, Guiana, Braſilien, und die 
andern Laͤnder, die nicht der Krone Spanien gehoͤren, hinter einander nach Gelegen— 
heit der dahin gethanen Reiſen und der daſelbſt errichteten Niederlaſſungen folgen. 


Die Reiſen nach 


Endlich wer⸗ 


Der II Abſchnitt. 
Beſchreibung des Koͤnigreiches Terra firma. 


enge. Santa Maria. Futeraca. Uraba. An⸗ 
dere Oerter. Waffers Beſchreibung der Landenge. 
Eigentliche Beſtimmung derſelben. Deren Lage. 
Schoͤne Ausſicht. Fluͤſſe daſelbſt. Bayen und 
Inſeln. Beſchreibung der Fichteninſel. 


Sam: 
baleninſeln. Gegend um den Canal und Concep⸗ 


D 


rigen Städten geſehen hat g). 


tionsfluß. Sambalenſpitze und Hafen Serivan. 
Nombre de Dios. Inſeln Quai und Baſtimen⸗ 
tos. Beſchreibung der Suͤdkuͤſte der Landenge. 
St. Marienfluß. Dorf Schudadero. Congofluß. 
Cheapofluß. Riogrande. Beſchaffenheit des 
Erdreiches. Witterung auf der Landenge. Selt⸗ 
ſames Concert. 


er franzoͤſiſche Verfaſſer liefert darinnen deſſen Eintheilung in die drey Provinzen 

Panama, Darien und Veraguas, die man bereits mit dem zu einer jeden gehoͤ— 
Weil aber Ulloa in feiner Beſchreibung nichts von Car: 
thagena geſaget hat, die doch auch auf der Kuͤſte von Terra firma liegt, ungeachtet ſie 
eine Provinz fuͤr ſich ausmachet, die zu der Audiencia der Inſel Hiſpaniola gehoͤret: 
fo nimmt Herr Prevoſt daher Gelegenheit, einen allgemeinen Begriff von dem Lande all: 
hier zu geben; wiewohl er ſich alles dasjenige, was die Stadt Carthagena betrifft, zu 
Allein, auch das, was er von der Provinz Cartha⸗ 
gena ſaget, iſt aus dem Ulloa genommen 5), wenn er ihn gleich nicht dabey anfuͤhret. 
Hingegen bringt er einige Nachrichten von Wombre de Dios bey, wovon daſelbſt 
nichts geſaget worden, weil dieſe Stadt ſeit Portobello in Aufnahme gerathen, faſt voͤl— 
Er giebt auch noch einige Erlaͤuterungen von Darien und der Land— 
enge ſelbſt, die wir nicht uͤbergehen wollen. 


Franz Correal belehret uns, daß fi) Nombre de Dios von Oſten gegen We⸗ 


g) Aus dem 6 Cap. des III Buches a. d. 111 
u. f. S. des IX Band. dieſer Samml. 


ſten mitten in einem ſehr großen Gehölze und an einem hoͤchſt ungeſunden Orte er- 
ſtreckete. Die Haͤuſer waren daſelbſt alle nach ſpaniſcher Art gebauet; und der Hafen, 
welcher an dem nordlichen Ende war, konnte eine große Anzahl Schiffe in ſich faſſen 1). 
Wir wollen doch nach eben dieſem Reiſebeſchreiber weiter fortfahren. 
„landenge zwiſchen Nombre de Dios, ſaget er, oder Portobello und Panama iſt ſechzehn 


„Die Breite der 


5) Man ſehe das 2 Cap. des I Buches a. d. 
22 Sp. 
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„bis ſiebenzehn Seemeilen von einem Meere zum andern. Von hier bis zu den Klip- Beſchreib. 
„pen, die man Farallones von Darien nennet, im achten Grade der Breite, zaͤhlet von Terra 
„man ſechzig Seemeilen. | firma. 

„Santa Maria in Darien iſt an keinem geſundern Orte gelegen, noch der Hitze Santa Ma⸗ 

„weniger ausgeſetzet, als Portobello, welches die Geſichtsfarbe der Einwohner ſehr gelb ria. 
„machet. Ich weis indeſſen doch nicht, ob ſolches einzig und allein von der Lage und 
„Himmelsgegend herkoͤmmt. Denn an andern Oertern, die auf eben der Hoͤhe liegen, 
„genießen die! Einwohner einer guten Geſundheit und haben keine fo ſchlechte Farbe. 
„Santa Maria liegt an dem Fluſſe gleiches Namens. Es iſt mit hohen Gebirgen 
„umgeben, ſo daß die Mittagesſonne gerade darauf trifft und die Zuruͤckprallung der 
„Hitze auf beyden Seiten gleich iſt, welches mehr, als alles uͤbrige, zu den gefaͤhrlichen 
„Eigenſchaften der Luft beytraͤgt. Ueber dieſes iſt der Boden ein Moraſt von ſtinkich⸗ 
„tem Waſſer, wo man beſtaͤndig von allerhand Gewuͤrmen geplaget wird. Wenn 
„man daſelbſt zwey bis drey Fuß tief graͤbt: fo entdecket man fo gleich Quellen von 
„faulem Waſſer, welche mit dem Fluſſe eine Gemeinſchaft haben, deſſen Lauf ſehr lang⸗ 
„ſam iſt, weil er für ſich ſelbſt ſehr ſchlammicht iſt. Die Beſatzung zu Santa Mas 
„ria tauget fo viel, als die zu Portobello. Man findet in dieſer Gegend Loͤwen, Kuͤ— 
„he und wilde Stiere, Schweine und viel groͤßere Pferde, als die ſpaniſchen. Die 
„Indianer des Landes ſind uͤberhaupt ſehr braun und olivenfarbicht, aber aufgeraͤumt, 
„und ihrer Geſtalt nach wohl gewachſen. Sie gehen nackend bis auf den Guͤrtel und 
„von dem Guͤrtel bis aufs Knie ſind ſie bedecket. Die Vornehmſten unter ihnen ſind 
„bis auf die Füße bedecket K). 

Neun Meilen von Santa Maria findet man in einem Gebiethe, welches ſonſt Ca- Buteraca. 
ribane hieß, ein Dorf, Namens Futeraca. Drey Meilen von da trifft man Uraba 
gegen den Meerbufen zu an, welcher von Darien den Namen fuͤhret. Uraba war Uraba. 
vor Alters eine anſehnliche Stadt, und die Hauptſtadt eines Koͤnigreiches. Sechs 
Meilen weiter koͤmmt man nach Kari, über welchem Orte neun Meilen davon Jere-Anderederter. 
me und zwoͤlf Meilen von Zereme Sorache liegen. Dieſes find heutiges Tages nur 
Doͤrfer, die von Indianern bewohnet werden, welche vordem ihre Feinde und ihre 
Kriegesgefangenen fraßen. Der Meerbuſen hat vierzehn Meilen in der Laͤnge und bey 
ſeiner Muͤndung ſechs in der Breite. Er verengert ſich, indem er in das Land bin: 
eingeht. Alles, was man in dieſem Lande pflanzet oder ſaͤet, waͤchſt ſehr geſchwind. 

Die Gurken und Melonen brauchen nur acht bis zehn Tage zum Wachſen und Reif⸗ 
werden 7). 

Jenſeits des Meerbuſens und an eben der Seite, wo Carthagena liegt, hat man 
San Sebaſtian von Buena Viſta, und weiter hin den Fenu, einen Fluß, wel⸗ 
cher einen Hafen machet, und an welchem eine Stadt ſieben bis acht Meilen vom 
Meere liegt. 

Man hat ſich aber bey Correals Beobachtungen nur deswegen aufgehalten, da⸗Waffers Bes 
mit man nichts von allem dem vorbey laſſe, was das Merkmaal eines Augenzeugniſſes ſchreibung der 
an ſich traͤgt. Die wahre Beſchreibung der Landenge muß man aus dem er 

Afs 


1) Voiages aux Indes oceidentales Tom: I, Y Ebendaſ. a. d. 109 und vorhergeh. S. 
p- 58. 2) Ebendaſ. a. d. 11 S. 
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Beſchreib. 
von Terra 
firma. 


Eigentliche 
Beſtimmung 
der Landenge. 


Deren Lage. 


Schoͤne Aus⸗ 
ſicht von dem 
hohen Gipfel. 


Waffer entlehnen; weil er oͤffentlich geſteht, daß er ſolche als ſeinen vornehmſten Ge⸗ 
genftand in der Erzählung von feinen Reifen angeſehen hat m). Correal und Ulloa 
fuͤhren nur die Namen an: Waffer aber handelt als ein Erdbeſchreiber davon. 

Die americaniſche Landenge, welcher der große Fluß Darien, wie er ſaget, ſei— 
nen Namen gegeben hat, begraͤnzet die Kuͤſte von Norden bis gegen Oſten; denn 
obgleich jenſeits dieſes Fluſſes das Land ſich auch gegen Oſten und Nordoſt erſtrecket, 
wie es auf der andern Seite gegen Suͤden und Suͤdoſt thut, ſo kann doch dasjenige, 
was weiter hin iſt, den Namen der Landenge nicht fuͤhren. Sie wird alſo zwiſchen 
dem achten bis zehnten Grade Norderbreite begriffen; und an dem ſchmaleſten Orte iſt 
ſie ungefaͤhr einen Grad breit. Was ihre Laͤnge gegen Weſten unter dem Namen 
des Iſthmus oder der Landenge betrifft, ſo giebt Waffer nicht fuͤr gewiß an, ob ſie 
weiter gehe, als Honduras oder Nicaragua und ob ſie ſich nicht uͤber den Chagrefluß 
oder die Staͤdte Portobello und Panama erſtrecke. Er nimmt aber dieſe letzte Stadt 
zur Graͤnze ſeiner Beſchreibung. i 

Er zieht zu den Graͤnzen der Landenge gegen Weſten eine Linie von der Muͤndung 
des Chagre an dem Nordmeere bis an das dem Suͤdmeere am naͤchſten gelegene Stuͤck, 
ſo daß die Abendſeite von Panama dieſe Stadt nebſt Portobello und die Fluͤſſe Cheapo 
und Chagre in ſich ſchließen koͤnne. Zu Graͤnzen gegen Mittag zieht er eine andere Li⸗ 
nie von der Spitze Garachina von dem ſuͤdlichen Theile des Meerbuſens St. Michael 
gerade gegen Oſten nach demjenigen Stuͤcke, welches dem großen Fluſſe Darien am 
naͤchſten iſt. Man betrachtet alſo hier nur den ſchmaleſten Strich Landes, welcher die 
beyden Meere von einander ſondert. Die Lage deſſelben iſt Waffern ſehr angenehm 
vorgekommen. Die beyden Meere ſchlagen nicht gerade an ihre Ufer. Sie werden 
auf der einen und andern Seite von einer Menge Inſeln abgehalten, welche die Kuͤ— 
ſten beſetzen, als die Baſtimentos und Sambalen auf der Nordſeite und die Kö: 
nigs⸗ oder Perleninſeln, Perica und eine Menge anderer auf der Suͤdſeite. Die Pa— 
namabay an den Kuͤſten des Suͤdmeeres wird durch die Beugungen der Landenge ge— 
ſchloſſen, und man kennet in Anſehung der Groͤße keine ſchoͤnere. Das Erdreich von 
dieſem Stuͤcke des feſten Landes biethet faſt durchgehends eine ungleiche Fläche an. Es 
hat ſehr hohe Gebirge und Thaͤler von einem großen Umfange, welche durch Fluͤſſe, 
Baͤche und Quellen gewaͤſſert werden. Einige von ſeinen Fluͤſſen ergießen ſich in das 
Nordmeer und andere in das Suͤdmeer. Die meiſten haben ihre Quellen aus einer Kette 
von Bergen, welche Waffer den hohen Gipfel nennet, und nur eine Fortſetzung 
von der Cordillera der Andes iſt. Diejenigen, welche dem Ufer gleich laufen, ſind 
wenige an der Zahl. 

Der hohe Gipfel oder die Cordillera iſt nicht von einer gleichen Breite in der gan— 
zen Erdenge. Er hat feine Windungen und Kruͤmmungen, wie die Erdenge ſelbſt. 
Seine Richtung iſt faſt ſtets laͤngſt oder dicht neben den Ufern des Meeres, und er 
entfernet ſich ſelten zehn oder funfzehn Meilen davon. „Von dieſer Hoͤhe, ſaget 
„Waffer, zeigete die Mannichfaltigkeit der Ufer außer dem Nordmeere, welches wir 
„nicht aus dem Geſichte verlieren konnten, unſern Augen eines der reizendſten Schau— 
„ſpiele der Natur. Es würde noch reizender ſeyn, wenn man auch das Suͤdmeer ſe— 

„ben 


m) Voiages de Lionnel Waffer, traduits par Montirat en 1706. 
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„hen könnte: allein, feine Entfernung, und andere mit Gehoͤlzen bedeckete Berge „ welche Beſchreib. 
„dazwiſchen find, erlauben nicht, es von irgend einem Orte zu entdecken. Auf der Nord- von Terra 
„feite giebt es keine Gebirge; es find da nur ſanfte Abhaͤnge, die mit einem in eins fortge- firma. 
„henden Walde bekleidet ſind, welcher aber auf keiner Seite dem Auge das Ufer entzieht „. 

Weil die Gipfel einer Reihe von Bergen nicht einfoͤrmig ſeyn koͤnnen: ſo veraͤndert Fluͤſſe daſelbſt. 

ſich der Anblick der Gegenden von einem Berge zum andern gar ſehr. Von einer großen 
Anzahl Hoͤhen erblicket man verſchiedene Thaler, die das Land ſehr wohnbar machen: es 
giebt aber auch ſo tiefe Thaͤler, daß ſie den Lauf der Fluͤſſe ſehr herum fuͤhren. So wird 
z. E. der Chagrefluß, welcher feine Quelle aus einigen ziemlich nahe an dem Suͤdmeere 
gelegenen Bergen hat, gezwungen, verſchiedene Umſchweife gegen Nordweſt zu nehmen, 
ehe er fich in das Nordmeer ergießen kann. Faſt alle Fluͤſſe, welche die Landenge waͤſſern, 
ſind ziemlich breit, aber nicht ſehr ſchiffbar, weil ſie an ihren Muͤndungen Barren und Un— 
tiefen haben. An der Nordkuͤſte ſind die meiſten ſehr klein; und da ſie von dem hohen 
Gipfel kommen, ſo iſt ihr Lauf überaus eingeſchraͤnkt. Der Darien iſt einer von den 
größten: die Tiefe feiner Muͤndung aber koͤmmt mit feiner Breite nicht überein. Von da 
bis nach dem Chagre find alle andere nur Bäche, ohne ſelbſt den Conceptionsfluß aus⸗ 
zunehmen, welcher dem Quai de la Sonde gegen über in den Sambalen entſpringt. 
Der Chagre iſt ziemlich beträchtlich , weil er von Süden und Oſten der Erdenge koͤmmt, 
und einen andern Umſchweif laͤngſt der Kuͤſte machet, da er denn durch andere Gewaͤſſer in 
ſeinem Laufe vergroͤßert wird. Es ſcheint aber Waffern gewiß zu ſeyn, daß die Nordkuͤ— 
ſte, die fo wohl gewaͤſſert iſt, es vornehmlich durch die Quellen und Bäche iſt, die von 
den benachbarten Gebirgen herunterkommen. Der Boden auf dieſer Kuͤſte iſt ziemlich ge⸗ 
miſcht, ordentlicher Weiſe aber gut. An dem Fuße des Gebirges findet man Moraͤſte, die 
nicht über eine engliſche halbe Meile breit find. Von der Caretbay, welche der einzige 
Hafen des Dariens iſt, bis nach dem benachbarten Vorgebirge der vergoldeten Inſel iſt 
der Boden des Ufers fruchtbar. Gleichwohl findet ſich daſelbſt eine ſandige Bay, wovon 
der eine Theil nichts als Suͤmpfe zeiget, in welche man nicht hineinkommen kann, ohne bis 
an den Guͤrtel hinein zu ſinken. An dieſem Theile der Kuͤſte iſt der Raum zwiſchen dem 
Meere und dem Fuße des Gebirges fuͤnf bis ſechs engliſche Meilen. Die Caretbey hat 
zween bis drey Bäche ſuͤßes Waſſers, und zwey Eylande vor ſich, die einen fehr guten Ha— 
fen machen, ohne den geringſten Schein von Felſen. Dieſe Eylande ſind hoch und mit 
Baͤumen bedecket. 

Gegen Weſten des Vorgebirges zeiget die Mündung des Dariens eine ſchoͤne Bay, Baven und 
deren Eingang eine kleine Inſel ſumpfichtes Land enthalt, wo der Ankergrund für die Schif— Inſeln. 
fe nicht vortheilhaft iſt: weiter hin aber findet man ziemlich feſten Sand. Dieſe Bay hat 
drey andere Inſeln vor ſich, die einen ſchoͤnen Hafen machen, unter welchen die vergoldete 
Inſel, welche die kleineſte iſt, gegen Oſten ſieht. Sie iſt durch einen ſehr tiefen Canal 
von der Kuͤſte abgeſondert, und man kann ſagen, daß ſie von Natur durch die Felſen befeſtiget 
ſey, welche ſie von allen Seiten umringen, eine kleine ſandige Bay ausgenommen, welche man 
ihren Hafen nennet, und die an der Suͤdſeite der Inſel iſt. Der Boden der Erdenge, die ihr 
gegen uͤber gegen Suͤdoſt liegt, iſt ein ſehr fruchtbares und bis an den Fuß der Gebirge auch 
ziemlich gleiches Land, welche vier bis fünf Meilen von der Kuͤſte ſind. Waffer brachte vier- 
zehn ganzer Tage auf der vergoldeten Inſel mit dem beruͤhmten Seeraͤuber Sharp zu. 

Man findet daſelbſt, ſaget er, einen kleinen Bach mit vortrefflichem Waſſer. Sie hat an 
Allgem. Keiſebeſchr. XV Band. Kk der 


Beſchreib. 
von Terra 
firma. 


Beſchreibung 
der Fichtenin⸗ 
ſel. 


Sambalenin⸗ 


ſeln. 
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der Weſtſeite die groͤßte von denen drey Inſeln, die nach der Bay zugehen. Sie iſt eine 
niedrige und moraſtige Inſel, ſehr nahe an der Spitze der Landenge, von der ſie faſt nur 
durch die Ebbe und Fluth abgeſondert wird. Es koͤnnen alsdenn ſelbſt kaum die Schiffe 
in dem Zwiſchenraume durchfahren. 

Die Fichteninſel iſt ein kleines Eyland, den beyden andern gegen Norden, mit de— 
nen ſie eine Art eines Dreyeckes ausmachet. Sie erhebt ſich in zwey Gebirge, die man ſehr 
weit in der See entdecket. Ein Bach mit ſuͤßem Waſſer und verſchiedene Arten von Bäu- 
men, welche ſie bedecken, machen einen ſehr bequemen Aufenthalt daraus. Auf der Nord— 
ſeite iſt fie voller Felſen. Weil fie dem Ufer der Erdenge ſuͤdwaͤrts gegen über liegt: fo 
kann man ſich durch eine Sandinſel, die zwiſchen zwoen Spitzen eingeſchloſſen iſt, welche 
zuſammen ein rechtes Kreuz machen, dahin begeben. Die Fichteninſel hat eine leichte An- 
fuhrt. Allein, wenn man nach dem Hafen der vergoldeten Inſel gehen will: ſo hat man 
keine andere Fahrt, als an dem aͤußerſten Ende der Inſel gegen Oſten zwiſchen derſelben 
und dem feſten Lande. Von dieſen Eylanden und der niedrigen und moraſtigen Spitze, 
die ihnen gegen uͤber iſt, geht das Ufer von Norden gegen Weſten bis an die Sambalen— 
ſpitze, und wird drey Meilen weit von ſchroffen Felſen vertheidiget, deren einige unter, und 
andere uͤber dem Waſſer ſind. An dem Nordweſtende findet man eine kleine ſandige und 
zum Ankern ſehr bequeme Bay. Von da bis an die Sambalenſpitze liegen die Sambalen— 
inſeln. Sie ſind nicht gleich weit von einander entfernet; ſie machen aber mit dem benach— 
barten Ufer, ſeinen Gebirgen und Gehoͤlzen eine angenehme Ausſicht. Ihre Anzahl iſt 
ſo groß, daß ſie auf den Karten nicht kann bemerket werden. Man geht von der einen 
zur andern durch ſchiffbare Canaͤle, die ſie von einander abſondern, ſo, wie ſie von der 
Landenge durch einen großen Canal abgeſondert ſind, deſſen Grund von einem Ende zum 
andern ein feſter und fandiger Boden iſt. Es fehlet einem bey einer fo großen Anzahl 
von Fahrten auch niemals am Schirme; und daher koͤmmt es, daß dieſe Kuͤſte ſtets der 
Sammelplatz der Armateurs geweſen; vornehmlich die beyden Inſeln la Sonda und 
Springer, welche Quellen mit ſuͤßem Waſſer, und bequeme Derter zum kalfatern 
darbiethen. 


Gegend um Der lange Canal, welcher die Erdenge und die Sambalen von einander abſondert, 
den Canal und hat eine Breite von zwo bis auf vier engliſche Meilen; und das Ufer der Erdenge zeiget ſan— 


Coneeptions⸗ 
fluß. 


dige Bayen, bis an die Spitze, welche den Namen dieſer Eylande fuͤhret. Die Gebirge 
ſind ſechs bis ſieben engliſche Meilen vom Ufer, ausgenommen gegen den Conceptionsfluß 
zu, wo ſie etwas weiter ſind. Viele Baͤche fallen auf beyden Seiten dieſes Fluſſes ins 
Meer. Allein, weder der Fluß, noch einer von dieſen Baͤchen haben die Tiefe, welche 
für die Schiffe gehoͤret. Der Boden iſt in der Gegend umher vortrefflich; er geht ſanft 
hinauf bis zu dem Gipfel der Gebirge, und traͤgt große Baͤume, die zum Zimmerholze 
geſchickt ſind. 


Sambalenſpi⸗ Die Sambalenſpitze iſt ein ſpitziger, tiefer, ziemlich langer und von andern Felſen, 


tze und Hafen 
Serivan. 


die wohl eine engliſche Meile weit ins Meer hinaus gehen, ſo wohl beſetzter Fels, daß man 
ſich ihm nicht ohne Gefahr naͤhert. Jenſeits des Ufers aber, ein wenig gegen Norden von 
dieſer Spitze, entdecket man drey Meilen weit den Hafen Scrivan, welcher eine Kuͤſte vol— 
ler Gehoͤlze und Felſen endiget. Dieſer Hafen iſt ſicher: er hat aber an vielen Orten nur 
acht bis neun Fuß Waſſer, und ſeine Einfahrt iſt nicht uͤber funfzig Fuß breit. Die Klip— 
pen, womit er umgeben iſt, ſetzen ſtets ein Schiff in Gefahr. Sonſt iſt es ein ſehr frucht 

bares 
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bares Land, wo man gegen Oſten und Suͤden bequem ans Land ſteigen kann. Coxon Beſchreib. 
und die andern Armateurs, welche im 1678 Jahre Portobello pluͤnderten, lagen zu Seri von Terra 


van vor Anker, damit ſie nicht von ſpaniſchen Strandreitern entdecket wuͤrden, und ſie ver— 
bargen ihren Marſch mit ſo vielem Gluͤcke, daß, nachdem ſie fuͤnf bis ſechs Tage zugebracht 
hatten, durch das Land zu marſchiren, ſie zu Portobello ankamen, ohne daß man ſie wahr— 
genommen hatte. Die Beſchwerlichkeiten dieſes Hafens haben gemacht, daß ihn die Spa— 
nier verlaſſen haben. 

Sieben bis acht Meilen weiter hin gegen Weſten findet man den Ort, wo Nombre 
de Dios gelegen. Das Land iſt in dieſem Raume ſehr ungleich, und bringt nur Geſtraͤu— 
che hervor. Nombre de Dios lag an dem Ende einer Bay, wo alle Gegenden umher 
nichts weiter als eine Art von wildem Rohre brachten. Es iſt keine Spur mehr von dies 
fer Stadt übrig. Die Bay iſt gegen die Seeſeite zu offen, welches nebſt der ungeſunden 
Luft wahrſcheinlicher Weiſe den Abſcheu verurſachet hat, welchen die Spanier gegen dieſen 
Ort bekommen haben. * 


N. 


Nombre de 


Dios. 


Zwo bis drey kleine Inſeln, die man Quai nennet, weil ſie von Felſen umgeben Die Inſeln 
find, zeigen ſich vor der Bay von Nombre de Dios; und zwo engliſche Meilen weiter hin Qual und Ba— 
gegen Weſten findet man diejenigen, welche die Baſtimentos genennet werden, und mei. ſtimentos. 


ſtentheils ziemlich hoch und mit Gehoͤlzen bedecket find. Eines von dieſen Eylanden, an wel— 
ches man durch eine ſandige Bay leichtlich anfahren kann, hat eine Quelle vortreffliches 
Waſſers; und ſie machen alle zuſammen zwiſchen ſich und der Erdenge einen Hafen, wo 
der Ankergrund ſehr ſicher iſt. Man faͤhrt mit dem Seewinde, zwiſchen der Inſel, wel— 
cher an der Oſtſeite iſt, und der benachbarteſten hinein; und geht mit dem Landwinde durch 
eben die Straße wieder hinaus. Weiter gegen Oſten findet man vor Portobello zwey Fleis 
ne platte Eylande, ohne Gehoͤlz und ohne ſuͤßes Waſſer, welche faſt nicht von einander 
abgeſondert ſind. Nach der See zu ſind ſie mit Klippen umgeben, und die Landenge iſt 
ſo dicht daran, daß kein Schiff in den Canal hineinlaufen kann, welcher ſie von einander 
ſondert. Das Ufer der Landenge umher beſteht aus ſandigen Baypßen. Wenn man vor 
einer Reihe von Felſen vorbey iſt, die gegen die Baſtimentos zugeht: ſo iſt die Kuͤſte bis 
nach Portobello uͤberhaupt mit Felſen, und das feſte Land mit hohen Gebirgen angefuͤllet. 
Das Land iſt nichts deſtoweniger gut. Ein Theil davon iſt mit Holzungen bedecket, das 
Uebrige aber wird von den Indianern, die nach Portobello gehoͤren, beackert, welche Pflan— 
zungen daſelbſt angeleget haben. Dieß find die erſten Niederlaſſungen, die an dieſer Kuͤ— 
ſte unter Spanien ſtehen. Waffer giebt hier die Beſchreibung von Portobello; diejenige 
aber, die wir ſchon in einem vorhergehenden Bande beygebracht haben 1), verdienet um 
ſo vielmehr einen Vorzug, weil er ſeine nur von einigen Armateurs hat. 

„Ich bin niemals in dieſem Hafen angeländet, ſaget er. Ich habe nur das Land geſe— 
„hen, welches jenſeits iſt, das iſt, gegen Weſten des Chagrefluſſes. Es iſt voller Gebir— 
„ge und Moraͤſte gegen die See zu; und viele Perſonen haben mich verſichert, es ſey nicht 
„die geringſte Gemeinſchaft zwiſchen dieſem Fluſſe und Portobello. Ich bin dieſer Kuͤſte 
„noch weiter von der Weſtſeite bis nach Bocca Toro und Bocca Drago o) gefolget: 
„allein, ich bleibe nur innerhalb der Graͤnzen der Landenge. a 

K 


k 2 Nach⸗ 


1) Im IX Bande dieſer Sammlung , a. d. 69 u. f. S. 
o) Im XIII Bande dieſer Sammlung. 
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Beſchreib. 


Nachdem wir die nordliche Kuͤſte der Landenge beſchrieben haben: ſo wollen wir mit 


von Terra Waffern auch zu der Suͤdkuͤſte gehen, aber uns nicht ſo weitlaͤuftig dabey einlaſſen, damit 


firma. 


wir nicht wieder auf viele Beobachtungen fallen, die wir bereits aus dem Dampier gege— 


Beſchreibung ben haben 7). Waffer fängt mit der Spitze Garachine an, von da feine Linie gezogen 


der Suͤdkuͤſte 
der Landenge. 


St. Marien⸗ 
fluß. 


DorfSchuda⸗ 
dero. 


Congofluß. 


Cheapofluß. 


wird. Dieſe Spitze, ſaget er, liegt gegen Weſten von der Muͤndung des Sambo, iſt hoch 
und auf einem ſtarken Erdreiche: inwendig aber nach dem Fluſſe zu iſt fie niedrig und vol— 
ler Manglebaͤume, wie alle andere Spitzen des Landes bis nach dem Vorgebirge St. Lo— 
renz. Der Fluß Sambo iſt ziemlich groß; feine Mündung iſt gegen Norden offen; 
und von da geht die Kuͤſte gegen Nordoſt nach dem Meerbuſen St. Michael zu, welcher 
von unzaͤhligen Baͤchen und Fluͤſſen gebildet wird, wovon die beyden vornehmſten St. 
Maria und Congo ſind. Man findet viele andere gegen Mittag, beſonders denjenigen, 
welcher Rio d'Oro, der Goldfluß, heißt, weil er viel Gold in ſeinem Sande mit fort— 
fuͤhret. Die Spanier ſchicken ihre Sclaven von Panama und Santa Maria dahin, um 
dieſen koſtbaren Staub zu gewiſſen Zeiten zu ſammeln. 

Der naͤchſte Fluß an dem Rio d'Oro iſt der St. Marienfluß. „Laͤngſt an feinen 
„Ufern, ſaget Waffer, nahmen wir unſern Weg, als wir mit dem Hauptmanne Sharp 
„durch die Landenge giengen, um in das Suͤdmeer zu kommen. Wir nahmen die Stadt 
„Santa Maria weg, wovon der Fluß feinen Namen hat, und welcher ziemlich weit vom 
„Meere iſt. Sie hatte zwey hundert Soldaten zur Beſatzung; nichts aber war ſchlechter 
„befeſtiget. Die Stadt war ohne Mauern, und die Schanze ſelbſt wurde nur durch 
„Pfahlwerke vertheidiget. Sie war eine neue Niederlaſſung der Spanier, um ihre Ar— 
„beitsleute an dem Goldfluſſe zu unterſtuͤtzen. Das Land umher, iſt niedrig, voller Ge— 
„bölze, und der Fluß dergeſtalt mit Schlamme angefuͤllet, daß fein Geſtank die Luft anftes 
„cket. Das kleine Dorf Schudadero aber, welches ſich an der Seite ſeiner Muͤndung 
„zeiget, liegt auf einem hohen und feſten Lande, welches nach dem Meerbuſen von St. 
„Michael geht. Die friſchen Winde aus der See machen es ziemlich geſund. Man fin— 
„det über dieſes einen ſchoͤnen Bach mit ſuͤßem Waſſer daſelbſt, welcher eine außerordent— 
„liche Gunſt der Natur in einem Lande iſt, wo die Fluͤſſe ſehr ſchwarz find, 

Zwiſchen Schudadero und dem Vorgebirge St. Lorenz, welcher die nordliche Seite 
des Meerbuſens von St. Michael machet, ergießt ſich der Fluß Congo in den Meerbu— 
ſen. Dieſer Fluß beſteht aus vielen Baͤchen, die von den benachbarten Gebirgen fallen. 
Seine Muͤndung iſt ſchlammicht, und bey der Ebbe in einem Raume von vielen Meilen 
bloß und entdecket. Man findet daſelbſt auch nur mitten in dem Canale Waſſer, welcher 
an einen Ort fuͤhret, wo die Landung bequem geſchehen kann. Weiter ins Land hinein aber 
iſt der Fluß tief, und machet einen guten Hafen fuͤr die Schiffe, die mit der hohen Fluth 
gekommen find. Der Bufen felbft iſt ſehr ſchiffbar, obgleich mit thonichten Inſeln ums 
ringet, und kann eine große Anzahl Schiffe faſſen. Er hat auf der Nordſeite eine kleine 
Bay, die den Seeraͤubern ſehr bekannt iſt. Dieſe ganze Kuͤſte bis nach Cheapo iſt ein ſan— 
. Erdreich. Man trifft nur einen anſehnlichen Fluß zwiſchen dem Cheapo und 

ongo an. 

Cheapo iſt ein ſehr ſchoͤner Fluß, welcher ſeine Quelle nahe bey dem Nordmeere hat. 
An ſeinem weſtlichen Ufer hat er eine kleine Stadt gleiches Namens, in einiger Entfernung 

vom 


2) In feiner Reife um die Welt im XII Bande dieſer Samml. 
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vom Meere, und vortreffliche Weiden für das große Vieh. Die meiſten von dieſen Sa- Beſchreib. 
vanen ſind auf kleinen Huͤgeln oder in Thaͤlern, die mit Sand und Erde untermiſchet ſind. von Terra 
Von dieſen Hügeln hat der Chagrefluß feinen Urſprung, und läuft einige Zeit gegen We- firms. 
ſten, um ſich hernach ins Nordmeer zu ſtuͤrzen. Zwiſchen dem Cheapo und Panama ge: 

gen Weſten trifft man drey nicht ſehr anſehnliche Fluͤſſe an, wovon der weſtlichſte das alte 

Panama an ſeinen Ufern hatte. Waffer giebt hier die Beſchreibung von dem neuen Pa— 

nama, allein auf anderer Zeugniß, welches mit demjenigen nicht kann in Vergleichung ge— 

ſtellet werden, das man vom Ulloa hat 7). Eine Meile weſtwaͤrts von Panama findet man 

einen andern Fluß, Namens Biogrande, deſſen Waſſer niedrig iſt, aber dennoch ſchnell Rio grande. 
fließt. Er hat an ſeinen weſtlichen Ufern Meyereyen und Zuckerpflanzungen: er entfernet 

ſich aber von da, und nimmt ſeinen Lauf gegen Mittag. Waffer begraͤnzet mit dieſem 

Fluſſe die Küften der Landenge an dem Suͤdmeere. Von da bis nach der Garachineſpitze 

kruͤmmet ſich das Ufer in einen halben Zirkel, und machet die ſchoͤne Bay, welche den Na— 

men Panama fuͤhret. Die Landenge iſt alſo eigentlich das Erdreich, welches um dieſen 

Bogen herumgeht, bis an das Nordmeer. 

Der größte Theil von dieſem Stuͤcke des feſten Landes iſt ein ſchwarzes ſehr fruchtba- Beſchaffen⸗ 

res Erdreich. Von dem Meerbuſen von St. Michael bis an die Kette von Gebirgen, die heit des Erd⸗ 
in der Caretbay iſt, ift es ein Thalland, welches von Fluͤſſen gewaͤſſert wird, die in den 
Meerbuſen fallen, und das Ufer ſo moraſtig machen, daß es unmoͤglich iſt, daſelbſt zu reiſen. 
Gegen Weſten von dem Congofluſſe wird das Erdreich bergichter und trockener. Man fin: 
det daſelbſt angenehme Thaͤler bis jenſeits des Cheapofluſſes, wo man nichts weiter, als 
Holzungen antrifft. Daſelbſt faͤngt ſich das Land der Savanen an, welches trocken, aber 
mit Graſe bedecket, voller Huͤgel mit untergemiſchten Gehoͤlzen, und bis an ihre Spitzen 
fruchtbar ift, die mit ſchoͤnen Fruchtbaͤumen bedecket find. Die Gebirge, von welchen 
der Goldfluß faͤllt, ſind weit unfruchtbarer, und bringen nur Geſtraͤuche hervor. Ueber— 
haupt haben die trocknen Oerter der Landenge nicht eben die Baͤume, welche die feuchten 
tragen. Die erſtern ſind groß, uͤberaus ſtark und faſt ohne Zweige, da hingegen die an— 
dern nicht fo wohl Bäume, als vielmehr Stauden find, wie die Manglen, Brombeerſtraͤu— 
cher und Bambus ſind. 

Die Jahreszeiten und Witterungen der Landenge haben, wie in den andern Theilen Witterung 
des heißen Erdſtriches unter eben der Breite, mehr feuchtes, als trockenes an ſich. Die auf der Land⸗ 
Regenzeit fängt daſelbſt im April oder May an. Sie hält den Brach- oder Heumonat enge. 
hindurch an, und ihre groͤßte Heftigkeit iſt im Auguſt. Die Hitze iſt uͤberaus groß, vor— 
nehmlich wo die Sonne die Wolken durchbricht, und die Luft um deſto erſtickender, weil 
kein Wind da iſt, ſie abzukuͤhlen. Die Regen fangen in dem Herbſtmonate an, ſich zu 
vermindern, zuweilen aber dauren ſie auch bis in den Jenner. Man kann alſo ſagen, 
es regne auf der Landenge drey Viertheljahre. Die Luft hat daſelbſt zuweilen einen ſchwe— 
felichten Geruch, welcher ſich in den Gehölzen ausbreitet. 

Nach den Stuͤrmen hoͤret man ſtets ein ſehr unangenehmes Concert von dem Quaken Seltſames 
der Fröfche und Kroͤten, dem Geſumme der Mücken, dem Geziſche der Schlangen, und Coneert. 
dem Geſchreye unendlich vieles andern Ungezieſers. Der Regen ſelbſt machet im Nieder— 

Ke fallen 


7) Im IX Bande dieſer Samml. a. d. 87 S. 


von Terra daß eine Ebene, die er aberſchwemmet, auf einmal in einen See verkehret wird. 


firma. 
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Es iſt 
nichts feltenes, daß man Stürme ſieht, welche die Bäume mit den Wurzeln ausreißen, 
und fie bis in die Fluͤſſe ſchleppen. 


Der III Abſchnitt. 
Beſchreibung von Carthagena. 


Ales „ was Herr Prevoſt dazu beybringt, iſt aus dem erſten Buche des Ulloa genommen, 
wo man es im zweyten bis neunten Capitel antreffen wird 7). 


Vorſtadt von ſtadt von Carthagena, Xemani, nur machet er die Anmerkung: 
Carthagena. 


Bey der einzigen Vor⸗ 
es muͤſſe ſolche ziemlich 
neu ſeyn, denn der Oberſte Beeſton rede nicht davon; und dieſes Stillſchweigen ſtimme 
mit den aͤltern Nachrichten ſehr wohl uͤberein, wo man anmerket, daß man von der Stadt 
nach den Suͤmpfen Canapote auf einer Bruͤcke oder einer Art von Damme zweyhundert 
Schritte lang gieng, wo man zween Bogen zum Ab- und Anlaufen der Ebbe und Fluth 
angebracht hatte. 

Der IV und Abſchnitt, wovon jener die Beſchreibung von Portobello, und dieſer 
die von Panama enthaͤlt, ſind einzig und allein eben daher genommen, wo ſie das zweyte 
und dritte Buch ausmachen 9). 


Der VI Abſchnitt. 


Sitten und Gebraͤuche der Indianer in Tierra firme. 
Geſtalt der Maͤnner und Weiber. Ihre Haare baumwollene Tuͤcher zu machen; und Koͤrbe. 


und Kaͤmme. Haarabſchneiden eine Ehre. Weis 
fe Indianer und ihre Eigenſchaften. Die In⸗ 
dianer auf der Landenge bemalen ſich den Koͤrper. 
Lionnel Waffers Begebenheiten. Kleidung der 
Indianer auf der Landenge. Schmuck der Maͤn⸗ 
ner, Putz der Weiber. Andere Zierrathen. Ge: 
baͤude. Feſtungen. Feldbau. Speiſen und Ge: 
traͤnke. Erziehung der Kinder. Art und Weiſe 


Heirathen. Strafe des Ehebruches. Heirathsce— 
remonien. Muſikaliſche Inſtrumente und Taͤnze. 
Jagd. Trieb ihrer Hunde. Zurichtung des Flei— 
ſches von Thieren. Ihre Art zu eſſen, Tiſche, 
Stuͤhle und Tiſchtuͤcher. Ihre Regeln, die Lage 
der Oerter, die Wege und Tage zu wiſſen. Ihre 
Art zu zaͤhlen. Ihre Sprache. Ihre Religion. 
Ob ſie Menſchenfreſſer geweſen. 


Die groͤßte Anzahl 


Das Innere der Landenge enthaͤlt wenig indianiſche Einwohner. 

derſelben ſieht man an der Seite des Nordmeeres, vornehmlich am Ufer der Fluͤſſe. 
Die an der Suͤdkuͤſte, welche nicht durch die Waffen aufgerieben worden, haben ſich lieber 
in die weiter gegen Mittag gelegenen Lander begeben, als ſich dem ſpaniſchen Joche unter— 
werfen wollen. Indeſſen giebt es doch kein Stuͤck von der Landenge, worauf man nicht 


hin und wieder zerſtreuete Indianer findet; und da ihre Gebraͤuche wenig von denen in den 
beyden andern Provinzen von Tierra firme unterſchieden find: fo koͤnnen fie insgeſammt un- 
ter einem und eben demſelben Artikel zufammen genommen werden. 


Die 


7) S. IX Band dieſer Samml. a. d. 19 u. ff. S. 
4) Man findet es im IX Bande dieſer Samml. a. d. 87 u. ff. u. a. d. 83 u. ff. S. 
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Die ordentliche Größe der Mannsperfonen ift zwiſchen fünf bis fehs Fuß. Sie find Beſchreib. 
gerade, und von einem ſchoͤnen Verhaͤltniſſe. Die meiften haben ſehr ftarfe Knochen don Terra 


und eine breite Bruſt. Man bemerket an ihnen niemals den geringſten Schein einer na- , 


tuͤrlichen Unfoͤrmlichkett. Dieſes hat gemacht, daß einige Reiſebeſchreiber fie beſchuldigen, Geſtalt der 
fie ſchaffeten ihre Kinder fort, wenn fie mit irgend einem Fehler gebohren würden. Allein, Männer und 
nachdem man fie kennet, fo würde dieſe Unmenſchlichkeit nicht haben ungewiß bleiben fon. Weiber. 
nen, wenn ſie einigen Grund haͤtte. Sie find geſchmeidig, lebhaft, und laufen ſehr ſchnell. 

Die Weiber ſind klein und dick, von ihrer Jugend an fett, bey ihrer Fettigkeit aber wohl 

gebildet, welche der Schoͤnheit ihrer Geſtalt nichts benimmt. Sie haben lebhafte Augen, 

und ein angenehmes Geſicht. In ihrem Alter haben die meiſten eine haͤngende Bruſt, 

und einen runzlichten Bauch. Ueberhaupt haben beyde Geſchlechter ein rundes Angeſicht, 

eine ſtumpfe und eingedruͤckte Naſe, ſtarke und ſehr feurige aber graue Augen, eine hohe 

Stirne, weiße und wohlgeſetzete Zaͤhne, dünne Lippen, einen kleinen Mund, und ein 
wohlgebildetes Kinn. 

Sie haben insgeſammt ſchwarzes, ſehr ſtarkes und fo langes Haar, daß es ihnen ge- Ihre Haare | 
meiniglich bis mitten auf den Rücken hinunter geht. Die Weibesperſonen binden es ſich 
mit einer Schnur hinten im Genicke; die Mannesperſonen aber laſſen es ſo lang hinunter | 
hängen, Die beyden Gefchlechter haben, um fich zu kaͤmmen, ein Werkzeug von Holze, und Kaͤmme. 
welches aus vielen kleinen Staͤben fuͤnf bis ſechs Zoll lang und auf beyden Seiten ſpitzig, 
wie die Stoͤcke unſerer Handſchuhmacher, beſteht. Sie binden zehn bis zwölf in der Mita 
te zuſammen; und indem ſie die aͤußerſten Enden mit den Fingern von einander ſperren, | 
fo dienet ihnen jedes Ende zum Kamme. Man urtheilet von dem Vergnügen, welches 
ſie haben, ſich zu kaͤmmen, aus der Zeit, die ſie dazu anwenden. Sie wiederhohlen ſol— 
ches des Tages vielmals. Den Bart und alles andere Haar aber, außer den Augenwim— | 
pern und Augenrahmen, reißen fie fih aus. Dieſe Verrichtung ift der Weiber Werk. 
Sie nehmen die Haare zwiſchen zwey kleine Steckchen, und reißen ſie ſehr geſchickt aus. 

Die Mannsperſonen laſſen ſich auch bey einigen Gelegenheiten, als z. E. bey einem Haan abſchnet— 

Siege über einen Feind, den fie mit ihrer eigenen Hand getoͤdtet haben, die Haare abfchnei- den ein Ehren— 
den. Sie ſetzen noch ein anderes Ehrenzeichen hinzu, nämlich daß fie ſich den ganzen Leib deichen. 
ſchwarz malen. Ein geſchwaͤrzter Menſch, und der keine Haare hat, wird unter ihnen fuͤr 

einen Held gehalten. Allein, dieſer ruͤhmliche Stand dauret nur von dem Tage des Sie— 

ges bis auf den erſten Neumond; und der Sieger wuͤrde ſich verunehren, wenn er nicht 

ſogleich ſeine Schwaͤrze abwiſchete, und ſein Haar wachſen ließe. 

Ihre naturliche Geſichtsfarbe iſt wie hell Kupfer oder trockene Orangen. Ihre Au— 
genrahmen haben die Schwaͤrze des Achats. Sie faͤrben ſie nicht: ſie reiben ſie aber, wie 
ihre Haare, mit einer Art von Oele, welches fie ſehr glaͤnzend machet. Man hat an eis 
nem andern Orte von einem ſchwarzen Volke, nahe bey dem Nordpole, geredet t). Hier 
bringen Waffer, Zarate und andere Reiſebeſchreiber ein Geſchlecht von weißen Indianern Weiße Indie: — 
zum Vorſcheine. Waffer haͤlt ſich vornehmlich bey dieſer Wahrnehmung lange auf, welche Ei er hre 
einem, wie er ſaget, ſehr ſeltſam vorkommen wird, weswegen er aber alle diejenigen zu e 
Zeugen zu nehmen, ſich nicht ſcheuet, welche die Landenge durchgereiſet find “). Die An— 

zahl 


3) Im XIV Bande dieſer Sammlung a. d. 1 S. 
1) Waffers Reiſebeſchreibung, a. d. 155 S. 
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Beſchreib. zahl dieſer Weißen ift freylich mit der kupferfarbenen Indianer ihrer nicht zu vergleichen. 
von Terra Ueber dieſes iſt ihre Haut auch nicht von einer ſo ſchoͤnen Weiße, als der Englaͤnder ihre; 


firma. 


ſondern fie iſt vielmehr milchweiß; und was am verwunderſamſten iſt, fo haben fie über 


ihren ganzen Leib ein Milchhaar von eben der Weiße, und ſo fein, daß man die Haut noch 
dafuͤr ſehen kann. Die Mannsperſonen wuͤrden einen weißen Bart haben, wenn ſie ihn 
wachſen ließen. Sie reißen ſich ihn aber aus: doch unterſtehen fie ſich niemals, das Milch— 
haar wegzunehmen. Sie haben eben ſo weiße Augenrahmen und Haupthaare, als die 
Haut iſt; und ihr Haupthaar, welches ſieben bis acht Zoll lang iſt, ſcheint gekraͤuſelt zu 
ſeyn. Dieſe Indianer ſind nicht ſo groß, als die andern. Waffer ſetzet, als eine andere 
Sache hinzu, woruͤber man ſich verwundern muß, daß ihre Augenrahmen wie ein Bogen 
gekruͤmmet find, und einen halben Mond bilden, welcher die Spitze nach unten hat. Er 
ſaget, er wüßte nicht, ob fie aus dieſer Urſache bey Nacht ſehr hell ſaͤhen, wie wenig Licht 
auch der Mond wuͤrfe. So viel iſt gewiß, daß ſie alsdann ein ſo gutes Geſicht haben, 
daß ſie einen Gegenſtand ſehr von weitem erkennen. Man giebt ihnen auch in dem Lande 
einen Namen, welcher Mondaugen heißt. Ihre Augen ſind ſehr ſchwach, das Son— 
nenlicht zu vertragen, und das Waſſer, welches ihnen beſtaͤndig aus den Augen laͤuft, noͤ— 
thiget fie, ſich in ihren Haͤuſern eingeſchloſſen zu halten, woraus fie nur am Ende des Ta⸗ 
ges gehen. Sie ſind nicht ſo ſtark, als die andern Indianer, noch zu irgend einer heftigen 
Bewegung faͤhig. Indeſſen wenn die Nacht herankoͤmmt, ſo entſagen ſie ihrer Traͤgheit, 
und ſtreichen in den Gehoͤlzen herum. Man ruͤhmet ihre Leichtigkeit zu Fuße ſehr. Ma⸗ 
chen die kupferfarbenen Indianer wenig aus ihnen: ſo vergelten ſie denen, die ſie verachten, 
gleiches mit gleichem; welches gleichwohl nicht verhindert, daß die beyden Geſchlechter nicht 
zuweilen ſehr vertraute Gemeinſchaften mit einander haben ſollten. Waffer ſah eine Frucht 
von dieſem geheimen Umgange. Denjenigen, welche irgend einem Europaͤer eine Ehre 
daraus machen wollten, antwortete er, die Weiße der weißen Indianer ſey von der unſe— 
rigen eben ſo unterſchieden, als von der Geſichtsfarbe der kupferfarbenen Indianer, und 
über dieſes ſey das Kind von einem Europäer und einer weißen Indianerinn beſtaͤndig dun⸗ 
kelbraun; worüber er auch noch alle die Reiſenden, welche ſich auf der Landenge etwas auf⸗ 
gehalten haben, zu Zeugen nimmt x). 


Die Indianer Alle Indianer in diefem Lande mögen ſich gern den Leib mit verſchiedenen Figuren be- 
auf der Land⸗ malen, und warten nicht einmal ſo lange, bis ihre Kinder laufen koͤnnen, um ſie mit dieſem 
enge bemalen Zierrathe zu ſchmuͤcken. Sie laſſen ſich auf alle Theile, vornehmlich im Geſichte, Voͤgel, 
ſich den Leib. Menſchen und Bäume zeichnen. Dieſen Dienft erhalten fie von ihren Weibern. Die 


Farben, welche ſie dazu brauchen, ſind die rothe, gelbe und blaue, die mit einer Art von 
Oele abgerieben werden, wovon ſie ſtets einen Vorrath haben. Sie bedienen ſich der Pin— 
ſel, die Figuren auf die Haut zu zeichnen. Dieſe Malerey erhaͤlt ſich einige Wochen lang, 
und darf nur wieder aufgefriſchet werden, wenn ſie anfaͤngt, auszugehen. Waffer machete 
bey einer gefaͤhrlichen Gelegenheit keine Schwierigkeit, ſich nach Art der Indianer malen 
zu laſſen, um ſich ihre Freundſchaft zu erwerben. Dieſes Stuͤck von ſeiner Erzaͤhlung ver— 
dienet davon, zum Beſten derjenigen, abgeriſſen zu werden, welche an den perſoͤnlichen 
Abentheuern der Reiſenden ein Vergnuͤgen finden; und zwar um ſo vielmehr, weil ſie 95 

mert⸗ 


&) Am angef. Orte, a. d. 150 S. 
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merkwuͤrdige Nachricht von den Eigenſchaften des Landes und verſchiedene andere Gebräu- Beſchreib. 
che der Einwohner enthaͤlt. i von Terra 

Waffer, ein Wundarzt feiner Kunſt nach, und von der Anzahl derer Abentheurer, firma. 
welche dem Seeraͤuber Sharp in das Suͤdmeer gefolget waren, hielt wie Dampier und eini- Nionnel Waf⸗ 
ge andere von ihren Gefährten dafür, es waͤre beſſer, wieder über die Landenge durch tau- ſers Begeben⸗ 
ſenderley Gefaͤhrlichkeiten zu gehen, als unter der Anfuͤhrung eines Oberhauptes zu bleiben, heiten. 
an welchem ſie keine weitere Faͤhigkeit, als Muth, erkannt hatten. Nach einem Marſche 
von einigen Tagen war ein verdruͤßlicher Zufall das Vorſpiel von vielen Ungluͤcksfaͤllen. 

Es war der ste May 1687, ſaget er. Ich ſaß auf der Erde bey einem von unfern 
Englaͤndern, welcher Stuͤckpulver auf einem ſilbernen Teller trocknen ließ ). Er verſtund 
ſich ſo ſchlecht darauf, wie er mit dem Pulver umgehen ſollte, daß es Feuer fing, und mir 
das Knie bis auf den Knochen verbrannte. Ich legete ſo gleich einige Huͤlfsmittel darauf; 
und da ich nicht hinter meinen Gefährten zurück bleiben wollte, fo folgete ich ihnen zween 
Tage mit heftigen Schmerzen. Allein, unſere Sclaven liefen fort, nachdem ſie uns be— 
ſtohlen hatten; und da der Neger, welcher mir dienete, meine Arzeneyen nebſt meinen 
Kleidern mitgenommen hatte: ſo ſah ich mich aller noͤthigen Huͤlfe fuͤr meine Wunde be— 
raubet. Mein Uebel nahm zu, und ſetzete mich bald in das Unvermoͤgen, den andern zu 
folgen. Wir hatten bereits zween von unſern Gefährten verloren, den Robert Sprat- 
lin, und Wilhelm Bowman, die uns an dem Congo verlaſſen hatten. Die ganze 
Geſellſchaft war ſo abgemattet, daß man, um ſich einander aufzumuntern, ausmachete, 
es ſollten diejenigen, welche den Weg nicht wuͤrden fortſetzen koͤnnen, ohne Mitleid nie— 
dergemacht werden, aus Furcht, man moͤchte ihnen, wenn ſie in die Haͤnde der Spanier 
fielen, durch die Marter das Geheimniß unſeres Marſches auspreſſen. Dieſe ſtrenge Ver— 
ordnung aber wurde nicht ins Werk gerichtet, und man begnuͤgete ſich, mich nebſt dem 
Herrn Gobſon, und einem Matroſen, Namens Johann Hinglon, welcher fo, wie ich, 
von dem beſchwerlichen Wege abgemattet worden, der Gnade der wilden Indianer 
zu uͤberlaſſen. 

Einige benachbarte Indianer, deren Beyſtand wir anzuflehen, uns gezwungen ſahen, 
unternahmen, meine Wunde zu heilen. Sie kaueten verſchiedene Kraͤuter, woraus ſie eine 
Art von Teige macheten, den fie auf ein Plantanblatt ſchmiereten; und dieſes Pflaſter wur 
de auf die Wunde geleget. In einer Zeit von zweenen Tagen fand ich Linderung. Hatten aber 
unſere Wirthe in dieſem Puncte Leutſeligkeit gegen uns bezeuget: fo waren wir mit denen Spei⸗ 
ſen nicht ſehr zufrieden, die wir von ihnen empfingen. Sie ließen uns nur gruͤne Plan— 
tanen eſſen. Indeſſen entzog ſich ihren Augen doch zuweilen ein junger Indianer, um 
uns reife Plantanen zu geben. Er war in ſeiner Kindheit von den Spaniern gefangen wor— 
den, bey denen er lange genug geweſen, um ihre Sprache zu lernen: die Liebe zu ſeiner 
Familie aber hatte ihn ein Mittel finden laſſen, ſich aus ihren Haͤnden zu retten. Weil 
wir ein wenig Spaniſch und einige Worte von ſeiner Sprache konnten, die wir gelernet, 
da wir uns aus dem Nordmeere in das Suͤdmeer begeben hatten: ſo fiel es ihm nicht ſchwer, 
uns zu verſtehen zu geben, daß ſeine Landesleute nicht ſo boshaft waͤren, als wir es uns 

wohl 


) Man begreift leicht, daß, nachdem fie viele ſpaniſche Städte ausgepluͤndert, fie nicht mit leeren 
Haͤnden zuruͤck gekommen. 
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wohl einbilden koͤnnten, und daß, wenn fie ung ein wenig ſtrenge begegneten, ſolches ge= 
ſchaͤhe, um uns zu beſtrafen, weil wir bey unſerer erſten Durchreiſe viel Indianer entfuͤh⸗ 


„ret, und fie gezwungen hätten, uns während der Regenzeit zu Fuͤhrern zu dienen. Ihre Na- 


che gieng auch in der That nicht ſo weit, daß ſie aufgehoͤret haͤtten, meine Wunde mit eben 
den Kraͤutern zu verbinden; und dieſes Huͤlfsmittel heilete ſie zuſehends. 

Ich befand mich im Stande, ſpatzieren zu gehen, als uns Spratlin und Bowman, 
die wir an dem Congofluſſe gelaſſen hatten, durch ihre Ankunft auf eine angenehme Art in 
Erſtaunen ſetzeten. Sie ſageten zu uns, ſie waͤren es uͤberdruͤßig, ohne Fuͤhrer durch die 
Gehoͤlze zu gehen, und nur von einigen Plantanen zu leben, die ſie von ungefaͤhr antraͤfen, 
und hätten ſich alſo entſchloſſen, einen Weg zu nehmen, den ſie erkannt hätten, ungeach⸗ 
tet aller der uͤbeln Begegnungen, die fie von den Indianern befuͤrchten koͤnnten. Ich ant⸗ 
wortete ihnen, ſie ſollten ſich keine Hoffnung machen, beſſer begegnet zu werden, als wir, 
und ſo gar ihr Leben waͤre ſo wenig, als das unſerige, in Sicherheit, weil man noch keine 
Nachricht von denen Fuͤhrern haͤtte, welche unſere Englaͤnder weggenommen. 

Es verloren auch wirklich alle Indianer dieſes Bezirkes, da ſie ihre Freunde nicht 
wiederkommen ſahen, nachdem ſie lange Zeit auf ihre Zuruͤckkunft gewartet hatten, die Ge— 
duld, und hielten vielmals Rath, was für Rache fie an uns nehmen ſollten. Einige ſchlu— 
gen vor, man ſollte uns das Leben nehmen, andere, man ſollte uns unter ihnen behalten, 
und noch andere, man ſollte uns an die Spanier ausliefern, deren Haß gegen uns ſie kann— 
ten. Weil ſie aber dieſelben eben ſo ſehr haſſeten: ſo wurde dieſer letzte Rath verworfen, 
und der Schluß von ihren Berathſchlagungen war, uns noch zehn Tage Friſt zu geben, 
und nach Verlaufe derſelben, uns lebendig zu verbrennen, wofern ihre Freunde nicht wie— 
der zum Vorſcheine kaͤmen. Unſer Verderben ſchien alſo gewiß zu ſeyn. Denn, neun 
Tage waren ſchon verlaufen, ohne daß ſie von den Wegweiſern etwas hoͤreten; und ſie zwei— 
felten nicht, unſere Gefaͤhrten haͤtten ſolche ermordet. Der Scheiterhaufen wurde auf den 
folgenden Tag zu rechte gemacht, und ſollte nach der Sonnen Untergange angezuͤndet, und 
wir fo gleich hineingeſchmiſſen werden. Zum Gluͤcke erhielt ihr Oberhaupt, Namens La: 
centa, Nachricht von ihrem Entſchluſſe, und wandte ſie von dieſer Grauſamkeit ab. Er 
rieth ihnen, uns mit zweenen Indianern nach der Kuͤſte hinunter gehen zu laſſen, wo fie 
ſich nach dem Schickſale der andern erkundigen ſollten. Dieſer Rath wurde gebilliget. 
Man gab uns zween Maͤnner zu, mit denen wir uns freudig auf den Weg macheten, 
weil wir gewiß uͤberzeuget waren, daß unſere Gefaͤhrten ihren Wegweiſern kein Leides zu— 
gefuͤget haͤtten. 

Wir thaten drey Tage lang nichts anders, als daß wir durch ſumpfichte Moraͤſte bey 
beſtaͤndigem Regen giengen. Man mußte die beyden erſten Naͤchte unter Baͤumen zu— 
bringen, wovon jedes Blatt ein Bach war, welcher auf uns floß, und die dritte brachten 
wir auf einem kleinen Berge zu, welchen wir den andern Morgen, wegen der großen Men— 
ge Waſſer, womit wir ihn umringet ſahen, fuͤr eine Inſel halten konnten. Unſere Lebens⸗ 
mittel, die nur aus einer Hand voll Maiz beſtunden, waren ſchon den dritten Tag verzeh— 
ret. Darauf ergriffen die beyden Indianer, denen der Hunger eben ſo zuſetzete, als uns, 
die Partey, uns zu verlaſſen. 

Wir blieben in einer toͤdtlichen Verlegenheit. Der Regen hoͤrete den folgenden Tag 
auf; und da die Waſſer auch bald verlaufen waren, ſo giengen wir von der Nordſeite bis 
an das Ufer eines ſehr tiefen Fluſſes, der ungefaͤhr vierzig Fuß breit war. Es war fruͤh 

Mor⸗ 
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Morgens um ſechs Uhr. Wir wurden an dem Ufer einen großen Baum gewahr, welcher Beſchreib. 
eerft kuͤrzlich mit einer Axt gefaͤllet zu ſeyn ſchien, und da er ſich von dem einen Ufer des von Terra 
Fluſſes nach dem andern erſtreckete, eine Art von Bruͤcke zu machen ſchien, um hinuͤber firma. ; 
zzu kommen. Wir hielten dafür, dieſes wäre das Werk unferer Gefaͤhrten, oder ſie waͤren 
nvenigftens dieſem Wege gefolget. Unſer erſter Entſchluß war, über den Fluß zu gehen, 
iund ihren Fußtapfen zu folgen. Wir giengen nach der Reihe hinter einander hinuͤber, auf 
eeiner Bruͤcke, welche der Regen fo ſchluͤpfrig gemacht hatte, daß wir viel Muͤhe hatten, 
uuns zu erhalten. Wir ſucheten aber vergebens einige Spuren von denjenigen, die vor uns 
lhergegangen waren. Der Boden war mit Schlamme bedecket, und von der letzten Wafı 
ſſerfluth uͤberſchwemmet. Nichts deſtoweniger waren wir gezwungen, die Nacht an dies 
ſſem Orte zuzubringen; und den andern Morgen giengen wir wieder über den Fluß zuruͤck, 
wm feinem Laufe zu folgen, der uns in das Nordmeer zu gehen ſchien. Wir hatten bis zu 
Ende des Tages, durch Gehoͤlze von Bambus und Brombeerſtraͤuchen zu gehen. Den 
Abend fanden wir uns von Beſchwerlichkeiten und Hunger ſo abgemattet, daß wir unfehl: 
Bar darunter würden erlegen haben, wenn uns der Himmel, welcher fuͤr unſer Leben wa— 
cchete, nicht einen Macabaum hätte entdecken laſſen, der voller Früchte hing. Wir aßen 
begierig davon, und nahmen uns auch einen Vorrath davon mit, welcher uns beffere Hoff⸗ 
mung auf den folgenden Tag machete. 

Nachdem wir von der Sonnen Aufgange an marſchiret waren: ſo kamen wir gegen 
wier Uhr Nachmittages an das Ufer eines andern Fluſſes, welcher denjenigen einnahm, dem 
wir bisher gefolget waren. Weil er auch gegen Norden zu fließen ſchien: ſo entſchloſſen 
wir uns, zwo Floͤſſe zu machen, um ihn hinab zu fahren. Die hohlen Bambus, welche 
wwir um uns herum hatten; befoͤrderten dieſen Vorſatz. Wir hieben einige davon ab, lie⸗ 
Pen fie fo lang, als fie waren, und banden fie mit Zweigen von verſchiedenen Geſtraͤuchen 
zuſammen. Die Nacht uͤberfiel uns, ehe wir mit unſerer Arbeit fertig waren. Weil wir 
aber noch Früchte hatten: fo ſchlugen wir unſer Nachtlager auf einer kleinen Hoͤhe auf, die 
mit Baͤumen von einer ungeheuren Dicke bedecket war. Es fiel uns leicht, Holz genug 
zu ſammeln, um ein Feuer anzuzuͤnden; und wir fingen an, geruhig einzuſchlafen, da ein 
fo grimmiger Sturm entſtund, als wenn Himmel und Erde zuſammen zu fallen ſchienen. 
Der Regen war mit Donner und Blitzen und einem Schwefelgeruche begleitet, wovon wir 
faft zu erſticken meyneten. Wir hoͤreten gar bald von allen Seiten das entſetzliche Ge⸗ 
raͤuſch der Gewaͤſſer, welches mit der aͤußerſten Heftigkeit fortrollete; und der Schein von 
dien Blitzen ließ uns wahrnehmen, daß es anfing, uns zu umgeben. In weniger als ei— 
mer halben Stunde fuͤhrete es das Holz weg, welches wir angezuͤndet hatten. Nunmehr 
dichten wir nur an die Flucht, und ein jeder ſuchete ſich einen Baum, auf welchen er ftei- 
gien konnte. Allein, da der Hügel keine andere, als ſehr dicke Bäume hatte, die faſt oh⸗ 
me alle Zweige waren: ſo mußte man dieſer Hoffnung entſagen. Ich hatte das Gluͤck, ei⸗ 
men anzutreffen, der auf der einen Seite hohl war, und eine Oeffnung drey bis vier Fuß 
hoch von der Erde hatte. Ich ſtieg hinein, und ſetzete mich auf einen Knorren, der ſich 
daſelbſt befand. Allda uͤberließ ich mich den traurigſten Betrachtungen; ich erwartete den 
Tag mit ſolchen Bewegungen, die ich nicht ausdruͤcken kann; in beftändiger Furcht, es 
moͤchte mein Baum das Schickſal vieler andern haben, welche von der Gewalt der Waſſer 
weggefuͤhret wurden, und deren Sturz mich zittern ließ. Endlich wurde ich die erſten 
Stralen des Tages gewahr. Ich fuͤhlete die Freude in meinem Herzen wieder aufleben. 
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Der Regenſünd die Blitze hoͤreten auch wirklich auf; die Gewaͤſſer verliefen ſich ziemlich 
geſchwind; und die Sonne gieng auf. Ich flieg nunmehr aus meinem Aufenthalte her⸗ 
aus, um den Ort zu ſuchen, wo wir das Feuer gemacht gehabt, in der Hoffnung, daſelbſt 
jemand von meinen Gefaͤhrten wieder zu finden. Allein, ich ſah niemand, und der Wie— 
derſchall allein antwortete auf mein Geſchrey, welches ich erhob, um ſie zu rufen. Mein 
Schmerz wurde ſo heftig, daß ich das Schickſal derjenigen beneidete, die ich von der Wuth 
der Gewaͤſſer dahin geriſſen zu ſeyn glaubete; und in dieſem Anfalle von Verzweifelung 
fiel ich wie ein Todter zur Erde. Indeſſen kamen Gobſon und die drey andern, welche 
auch ihre Zuflucht in hohlen Baͤumen gefunden hatten, und mit eben der Furcht und Un— 
ruhe noch losgekommen waren, zu mir, und brachten mich wiederum ins Leben. Wir 
umarmeten einander mit Thraͤnen in den Augen, und danketen dem Himmel fuͤr unſere Er— 
haltung. Wir ſchloſſen aus unfern Betrachtungen über die Ueberſchwemmung, daß bey 
den großen Regen der Abhang der Gebirge Stroͤme machete, welche die Fluͤſſe ſo gleich 
aufſchwelleten; und daß aus eben der Urſache das Waſſer nicht lange Zeit brauchete, zu 
verſchwinden. 

Wir ſucheten unſere Floͤße, die wir an den Stamm eines Baumes am Ufer angebun« 
den hatten. Sie war in den Schlamm geſunken, und vollgelaufen; woraus wir erkann— 
ten, daß wir fie ſchlecht gebauet hatten; denn der hohle Bambu erhaͤlt ſich ordentlicher 
Weiſe uͤber dem Waſſer. Dieſer neue Kummer benahm uns die Luſt, andere zu machen, 
um den Fluß hinunter zu fahren; und wir entſchloſſen uns, auf alle Gefahr, wieder zu den 
Indianern zuruͤck zu kehren. Was fuͤr Dank ſtatteten wir dem Himmel nicht ab, daß er 
uns dieſen Entſchluß eingegeben hatte, als wir nachher vernahmen, daß der Fluß ſich in den 
Cheapo ergießt, und wir folglich mitten unter die Spanier gerathen ſeyn wuͤrden, von de— 
nen wir keine Gnade zu erwarten hatten. Wir nahmen alſo den Weg wieder zuruͤck, den 
wir gekommen waren. Weil unſere einzige Nahrung ſeit ſieben Tagen die Macafruͤchte 
und das Mark eines Baumes waren, den die Indianer Bibles nennen: ſo machete der 
Hunger, daß wir mit den Augen alles umher ſucheten, was vermoͤgend ſeyn konnte, ihn 
zu ſtillen. Wir wurden eines Damhirſches gewahr, welcher ſchlief. Einer von unſern 
Gefaͤhrten, der abgeſchickt war, ihn zu toͤdten, kam ſehr nahe an ihn. Indem er aber 
ſchoß, ſo machete ein Fehltritt, daß ihm ſein Schuß mislang. Das Thier erwachete von 
dem Geraͤuſche, und lief fluͤchtig davon. In der Abſicht, die indianiſchen Wohnungen zu 
ſuchen, mußte man von dem Fluſſe abgehen; und dieſe Nothwendigkeit ſetzete uns in Ges 
fahr, uns zu verirren. Zum Gluͤcke fuͤhrete uns die Spur eines von denen wilden Schwei⸗— 
nen, die man Peccaris nennet, zu einer Pflanzung. Ehe wir uns den Indianern zei— 
geten, von denen wir uͤbel empfangen zu werden befuͤrchteten, ſtunden wir ſtill, und hiel— 
ten Rath, was zu thun waͤre. Man beſchloß, einen einzigen Menſchen an ſie zu ſchicken, 
welcher durch das Loos füllte gezogen werden, und zu erwarten, wie es ihm gehen wuͤrde. 
Das Loos traf mich, der ich ſolchen Vorſchlag gethan hatte; und ich gieng zu den India— 
nern mit ziemlich vieler Unruhe wegen der Begegnung, die ich von ihnen erhalten wuͤrde. 
Sie wurde aber durch ihre Aufnahme bald zerſtreuet. Sie bothen mir ihre beſten Spei— 
ſen an, und hatten die Verlegenheit meiner Gefaͤhrten nicht ſo bald vernommen, ſo ſchicke— 
ten ſie den jungen Indianer zu ihnen, deſſen Freundſchaft wir erfahren hatten. Er brachte 
fie. Wir erfuhren die Urſache dieſer glücklichen Veraͤnderung von ihm. Die Wegweiſer 
waren zuruͤck gekommen, und lobeten den englaͤndiſchen Haufen ſehr, welcher durch 
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feine Lebkoſungen und Geſchenke gemacht hatte, daß fie die Gewaltthaͤtigkeit vergefi ‚dei: pol usa 
die fie anfangs ausgeſtanden. n Terra 

Wir ruheten uns ſechs bis ſieben Tage in dieſer Pfl. anzung aus, woraus uns die ir em 5 
Ungeduld, uns dem Nordmeere zu naͤhern, wiederum auf den Marſch brachte. Die 
Indianer, welche nunmehr voller guten Willen waren, gaben uns zu Wegweiſern vier 
junge ſtarke Leute, die mit Liebe und Zuneigung vor uns hergiengen. Sie fuͤhreten 
uns in einem Tage an das Ufer des Fluſſes, wozu wir dreye gebrauchet hatten, um 
uns dahin zu begeben. Wir fanden daſelbſt ein Canot, in welches ſie uns hineinſtei⸗ 
gen ließen: allein, fie ruderten wider den Strom bis an den Abend. Bey einbre— 
chender Nacht ſetzeten fie uns ans Land, um uns in einer Hütte das Nachtlager hal: 
ten zu laſſen. Den andern Morgen fahren wir mit zweenen neuen Ruderern ab, die 
ſich erbothen, die erſtern abzulöfen. In ſechs Tagen brachten fie uns an den Fuß eis 
nes großen Wohnplatzes, welcher die Wohnung und gleichſam das Schloß des La⸗ 
centa, eben des Caciquen war, dem wir unſer Leben zu danken hatten. 

Er nahm den Gipfel eines kleinen Berges ein, auf welchem Baͤume ſtunden, 
deren Stamm von ſechs bis zehn und eilf Fuß im Durchſchnitte hatte, nebſt einer 
ſchoͤnen Allee von Plantanen und einem ſehr artigen Gebuͤſche. Dieſer Ort wuͤrde der 
angenehmſte von der Welt ſeyn, wenn die Kunſt daſelbſt der Natur zu Huͤlfe gekom— 
men waͤre. In ſeinem Umfange enthielt das Gebirge ungefaͤhr hundert Morgen Lan— 
des. Es iſt eine Halbinſel von eyrunder Geſtalt, faſt ganz mit zweenen großen Fluͤſ— 
ſen umgeben, wovon der eine von Oſten und der andere von der Gegenſeite koͤmmt, 
und die beyde nicht uͤber vierzig Fuß von einander entfernet ſind. Dieſe Erdzunge, 
als der einzige Weg, der zu dem Schloſſe führer, iſt derg eſtalt mit Bambus und ver— 
ſchiedenen Arten von Geſtraͤuchen beſetzet, daß er denjenigen undurchdringlich zu ſeyn 
ſcheint, welche nicht willig daſelbſt aufgenommen werden. An dieſem Orte hatte La— 
centa mit funfzig von ſeinen vornehmſten Unterthanen ſeine Wohnung. Alle wilde 
Indianer an der Nordkuͤſte und diejenigen, welche gegen Süden die Landenge beruͤh— 
ren, erkennen keinen andern Oberherrn. 

So bald wir unſer Canot verlaſſen hatten, ſchickete er unſere Wegweiſer wiederum 
nach ihren Wohnplaͤtzen. Die Anerbiethung, die er uns mit einer Wohnung that, um 
eine bequemere Jahreszeit zu erwarten, indem er uns vorſtellete, es haͤtte die Regen— 
zeit die Wege verderbt, fand uns fehr geneigt, ſolche anzunehmen; und wir erfuhren 
mit Freuden, daß dieſe Wilden die Geſetze der Gaſtfreyheit zu beobachten wußten. 
Ein ſehr ſchlechter Zufall vermehrete die gute Meynung, die ſie auf das Zeugniß unſe— 
rer Wegweiſer von uns gefaſſet hatten, und ſetzete mich auf einmal in einen großen 
Ruhm. Eines von den Weibern des Cacique hatte das Fieber und ſollte zur Ader 
laſſen. Dieſe Verrichtung iſt ſehr ſonderbar unter den Indianern der Landenge. Sie 
geſchieht oͤffentlich. Der Kranke ſitzt auf einem Steine ganz nackend vor einem Men- 
ſchen, der mit einem ſehr kleinen Bogen bewaffnet iſt, womit er ihm auf alle Theile 
des Koͤrpers ſehr kleine Pfeile mit einer erſtaunlichen Geſchwindigkeit ſchießt. Die 
Pfeile werden durch einen kleinen Zirkel von Faden aufgehalten, welcher ſie verhindert 
gar zu weit hinein zu dringen. Man zieht fie darauf mit eben der Geſchwindigkeit 
wieder zuruͤck. Wenn ſie von ungefaͤhr eine Ader getroffen haben, und das Blut 
ſcheint tropfenweiſe heraus zu gehen: fo loben die . die Geſchicklichkeit des Wund⸗ 
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bewogen mich, ihm meine Dienſte anzubiethen. Er war begierig, zu ſehen, wie man 
in Europa zur Ader ließe. Ich zog eine Buͤchſe mit Inſtrumenten, das einzige Gut, 
welches mir mein Neger nicht mitgenommen hatte, aus meiner Taſche. Ich machete 
eine Binde von Baumrinde, womit ich der Frau den Arm band, und oͤffnete ihr die 
Ader mit meiner Lanzette. Ich erwartete Gluͤckwuͤnſche wegen einer ſo ſchnellen Verrich— 
tung. Als aber Lacenta das Blut mit Gewalt hervorſpringen ſah: ſo meynete er, ich 
hätte feine Frau verwundet und wurde fo grimmig, daß er ſeine Lanze ergriff, mich da— 
mit zu durchſtoßen. Die Ruhe indeſſen, womit ich ſeine Drohungen aufnahm, indem 
ich ihm mein Leben zur Buͤrgſchaft fuͤr einen guten Erfolg ſetzete, machete, daß ich 
Freyheit erhielt, mein Werk zu endigen. Ich ließ der Kranken ungefaͤhr zwoͤlf Unzen 
Blut und das Fieber verließ ſie den folgenden Tag. Eine ſo neue Begebenheit fuͤr die 
Indianer zog mir alle Arten von Ehre von ihnen zu. Der Cacique erſchien an ihrer 
Spitze, neigete ſich vor mir, und kuͤſſete mir die Hand, ehe ich es verhindern konnte. 
Alle andere umarmeten mir das Knie und ſetzeten mich darauf in einen Hamac, worin— 
nen ſie mich auf ihren Schultern wie im Triumphe trugen. " 

Da fie mir durch die Dienſte, die ich ihnen zu leiſten fortfuhr, noch immer guͤnſti— 
ger wurden: ſo nahm mich Lacenta oftmals mit auf die Jagd, welche eine von ſeinen 
ſtaͤrkſten Leidenſchaften war. Ich begleitete ihn einsmals gegen ſeine ſuͤdlichen Staaten, 
und wir giengen neben einem Fluſſe weg, aus welchem die Spanier Gold ziehen. Ich 
hielt ihn für einen von denjenigen, die von Suͤdoſt kommen, und ſich in den Meerbu— 
fen von St. Michael ergießen. Wir wurden einige Spanier anſichtig, welche arbeite 
ten; und da wir uns ſo gleich in ein benachbartes Gehoͤlze geſchlichen, ſo ließ uns die 
Neugier Acht haben, auf mas für Art fie das Gold herauszoͤgen. Sie haben kleine 
Schuͤſſeln von ausgehoͤhltem Holze, die ſie in das Waſſer ſtecken und voller Waſſer und 
Sand wieder herausziehen. Sie ſchuͤtteln die Schuͤſſel. Der Sand erhebt ſich von ſelbſt 
uͤber das Waſſer, und das Gold, welches ſich darinnen vermiſchet findet, bleibt unten 
auf dem Boden. Darauf laſſen ſie das Gold an der Sonne trocknen; und damit ſie es 
vollends von dem Sande abſondern, ſo zerſtoßen ſie die trockenen Stuͤcke in einem Moͤrſer. 
Darauf breiten ſie ſolche auf Papier, ſtreichen mit einem Magnetſteine daruͤber, ver— 
muthlich um fie zu ſaͤubern, und thun fie ohne andere Zubereitung in Calebaſſen. Die— 
ſe Arbeit geſchieht bloß im Sommer und dauret nur drey Monate. Der Fluß, welcher 
alsdann nicht uͤber einen Fuß tief iſt, kann zur Regenzeit nicht beſuchet werden. Alles 
Gold, welches man zur ſchoͤnen Jahreszeit daraus zieht, wird in kleinen Fahrzeugen 
nach Santa Maria gebracht, und als wir mit dem Hauptmanne Sharp dieſe Stadt 
wegnahmen, ſo fanden wir allda uͤber dreyßigtauſend Mark davon. 

Während unſerer Reiſe nahm ich von dem ſchlechten Erfolge der Jagd des Caciquen 
Gelegenheit, ihm die Vortrefflichkeit der engliſchen Hunde anzuruͤhmen. Ich hatte wahr— 
genommen, daß ſeine Abſicht war, mich bey ſich zu behalten: er konnte aber der An— 
erbiethung nicht widerſtehen, die ich ihm that, einige ſchoͤne Hunde aus meinem Va— 
terlande zuzufuͤhren, wenn er mir erlaubete, auf einige Monate wieder dahin zuruͤck zu 
gehen. Indeſſen bewilligte er mir dieſe Gnade nicht anders, als nachdem ich ihm hat— 
te verſprechen muͤſſen, ich wollte vor Ablaufe des Jahres wieder zuruͤck kommen und 
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ben, daß mein Gewiſſen dadurch ſehr gebunden wuͤrde. Er beurlaubete mich den an- von Terra 
dern Morgen, unter der Bedeckung ſieben junger Indianer. Ich war ſo nackend wie firma. 
ſie, und hatte mir, um ihnen zu gefallen, den Leib von ihren Frauensperſonen malen 

laſſen. Indeſſen hatte ich doch meine Kleider verwahret, um mich mit mehr Anftän: 

digkeit den erſten Europaͤern zu zeigen, die ich antreffen koͤnnte. Lacenta trug es vier 
Weibesperſonen auf, dieſes kleine Geraͤthe nebſt meinen Lebensmitteln zu tragen, und 

ſagete zu mir, da er mich umarmete, ich wuͤrde bey meiner Zuruͤckkunft uͤber alles 

dasjenige erſtaunen, was er zu meinem Beſten dienen wollte. Nach einem Marſche 

von funfzehn Tagen kam ich in ſeinem Wohnplatze an, wo meine Gefaͤhrten mit ent— 

zuͤckender Freude vernahmen, daß ich ihre und meine Freyheit erhalten hätte. Ich ru: 

hete einige Tage aus, nach welchen wir uns, unter der Bedeckung einer großen Anzahl 
wohlgeruͤſteter Indianer, nach dem Nordmeere auf den Marſch begaben. 

Sie fuͤhreten uns durch ſehr rauhe Wege und über fo hohe Gebirge, daß wir zu 
einem darunter vier ganze Tage braucheten, auf die Spitze zu kommen. Als wir hin— 
auf kamen: ſo wurde ich ganz dumm und betaͤubet im Kopfe, welches ich der uͤberaus 
ſubtilen Luft zuſchreiben zu muͤſſen glaubete. Es ſchien mir dieſer Berg weit hoͤher zu 
ſeyn, als diejenigen, welche Dampier beſchrieben hat, und woruͤber wir mit einander 
unter dem Hauptmanne Sharp gegangen waren. Der Gipfel aller andern war unter 
uns; und oftmals verhinderten uns dicke Wolken, die niedrigen Laͤnder zu ſehen, die 
uns umgaben. Wir hatten nicht weniger Muͤhe, hinunter zu kommen: beym Hinunter— 
ſteigen aber wurde mein Gehirn nach und nach von den Duͤnſten wiederum frey, wel— 
che mich betaͤubet hatten. 

Wir fanden an dem Fuße des Gebirges einen Fluß, welcher gegen das Nord— 
meer zulief und einige Haͤuſer der Indianer an den Ufern. Man bewirthete uns dar— 
innen ſo, daß wir die ſechs Tage einer grauſamen Beſchwerlichkeit vergaßen, in wel— 
chen wir zur Nachtruhe nur einen zwiſchen zween Baͤumen aufgehangenen Hamac, 
und zur einzigen Nahrung ein wenig Maiz gehabt hatten. Wir kamen bald an den 
Rand des Meeres, wo wir erſtauneten, vierzig der vornehmſten Indianer des Landes 
anzutreffen, die uns wegen unſerer zuruͤckgelegten Reiſe Gluͤck wuͤnſcheten. Wir wuß— 
ten nicht, daß einer von unſern Wegweiſern war abgeſchicket worden, ihnen von un— 
ſerer Ankunft Nachricht zu geben. Anſtatt daß ſie wie die Indianer in den Gebirgen 
haͤtten nackend ſeyn ſollen, hatten ſie ſehr ſchoͤne weiße und mit Franſen beſetzete Roͤcke 
an, die ihnen bis an die Knoͤchel giengen. Ein jeder war mit einer halben Picke bewaff— 
net. Ihre Schmeicheleyen waren lebhaft. Wir frageten ſie, ob ſie nicht einige euro— 
paͤiſche Schiffe geſehen haͤtten? Sie anworteten, es waͤren keine auf der Kuͤſte: wenn 
wir aber beſſere Nachricht davon zu haben wuͤnſcheten, ſo koͤnnte uns leicht gewill— 
fahret werden, 

Hier ſcheint Waffer zu befuͤrchten, man moͤchte ſeiner uͤbrigen Erzaͤhlung keinen 
Glauben beymeſſen. Dieſer Zweifel aber hindert ihn nicht, zu verſichern, er fuͤhre nichts 
an, wovon er nicht ſelbſt Zeuge geweſen. Dieſe Indianer, faͤhrt er fort, ließen ſog leich 
einige von ihren Wahrſagern rufen. Es kamen ihrer drey oder vier, denen man nicht 
ſo bald gemeldet hatte, was man von ihnen verlangete, als ſie ſo gleich die Anſtalten 
zu ihrer Beſchwoͤrung macheten. Sie fingen damit an, daß ſie ſich in einen Theil 
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von Terra ten moͤchten; und hatten wir gleich nicht das Vergnuͤgen, ſie zu ſehen, ſo hatten wir es 
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doch, ſie zu hoͤren. Bald erhoben ſie ein großes Geſchrey, wobey ſie die Stimmen verſchiedener 
Thiere nachmacheten, bald ließen ſie Steine und Muſchelſchaalen gegen einander ſtoßen 
und raſſeln. Dieſem Geraͤuſche fuͤgeten ſie den Schall von einer Art von Trommeln und 
einem andern muſikaliſchen Inſtrumente bey, welches aus Thierknochen und Saiten beſteht. 
Von Zeit zu Zeit folgete ein abſcheuliches Geheule dazwiſchen; und zuweilen wurde dieſe 
ganze hoͤlliſche Muſik durch die tiefſte Stille unterbrochen. Die Beſchwoͤrung hatte 
ſchon uͤber eine Stunde gedauert, als die Wahrſager, welche erſtauneten, daß ſie keine 
Antwort erhielten, ſchloſſen, das Stillſchweigen ihrer Gottheit kaͤme von unſerer Gegen⸗ 
wart in eben dem Hauſe her. Sie noͤthigten uns, hinaus zu gehen: und die Verrich— 
tung wurde von neuem angefangen. Da der Erfolg derſelben nicht gluͤcklicher war: 
ſo ließ eine neue Durchſuchung der Huͤtte ſie einige von unſern Kleidern entdecken, die 
an der Wand hingen. Sie warfen ſie mit Ungeſtuͤme hinaus. Als ſich darauf nichts 
ihrem Begehren mehr widerſetzete: ſo ſchienen ſie zufrieden zu ſeyn, und wir ſahen ſie 
bald aus ihrer Einſamkeit in vollem Schweiße und ſehr beweget heraus kommen. Sie 
giengen anfaͤnglich zum Fluſſe und wuſchen ſich. Darauf kamen ſie zu uns, und ſa— 
geten, ehe zehn Tage vergiengen, wuͤrden zwey Schiffe anlangen; wir wuͤrden zween 
Schuͤſſe thun hoͤren, und einer von unſern Gefaͤhrten wuͤrde das Leben verlieren. Wir 
hoͤreten auch in der That den Morgen des zehnten Tages die beyden Schuͤſſe, und wir 
entdecketen zwey Schiffe, die ſich am Quai de la Sonde auf hielten. Unſere Ungeduld 
ließ uns ſo gleich in ein Canot ſteigen, um uns nach dem Quai zu begeben. Als wir 
aber uͤber die Barre fuhren: ſo ſchlug das Canot um, und Gobſon fiel ins Waſſer. 
Wir hatten nicht wenig Mühe, ihn heraus zu ziehen. Nachdem wir ihn aber end- 
lich wieder an Bord gebracht: ſo hoffeten wir, es wuͤrde die Prophezeyung an ihm nicht 
erfuͤllet werden. Indeſſen hatte er doch ſo viel Waſſer eingeſchlucket, daß alle unſere 
Sorgfalt ſeinen Tod in dem Quai de la Sonde nicht hindern konnte, nachdem er drey 


oder vier Tage geſiechet hatte. 


Wir naͤherten uns den beyden Schiffen. Es war eine engliſche Felucke mit einer 
ſpaniſchen Tartane, welche die Englaͤnder ſeit einigen Tagen weggenommen hatten. Der An⸗ 
blick der Tartane erſchreckete uns, und verurſachete einigen Indianern, die uns begleiteten, 
nicht weniger Entſetzen. Sie ſahen die Spanier als ihre groͤßten Feinde an. Allein, ob wir 
ſie gleich auch eben ſowohl fuͤr die unſerigen hielten, und noch nicht wußten, welches von 
den beyden Fahrzeugen dem andern unterworfen war: ſo hatten wir doch die Kuͤhnheit, 
bis an das engliſche hinanzugehen, wo wir den Augenblick Dampiern und viele von 
unſern alten Gefaͤhrten erkannten. Sie nahmen uns mit entzuͤcketer Freude auf. Ich 
war der einzige, den ſie nicht ſo gleich auf einmal wieder erkannten. Weil ich nach Art 
der Indianer gemalet, und nackend wie ſie war, außer daß ich meine Hoſen wiederum 
angezogen, nachdem ich den Lacenta verlaſſen hatte: ſo wollte ich mir das Vergnuͤgen 
machen, zu ſehen, ob mich meine alten Freunde in dieſer Verkleidung erkennen wuͤr— 
den; und ich nahm die ordentliche Stellung der Indianer an, welche iſt, daß ſie ſich 
niederhucken. Man brachte laͤnger als eine Stunde zu, mich zu betrachten, ohne daß 
man ſich erinnern konnte, wer ich waͤre. Endlich rief einer: eh! es iſt unſer Doctor 
Lionnel; er ift es ſelbſt; und jedermann eröffnete fo gleich die Augen. Ich wuſch mich 0 
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ich ſparete nichts, um die Spuren von meiner Malerey weg zu birimgen: allein, die Beſchreib. 
Sonne hatte ſie ſeit ſo langer Zeit eingetrocknet, daß ich ſie nicht anders, als mit ei- von Terra 
nem Theile meiner Haut wegbringen konnte 2). firma. 

Wir wollen wieder auf die Gebräuche der Indianer auf der Landenge zuruͤckkom-⸗ Andere Ges 

men. Wenn fie zum Kriege abgehen ſollen: fo malen fie ſich das Geſicht roth, die braͤuche der 
Schultern und die Bruſt ſchwarz und den uͤbrigen Leib gelb oder mit einer andern Indianer auf 
Farbe. Einige, aber in geringer Anzahl, machen diefe Züge unauslöſchlich, indem fie ſich die der Landenge. 
Haut mit einer Dornſpitze zerſtechen laſſen und die Farben in die zarftochenen Theile 
ſtreichen. Sie tragen ordentlicher Weiſe keine Art von Kleidern: Die Weibern haben 
nur allein um die Mitte des Leibes ein Stuͤck Zeug oder Tuch, welches ihnen bis auf 
die Knie geht: die Mannsperſonen aber find ganz und gar nackemd und bedecken das 
natuͤrliche Schamglied nur mit einem Plantanblatte, welches in Geſtalt eines Trich— 
ters gerollet iſt, und von einer Schnur gehalten wird, die ſie ſich um den Leib binden. 
Dieſe zur Gewohnheit gewordene Bloͤße hindert nicht, daß ſie die Kleider nicht achteten. 
Ein Indianer, welcher ein altes Matroſenhemde erhaͤlt, prunket damit, und ſcheint noch 
ſtolzer dadurch zu werden. Man hat in Waffers Erzaͤhlung geſehen, daß die an der 
Nordkuͤſte ſo gar lange baumwollene Roͤcke haben, die man, wie er ſaget, nicht 
beſſer vergleichen kann, als mit unſern Fuhrmannskitteln, ausgenommen, daß die Aer⸗ 
mel breiter und offen ſind; und daß ſie nur bis auf die Haͤlfte des Armes gehen: ſie 
bedienen ſich derſelben aber nur bey feyerlichen Gelegenheiten. Ihre Weiber tragen 
fie ihnen bis an den Ort der Verſammlung in Koͤrben nach. Sie ſchmuͤcken ſich forg- 
faͤltig damit, und gehen in dieſem Aufzuge zufammen um den Wohnplatz ſpatzieren. 
Waffer war Zeuge von einem dieſer Spatziergaͤnge, wo viele hundert Indianer von ih— 
ren Haͤuptern gefuͤhret wurden und mit ihren Lanzen bewaffnet umher giengen, welche 
von der Farbe ihrer Roͤcke waren. 

Ein anderer Zierrath der Mannsperſonen iſt eine goldene oder ſilberne Platte, die Schmuck der 

fie über den Mund tragen. Dieſe Platten find von eyrunder Geſtalt und gehen fo Mannsperſo 
weit hinunter, daß ſie die Unterlippe bedecken. Sie ſind oben ausgeſchnitten, welches nen. 
eine Art von einem halben Monde machet, deſſen beyde Spitzen nach der Naſe zu gehen. 
Man ſaget uns nicht, wie ſie an dieſem Theile des Geſichtes feſt halten: man ſetzet aber 
hinzu, daß die Art und Weiſe, wie fie auf dem Munde ſtehen, ihnen eine beſtaͤndi— 
ge Bewegung giebt. Sie ſind in der Mitte ſo dick, wie ein Louis d' Or und an den 
Enden viel duͤnner. Dieſer Schmuck wird nur an den Feſt- oder Rathstagen gebrau— 
chet. Die Platten, die ſie zu andern Zeiten tragen, ſind viel kleiner, und bedecken 
die Lippen nicht. 

Anſtatt der Platte haben die Frauensperſonen einen Ring, welcher ihnen eben Putz der Wei— 
fo haͤngt, und deſſen Größe nach Verhaͤltniß des Ranges ihrer Maͤnner iſt. Die ſtaͤrk- besperſonen. 
ſten ſind ſo dick wie ein Gaͤnſekiel, und ihre Geſtalt iſt vollkommen rund. Sie werden 
an der Naſe feſt gemacht, die ſich unter der Laſt unvermerkt niederzieht. Daher ge— 

ſchieht 
2) Waffer nimmt Dampiern zum Zeugen wer ſenden an, welche das bekraͤftigen, was man geles 


gen der Wahrheit feiner Erzählung und fuͤhret ver: fen hat. A. d. 50 u. 51 S. 
ſchiedene Stellen aus den Nachrichten dieſes Rei— 
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koͤmmt. Die Platten und Ringe werden weggenommen, wenn ſie eſſen: man thut ſie 
aber ſogleich wieder vor; und ob fie gleich unaufhoͤrlich auf den Lippen baumeln, fo ver 
mindern ſie die Freyheit zu reden doch nicht. Die Oberhaͤupter tragen an jedem Ohre 
einen Ring bey anſehnlichen Gelegenheiten; und zwo große Goldbleche, eines auf der 
Bruſt, das andere auf dem Ruͤcken. Dieſe Bleche, welche achtzehn Zoll lang ſind, 
und die Geſtalt eines Herzes haben, ſind oben durchbohret und haͤngen mit Faͤden an 
den Ringen eines jeden Ohres. Lacenta trug an den Rathstagen eine Hauptbinde, 
die aus einem acht bis neun Zoll breiten goldenen Blatte beſtund, welches oben wie 
unſere Sägen ausgezacket und mit einem Flechtwerke von kleinen Röhren gefuͤttert war. 
Alle diejenigen, die ihn begleiteten, hatten eine eben ſo von Roͤhren geflochtene Binde von 
gleicher Geſtalt, naͤmlich ausgezacket, aber ohne Goldblatt, um den Kopf. Sie war 
roth gemalet und oben mit langen Federn von verſchiedener Farbe verſehen, die einen 
ſchoͤnen Federbuſch ausmacheten. Des Lacenta Hauptbinde war ohne Federn. 

Außer dieſen beſondern Zierrathen haben ſie noch einige, welche beyden Ge— 
ſchlechtern gemein ſind. Dieſes find Schnüre oder Ketten von Zähnen und Muſchel— 
ſchaalen, die ſie ſich um den Hals haͤngen, und ihnen bis auf die Bruſt gehen. Die 
Ketten von Zähnen, die man für Tiegerzaͤhne hält, find mit vieler Kunſt gemacht und 
ſo wohl geordnet, daß man ſie fuͤr ein einziges Stuͤck Knochen halten ſollte. Man 
ſieht ſie nur bey den vornehmſten Indianern. Die gemeinen tragen Schnuͤre von 
Muſchelſchaalen, wovon fie zuweilen drey bis vierhundert um den Hals haben, ohne 
Ordnung und eine uͤber der andern. Die Weiber uͤberhaupt tragen ſie in einem ein— 
zigen Haufen. Man ſieht niemals mehr als zweene Schnuͤre davon an den Kindern. 
Uebrigens iſt dieſer Schmuck nur an den Feſttagen gebraͤuchlich. Zu den Schnuͤren um 
den Hals fuͤgen die Weibesperſonen auch noch Armbaͤnder von eben der Materie; und 
dieſer ganze Putz, womit ſie zuweilen recht beſchweret ſind, giebt ihnen eine Art von 
Anmuth. 

Ihre Cabanen oder Huͤtten ſind gemeiniglich von einander entfernet, vornehmlich 
in den neuen Wohnungen, und ſind ſtets an dem Ufer eines Fluſſes. An einigen 
Orten finden ſich gleichwohl ihrer genug, um kleine Staͤdtchen zu machen, wenn nur 
in ihrer Lage mehr Ordnung wäre. So aber find fie zerſtreuet, ohne die geringſte 
Geſtalt von Gaſſen. Dieſe Indianer veraͤndern die Gegend, wenn ſie dafuͤr halten, 
daß diejenige, wo ſie wohnen, den Spaniern gar zu bekannt ſey. Ihre Wanderun— 
gen verurſachen ihnen wenig Ungelegenheit, weil ſie zu ihren Gebaͤuden keinen Grund 
legen duͤrfen. Sie graben nur einige Locher in die Erde; ſie ſtecken ſieben bis acht 
Fuß hohe Pfaͤhle hinein, und flechten Staͤbe dazwiſchen, die ſie mit Erde uͤberziehen. 
Die Daͤcher werden von kleinen Sparren gemacht, die eben ſo wohl geordnet und mit 
Blaͤttern bedecket ſind. Sonſt bemerket man nicht die geringſte Art von Regelmaͤßig— 
keit an dieſen Huͤtten. Sie ſind ungefaͤhr fuͤnf und zwanzig Fuß lang und acht bis 
neun Fuß breit. Ein Loch, welches man oben im Dache laͤßt, dienet zum Schornſteine; 
und das Feuer, welches in einem ſo heißen Lande niemals groß iſt, wird auf der Er— 
de mitten in der Huͤtte angemacht. Es ſind weder Abtheilungen, noch Stockwerke dar— 
innen. Die ganze Familie iſt an einem Orte beyſammen; und ein jeder hat ſeinen 
Hamak an dem Dache haͤngen, um des Nachts darinnen zu ruhen. 


Die 
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Die Wohnplaͤtze, welche nahe bey einander find, haben eine Art von gemein⸗ Beſchreib. 
ſchaftlicher Schanze, uugefaͤhr hundert und dreyßig Fuß lang und fünf und zwanzig von Terra 
Fuß breit, deren Mauren nicht uͤber zehn Fuß hoch ſind. Sie ſind aber auf allen eee. 
Seiten mit einer großen Anzahl Löcher durchbrochen, durch welche man den Feind her— 
ankommen ſehen und Pfeile auf ihn ſchießen kann. Die Indianer in dieſer Gegend 
haben keine andere Art ſich zu vertheidigen. Findet ſich indeſſen irgendwo ein enger 
Weg, welcher dienen kann, den Eingang zu einem Wohnplatze zu verſchließen: ſo 
legen ſie einen Schlagbaum davor; und an einigen Orten, wie z. E. an des Lacenta 
Burg, pflanzen ſie ſo dicht Baͤume an einander, daß es ſehr ſchwer iſt, durch dieſen 
Verſchluß zu dringen. Eine Familie, welche erwaͤhlet wird, in der Feſtung zu woh— 
nen, muß auch die Reinlichkeit darinnen erhalten, weil fie gleichfalls zu den Raths- 
verſammlungen dienet. 

Das Land wird nur um jedes Haus herum gebauet. Wenn eine Wohnſchaft den Feldbau, 
Ort veraͤndert: ſo iſt die erſte Sorge eines jeden Indianers, ſein Feld umzuhacken, 
und die Baͤume zu faͤllen, welche zwey bis drey Jahre an denen Orten liegen bleiben, 
wo ſie fallen, ſo lange bis ſie trocken genug ſind, um verbrannt zu werden. Man 
nimmt ſich gar nicht die Muͤhe, die Stuͤmpfe auszurotten; ſondern wenn man die 
Erde in den Zwiſchenraͤumen umgegraben hat, ſo machet man Locher mit den Fingern, 
und ſtecket in ein jedes Loch zwey bis drey Körner Maiz. Die Saatzeit iſt im Mo: 
nate April, und im Herbſtmonate ſammelt man ein. Die Aehren werden mit der Hand 
ausgeriſſen. Man laͤßt das Getreyde trocknen; man zerreibt es zu Pulver, indem man 
es mit ſehr gleichen Steinen zermalmet. 

Dieſes geſchieht nicht, um Brodt oder Kuchen daraus zu backen, ſondern verſchiedene Speiſen und 

Arten von Getraͤnken daraus zu machen, wovon das vornehmſte Chicacopa heißt, und Getraͤnke. 
ſo gemacht wird, daß man das Maizpulver viele Tage einweichen laͤßt. Sie machen 
auch noch ein anderes Getraͤnke, Misla genannt, und man hat davon zweyerley Arten. 
Das eine wird aus friſch geſammelten Plantanen gemacht, die man in ihren Huͤlſen 
roͤſten laͤßt, und darauf, wenn man ſie geſchaͤlet hat, in einer Kuͤrbisflaſche zermalmet. 
Der Saft daraus wird mit einer gewiſſen Menge Waſſers vermiſchet. Die zweyte 
Art von Misla wird aus getrockneten und in Kuchen gebackenen Plantanen gemacht. 
Weil ſich dieſe Frucht nicht lange halten kann, wenn ſie in ihrer Reife gebrochen wird: 
ſo laͤßt man ſie bey einem gelinden Feuer auf ſolchen hoͤlzernen Maſchinen, wie unſere 
Darren, trocknen, und machet Kuchen daraus, wovon man einen Vorrath aufhebt. 
Dieſes dienet den Indianern auf der Landenge ſtatt des Brodtes. Sie eſſen es zu ih— 
rem Fleiſche; ſie nehmen es mit auf ihre Reiſen; vornehmlich wenn ſie ſich keine Hoff— 
nung machen, reife Plantanen zu finden. Die Namen, die Pataten und die Caſ— 
ſave werden zu eben dem Gebrauche angewandt. Es findet ſich kein Wohnplatz, wo 
dieſe verſchiedenen Nahrungsmittel nicht im Ueberfluſſe vorhanden ſind. Man hat aber 
keine Kuͤchenkraͤuter daſelbſt. Die gemeine Wuͤrze iſt der Piment, eine Art von 
Gaͤnſefuß, womit eine jede Huͤtte beſtaͤndig wohl verſehen ift. 

Die Mannsperfonen die hier nicht fo träge find, als in den mittäglichern Gegen: Verrichtun⸗ 
den, nehmen eg über fich, die Pflanzungen zu ſaͤubern, die Baͤume umzuhauen, und gen der DR 
alles zu thun, was man grobe Arbeit nennet. Dieſes hindert aber nicht, daß die Ar- her, un 
beit der Weibesperſonen nicht noch fehr . ſey. Sie pflanzen den Maiz und 
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Beſchreib. ſaͤubern ihn. Sie bereiten das Getraͤnk, die Plantanen, die Damen, und die andern 
von Terra Speiſen. Auf den Reiſen tragen fie das Hausgeraͤth und die Lebensmittel. Allein, ob 
firma. ſie gleich auf die Art alſo die ſchlechteſten Verrichtungen in jeder Familie thun: fo wer- 

den ſie doch von ihren Maͤnnern nicht verachtet, die ihnen gar nicht als Sclavinnen 
begegnen, ſondern ſie lieben und ſehr liebkoſen. Man ſieht niemals einen Indianer 
ſeine Frau ſchlagen, noch ihr ein hartes Wort ſagen, obgleich die meiſten Zaͤnker in 
der Trunkenheit ſind. Auf der andern Seite dienen die Weiber ihren Maͤnnern mit 
Zuneigung und find gemeiniglich von einem guten Gemuͤthe. Sie haben viel Gefälz 
ligkeit gegen einander und viel Leutſeligkeit gegen die Fremden. 

Erziehung ih⸗ Wenn eine Frau niederkoͤmmt, ſo tragen ihre Freundinnen und Nachbarinnen ſie 
rer Kinder. und ihr Kind ſo gleich an den Fluß, und waſchen ſie beyde in dem fließenden Waſſer. 

Das Kind wird in eine Baumrinde gewickelt, welche ihm zur Windel dienet, und in 
einen kleinen Hamak geleget. Man faͤhrt fort, es ſorgfaͤltig zu reinigen und ſtets mit 
fließendem kalten Waſſer. Die Aeltern find abgoͤttiſche Verehrer ihrer Kinder. Die 
einzige Erziehung der Knaben iſt, daß ſie ſchwimmen, den Bogen ſpannen und den 
Spieß werfen lernen, uud ihre Geſchicklichkeit in dieſen Uebungen iſt vortrefflich. Von 
ihrem zehnten oder zwoͤlften Jahre an begleiten ſie ihre Vaͤter auf der Jagd, und auf 
ihren Reifen. Die Maͤgdchen bleiben bey den alten Frauen in dem Wohnplage. Sie 
gehen beyde bis ins dreyzehnte oder vierzehnte Jahr nackend. Alsdann nehmen die 
Maͤgdchen ihr Tuch und die Knaben ihren Trichter vor. 

Art, baumwol⸗ Die Maͤgdchen werden bey guter Zeit zu den haͤuslichen Verrichtungen angehalten. 
jene Zeuge u. Sie helfen den Muͤttern bey ihrer Arbeit. Sie ziehen Schnüre aus der Rinde, fie 
Körbe zu ma- machen Grasfaͤden, fie pfluͤcken die Baumwolle und fpinnen fie für ihre Muͤtter, welche 
chen. ſehr gute Zeuge daraus machen. Ihr Werkzeug zum Wirken iſt eine hoͤlzerne Rolle 

drey Fuß lang, die ſich auf zwoen Pfoſten herumdrehet. Um dieſe Rolle wickeln fie baums 
wollene Faͤden von der Groͤße, die ſie dem Zeuge geben wollen. Denn ſie machen 
niemals welches in der Abſicht es zu zerſchneiden. Den Eintrag winden ſie um ein 
kleines Stuͤckchen Holz, welches auf jeder Seite eingekerbet iſt; und da ſie mit der 
einen Hand alle Faͤden des Aufzuges nehmen, ſo verrichten ſie mit der andern die Ar— 
beit. Damit aber die Faͤden dicht werden: ſo ſchlagen ſie das Gewirke jedesmal mit 
einem langen duͤnnen und runden Stuͤcke Holze, welches zwiſchen die Schnuͤre des 
Aufzuges kreuzweis durchgeht. Die Maͤgdchen flechten auch die Baumwolle um Fran— 
ſen daraus zu machen, und bereiten die Roͤhre, woraus die Koͤrbe gemacht werden. 
Die Mannsperſonen machen die Arbeit vollends fertig. Sie faͤrben anfaͤnglich die 
Roͤhre mit verſchiedenen Farben; darauf mengen ſie ſolche unter einander, um ſie zu 
flechten, und machen mit einer ſonderbaren Geſchicklichkeit und Sauberkeit nicht allein 
Koͤrbe, ſondern auch ſo gar ſo dichte und feſte Schaalen daraus, daß ſie ohne mit ei— 
nem Lacke oder Ferniſſe uͤberzogen zu ſeyn, allerhand Getraͤnke halten koͤnnen. Dieſe 
Schaalen dienen ihnen zum Trinken, wie ihre Calebaſchen. Die Koͤrbe, die ſie ma— 
chen, ſind ſo ſtark, daß man ſie nicht zerdruͤcken kann. 

Heirathen. Wenn die Maͤgdchen zu ihrem mannbaren Alter kommen, ſo bleiben ſie in ihrer 
Familie eingeſchloſſen, ſo lange bis man ſie zur Ehe begehret; und ihr Geſicht wird 
mit einem kleinen baumwollenen Schleyer bedecket, den ſie ſo gar vor ihren Vaͤtern tra— 
gen. Die Anzahl der Weiber iſt durch kein Geſetz beſtimmet. Waffer giebt dem a: 
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centa ihrer ſieben, welcher niemals auf der Jagd oder in den Krieg gieng, ohne an Beſchreib. 
demjenigen Orte, wo er die Nacht zubringen ſollte, eine zu finden. von Terra 

Iſt aber die Vielweiberey den Indianern auf der Landenge erlaubet, fo wird der firma. 
Ehebruch mit vieler Schaͤrfe beſtrafet. Der Tod folget gleich auf das Verbrechen. Wenn Strafe des 
indeſſen die Frau ſchwoͤret, daß man fie gezwungen: fo erhält fie Gnade, und die Manns⸗Ehebruches u. 
perſonen allein trägt die Strafe. Wird aber das Verbrechen bewieſen, wenn fie es leug- andere ſcharfe 
net: fo wird fie lebendig verbrannt. Sie haben noch andere Geſetze von eben der Stren- Geſetze. 
ge. Ein Dieb wird ohne Barmherzigkeit verurtheilet. Die Strafe eines Menſchen, 
der eine Jungfrau ſchaͤndet, iſt, daß man ihm einen kleinen Stab, mit Stacheln ver— 
ſehen, in die Harnroͤhre ſtecket, und ihn einigemale darin nen umdrehet. Dieſe Marter 
iſt fo ſchmerzhaft, daß fie gemeiniglich den Tod verurſachet. Man läßt aber dem Straf: 
baren die Freyheit, ſich zu heilen, wenn er kann a). 

Vor dem Verheirathen geht eine ſehr feltfame Ceremonie vorher. Der Vater oder Heirathscere⸗ 
in ſeiner Abweſenheit der naͤchſte Anverwandte des Maͤgdchens, muß ſie ſieben Naͤchte monien. 
allein in ſeiner einzigen Verwahrung haben, um ihr vermuthlich dadurch zu zeigen, daß 
er fie umgern verlaſſe. Darauf uͤbergiebt er-fie ihrem Manne. Alle Indianer des Dr: 
tes werden zu dem Feſte eingeladen. Die Maͤnner bringen Hacken und Beile zur 
Arbeit; und die Weiber jedes ſein halbes Maaß Maiz. Die Knaben bringen Fruͤchte 
und Wurzeln und die Maͤgdchen Wildpraͤt und Eyer. Niemand koͤmmt ohne ein 
Geſchenk. Ein jeder leget ſeines vor die Hochzeithuͤtte und entfernet ſich davon bis zu 
Ende dieſes Aufzuges. Alsdann gehen die Männer zuerſt in die Hütte; und der Ver— 
heirathete empfängt einen nach dem andern mit Ueberreichung einer volleingeſchenkten 
Schaale ſtarkes Getraͤnkes. Die Weiber folgen unmittelbar darauf und bekommen auch 
ihre Schaale voll Getraͤnkes. Darauf werden die Knaben und die Maͤgdchen auf eben 
die Art hineingefuͤhret. Wenn nun alle Gaͤſte verſammlet ſind: ſo ſieht man 
die Vaͤter von beyden Verheiratheten zum Vorſcheine kommen. Des Juͤnglings 
ſeiner haͤlt eine ziemliche lange Rede, nach welcher er anfaͤngt, mit tauſenderley 
Verdrehungen zu tanzen, bis er ganz außer dem Athem iſt. Darauf ſetzet er ſich aufs 
Knie und ſtellet ſeinen Sohn der Braut zu, deren Vater auch auf dem Knie ſitzt und 
ſie bey der Hand hat. Darauf erhebt ſich ſolcher und tanzet nunmehr auch ſeiner 
Seits. Nach dieſem Tanze umarmen die beyden Brautleute einander; und der junge 
Menſch giebt die Tochter ihrem Vater wieder. Sogleich laufen und ſpringen die Män- 
ner mit ihren Aexten und Hacken nach einem kleinen Stuͤcke Landes, welches den beyden 
Eheleuten zur Bepflanzung angewieſen iſt, und fangen an, es für fie zu bearbeiten. Sie 
fällen die Bäume und hacken und graben das Erdreich um. Die Weiber und Kinder 
ſaͤen Maiz oder anderes Getreyde nach Beſchaffenheit der Jahreszeit hinein. Alle zu: 
ſammen bauen daſelbſt eine Huͤtte, welche die Wohnung der jungen Eheleute ſeyn ſoll. 

Nachdem ſie dieſelben in den Beſitz geſetzet haben: ſo iſt ein jeder bedacht, Chicacopa 
zu machen. Man maachet deſſelben ſehr viel und trinkt unmaͤßig. Ehe ihnen aber 
noch das hitzige Getraͤnk in den Kopf ſteigt, nimmt der Braͤutigam die Aerxte, 
Beile und alles Gewehr und haͤngt es an den allero berſten Sparren der Hütte. Dieſes 
Feſt dauert fo lange, als trinken da iſt, das iſt gerneiniglich drey bis vier Tage. 
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Es gehen ſolche Schmauſereyen auch bey andern Gelegenheiten vor, als z. E. bey 
einer großen Rathsverſammlung. Die Indianer reden bey dieſen Luſtbarkeiten wenig. 
Sie trinken einer auf des andern Geſundheit, und uͤberreichen einander die Schaale, wenn 
fie getrunken haben. Sie ſcheinen aber keine Acht auf ihre Weiber zu haben, welche da ſte— 
hen, ihnen aufzuwarten. Sie nehmen die Schaale aus den Händen derjenigen, die getrun— 
ken haben, und geben ſie nicht eher wieder, als nachdem ſie ſolche ausgeſchwenket. Nie⸗ 
mals trinken oder tanzen fie öffentlic) mit den Mannsperſonen. Sie warten, um ſich un⸗ 
ter einander luſtig zu machen, bis ſich ihre Maͤnner hinweg begeben haben; und die Sor— 
ge, die fie für dieſelben tragen, wenn ſich ſolche vollgetrunken, iſt überaus groß. Sie hel⸗ 
fen einander ſie in ihre Hamaken bringen, wo ſie Waſſer uͤber ſie gießen, um ſie zu er— 
friſchen, und verlaſſen ſie nicht eher, als bis ſie feſt eingeſchlafen ſind. Alsdann gehen ſie 
hin, ſich zuſammen eine Luſt zu machen, und ſich nun auch zu betrinken. 

Eine von den vornehmſten Beſchaͤfftigungen der Mannsperſonen iſt, Pfeile und Bo— 
gen und Lanzen zu machen. Sie machen auch einige muſikaliſche Inſtrumente, vornehm⸗ 
lich eine Art von Floͤten, aus hohlem Bambus, worauf fie gern blaſen, und die ein feltfa- 
mes Concert machen. Nach dem Klange dieſer Floͤten ſieht man ſie tanzen. Sie ſtellen 
ſich in die Runde, die Haͤnde ausgeſtreckt auf ihre Schultern, und drehen ſich auf allen 
Seiten, mit einer gewaltigheſtigen Bewegung. Die Geſchickteſten machen ſich aus dem 
Kreiſe hinweg, um allerhand Spruͤnge, und andere geſchmeidige Wendungen und Dre— 
bungen zu machen. Bey einer zahlreichen Verſammlung dauret der Tanz einen ganzen 
Tag. Alsdann laufen fie alle zuſammen in den Fluß, um ſich darinnen abzukuͤhlen. 

Ihre liebſte Uebung aber iſt die Jagd. Sie haben ſolche Luſt zum Schießen, daß 
fie zu keiner Zeit einen Vogel koͤnnen fliegen ſehen, ohne einen Pfeil auf ihn abzudruͤcken; 
und ſelten verfehlen fie ihn. Sie entfernen ſich niemals von ihren Hütten, ohne mit ih— 
rem Bogen, und einer Lanze, oder einer Axt bewaffnet zu ſeyn. Außer ihren beſondern 
Jagden, die fie wiederum anfangen, wenn ihr Vorrath vom Fleiſche ausgegangen iſt, ge- 
hen ſie oftmals feyerlich auf die Jagd, wozu ſie ſich in großer Anzahl verſammeln. Auf 
eine Berathſchlagung folget gemeiniglich eine Jagd, wozu fie den Tag feſtſetzen. Dieſe 
Jagden dauren zuweilen zwanzig Tage, nach der Menge des Wildes, welches ſie antreffen. 
Die Weiber gehen auch mit, allein um den Maͤnnern aufzuwarten, und ihren Vorrath von 
Lebensmitteln zu tragen. Dieſes find Körbe voller geroͤſteten Plantanen, Bananen, Pa— 
men, Pataten und Wurzeln. In den Gehoͤlzen finden fie grüne Plantanen, die fie auf 
der Stelle zurechte machen. Das Maizmehl wird nicht vergeſſen, um Chicacopa zu 
brauen. Die gemeine Gewohnheit, in Anſehung des Wildpraͤts, welches die Jaͤger erle— 
gen, iſt, daß ſie dasjenige auf der Stelle verzehren, was von der Hitze verderben kann, 
was aber aufbehalten werden kann, mit ſich nehmen. Jede Nacht nehmen ſie da ihr Nacht⸗ 
lager, wo ſie ſich beym Untergange der Sonne befinden, wenn es nur bey einem Fluſſe oder 
Bache oder an dem Abhange eines Berges iſt. Sie hängen ihre Hamaken zwiſchen zwee— 
nen Baͤumen auf, und machen ein Feuer, welches die ganze Nacht dauert. 

Man ſchreibt ihren Hunden eine ſehr ſonderbare Eigenſchaft zu. Wenn dieſe Thiere 
ein wildes Schwein ermuͤdet haben, ſo umringen ſie es; und da ſie ſich nicht getrauen, es 
anzufallen, ſo halten ſie es mitten unter ſich eingeſchloſſen, ſo lange, bis ihr Herr koͤmmt. 
Alsdann begeben ſie ſich insgeſammt zuruͤck, damit ſie vor den Pfeilen ſicher ſeyn. Ein 
Indianer, der ein wildes Thier verwundet hat, laͤuft hinzu, und erſticht es vollends mit 
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der Lanze. Nachdem er es getoͤdtet hat, fo weidet er es aus, wirft das Eingeweide hin⸗ Beſchreib. 
weg, ſchlingt ihm die Beine kreuzweis zuſammen, ſtecket einen Stock durch, und traͤgt es von Terra 
ſo zu ſeiner Frau, auf ſeinen Schultern. Man beobachtet, daß ſie kein Thier eſſen, ohne firma. 

es vorher bluten zu laſſen. Wenn ſie einen Vogel lebendig fangen; ſo ritzen ſie ihn mit der 

Spitze eines Pfeiles, damit alles Blut herausgehe. 

Wollen ſie das Fleiſch von den wilden Thieren erhalten: ſo laſſen ſie es in freyer Luft Zubereitung 
an dem Feuer mit eben fo gutem Erfolge, wiewohl mit wenigerer Zuruͤſtung, als die Bon: des Jleiſches 
caniers doͤrren. Dieſes Fleiſch, welches unſerm geraͤucherten Rindfleiſche gleicht, erhaͤlt der Thiere. 
ſich lange. Sie ſchneiden es in Stuͤcke, die ſie in ein irdenes Gefaͤß mit Wurzeln, und 
einer Menge Piment thun. Dieſes zuſammen laſſen ſie niemals kochen, ſondern es bleibt 
nur ſieben bis acht Stunden auf der heißen Aſche. Man ſieht ſie nur einmal des Tages 
Fleiſch eſſen: ſie eſſen aber alle Stunden Plantanen und andere Fruͤchte. 

Eine jede Huͤtte ift mit einem großen Stuͤcke Holz verſehen, welches ihnen zum Tiſche Tiſch, Staͤhle, 
dienet, und mit kleinen Kloͤtzen, auf welchen fie ſich um denſelben herum ſetzen. Bey ih-⸗DTiſchtuͤcher, u. 
ren Feſten richten fie eine lange Tafel an; fie legen große Plantanenblaͤtter daruber, die ih-Art zu eſſen. 
nen zum Tiſchtuche dienen; und ein jeder hat neben ſich auf der Erde, zur Rechten, eine 
Calebaſche voller Waſſer ſtehen. Sie ſtrecken den Daum und Zeigefinger vor, und fah— 
ren damit in die Schuͤſſel, und bey jedem Biſſen, den fie eſſen, tunken fie dieſe beyden Fin— 
ger in die Calebaſche mit Waſſer. Sie eſſen nicht das geringſte Brodt zu ihrem Fleiſche: 
ſie haben aber ein klein Haͤufchen Salz, womit ſie ſich von Zeit zu Zeit die Zunge reiben, 
um ſich den Geſchmack zu erwecken. 

Auf ihren Reiſen dienet ihnen die Sonne zur Wegweiſerinn. Verurſachet ihnen Ihre Regeln, 
aber die Dicke der Wolken oder ein anderer Zufall einige Verlegenheit: ſo nehmen ſie zu die Lage der 
den Bäumen ihre Zuflucht, deren Rinde fie beobachten, und die dickeſte Seite zeiget ihnen, Derte: die We⸗ 
wo es Mittag iſt. Sie gehen gemeiniglich viel lieber durch Gehölze, Suͤmpfe und Fluͤſſe, de und Tage zu 
als auf gebaͤhnten Wegen, entweder aus Furcht, ſie moͤchten Spanier antreffen, oder auch e 
nur bloß ihrer Jagd wegen. Die Maͤnner und Weiber, ja ſo gar die Kinder, ſchwim— 
men uͤber die Fluͤſſe: ſie bedienen ſich aber Canote oder Floͤßen, wenn ſie ſolche hinunter 
fahren. Wenn man fie nach dem Wege fraget: fo haben fie eine beſondere Art, ſolchen 
anzuzeigen, die ihnen eigen iſt. Wenn ſie vernehmen, wo man hin will, ſo laſſen ſie den 
Reiſenden das Geſicht nach eben der Seite hinwenden; und um ihm zu bemerken, wenn 
er ankommen wird, ſo laſſen fie ihn die Augen auf einen Theil des Bogens richten, wel— 
chen die Sonne an ihrer Halbkugel beſchreibt. Nachdem er nun niedriger oder hoͤher gegen 
Morgen wie gegen Abend von der Mittagslinie iſt, nachdem melden ſie nicht allein den 
Tag, wenn man ankommen kann, ſondern auch, ob es den Morgen oder Mittag iſt, und 
die Stunde ſelbſt von dem einem oder dem andern. 

Sie unterſcheiden die Wochen, die Tage und Stunden nur durch Zeichen, die ſie den— 
jenigen ſelbſt zu verſtehen geben koͤnnen, die ihre Sprache nicht koͤnnen; und die vergan- 
gene Zeit bezeichnen ſie nur durch Monde. Ihre Art zu zaͤhlen geſchieht durch Einheiten Ihre Art zu 
und Zehner bis auf hundert. Darüber aber gehen fie nicht hinaus. Waffer erzaͤhlet, als zählen, 
ſie in das Suͤdmeer giengen, ſo hatte der Hauptmann Sharp drey und dreyßig Mann un⸗ 
ter fih. Die Indianer wollten dieſe Anzahl zaͤhken. Einer von ihnen ſetzete ſich, und hat— 
te in beyden Händen Maizförner, wovon er bey jedem Engländer, den er vorbey gehen 
ſah, eines in feinen Korb that. Er hatte ſchon einen großen Theil gezaͤhlet, als ein Zufall 
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ſeinen Korb umſtieß, und die Koͤrner herausfielen. Er ſchien uͤberaus verdrießlich daruͤber 
zu ſeyn, daß man feine Rechnung ſo geſtoͤhret hätte. Ein anderer, der ſich ein wenig von 
dem Wege entfernete, unternahm auch eben die Rechnung, und glaubete, er haͤtte fie ge— 
macht. Als ihn aber feine Gefaͤhrten gefraget hatten, wie viel Fremde es wären: ſo konn— 
te er es nicht ſagen. Endlich fingen einige Tage darnach zwanzig bis dreyßig der ernſthaf— 
teſten ihre Rechnung wiederum an, und waren nicht gluͤcklicher darinnen; vermuthlich, 
weil fie ihre Rechenkunſt uͤberſtieg. Sie fingen darauf an, mit vieler Heftigkeit zu ftrei- 
ten, bis einer unter ihnen, um den Streit zu endigen, alle ſeine Haare in die Hand nahm, 
und fie vor der Verſammlung bewegete. Dadurch wollte er zu verſtehen geben, die Rech— 
nung waͤre unmoͤglich; und dieſe Erklaͤrung machete ſie alle einig. Eben der Reiſende 
lehret uns auch die Namen ihrer Zahlen: 6 

1 Cupego 6 Indriquah 

2 Poquah 7 Cugolah 

3 Pauquah 8 Paukopah 

4 Pakequah 9 Guanah 

5 Eterrah 10 Anivego. 

Ueber zehn zaͤhlen ſie die einzelne beſondere Zahl nicht, ſondern wenn ſie zehn zaͤhlen, 
Anivego: fo klopfen fie einmal in die Hand, um anzuzeigen, daß es eine einzelne oder das 
erſte Zehend iſt. Wenn fie darauf eilfe, zwoͤlfe, dreyzehn u. ſ. w. bis auf zwanzig ausdruͤ⸗ 
cken wollen: fo wiederholen fie die Einheiten, mit dem Zehner. Eilfe heißt alfo Anivego 
cupego, zwoͤlſe, anivego poquah; dreyzehn, anivego pauquah ꝛc. ıc. Wollen ſie zwanzig 
ausdruͤcken; ſo klopfen ſie zweymal in die Hand, und ſagen Anivego, bey dreyßigen thun 
ſie es dreymal; und ſo fahren ſie auch fort bis auf hundert, und klopfen ſo oft in die Hand, 
als fie Zehner haben „). 6 

Zum Beſten derjenigen, welche eine Verwandtſchaft und Uebereinſtimmung unter den 
Sprachen ſuchen, wollen wir einige dariſche Woͤrter und Ausdruͤckungen beyfuͤgen, welche 
Waffer zu erhalten Sorge getragen. Tautah heißt Vater; Naunah, Mutter; Poo⸗ 
nah Frau; Rupah Bruder; Winah, eine Tochter; Schah, haͤßlich; pacecha, ſchoͤn; 
cotchah, ſchlafen; Wi, der Mond; Caupah ein Hamak; Dulah, Waſſer; Ca, 
Pfeffer; Chicacopah, Maizgetränf; mamaubah, fein oder koſtbar; chaunah, ges 
hen; bidama ſoguah rupoh; wie befindet ihr euch? chaunah wimacah, gehet hur⸗ 
tig, machet fort; chenorang, ſtark, groß; ſchah Maluquab, ein garſtiger Ausdruck; 
Eſtchah Caupah, wollet ihr zu Bette gehen, euch in den Hamak legen? Pa Poonah 
itah Caupah, Frau, haſt du den Hamak zurechte gemacht? Dulah Copah, wollet ihr 
Waſſer trinken? Aupah Cenah, wie nenneſt du das? 

Die Berichte halten ſich wenig bey ihrer Religion auf. „Es ſcheint, ſaget Correal, 
„fie bethen die Sonne an, oder erkennen fie wenigſtens für ihre vornehmſte Gottheit, denn 
„ſie haben ſonſt weder Tempel, noch Gottesdienſt. Man ſchicket Miſſionarien dahin, ſetzet 
„eben der Schriftſteller hinzu, welche ſieben bis acht hundert Indianer, wie man ſaget, 
„auf einmal bekehren; fo, daß alle dieſe Länder, ſeitdem fie dahin gehen, ſchon durchaus 
„chriſtlich ſeyn müßten. Indeſſen machet doch das Chriſtenthum in Tierra firme nicht viel 
„Gerede in der Welt, c). Gomaca ſetzet die vornehmſte Religion auf der Landenge, und 
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der benachbarten Volker in die Furcht vor dem Teufel, den fie, wie er ſaget, unter ver Beſchreib. 
ſchiedenen Geſtalten abmalen, die er zuweilen annimmt, um ſich ihnen zu zeigen 4). Es von Terra 
iſt ziemlich feltfam, daß Waffer bey einem langen Aufenthalte unter ihnen, nicht den gering. firma. 

ſten Schein von einer gottesdienſtlichen Ceremonie, Anbethung oder Opferung bemerket 

hat, und daß er nur von dem Vertrauen redet, welches fie auf ihre Wahrſager ſetzen, oh⸗ 

ne uns zu melden, was für Begriffe fie ſich von denen Machten, oder Geiſtern machen, 

die ſie anrufen. Man kann daraus mit einem andern Reiſebeſchreiber ſchließen, daß ſie 

nicht den geringften Begriff von einem kuͤnftigen Leben haben, und daß alle ihre Abſichten 

auf den Gebrauch ihrer natürlichen Kräfte eingeſchraͤnket find e). 

Wenn ſie vordem Menſchenfreſſer geweſen, nach dem Vorwurfe der erſten Spanier, Ob fie Men: 
welche dieſen Vorwand braucheten, um ihnen mit der aͤußerſten Grauſamkeit zu begegnen: ſchenfreſſer ges 
fo ſcheint es nicht, daß ihnen noch die geringſte Spur von dieſer barbariſchen Neigung weſen. 
übrig geblieben; oder wenigſtens argwohnet Waffer ſolches nicht eher von ihnen, als in ih 
ren Kriegen, die zuweilen wider ihre alten Verwuͤſter erneuert werden 7). Man kann in: 
deſſen gar nicht zweifeln, daß fie nicht ehemals das Fleiſch dererjenigen gefreſſen haben, die 
ſie fangen konnten: allein, dieſes geſchah nur aus gar zu hitziger Rachgier. Benzoni, deſ— 
ſen Zeugniß, nicht verdaͤchtig iſt, erzaͤhlet: ſie haͤtten denjenigen, die ſie lebendig gefangen 
bekommen, Haͤnde und Fuͤße gebunden, ſie auf die Erde geworfen, und ihnen geſchmolze— 
nes Gold in den Mund gegoſſen, mit dieſen Worten: friß, Chriſt, da friß Gold! und 
um ihnen noch mehr Schmach anzuthun, haͤtten ſie mit Meſſern und Hackmeſſern, die 
aus gewiſſen ſcharfen Steinen gemacht worden, ihnen einen Arm oder eine Schulter, die an— 
dern ein Bein u. ſ. w. abgeſchnitten, dieſe Glieder auf Kohlen gebraten, und mit Singen 
und Tanzen verzehret. Es fanden ſich aber gleichwohl einige, welche nichts davon eſſen 
wollten, indem fie befuͤrchteten, es möchte ihnen dieſes Fleiſch auch noch Unheil im Leibe 
anrichten g). An einem andern Orte meldet er: „fie fagen heutiges Tages, ein Spanier 
„fen nicht gut zu eſſen, weil das Fleiſch von ihm gar zu hart ſey, wenn man es nicht zween 
„oder drey Tage vorher, ehe man es ißt, waͤſſern und weich werden laͤßt,, Y). 

Garcilaſſo de la Vega ſelbſt, welcher zwar durchaus nicht einräumen will, daß die 
Peruaner jemals Menſchenfleiſch gegeſſen, kann doch nicht laͤugnen, daß nicht einige be— 
nachbarte Voͤlker ſolche Unmenſchlichkeit an ſich gehabt. Er erzaͤhlet i), fie haͤtten außer Menſchen⸗ 
ihren gewöhnlichen Opfern, auch diejenigen Männer und Weiber, von welchem Alter fie opfer. 
ſeyn mochten, geopfert, welche fie in ihren Kriegen gefangen bekommen. Dieſe abſcheuli⸗ 
che Gewohnheit gieng ſo weit, daß ſie auch bey dringenden Angelegenheiten, wenn ſie keine 
Gefangenen hatten, ihre eigenen Kinder opferten. Dieſe Opferung der Manns- und 
Weibesperſonen, Knaben und Mägdchen von allerhand Alter, geſchah auf die Art, daß 
ſie ihnen lebendig die Bruſt aufſchnitten, und das Herz und die Lunge herausriſſen. Dar⸗ 
auf beſchmiereten fie mit dem noch warmen Blute den Goͤtzen, welchem das Opfer gebracht 
wurde. Kaum war ſolches geſchehen: ſo richteten ihre Wahrſager die Augen auf eben das 
Herz und die Lunge, und ſahen beydes ſorgfaͤltig ſteif und ſtarr an, um durch ihre Muth— 
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maßungen, die ſie daraus zogen, zu erkennen, ob ihr Opfer angenehm geweſen oder nicht. 
Wenn ſolches geſchehen war, es mochte nun gut oder boͤſe ausgefallen ſeyn: ſo verbrannten 


‚ fie, zu Ehren des Goͤtzen, die Lunge und das Herz desjenigen, den fie geopfert hatten, deſ— 


fen Fleiſch fie endlich mit einer unerſaͤttlichen Begierde fraßen; und wenn es auch von ih— 
ren eigenen Kindern geweſen waͤre, ſo macheten ſie ſich dennoch dabey luſtig. 

Er beſtaͤtiget ſolches mit einem Zeugniſſe aus den zerſtreueten Papieren des P. Blas 
Valera, welcher da, wo er von dem Zuſtande dieſer Voͤlker zu feiner Zeit, redet, folgen- 
des ſaget: „Die Einwohner des Landes der Antier eſſen Menſchenfleiſch. Die Tieger ſind 
„nicht ſo grauſam, als ſie. Sie kennen weder Gott noch Geſetze; ſie wiſſen nicht, was 
„Tugend iſt, und haben keine Goͤtzen, auch nichts, was ihnen nahe koͤmmt, wofern ſie 
„nicht den Teufel anbethen, wenn er ſich dieſen elenden Menſchen unter der Geſtalt einer 
„Schlange oder eines andern Thieres zeiget, um mit ihnen zu reden. Wenn es ſich begiebt, 
„daß ſie im Kriege oder auf andere Art einen Gefangenen machen, und ſie erkennen, daß 
„er ein gemeiner oder ſchlechter Mann iſt: ſo zerſtuͤcken ſie ihn auf der Stelle, und geben 
„die Glieder ihren Freunden oder Dienern, um ſie zu eſſen, wenn ſie wollen, oder ſie auf 
„der Fleiſchbanke zu verkaufen. Iſt es aber eine angeſehene Perſon: ſo verſammeln ſich 
„die Vornehmſten unter ihnen mit ihren Weibern und Kindern, um ſeinem Tode beyzu— 
„wohnen. Alsdann binden ihn dieſe unbarmherzigen Diener des Teufels, wenn ſie ihm 
„vollends alles abgenommen haben, ganz nackend an einen großen Pfahl, und zerſchneiden 
„ihn an dem ganzen Leibe mit Scheermeſſern und andern Meſſern, die aus einem gewiſſen 
„ſehr ſcharfen Kieſelſteine gemacht find, welche eine Art von Feuerſteine iſt. Bey dieſer 
„graufamen Hinrichtung ſchneiden fie ihm nicht gleich anfänglich ganze Glieder ab, ſon— 
„dern ſie nehmen nur das Fleiſch von denjenigen Theilen, die am meiſten haben, als von 
„den Waden, den Schenkeln, den Hinterbacken und Armen. Nach dieſem faͤrben ſich 
„alle unter einander Männer, Weiber und Kinder mit dem Blute dieſes ungluͤckſeligen 
„Maͤrtyrers; und ohne zu erwarten, daß das Fleiſch, welches fie von ihm herunter ge— 
„ ſchnitten haben, gekocht oder gebraten worden, freſſen fie es gierig hinein, oder beſſer 
„zu ſagen, fie verſchlingen es, ohne ſolches vorher zu kauen; und dieſer Elende ſieht ſich 
„alfo ganz lebendig gefreſſen, und in dem Bauche feiner Feinde begraben. Die Graufams 
„keit dieſer abſcheulichen Kerl, ob ſie gleich bis auf das Aeußerſte unmenſchlich iſt, iſt doch 
„nicht ſo groß, als der Weiber ihre, welche ſich die Waͤrzchen an den Zitzen mit dem Blu⸗ 
te dieſes armen leidenden Menſchen reiben, damit fie es ihre Kinder mit der Milch ein⸗ 
„augen laſſen, die ſie ihnen geben. Sie ſetzen dieſe blutige Hinrichtung, welche fie ein 
„Opfer nennen, mit vieler Freude fo lange fort, bis der Gefangene aufhoͤret, zu leben; als⸗ 
„dann hoͤren ſie auch ihrer Seits auf, ſein Fleiſch und ſein Eingeweide zu eſſen; und bil— 
„ den ſich darnach ein, daß alle Luſtbarkeiten und Schmaͤuſe, die fie nur halten koͤnnten, 
„in Vergleichung mit denen Leckerbiſſen, die fie genoſſen haben, nichts find. Sie halten 
„dieſe Speiſe in großer Hochachtung, und eſſen fie als etwas heiliges. Wenn fie wahr: 
„genommen haben, daß bey der Zerfleiſchung und denen Martern, die ſie den armen Ver— 
„ſtorbenen ausſtehen laſſen, er die geringſte Empfindung des Schmerzens, entweder in 
„feinem Geſichte oder an den andern Theilen feines Leibes bezeuget, oder daß ihm auch nur 
„die geringſte Klage oder bloß ein Seufzer entfahren: alsdann fo zermalmen fie feine Kno— 
„chen, nachdem fie das Fleiſch davon gegeſſen, und werfen fie mit einer überaus großen Ver— 
vachtung auf den Schindanger oder in den Fluß. Hat er ſich hingegen muthig, ſtandhaft 
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„und ſo gar trotzig bey den Martern bezeuget: alsdann ſo trocknen ſie die Sehnen, und die Beſchreib. 
„Knochen, ſo bald fie das Fleiſch davon und das Eingeweide gegeſſen haben, an der Son; von Peru. 
„ne. Darauf ſtellen fie ſolche auf den Gipfel der Berge, halten fie für Götter, bethen fie 

„an, und bringen ihnen Opfer. Dieß ſind die Goͤtzen dieſer wilden Voͤlker, welche weder 
„Vernunft, noch die geringſte Kenntniß vom Guten haben; weil das Reich der Yncae 

„ſich nicht bis zu ihnen erſtrecket hat, noch auch die Herrſchaft der Spanier; ſo, daß ſie 

„noch itzo in ihrer ſchaͤndlichen Unwiſſenheit bleiben, welche fie ärger machet, als die wilden 

„Thiere. Dieſes Geſchlecht grauſamer und ungearteter Menſchen iſt, wie man dafuͤr haͤlt, 

„aus Mexico gekommen, und hat nachher alle Gegenden von Darien und Panama, be⸗ 

„voͤlkert, von da es weiter in die großen Gebirge gegangen, die auf der einen Seite an St; 

„Martha, und auf der andern an das neue Königreich Grenada ſtoßen k), 


Der VII Abſchnitt. 


Beſchreibung von Peru. 


Das Gold findet ſich gemeiniglich in den unfrucht⸗ Los Reyes oder Lima. Audiencia Quito. Au⸗ 
bareſten Ländern, Lage und Graͤnzen, die man diencia Plata. Unrichtigkeit dieſer Beſchreibung. 
Peru gegeben. Deſſen Eintheilung in drey Au⸗ Verweiſung auf eine beſſere. Des P. Feuillee 
diencien. Kirchliche Eintheilung. Die Audiencia Beſchreibung des Rio de la Plata. 


ER es wahr, daß dasjenige Land das reicheſte von der Welt iſt, welches am meiften 
2 Gold und Silber in ſeinem Schooße enthaͤlt: ſo kann man dem Lande Peru dieſen 
Vorzug nicht verſagen. Allein, man will ſich hier in die Unterſuchung einer Frage nicht ein⸗ 
laſſen, die auf der einen Seite zur Staatskunſt und auf der andern zur Sittenlehre gehoͤ⸗ 
ret. Man will auch nicht die natuͤrlichen Urſachen von dieſer Eigenſchaft eines Landes er⸗ 
forſchen, welche in die Naturlehre laufen. Acoſta koͤmmt nach vielem Vernuͤnfteln dennoch 
wieder auf den Willen des Schoͤpfers zuruͤck D), welcher feine Gaben, wie er ſaget, fo aus⸗ 
getheilet, wie er gewollt hat. Er bemerket aber, nach dem Philo, daß ſich die Erzte ge: Das Gold fin⸗ 
meiniglich ſtets in den unfruchtbareſten und unbebaueteſten Erdreichen fanden. Selten oder det ſich gemei⸗ 
niemals finden ſie ſich in einem Boden, der an Fruͤchten oder Kraͤutern fruchtbar iſt, ob ee 
fie gleich ordentlicher weiſe fo tief in dem Schooße der Erde ſtecken, daß fie nichts an der gen Ländern. 
oberſten Lage derſelben veraͤndern ſollten, die eben keine gar zu große Dicke brauchet, um 
fruchtbar zu ſeyn. A 

Nach den etwas alten Erdbeſchreibern, liegt Peru, das anſehnlichſte Stuͤck von dem Lage u. Graͤn⸗ 
mittaͤglichen America, welches auch zuweilen den Namen Peruviana fuͤhret, zwiſchen dem zen, die man 
zwey hundert und ein und neunzigſten und dreyhundert und ſiebzehnten Grade der Länge, Peru gegeben. 
und dem ſechſten Grade Norderbreite und dem ſieben und dreyßigſten Suͤderbreite. Sie be⸗ | 
greifen in Wahrheit unter dieſer Strecke Landes auch Tucuman mit, welches feit langer 
Zeit ein Stuͤck von ſeiner Statthalterſchaft ausgemachet hat. Es iſt ungefaͤhr, ſagen ſie, 
acht hundert und zwanzig Meilen von Suͤdoſt gegen Nordoſt lang, und ſeine groͤßte Brei⸗ 
te iſt nicht über hundert und vier und zwanzig Meilen von Oſten gegen Weſten. Sie ges 
ben ihm gegen Norden Tierra firma, gegen Oſten das Amazonenland und Rio de la Pla⸗ 

| Nu 2 f ta, 
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Beſchreib. ta, gegen Mittag Chili und Magellansland, und gegen Abend das Suͤdmeer oder ſtille 
von peru. Meer zu Graͤnzen. 
Dosen Ein ; Eben dieſe Schriftſteller machen die bürgerliche Eintheilung von Peru in drey koͤnig— 
theilung in liche Audiencien; als Los Reyes, oder Lima, Quito und la Plata, in welche fie die Pro— 
drey Audien⸗vinz Los Charcas, und die Provinz Tucuman ſetzen. Sie theilen auch Peru in zwo Kir— 
eien. chenprovinzen, welche zu den beyden Erzbisthuͤmern Lima, und la Plata gehoͤren. Unter 
das erſte Erzbisthum rechnen fie die Bisthuͤmer Euzco, Quito, Arequipa, Truxillo, Gua— 
Kirchliche in⸗ manga, Panama in Terra firma, nebſt dem Bisthume St. Jago und la Conception in 
theilung. Chili. Unter das zweyte ſetzen fie die Bisthuͤmer la Paz oder Chuquiaca, St. Michael 
von Eſtero in Tucuman, Santa Cruz de la Sierra Nueva, oder Barranca, la Trinidad, 
Buenos Aires, l'Aſſompcion am Rio de la Plata, und l'Aſſompcion am Uruguay. Dieſe 
letzte Abtheilung aber hat niemals in ihren eigenen Vorausſetzungen ihre Richtigkeit gehabt; 
weil ſie viele Bisthuͤmer in ſich enthaͤlt, die ſie weder in dem Lande, noch in der Statt— 
halterſchaft Peru erkennen. | 
Audiencia Los Die Audiencia Lima, ſagen ſie auch noch, liegt zwiſchen der Audiencia Quito gegen 
Reyes, oder Norden und der Audiencia Plata gegen Suͤden. Ihre vornehmſten Staͤdte ſind, Lima 
Lima. oder Los Reyes, die Hauptſtadt nicht allein der Audiencia, ſondern auch von ganz Peru; 
Callao de Lima; Arequipa; Truxillo; Guamanga; Sant Jago de las Palles; Sant Ja— 
go de Mira⸗Flores; Caxamalca; San Juan de la Frontera; San Juan de l Oro; San 
Franeciſco de la Vittoria; Guanuco; Arnedo; Nuevo Potoſi, Guaira, oder Gora. 
Audiencia Die Audiencia Quito begreift in eben denen Beſchreibungen, Popayan, das eigent— 
Quito. liche Quito, das Land Los Quixos oder Canelle und Los Pacomoros. Die vornehmſten 
Staͤdte, die ſie in Popayan nennen, ſind Popayan, die Hauptſtadt der Provinz; Santa 
Fe de Bagota; Cari; Almaver; Paſto und Madrigal. In Quito ſind es Quito, oder 
San Franciſco de Quito, Hauptſtadt der ganzen Audiencia, Riobamba, Puerto Vejo, 
Guayaquil, Cuenza oder Bamba, Lora oder Zara, Zamora, Jaen, und San Miguel. 
In Los Quixos find es Baeza, die Hauptſtadt des Landes, bey welcher dieſe Schriftſteller 
die Quelle des Amazonenfluſſes ſetzen; Archidona, Avila, und Sevilla de (Oro. In Los 
Pacomoros findet man Valladolid oder St. Juan de Salinas, die Hauptſtadt, San Ja⸗ 
go de las Montagnas, und Loyola oder Cumbinama. 
Audienela la Die dritte und mittaͤglichſte Audiencia endlich beſteht nach eben den Gewaͤhrsleuten 
Plata. aus den Provinzen Los Charcas und Tucuman. Die vornehmſten Staͤdte in Los Char— 
cas ſind Plata, die Hauptſtadt der Audiencia, Potoſi, Arica, la Paz oder Chuquiaca, 
Barranca oder Santa Cruz von Sierra-Nueva, Oropeſa, Tobiſo, Porco, und Pica. 
In Tucuman find es St. Jago d'Eſtero, die Hauptſtadt; Corduba, St. Luiz und San 
Unsichtigk.die: Miguel, Dieſe unfoͤrmliche Vorſtellung findet man in den meiſten franzoͤſiſchen und aus— 
fer Beſchrei⸗ laͤndiſchen Lehrbuͤchern von der Erdbeſchreibung, wo man doch den beſten Unterricht ſchoͤpfen 
bung. zu konnen glauben ſollte. 
Wir wollen aber dieſe alte und verwirrte Eintheilung fahren laſſen, welche ſeit dem 
1718 Jahre, wie man bereits angemerket hat m), derjenigen Platz gemachet, die itzo wirk— 
Verweiſung lich eingefuͤhret iſt, und die, nachdem ſie einige Unterbrechung gelitten, im 1739 Jahre 
auf eine beſſere wieder vorgenommen worden, um wahrſcheinlicher Weiſe ſo lange zu dauern, als die ſpa— 
niſche 
m) Im IX Bande dieſer Samml. a. d. 228 S. 
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niſche Herrſchaft in Peru waͤhren wird. Man hat ſolche in des Ulloa Reiſen am beſten Beſchreib. 
vorgeſtellet, und wir koͤnnen unſere Leſer ſicher dahin verweiſen; weil alles, was Herr Pre- von Peru, 
voſt hiervon vorbringt, aus derſelben genommen iſt n). Bey Buenos Aires aber kann er 

nicht Umgang nehmen, den Beobachtungen eines ſo angeſehenen Reiſenden, als der P. 

Feuillee iſt, einen Platz allhier einzuraͤumen. Wir theilen alſo hier gleichfalls ſeine Beſchrei⸗ 

bung des Rio de la Plata von ſeiner Muͤndung bis nach Buenos Aires mit. 

Die beyden Vorgebirge, welche am weiteſten in die See gehen, und die Muͤndung Des P. Feuil⸗ 

machen, ſind dreyßig und eine halbe Seemeile von einander entfernet. Dasjenige, welches an lee 1 
der Nordſeite iſt, heißt Cap Santa Maria; und das an der Suͤdſeite San Anton. Dieſes Pa — 
hat eine Sandbank an ſeiner Spitze, die Franzoſenbank genannt, welche ſich gen Nordoſt ; 
dieſer Spitze ungefähr neunzehn Seemeilen weit erſtrecket, und von der Spitze, welche fie 
endiget, bis an das Cap Santa Maria eine Fahrt von funfzehn Seemeilen laͤßt, worin⸗ 
nen man funfzehn bis ſechszehn Faden Waſſer und einen Sandgrund findet. Die Kuͤſte an 
der Suͤdſeite des Fluſſes läuft vierzig Seemeilen von dem Cap St. Anton, Oſt und Weſt, 
wo man drey kleine Fluͤſſe, faſt gleich weit von einander, findet. Der weiteſte von dem 
Vorgebirge heißt der Ortiz, welchem Johann Ortiz von Zarate ſeinen Namen gegeben. 
In dieſer Weite, vierzig Seemeilen vom Cap St. Anton machet die Kuͤſte einen Ell— 
bogen eilf Seemeilen lang, der ſich gegen Rorden beugt. An dem aͤußerſten Ende dieſes 
Ellbogens bildet ſich eine Spitze, die Steinſpitze genannt, weil ſich daſelbſt einige Steine 
befinden. In dieſem Winkel hat der Fluß ſehr wenig Grund, und die kleineſten Fahr⸗ 
zeuge koͤnnen daſelbſt nicht vor Anker liegen. Von dieſer Steinſpitze bis nach Buenos Ai⸗ 
res laͤuft die Kuͤſte ſechs und dreyßig und eine halbe Seemeile gegen Nordweſt. Dieſe Kuͤ⸗ 
ſte hat drey Fluͤſſe. Der erſte iſt drey und zwanzig Seemeilen von der Steinſpitze entfer⸗ 
net, und heißt der Fluß Johann Bays; der folgende iſt drey Meilen von dieſem, und wird 
der St. Jacobsfluß genannt, welcher bey ſeiner Muͤndung ein kleines Haus hat, die Streu⸗ 
buͤchſe (la poudriere) genannt; der dritte iſt Kio Chuelo, an deſſen Ufer die Stadt Bue⸗ 
nos Aires erbauet iſt. Die Nordkuͤſte von Rio de la Plata faͤngt bey dem St. Marien⸗ 
vorgebirge an. Sie laͤuft Weſt, ein Vierthel Nordweſt, und ein Vierthel Suͤdoſt, bis an 
die kleinen Berge, die St. Michaelsberge genannt, welche zwey und ſiebenzig Seemeilen 
von Cap St. Marien ſind. 

Vom St. Mariencap bis an die Maldonadobay ſind neun Seemeilen. Man hat 
in dieſer Bay nichts zu befuͤrchten, als die Suͤdwinde, welche ihre Gegenwinde ſind. 
Zwiſchen dem kleinen Eylande, welches gegen die Oſtſpitze, an der Einfahrt in die Bay 
liegt, iſt keine Durchfahrt. Man muß auf der andern Seite einlaufen, und hinter der 
kleinen Inſel in fünf bis ſechs Faden Waſſer liegen, um ſich vor den Winden zu ſichern, 
welche aus Suͤden kommen. Ihr Grund iſt Triebſand, von ſehr ſchlechter Haltung, in 
welchem die Anker ſchleppen, ſo bald die Winde ein wenig ſtark werden. Die Richtung 
des Bettes der Bay traͤgt etwas dazu bey. Sie iſt wie der Boden eines Keſſels. Der 
Grund iſt von vier bis auf vierzehn Faden. 

Von der Weſtſpitze der Maldonadobay bis an den Fluß Johann Diaz de Solis ſind 
achtehalb Seemeilen, und zehne von dieſem Fluſſe bis zu den Karnen (Charettes). Man hat 
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Zu des Don Ulloa Beſchreibung von der Univerſitaͤt zu ima kann Freziers Nach— 
richt von derſelben nicht unfuͤglich geſellet werden. Denn er belehret uns, daß ſolche, 
um tuͤchtige Perſonen zu den vielen Gerichten in Lima zu erziehen, im 1545 Jahre von 


Ihre Univer⸗dem Kaiſer Karl dem V geftifter, und mit vielen Privilegien verſehen worden, welche 


ſitaͤt. 


Einkuͤnfte des 


Capitels. 


Reichthum 
der Einwoh⸗ 
ner. 


die Paͤbſte Paul der III und Pius der V beſtaͤtiget haben. Im 1572 Jahre wurde fie 
der zu Salamanca einverleibet, damit ſie eben ſolche Vorzuͤge und Freyheiten genießen 
moͤchte. Ihr Rector wird alle Jahre erwaͤhlet. Man rechnet daſelbſt ungefähr zufam- 
men hundert und achtzig Doctoren in allen Facultaͤten und insgemein auf zwey tauſend 
Studenten. Zur Univerſitaͤt gehören, wie eben der Geſchichtſchreiber hinzuſetzet, drey 
koͤnigliche Collegia, und zwanzig Lehrſtuͤhle, die alle gute Einkuͤnfte haben. Das erſte, 
ſaget er, wurde von Don Franz Poledo, Unterkoͤnige in Peru, unter dem Titel St. 
Philipps und St. Marcus geſtiftet; das zweyte heißt das St. Martinscollegium 
und wurde von dem Unterkoͤnige Don Martin Henriquez zum Unterhalte und Unter: 
richte fuͤr achtzig Studenten der freyen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, der Rechtsgelahrt— 
heit und der Gottesgelahrtheit unter der Anfuͤhrung der Jeſuiten angeleget. Das dritte 
ordnete der Erzbiſchof Toribio Alfonſo Mogroveyo, unter dem Namen San Toribio 
für vier und zwanzig junge Leute an, welche im Thore der Stiftskirche dienen. Sie 
tragen eine graue Kleidung mit einer violettenen Binde, die ihnen hinten doppelt hinab— 
haͤngt. Sie legen ſich einzig und allein auf die Kirchenwiſſenſchaften, woruͤber ſie von 
einem einzigen Prieſter, der auch ihr Rector iſt, Vorleſungen hoͤren. Dieſes Collegium 
unterhält auch ſechs Chorknaben, unter einem Capellmeiſter und dem daſelbſt wohnen— 
den Vicarius oder Subdiaconus. Die Einkuͤnfte dieſes Collegii erſtrecken ſich über 
vierzehn tauſend Stuͤck von Achten. 

Herr Frezier meldet dabey zugleich die Einkuͤnfte des Domcapitels, welches aus 
einem Dechant, Archidechant, Chorſaͤnger, Scholaſter, Einnehmer und zehn Domher— 
ren beſteht, wovon aber einer abgeht, deſſen Pfruͤnde das Ketzergericht einzieht. Jeg— 
licher von den Capitelsbedienten hat jährlich ſieben tauſend Piafter, ein Domherr fünf 
tauſend; die ſieben Rationeros oder Pfruͤndner jeder drey tauſend, und jeder Caplan, 
deren dreyßig find, ſechshundert, anderer geringerer Bedienten zu geſchweigen t). 

Weil Don Ulloa den Reichthum der Einwohner in Lima nicht mehr ſo groß vor— 
geſtellet, als man ihn ſich wohl einbilden ſollte, und auch die Urſachen davon anfuͤh— 
ret u): fo wird aus dem Frezier noͤch ein Beyſpiel beygebracht, was man ſich ſonſt für 
einen hohen Begriff von den unſaͤglichen Schaͤtzen dieſer Stadt habe machen muͤſſen. 
Es iſt eine Erzählung, wie die Kaufleute im 1682 Jahre bey dem Einzuge des Herzo— 
ges de la Palata, als ihres neuen Unterkoͤniges, ihre Reichthuͤmer an den Tag legeten. 
„Sie ließen, ſaget er, in den zweyen Viertheln der Stadt die Straßen la Mercad und 
„de los Mercadores, wodurch er bis auf den Koͤnigsplatz, wo ſein Pallaſt ſtund, 
„fahren mußte, mit lauter geſtempelten und alſo feinen und unverfaͤlſchten Silberklum⸗ 
„pen pflaſtern, die gemeiniglich ungefaͤhr zwanzig Mark wiegen, zwoͤlf bis funfzehn 
„Zoll lang, vier bis fuͤnfe breit und zween bis drey Zoll dick ſind, welches eine Summe 

„von 


2) Frezier am angef. Orte a. d. 202 S. ) Lget X Buch 30 Cap. Nach dem Herrera 
u) Im IX Bande d. Samml. a. d. 439 S. iſt ihre Lage vierzehntehalb Grad Suͤderbreite u. 
„) Frezier am angef. Orte a. d. 195 u. 196 S. 78 der Länge von der tolediſchen Mittagslinie. 
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„von achtzig Millionen Piaſtern und ungefähr dreyhundert und zwanzig Millionen fran- Beſchreib, 
„zoͤſiſcher Livres nach itzigem Fuße des Geldes (nämlich 1713 da er feine Reiſe heraus gab) von Euzco. 
„betragen konnte x). Er merket aber auch zugleich an, daß der Handel ſchon zu ſei— Mun 
„ner Zeit ſehr abgenommen, und die Franzoſen durch ihren Handel zu Arica, Mo 

„und Piſco das vormals nach Lima gegangene Geld gleichſam auffingen, wodurch denn 

„ima gegen das, was es vorher geweſen, faſt arm zu nennen ſey. 


Der IX Abſchnitt. 
Beſchreibung von Cuzco. 

Lage der Stadt. Ihr Urſprung. Erzählung ei- genwaͤrtiger Zuſtand. Anzahl der Einwohner 
nes Yuca davon. Ihr Zuſtand unter den Du: daſelbſt. Sie wollen ihre Stadt in das Yu: 
caen. Sonnentempel. Feſtung der Yneae. Stra- cayer Thal verlegen. Annehmlichkeit deſſelben. 
ßen und Gebäude des alten Cuzeo. Ihr ge- Thal Collavaya. 


E⸗ iſt kein Wunder, daß dieſe Stadt bey ihrer Entfernung von dem Meere, da ſie Lage d. Stadt. 
nach einigen hundert und zwanzig ſpaniſche Seemeilen von Lima und nach andern 

hundert und achtzig abliegt /), unter fo mistrauiſchen Herren, als die Spanier find, 

den Fremden wenig bekannt iſt. Man weis aus den erſtern Berichten, daß zu den 

Zeiten der Mncae fie nicht allein die Hauptſtadt, ſondern auch die größte und praͤchtigſte 

ſo wie die aͤlteſte unter allen Staͤdten in Peru war. 

Ihre Stiftung wird dem Mango Capac, dem erſten Kaiſer dieſer Monarchie, zu-Ihrurſprung. 
geeignet, welcher ſie mit denen wilden Indianern bevoͤlkerte, die er unter ſeine Geſetze 
gebracht hatte. Sie wurde in zween Theile eingetheilet, welche die Straße von Anti— 
ſuyu machete, die nach Morgen gieng, und wovon der nordliche Theil Obercuzeo und 
der mittaͤgliche Niedercuzco hieß 2). Vielleicht wird es nicht unangenehm ſeyn, wenn 
wir die fabelhafte Erzählung eines alten Ynca allhier einruͤcken, die er feinem jungen 
Vetter, Garcilaſſo de la Vega, von dem Urſprunge dieſer Stadt und der ganzen Mo— 
narchie gegeben hat. Dieſer hatte, da er etwan ſiebenzehn Jahre alt ſeyn mochte, ihn 
bey einem Beſuche, den er bey ſeiner Mutter abſtattete, deren Bruder er war, gefraget: 
wie die Indianer von vergangenen Dingen nach der Wahrheit reden koͤnnten, da ſie keine 
Buͤcher haͤtten, woraus ſie ſolches lerneten, wie die europaͤiſchen Voͤlker? Ob er ihm 
wohl fagen koͤnnte, wer der erſte Ynca geweſen; wie er geheißen, wo er hergekommen, 
wie er angefangen zu regieren und was er gethan haͤtte? 

Der Pnca, welcher ſehr gern von dergleichen Dingen reden mochte, antwortete Erzaͤhlung 
ihm auf feine Fragen mit vielem Vergnuͤgen. „Mein lieber Vetter, ich will euch gern eines Ynca da- 
»in demjenigen willfahren, was ihr von mir zu wiſſen verlanget, und es wird mir lieb von. 

„ſeyn, wenn ihr es aufmerkſam anhoͤretet, um es in eurem Herzen zu behalten 4). 
„Ihr muͤſſet alſo wiſſen, daß ſich vor Alters in dieſer großen Strecke Landes lauter Ber— 
„ge und tiefe Thaͤler befanden, die mit Geſtraͤuchen und Gebuͤſchen bedecket waren. Die 
„Menſchen der damaligen Zeit lebeten ſo wie das Vieh, ohne Policey und Religion. 
„Man redete unter ihnen weder von einem Hauſe, noch von einer Stadt; und weil ſie 


„nicht⸗ 
2) Garcilaſſo Hiſt. des Yncas Liv. VII. ch. 8. Ausdruck geweſen, deren ſich die Vncae gemeiniglich 
P- 372. bedienet, wenn ſie ſagen wollten, um es ſich zu 


4) Gareilaſſo merket dabey an, daß dieſes ein erinnern. 
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Beſchreib. „nicht den geringſten Verſtand hatten, ſo wußten ſie weder das Feld zu bauen, noch 


„die Wolle oder Baumwolle zu ſpinnen, um gehoͤrige Kleider zur Bedeckung ihrer 
„Bloͤße daraus zu machen. Ihr Leben war vollkommen wild. Denn ſie brachten es 
„ihrer zween und zween oder drey und drey, wie ſichs traf, mit einander zu, und hiel- 
„ten ſich in unterirdiſchen zoͤchern und Höhlen auf. Das Kraut auf dem Felde, die Wur— 
„zeln von Bäumen, das wilde Obſt, und fo gar Menſchenfleiſch, waren die Speiſen, wo- 
„von fie ſich, wie das Vieh naͤhreten. Einige bedieneten ſich, der Thierhaͤute und Baum— 
„rinden, oder auch der Baumblaͤtter, ihre Bloͤße zu bedecken; und andere liefen ganz na= 
„ckend. Kurz, ſie fuͤhreten ein recht viehiſches Leben und paareten ſich mit den erſten Wei— 
„ besperſonen, die fie antrafen, ohne daß fie eine für fich allein hatten, die nur einem eigen war. 

„Als nun die Sonne, unſer Vater 5), ſah, daß die Menſchen fo beſchaffen wa— 
„ren, wie ich ſie itzt vorgeſtellet: ſo wurde ſie von Mitleiden daruͤber geruͤhret, und 
s ſchickete ihnen zwey von ihren Kindern, einen Sohn und eine Tochter, vom Himmel, 
„welche fie die Sonne, unſern Vater, ſollten kennen lehren, damit ſie dieſelbe ins— 
„kuͤnftige anbetheten und ſie fuͤr ihren Gott erkenneten. Dieſe beyden Goͤtterkinder 
„wurden auch geſchickt, ihnen Geſetze zu geben, und Gebothe vorzuſchreiben, vermittelſt 
„welcher ſie als vernuͤnftige Menſchen leben, den geſellſchaftlichen Umgang lernen, in 
„Haͤuſern wohnen, Städte bevoͤlkern, das Land bauen, die Pflanzen warten, Erndte 
„halten, Vieh weiden, der davon entſpringenden Bequemlichkeiten genießen, ſich die 
„ Fruͤchte des Landes zurechte machen und mit einem Worte als wahre Menſchen und 
„nicht als Thiere, leben koͤnnten. Mit dieſem Befehle, welchen die Sonne, unſer Vater, 
„ihren beyden Kindern zu geben beliebete, ſetzete fie ſolche bey dem Sumpfe Titicaca nieder, 
„welcher achthundert Meilen weit von hier iſt, und ſagete zu ihnen, ſie koͤnnten hingehen, wo— 
„hin es ihnen gut deuchte, und wenn ſie an einem Orte eſſen oder ſchlafen wollten, ſo ſollten 
„fie verſuchen, eine goldene Ruthe, zween Finger dick und eine halbe Elle lang, die ihnen die 
„Sonne, unſer Vater, ausdruͤcklich zu einem unfehlbaren Zeichen ihres Willens gab, in die 
„Erde zu ſtecken: da, wo nun dieſe Ruthe durch einen einzigen Stoß, den ſie ihr gaͤben, in 
„die Erde gehen würde, da ſollten ſich ihre beyden Kinder aufhalten, um ſich allda 
zu ſetzen und ihre Hofſtatt anzulegen. Nach dieſem befahl er ihnen, in dieſen Wor— 
„ten, was ſie zu thun haͤtten und was ihre Pflicht waͤre. 

„Meine Kinder, wenn ihr dieſe Leute unſerm Gehorſame werdet unterworfen ha— 
„benz fo muͤſſet ihr Sorge tragen, fie durch die Geſetze der Vernunft, der Froͤmmig— 
„keit, der Gnade und der erforderten Billigkeit zu erhalten und zu lenken. Ihr ſollet fuͤr 
„fie alles thun, was ein guter Vater für Kinder zu thun pfleget, denen er das Leben 
„gegeben, und die er zärtlich liebet; worinnen ihr meinem Beyſpiele folgen ſollet, weil 
„ich nicht aufhoͤre, wie ihr wiſſet, allen Sterblichen gutes zu thun. Denn ich erleuchte 
„ſie mit meinem Lichte, um ihnen das Mittel zu geben, daß ſie ſehen und ihre Ge— 
„fhäffte abwarten koͤnnen; ich bin es, die fie erwaͤrmet, wenn fie friert, die ihre Fel— 
„der und Weiden fruchtbar machet, die ihre Baͤume Fruͤchte tragen laͤßt, die ihre 
„Heerden vermehret, und die ihnen Regen und ſchoͤn Wetter ſchicket, wenn die Noth 
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4) Man muß ſich über den oftmals vorkom⸗ cae gewoͤhnliche Art zu reden war, deren fie ſich 
menden Ausdruck: die Sonne, unſer Vater, aus Ehrerbiethung bedieneten, ſo oft ſie von der 
nicht ärgern; ſondern bedenken, daß dieſes der On: Sonne redeten, von der fie herzuſtammen meyneten. 
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ges erfordert. Ich bin es, die des Tages einmal um die Welt herum zu gehen Sor Beſchreib. 
„ge traͤgt, um zu ſehen, ob die Erde etwas noͤthig habe koͤnnte, damit ich ſolches zum von Cusco, 
„Troſte derjenigen verordne, die fie bewohnen. Ich will alſo, daß ihr nach meinen — 
„Beyſpiele thun ſollet, als meine geliebten Kinder, die ich zum Beſten und zum Un— 
„eerrichte dererjenigen armen Leute auf die Welt ſchicke, die als Thiere leben. Ich ge 
„be euch daher von itzo an den Koͤnigstitel, und will, daß ſich eure Herrſchaft über 
„alle die Völker erſtrecke, die ihr durch ſtarke Gründe und gute Thaten, vornehmlich 
„aber durch euer Beyſpiel und eure gute Regierung unterrichten werdet. 

„Nachdem die Sonne, unſer Vater, ihren beyden Kindern alſo ihren Willen er— 
„ klaͤret hatte: fo beurlaubete fie ſolche. Sie giengen zu gleicher Zeit von Titicaca weg 
„und wanderten nach der Nordſeite, ohne zu vergeſſen, an allen denen Orten, wo ſie 
„fich unterwegens aufhielten, ihre goldene Ruthe nach dem erhaltenen Befehle zu vers 
„ſuchen: fie fanden aber ſtets, daß fie nicht in die Erde gieng. Endlich nachdem fie 
„lange gegangen waren, kamen ſie an eine kleine Schlafſtaͤte, die gegen Mittag neunte— 
„halb Meilen von dieſer Stadt iſt, und man insgemein Pacarec Tempu, d. i. Schlaf- 
„ftäte des anbrechenden Tages, nennet, welcher Name ihr von dem Pnca gegeben wur: 
„de, weil er aus dieſe Schlafſtaͤte gieng, da der Tag anfing anzubrechen. Man ſieht 
„daſelbſt noch itzo die Stadt, welche dieſer Prinz nach der Zeit, zur großen Ehre fei- 
„ner Einwohner, bevoͤlkern laſſen, die ſich wegen dieſes Namens ſehr ruͤhmen, weil er 
„ihr von unſerm Pnca gegeben worden, welcher nach feinem Weggehen von da mit der 
„Koͤniginn, feiner Gemahlinn, in dieſes Thal kam, wo man damals nichts, als Abſtuͤrze 
„und Berge ſah, wie ich ſchon geſaget habe. ö 

„Der erſte Ort, wo ſie ſich in dieſem Thale aufhielten, war die Stelle, die man 
„Huanacauti nennet, welche dieſer Stadt gegen Mittag liegt. Sie macheten daſelbſt 
„mit ihrer goldenen Ruthe eben den Verſuch, den ſie vorher gemacht hatten. Bey dem 
„erften Stoße, den fie damit auf die Erde thaten, ſank ſie ſo tief hinein, daß fie ſol— 
„che niemals wieder fahen. Darauf wandte ſich der gütige Ynca zur Koͤniginn, wel— 
„che feine Schweſter und feine Gemahlinn war, und ſagete zu ihr: In dieſem Thale 
„will die Sonne, unſer Vater, daß wir uns aufhalten ſollen, um uns daſelbſt zu ſetzen 
„und unſere Wohnung zu machen. Wir muͤſſen alſo, meine Schweſter und meine Koͤ— 
„niginn, ihr und ich, dieſe Leute an uns ziehen, und fie ſich verſammeln laſſen, damit 
„wir ſie unterrichten und ihnen das Gute erweiſen, was die Sonne, unſer Vater, will, 
„daß wir es ihnen thun ſollen. 

„Nachdem er dieſes geſaget hatte fo giengen fie beyde von Zuanacauti, und wandte 
„fich der eine auf die eine und die andere auf die andere Seite, um die Leute zuſammen zu brin⸗ 
„gen. Und weil dieſe Gegend der erſte bekannte Ort iſt, wo wir wiſſen, daß ſie ſich geſetzet 
„haben, und von da ſie ausgegangen ſind, dem ganzen menſchlichen Geſchlechte Gu— 
„tes zu thun: ſo haben wir daſelbſt einen Tempel gebauet, um darinnen die Sonne, 
„unfern Vater, anzubethen, zum Andenken ihrer Gewogenheiten und fo vieler Gnadenbe— 
»zeugungen, die fie der Welt erwieſen hat. 

O o 2 „Der 


Ja es durfte auch nur allein ein Ynca dieſen ehr: einen Gotteslaͤſterer auf der Stelle geſteiniget has 
wuͤrdigen Namen im Munde fuͤhren. Haͤtte ihn ben. Garcilaſſo im XV Cap. des 1 Buches 
ein anderer gebrauchet, ſo wuͤrde man ſolchen als a. d. 34 S. 
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„Der Prinz gieng darauf nach Norden und die Prinzeſſinn nach Suͤden. Nach: 
„dem ſie ſich alſo getrennet hatten: ſo hielten ſie alles an, was ſie von Manns- und 
„Frauensperſonen antrafen, da ſie dieſe Wuͤſten durchſtrichen, welche die Geſtraͤuche, 
„womit ſie bewachſen waren, und die Abhaͤnge der Felſen erſchrecklich macheten. Sie 
„ſageten zu ihnen, die Sonne, ihr Vater, haͤtte ſie vom Himmel geſchickt, daß ſie die 
„Herren und Wohlthaͤter aller Einwohner dieſes Landes ſeyn, ſolche aus ihrer wilden Le— 
„bensart herausreißen und ſie lehren ſollten, ſich als wahrhaftige Menſchen zu bezeugen. 
„Um das Geboth der Sonne, ihres Vaters, nun zu erfuͤllen, giengen ſie herum und 
„ſucheten fie aller Orten auf, um fie zuſammen zu bringen, und aus dieſen Gebirgen 
„zu ziehen, damit ſie dieſelben zuſammen in Staͤdte ſetzeten und ihnen Mittel anwieſen, wo— 
„von ſie nicht als das Vieh, ſondern als wahre Menſchen, leben koͤnnten. Dieſe und 
„dergleichen Dinge wurden von unſern Koͤnigen den erſten Wilden geſaget, die ſie in 
„dieſen Gebirgen antrafen. Solche erſtauneten indeſſen ſehr, daß fie dieſe beyden Per— 
„ſonen mit Zierrathen geſchmuͤcket ſahen, welche ihnen die Sonne, unſer Vater, gegeben 
„hatte. Denn ihre Kleidung war von dieſer Wilden ihrer ſehr unterſchieden. Sie 
„hatten die Ohren durchbohret, wie wir, die wir ihre Nachkommen ſind; und ließen 
„ſo wohl durch ihre Worte, als durch die Majeſtaͤt ihres Geſichtes, ganz deutlich blicken, 
„daß fie Kinder der Sonne wären, die ausdruͤcklich gekommen, um den Menſchen Staͤd— 
„te, worinnen fie wohnen koͤnnten, und Fleiſch zur Nahrung zu geben. Dieſe Wilden, 
„welche auf der einen Seite uͤber das, was ſie ſahen, ſehr erſtauneten, und auf der 
„andern von ihren Verſprechungen geruͤhret wurden, die ſie nicht mehr in Zweifel zo— 
„gen, betheten fie als Kinder der Sonne an, und gehorcheten ihnen, als ihren Koͤni— 
„gen. Nach dieſem verſammelten ſie ſich von allen Seiten; und da ſie einander die 
„großen Wunder erzaͤhleten, die ſie geſehen und gehoͤret hatten, ſo kamen Maͤnner 
„und Weiber in großer Anzahl zuſammen, und giengen mit unſern Koͤnigen in dem 
„Vorſatze, ihnen zu folgen, wohin ſie ſolche fuͤhren wollten. 

„Da nun aber unſere Fuͤrſten ſo viele Leute bey ſich ſahen: ſo trugen ſie einigen 
„davon auf, den gehoͤrigen Vorrath fuͤr alle zu beſorgen, damit ſie zu eſſen haͤtten, und 
„der Hunger in dieſen Gebirgen ſie nicht zwaͤnge, ſich von einander zu entfernen. Ei— 
„nigen wurde auch aufgetragen, Wohnungen und Haͤuſer nach dem Muſter zu ma— 
„chen, welches ihnen der Ynca ſelbſt dazu gab. Auf dieſe Art fing ſich unſere kaiſer— 
„liche Stadt an zu bevoͤlkern. Sie wurde damals in zween Theile getheilet, wovon 
„der eine Hanan Cuzco, das iſt, wie ihr wiſſet, Obercuzeo, und der andere Surin 
„Cuzco, das iſt, Untercuzco, genennet wurde. Der König befand für gut, daß die— 
„jenigen, die er mit ſich gebracht hatte, Hanan Cuzco bepoͤlkerten, welches fie diefer- 
„wegen die Oberſtadt nenneten. Diejenigen, die mit der Koͤniginn kamen, bevölferten 
„urin Cuzco und nenneten es daher Untercuzco. Uebrigens wurde die Stadt nicht 
„deswegen fo eingetheilet, um den einen einen Vorzug vor den andern und mehrere 
„Freyheiten zu geben; ſondern vielmehr, um ſie alle, als gute Bruͤder, die nur einen 
„Vater und eine Mutter hätten, einander gleich zu machen. Denn der Pnca, wel— 
„her die Theilung durch den Unterſchied dieſer beyden Namen machete, hatte keinen an— 
»dern Endzweck dabey, als der Nachwelt ein beſtaͤndiges Andenken dadurch zu laſſen, 
„daß er ſelbſt einen Theil der Einwohner und die Koͤniginn den andern zuſammen ge: 
„bracht haͤtte. Der einzige Unterſchied, welcher ſonſt noch unter ihnen war, beſtund 
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„darinnen, daß er verlangete, es ſollten die in Obercuzco als die aͤltern Bruͤder geehret, Beſchreib. 
„und die in Untercuzco als die juͤngern angeſehen werden. Endlich hielt er noch, was von Cuzco. 
„den Vorzug und die Wuͤrde anbetraf, dafuͤr, man ſollte jene, weil ſie von einem 
„Manne angezogen worden, fuͤr den rechten Arm anſehen, und dieſe fuͤr den linken 
„Arm, weil ſie unter der Anfuͤhrung einer Frau gekommen waͤren. Von dieſer Zeit 
„an theilete man auch alle Staͤdte unſeres Reiches, ſo wohl kleine als große, aus eben 
„der Urſache auf die Art ein. Denn die Eintheilung geſchah ſtets durch Vierthel oder 
„Familien, wobey man ſich gemeiniglich dieſes Ausdruckes bedienete. Hanan ayllu, 
„Surin ayllu, das iſt die obere Linie, die untere nie, und Hanan Suyu y Surin, 
„welches der obere und untere Bezirk heißt. 

„Unter der Zeit, da unſer großer Ynca befliſſen war, die Stadt zu bevölfern, leh— 
„rete er die Indianer verſchiedene Sachen; unter andern wie man das Feld ackern und 
„beſtellen und das Korn und die Huͤlſenfruͤchte ſaͤen müßte, wobey er ihnen zeigete, 
„welche die nutzbareſten und am beſten zu eſſen waͤren. Zu dieſem Ende lehrete er 
„ſie Pflugſterzen und andere Werkzeuge machen, deren man ſich zu bedienen pfleget. 
„Mit einem Worte, er lehrete fie, was für Bequemlich keiten fie von den Baͤchen haben 
„koͤnnten, die durch dieſes Thal von Cuzco floͤſſen. Er zeigete ihnen ſo gar, wie ſie 
„ſich die Art von Beſchuhung machen ſollten, deren wir uns bedienen. Die Koͤniginn 
„war ihrer Seits nicht muͤßig. Sie richtete die Indianerinnen zu denen Verrichtun— 
„gen ab, die fuͤr die Weiber gehoͤren, und lehrete ſie ſpinnen, Baumwolle und andere 
„Wolle wirken, und Kleider daraus fuͤr ſich, fuͤr ihre Maͤnner und Kinder machen. 
„Sie vergaß auch nicht, ihnen alles dasjenige umſtaͤndlich und genau zu ſagen, was 
„fie zu ihrem Hausweſen noͤthig zu ſeyn erachtete. Endlich fo lehreten unſere erſten 
„Fuͤrſten ihre Unterthanen alles, was ihnen im Leben nuͤtzlich ſeyn koͤnnte; und hatte 
»es der König über ſich genommen, die Männer zu belehren, was fie thun müßten, 
„und die Koͤniginn Coya die Weiber zu unterrichten. 

„Als dieſe Indianer, welche der Ynca zuſammen gebracht, ſahen, daß fie ganz 
„andere Menſchen waren als zuvor, und die Wohlthaten erkannten, die fie erhalten 
„hatten: ſo waren, ſie ſo froh und vergnuͤgt daruͤber, daß ſie uͤberall in den Ge— 
„ſtraͤuchen und unter den Felſen herumgiengen, um zu ſehen, ob ſie nicht einige 
„von ihren Landesleuten faͤnden; und ſo bald ſie einen antrafen, ſo redeten ſie 
„mit ihm von dieſen Sonnenkindern, von denen ſie ſageten, ſie waͤren zum gemeinen 
„Beſten der ganzen Welt in ihr Land gekommen: Sie erzaͤhleten ihnen, was fuͤr 
„große Verbindlichkeit ſie ihnen wegen derer Wohlthaten ſchuldig waͤren, die ſie taͤg— 
„lich von ihnen erhielten. Und damit ſie ihnen glauben moͤchten, ſo zeigeten ſie ihnen 
„die neuen Kleider und die neuen Speiſen, deren ſie ſich bedieneten; außerdem daß ſie 
„nicht mehr in den Wuͤſten zerſtreuet, ſondern zuſammen in Staͤdten und Haͤuſern 
„vereiniget lebeten. 

„Dieſe Reden ſetzeten anfaͤnglich die andern Wilden in Verwunderung, die ſich 
„zuletzt doch daruͤber freueten, und haufen weiſe hinliefen, die wunderſamen Dinge zu 
„ſehen, die man ihnen von unſern erſten Aeltern, unſern Koͤnigen und Oberherren, er— 
„zaͤhlete. Da ihnen nun ihre eigenen Augen neue Verſicherungen von demjenigen 
„gegeben, was ſie vorher nur vom hoͤren ſagen wußten: ſo wiedmeten ſie ſich gaͤnzlich 
„ihrem Dienſte und erwieſen ihnen alle Arten des Gehorſames. Dieſe Wunder breites 
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„ten ſich auf allen Seiten fo ſtark aus, daß in wenig Jahren ein großer Zuſammen⸗ 
„fluß von Leuten daſelbſt war, ſo daß nach Verlaufe von ſechs bis ſieben Jahren der 
„Ynca Volk genug hatte, ein Kriegesheer daraus zu machen und ſich wider alle die» 
„jenigen zu vertheidigen, die ihn wuͤrden angreifen wollen, oder auch diejenigen mit 
„Gewalt herbeyzubringen, die ſich weigern wuͤrden, mit Gutem zu ihm zu kommen. 
„In dieſer Abſicht lehrete er ſie Waffen machen, als Bogen, Pfeile, Lanzen, Keulen 
„und andere dergleichen Waffen, deren wir uns heutiges Tages bedienen. 

„Damit ich aber die Kriegesthaten und Eroberungen unſeres erſten Ynca kurz zu: 
„ſammen faſſe, ſo muͤſſet ihr wiſſen, daß er auf der Morgenſeite ſeinem Reiche alle 
„die Lander bis an den Fluß Paucartampu genannt, unterwarf. Auf der Abend— 
„feite eroberte er acht Meilen Land bis an den großen Fluß Apurimac, und gegen 
„Mittag neun Meilen bis nach Quequiſana. In dieſer ganzen Strecke Landes ließ 
„unſer Ynca über hundert Flecken bevoͤlkern, wovon die groͤßten von hundert Haͤuſern 
„und andere von einer geringern Anzahl waren, nachdem es die Lage des Ortes erlau— 
„ben konnte. Dieß war die Stiftung und der Anfang unſerer Stadt; ſo war der 
„Urſprung eines ſo großen, ſo reichen und ſo beruͤhmten Reiches; und dieß war der 
„erfte Ynca, der in dieſes Sand kam, und von dem die andern Fuͤrſten, die wir ge— 
„habt haben, und wir ſelbſt herſtammen c).. 

Anfaͤnglich waren die Haͤuſer, wie man ſichs leicht vorſtellen kann, klein und 
von den ordentlichen Huͤtten oder Cabanen des Landes nicht unterſchieden, als nur durch 
ihre Ordnung und ihre Anzahl. Nach dem Maaße aber, wie das Reich zunahm 
und ſich vergrößerte, konnte es nicht fehlen, daß nicht auch deſſen Hauptſtadt ſich erwei— 
terte und ſchoͤner wurde. Alle Geſchichtſchreiber ſind darinnen einig, daß die Spanier 
bey des Franz Pizarro Ankunft nicht wenig erſtauneten, eine fo wichtige Stadt anzu« 
treffen. Sie nannten ſie daher auch die große Stadt; und ob ſie ihr wohl nach 
der Zeit den Namen Neutoledo beyzulegen ſucheten, fo hat dennoch ihr alter urſpruͤng— 


licher Name Cuzco den Vorzug behalten, und wird auch heutiges Tages noch in 
allen oͤffentlichen Schriften gebrauchet 4). Er ſoll in der alten Sprache der Yncae 


Ihr Zuſtand 
unter den In: 
caen. 


ſo viel als Erdnabel bedeuten; und die Art, wie die Stadt vormals angeleget und 
erbauet worden, kann die Urſache dieſer Benennung genugſam zu erkennen geben. 
Garcilaſſo und Correal ſind die einzigen, welche uns ihren alten Glanz vorgeſtel— 
let haben e). Die Pncae, erzaͤhlen fie, theileten die Vierthel ihrer Stadt nach den 
vier Theilen ihres Reiches ein, die fie Tahuantinſuyu nannten. Mango Capac 
verordnete gleich anfangs, es ſollten die Wilden, die er unterworfen haͤtte, ſich denen 
Orten gemaͤß, aus welchen ſie gekommen waͤren, zu Cuzco ihre Wohnungen nehmen; 
ſo daß diejenigen, die von Morgen gekommen, auch wieder gegen Morgen, und die 
von Abend auch wieder gegen Abend u, f w. wohnen ſollten. Auf dieſe Art fanden ſich 
durch eine ſehr merkwuͤrdige Gleichfoͤrmigkeit die Haͤuſer dieſer erſten Unterthanen, nach 
der Weite dieſes großen Umfanges insgeſammt von innen in der Runde gelegen; fo 
wie man neue Voͤlker eroberte, ſo nahmen ſie auch nach der Lage der Landſchaften, 
woher 


c) Garcilaſſo am angef. Orte, im 15, 16 u. e) Garcilaſſo am angef. Orte im IX Cap. und 
17 Cap des I Buches. Correal III Theil VI Cap. 
4) Ebenderſ. im VIII Cap. des VII Buches. 
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woher fie gekommen, ihre Wohnung. Die Curacae oder Statthalter ließen auch Beſchreib. 
Haͤuſer bauen, um darinnen zu herbergen, wenn fie nach Hofe giengen: ein jeder aber von Cuzco. 
beobachtete dabey die erforderte Ordnung und eigentliche Lage ſeiner Provinz, bald zur 
rechten, bald zur linken Hand, oder auch hinten und richtete das Gebaͤude nach der Art 
und Beſchaffenheit ſeines Landes ein. Dieſes thaten ſie mit ſo vieler Ordnung und beob— 
arhteten die Verhaͤltniſſe fo wohl, daß, wenn man die Vierthel, die Zugänge und die 
Haufe fo vieler verſchiedenen Voͤlkerſchaften und die Art und Weiſe, wie ſie daſelbſt 
Ibeten,, betrachtete, man daraus den ganzen Zuſtand dieſes Reiches, als wie in einem 
Spiegel, oder wie auf einer Landkarte, erſah. Ob alſo gleich dieſe Stadt von vielen 
fremden und verſchiedenen Voͤlkern, als den Indianern aus Chili, und Paſto, den Ca— 
maren, Chachapoyaern, Guancaern, Collaern und andern bevölkert ward: fo war es 
doch leicht, fie alle beſonders, wegen der guten Ordnung, die ſie beobachteten, zu erken⸗ 
gen. Denn jedes Volk nahm feine Wohnung an dem Orte, welcher ihm zu feinem 
Vierthel von den Statthaltern der Stadt angewieſen wurde. Sie beobachteten insge⸗ 
ſammt die Lebensart ihrer Vorfahren und giengen nach der Mode ihres Landes geklei— 
det; ſo daß wenn ihrer hunderttauſend zuſammengekommen waͤren, man ſie doch leicht 
durch die Merkmaale und Zierrathen, die ſie auf dem Kopfe trugen, unterſcheiden 
konnte. Dieſe Merkmaale beſtunden in einer Art von Haube, die jede Voͤlkerſchaft 
anders, als die andere, und nach Gewohnheit ihres Landes trug. Sie waren keine 
Erfindung der Yncae, ſondern dieſe Fuͤrſten hakken deren Gebrauch nur gebilliget, da— 
mit man die Volkerſchaften nicht mit einander verwechſelte, die von Paſto bis nach 
Chili lagen, das iſt in einer Strecke von mehr als dreyzehnhundert Meilen. Der gan— 
je große Umfang der Vierthel und Haͤuſer diefer Stadt aber wurde nur allein von den 
Unterthanen des ganzen Reiches bewohnet. Weder die privilegirten Yncae, noch die 
von koͤniglichem Gebluͤte hielten ſich daſelbſt auf, ſondern hatten ihren Sitz eigentlich 
nur in den Vorſtaͤdten der Stadt von Mitternacht gegen Mittag. 

Alle dieſe verſchiedene Einwohner der Stadt aber waren verbunden, die Sonne, Sonnentem⸗ 

den Vater der Yucae, anzubethen. Man hatte ihr daſelbſt einen prächtigen Tempel pel- 
erbauet, welcher Caracancha hieß, und deſſen Oberprieſter den Titel Villuna fuͤhrete. 
Die Mauern deſſelben waren mit Golde und Silber uͤberzogen und mit verſchiedenen 
Arten von Figuren gezieret. Man ſah daſelbſt alle Goͤtzen derer Voͤlker, welche die 
Meae unter das Joch gebracht hatten, gleichſam als Siegeszeichen aufgerichtet. Doch 
wir werden unten noch Gelegenheit haben, ausfuͤhrlicher von dieſem Tempel zu reden. 
Endlich ſo ſah man auch an verſchiedenen Orten der Stadt unterirdiſche Gebaͤude, die 
von Wahrſagern und Zauberern bewohnet wurden; und die erſten ſpaniſchen Ero— 
berer fanden daſelbſt eine ungeheure Menge Goldes und Silbers. 

Man ſieht noch itzt auf auf einem Hügel, welchen Garcilaſſo Sacſahuamam Feſtung der 
nenne, gegen Norden der Stadt, die Ueberbleibſel von einer berühmten Feſtung, wel: Inne. 
che die Mncae hatten bauen laſſen, um ihre Stadt vor allen feindlichen Anfaͤllen zu ſichern. 

Was Herr Prevoſt hier davon beygebracht, das geht nur bloß die Ueberbleibſel an, und 
ſteht ganz im Ulloa 7). Garcifaffo aber mag uns dafuͤr Nachricht geben, wie dieſes 
Werk eigentlich beſchaffen geweſen, deſſen ungeheure Steinklumpen man noch mit Er- 
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Beſchreib. ſtaunen betrachten muß, und gegen welches mancher die fo beſchriehenen ſieben Wunderwerke 
von Cuzco. für eine Kleinigkeit geachtet hat ). Es war auf gedachtem Huͤgel angeleget, der auf 
der einen Seite ſehr ſteil iſt. Dieſes machet Cuzco auf der Seite unuͤberwindlich; weil 
man da nicht auruͤcken, noch einen bequemen Orte finden kann, Batterien zu machen. 
Die Indianer hatten die Stadt auf dieſer Seite auch nur mit einer bloßen ſteinernen 
Mauer befeſtiget, die ſich uͤber zweyhundert Klaftern weit erſtreckete und auf keiner von 
beyden Seiten im geringſten hoͤckericht oder uneben war. Man muß aber wiſſen, daß 
ſich die Indianer einer gewiſſen ſehr ſandigen und leimichten rothen Erde, ſtatt des 
Moͤrtels und Kalkes, bedieneten, um die Fugen und Ritzen zwiſchen den Steinen da— 
mit zu verſchmieren. Dicht bey erwaͤhnter Mauer iſt eine große Ebene, von da man 
ſehr leicht auf die Spitze des Huͤgels ſteigt, ſo daß man die Stadt von dieſer Seite 
wuͤrde angreifen und gegen ſie ſo gar in Schlachtordnung anruͤcken koͤnnen. Um ſolchem 
vorzubeugen, macheten die Indianer drey Mauern, eine immer hoͤher hinauf uͤber der an⸗ 
dern, und deren jede uͤber zweyhundert Klaftern lang war. Sie ſind in Geſtalt eines 
halben Mondes gemacht, und ſtoßen mit ihrem Ende an eine andere Mauer, die man 
an der Stadtſeite ſieht. Die erſte iſt wegen der übermäßigen Größe ihrer Steine, und 
ihrer wunderſamen Zuſammenſetzung die merkwuͤrdigſte. Es hat aber kein Anſcheinen, 
daß man fie aus einem Steinbruche in der Nachbarſchaft geholet habe, weil fie ganz 
und gar nicht gehauen zu ſeyn ſcheinen, und man runde, ſpitzige, eyrunde und von 
vielerley andern Geſtalten darunter ſieht. Garcilaſſo will daher auch viel lieber glau— 
ben, daß man ſie auf dieſen Gebirgen, ſo wie ſie ſind, gefunden habe, und daß alle 
Geſchicklichkeit nur darinnen beſtanden, ſie zuſammen zu paſſen. Denn ſie ſind ſo 
genau in einander gefuͤget, daß die einen die andern auf vier Finger breit umher um— 
faſſen. Doch iſt es zu bewundern, wie die Indianer ohne Hebezeuge und andere Werk— 
zeuge dergleichen ſchwere Stuͤcke Felſen haben aufeinander thuͤrmen und mit der aͤußer⸗ 
ſten Genauigkeit zuſammen ſtellen konnen. 

Eine jede von dieſen Mauern hatte ein großes Thor, welches man mit einem Stei— 
ne von gleicher Groͤße zumachte, den man allemal wegnahm, wenn man es oͤffnen wollte. 
Die erſte hieß Tiupuncu, das iſt Sandthor; weil es ein fandiger Ort war; die andere 
Acahuana Puncu, Acahuansthor, von dem Namen des Baumeiſters: und die dritte 
Viracocha Puncu, Viracochathor, weil es ihrem Goͤtzen Viracocha gewidmet war, den 
ſie nach der Zeit, da er dem jungen Prinzen Viracocha Ynca erſchienen war, zum Schutz— 
geifte der Stadt und Feſtung Cuzco annahmen. Von einer jeden von dieſen dreyen Mauern 
bis zur andern, war eine Strecke von fuͤnf und zwanzig bis dreyßig Fuß, und ein Wall, 
ſo hoch, als die Mauer; wie denn auch jeder Wall ſeine gehoͤrige Bruſtwehre hatte. 

Wenn man vor dieſen dreyen mit Mauern umſchloſſenen Bezirken vorbey war: ſo 
fand man einen ſchmalen und langen Platz, wo drey gute in Dreyeck geſtellete Thuͤrme, 
nach der tage des Bodens, ſtunden. Der vornehmſte war in der Mitte, und man hieß 
ihn Moyoc Marca, das iſt, die runde Feſtung, weil er rund gebauet war. Es be— 
fand ſich daſelbſt ein Brunnen mit ſehr gutem Waſſer, welches von weitem durch unterir— 
diſche Röhren kam, und deſſen Quelle niemand, als der Ynca, und die aus feinem geheimen Ra— 
the, wußten. Wenn die Koͤnige in die Feſtung giengen: ſo ruheten ſie ſich in eben dieſem 

Thur⸗ 
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Thurme aus, welcher von einer großen Pracht war. Alle Mauern waren mit Gold- und 
Silberplatten behaͤngt, welche ſtatt der Tapezerey dieneten, und worauf man Thiere, Voͤ— 
gel und Pflanzen nach dem Leben vorgeſtellet ſah. Es befand ſich auch eine Menge von ſol— 
chen Gefaͤßen darinnen, deren man ſich in den koͤniglichen Haͤuſern bedienete. 

Der zweyte Thurm hieß Paucar Marca, und der dritte Sacllac Marca. Bar: 
de waren viereckig, in Geſtalt eines Gezeltes; und es befanden ſich viele Gemaͤcher darin— 
nen für die Soldaten zur Wohnung, welche daſelbſt zur Wache waren, und einander ab— 
loͤſeten. Dieſe Soldaten mußten aber aus der Zahl der privilegirten Yncae ſeyn, und die 
von andern Voͤlkern durften nicht hinein kommen, weil es eines von den Haͤuſern der Son— 
ne war, worinnen man die Waffen und den Kriegesvorrath verwahrete. Gemeiniglich be— 
fand ſich ein Hauptmann oder Statthalter daſelbſt, welcher von koͤniglichem Gebluͤte und 
den rechtmäßigen Yncaen ſeyn mußte. Er hatte über viele Lieutenante zu befehlen, unter 
denen andere Befehlshaber ſtunden, deren jeder ſein angewieſenes Werk machete, entweder, 
daß er für die Kriegesbeduͤrfniſſe forgen, das Gewehr ſauber halten, oder die Kleidung und 
Beſchuhung der Soldaten anordnen mußte. Ueberdieſes war in der Feſtung ein Zeug— 
haus, wo man alle diejenigen Sachen verwahrete, die zum Gebrauche der Beſa— 
tzung dieneten. 

Das Unterſte in dieſen Thuͤrmen war voller Wohnungen, die mit vielem Fleiße an— 
geleget und eingerichtet waren, und konnte man vermittelſt derſelben von einem zum an— 
dern kommen. Es waren darinnen eine Menge kleiner Gaſſen, die einander durchkreuze— 
ten, und nach verſchiedenen Thoren zugiengen. Die Gemaͤcher waren faſt alle von einer— 
ley Groͤße, und bildeten eine Art vom Irrgange, woraus man nur mit Muͤhe kommen 
konnte. Alle aber waren unterirdiſche Gewoͤlber. Nur muß man merken, daß die In— 
dianer ihre Gewoͤlber nicht bogenweiſe macheten, ſondern mit Kragſteinen an den Mauern, 
worüber fie ſehr breite und wohlgehauene Steine legeten, die von einer Mauer zur andern 
giengen. Dieſes ſieht man noch an den unterirdiſchen Gewoͤlbern dieſer Feſtung, deren 
Mauern theils von rohen, theils von ſehr kuͤnſtlich bearbeiteten Steinen ſind. Es ſollen 
an dieſem Werke, welches erſt kurz vor dem Einfalle der Spanier fertig geworden, vier 
Baumeiſter gearbeitet haben. Der erſte, dem man die Ehre der Erfindung zuſchreibt, war 
Huallpa Rimachi Nnca, und der letzte, Calla Cunchuy. Der Bau wurde unter 
dem Könige Nnca Yupanqui angefangen, und nach funfzig Jahren etwa unter dem 
Huayna Capac vollendet. 

Zur Zeit dieſes letztern brachte man den ungeheuren Felſen dahin, welchen man den 
Muͤden nennet, und der ſolchen Namen von dem Werkmeiſter ſelbſt zum Andenken feiner er— 
ſtaunlichen Arbeit bey deſſen Fortbringung, erhalten hat. Die Indianer erzaͤhlen ein lu— 
ſtiges Maͤhrchen davon. Sie ſagen, dieſer Stein ſey von ſo weit her gekommen, daß er 
vor Muͤdigkeit nicht weiter fortgekonnt, ſondern an dem Orte habe muͤſſen liegen bleiben, 
wo man ihn noch itzt ſieht; da er denn vor Betruͤbniß Blut geweinet, daß er ſich nicht 
mit an den Feſtungsbau fuͤgen koͤnnen, ungeachtet er doch ſo nahe ſey. Allein, die Nncas 
Amautas oder ihre Gelehrten behaupten, es ſey unter dieſer Erzählung eine traurige Be— 
gebenheit verhuͤllet. Sie ſagen, es waͤren uͤber zwanzig tauſend Indianer gebrauchet wor— 
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den, dieſen Stein mit ſtarken Tauen fortzuſchleppen. Bey dem Abhange der Hügel, zog 


ihn ein Theil von dieſen Leuten vorn, und ein anderer unterſtuͤtzete oder ſchob ihn von hin— 
ten. Dieſe aber hatten nicht die Kraft, ihn auf der Spitze eines abhaͤngigen Gebirges zu 
Allgem. Reiſebeſchr. XV Band. P p er⸗ 
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Beſchreib. erhalten, ſondern feine Schwere zog ihn hinunter; und er zerſchmetterte drey bis vier tau⸗ 
von Euzco. ſend Indianer 5). f 


— — 
Straßen, Ge⸗ 
baͤude u. Plaͤ⸗ 
tze des alten 
Euzeo, 


Bluhme Can⸗ 
tut. 


Waſſerleitung 


Die meiſten Gaſſen des alten Cuzeo waren lang aber ſchmal. Alle Haͤuſer waren 
von Steinen, und man zaͤhlete daſelbſt eine große Anzahl Pallaͤſte oder koͤnigliche Gebaͤu— 
de. Gold und Silber machete deren vornehmſte Auszierung, welches eben nichts ſo ſehr 
wunderſames an ſich hat, wenn es wahr iſt, wie Correal beobachtet, daß man alle Reich— 
thuͤmer des Reiches nach Cuzco brachte, und es bey Lebensſtrafe verbothen war, fie wieder 
hinweg zu nehmen, wenn ſie einmal hineingebracht worden. Garcilaſſo giebt uns die Na— 
men der vornehmſten Vierthel und Straßen. Das vornehmſte oder Hauptvierthel hieß 
Collcampata, deſſen eigentliche Bedeutung er nicht weis. In dieſem Vierthel ließ 
Manco Capac feinen koͤniglichen Pallaſt bauen, welchen in fpäthern Zeiten Huayna Ca— 
pacs Sohn, Paullu, beſaß. Dicht dabey war eine Art von einer ſehr großen und geraͤu— 
migen Halle, welche dienete, die vornehmſten Feſte zur Regenzeit darinnen zu feyern. 
Weiter gegen Oſten fand man das Vierthel Cantutpata, Nelkenbeet, von der Bluhme 
Cantut fo genannt, die faſt den ſpaniſchen Nelken gleicht, und mit derjenigen eine Aehn— 
lichkeit hat, welche der portugiefifche Weißdorn, (aube. pine) hervorbringt; nur daß fie groͤ— 
ßer iſt. Wenn man auf der Seite weiter gieng; ſo kam man in eine Queergaſſe, Na— 
mens Pumacurcu, das iſt, Lwenbalken, weil man die Lowen daſelbſt anband, bevor 
man fie dem Ynca vorſtellete, und fie erft ein wenig austoben ließ, ehe man fie in ihr Be⸗ 
hältniß brachte. An dieſe ſtieß eine andere ſehr große Straße, Tococachi, Fenſterſalz, 
genannt, deren eigentliche Bedeutung man aber nicht erklaͤren kann. Das Franciſcaner— 
kloſter wurde daſelbſt zuerſt erbauet. Von da nach der Mittagsſeite findet man die Queer— 
gaſſe Munayzenza, Liebnaſenloch, wovon man die Urſache der Benennung nicht anzuge— 
ben weis, wiewohl Garcilaſſo nicht glaubet, daß ſolche ohne einen gewiſſen Grund und von 
ungefähr entſtanden ſey. Nach dieſer Gaſſe ferner gegen Mittag folgete die Straße Ai: 
macpampa, Redeplatz, welche ſehr groß iſt, und daher den Namen fuͤhrete, weil die 
VYncae ihre Befehle in dieſer Straße ausrufen ließen. Dieſe Verordnungen wurden zu gez 
wiſſen Zeiten des Jahres bekannt gemacht, damit die Einwohner ſich nicht mit der Unwiſ— 
ſenheit entſchuldigen koͤnnten, ſondern ſolche ins Werk zu richten, ſich angelegen ſeyn ließen. 
Aus dieſer Straße weiter gegen Mittag, koͤmmt man in die Straße Pumapchupan, 
welches Lowenſchwanz heißt, weil dieſe Gaſſe durch zween Bäche, die ſich zuſammen füge: 
ten, ſpitz auslief, und ſie auch die letzte in der Stadt war. Ziemlich weit von dieſem Vier— 
thel an der Weſtſeite war ein Flecken von mehr, als dreyhundert Haͤuſern, Cayaucachi ges 
nannt, und von den letzten Haͤuſern der Stadt uͤber tauſend Schritte entfernet, welcher 
aber itzo mit derſelben verbunden iſt. Noch tauſend Schritte von der Stadt gegen Abend 
fand man das Vierthel Chaquillehaca, welches ein eigenthuͤmlicher Name zu ſeyn 
ſcheint. Von da fuͤhrete die Heerſtraße nach Cuntiſuyu. Dicht dabey waren zwo Roͤh— 
ren, deren Waſſer uͤberaus ſchoͤn iſt, und durch Waſſerleitungen koͤmmt, die unter der Er— 
de ſind. Dieſes iſt ein ſehr altes Werk, wovon die Indianer die Quellen nicht wiſſen. 
Sie nennen die Roͤhren Collquemachuay, das iſt, Silberſchlangen, wegen der Aehnlich— 
keit des Waſſers mit dem Silber und der Roͤhren mit den Schlangen, weil ſie auch ſo bo— 


genweiſe gehen, wie dieſe Thiere. Wenn man weiter von Abend gegen Norden geht, ſo 


findet 
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findet man eine andere Straße Pichu genannt, welche außer der Stadt iſt, und an die Beſchreib. 
Straße Quilipata ſtoͤßt. Weiter gegen Norden der Stadt in eben dem Umkreiſe iſt der von Eusco. 
Zugang Carmenca, wodurch man auf die Heerſtraße koͤmmt, die nach Chinchaſupu 
fuͤhret. Von dieſem Zugange geht man, wenn man in dieſem Umkreiſe fortfaͤhrt, an der 

Oſtſeite in die Queergaſſe Huacapuncu, das iſt, Heiligthumsthor, weil man dadurch zu 

dem Sonnentempel und dem Hauſe der auserwaͤhlten Jungfrauen gieng, wovon man an 

einem andern Orte reden wird. Durch dieſe Straße kam ein großer Bach in die Stadt, 

welcher mitten über den großen Platz in Cuzco weglief, und an feiner Seite eine breite lan— 

ge Straße hatte, die queer durch die Stadt ſtrich. Dieſes Vierthel Huacapuncu ſtieß 

an Collcampata, womit man den Anfang der Beſchreibung der Straßen gemachet hat :). 

Es ſind aber ſolche noch bey weitem nicht alle, ſondern nur die vornehmſten darunter. 

Von dem Hügel, auf welchem die Feſtung ſtund, kam ein kleiner Bach herab, wel-Vorſtaͤdte für 
cher an dem letzten Vierthel der Stadt Cuzco, Pumapchupam, von Norden gegen Süz die Yucae. 
den gieng, und daſelbſt die Stadt von den Vorſtaͤdten abſonderte. Weiter vor war auch 
noch eine ſehr große Straße, die ſich ebenfalls von Norden gegen Suͤden erſtreckete, und 
auf dem Platze Kimacpampa ausgieng. Drey bis vier andere Straßen von Morgen 
gegen Abend giengen durch den großen Raum zwiſchen dieſer Straße und dem Bache queer 
hindurch. Dieſes ganze Quartier wurde von den Yncaen aus koͤniglichem Gebluͤte bewoh— 
net. Sie waren nach ihren Linien eingetheilet, die fie Aillu hießen. Denn, ob ſie gleich 
alle von einerley Stamme waren, und von dem Koͤnige Manco Capac herkamen: ſo ma— 
cheten fie dennoch ihre verſchiedene Stammbaͤume nach denen Fuͤrſten, von welchen fie eis 
gentlich abſtammeten Y. ö 

Die nachherige Domkirche war zu den Zeiten der Nncae eine ungemein ſchoͤne Halle, Gebäude. 
worinnen die Indianer ihre Feſte feyerten, wenn es regnete. Sie war aber nur mit Strohe 
gedecket, und das einzige, welches von des Viracocha Gebaͤuden uͤbrig geblieben. Die 
Spanier quartireten ſich daſelbſt bey ihrer erſten Ankunft ein. An der Mittagsſeite des 
Hauptplatzes der Stadt fand ſich eine große Gaſſe, welche man die Univerſitaͤt, oder das 
Schulvierthel hätte nennen koͤnnen, weil ſich die Schulen daſelbſt befanden, die der König 
Ynca Roca geſtiftet hatte. Die Indianer nannten dieſen Ort Nacha Suaci, oder Lehr— 
haus. Es gab darinnen oͤffentliche Lehrer, deren einige ihre Weltweiſen, und andere ihre 
Dichter waren, Amautas und Haravec genannt, die in großer Hochachtung ſtunden. 

Sie hatten auch eine Menge Schuͤler, und vornehmlich Prinzen von Gebluͤte. Wenn 
man von der Schule gegen Mittag gieng: ſo fand man zwo Straßen, worinnen zwey koͤ— 
nigliche Häufer waren, die an den Hauptplatz ſtießen, und die ganze Strecke einnahmen. 
Dasjenige von dieſen Haͤuſern, welches dem andern gegen Morgen lag, hieß Cocacora, 
großes Grundſtuͤck, wegen des großen Platzes, den die Yncae daſelbſt hatten ebenen laffen. 
Der König Ynca Roca hatte ihn, aus Neigung zu den Schulen, welche dicht dabey wa— 
ren, bauen laſſen, und er gieng oftmals dahin, die Lehrer mit anzuhoͤren. Das andere 
koͤnigliche Haus, welches gegen Abend war, hieß Caſana, Ohnmaͤchtigmachend, welcher 
Name ihm zum Kennzeichen der Bewunderung gegeben worden, um dadurch anzuzeigen, 
daß dieſes Gebaͤude ſo groß und ſo ſchoͤn waͤre, daß man vor Verwunderung a 

Pp 2 Ohn⸗ 


1) Garcilaſſo am angef. Orte VIII Cap. a. d. 372 S. 
40 Garcilaſſo am angef. Orte, IX Cap. a. d. 375 S. 
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Beſchreib. Ohnmacht fallen möchte. Es war der Pallaſt des großen Pachacutec, des Ynca Roca 
von Cuzco. Urenkels, welcher es bauen ließ, damit er den Schulen deſto naͤher waͤre, die ſein Urgroß⸗ 
vater angeleget hatte. Sie waren auch wirklich gleich dicht hinter dem Pallaſte, und ſtie⸗ 
ßen daran, ohne die geringſte Abſonderung. Ihre Hauptthuͤren giengen auf die Straße 
und nach dem Waſſer zu: fie hatten aber auch Hinterthuͤren, wodurch die Könige hinein⸗ 
giengen, und den Lehren ihrer Weltweiſen zuhoͤreten; wie denn auch der Ynca Pachacutec, 
welcher ein großer Geſetzgeber war, oftmals die Muͤhe uͤber ſich nahm, ſelbſt darinnen zu 
lehren, und ſeine Geſetze und Verordnungen zu erklaͤnen. Die meiſten Mauern waren 
von Ziegelſteinen gemacht, und ſo kuͤnſtlich gearbeitet, daß man ſie allerdings für ein fo- 
nigliches Werk halten konnte, ohne der Halle zu gedenken, worinnen die Indianer ihre 
Taͤnze und ihre Feyerlichkeiten hielten. Sie war ſo groß, daß ſechzig Reiter darinnen be— 
quem ſchuſtieren, oder ein Lanzenbrechen halten, und ihre Stäbe werfen konnten. Ein ein— 
ziges Zimmer dieſes Gebaͤudes, waͤre groß genug geweſen, eine Kirche abzugeben, und an— 
dere in eben dem Fluͤgel, haͤtten zu den Zellen, zum Schlafſale, zum Speiſezimmer und 
andern Gemaͤchern dienen koͤnnen, wie man es denn auch den Franciſcanern gleich anfaͤng— 
lich anwies, ehe fie ſich noch in Tacocachi anbaueten. Der Hauptplatz oder vornehmſte 
Markt der Stadt, welchen man Aucaypata, Luſtbarkeitsort, nannte, war vor dieſen 
koͤniglichen Haͤuſern, und ungefähr zweyhundert Schritt, oder vierhundert Fuß lang, von 
Norden gegen Suͤden, und hundert und funfzig Schritt breit bis an den Fluß von Oſten 
gegen Weſten. Zu Ende des großen Platzes gegen Mittag waren noch zwey koͤnigliche 
Haͤuſer, wovon das naͤchſte am Fluſſe Amarucancha, der großen Schlangen Quartier, 
hieß, und itzo das Jeſuitercollegium iſt. In dieſem Vierthel war die Sonnenſtraße gez 
gen Morgen, und mitten in derſelben das Haus, der ihr geweiheten auserwaͤhlten Jung— 
frauen, Acllahuaci genannt, deſſen Beſchreibung weiter unten vorkommen wird. An 
den Seiten des großen Platzes hatten die Yncae drey große Gallerien oder bedeckete Saͤle, 
wie Hallen machen laſſen, um ſich bey den feyerlichen Feſten, wenn ein Regen einfiel, dar— 
unter zu begeben, und die Luſtbarkeit fortzuſetzen. Ueber dem Fluſſe war ein anderer gro— 
ßer Platz, Cucipata, Feſtort, oder Freudenort genannt, der mit dem vorigen durch eine 
Bruͤcke von dicken Balken und Bohlen, zuſammen hing, und nur einen ausmachete. Die 
Könige von den Yncaen hatten an dieſer Weſtſeite des Fluſſes noch keine Gebäude aufge— 
fuͤhret, ſondern dieſe Plaͤtze, die nur von den obgedachten Vorſtaͤdten eingeſchloſſen wur— 
den, ihren Nachfolgern zu bebauen uͤberlaſſen. Denn ob fie gleich die Pallaͤſte ihrer Vor— 
fahren erbeten: ſo baueten ſie doch jeder fuͤr ſich beſonders einen zu Bezeugung ihrer Hoheit 
und Majeftät ). 8 
Zahl der Ein⸗ Die heutige Beſchaffenheit von Cuzco kann man am beſten vom Ulloa erlernen, deſ— 
wohner. fen Beſchreibung ſchon anderwaͤrts vorgekommen m), Man rechnet in dieſer Stadt drey 
bis viertauſend Einwohner von ſpaniſchem Gebluͤte und zwoͤlftauſend Indianer n); und man 
wird aus einem nachfolgenden Berichte erſehen, daß es ihr nicht an Annehmlichkeiten fehle. 
Correal verſichert auch, nachdem er alle Gegenden von America durchſtrichen, „Cuzco ſey 
„der Ort, welchem er des Vergnuͤgens und der Geſundheit wegen, den Vorzug gebe, wenn 


„gleich 


N Garcilaſſo am angef. Orte, X u. XI Cap. m) Im IX Bande dieſer Samml. a. d. 
1) Correal zaͤhlet fo viel. Er wird vom Laet beſtaͤtiget, welcher ſaget, er wüßte es von einem Reiſenden, 
der erſt neulich aus der Stadt gekommen. 


in America. VI Buch. III Cap. 301 


„gleich die Nachbarſchaft der Anden die Luft daſelbſt, wie er ſaget, ein wenig kalt mache, o). Beſchreib. 
Man lieſt auch beym Garcilaſſo, daß die Einwohner vielmals auf die Gedanken gekom- von Cuzco. 
men, die Stadt in das Nucaper Thal zu verlegen, welches vier Meilen davon gegen Mor— 88 
gen liegt, um ſich von denen Gebirgen zu entfernen, deren Spitzen faſt allezeit mit Schnee Stadt in das 
bedecket find, Die Luft zu Cuzco iſt dem ungeachtet aber doch noch immer gemaͤßiget; und Yucayer Thal 
der Vorſatz, die Stadt zu verlaſſen, hat nur von der vortheilhaften Meynung herkommen verlegen. 
koͤnnen, die man ſtets von der Gegend um den Fluß Yucay und dem daran ſtoßenden 
Thale gehabt hat. 
Es liegt zwiſchen zweenen großen Bergen, deren einer gegen Morgen ſtets mit Schnee Annehmlichk. 
bedecket iſt, und viele Quellen giebt, welche die Ebene bewaͤſſern. An feinem Fuße giebt deſſelben. 
es vortreffliche Viehweiden, und hoͤher hinauf viel Waidwerk. Der andere Berg iſt nicht 
fo hoch, und an deſſen Fuße rieſelt der ſchoͤne Fluß Yucay mit einem ſanften Strome eins 
her, um welchen ſich vieles Gefluͤgel ernaͤhret. Die Luft iſt daſelbſt ſehr geſund, und ſo 
gemaͤßiget, daß man weder Hitze noch Kaͤlte empfindet. Man wird von keinen Fliegen 
oder anderm Ungeziefer daſelbſt beſchweret. Schon zu den Zeiten der Yncae wurde es fuͤr 
eine der lieblichſten Gegenden und fuͤr den Garten ihres Reiches angeſehen, wohin ſie ſich 
als zu einem Luſtorte begaben, um ſich von den Reichsgeſchaͤfften zu erhohlen, und etwas 
zu erquicken p). Sie hatten ihre vornehmſten Landhaͤuſer daſelbſt, wovon man noch itzo 
prächtige Trümmern ſieht. Garcilaſſo erzaͤhlet, alle Steine wären mit Figuren in halb ers 
habener Arbeit gezieret geweſen; und der Moͤrtel, welcher ſie verbunden, waͤre mit Gold— 
ſtaube und Goldflittern vermiſchet worden, daß man ſie in einer großen Ferne ſchimmern 
geſehen. Der Biſchof zu Euzco, welcher vordem der reicheſte Praͤlat in America war, ſeit der 
Errichtung der Bisthuͤmer Guamanga und Arequipa aber nur zwanzig tauſend Piaſters 
oder ungefähr hunderttauſend Livres Einkuͤnfte hat, rechnet das größte Stuͤck dieſes ſchoͤnen 
Thales unter ſeine Guͤter. Das Uebrige gehoͤret den vornehmſten Spaniern des Landes zu, 
welche glauben, es fehle ihnen noch etwas an der Gluͤckſeligkeit des Lebens, wenn fie nicht 
ein Landgut daſelbſt haben, oder ſich ein Stuͤck von dieſem Thale verſchaffen koͤnnen. Es 
iſt die Gewohnheit zu Euzco , daß man die Kranken daſelbſt hinbringt, welche denn bald 
wieder beſſer werden . 
Einige andere Thaͤler machen die Nachbarſchaft dieſer Stadt überaus angenehm. Thal Calle: 
Garcilaſſo ruͤhmet unter andern eines, welches er Callavaya oder Callahuaya, nennet, vaya. 
aber ein wenig weiter entfernet, und zwiſchen Bergen liegt, die ſehr reichhaltig an Golde 
ſind, welches alles andere an Feine uͤbertrifft. Er erzaͤhlet, man habe im 1586 Jahre in 
einer Spalte der daſigen Bergwerke einen Stein von denjenigen Geſteinen gefunden, wel— 
che ſich mit dem Erzte bilden, der ſehr außerordentlich geweſen. Denn er war ſo groß, als Ungeheurer 
ein Menſchenkopf, von blaſſer Farbe, und auf allen Seiten voller großen und kleinen Lo— Goldklumpen. 
cher, aus welchen Spitzen von gediegenem Golde giengen, als wenn man ſie hinein gegoſ— 
ſen haͤtte. Einige von dieſen Spitzen kucketen uͤber dem Steine heraus, andere ſtecketen 
tief darinnen, und noch andere waren mit dem Steine gleich. Die Bergverſtaͤndigen ſa— 
geten, wenn man dieſes Geſteine nicht von dem Orte weggenommen haͤtte, wo es gelegen, 
fo würde es ganz zu Golde geworden ſeyn 7). 


Pp 3 Der 


0) Correal am angef. Orte. 5) Garcilaſſo V Buch, 27 Cap. 
J) Kget nach eben dem Zeugniſſe am angef. Orte. 7) Garcilaſſo VIII Buch, 24 Cap. 
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Beſchreib. Der X Abſchnitt. 
von Chili. 
— 


Audiencia oder Provinz Quito. 


Mr findet in dieſem ganzen Abſchnitte nichts weiter mitzutheilen, als was Don Ulloa 
davon in feiner Reiſebeſchreibung angemerket, und unſere Leſer bereits geſe⸗ 


hen haben ). f 
Der XI Abſchnitt. 
Beſchreibung der Stadt Quito. 


Aich dieſen Abſchnitt koͤnnen wir ganz uͤbergehen; weil alles, was darinnen vorkoͤmmt, 
aus der oft angezogenen ſpaniſchen Reiſebeſchreibung einzig und allein genom— 


men iſt 5). 5 
Der XII Abſchnitt. 


Beſchreibung der Provinz Chili. 
Valparayſo. Beſchreibung ihrer Feſtung. Valdi⸗ tuͤrliche Merkwuͤrdigkeiten. Weg von da nach Co⸗ 
via. Deſſen Hafen. Coquimbo. Die Bay daſelbſt. piapo. Stadt Conception. 
Fruchtbarkeit des Erdbodens. Bergwerke. Na⸗ 


Cn dieſem Abſchnitte haben wir zu der aus dem Don Ulloa genommenen Beſchreibung 
8 der Stadt und des Hafens Valparayſo 19 „auch noch Freziers ſeine hinzuzufuͤgen, zu⸗ 
mal bey dem erſtern nichts von deren Feſtung gedacht wird. Die Stadt oder vielmehr nur 

Valparayſo. der Flecken Valparayſo, ſchreibt er im Jahre 1713, beſteht aus etwan hundert armſeligen 

Haͤuſern, unter denen aber keine Ordnung iſt, gleichwie denn auch eines immer niedriger, 

als das andere, auf einem Huͤgel ſteht. Sie erſtrecket ſich laͤngſt dem Meere, woſelbſt die 
Kornhaͤuſer ſtehen. So maͤßig dieſer Ort auch iſt, ſo finden ſich doch nebſt einer, Pfarr— 
kirche zwey Kloͤſter darinnen, eines für die Franciſcaner, das andere für die Auguſtiner. 
Unter denen daſelbſt ſeßhaften Familien finden ſich kaum dreyßig Weiße: die uͤbrigen ſind 
lauter Schwarze, Mulatten und Meſtizen. Die Anzahl der wehrhaften Mannſchaft iſt 
gar nicht groß: die umherliegenden Wohnungen und Meyerhoͤfe aber geben, auf das erſte 
Zeichen aus der Feſtung, ſechs Compagnien auf eigene Koſten beritten gemachte Soldaten, 
worunter jedoch die meiſten kein ander Gewehr haben, als einen Degen, den die Weißen 
auch bey den garſtigſten Verrichtungen nicht ablegen. Auf einlaufenden Bericht derer 
laͤngſt dem Ufer ausgeſtellten Schildwachten zieht man wenigſtens einen Theil dieſer Trup— 
pen zuſammen, ſo bald man nur ein Schiff anſichtig wird, welches man fuͤr kein ſpa— 
niſches haͤlt. 

Ihre Feſtung. Weil die Holländer und Engländer öfters einen Streif auf dieſe Kuͤſten gethan: fo ſu⸗ 
chete man ſie in Vertheidigungsſtand zu ſetzen. Vorzeiten war daſelbſt nur eine Batterie, 
die mit dem Meere gleich niedrig lag: vor dreyßig Jahren aber, von 1723 an zu rechnen, hat 
man die große Feſtung unten an dem hohen Berge gebauet. Sie liegt auf einem Huͤgel 

von 
5) Im IX Bande dieſer Sammlung a. d. 126155 u. 227 294 S. 


t) Man ſehe das IV bis VIII Cap. des V Buches, der I Abtheil. a. d. 193 u. ff. S. 
11) Im X Cap. des II Buches der II Abtheil. a. d. 359 S. 
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von mittelmaͤßiger Hoͤhe, welcher gegen Suͤdoſt und Nordweſt von zweenen Abhaͤngen oder Beſchreib. 
Thaltiefen durchſchnitten wird, welche zween natürliche Gräben zwanzig bis fünf und zwan⸗ von Chili. 
zig Toiſen tief, und faſt ſo niedrig, als das Meer, machen. Sie iſt alſo von den benach⸗ 
barten Höhen ganz und gar abgeſondert, die ein wenig höher find. Auf der Seite nach 
dem Meere zu iſt ſie von Natur ſehr jahe, ſo, daß man ſchwer hinauf kommen kann; und 
auf der Landſeite oder nach dem hohen Berge wird ſie von einem Graben vertheidiget, wel⸗ 
cher von einem Abhange zum andern geht, und ihr faſt die Geſtalt eines Viereckes giebt. 
Ihre Lage hat nicht zugelaſſen, daß man daſelbſt ein ordentliches Feſtungswerk anlegete. 
Es ſind eigentlich nur Verſchanzungsmauern, die nach dem Umfange der Hoͤhe gehen, und 
einander wenig oder gar nicht beſtreichen. Mitten auf der Strecke des Bollwerkes ober: 
halb des Fleckens, iſt eine kleine Bruſtwehr mit ausſpringenden Ecken, vorn ſieben Klaf⸗ 
ter breit, mit ſeinem Schilderhaͤuschen. 

Die gegenuͤberliegende Seite oberhalb des St. Auguſtinsabhanges wird nur von der 
Seite einer halben Baſtey vertheidiget, die einen todten oder einwaͤrtsgehenden Winkel ma⸗ 
chet, und wovon die Face eine allzuſchraͤge Vertheidigung erhält. Die Bergſeite beſteht 
aus einer Curtine von ſechs und zwanzig Toiſen, und zwo halben Baſteyen, von zwanzig Toi⸗ 
ſen vorn, und eilfen an der Seite; ſo, daß die Vertheidigungslinie nur fuͤnf und vierzig 
Klafter lang iſt. Alles dieſes iſt von Backſteinen fuͤnf und zwanzig Schuh hoch, auf dem 
Fuße des Walles aufgemauert. Die Tiefe des Grabens iſt ungefähr zehn Schuh, und fei= 
ne Breite drey Toiſen gegen die ausſpringenden Winkel, woher er auf dem Schulterwinkel 
feine Vertheidigung bekommt. Er iſt in einen muͤrben Felſen gehauen, den man an beys 
den Enden ein wenig ſteil gemacht, damit niemand durch die Abhaͤnge hinaufſteigen koͤnne. 
Die Bruſtwehren ſind nur drittehalb Schuh dick, und der uͤbrige Umfang des Ortes nichts 
als ein gleichfalls ſchwaches Mauerwerk von ungleichen Steinen. Nirgends ſieht man ei⸗ 
nen Wall, als auf der Landſeite, die Feſtung zu decken, und zu verhindern, daß ſie von 
dem allmahlich ſich jähe hinanerhebenden Berge nicht geſehen werde. Das ſchlimmſte aber 
iſt, daß man wegen der einen Flintenſchuß davon gelegenen Hoͤhen die Flanken von hinten 
zu, und die Curtinen und Facen recht nach der Laͤnge hin beſchießen kann, fo, daß es we: 
nig Muͤhe koſtet, dieſelben unbrauchbar zu machen. 

An dem Fuße der obern Schanze, die an den Flecken ſtoͤßt, iſt eine Batterie von 
neun Canonen, dreyzehn Schuh hoch, auf einer Vorſetze, oder einem aufgemauerten Stran⸗ 
de von gleicher Hoͤhe, von dar ſich, die Rheede dem Waſſer gleich beſchießen laſſen muß. 
Doch außer dem, daß dieſe Batterie keine Vertheidigung wegen ihrer Flaͤche hat, ſo liegt 
ſie auch dem Geſchuͤtze aller umliegenden Huͤgel offen. Man nennet ſie Caſtillo blanco, 
ze das weiße Caſtel, weil man es, weiß uͤbertuͤnchet hat, damit man es weit fehen fün- 

Hinter dieſer Batterie iſt das Thor, die Treppe, und die daran befeſtigte Lehne, ver⸗ 
. deren man aus dem Flecken in die Feſtung kommt. Der Weg dahin iſt durch ei⸗ 
ne Strecke Mauer und weiter oben durch einen krummen Laufgraben bedecket, deſſen Sei⸗ 
tenverſchanzung nicht einmal das mittlere Thor des Platzes beſchirmet, das man von der 
Rheede herauf ganz uͤberſehen kann. 

Von der Bergſeite her, mitten in der Curtine, iſt noch ein Thor, wohin man, we⸗ 
gen Mangel einer Zugbruͤcke, oder aber ſtaͤndigen hotzernen Brucke nur durch Hinauf klet⸗ 
tern aus dem Graben gelangen kann. Durch dieſes leitet man die Roͤhre des Waſſers, 
welches aus dem St. Auguſtinsabhange nach der obern Schanze hinaufgezogen wird. 3 
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ſes Waſſer konnte man ihnen ganz leicht abſchneiden, und die Beſatzung wuͤrde alsdann 
kein anderes bekommen koͤnnen, als aus einem Bache, welcher hinten aus dem St. Fran— 
ciſcusthale oder Abhange mitten durch den Flecken laͤuft. Es hat alſo wenig mit der Fe— 
ſtung Valparayſo zu bedeuten, wenn man nur erſt den Fuß ans Land geſetzet hat, wel— 
ches ſich ſonderlich auf dem niedrigen Ufer hinten in der Rheede an dem Orte Almendrad 
wohl thun laͤßt, wo man von dem Geſchuͤtze faſt gar nichts zu befuͤrchten hat; zumal da es 
faſt eine halbe franzoͤſiſche Seemeile davon entfernet iſt. 

Auf der untern niedrigen Batterie ſtehen neun metallene Canonen, die zwoͤlf bis acht— 
zehnpfuͤndige Kugeln nach ſpaniſchem Gewichte ſchießen; davon jedoch nicht einmal zwo al— 
ſo ſtehen, daß ſie das Ausſteigen in ſelbiger Gegend verhindern koͤnnten. Auf der obern 
Schanze ſind fuͤnf Stuͤcke von ſechs dis zwoͤlfpfuͤndigen Kugeln, und zwo kleine Haubitzen, 
welche alle zuſammen fechzehn metallene Stücke ausmachen x). Was Freier von dem 
Hafen ſaget, koͤmmt mit des Don Ulloa Beſchreibung deſſelben vollkommen uͤberein. | 

Die Befchreibung des Hafens und der Stadt Valdivia hingegen, welche die dritte 
Statthalterſchaft in dem Koͤnigreiche Chili iſt, hat man den Officieren von dem franzoͤſi⸗ 
ſchen Schiffe, Maria, zu danken, welche 1713 in dieſem Hafen, der durch die Vortheile 
der Natur, und durch die daſelbſt gemachten Befeſtigungswerke der ſchoͤnſte und ſtaͤrkſte 
unter allen Seehaͤfen im ganzen Suͤdmeere iſt, anlegeten, und ihre Beobachtungen davon 
Freziern mittheileten. 

Drey Meilen gegen Oſten von der Spitze la Galera, wo die Muͤndung des Fluſſes 
Valdivia, welchen Frezier Baldivia ſchreibt, anfaͤngt, iſt ein runder Huͤgel, Morro Gonza— 
les genannt, welcher von einer Batterie vertheidiget wird; und gegen uͤber gegen Nordoſt 
gen Nord iſt ein anderer ſolcher Huͤgel, Morro Bonifacio genannt. Dieſe beyden Spi— 
tzen bilden eigentlich die Muͤndung, deren Breite von einer Spitze zur andern ungefaͤhr 
vier Seemeilen iſt. Die beyden Kuͤſten aber, welche ſich gegen Suͤdſuͤdoſt gar bald einan— 
der naͤhern, bilden nur noch einen ſchmalen Hals, einer halben Seemeile breit, deſſen 
Einfahrt durch vier Schanzen, auf jeder Seite zwo, und vornehmlich durch die erſte zur 
Linken, Namens Fort de Wieble, vertheidiget wird, vor welcher man dicht vorbeyſe— 
geln muß, um die Sandbaͤnke zu vermeiden, welche ſich von dem Fuße des Fort de 
Margue, welches die erſte Schanze zur Rechten iſt, auf ein Drittel in den Canal erſtre— 
cken. Will man darauf in dem Hafen Corral vor Anker legen: ſo faͤhrt man rechter 
Hand herum bis an den Fuß der Schanze gleiches Namens, woſelbſt man vier Faden 
Waſſer findet. Will man bis vor die Stadt gehen, das iſt, bis an den naͤchſten Ort: ſo 
fährt man zwiſchen der Niebleſchanze und der Schanze Manſera, die auf dem Eylande 
Perez liegt, hindurch, und an der Suͤdſeite einer großen Inſel hin, hinter welche in dem 
feſten Sande ein fo bequemer Hafen iſt, daß man daſelbſt die Waaren auf einer breiten Faͤh— 
re ohne Huͤlfe der Schaluppen ausladen kann. 

Von dem Hafen Corral haben die Schaluppen einen um die Haͤlfte kuͤrzern Weg 
durch den Canal, welchen dieſe große Inſel und das zur linken Hand liegende feſte Land 
machet: die Furcht vor den Sandbaͤnken aber, welche gegen die Mitte ſind, haͤlt die 
Schiffe ab, dadurch zu gehen. An welchem Orte man auch vor Anker legen mag, da iſt 
man vor allen Winden in Sicherheit, weil der Ankergrund wegen des harten Leimen gut 
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iſſt, und niemals eine hohle See darinnen entſteht, außer dicht bey Corral zur Zeit eines Beſchreib. 
Mordwindes. Man kann uͤberall leicht Waſſer einnehmen. Das Holz iſt daſelbſt im von Chili. 
Uleberfluſſe zum Brennen und zum Schiffbaue. Das Land iſt ſehr fruchtbar an Korne und 
Muͤlſenfruͤchten. Die Trauben werden daſelbſt zwar nicht reif: doch erſetzet der Cider den 

Abgang des Weines durch die Menge Apfelbaͤume, wovon man gleichſam kleine Waͤl— 

deer ſieht. 

Die Vortheile dieſes Hafens haben die Spanier bewogen, viele Schanzen aufzuwer— 
fem, um fremden Nationen die Einfahrt in denſelben zu verbiethen. Sie ſehen ihn als 
dein Schluͤſſel zum Suͤdmeere an. Die Holländer, welche eben die Vorſtellung davon 
hatten, wollten ſich daſelbſt, als an einem ſichern Orte, feſt ſetzen, der ihnen die Einfahrt 
in dieſes Meer erleichtern koͤnnte. Sie bemaͤchtigten ſich deſſelben im 1643 Jahre. Allein, "og 
der Hunger, die Krankheiten, und befonders der Tod ihres Generales entkraͤfteten fie ders 
miaßen, daß ſie, auf die Zeitung von einem Beyſtande, den man aus Peru wider ſie ſchickete, 
dire Partey ergriffen, ſich hinweg zu begeben. Sie ließen fo gar ihr[Geraͤthe und dreyßig 
Canonen im Stiche. Heutiges Tages haben die Spanier daſelbſt über hundert Stücke, 
diee an der Einfahrt einander durchkreuzen. Die Schanze Manſera hat ihrer vierzig, Nieb— 
le dreyßig, Margue zwanzig, und Corral achtzehen, die meiſten von Metall. 

Man ſchicket die Weißen aus Peru und Chili, die ihrer Verbrechen wegen zur Lan— 
deisverweiſung verdammet werden, nach dieſem Hafen, welches denn eine Art von Galee— 
re daraus machet. Sie muͤſſen daſelbſt an der Ausbeſſerung der Feſtungswerke und anderer 
offentlichen Werke arbeiten. Die Beſatzung beſteht nur aus ſolchen Landesverwieſenen, 
die man ſelbſt noch während der Zeit ihrer Strafe zu Soldaten und Officieren machet. Al— 
le Jahre muß der Unterkoͤnig dreyhundert tauſend Thaler 5) zur Unterhaltung der Feſtungs— 
werke und Truppen ſchicken. Man nennet dieſe Gelder Real ſituado, worunter der Pro— 
vicant und die noͤthige Montur fuͤr die Beſatzung begriffen iſt; und ob ſolche gleich nicht ge— 
nau geliefert wird, ſo ſchicket der Praͤſident zu Chili dennoch ſehr gute Huͤlfsgelder, wo— 
von die Statthalter fo viel Gewinnſt ziehen, daß dieſer Poſten, fo unangenehm er auch, 
wegen der ſchlechten Geſellſchaft, und wegen des ſechsmonatlichen Regens iſt, dennoch 
auf der ganzen Kuͤſte am meiſten geſuchet wird. 

Von ſolchen verwieſenen Miſſethaͤtern hat ſich auch die Stadt Valdivia wiederum be— 
voͤlkert, nachdem die Indianer die erſte Niederlaſſung der Spanier daſelbſt zerſtoͤret haben. 
Die Anzahl der Einwohner beläuft ſich etwan auf zweytauſend Seelen. Die Stadt iſt mit 
eimer Erdmauer umgeben, und wird von zwoͤlf ſechzehnpfuͤndigen Stuͤcken vertheidiget. 
Man zaͤhlet darinnen nur zwo Kirchen, die Pfarrkirche und Jeſuiterkirche. Die erſte 
Sitadt, welche Peter Valdivia anlegete, lag auf einer Ebene, welche vier bis fünf Toiſen 
bölher, als das Meer war, und hatte eine Feſtung, die Indianer im Zaume zu halten. Al— 
leim, dieſe Voͤlker, welche der tyranniſchen Herrſchaft der Spanier uͤberdruͤßig waren, die 
ſie ohne Ruhe in den Bergwerken arbeiten ließen, erſchlugen den Valdivia, und goſſen 
ihrn, nach der Sage im Lande, geſchmolzenes Gold in den Mund, mit den Worten, da, 
ſaͤttige dich nun an dem Golde; weil du doch darnach ſo begierig biſt. Hierauf ſchleifeten 
ſie die Feſtung, und pluͤnderten die Stadt. Sie iſt itzt ein wenig weiter ins Land hinein 
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wieder aufgebauet, und ſteht an dem Ufer des Fluſſes. Sieben Meilen gegen Nordnord— 
oſt hat man auf einer Hoͤhe, Las Cruces genannt, eine Schanze erbauet, welche zwey 
ſechspfuͤndige Stuͤcke und zwanzig Mann zur Beſatzung hat. Dieſes iſt die einzige aͤußer— 
liche Vertheidigung der Stadt, wider die fo genannten Bravos, das iſt, die Indianer, 
die noch nicht unter das Joch gebracht ſind 2). 

Coquimbo, oder la Serena, iſt das achte Corregimient in dem Koͤnigreiche Chili, 
und der zweyte Platz, welchen Valdivia angeleget. Weil ſich Frezier einige Zeitlang da— 
ſelbſt aufgehalten, und eine ſehr genaue Beſchreibung davon gegeben: ſo hat man ſolche 
hier des Don Ulfoa feiner 2) vorgezogen. Er läßt die Beſchreibung der Bay an dieſem 
Orte vorher gehen, welche wegen der Schiffahrt merkwuͤrdig iſt. So bald man an der 
Bay von Tongoy iſt, ſaget er b), die man an einem kleinen Berge, Serro del Gua— 
naquero und an einer niedrigen Landzunge la Lengua de Vacca, genannt, welche die- 
fe Bay auf der weſtlichen Seite verſchleußt, erkennen kann: fo ift man nur noch acht See— 
meilen von Coquimbo gegen Suͤden. Man hat ſich dicht ans Land zu halten, damit man 
der Einfahrt in die Bay nicht verfehle, und muß ſuchen, über den Wind zu kommen, wel— 
cher allezeit, außer zweenen bis dreyen Monaten im Winter Suͤd- und Suͤdweſt iſt. Ehe 
man dahin koͤmmt, findet man drey Vierthel Meile über dem Winde die Oeffnung einer kleinen 
Bucht, oder Anfuhrt, la Herradura genannt, ungefaͤhr zwey Ankertaue breit. Darauf 
erblicket man unter dem Winde drey bis vier Klippen, wovon die groͤßte und naͤchſte am 
hohen Meere Paxaro Nigno genannt wird, und ein Drittel einer Meile Nordoſt gen 
Nord von der Spitze la Tortuga entfernet iſt, die auf dem feſten Lande zur Rechten ſteht, 
und auf der Seite den Hafen von Coquimbo bildet. Gegen Suͤden dieſer erſten Klippe, wel— 
che unter dem neun und zwanzigſten Grade fünf und funfzig Minuten liegt, iſt ein etwas klei— 
neres Eylaͤndchen, zwiſchen welchem und dem feſten Lande eine Fahrt von ſiebenzehn Faden 
Waſſer tief aber ſehr ſchmal ift, da hingegen die Oeffnung der Bay ungefähr drittehalb 
Seemeilen breit, und ohne Gefahr iſt. 

Wegen der beſtaͤndig aus Suͤden und Suͤdweſten wehenden Winde thut man wohl, 
daß man ſich nahe an die Erdſpitze auf der rechten Seite des Schiffes oder Stierbord hal— 
te, und dicht an Paxaro nigno hinfahre, welche einer Schaluppen Fänge ganz ſicher iſt, 
damit man mit wenigerm Wenden und Laviren die gute Ankerſtelle oder den ſo genannten 
Porto einer halben Kabel Laͤnge vom Lande gegen Weſten erreiche. Hier liegt man auf 
ſechs bis ſieben Faden tief ſchwarzen Sandgrund bey einem zehn bis zwoͤlf Schuh langen 
und fuͤnf bis ſechs Schuh hoch uͤber dem Waſſer hervorragenden Steine, welcher einer 
Schildkroͤte gleicht, und daher auch auf Spaniſch la Tortuga heißt. Die Schiffe liegen 
vor allen Winden ſicher, wenn ſie die Spitze dieſes Schildkroͤtenfelſen auf der linken, und 
das feſte Land auf der rechten Seite haben; ſo, daß man allenthalben Land ſieht, und kei— 
ner Erhebung des Meeres inne wird. Doch koͤnnen ſich nur fünf und zwanzig bis dreyßig 
Schiffe dieſes Vortheiles bedienen; und obgleich die Bay groß iſt, und uͤberall guten An— 
kergrund hat, ſo liegt man doch nirgends ſo bequem und ruhig. Wenn es ſich ereignete, 
daß einem beym Einfahren oder Auslaufen eine Windſtille uͤberſiele: fo muß man ja nicht 
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bey der Paxaro nigno im vierzig oder fünf und vierzig Faden Waſſer das Anker fallen Beſchreib. 
laſſen, weil der Grund voller Klippen iſt, welche die Taue zerſchneiden. Im Nothfalle n Chili. 
kann man ein Schiff von vier und zwanzig Stuͤcken auf dem obgedachten Schildkroͤtenfel— 

ſen calfatern, wo auch beym allerniedrigſten Waſſer es doch noch zwoͤlf Fuß hoch iſt. 

Bey fo vielen Bequemlichkeiten aber hat der Hafen zu Coquimbo dennoch auch feine 
Mängel. Der größte iſt, daß man von der Ankerſtelle eine ganze Meile weit friſch Waſ— 
ſer holen muß. Dieſes bekoͤmmt man gegen Oſtnordoſt aus einem Bache, welcher ins 
Meer fließt; und ob man es gleich ſchoͤpfet, wenn das Meer niedrig und abgelaufen iſt: 
fo ſchmecket es doch beſtaͤndig noch etwas falzig und widrig, thut aber der Geſundheit kei— 8 
nen Schaden. Der andere Mangel iſt, daß man ſonſt kein Brennholz haben kann, als 
von einigen Straͤuchern, wofern man ſich nicht ins Thal hinein begeben will, welches drey 
Meilen von dem Hafen entfernet iſt. Zum dritten Fehler koͤnnte man auch das rechnen, 
daß man auf zwo Meilen weit zu Lande von der Stadt liegt, und zu Waſſer nicht anlaͤn— 
den kann, weil es an dem Ufer ſehr hohl geht. 

Die Stadt Coquimbo ſelbſt, oder Serena liegt unten an dem Thale Coquimbo c), Beſchreibung 
eine Vierthelmeile von der See auf einer kleinen Hoͤhe vier bis fuͤnf Toiſen hoch, welche der Stadt. 
die Natur als eine natuͤrliche Terraſſe oder Erderhoͤhung hingeſetzet hat. Dieſe Hoͤhe er— 
ſtrecket ſich in gerader Linie von Norden nach Suͤden laͤngſt der ganzen Stadt bey einer 
Vierthelmeile weit. Auf dieſer giebt alſo die erſte Gaſſe einen ſehr luſtigen Spatziergang, 
von welchem man die ganze Bay und die umliegende Landſchaft uͤberſieht. Eben fo ſchnur— 
gerade erſtrecket fie ſich von Weſten gegen Oſten laͤngſt einem kleinen Thale voller beftän- 
diggruͤnen Baͤume, deren die meiſten von einer Gattung Myrthen ſind, welche die Spa— 
nier Arrapanes nennen. Mitten in dieſem ſchoͤnen Gebüfche lauft der krumme Fluß Cor 
quimbo, welcher faſt allezeit ſo niedrig iſt, daß man durchwaten kann. Die Stadt be— 
koͤmmt davon ihr ſuͤßes Waſſer, und die herumliegenden Wieſen werden dadurch befeuch— 
tet, nachdem er zwiſchen den Bergen herausgerieſelt, und unterwegens manch ſchoͤnes und 
ganz leicht anzubauendes Thal fruchtbar gemacht hat. 

Der Grundriß der Stadt koͤmmt mit denen von der Natur dem Orte gegoͤnneten 
Vortheilen ſehr wohl überein. Die Gaſſen find insgeſammt vollkommen gerade, in glei— 
cher Schnur von einem Ende zum andern, und zwar nach den vier Hauptgegenden des Him— 
mels. Die aus ſolchen Gaſſen beſtehenden Stadtvierthel ſind nach gleicher Maaße, und 
hat jedes ſeinen Bach. Weil aber nur wenig Einwohner vorhanden, die Straßen nicht 
gepflaſtert und daher unſauber, die Haͤuſer unanſehnlich, und von bloßer Erde gebauet, und mit 
nichts als Strohe gedecket ſind: ſo ſieht es faſt einem Felde aͤhnlich, und die Gaſſen ſehen 
nicht anders aus, als Garten-Alleen; wie ſie denn wirklich auf beyden Seiten nicht ſowohl 
mit Haͤuſern, als vielmehr mit Feigenbaͤumen, Oelbaͤumen, Pomeranzenbaͤumen, Palm— 
baͤumen und andern Baͤumen beſetzet find, die einen dicken ſehr angenehmen Schatten ge— 
ben. Der vornehmſte Theil der Stadt beſteht aus zweenen Maͤrkten, und ſechs Kloͤſtern 
von Jacobinern, Auguſtinern, Dominicanern, Franciſcanern, Bruͤdern von der Barm— 
herzigkeit oder Gnade, und dem Jeſuitercollegio, des Kirchſpieles und der Capelle St. 
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Agnes zu geſchweigen. Vorzeiten ſtund eine Kirche der heil. Lucia auf einem Huͤgel dieſes 
Namens, welcher mit einer Spitze mitten in die Stadt hineingeht, eben ſo hoch iſt 
als die erſte Erderhoͤhung und wegen der niedrigen auf bloßer Erde ſtehenden Haͤuſer die 
Stadt beſchießen kann. Von da erblicket man, als von einem Amphitheater, eine ſchoͤne 
Landſchaft, welche aus der Ausſicht der Stadt, der bis ans Meer ſich erſtreckenden Ebene, 
imgleichen der Bay und derſelben Einfahrt entſteht. Das ganze St. Lucienquartier war 
ehemals bewohnet. Seit dem aber die Engländer und Freybeuter die Stadt gepluͤndert ha— 
ben, welches innerhalb vierzig Jahren zweymal geſchehen: ſo iſt es eben ſo wenig, als der 
ſuͤdliche Theil, wieder aufgebauet worden. Die Entdeckung der copiapoiſchen Bergwerke 
und das ſtrenge Verfahren der Corregidoren tragen alle Tage etwas bey, daß ſie immer 
dünner von Leuten wird. Ungeachtet gemeldete Bergwerke bey hundert Meilen zu Lan- 
de von Coquimbo entfernet ſind: ſo ſind doch viele Haushaltungen dahingezogen; ſo daß 
nicht uͤber zweyhundert Feuerſtaͤte und aufs hoͤchſte dreyhundert wehrhafte Maͤnner, die 
Nachbarn ungerechnet, hieſelbſt zu finden ſind. In dieſen wenigen Haͤuſern ſtecket doch 
manches ſehr liebreizendes und aufgewecktes Frauenzimmer. 

Die Fruchtbarkeit des Bodens hält viele Leute auf dem Lande in den Thaͤlern 
Elques, Sotaquy, Salfipued, Andacoll, Limari ꝛc. ꝛc. woher man ſoviel Korn bekoͤmmt, 
daß man vier bis fuͤnf Schiffe von ungefaͤhr vierhundert Tonnen damit beladen und nach 
Lima ſchicken kann. Aus ſolchen Thaͤlern geht auch viel Wein und Oel nach St. Jago, 
welches letztere fuͤr das beſte auf der ganzen Kuͤſte gehalten wird. Dieſe Waaren nebſt 
etwas wenigem an Haͤuten, Unſchlitte und gedoͤrretem Fleiſche machen die ganze Hand— 
lung des Landes. Die Einwohner aber ſind arm, wegen ihres Faullenzens ſo wohl, als 
des Mangels genugſamer Indianer, die fuͤr ſie arbeiteten; da ſonſt dieſes Land eines 
der reichſten an allerhand Metallen im ganzen Koͤnigreiche iſt. 

Des Winters, wenn etwas haͤufiger Regen faͤllt, findet man faſt in allen Baͤchen 
Gold, die von den Bergen herabfließen. Neun bis zehn Meilen gegen Oſten von der 
Stadt ſind die andacoliſchen Waſchwerke, worinnen das Gold drey und zwanzig Karate 
haͤlt. Man arbeitet daſelbſt allezeit mit großem Gewinnſte, wenn es nicht am Waſſer 
fehlet. Die Einwohner verſicherten Freziern, das Erdreich ſey creadice, ſchoͤpferiſch, 
das iſt, es zeuge ſtets fuͤr ſtets Gold, weil man, wenn es gleich ſchon einmal gewaſchen 
worden, ſechzig bis achtzig Jahre darnach faſt eben ſo viel Gold wieder darinnen findet, 
als vorher. In eben dieſem Thale ſind außer den Waſchwerken auf den Gebirgen eine 
ſo große Menge Gold- und Silberadern, daß man uͤber vierzigtauſend Menſchen da— 
bey beſchaͤfftigen koͤnnte. Man hatte auch damals im Anſchlage, einige Muͤhlen zu er— 
bauen: es fehlete aber an Arbeitsleuten. In der Gegend von Coquimbo, drey Meilen ge: 
gen Nordoſt, giebt es auch ſehr haͤufige Kupferwerke. Man arbeitet ſchon ſeit langer 
Zeit in einem, welches die ganze Kuͤſte von Chili und Peru mit kupfernem Kuͤchenge— 
ſchirre verſieht; wiewohl, die Wahrheit zu geſtehen, das kupferne daſelbſt nicht fo ge: 
braͤuchlich iſt, als das irdene und ſilberne. Fuͤr das Kupfer in Stangen bezahlet man 


den Zentner acht Piaſter, welches in Anſehung des Werthes des Silbers im Lande nur 


eine kleine Summe iſt. Die Jeſuiten haben ein anderes Kupferwerk fuͤnf Meilen ge— 
gen Norden von der Stadt, in einem Berge Serro verde genannt, welcher hoch und 
wie ein Zuckerhut von Geſtalt iſt, daher er auch zum Kennzeichen fuͤr den Hafen die— 
nen kann. Man verſichert auch, es fanden ſich Eifenz und Queckſilberadern daſelbſt. 


Zehn 
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Zehn Meilen gegen Suͤden von der Stadt ſieht man einen ſchwaͤrzlichen Stein, Beſchreib. 
aus welchem eine Quelle fließt, aber nur ein einzigesmal des Monates, und zwar aus von Chili. 
einer Oeffnung, welche demjenigen menſchlichen Theile gleicht, deſſen Ausfluͤſſen ſie e ER 
nachahmet. Dicht bey einem Meyerhofe, la Warqueſia genannt, ſechs Meilen gegen Merkwürdig 
Oſten von der Stadt, findet man einen grauen Stein, bleyfarben, der ganz gleich und keiten. 
eben, wie ein Tiſch iſt, auf welchem man ein Schild und einen Helm vollkommen wohl 
mit rother Farbe gezeichnet ſieht, welche ſehr tief in den Stein hineingeht. Man hat 
ihn an einigen Orten entzwey geſchlagen, um ſich davon zu verſichern. In einem 
Thale dieſer Gegend iſt ein kleiner ebener Platz, auf welchem diejenigen, die daſelbſt 
einſchlafen, bey ihrem Aufwachen ganz geſchwollen ſind, welches einige Schritte davon 
nicht geſchieht. 

Weil der Hafen Coquimbo kein Handelsort für europaͤiſche Waaren iſt, als deren 
man des Jahres für nicht mehr, als etwa für zwoͤlf bis funfzehntauſend Piaſter, abſe— 
gen kann: fo giengen die franzoͤſiſchen Schiffe, zu Freziers Zeiten, bloß dahin, um 
friſche Eßwaaren, nebſt Wein und Brannteweine allda einzunehmen, wie er denn auch 
den Ueberfluß und die Güte der daſigen Lebensmittel ſehr ruͤhmet. 

Das neunte Corregimient der Provinz Chili iſt Copiapo, und der Hauptort dar- Copiapo. “ 
innen ein Flecken gleiches Namens. Des Don Ulloa Beſchreibung davon iſt ſehr kurz, | 
daher denn Freziers feine beygefuͤget worden, deſſen Nachrichten mit des fpanifchen 
Reiſebeſchreibers ſeinen in gleichem Paare gehen koͤnnen, vornehmlich wo er ſich ſelbſt 
Muͤhe gegeben, etwas zu beobachten. 

Nachdem wir aus der Coquimbobay hinaus waren, ſaget er 4), wo die Ströme das Freziers Fahr 

Auslaufen ſehr ſchwer machen, wenn man nicht mit einem guten Landwinde abgeht, dahin. 
welcher gemeiniglich nur von Mitternacht bis des Morgens wehet: ſo giengen wir bey 
der Nacht bey der Inſel Charos vorbey, welche vier Seemeilen gegen Norden von den 
Paxaros liegt, und wir bildeten uns gar ein, fie in der Dunkelheit zu erkennen. 
Den andern Morgen fruͤh fanden wir uns vier Seemeilen gegen Nordweſt ein Vier— 
thel Nord von dem Eylande Chagnaral, welches durch eine Sandbank an das feſte Land 
ſtoͤßt, die bey den Nordwinden von der See bedecket wird. Sie iſt vier Seemeilen von 
der Inſel Charos; und ſechzehn von der Schilöfrötenfpige oder la Tortuga. Dieſe 
Inſel iſt klein und faſt platt. Vier bis fuͤnf Seemeilen weiter gegen Norden zeigete 
man mir einen weißen Flecken bey einem Abhange Quebrada honda, oder die tiefe 
Kluft genannt, uͤber welcher ſehr reiche Kupfergaͤnge ſind. Wir erblicketen darauf ge— 
gen Abend die Guaſcobay, wo ſichs auf achtzehn bis zwanzig Faden ganz nahe am 
Lande. ſicher ankern laͤßt. Dieſer Hafen wird wenig beſuchet. Er iſt gegen Norden 
offen, eine Seemeile breit, und man trifft darinnen ſehr gut Waſſer an. Den folgenden Tag 
ſahen wir vier bis fuͤnf Meilen weit auf der See die Bucht Totoral, wo ein guter 
Ankerplatz iſt, den man aber nur daran erkennen kann, daß er ungefaͤhr zwiſchen der 
Mitte eines ſchwarzen Vorgebirges, Serro prieto genannt, und einer niedrigen Spi— 
tze, der Salzbay gegen Suͤden liegt. 

Den dritten Tag bekamen wir den runden Huͤgel oder Morro Copiapo zu Ge— 
ſichte, welcher in der Ferne als eine Inſel ausſieht, weil er nur durch eine ſehr niedri— 

2 3 ge 
A) Am angefuͤhrten Orte im XVIII Cap. a. d. 177 S. 


Beſchreib. 


von Chili. 
ee 


Hafen Cal⸗ 


dera. 
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ge Erdzunge an dem feſten Lande haͤngt. Dieſer Huͤgel oder dieſe Spitze iſt mehr, als 
mittelmaͤßig hoch und liegt unter dem ſieben und zwanzigſten Grade Suͤderbreite. Man 
vergleicht ihn mit der St. Helenenſpitze, vornehmlich wenn er von der Suͤdſeite geſehen 
wird. So wie man ſich ihm naͤhert, entdecket man ein kleines niedriges Eyland, ungefaͤhr 
eine Vierthelmeile im Durchſchnitte, zwiſchen welchem und dem feſten Lande dem Ver— 
nehmen nach, vor den Nordwinden gut liegen ſeyn ſoll, und zwar hinten in der An— 
fuhrt, wo der Fluß Copiapo hineinfaͤllt. Gerade gegen dieſer Anfuhrt oder Bucht 
uͤber war uns der Nordwind entgegen, und ich konnte hernachmals bey der Windſtille 


bemerken, daß die Ströme gegen Süden trieben. Als der Wind endlich wieder ſuͤdlich 


umgelaufen: fo giengen wir des Nachts in einer Bucht Puerto des Angles, Englaͤn— 
derhafen genannt, vor Anker; weil ein englaͤndiſcher Seeraͤuber das erſtemal daſelbſt 
vor Anker gekommen. Wir fanden ſechs und dreyßig Faden Waſſer, Sand- und 
Muſchelgeund, Nordoſt gen Nord von dem Hügel Copiapo und Sid ein Vierthel 
Suͤdoſt von der naͤchſten Spitze von Caldera auf der rechten Seite. Wir fanden in 
dieſer Bucht mit dem Senkbleye gegen den Huͤgel zu felſichten Grund und tief Waſſer, 
gegen Norden aber Sand und ſeucht Waſſer. Sonſt aber iſt weder ſuͤß Waſſer noch 
Holz daſelbſt zu haben. 

Der Hafen Caldera, wo wir darauf Anker warfen, iſt nur durch eine Erdſpitze 
davon abgeſondert, vor welcher eine Brandung iſt, woran wir einen Piſtohlenſchuß 
weit hinanfuhren. Wir ruͤcketen auf die Art immer laͤngſt dem Lande am Steuer: 
borde oder auf der rechten Seite des Schiffes, wo nicht die geringſte Klippe, ſondern 
Waſſer genug iſt, fort, um uͤber den Wind und alſo ohne Lavieren vor Anker zu kom— 
men. Mit dieſer Wendung ließen wir ſie auch auf zehn Faden tief fallen, dem zur 
Rechten am weiteſten hervorragenden Lande gegen Suͤdoſt gen Oſten, alſo daß wir die 
nordliche niedrige Erdſpitze gegen Norden ein Vierthel Nordoſt, drey Seemeilen weit von 
uns, hatten. Dieſer Hafen iſt vor den Suͤdwinden ſicher: im Winter aber ſoll das 
Meer, ungeachtet die Nordwinde unter dieſer Breite keine Macht mehr haben, dennoch 
ſehr aufſchwellen. Er iſt zwar der eigentliche Hafen von Copiapo, weil er ihm am 
nächften iſt, wird aber wenig befahren, weil man keine Nothdurft daſelbſt haben kann. 
Das Holz iſt hier ſehr rar, und man muß es fuͤnf bis ſechs Meilen ins Thal hinein, 
wo der Strom durchlaͤuft, hohlen. Friſch Waſſer einzunehmen iſt auch ſchwer. Man 
bekoͤmmt es aber aus einer Grube, etliche funfzig Schritte vom Ufer zu allerhinterſt der 
Rheede, worinnen ſich ein wenig Braackwaſſer ſammelt. In daſiger Gegend iſt keine 
andere Wohnung zu ſehen, als eine Fiſcherhuͤtte hinten in der Bucht gegen! Nordoſt. 
Die Stadt liegt vierzehn Meilen davon gegen Morgen, wenn man den kuͤrzeſten Weg 
uͤber das Gebirge nimmt: der gewoͤhnliche Weg aber iſt laͤngſt dem Fluſſe und zwanzig 
Meilen weit. Der ganze Strand von Caldera liegt voller Meermuſcheln; und Frezier 
verweiſt es Dampiern, daß er geſaget, es faͤnden ſich keine auf dieſer ganzen Kuͤſte. 


Flecken Copia⸗ Copiapo iſt nur ein großer Flecken, deſſen Haͤuſer hin und wieder zerſtreuet und 
po und deſſen ganz unordentlich liegen. Die Goldgruben, welche ſeit einigen Jahren daſelbſt entdecket 
Gold u. Erzt⸗worden, hatten neue Einwohner dahin gezogen, fo daß man damals acht bis neunhun— 


gruben. 


dert Seelen allda zaͤhlete. Es hat Erztgruben gerade uͤber der Stadt und andere ein 
paar Meilen weiter, von da man das Erzt auf Maulthieren nach den dazu gebaueten 
Stampfmuͤhlen in dem Flecken bringt. Nebſt den Goldgruben findet man da herum 


auch 
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auch eine Menge Eiſen, Kupfer, Zinn und Bleyadern, die man aber nicht einmal Beſchreib. | 
ausgraben mag. Ueber dieſes giebt es hier viel Magnet und Safurfteine, welche vier- von Chili, | 
zehn bis funfzehn franzoͤſiſche Meilen davon, an einem Orte liegen, wo viel Bleyadern ö 
ſind. Endlich ſtecket das Erdreich auch voller Steinſalze, daher das ſuͤße Waſſer da⸗ 

ſelbſt ſehr rar iſt; und der Salpeter iſt fo gemein, daß man ihn in den Thaͤlern Fine 

gers dick uͤber dem Boden liegen ſieht. In den hohen cordilleriſchen Gebirgen vierzig 

Meilen von dem Hafen oſtſuͤdoſtwaͤrts, findet man Gaͤnge von dem ſchoͤnſten Schwefel 

von der Welt. Man graͤbt ihn ganz rein aus einer bey zween Schuh breiten Ader, und 

bedarf er keiner weitern Saͤuberung. Der Zentner im Hafen geliefert, von da man 

ihn nach Lima verfuͤhret, koͤmmt nur drey Piaſter. Man treibt zu Copiapo auch ein 

kleines Gewerbe mit Theere, einer Gattung Harze von einer Staude, deren Blaͤtter dem 

Rosmarin gleichen, welches nur zu Verpichung der Bottiche und irdenen Kruͤge, wor— 

innen man den Wein und Branntewein aufhebt, gebrauchet wird. Von dieſem Flecken 

bis nach Coquimbo, in einem Raume von hundert Meilen, trifft man nur drey bis vier 

Meyerhoͤfe an; und auf der andern Seite bis nach Atacama in Peru iſt das Land 

eine rauhe und oͤde Wuͤſte. | 

Das zehnte Corregimient iſt Mendoza, bey welchem nichts weiter angemerket 
wird, als was man bereits geleſen hat e). Eben dieſes gilt auch von dem letzten Corregi— 
mient Conception 7), außer daß man noch, weil Ulloa nichts von der daſigen Befe— 
ſtigung ſaget, den ſchlechten Zuſtand derſelben aus dem Frezier vorſtellet. 

Heute zu Tage, ſchreibt er im 1713 Jahre g), erſcheinen nicht die geringſten Fuß- Feſtungswerke 
tapfen mehr von einer Feſtung, ſondern die Stadt ſteht überall offen und kann von du Conception. 
fuͤnf Huͤgeln beſchoſſen werden, wovon die ſo genannte Einſiedlerey faſt in die Mitte 
hineingeht, und ſie ganz offenbar darleget. Die ganze Vertheidigung beſteht aus einer 
niedrigen Batterie an dem Ufer des Meeres, welche aber bloß den Hafen vor der Stadt 
beſtreicht, der eine gute Vierthelmeile gegen Nordweſt iſt. Allein außer dem, daß 
dieſelbe nicht groß, ſondern nur fuͤnf und dreyßig Toiſen lang und ſieben breit iſt, ſo be— 
findet ſie ſich auch in ziemlich ſchlechtem Zuſtande, indem auf den meiſten Stellen keine 
Bretter liegen und wegen des bloßen Leimes wenig feſtes daran iſt. Die Canonen ſind 
eben fo ſchlecht. Neun metallene Stücke von ungleicher Ladung, die von drey und 
zwanzig bis ſiebenzehn Pfund, das iſt vier und zwanzig bis achtzehn fpanifchen Ge— 
wichtes ſchießen, ſind vorhanden, wovon ihrer viere auf gar gebrechlichen Lavetten lie— 
gen. Die groͤßten Stuͤcke haben vierzehntehalb Fuß in der Laͤnge, achtehalb Fuß am 
Laufe von vorn bis zu den Zapfen und fuͤnf Fuß neun Zoll von den Zapfen bis hinten 
an den Knopf. Alle dieſe Stucke aber haben fo ausgebrannte Zuͤndloͤcher, daß man fie mit 
einem Stuͤckchen Eiſen ausfuͤttern muͤſſen. Am Eingange des Hofes in den Pallaſt 
oder die Wohnung des Gidors, welcher insgemein das Statthalteramt verſieht, ſtehen 
zwey vierpfuͤndige Stuͤcke gleich bey dem Wachthauſe, welches den linken Fluͤgel dieſes 
Hofes ausmachet. So ſchwach nun dieſe Befeſtigungswerke ſind, ſo ein Mangel iſt auch 


an Soldaten und guten Officieren. Der Maeſe del Campo iſt ein General- Officier 
uͤber 


e) Im IX Bande dieſer Samml. a. d. 548 ©. 
7) Ebendaſ. und im VCap. des IT Buches der II Abtheil. a. d. 524 U. ff. S. 
g) Reife nach der Suͤdſee IX Cap. I Th. a. d. 68 S. 
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Beſchreib. über alles Militaͤrweſen außerhalb der Stadt. Dieß iſt insgemein ein Bürger ohne 
von Chili. Kriegeserfahrung, welchen der Praͤſident von Chili auf drey Jahre lang ernennet. Nach 
ihm koͤmmtz des Präfidenten Generallieutenant, ein Oberſtwachtmeiſter und die Hauptleute. 
Ihre Truppen find nicht zahlreich; und wenn man die Weißen allein rechnet, fü mo" 
gen ſie etwan ein Paar tauſend ſchlecht bewehrter Mann ſo wohl in der Stadt, als da— 
figer ganzen Gegend ausmachen. Zwo Compagnien find zu Fuße: das Uebrige find 
Reiter; und weil ſie ihren Sold nicht ordentlich bekommen, hin und wieder zerſtreuet. 
Die Indianer würden fie alſo gänzlich ohne Vertheidigung antreffen, wenn fie einmal 
Luſt bekaͤmen, ſich zu empoͤren. Denn auch ihre ſo genannten Preſidios und kleine 
Erdſchanzen find nicht beſſer beſtellet, und einige davon faſt verfallen, andere aber ſchon 
laͤngſt nirgend mehr zu finden, als noch auf den Landkarten. Dieſes Zeugniß kann fuͤr 
gewiß angeſehen werden, weil Don Ulloa ihm nichts anderes entgegen ſetzet. 


Der XIII Abſchnitt. 


Beſchreib. Beſchreibung von Sant Jago, der Hauptſtadt in Chili, und der 
„ Gemuͤthsart der Indianer dieſer Provinz. 
Nes von Valparayſo nach Sant Jago. Schwie- zier beſuchet. Lift der Indianer, welche den 
rigkeit für einen Ausländer dahin zu kommen. Spaniern hochzuſtehen koͤmmt. Ueberfluͤßiges 


Ruͤckkehr über die Goldgruben zu Tiltil. Son⸗ Getreyde in Chile. Thal Vigna a la Mar. 
derbare Werke der Natur. Thaͤler, die Fre⸗ 


Diese Hauptſtadt einer weitlaͤuftigen Landſchaft war vor des Frezier Reiſe nach Chili 


im 1713 Jahre, und der beyden ſpaniſchen Meßkuͤnſtler im 1742 Jahre wenig be⸗ 
kannt. Ihre zuſammengenommenen Beobachtungen machen eine merkwuͤrdige Beſchrei⸗ 
bung davon. Der letztern ihre hat man bereits in dieſem Werke geſehen 5); und wir 
muͤſſen alſo nur noch des franzoͤſiſchen Ingenieurs feine beybringen. 


Die bloße Neugier bewog ihn, die Reiſe nach dieſer Hauptſtadt des Landes zu thun, 
wovon ihm die Einwohner ſo viele herrliche Dinge zu erzaͤhlen wußten; und er meldet 
uns, was fuͤr einen Weg von Valparayſo man dahin habe. „Wir brachen von Val⸗ 
„parayſo, ſaget er 1), den Tag vor Allerheiligen auf, und reiſeten auf der Heerſtraße von 
„Sapata. Ich ſah den erſten Tag mit Verwunderung, daß man nicht nur unterwe⸗ 
„ges nicht fütterte, ſondern auch aus Mangel einer Wohnung im freyen Felde ſchlafen 
„mußte, ungeachtet man mir eine gute Herberge verſprochen hatte. Allein, ich fand, 
„daß dasjenige, was man in Chili ein Alojamiento oder Quartier heißt, nur einen 
„Ort bedeutet, wo Trinkwaſſer und Wende fuͤr die Mauleſel zu haben iſt. Inzwiſchen 
„hatten wir gleichwohl den ganzen halben Weg bis auf eine halbe Vierthelmeile von Sapa— 
„ta zuruͤckgeleget. Gedachtes Sapata iſt ein Doͤrſchen und zwar das einzige auf einem 


„Wege von dreyßig Seemeilen. Allein, es iſt in dem Lande nicht gebraͤuchlich, daß 
„man in Haͤuſern einkehret. 


„Des 


5) Im IX Bande a. d. 339 u. ff. u. a. d. 550 u. ff. S. 
1) Reife nach der Suͤdſee a. d. 126 S. 
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„Des andern Tages ritten wir über das ſehr hohe fapataifche Gebirge, Famennach- Befchreib. 

„gehends über das Thal Poangue, worinnen ein kleiner Fluß läuft, welcher im en Sant 
„Winter beym Regenwetter gefaͤhrlich zu paſſiren iſt. Darauf kamen wir über einen . 5 
„Weg, der noch unwegſamer und rauher war, als der vorige, la Coſta del Prado 
„genannt, und nahmen unſer Lager unten auf der andern Seite am Ufer des kleinen 
„Fluſſes Podaguel. Dieſe zwo Tagereiſen hindurch ſahen wir faſt kein gebauetes Erd— 
„reich. Die Felder liegen alle wuͤſte und ſtehen nur voll gewiſſer ſtachlichter Baͤume, 
welche den Weg ſehr unbequem machen. Endlich gelangeten wir den 2ten des Wein— 
„monates fruͤhe nach Santjago, welches von unſerm Quartiere jenſeits dem Podaguel 
„nur vier Meilen entfernet war. Ich zaͤhlete alſo acht und zwanzig Seemeilen von 
„Valparayſo, obgleich Herrera deren nur vierzehn zaͤhlet. 

Frezier hatte nicht wenig Muͤhe, Mittel ausfuͤndig zu machen, wie er ohne Gefahr Schwierigkeit 
dahin gehen koͤnnte. Aus Furcht man möchte ihm die Erlaubniß dazu nicht bewilligen, für einen Aus: 
ſtellete er ſich an, als wollte er ſich nur mit einem franzoͤſiſchen Schiffer, der wieder länder, dahin 
nach Frankreich zuruͤck gienge, von Conception hinweg und nach ſeiner Heimat bege— zu gehen. 
ben. Da nun ſolcher bey dem Praͤſidenten wegen einiger ihm erwieſenen Gefaͤlligkeiten 
in gutem Anſehen ſtund: fo wurde es ihm nicht abgeſchlagen. Frezier ging alſo gleich— 
ſam im Vorbeyſegeln unter ſolchem Vorwande mit ihm nach Santjago, ohne ſich be— 
fürchten zu dürfen, daß er angehalten und in Ketten und Banden zuruͤckgeſchickt wuͤrde, 
wie ſchon einigen Franzoſen geſchehen, welche ohne Erlaubniß dahin gereiſet waren. Es 
war ſo gar einem franzoͤſiſchen Freybeuter begegnet, welcher bey Buenos ayres geſcheitert 
und durch Santjago nach der Suͤdſee gieng, um mit einem franzoͤſiſchen Schiffe wieder 
nach Hauſe zu kehren, daß man ihn ohne eine einzige andere Schuld ins Gefaͤngniß 
geworfen hatte. Die Urſachen, welche Frezier von ſolchem Verfahren der Spanier an⸗ 
giebt, ſind erſtlich, weil in den ſpaniſchen Geſetzen den Auslaͤndern verbothen iſt, die 
Pflanzſtaͤdte des Suͤdmeeres zu betreten: zweytens und vornehmlich weil die Kaufleute 
der Stadt, unter welchen der Praͤſident auch iſt, ſich daruͤber beſchwehren, daß die 
Franzoſen Waaren dahin bringen, ſie wohlfeiler, als jene, in den Kramlaͤden verkau— 
fen und folglich den Handel verderben. 

Eben dieſer Reiſebeſchreiber giebt uns auch noch andere Nachrichten, bey Gelegen- Rückkehr uͤber 
„heit feiner Rückkehr, „Das Verlangen, welches ich hegete, ſaget er k) die Gold- die Goldgru— 
„bergwerke und zugleich neue Oerter und Gegenden zu ſehen, bewog mich, den Weg ben zu Tiltil. 
„nach Valparayſo uͤber Tiltil zu nehmen, welches nicht mehr, als ein paar Meilen, um 
„war. Dieſes Land liegt nicht ſo wuͤſte, als Sapata; ſondern es kommen einem von 
„Zeit zu Zeit einige gepfluͤgte Felder zu Geſichte; und ob man gleich uͤber ein ſehr rau— 

ves Gebirge muß, fo giebt es doch keine fo ungemaͤchliche Pfade zwiſchen ſtachlichten 
„Daumen, an denen man ſich die Haut überall aufritzet. Ich gelangte alſo nach Til- 
„til, einem kleinen Dorfe, welches ein wenig mehr als auf der Hälfte eines hohen Ber— 
„ges liegt, der voller Goldadern iſt. Allein, außer dem, daß fie nicht allzureichhaltig find, 
„it das Geſtein auch ſehr hart, und man findet wenig Arbeitsleute daſelbſt, ſeitdem 
„man anderwaͤrts reichhaltigere Gaͤnge entdecket, oder auch weil es den Muͤhlen vier 
„Mona⸗ 
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Beſchreib. „Monate lang im Sommer am Waſſer fehlet. Bey meiner Durchreiſe ſtunden fuͤnf 
von Sant „Muͤhlen daſelbſt, welche die Spanier Trapiches nennen, und die denjenigen gleich 
Jago. ‚„find, deren man ſich in Frankreich und anderwaͤrts bedienet, das Obſt zu mahlen 7). 

„Als ich von Tiltil weg gieng und meine Reiſe nach Valparayſo fortſetzete: ſo zeigete 
„man mir im Hinabreiten von einem Berge auf der weſtlichen Seite eine Thaltiefe, 
„woſelbſt ein reiches Goldwaſchwerk war, welches die Spanier Lavadero nennen. Man 
„findet öfters kleine Stuͤckchen ganz gediegenes Goldes, bey einer Unze ſchwer, daſelbſt. 
„Weil es aber des Sommers an Waſſer gebricht: fo kann man das ganze Jahr nicht 
„mehr als drey oder vier Monate daſelbſt arbeiten. | 

Souderbare „Selbigen Tag noch gieng ich durch das Dorf Limache, in welchem der Baum 
Werke der „gefunden worden, wovon der P. Gualle in feinem Berichte von den Miſſionen in 
Natur. „Chili die Abbildung gegeben hat. Man ſieht einen dergleichen Baum zu Rincan, 

„zwo Meilen von Santjago gegen Weſtnordweſt. Es iſt ein von der Natur gemachtes 
„Kreuz, an welchem gleichſam in halb erhabener Arbeit ein Heiland von eben demſelben 
„Holze haͤngt. Die Bildhauer aber haben einige Veraͤnderungen daran gemacht, daß 
„man alfo feine rechte natürliche Geſtalt nicht mehr erkennen kann. Dieſes Kreuz iſt 
„zwey und zwanzig Fuß lang und das Queerholz funfzehn Fuß, wovon die Dicke des 
„Baumes den dritten Theil enthaͤlt. Aus den drey aͤußerſten Enden gehen Zweige her— 
„aus, welche noch drey andere kleine Kreuze vorſtellen. 

„Endlich langete ich zu Valparayſo wiederum an, voller Verdruß uͤber die Reiſe 
„in einem Lande, darinnen, weder Haͤuſer, noch Eßwaaren, noch Ställe und Herber— 
„gen anzutreffen ſind; ſo daß man ſo gar das Bette mitſchleppen muß, wenn man nicht, 
„wie die Einwohner des Landes, auf der harten Erde unter freyem Himmel auf Schaf: 
„ fellen ſchlafen will,, Dieſer Verdruß aber hielt Freziern doch nicht ab, einige an— 
dere Oerter zu beſuchen, deren Beſchreibung man nur in ſeinem Tagebuche findet. Bey 

Thaͤler diegre: Gelegenheit des Hanfes, welcher aus den Thaͤlern Quillota, Aconcagua, Ligua, 
zier beſuchet. Limache und andern Oertern koͤmmt, bemerket er, daß das erſte von dieſen Thaͤ— 

lern neun Meilen gegen Nordoſt ein Vierthel Nord von Valparayſo liegt, und daß es 
einer von denen erſten Oertern iſt, wo die Spanier anfingen, ſich niederzulaſſen. Es 
geht der Fluß Chile dadurch, von deſſen Namen, wie man ſchon bemerket hat, der Na: 
me des Landes entſtanden und in Chili verſtuͤmmelt worden; nicht aber wie Herrera 
ſaget, von einem andern indianiſchen Worte, welches kalt heißt, als welches ſich zu der 
gemaͤßigten Witterung des Landes ſchlecht ſchicken wuͤrde. Das Thal Quillota brachte 
ſo viel Gold hervor, daß die Spanier glaubeten, ſie muͤßten daſelbſt eine Schanze 
bauen, um ſich in Sicherheit allda zu ſetzen, und die Indianer, die ſie zum Gold gra— 
ben braucheten, im Zaume zu halten. Allein, dieſe Indianer bemaͤchtigten ſich derſelben 
durch eine ſehr wohl ausgeſonnene Liſt. 

Lift der In⸗ Einer von ihnen brachte eines Tages einen irdenen Topf voller Goldſtaub, um bey 
Janer die den denen daſelbſt zur Beſatzung liegenden Soldaten eine Neugier und Habſucht zu erregen. 


Spaniern ho ? 2. ö i 
zu 12 750 0 Sie verſammelten ſich auch wirklich um dieſen kleinen Schatz herum. Waͤhrend der 
kommt. Zeit aber da ſie mit einander ſtritten, wieviel ein jeder zu ſeinem Antheile bekommen 
ſollte, fiel ein Haufen verſteckter und wohlbewehrter Indianer unvermuthet uͤber ſie her 
und 


1) Man ſehe den Abſchnitt von den Bergwerken unten. 


in America. WI Buch. III Cap. 315 


und erſchlug fie ohne Gegenwehr. Die Sieger verſtoͤhreten darauf die Schanze, Veſchreib. 
welche nachher niemals wieder aufgebauet worden, und den Spaniern vergieng die Luſt, von Sant 
daſelbſt noch ferner Gold zu ſuchen. Heutiges Tages iſt an dieſem Thale nichts beſon⸗ Jago. 


deres, als der fruchtbare Boden. Es ſteht ein Dorf darinnen von ungefähr andert⸗ 
halb hundert Weißen und dreyhundert Indianern oder Meſtizen, welche mit Korne, 
Hanfe und Tauwerke handeln. Sie machen die Taue nur weiß, ohne fie zu verpie 
chen und zu betheeren, weil ſie keinen andern Theer haben, als der aus Mexico und 
Guayaquil koͤmmt, welcher aber den Hanf verbrennet, und nur zu dem Holze an den 
Schiffen dienlich iſt. Die Ebene von Quillota an ſich ſelbſt iſt ſehr luſtig. „Ich be: 
„fand mich, ſetzet der Verfaſſer hinzu m), gerade in der Faſten daſelbſt, welche in dies 
„fem Lande auf den Anfang des Herbſtes fällt. Ich erblickete mit Vergnügen allerhand 
»ſchoͤne aus Europa dahin gepflanzete Fruͤchte, welche hieſelbſt trefflich gerathen, vor— 
„aus die Pferſiche, von denen ganze kleine Waͤlder da ſtehen, ohne daß man ſie war— 
„tet, oder ſich andere Mühe damit giebt, als Bäche aus dem Fluſſe Chile um fie her 
„zuleiten, weil es den ganzen Sommer nicht regnet,, 


Der Fluß Chile wird ſonſt auch Alconcagua genannt, weil er aus einem Thale Großer Ueber 
gleiches Namens herkommt, welches wegen der Menge des Getreydes beruͤhmt iſt, das fluß am Ge: 
man jährlich daraus zieht. Von daher und von den Gegenden um Santjago koͤmmt kreyde. 


alles dasjenige Korn, was von Valparayſo nach Callao, Lima und andern Orten in 
Peru verfuͤhret wird. Wenn man die Beſchaffenheit des Erdreiches nicht kennet, wel— 
ches gemeiniglich ſechzig bis achtzigfältig träge: fo kann man ſchwerlich begreifen, wie 
ein fo wuͤſtes Land, worinnen man nur alle zehn Meilen etwan einige bebauete Felder 
in etlichen Thaͤlern antrifft, noch ſo viel Korn, außer dem, was die Einwohner zu ihrem 
Unterhalte brauchen, zur Ausfuhre bringen kann. In denen acht Monaten, da ſich 
Frezier und die Franzoſen von ſeinem Schiffe zu Valparayſo aufhielten, giengen uͤber 
dreyßig mit Korne beladene Schiffe ab, deren jedes ungefaͤhr ſechstauſend Fanegues 
oder dreytauſend Maulthierslaſten fuͤhren mochte, wovon bey ſechzigtauſend Menſchen 
ein ganzes Jahr lang leben koͤnnen. Dieſer fo großen Ausfuhre ungeachtet iſt es da— 
ſelbſt doch noch ſehr wohlfeil. Die Fanegue oder hundert und funfzig Pfund koſtet 
etwan achtzehn bis zwey und zwanzig Realen, welche ungefähr neun bis zehn franzoͤſi— 
ſche Lvres betragen, welches eine kleine Summe in einem Lande iſt, wo das kleineſte Stuͤck 
Geld, eine Silbermuͤnze von fuͤnftehalb franzoͤſiſchen Sous iſt, welches man nach Ver— 
haͤltniß mit einem Pfennig vergleichen kann. Weil es in ſieben bis acht Monaten des 
Jahres nicht regnet: ſo kann auch das Feld nicht in allen Gegenden gebauet werden, 
die keine Bäche haben: die Gebirge aber find gleichwohl mit Kräutern bedecket, wor— 
unter ſich auch viele Gewuͤrz- und Arzeneykraͤuter befinden. 


Frezier beſuchete auch endlich die Erztgruben und Waſchwerke zu la Palma, vier Thal Vigna 
Meilen gegen Oſt ein Vierthel Suͤdoſt von Valparayſo, woſelbſt einige Religioſen Ar- a la Mar. 


beitsleute auf ihre Rechnung hielten; die zu St. Chriſtoph von dampanguy, bey der Cor: 
dillera, unter dem ein und dreyßigſten Grade der Breite und achtzig Meilen von Val— 
parayſo, wo man nicht lange vorher viele Bruͤche von allerhand Metallen, Gold, Sil— 
ber, Eiſen, Bley, Kupfer und Zinn entdecket hatte, zum Beweiſe, daß alle Erzte an 

Rr 2 einem 
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Beſchreib. einem Orte beyſammen ſeyn koͤnnen; und das Thal Vigna a la War, anderthalb Mei⸗ 
v. St. Jago. len von Valparayſo gegen Nordoſten, worinnen nicht nur Brennholz fuͤr die Schiffe, die 
es doch ziemlich weit hohlen muͤſſen; ſondern auch Zimmerholz zu Brettern und Dielen haͤu— 
ſig anzutreffen iſt. Vier oder fuͤnf Meilen weiter hinein trifft man auch zum Schiff baue 
ſelbſt bequeme Staͤmme an. Ein franzoͤſiſcher Schiffshauptmann, Champloret le Brun, 

zimmerte eine Barke von ſechs und dreyßig Fuß lang aus daſigen Baͤumen ). 


eee eee eee 


Das IV Kapitel. 
Verſchiedene Reiſen nach Peru. 
W' fuͤr Nutzen man auch aus den chorographiſchen Beſchreibungen ziehen kann, 


ſo laſſen ſie doch gemeiniglich nur eine unbeſtimmte Kenntniß von den Namen 

und der Lage derer Oerter ohne Erlaͤuterung wegen der Wege, zuruͤck, und folg— 
lich fehlet es einem Reiſenden an dem wichtigſten Beyſtande, ſeinen Lauf einzurichten, und 
er erfährt bey jedem Schritte, wie nothwendig ihm ein Führer ſey. Dieſes iſt ein Vor— 
theil, den man nur in den beſondern Nachrichten ſuchen muß, wo man offene, und gleich— 
ſam durch die Erfahrung gebahnete Wege findet. Dieſe Urſache allein wuͤrde hinlänglich 
fuͤr uns ſeyn, hier einige davon herzuſetzen. Hierzu koͤmmt aber noch, daß wir beruͤhm— 
ten Namen Ehre erweiſen muͤſſen, woruͤber man ſich wundern wuͤrde, wenn man ſie nicht 


in dieſer Sammlung faͤnde o). 
Der I Abſchnitt. 


Franz Correals Reiſen. 
Seine Abreiſe und Abſchilderung. Perleninſel. Ki: Viele Thaͤler von Naſda. Arequipa. Feuerſpeyen⸗ 


Correal. 
1692. 


ſte von Panama bis nach Peru. Gorgone. Baͤn⸗ 
ke Santjago. Puerto viejo. Inſel Plata. Ha⸗ 
fen del Callo. Solango. Rio Colanche. Spitze 
St. Helena. Niefen. St. Clara. Puna. Al: 
terthuͤmer von Tumbez. Stadt St. Michael. 
Payta. Spitze la Seura. Truxillo. Schöne 
Thaͤler. Santa Gaſma. Garnay. Gaura. Cal⸗ 
lao de Lima. Sangalla. Inſeln Lobos. Spitze 
Naſca. Hafen Acari. Pachacamae. Xilea. Ma: 
la. Val de Guarco. Lucaguana. Chinea. Pen, 


der Berg. Sonderbare Voͤgel. Dreyerley Arten 
von Bergen. Thal Atris. Paſto. Gualnatan. 
Feſtung der Incae. Huayna Capacs Grauſam⸗ 
keit. Praͤchtige Ruinen. Otaballo und Cocesqui. 
Quito. Weg von da nach Tomebamba. Paca⸗ 
moros. Chicapoyas. Jaen und die Chaguancager. 
Moteyoner und Majobamba. Guanuco. Gua⸗ 
manga. Rio Vinoquo. Bilcas. Andaguaylas. 
Abancay. Matambo. Cuzeo. See Tititaca. 
Kuli. Yo. Arica. Fluß Pizzagua. 


Seine Abreiſe Die unzaͤhligen Beobachtungen dieſes Reiſenden und ſein unermeßliches Herumſchweifen 


und Abſchilde⸗ 


5 in beyden Theilen des feſten Landes von America, haben uns bereits mehr als eine 
rung. 


Gelegenheit gegeben, fein Zeugniß anzubringen. Er meldet uns ſelbſt mit einer fonderba- 
ren 
merkſamkeit verdienen, und daß ich nach meinem 
Verſprechen, das, was ſie nuͤtzliches haben, in den 
o) Dieſes giebt zu verſtehen, daß ich diejenigen vorhergehenden Artikeln anbringen werde. 
noch ferner unterdruͤcken werde, welche weniger Auf⸗ 


n) Frezier am obangef. Orte, a. d. 155 S. 
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ren Beſcheidenheit, er ſey zu Carthagena in Spanien gebohren; und da ſeine Neigung zum Correal. 
Reiſen vor den Vorſtellungen ſeiner Anverwandten die Oberhand behalten, ſo habe er ſein 1692. 
Vaterland in dem achtzehnten Jahre feines Alters mit fo ſchwachen Empfehlungen verlaſ— 
fen, daß er faft keinen hoͤhern Rang, als ein kleiner Schiffsjunge, erhalten 79). Er gieng 
den ıgten May 1666 in dem Hafen Cadix zu Schiffe, um ſich nach den ſpaniſchen Eylan— 
den zu begeben; und die Luſt zur freyen Lebensart brachte ihn gar bald unter die englaͤndi⸗ 
ſchen Freybeuter, die ihn eben kein ſehr unſchuldiges Leben führen ließen. Nachdem end» 
lich die Jahre ſeine Vernunft reif gemacht: ſo wandte er einen Theil ſeines gewonnenen Ver⸗ 
moͤgens an, nuͤtzliche Reifen zu thun, wovon man vornehmlich die Früchte in feinen Beob⸗ 
achtungen uͤber Mexico geſehen hat. In dieſem Abſchnitte aber koͤmmt es nur darauf an, 
daß wir ihm nach Peru folgen, woſelbſt er im 1692 Jahre anlangete g). 
Die bequemſte Jahreszeit, ſaget er, von Panama nach Peru zu gehen, iſt in den 

drey erſtern Monaten des Jahres 7). Die See iſt alsdann offen, und die Winde wehen 
aus Norden. Man kann auch zu Ende des Auguſts und Herbſtmonates, aber nicht ſo 
angenehm, als im Jenner, Hornung und Maͤrz reiſen. Zu den uͤbrigen Zeiten des Jah— 
res machen die Suͤdwinde und Suͤdweſtwinde die Schiffahrt ſehr gefährlih. Die Fahr: 
zeuge, welche von Panama abgehen, beruͤhren die Perleninſeln, und nehmen daſelbſt Perleninſel. 
Erfriſchung ein. Dieſe Eylande haben den Namen von der großen Anzahl Perlen bekom— 
men, die man daſelbſt fand, als ſie entdecket wurden: itzo aber nimmt man daſelbſt keine 
mehr wahr. Von da fuhr Correal auf die Höhe gegen Weſten, um die Garachinen⸗- Kuͤſte von Pa⸗ 
ſpitze zu erkennen, welche Nordweſt und Suͤdoſt von Caboga iſt. Dieſe Spitze ift ein nama bis nach 
hohes und bergichtes Land. Die Kuͤſte erſtrecket ſich darauf gegen Rio de Pinas, Suͤd- Peru. 
weſt, und Suͤdweſt gen Suͤd. Man ſieht laͤngſt der Kuͤſte eine Menge Fichten, wovon 
ſie den Namen hat. Sie laͤuft noch ferner Suͤd und Suͤd gen Weſt, bis nach dem Cap 
de Corrientes. Die Ströme find daſelbſt ſehr ſchnell, und nehmen ihren Lauf gegen Oſten. 
Ein Schiff, welches des Nachts in dieſen Gegenden ſegelt, muß oftmals vor Anker kom— 
men; und zuweilen, wenn es ſich des Morgens ſehr weit vorgeruͤcket zu, ſeyn glaubet, 
findet es ſich durch die Ströme aufgehalten, oder zuruͤckgetrieben, daß es ſich gezwungen 
ſieht, wohl vierzehn Tage lang um das Vorgebirge herum zu kreuzen, ohne die geringſte 
Moͤglichkeit weiter zu kommen. 

Correal kam endlich zu Palmas an, und auch bald zu Buenaventura, einem Hafen 
in Popayan. Von dem Cap Corrientes bis nach Palmas ſind es zwey und zwanzig See— 
meilen weit, und von Palmas bis nach der Bay Buenaventura neun Seemeilen. Dicht 
an dem Ufer, welches ſehr erhaben iſt, findet man ſelbſt an der Einfahrt in die Bay einen 
hohen Felſen. Dieſe ganze Kuͤſte iſt mit hohen Gebirgen beſetzet, und es ergießen ſich da— 
ſelbſt viele Fluͤſſe in die See. Von eben der Bay geht die Kuͤſte Oft und Oſt gen Sid 
bis nach la Gorgone. Sie iſt ſehr niedrig, voller Gehoͤlze und kleinen Berge. Unter 
vielen Fluͤſſen, die daſelbſt herauskommen, iſt der vornehmſte der St. Johannsfluß. 


Rr 3 Die 


?) Sammlung der Reiſen nach dem mittaͤgli⸗ 7) Man ſehe hier zugleich des Don Ulloa Beob⸗ 
chen America, aus dem Spaniſchen und Engliſchen achtungen von dieſer Kuͤſte nach, im 2 Cap. des IV 
uͤberſetzet. Amſterdam 1738. Buches, der I Abtheil. a. d. 122 u. f. S. 

40 Ebendaſ. g. d. 273 S. 
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Die Indiamer dieſes Landes find kriegeriſch und Todfeinde der Spanler. Sie wohnen 
in Haͤuſern, die auf Balken erhaben ſind, und deren Geſtalt eine Art von Tonne vorſtellet. 
Das Land iſt ſehr fruchtbar. Das Gefluͤgelwerk und Wildpraͤt find daſelbſt im Ueberfluſſe: 
die Einwohner aber leben gleichwohl nur von Plantanen und Maiz. Man behauptet, das 
Erdreich ſey daſelbſt reichhaltig am Golde, und die Fluͤſſe führen vieles davon aus den Ger 
birgen mit ſich. Allein, das Land iſt ſumpficht, daß es nicht leicht erobert werden kann. 

La Sorgone iſt eine Inſel, ungefähr zwo Seemeilen im Umfange, und ein erha⸗ 
benes fand, Der Regen und Donner herrſchen daſelbſt acht Monate lang des Jahres. In 
dieſem Eylande hatten Franz Pizarro und ſeine Gefaͤhrten viel Hunger und Durſt bey ih⸗ 
rer erſten Reiſe mach Peru auszuſtehen. Die Kuͤſte läuft darauf Weſtſuͤdweſt bis nach der 
Inſel, welche man del Gallo nennet. Sie iſt ungleich, und es gehen viele Fluͤſſe durch. 
Dieſe Inſel hat nur eine Seemeile im Umfange, und liegt gerade zween Grad. Von da 
erſtrecket ſich die Kuͤſte Suͤdweſt bis nach der Manglarenſpitze, welche ihren Namen von 
einer großen Menge Manglebaͤumen hat. Man rechnet neun Seemeilen von dem Eylan⸗ 
de del Gallo bis an dieſe Spitze. In dieſem Raume iſt die Kuͤſte mit niedrigen Huͤgeln be— 
ſetzet, und oͤffnet ſich fuͤr einige Waſſer, welche ins Meer fallen. Von da erſtrecket ſie ſich 
noch ferner Suͤdweſt bis an den Fluß Santjago. Ein Meerbuſen bildet daſelbſt einen Ell⸗ 
bogen von einem niedrigen Lande, welcher den Namen Ancon Sardinas fuͤhret. Gegen 
die Mündung des Fluſſes iſt das Ufer fo gerade, daß ein Schiff, welches es mit dem Vor— 
dertheile beruͤhret, gleichwohl achtzig Faden Tiefe daſelbſt hat. Es geſchieht auch, daß 
man ſich von zweenen Faden auf einmal in neunzig Faden befindet, welches von dem hef— 
tigen Strome des Fluſſes herkoͤmmt. Dieſe Baͤnke ſind aber nicht ſo gefaͤhrlich, daß ſie 
dem Laufe eines Schiffes ſchaden koͤnnten. Die St. Matthaͤusbay iſt gegen Suͤdoſt ein 
Vierthel Sid. Von hier ſtrecket ſich die Kuͤſte gegen Welten nach dem St. Franciſcus⸗ 
vorgebirge, zehm Meilen von St. Matthaͤus. Dieſes Vorgebirge machet einen Theil von 
einem hohen Lande. Darauf läuft die Kuͤſte gegen Suͤdweſt bis an die Paſſaoſpitze. Zwi⸗ 
ſchen dieſen beyden Spitzen trifft man die Fluͤſſe an, welche Quiximas heißen, und viele gu— 
te Hafen, worinnen die Schiffe Waſſer und Erfriſchungen finden. Noch weiter ins Land 
hinein entdecket man die Gebirge Quacos. 

Von dem Vorgebirge Paſſao ſtrecket ſich die peruaniſche Kuͤſte gegen Süden und Suͤd, 
ein Vierthel Weſt bis nach Puerto viejo: vorher aber findet man den kleinen Hafen Cha⸗ 
racas, wo man ohne Gefahr anländen kann, und der zum Kalfatern ſehr bequem iſt. Ei: 
nige kleine Inſelchen, die ſich in dem Raume dazwiſchen zeigen, kann man ohne Muͤhe ver⸗ 
meiden. Puerto viejo iſt eine von den erſten fünf Städten, welche die Spanier in dem 
platten Lande von Peru baueten; die ungeſunde Luft aber hat ſich ſtets ihrem Anwachſe wi— 
derſetzet. Man verſichert gleichwohl, daß ſie in ihrer Nachbarſchaft Smaragdgruben ha— 
be, welche die Indianer verborgen halten. Sie hatten vordem eine Menge Gold und Sil— 
ber, wovon man die Quelle eben fo wenig erkannt hat; und ihre Armuth iſt heutiges Ta- 
ges fo groß, daß der ſpaniſche Hof, um ihnen einige Linderung zu verſchaffen, fie nur ans 
haͤlt, den Zehnten von den Einkuͤnften ihrer Felder zu bezahlen. Bey der erſten Ankunft 
der Spanier flohen die Einwohner, wie die Voͤgel, auf die Zweige der Baͤume. Sie hat— 
ten daſelbſt Huͤtten, um ſich vor ihren Feinden zu ſichern. Ihr Land war über dieſes fehr 
ſumpficht, und den Ueberſchwemmungen dergeſtalt ausgeſetzet, daß ſie faſt niemals Sicher— 
heit auf der Erde fanden, und daher oftmals genoͤthiget waren, fie zwiſchen Himmel und 

Erde 
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Erde zu ſuchen. Als ſie ſich von den Spaniern angegriffen ſahen: ſo vertheidigten ſie ſich Correal. 
mit einem außerordentlichen Muthe mit Pickeln und Wurfſpießen, wobey ſie ganze Toͤpfe 802 
voll kochendes Waſſers ihren Feinden uͤber den Kopf goſſen. Es koſtete viel, ſie aus ihren 
Meſtern zu bringen, und zu unterwerfen, vornehmlich weil es ſchwer fiel, ſich daſelbſt Les 
bensmittel zu verſchaffen. 
Jenſeits Puerto viejo und Santjago trifft man Monte Chriſti an, und noch weiter Inſel Plata. 
gegen Suͤden das Cap St. Lorenz. Darauf hat man gegen Suͤdweſt die Inſel Plata, 
woſelbſt die Indianer dieſer Kuͤſte ihren Goͤtzen Schafe, Laͤmmer und fo gar kleine Kinder 
opferten. Als Franz Pizarro und feine zwölf Gefaͤhrten Peru entdecketen: fo landeten fie 
an dieſer Inſel an, und fanden ſie voller goldenen und ſilbernen Kleinodien, indianiſche 
Maͤntel und Waͤmſer von ſehr ſchoͤner Wolle. Dieß iſt der Urſprung des Namens Plata, 
welcher ihr geblieben iſt; man nennet fie auch St. Lorenz von dem Vorgebirge dieſes Nas 
mens. Die Indianer an der Kuͤſte, als die Calchaquier, ein Volk zwiſchen Peru und Tu⸗ 
cuman gelegen, hatten eine Menge Gebraͤuche, welche von der juͤdiſchen Nation herzukom⸗ 
men ſcheinen, als die Beſchneidung und den Abſcheu vor dem Schweinefleiſche. 
Wenn man gegen Süden und Sid gen Welt bis an die St. Helenenſpitze fortfaͤhrt: Hafen del Cab 
fo findet man den Hafen del Callo; darauf Salango, und Rio Colanche: endlich lo. 
St. Helena, welche im zweyten Grade der Breite iſt. Dieſe Spitze ſchließt auf der Nord⸗ SER: 
feite einen Meerbufen ein, wo bequem zu anfern iſt. Hundert Schritte vom Ufer entdecke⸗ bei 9 
te Correal ein Waſſer, welches ſich in vier oder fünf Arme theilet, und eine Art vom Har- ſpitze, 
ze giebt, deſſen man ſich zum Kalfatern der Schiffe bedienen koͤnnte. Die Indianer des 
Landes geben vor, es ſey ehemals von Rieſen bewohnet worden. Sie erzaͤhlen auch ihre 
Ausrottung. „Es kam naͤmlich ein junger Menſch, der ganz vom Lichte ſtralete, vom 
„Himmel, und bekaͤmpfete ſie mit Feuerflammen. Die Steine und Felſen, welche von 
„dieſen Feuerflammen geworfen wurden, ſpalteten ſich entzwey; und alle Felſen des fans 
„des, welche in der That geſpalten oder geborſten zu ſeyn ſcheinen, werden zum Zeugniſſe da— 
„von gewieſen. Die Rieſen nahmen aus Furcht die Flucht. Sie flohen in Hoͤhlen und 
„Locher, wo fie insgeſammt vom Feuer verzehret wurden,, So viel iſt gewiß, als die Rieſen, u. ih⸗ 
Spanier das erſte mal zu Puerto viejo ankamen: fo fanden fie daſelbſt zwey fteinerne Bil- re Ueberbleib⸗ 
der; eines ſtellete eine Mannsperſon, das andere eine Frauensperſon vor; und als Juan fel 
von Helmoſa, Statthalter zu Puerto viejo, im 1553 Jahre, an einigen Orten hatte graben 
laſſen, ſo fand man daſelbſt Menſchenknochen von außerordentlicher Groͤße. Die Backen⸗ 
zaͤhne waren drey Finger breit, und viere lang H. 
Dieſes Land iſt heiß und ungeſund. Unter vielen Krankheiten herrſchet daſelbſt oft— 
mals eine Art von ſehr ſchmerzhafter Kraͤtze, bey der die Blaͤschen wie eine Haſelnuß groß 
ſind. Sie iſt eine Art von Pocken, und laͤßt auch Gruben, aber viel groͤßere und unge— 
ſtaltere. Ein Theil von des Franz Pizarro Leuten wurde auf ſeiner zweyten Reiſe davon 
angegriffen. Er fand in dieſer Gegend ſehr reiche Tempel, die mit den ſchoͤnſten baumwol⸗ 
lenen Zeugen ausgeſchlagen, und insgeſammt nach der Morgenſeite durchbrochen waren. 
Man ſah zween ſteinerne Goͤtzen darinnen, jeder unter der Geſtalt eines ſchwarzen Bockes, 
mit einem brennenden Feuer vor ſich, zu deſſen Unterhaltung man von dem Holze anlegete, 
woraus der Balſam troͤpfelt, welcher unter dem Namen des peruaniſchen Balſames be⸗ 


kannt iſt. Dieſe Art vom Holze waͤchſt haufig im Lande. | 
Don 
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Von der St. Helenenſpitze bis nach der Inſel St. Clara, die an der Muͤndung des 
Guayaquils liegt, iſt die Entfernung ſieben Meilen; und von St. Clara bis nach Tum⸗ 
bez iſt es ſechs Meilen weit. Der Fluß Tumbez faͤllt Suͤdſuͤd gen Oſt von dieſer Spitze 
ins Meer. Daſelbſt erſtrecken ſich Berge, welche auch Tumbez heißen, laͤngſt der Kuͤ⸗ 


Tumbez und ſte bis nach Punta-Woro. Zwiſchen St. Helena und dem Tumbezfluſſe trifft man die 


deren Fluß. 


Inſel Puna. 


Alterthuͤmer 
bey Tumbez. 


St. Michael. 


Payta. 


Inſel Puna oder Santjago an, die achtehalb Seemeilen im Umfange hat, zur Zeit der 
Entdeckung reich und ſehr bewohnet war. Man hat geſehen, was fuͤr Rache Franz Pi⸗ 
zarro an den Einwohnern daſelbſt ausgeuͤbet. Vincent von Valverde, Almoſenpfleger bey 
den Eroberern, und erſter Biſchof zu Peru, begab ſich dahin, um dem Zorne des Diego 
von Almagro zu entgehen. Da er aber von den Eylaͤndern entdecket, und uͤberfallen wor⸗ 
den: fo ſchlugen fie ihn mit Keulen todt. Man findet noch oftmals in der Inſel Puna 
Gold und Silber, welches die Indianer zu der Zeit daſelbſt verſtecketen, um es der Begier⸗ 
de der Spanier zu entziehen. | 

Die Gegenden um den Fluß Tumbez find noch ziemlich bewohnet: vor der Erobe⸗ 
rung aber waren ſie es noch weit mehr. Ein Theil von den Indianern iſt in weit entfern⸗ 
tere Sander gegangen. Man ſah auch vor Zeiten an dieſem Fluſſe eine von den Pncaen er⸗ 
bauete Feſtung, und einen ſehr reichen Tempel, welcher der Sonne geweihet war, nebſt 
einem Kloſter für Weiber und Maͤgdchen, die ihrem Dienſte gewiedmet waren, und den 
Namen Wamaconae fuͤhreten. Es ſind noch einige Ueberbleibſel davon da, welche von 
der Pracht dieſer Gebäude Zeugniß geben koͤnnen. Die Muͤndung des Fluſſes iſt vier bis 
fünf Seemeilen davon gegen Suͤden. Die Kuͤſte ſtrecket ſich von da gegen Suͤdweſt bis 
nach Cabo blanco, welches viertehalb Grad ſuͤdlicher Breite iſt, und von da die Kuͤſte 
gerade nach Süden bis zu der Inſel Lobos geht. Zwiſchen dem Vorgebirge und der In⸗ 
ſel findet man die Spitze Parina, die ſich beynahe eben ſo, wie das Vorgebirge in die 
See erſtrecket. Von dieſer Spitze ſtrecket fich die Küfte Suͤdweſt bis nach Payta. St. 
Michael iſt zwiſchen Cabo blanco und Payta. Dieſe Stadt, die eine von den erſten 
war, welche die Spanier in Peru, unter des Franz Pizarro Anführung, baueten, war zu 


Correals Zeiten ſchon ſehr verfallen. Die ganze Küfte iſt niedrig, ohne Hügel und Ber⸗ 


ge, außer einigen kleinen Sand oder Kießhoͤhen. Der Hafen von Payta iſt jenſeits der 
Spitze im fuͤnften Grade der Suͤderbreite, Oft und Weſt von der Inſel Lobos. Dieſe 
iſt eine von den peruaniſchen Niederlagen. Man rechnete in der Stadt ungefähr zweyhun⸗ 
dert Häufer und zwo Kirchen vor den Ungluͤcksfaͤllen, die fie vielmals ausgeſtanden hatt); 
und zwo Schanzen macheten alle ihre Vertheidigung. 

Wenn man der Kuͤſte gegen Suͤden folget: ſo koͤmmt man an die Spitze la Scura, 
welche einen großen Meerbuſen bildet, woſelbſt die Schiffe guten Schirm finden. Dar: 
auf trifft man zwo Inſeln an, die, wie die letztere, Iſlas de Lobos genannt werden. 
Sie ſind an der Spitze Nord und Suͤd, die eine drey Seemeilen von dem feſten Lande. 
Von da folget man der Kuͤſte Nordoſt, und Suͤdweſt bis nach Malabrigo, einem Meer⸗ 
buſen, wo die Schiffe nur bey gutem Wetter einlaufen koͤnnen; und ſieben bis acht See— 
meilen jenſeits findet man den Recif von Truxillo, einen ſchlechten Hafen, wo man kaum 
vor Anker bleiben kann. Die Schiffe legen dem ungeachtet daſelbſt an, um Erfriſchungen 
' allda 


2) Von den Corſaren und Englaͤndern. Man ſehe vornehmlich Anſons Reiſen im XII Bande dieſer 
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allda einzunehmen. Die Stadt Truxillo, eime von den erſten, welche die Spanier in Pe- Correal. 
ru gebauet haben 10), liegt im Lande, zwo Meilen von der See an dem Ufer eines Fluſſes, 1 
in den Thale Chimo. Ihr Boden iſt gut zur Viehzucht, traͤgt viel Maiz und europaͤiſche Stadt und 
und andere Fruͤchte, die daſelbſt vortrefflich fortkommen; es hat auch viel Gefluͤgel und Gegend Tru— 
Wildoraͤt, ohne zu gedenken, daß die Indianer ihre Güter von funfzig bis ſechzig Meilen rillo. 

in der Runde dahin bringen. Es herrſchet auch der Ueberfluß daſelbſt beſtaͤndig, und die 

Gegenden der Stadt biethen nichts als ſchoͤne Gaͤrten dar, die zu allen Zeiten des Jahres 

gruͤn und bluͤhend ſind. Die Stadt ſelbſt iſt ſchoͤn gebauet. Ihre Straßen ſind breit 

und fehr ſchoͤn. Man treibt daſelbſt einen großen Handel mit Brannteweine, Zucker, ein— 

gemachten Sachen und Seide. Es gehen alle Jahre von Truxillo nach Panama vier gro: 

ße Schiffe, mit Landeswaaren ab; und es kommen oftmals noch andere Schiffe dahin, 

ſchoͤne baumwollene Zeuge zu laden, die in verſchiedenen Theilen von Oſtindien getragen 

werden. America hat wenig Staͤdte, die mehr bevoͤlkert ſind. Ihr Reichthum und die 
Nachbarſchaft des Meeres haben ſie oftmals den Anfaͤllen der Abentheurer ausgeſetzet. Sie 

wird aber durch eine Feſtung vertheidiget, welche ſolche in Ehrerbiethung haͤlt, ob ſie ſelbſt 

gleich fuͤr einen Ort von ſolcher Wichtigkeit, ſchlecht unterhalten wird. Die Einkuͤnfte der 

Kirche ſind daſelbſt unermeßlich. 

Trurillo iſt von St. Michael fünf und vierzig Seemeilen weit. Man geht durch Reiche u. ſchoͤ— 
das Thal Mompa, welches funfzehn Seemeilen davon iſt. Dieſes Thal iſt breit und ne en e 
fruchtbar, ob ſich gleich der Fluß, welcher in den Gebirgen entſpringt, in dem Sande . 
verliert, ehe er ſich ins Meer ergeußt. Drey Seemeilen weiter findet man das Thal Ka- gar, 
vanca, wodurch ein anderer Fluß geht. Dieſe beyden Thaͤler wurden vordem von den 
vornehmſten Herren in Peru bewohnet. Man geht von dieſem in das Thal Tuquema, 
welches voller angenehmen kleinen Gehoͤlze iſt, zwiſchen welchen man noch die Truͤmmern 
vieler Pallaͤſte ſieht. Eine Tagereiſe daruͤber findet man das Thal Ciuto: der Raum da— 
zwiſchen aber beut nichts als Sand und Felſen dar, ohne die geringſte Spuhr von Ein— 
wohnern. Weiter hin geht man durch das Thal Colliquen, welches von einem Fluſſe 
gleiches Namens gewaͤſſert wird. Darauf kommen Fana oder Mira Flores, und Paſca— 
maio, welches fuͤr das fruchtbareſte und volkreichſte gehalten wird. Der alte koͤnigliche 
Weg der Mncae geht zu den meiſten dieſer lieblichen Thaͤler. Außer der ſchoͤnen Weide bil— 
den die Luſthaͤuſer und Kloͤſter daſelbſt eine ſehr angenehme Ausſicht. 

Von Truxillo geht man weiter nach dem Hafen Santa, dicht bey einer Inſel glei-Inſel und Has 
ches Namens, welcher Correal eine Laͤnge von einer Seemeile giebt. Die Stadt iſt an fen Santa. 
der Muͤndung eines Fluſſes, deſſen Waſſer man ſehr ruͤhmet. Dieſe ganze Kuͤſte iſt ſehr 
niedrig, nebſt einigen kleinen ſteinichten und unfruchtbaren Hoͤhen. Der Hafen Santa 
iſt im neunten Grade. Vier Seemeilen weiter hin findet man Ferol, einen ſehr ſchoͤnen Ferol. 
und ſichern Hafen, allein, ohne ſuͤßes Waſſer, und ohne Holz. Fuͤnf Meilen jenſeits 
geht man vor Caſma vorbey; und die Kuͤſte erſtrecket ſich darauf gegen Süden bis nach Cafma. 
Los Farallones von Gaura. Guarmap zeiget ſich an der Muͤndung eines ſehr ange- Garmay. 
nehmen Fluſſes, von da der Weg ſtets nach Suͤden bis Barranca geht. Vier bis fuͤnf 
Seemeilen weiter trifft man den Hafen Gaura an, welcher wegen ſeines eingeſalzenen 15 25 Gaura. 

el⸗ 
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Correal. fleiſches berühmt iſt, womit es einen ſtarken Handel nach Lima und Panama treibt. Das 
1692. Salz iſt daſelbſt in einer erſtaunlichen Menge. Drey Seemeilen von Gaura findet man 
im zwoͤlften Grade Klippen, welche Nordoſt und Suͤdweſt an der naͤchſten Spitze ſind. 

Callao von Von hier wendet ſich die Kuͤſte gegen Suͤdoſt bis nach der Inſel und dem Hafen Callao, 


Lima. welcher zwo kleine Meilen von Lima iſt. Man trifft zwiſchen den Klippen und Callao ei— 
nen Felſen an, welchen die Spanier Salmerina genannt haben. 
Sangallo. Sechs und zwanzig Seemeilen gegen Süden findet man Sangalla, einen ſehr ſchoͤ— 


nen Hafen im vierzehnten Grade der Hoͤhe, und dicht bey dem Hafen eine andere Inſel, 
Eylandedobos Lobos. Dieſen Namen haben viele Eylande im Suͤdmeere von der großen Menge See— 
woͤlfe bey ihnen angenommen. Die ganze Kuͤſte iſt niedrig, außer einigen Duͤnen. Die— 
ſe Inſel Lobos iſt mit ſieben oder acht andern umgeben, welche zuſammen einen wirklichen 
Triangel ausmachen. Sie ſind alle unbewohnet, und beſtehen aus Sandhuͤgeln, die den 
Seewoͤlfen zur Zuflucht dienen. Sie ſind drey Seemeilen von der Kuͤſte. Ein wenig wei— 
ter hin, in eben der Hoͤhe findet man noch eine Inſel gleiches Namens; und neun See— 
Naſcaſpitze. meilen jenſeits Suͤdweſt und Suͤdweſt gen Suͤd koͤmmt man nach der Waſcaſpitze in dem 
funfzehnten Grade, funfzehn Minuten. Dieſe Spitze iſt ein Ort der Sicherheit für aller- 
hand Schiffe. Weiter hin iſt St. Wicolas, von da ſich die Kuͤſte gegen Suͤdweſt wen— 
Hafen Acari, det, und neun Seemeilen jenſeits findet man den Hafen Acari, wo die Lebensmittel, friſch 
Waſſer und Holz aus einem Thale, welches vier Meilen davon iſt, uͤberfluͤßig geſchaffet 
werden. Dieſer Hafen iſt im ſechſten Grade. Darauf koͤmmt man nach Rio d' Oeco⸗ 
na, ohne eine ziemlich wuͤſte Kuͤſte aus dem Geſichte zu verlieren; ein wenig weiter hin ges 
langet man zu dem Fluſſe Camana; und endlich an den Fluß Quilca. Der Hafen 
gleiches Namens iſt eine halbe Meile davon, und dienet der Stadt Arequipa zum Hafen, 
welche zwoͤlf Seemeilen im Lande, unter dem zwoͤlften Grade der Breite, iſt. 
Schoͤne Thaͤ⸗ In einem Raume von ungefaͤhr hundert Seemeilen, die man von Lima bis nach dem 
ler. Hafen Quilca zaͤhlet, geht man fuͤr viele ſchoͤne Thaͤler vorbey, die eine Beſchreibung ver— 
Pachacamac. dienen. Das Thal Pachacamac, welches wegen feines alten Tempels fo berühmt iſt, 
iſt nur drey Seemeilen davon. Man ruͤhmet ſeine Fruchtbarkeit, und die vielen Viehheer— 
&ilca. den darinnen. Auf daſſelbe folget das Thal Kilca, welches eben fo reich an Korne, an Wur— 
zeln und Feuͤchten iſt, ob es gleich vonſkeinem Fluſſe gewaͤſſert wird, und es niemals darinnen 
regnet, wie in den andern platten Laͤndern von Peru. Die Indianer machen daſelbſt klei— 
ne Graben, worinnen ſie ihren Maiz oder anderes Korn pflanzen, welches ſie bauen wol— 
len; und der bloße Thau machet, daß es wachſen kann. Zwo Seemeilen weiter hin iſt 
Mala. das Thal Mala, wodurch ein ſchoͤner Fluß geht, der mit Baͤumen beſetzet iſt. Man fin— 
Guareo. det vier Seemeilen dahinter das Thal Guarco, welches in Peru nicht allein, wegen ſei— 
ner Fruchtbarkeit, ſondern auch wegen des Andenkens, beruͤhmt iſt, welches die Peruaner 
noch von ihrem alten Gebiethe hegen. Seine Einwohner, welche ihre Macht uͤber das 
ganze benachbarte Land erſtrecketen, wurden den Mncaen nur erſt nach einem langen und 
blutigen Kriege unterworfen. Die Ueberwinder ließen, um ſie im Zaume zu halten, eine 
Feſtung daſelbſt bauen, deren Grund von dicken viereckigen und ſo wohl zuſammen verbun— 
denen Steinen war, daß man den Unterſchied kaum in ihren Truͤmmern wahrnahm. Sie 
hatte Stufen, um nach dem Meere hinunter zu gehen; und die Pncae hielten fie durch ih— 
re Lage, oder durch die Beſchaffenheit des Werkes ſelbſt fuͤr ſo feſt, daß ſie einen großen 
Theil ihres Schatzes daſelbſt hatten, 


Eine 


in America. VI Buch. IV Cap. | 323 


Eine Seemeile jenſeits fließt der Fluß Lucaguana, welcher ein anderes Thal glei- Correal. 
ches Namens waͤſſert; und fünf Meilen weiter findet man das Thal Chinca, worinnen 1692. 
ein ſchoͤnes Dominicanerkloſter iſt. Mam zaͤhlete ehemals über fünf und zwanzig tauſend 
Einwohner daſelbſt. Es ſtund auch unter der Herrſchaft der Yncae, die daſelbſt einen 
Sonnentempel hatten erbauen laſſen. Es iſt eines von den größten Thälern in Peru, und 
von Fluͤſſen und Gehoͤlzen durchſchnitten. Die Citronen ſind daſelbſt im Ueberfluſſe und 
von einem vortrefflichen Geſchmacke. Man ſah auch vordem daſelbſt auf den Hoͤhen eine 
große Anzahl Graͤber: die Spanier aber haben ſie zerſtoͤret, und die Reichthuͤmer dar— 
aus weggenommen. 

Von Chinca geht man in das Thal Nca, welches eben fo bewohnet war, als das vor Dea. 
hergehende. Es wird von einem Fluſſe gewaͤſſert, der zu gewiſſen Zeiten ſo klein iſt, daß 
man das Waſſer von den Gebirgen durch Canaͤle herableitet, um deſſen Mangel zu erſetzen. 

Es hat auch einen Ueberfluß an Fruͤchten, an Pferden, an Kuͤhen, Ziegen und Tauben. 

Man koͤmmt darauf in das Thal Taxamalca, worinnen vordem viele Pallaͤſte und die Taxamalca. 
reichſten Vorrathshaͤuſer der Yncae waren. Man ſah auch daſelbſt Gräber voller Gold und 

Silber, welche die Spanier pluͤnderten, nachdem fie einen Theil der Einwohner aufgerie— 

ben hatten. 

Man unterſcheidet viele Thaͤler von Naſca, worunter ſich eines befindet, welches vie- Viele Thaler 
le Fruͤchte und Zuckerrohr hervorbringt. Durch alle dieſe ſchoͤnen Thaͤler geht der koͤnigli-von Naſca. 
che Weg der Yncae, welcher zur Bequemlichkeit der Reiſenden, und zur Sicherheit der 
Wege gemacht iſt. Aus dieſen Thaͤlern kömmt man in die Thaͤler Acari, Ocana, Nca— 
mana und Quilca, welche Oerter vordem ſehr bewohnet und reich an Früchten und 
Vieh waren. 

Arequipa, welches in dem letztern liegt, iſt an einem bequemen Orte gebauet. Die Beſchreibung 
duft iſt daſelbſt ſehr gemaͤßiget, und die reineſte in Peru. Man ruͤhmet den daſigen an- von Arequipa. 
genehmen Aufenthalt. Die Stadt beſteht aus vier bis fuͤnfhundert Haͤuſern. Ihr Bo— 
den iſt fruchtbar, vornehmlich an vortrefflichem Getreyde. Ihr Bezirk erſtrecket ſich bis 
nach Tarapaca, und begreift einige Stücke von Condeſuio, Hubinas, Riqui, Guanitra, 
Quimiſtaca und Colaguas. Die Einfahrt in ihren Hafen iſt eng: man liegt aber daſelbſt 
in achtzehn Faden Waſſer vor Anker. Von ihren Befeſtigungswerken redet man eben 
nicht vortheilhaft. Indeſſen iſt ſie doch ein wichtiger Poſten am Suͤdmeere, weil man den 
beſten Theil von den Schaͤtzen aus los Charcas, den Bergwerken von Potoſi und Por— 
co dahin fuͤhret, um nach Callao und Panama gebracht zu werden. Die meiſten landes— 
eingebohrenen Einwohner ſind von den Spaniern aufgerieben worden. Sie betheten die 
Sonne an, wie alle Peruaner. Diejenigen, welche die Tyranney ihrer neuen Herren nicht 
ertragen konnten, begaben ſich weiter ins Land hinein. . 

Man ſieht bey Arequipa den beruͤhmten und fuͤrchterlichen feuerſpeyenden Berg, wel— Feuerſpeyen 
cher dereinſt den Untergang der Stadt verurſachen wird. Vielleicht giebt die Hitze, die er der Berg. 
den Feldern mittheilet, ihnen die Staͤrke und die Annehmlichkeit, die man an ihren Fruͤch— 
ten bewundert. Indeſſen tragen ſie doch keine Trauben, noch Oliven, noch Weizen. Die— 
ſes holet man aus Spanien fuͤr die ganze Provinz Los Charcas und Potoſi. Andere Guͤ— 
ter, als Baumwolle, Zeuge, Tauwerke für die Schiffe, kommen von Chiliſund Mexico. 

Die Seekuͤſten in dieſen Gegenden ſind von Voͤgeln bevoͤlkert, welche unſern Geyern Sonderbare 
ziemlich gleich kommen, deren Fluͤgel aber von einer außerordentlichen Groͤße ſind. 1 0 
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Correal. naͤhren ſich von Seewoͤlfen, denen ſie die Augen aushacken, um ſie hernach zu toͤdten, und 
1692. zu freſſen. Man findet daſelbſt auch viele Alcatras, Vögel, deren Fleiſch ſtinkend und 
| ſehr ungeſund iſt. 

Dreyerley Weil es wenig Oerter in Peru giebt, wo man nicht Gebirge wahrnimmt: ſo theilet 
Berge. fie Correal in dreyerley Arten: die berühmte Cordilliera de los Andes, welche eine Ket— 
te von ſehr erhabenen Feldern iſt, die voller Gehoͤlze oder Felſen ſind. Zweytens, die Ber— 

ge, die ſich laͤngſt den Anden erſtrecken und ſehr kalt, unbebauet, unbewohnet, und auf 

ihren Spitzen ſtets mit Schnee bedecket ſind. Drittens die hohen Duͤnen, die ſich von Tum— 

bez bis nach Terapaca in das flache Land hinein erſtrecken. Zwiſchen dieſen Bergen trifft 

man gleichwohl große Ebenen und Thäler an, die von Winden und Stuͤrmen niemals et— 

was leiden, die uͤber dieſes fruchtbar und voller Gehoͤlze ſind, worinnen man allerhand 

Peruaner, die Wildpraͤt antrifft. Die Peruaner, welche an die Gebirge ſtoßen, find weit ſtaͤrker und 

ſie bewohnen. arbeitſamer, als die in dem untern Peru und an der Kuͤſte. Ob ſie gleich noch nicht die 

Sitten und Arten der Spanier angenommen haben: ſo ſind ſie doch umgaͤnglich, geſchickt, 
vernuͤnftig, und laſſen ſich leicht lenken. Ihre Haͤuſer werden von Steinen gebauet, und 
mit Erde oder Strohe gedecket. Die Fluͤſſe, welche in ihren Thaͤlern fließen, erleichtern 
ihre Arbeit durch die Fruchtbarkeit, die ſie den Feldern geben. 

Thal Atris. In dem Thale Atris liegt eine Stadt, Namens Paſto. Es fuͤhret nach Gualna— 

a Paſto. tan und Ppiuli, wo die Nachbarſchaft der Linie nicht hindert, daß nicht die Luft für den 

Gualnatan. Maiz gar zu kalt ſey: es waͤchſt aber eine Menge Wurzeln und Früchte daſelbſt. Von 

Ypiuli nach Guaca findet man den koͤniglichen Weg der Nncae, welche eine prächtige Stra— 
ße iſt, und den ſchoͤnſten in Europa nichts nachgiebt. Man geht da uͤber einen Fluß, an 
deſſen Ufer die Peruaner eine Feſtung erbauet hatten, woraus ſie die Einwohner in Paſto 
bekriegeten. Man findet nicht weit davon einen Brunnen, deſſen Waſſer ſo heiß iſt, daß 
man kaum die Haͤnde darinnen halten kann, obgleich die benachbarten Fluͤſſe ſehr kalt ſind. 
Der Fluß hat eine ſteinerne Brücke, welche die Landeseingebohrnen Lumichaca nannten, 
wo die Yncae ſtets eine Feſtung zu bauen Willens waren, um ſich zu Meiſtern von dem 
Uebergange zu machen. Die Ankunft der Spanier aber zernichtete dieſen Vorſatz. 

Feſtung der Von Guaca geht man nach Tuſa, von da man bald an den Fuß eines Huͤgels koͤmmt, 

Yncae. auf welchem die Yncae eine von ihren Hauptfeſtungen hatten. Die Ueberbleibſel find noch 

davon da. Weiter hin iſt der Fluß Mira, in deſſen Gegend es ſehr heiß iſt, wo aber 
viele Fruͤchte wachſen, vornehmlich ſolche, als Melonen und Orangen. Die Kaninichen, 
die Turteltauben, die Rebhuͤhner, der Maiz und der Gerſten ſind daſelbſt auch im Ueber— 
fluſſe. Von da geht man uͤber einen See, welchen die Peruaner in ihrer Sprache einen 

Huayna Ca⸗Blutſee nennen. Er hat dieſen Namen von einer blutigen Grauſamkeit des Huayna Ca— 

paesGꝛauſam-pac, welcher über zwanzigtauſend Einwohner dieſer Provinz niedermachen, oder in dieſen 

keit. See ſtuͤrzen ließ, weil er von ihnen beleidiget zu ſeyn vorgab. Man ſetzet dieſe Begeben— 
heit ein wenig vor der Ankunft der Spanier. 
Praͤchtige Nach dieſem berühmten See findet man den Flecken Carangua, wo man noch ſehr 

Ruinen. ſchoͤne Ciſternen ſieht, die ein Werk der Yncae find. Man ſieht daſelbſt auch die Ueber— 

bleibſel von einem Pallaſte und einem Sonnentempel. Alle dieſe Ruinen, die noch ein 
Anſehen der Hoheit an ſich haben, erhalten in dem Gemuͤthe der Peruaner noch immer ein 
ſchaͤtzbares Andenken von der Pracht ihrer alten Beherrſcher. Sie erzaͤhlen, es waͤren in 
dieſem Tempel, zweyhundert Jungfrauen geweſen, welche mit einer außerordentlichen Sorg— 
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falt bewachet worden, nachdem fie der Sonne ihre Jungfrauſchaft gelobet. Diejenigen, Correal. 
welche das Unglück hatten, fie zu verſcherzen, wurden erdroſſelt oder lebendig begraben. 8. 
Die Prieſter, die ſehr nahe bey dern Tempel wohmeten, brachten alle Tage ihr Opfer 
daſelbſt. Alle Gefaͤße und alles Geraͤth des Tempels waren von Golde oder Silber. 

Die Mauern waren mit eben dem Mecalle uͤber zogen und mit Perlen, Smaragden 

und andern Edelgeſteinen beſetzet. Eine zahlreiche Beſatzung, welche die Yncae in der 

Stadt hielten, vermehrete die Ehrerbiethung des Volkes gegen einen Ort, wo das 

Schrecken der Waffen dienete, die Majeſtaͤt der Alttaͤre zu unterſtuͤtzen. 

Nach Carangua findet man Otaballo und Coceſqui: der Zwiſchenraum aber iſt Otaballo und 
durch Berge beſetzet, die ſtets mit Schnee bedecket ſind. Man geht darauf nach Gu Coceſqui. 
allabamba, welches nur drey Seemeilen von Quito iſt. Die Hitze iſt in dieſer Ge— 
gend übermäßig groß und zwar aus der doppelten Urſache, weil fie unter der Linie und 
zwiſchen Bergen eingeſchloſſen iſt. 

Quito iſt die vornehmſte Stadt in Oberperu und die Hauptſtadt von ihrer Au- Quito. 
diencia. Sie war vordem die Hauptſtadt eines Köniigreiches gleiches Namens: ſeit einem 
Jahrhunderte aber hat ſie viel von ihrem alten Gllanze verloren, deſſen groͤßten Schim— 
mer man in die Zeiten des Gonzales Pizarro vom 11545 Jahre an ſetzet, da man viele 
Goldgruben da herum entdeckete, welche die Habgiler der Spanier bald erſchoͤpfete. Cor: 
reals Beſchreibung würde nichts weiter zu derjenigem hinzuſetzen, welche Don Ulloa da- 
von gegeben, und man ſchon an einem andern Orte mitgetheilet hat: er verſichert 
aber, die Hümmelsluft daſelbſt ſey der ſpaniſchen ſehhr gleich und der Sommer nicht ſehr 
unterſchieden. Seine Neugier ließ es ihn vielmals wahr befinden, daß die hohen Ge— 
birge, welche die Stadt einſchließen, die gewaltigen Regen und die Stroͤme eine Menge 
Gold abreißen, welches mit dem Sande in die Ebeme fleußt. Die Indianer, ſaget er, 
begeben ſich haufenweiſe dahin, um es zu ſammeln, und ihre Arbeit gereichet den Spa— 
niern zum Gewinnſte, welche dieſe Hoffnung ebemfalls von allen benachbarten Plaͤtzen 
dahin zieht. Das Gluͤck aber, welches fie ſich voon dieſen Reichthuͤmern verſprechen, 
wird durch dasjenige, was es ihnen koſtet, ungemeim vermindert. Man zieht zu Quito 
und in den benachbarten Orten eine dicke und ungeſſunde Luft ein, welche Fieber, Schnei— 
den und Reißen im Leibe und ſehr gefaͤhrliche Fluͤſſe verurſachet; und oftmals finden die— 
jenigen, welche daſelbſt Gold ſuchen wollen, nur dem Tod oder Krankheiten. 

Die beruͤhmten Pallaͤſte zu Tomebamba oder vielmehr ihre Ueberbleibſel ſind drey-Weg von Qui⸗ 
ßig Seemeilen von Quito. Will man ſich dahin begeben, fo geht man von dieſer Stadt to nach Tome— 
nach Pancaleo, deren Entfernung man uns nicht meldet. Zwo Meilen weiter findet bamba. 
man die Uleberbleibſel eines alten Fleckens, Namens Mulchalo, wobey ein feuerſpeyen— 
der Berg iſt. Darauf geht man nach Tacunga, einer Stadt, die ehemals Quito 
gleich war, wie ihre Ueberbleibſel noch darthun. Nach ihr folgen Muliambo und 
Hambato; zwo Meilen weiter findet man Moſcia; darauf Rio bamba in Purvaes, eis 
nem wegen der Schoͤnheit ſeiner Gefilde beruͤhmten Lande, welche mit lieblichen Bluh— 
men und vortrefflichen Kraͤutern angefuͤllet ſind. CTajambi, Taenbos, Tigui⸗ 
cambi, Cannaribamba und Tamboblanco folgen. Alle dieſe Oerter gehören zu Los 
Cagnares, wie Tomebamba, welches auf dem Föniglichen Wege an dem Fuße der 
Anden iſt. Das Land iſt kalt, von zweenen Fluͤſſen gewaͤſſert, und ſehr reich an Wild— mens 
praͤte. Die Yncae hatten in dem Lande der Cagnarem ihre Vorrathshaͤuſer und ihre Zeug: N seh 
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haͤuſer zehn Meilen eines von dem andern. Dieſe Gebaͤude wurden von den vornehm 
ſten Reichsbeamten bewachet. Der Sonnentempel, wovon nur noch die verfallenen 
Mauerſtuͤcke zu Tomebamba übrig find, war von ſchoͤnen ſchwarzen und grünen Steinen 
gebauet, die eine Art von Jaſpis waren, welche die Landeseingebohrenen Einwohner der 
Gebirge von den Indianern an dem Amazonenfluſſe gegen andere Waaren eintauſcheten. 
Die Thuͤren des Pallaſtes waren mit Figuren von Vögeln, vierfüßigen und andern Thie- 
ren geſchmuͤcket, wovon die Uleberbleibſel fo ſeltſam find, daß man fie nur für erſonnene 
Vorſtellungen annehmen kann. 

Wenn man erſt uͤber die Cordilliera, an der Seite von Tomebamba, weg iſt: fo 
koͤmmt man in die Länder Pacamoros. Man hat geſehen, daß dieſes Land vom Ver— 
gara entdecket worden. Allein, obgleich die Spanier einige Staͤdte daſelbſt erbauet ha⸗ 
ben, um die Indianer im Zaume zu halten: ſo iſt dennoch der groͤßte Theil davon noch 
ziemlich unbekannt. Don Ulloa ſelbſt ſaget auch nur wenig davon. Es iſt uͤber ſechzig 
Meilen, durch die Gebirge, von Quito. Fuͤnf und vierzig Meilen weiter koͤmmt man 
zu den Chicapoygern. Man verſicherte Correalen, dieſes ganze Land, welches jenſeits 
der Anden liegt, ſey ſehr reichhaltig an Golde; und die Indianer, welche gegen Nord— 
oſt von Santjago de las Montagnas wohneten, macheten nicht mehr Werkes daraus, 
als wir aus dem Kupfer und Eiſen. Die Spanier aber haben dieſe Voͤlker noch nicht 
unters Joch bringen koͤnnen; entweder weil ſie dieſelben kriegeriſcher gefunden haben, 


als ihre Nachbarn, oder weil ſie durch die Schwierigkeit der Wege aufgehalten worden. 
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Die ganze Strecke derer Länder, welche zwiſchen den Anden, Aguarica, dem Amazonen⸗ 
fluſſe und Majobamba eingeſchloſſen ſind, wird auch fuͤr ſehr reich am Golde und Edel— 
geſteinen gehalten. Die Einwohner, ſaget Correal, wuͤrden leicht mit ſich umgehen 
laſſen, wenn man ihnen ſanftmuͤthig begegnete. Allein, ihr altes Vorurtheil wider 
die Grauſamkeit der Spanier machet, daß ſie auf ihrer Hut ſtehen, ſo gar bey dem 
Umſetzen ihrer Guͤter mit ihnen. Sie ſind groß, wohl gewachſen und ſtark. Ihre 
Frauensperſonen ſind ſchoͤn und von einer ſehr ſanften Gemuͤthsart. Die Kleidungen 
des Landes ſind baumwollene Zeuge, die ſie ſelbſt machen, oder kleine Zeuge von Quito, 
welche die Spanier mit ihnen gegen Gold umſetzen, und woran ſie dreyfach gewinnen. 
Dieſe Provinzen wurden im 1536 Jahre vom Alfonſus von Alvarado unters Joch 
gebracht. 

Geht man von den Chicapoyaern Nordweſt, ſo findet man Jaen und die Chagu⸗ 
ancaer, welche in den Anden wohnen. Die kleine Stadt Jaen liegt an dem Fuße ei— 
nes Berges von den Anden, in dem Thale Vega. Man hat in einem Theile der 
Gebirge Goldadern entdecket: allein, die Schwierigkeiten dabey machen, daß die Ar— 
beit erkaͤltet. Das Thal hat viel Korn und Vieh. Vordem wurden die Einwohner 
dieſer Gegend gebrauchet, die Zeuge zu machen, welche zur Kleidung der Yncae und 
ihres Hofes dieneten. Sie behalten ihre alte Geſchicklichkeit; und ihre vornehmſte Be⸗ 
ſchaͤfftigung iſt noch, feine Arbeiten zu verfertigen, als Tapezereyen und Stickereyen, 
die den ſchoͤnſten aus Europa nichts nachgeben. 

Von den Chicapoyaern geht man gegen Suͤdoſt zu den Moteyonen und man 
koͤmmt nach Maſobamba. Weiter gegen Suͤdoſt findet man St. Leon von Bus- 
nuco, vierzig Meilen von St. Juan de la Frontera. Guanuco liegt in einem 
angenehmen Lande, wo alle ſpaniſche Fruͤchte in ihrer Vollkommenheit wachſen. Der 
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königliche Weg geht dadurch. Acht und vierzig oder funfzig Meilen von Guanuco Correal. 
kommt man in eine andere ſpaniſche Pflanzſtadt, welche vorzeiten Guamanga hieß, 1692. 
und den Namen San Juan de la Vittoria angenommen. Die Stadt hat ihren Ur⸗ Bla 
forung dem Franz Pizarro zu danken, welcher eine Feſtung daraus machen wollte, zur oder San Su: 
Vertheidigung der Paͤſſe zwiſchen Los Reyes und Cuzco. Die Haͤuſer find daſelbſt von an de la Vit⸗ 
Steinen und ſehr gut gebauet, mit ſchoͤnen Gärten und einem ſchoͤnen Marktplatze toria. 
durch welchen ein Fluß, Rio Vinoquo genannt, geht, deſſen Waſſer ſehr geruͤhmet 
wird. Der koͤnigliche Weg geht nach Guamanga. Die Luft, welche daſelbſt geſund 
und gemaͤßiget iſt, der Ueberfluß an Viehe, welches die Einwohner auf den großen Wei⸗ 
den umher halten, das vortreffliche Korn, vornehmlich der Weizen, welcher daſelbſt 
eben ſo ſchoͤn iſt, als in Spanien, machen, daß viele Spanier Guamanga zu ihrem 
Aufenthalte erwaͤhlen. Man ſieht nicht weit von dieſer Stadt an den Ufern des Rio Pallaſt am 
Vinoquo die Ueberbleibſel eines ſchoͤnen Pallaſtes der Yncae von einer ganz andern Rio Vinoquo. 
Bauart, als die andern Pallaͤſte in Peru. Seine Geſtalt iſt viereckig, da die andern 
gemeiniglich lang und ſchmal ſind. 

Von Guamanga rechnet man fünf und vierzig Meilen bis Cuzeo. Die acht erſtern 
führen nach Bilcas an dem Ufer eines Fluſſes gleiches Namens, welcher aus einem Bilcas. 
an Erztgruben reichen Lande koͤmmt, wo die Indianer von Natur kriegeriſch ſind. Von 
da geht man durch Andaguaplas und koͤmmt zu der Stadt in dem Fluſſe Aban- Andaguaylas. 
cay, einer Gegend voller Erztgruben, wodurch der koͤnigliche Weg geht: es laͤßt ſich Abancay. 
aber destvegen nicht leichter durch die Felſen und Berge reifen, deren Abhaͤnge ſehr ge— 
faͤhrlich find, vornehmlich fir die beladenen Pferde und Mauleſel. Der Gebrauch der 
Kama iſt daſelbſt auch viel gemeiner. Von Abancay geht man nach Matambo; und Matambo. 
wenn man über die Gebirge Villaconga reiſet, fo koͤmmt man in das Thal Tigui⸗ 
xagana, wo viel Erztadern find, wie in allen vorhergehenden Orten. In dieſem Tha- 
le waren ehemals die Luſthaͤuſer und Gärten der Yncae. Matambo iſt vier Meilen von Cuzeo und 
Cuzco. Man findet hier den koͤniglichen Weg, welcher nach dieſer Hauptſtadt des al feine Thaͤler. 
ten Reiches der Yncae fuͤhret. 

Cuzco iſt von allen Seiten durch Berge eingeſchloſſen: die benachbarten Thaͤler aber 
find ungemein fruchtbar an Korne und Früchten, Die Stadt hat an der Nord- und 
Oſtſeite die Andeſuios und Omaſuios und gegen Süden die Callogas und Conde⸗ 
fuios. Die Fluͤſſe Nucay und Apurima gehen ziemlich dicht an den Mauern vor⸗ 
bey. Das Thal, welches den erſten bildet, und eben den Namen fuͤhret, iſt einer von 
den angenehmſten Aufenthalten in der Welt. Es erſtrecket ſich über drey Meilen zwi— 
ſchen hohen Gebirgen. Zwo Meilen weiter hin iſt das Thal Tambo, worinnen man 
noch prächtige Ueberbleibſel von den Vorrathshaͤuſern und Zeughaͤuſern der Yncae ſieht. 
Darauf befindet man ſich in dem Lande der Tallogaer und Condeſuioer, kriegeriſcher 
und ſchlecht unterworfener Voͤlker, die nur Gelegenheit ſuchen, den Spaniern zu ſcha— 
den. Sie wohnen in hohen Gebirgen, wo ſie ihre Flecken und Doͤrfer haben. Der 
koͤnigliche Weg geht nach Chancas, und zu beyden Seiten des Sees Tititaca, welcher See Tititasn, 
unter der Herrſchaft der Pncae und in den letzten Zeiten der Eroberung fo berühmt war. 
Das ganze Land, welches dieſen See umgiebt, iſt reich an Erztgruben, wovon einige 
entdecket worden, die meiſten aber aus Bosheit und Hartnaͤckigkeit der Landeseinge— 
bohrenen noch unbekannt geblieben, welche kein anderes Mittel haben, ſich 1 der 
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Tyranney der Spanier zu rächen, als daß fie ihnen die Schaͤtze verhehlen, wozu fie die⸗ 
ſelben ſo viel Neigung haben ſehen. Der See Tititaca, welcher in dem Lande der 
Callogaer und Omaſuioer liegt, iſt mit Wohnſitzen von dieſen Voͤlkern umringt. Weiz 
ter hin iſt der koͤnigliche Weg, welcher ſich zur Rechten und Linken des Sees theilet und 
unter Choquiapo zwiſchen den Anden wieder vereiniget, und bis nach Plata fortgeht. 
Das ganze Land iſt rauh, und ſchwer dahin zu kommen: dafuͤr aber hat es keine andere 
Berge, als ſolche, welche große Reichthuͤmer in ihrem Schooße enthalten. 

Nach einem ſo langen Zuge kam Correal wieder an die Kuͤſte von Arequipa, und 
fuͤhret uns nach Kuli, einer Stadt im ſiebzehnten Grade, die vordem mehr bevölkert 
war, als itzo. Drey Meilen weiter trifft man den Fluß Tambopalla an, und ſie— 
ben Meilen jenſeits eine Spitze, die ſich auf eine Meile weit ins Meer erſtrecket, an 
deren Ende man ſich vor drey Klippen in Acht nehmen muß. Eine Meile unter dieſer 
Spitze findet man den Hafen Allo, an der Mündung eines Fluſſes gleiches Namens. 
Man ſollte ihn für eine Inſel halten. Es iſt eine niedrige Landspitze, welche den Schiffen 
nicht erlaubet, ſich ohne Vorſicht zu naͤhern: die Lebensmittel und Erfriſchungen aber 
mangeln daſelbſt nicht. Die Kuͤſte ſtrecket ſich darauf Suͤdoſt und Suͤdoſt gen Oſt. 
Fünf Meilen weiter kommt man an das Vorgebirge Morra del Diabolo bey Rio Sama. 
Gegen Suͤdoſt und Suͤd ein Vierthel Oſt findet man ſieben Meilen weiter hin ein kleines 
Berglein mit einigen, Dünen, nach welchen eine kleine Inſel und bald darauf der Ha— 
fen Arica folget. 

Die Stadt dieſes Namens, welche ihres Handels wegen den Spaniern von Wich— 
tigkeit iſt, wird durch ziemlich gute Feſtungswerke vertheidiget. Sie iſt auf achtzehn Grad 
funfzehn Minuten der Breite. Ihre Rheede hat von den Nordwinden nichts zu befuͤrch— 
ten, wovor ſie von hohen und unfruchtbaren Bergen bedecket wird. Vordem wurden 
alle Reichthuͤmer von Potoſi und aus andern Bergwerken auf dem Ruͤcken der Aama 
dahin gebracht: nach und nach aber hat man den Weg nach Lima als den ſicherſten ge— 
nommen, welches nicht hindert, daß Arica nicht ſtets noch ein großer Handelsort ſey. 
Es hat gegen Suͤden einen Felſen, der es vor den Winden beſchirmet und folglich auch 
vor der Kuͤhlung bewahret, die ſie bringen. Die Luft iſt daſelbſt auch ſehr ungeſund 
und fieberhaft. Die Guana, oder der Vogelmiſt, welcher daherum geſammelt wird, um die 
Felder zu duͤngen, iſt von einem unertraͤglichen Geruche fuͤr die Fremden; und obgleich 
die Einwohner dazu gewoͤhnet ſind, ſo geben ihnen doch die Ausduͤnſtungen davon, nebſt 
der ſchlechten Luft, die ſie einziehen, eine ſehr blaſſe Farbe und verurſachen ihnen viel Kopf— 
ſchmerzen. Vor der Eroberung verrichteten die Peruaner ihre Opfer auf dem großen 
Felſen, welcher die Stadt von der Suͤdſeite bedecket; und es war ein Religionspunct fuͤr 
ſie, daß ſie die Opfer, die ſie den Goͤtzen brachten, in die Hoͤhlung des Felſen warfen. 
Nach dieſer Sage ſind die Spanier des Landes uͤberredet, daß man unermeßliche Reich— 
thuͤmer darinnen finden wuͤrde, wenn es moͤglich waͤre, hinein zu kommen. Sie glau— 
ben auch, der groͤßte Theil von denen Schaͤtzen, welche beſtimmet waren, des Atahua— 
lipa Loſegeld zu bezahlen, und welche feine Unterthanen nach ſeinem Tode zu liefern, ſich 
nicht fuͤr verbunden zu ſeyn erachteten, ſey in andern Felſenhoͤhlen vergraben worden, 
wo ſie auf des Himmels Zulaſſung von einem Haufen Teufel verwahret werden. 

Von Arica ſtrecket ſich die Kuͤſte ſieben Meilen gegen Suͤdweſt, wo die Muͤndung 
des Fluſſes Pizzagua iſt; und neunzehn Meilen weiter findet man das Vorgebirge 
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Tarapaca, welchem gegen über, anderthalb Meilen von dem feſten Lande, man die Torrent. 
Inſel Guana entdecket, die eine Meile im Umfange hat. Darauf ſtrecket ſich die Kuͤ⸗ 1692. 
ſte gegen Sid ein Vierthel Welt, etwan vier Meilen lang, bis an die Spitze Deca⸗ e 
cana. Zwoͤlf Meilen jenſeits dieſer Spitze trifft man den Hafen und die Bay Mo— 

xillon oder Meſſilones in zwey und zwanzig und einem halben Grade an, von da die 

Kuͤſte gegen Suͤdſuͤdweſt, faſt auf ſiebenzig Meilen weit geht. In dieſem Raume fin- 

det man Worro Morreno, und andere Vorgebirge und Spitzen bis nach dem Hafen 
Copiapo, welcher der erſte Platz in Chili iſt. Correal endiget hier ſeinen Lauf und 

ſeine Beſchreibungen. 


Der II Abſchnitt. 


Weg zu Lande von Quito nach Panama durch Popayan. “ee 
). 
Weite und Weg von Quito nach Paſto. Stadt Schanze Buenaventura. Geſtalt der India 
Paſto. Barbariſche Voͤlker und wilde Thiere. ner in Popayan. Kaͤmme, eine vortheilhafte 
Stadt Popayan. Schlecht erobertes Land. Cali, Waare. Art von weißen Indianern. Stren— 
des Statthalters Sitz. Weg von Cali nach ger Wohlſtand fuͤr die Maͤgdchen. 
Buenaventura. Gebraͤuche der Einwohner. 


Eben die ſer Reiſende, welcher im 1695 Jahre von Quito abgieng, um ſich zu Lande nach 
Panama zu begeben, giebt die Beſchreibung von einem ſo wenig bekannten Wege. 
Er machette ſich mit der Begleitung der Kaufmannswaaren, die man zweymal des Jah— 
res nach Popayan ſchicket, auf den Weg. Dieſe Waaren find Zeuge, die zu Quito ge— 
macht worden, Zimmet des Landes Los Quixos, Eiſen, Kupfer, Wein, verſchiedene eu— 
ropaͤiſche Zeuge, goldene, ſilberne und Zwirnſpitzen, und eine Menge von kleinen Kraͤmer— 
waaren, die mit vier bis fuͤnf von einem Gewinnſt bey den Indianern des innern Landes 
verhandelt werden. Man fuͤhret auch viel Maiz und anderes Korn dahin. 

Wenn man über die Gebirge von Quito geht: fo iſt der Weg bis nach Paſto an- Weite und 
genehm. Es iſt beſtaͤndig der alte koͤnigliche Weg. Paſto liegt fünf und funfzig Mei: e e 
len von Quito, und funfzig von Popayan. St. Michael von Nbarra, welches man daes 
bey den Gebirgen von Quacos antrifft, iſt eine kleine mit Creolen und unterthaͤnigen 
Indianern bevoͤlkerte Stadt, die aber wegen der Nachbarſchaft der ſo genannten Bra— 
vos ſehr beunruhiget iſt, welche das ganze platte Land bis an die See inne haben. Die— 
fe fuͤrchterlichen Voͤlkerſchaften beſitzen Länder, die man mit ſehr reichhaltigen Berg— 
werken angefuͤllet zu ſeyn glaubet: nichts aber kann ihren Haß gegen die Spanier be— 
fänftigen. Sie bringen diejenigen ohne Barmherzigkeit um, die in ihre Hände fallen; 
und die einzige Rache, die man von ihnen nimmt, wenn man ſie aufheben kann, iſt, 
daß man fie in den Bergwerken in Peru und Popayan brauchet, 

Paſto iſt eine ſehr artige Stadt, die von einigen hundert Creolen und unterthaͤni-Stadt Paſto. 
gen Indianern bewohnet wird, worunter ſich funfzig bis ſechzig Spanier finden. Der 
Weg wird darauf beſchwerlich und gefaͤhrlich, ſo wohl von Seiten der Bravos, von de— 
nen man kein Quartier erwarten darf, als auch wegen der Gebirge und jaͤhen Hoͤhen, 
wovon ſie voll ſind. Die Reiſenden muͤſſen niemals anders, als in großer Anzahl und 
mit Feuergewehre wohl verſehen, durch dieſes Land reifen. Sie haben ſolches eben fo 

Allgem. Keiſebeſchr. XV Band. Tt wohl 


930 Reiſen und Entdeckungen 


* wohl zur Verjagung der wilden Thiere, als der Indianer, noͤthig. Sie muͤſſen weder 
—. die Bedeckung noch die Heerſtraße verlaffen, weil ſich kein Gehoͤlz und kein enger Weg 
Barbariſche findet, wo ſie nicht von einem Hinterhalte bedrohet werden. Die Voͤlker in Popayan 
Volker und und den umliegenden Gegenden dieſer Provinz haben gemeiniglich die Felſenhoͤhlen oder 
wilde Thiere. an einigen Orten kleine Hütten von Baumzweigen und Blättern zu ihrer Wohnung. 
Sie reden durch die Gurgel mit einem ſo rauhen und tauben Tone, daß man ihre 
Woͤrter, ohne eine lange Gewohnheit, kaum unterſcheidet. Sie gehen bekleidet: die 
Weiber aber tragen nur ein bloßes baumwollenes Hemde, welches ihnen den ganzen 
Leib bedecket. Die Mannsperſonen tragen es ſo kurz, daß es ihnen nicht halb uͤber 
die Huͤften geht. Sie haben in der Naſe und in den Ohren goldene Ringe, und 
kleine Steine, die wie Smaragden ſind; an den Armen und Beinen Baͤnder von Coral— 
len, die ſie allem Golde in der Welt vorziehen; und auf dem Kopfe Federn von verſchie— 
dener Farbe. Was den Muth anbetrifft, fo ſchreibt ihnen Correal ſolchen bis zur Wuth 
zu, wenigſtens wider die Spanier, von denen fie keine Friedensvorſchlaͤge anhören wollen. 
Ich vernahm, ſagete er, in Popayan ſelbſt, daß ſie ſich bemuͤheten, dieſen Haß in dem 
Gemuͤthe ihrer Kinder zu unterhalten, und daß ſie dieſelben ſorgfaͤltig die Zeit der Ero— 
berung ihres Landes lehreten. Sie haben, wie in allen Theilen von Peru Schnuͤre, die 
ſie Guappas nennen, und deren Knoten ſie ſich ſtatt der Jahrbuͤcher bedienen. Sie 
zeigen ihren Kindern diejenigen ohne Unterlaß, welche die Ankunft der Spanier bedeu— 
ten, und ermahnen fie, ſich zu erinnern, daß damals ein Haufen Räuber über See in 
geflügelten Barken gekommen, um ihre Weiber zu ſchaͤnden, ihre Güter zu pluͤndern, 
fie zu toͤdten und aufzureiben. 
Stadt Popa⸗ Popapan, welche für die Hauptſtadt des Landes gehalten wird, weil fie ihm ihren 
han. Namen giebt, oder ſolchen von ihm erhaͤlt, iſt der Sitz eines Biſchofes. Sie iſt im zwey— 
ten Grade funfzehn Minuten Norderbreite. Alle ihre Einwohner ſind Creolen oder In— 
dianer, außer einer ſehr kleinen Anzahl Spanier. Benalcazar, der erſte Eroberer des 
Schlecht ero⸗ Landes, befliß ſich mehr, ſich daſelbſt zu befeſtigen, als ſich das Land zu unterwerfen; 
bertes Land. und dieſe Nachlaͤßigkeit iſt von ſeinen Nachfolgern niemals wieder recht gut gemacht 
worden. Sie ſind ſo gar gezwungen worden, viele Sitze wiederum zu verlaſſen, weil 
es ihnen zu ſchwer gefallen, den Indianern zu widerſtehen, denen man Zeit gelaſſen, 
kriegeriſch zu werden, und welche nunmehr zu zaͤhmen, es gleichſam unmoͤglich gewor— 
den. Indeſſen hoffet doch Correal, es werde der Eifer der Miſſionarien mehr Wir— 
kung haben, als die Waffen. Denn es bekehren ſich alle Tage einige von dieſen Bar— 
baren; und die Religion mildert ihre Sitten ſehr. „Ich habe bemerket, ſaget der Ver— 
„faſſer, daß die Creolen des Landes zur Führung der Waffen geſchickt find, daß fie Be⸗ 
„ ſchwerlichkeiten ausſtehen koͤnnen, und den Wolluͤſten nicht fo ergeben find, als die zu 
„Mexico und Peru, welches ich denen beſtaͤndigen Kriegen zuſchreibe, die fie wider die— 
„fe Indianer führen muͤſſen. Ich habe auch bemerket, daß fie keine Schwierigkeiten 
„machen, ſich mit den bekehrten Indianern zu verbinden, in der Abſicht, daß ſie ihre 
„Anverwandten und Freunde vergeſſen möchten. Dieß ift eine vortreffliche Staatsklug— 
„heit, die aber nirgends beſſer ausgeuͤbet wird, als in Popayan und Paraguay. Es iſt 
„gewiß, ſetzet eben der Reiſende hinzu, daß ſie in Popayan große Vortheile verſpricht. 
„Das Gold und die Edelgeſteine find daſelbſt im Ueberfluſſe. Man hohlet auch Bal— 
„am, Drachenblut, Jaſpis und eine Art von Agathen daher. Ihre Lage iſt ſehr ſtark, 
„weil 
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„weil fie auf der einen Seite die See, und auf der andern die Gebirge hat, wohin Correal. 
„ſich die Bravos begeben, und niemand zu ihnen kommen kann. Man handelt aber 1695. 
„dennoch durch Vermittelung der bekehrten Indianer mit ihnen. Dieſer Handel aber 

„iſt niemals auf den wirklichen Werth der Sachen gegruͤndet; weil dieſe Voͤlker dasjenige, 

„was man ihnen anbeut, nur darnach ſchaͤtzen, wie ſie etwas brauchen oder es gern EL, 
„befisen möchten. 

Von Popayan nach Cali ift der Weg bequem. Cali iſt der Sitz des beſondern Cali, Sitz des 
Statthalters der Provinz. Es iſt eine ziemlich angenehme Stadt, an dem Fuße der Statthalters, 
Gebirge, an dem Ufer des Cauca, eines Fluſſes, gelegen, der feine Quelle in denen Ge: 
birgen hat, welche Peru von dem mittaͤglichen Popayan abſondern. Man rechnet un: 
gefaͤhr vierzig Meilen von Popayan nach Cali. Die Nachbarſchaft der Bravos haͤlt 
die Einwohner daſelbſt in beſtaͤndigem Mistrauen, welches ſie ſelbſt ſehr tapfer und fer— 
tig machet. Sie ſchießen mit einer erſtaunlichen Richtigkeit; und unter ihren Waffen 
haben ſie eine Art von Lanzen, deren ſie ſich eben ſo geſchickt bedienen. Man zweifelt 
nicht, daß die benachbarten Berge von Cali nicht eine Menge Goldadern in ſich hal— 
ten ſollten: allein, die Sorge der Indianer iſt uͤberaus groß, ſie zu verbergen; und un— 
ter denjenigen, die ſich bekehren, findet ſich niemals einer, der das Geheimniß weis. 

Von Cali, faͤhrt dieſer Reiſende fort, hatte ich uͤber Berge zu reiſen, die mit Weg von Cali 
Bravos bevoͤlkert waren. Ich war aber unter der Bedeckung einiger Soldaten, welche nach Bueng⸗ 
der Statthalter nach der Schanze Buenaventura ſchickete. Wir waren mit Pulver und Mes, 
Feuergewehre gut verſehen, mit deren Huͤlfe wir nach einem zwoͤlftaͤgigen Marſche, ohne 
andere Widerwaͤrtigkeit, als viele Beſchwerlichkeit und Gefahr, in der Schanze anka⸗ 
men. Nachdem wir uͤber die Gebirge waren: ſo traf man weit ſanftere Indianer an: 
in einem von ihren Wohnſitzen aber, durch welchen wir zu gehen uns nicht ſcheueten, 
fanden wir nur einen Greis und einige Kinder. Der Alte, welcher ungefähr fünf und 
ſechzig Jahre alt zu ſeyn ſchien, ſagete in ſehr ſchlechtem Spaniſch zu uns, ſeine Leute 
waͤren auf einer Jagd und wuͤrden den Abend mit ihren Weibern wieder nach Hauſe 
kommen. 

Es iſt die Gewohnheit des Landes, daß die Weiber unterdeſſen die Felder bauen, Gebrauche 
da alle Mannsperſonen uͤber zwoͤlf Jahren auf die Jagd gehen. Wenn ſie nach ihren did Einwoh⸗ 
Wohnſitzen zuruͤckkehren: fo führen fie auch ihre Weiber mit ſich zurück; und der ganze 
Haufe koͤmmt mit Singen und Tanzen unter dem Schalle einer Art von Pfeifen und 
einer Trommel zuruͤck. Die Taͤnzer antworten den Inſtrumenten durch Worte, die 
von einem Geſumſe unterbrochen werden, welches der Muͤcken ihrem ſehr nahe koͤmmt, 
und ſie mit verſchiedenen Geberden begleiten. Darauf bewirthen ſie einander mit den 
Fruͤchten ihrer Jagd und andern Speiſen des Landes. Die Greiſen ſind in jedem Fle— 
cken die vornehmſten, und bleiben mit den Knaben und Maͤgdchen, die noch nicht im 
Stande find, an der Arbeit Theil zu nehmen, in ihren Wohnfigen. 

In der Schanze Buenaventura ſind einige ſchlechte hölzerne Haͤuſer. Sie wird Schanze Bue— 
von vier Baſteyen vertheidiget, welche mit einigen Canonen aus der peruaniſchen Stuͤck- naventura. 
gießerey beſetzet ſind. Sie wuͤrde aber nicht ſechs Stunden einen Angriff aushalten 
koͤnnen. Gleichwohl iſt ſie der Hafen und Stapel von Cali, Popayan, Santa Fe 
und allen mittaͤglichen Theilen von Tierra firma. Die Bay iſt von Natur ſo beſchaf— 
fen, daß man ſie mit einem wenig Arbeit unzugänglich machen koͤnnte. 
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Correal. Alle Indianer von Popayan ſind wohl gemacht. Der Verfaſſer ſah auf einem ſo 

1695. langen Wege nicht drey, die nicht von einem ſchoͤnen Wuchſe waren. Sie haben einen 

Geſtalt der geraden Leib, wohlgemachte Arme und Beine und eine breite Bruſt. Die meiſten 

Indianer von find ſehr hurtig und gute Laufer. Die Weibesperfonen find viel kleiner, als die Manns— 

Popayan. perſonen: fie find aber angenehm und lebhaft. In ihrer Jugend find fie wohl bey 

Leibe. Darauf wird ihre Haut ſchlaff und rauh, und ihre Geftalt wird dick; und von 

allen ihren Annehmlichkeiten bleibt nichts übrig, als die Lebhaftigkeit, die fie beſtaͤndig be— 

halten. Ueberhaupt haben beyde Geſchlechter ein rundes Gefiche, eine ſtarke Naſe, 

große und feurige Augen, eine hohe Stirne, einen großen Mund, kleine Lippen und 

weiße und geſunde Zaͤhne. Sie haben lange, ſchwarze und grobe Haare. Die Wei- 

ber flechten ſie, oder binden ſie nur bloß mit einem Bande. Der Gebrauch der Kaͤm— 

Kaͤmme, eine me iſt bey ihnen ſehr Mode geworden. Dieß iſt eine Waare, die fie ſehr gern eintaufchen, 

vortheilhafte und worauf man am meiſten gewinnt. Sie haben weit weniger Haare, als die Euro- 

Waare. päer, welches der Verfaſſer nur der heißen Himmelsgegend zuſchreibt. Ihre Krieges: 

leute ſchneiden ſie ſich bey den Neumonden ab. Es iſt eine Schoͤnheit, wenn man fette 

und gleißende Haare hat. Sie ſalben ſie ſich, wie den Leib, mit verſchiedenen Salben, 

die nichts ſchmutziges haben. Sie malen ſich auch den Leib; und wenn ſie nicht ganz 

völlig weiß gebohren werden, fo haben fie doch in dem erſten Alter die Kupferfarbe 

nicht, die ſie durch das Malen und durch das Herumlaufen in der Sonne erlangen. 

Art von wei⸗ Man hat in der Beſchreibung von Tierra firma geſehen, daß es gegen der Landenge zu 

190 India ein Geſchlecht Indianer giebt, deren Weiße merkwuͤrdig iſt, die aber von andern Voͤl⸗ 

f kerſchaften verachtet werden, weil ſie ſolche als einen Fehler anſehen. Correal nimmt 
Gelegenheit, dieſe ſonderbare Eigenſchaft durch ſein Zeugniß zu bekraͤftigen. 

Blau, roth und gelb ſind die liebſten Farben der Indianer in Popayan, wie 
auf der Erdenge. Sie erneuern ſolche mit der aͤußerſten Sorgfalt, wenn ſie anfangen, 
ſich auf ihrem Leibe zu verwiſchen; und damit ſie deſto laͤnger dauern, ſo ritzen ſie ſich 
mit Dornen oder ſehr ſpitzigen Fiſchgraͤten an dem Orte, den ſie malen wollen, vor— 
nehmlich wenn ſie eine Figur daſelbſt vorzuſtellen geſonnen ſind. Darauf reiben ſie 
ihn mit der Hand, die mit der Farbe gefaͤrbet iſt, welche ihnen am beſten gefaͤllt. 
Ob ſie gleich bey der großen Hitze ſich kein Bedenken machen, die Art vom Hemde ab— 
zulegen, welches ihnen zur Kleidung dienet: ſo behalten ſie doch ſtets noch etwas zur 
Bedeckung der Scham. Die jungen Knaben und Maͤgdchen laufen ganz nackend, al— 
lein nur ſo lange bis die Natur anfaͤngt, ſie die Gefahr davon empfinden zu laſſen. 

Strenger Alsdann wird der Wohlſtand für die Maͤgdchen fo ſtrenge, daß fie öffentlich nicht mehr 
egal ohne einen Schleyer vor dem Geſichte erſcheinen koͤnnen. Dieſe wilden Schönheiten 
die Magochen bleiben nun freylich in Wahrheit nicht lange gefangen; ſondern man giebt fie bey ſehr 

guter Zeit unter die Gewalt eines Mannes. | 

Die meiften andern Gebräuche von Popayan haben fo viel Aehnlichkeit mit denen 
von Tierra firma in denen Gegenden, die an einander ſtoßen, oder mit denen von Peru 
gegen Mittag, daß ſie mit unter den einen oder den andern koͤnnen begriffen werden. Die 
Früchte und Thiere find daſelbſt auch faſt durchgängig eben dieſelben; oder wenn ſich ei— 
nige finden, denen man beſondere Eigenſchaften beyleget, ſo wird es noch Gelegenheit 
geben, ſolches anzumerken. 


Der 
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Der III Abſchnitt. Frezier. 
Freziers Reiſe an den Kuͤſten von Peru. en 


Gebirge, welche Chili und Peru von einander ab- des Thales Zlo. Großer Handel durch Maul: 
ſondern. Cobija. Deſſen Bucht. Weg von eſel. Handel zu Cuzeo, Puno, Arequipa und 
da nach den Bergwerken zu Lipes und Potoſi. Moquegua. Bergwerke zu St. Anton. Alte 
Inſel Pavillon. Löwen des Landes. Inſel Stadt Ilo. Sonderbare Denkmaͤhler. San: 
Iquique. Muthmaßungen wegen Guana. Neu- gallan. Paraca. Bedega. Piſeo. Handlung 
entdeckte Bergwerke. Rheede von Arica. Ari: daſelbſt. Weg von Piſco nach Callao. Be: 
ca iſt nur noch ein Dorf. Großer Handel mit ſchreibung der Rheede Callao. Stadt Callao. 
Agy oder Piment. Art, es zu bauen. Alter Deren Feſtungswerke. Geſchuͤtz. Geſtalt der 
Handel zu Arica. Beſchwerlichkeit, aus daſigem Stadt. 

Hafen zu kommen. Rheede lo. Reichthum 


Mu kann in dieſem Capitel den Beobachtungen eines franzoͤſiſchen Reiſenden, deſſen 
„Tagebuch man bereits geliefert hat x), mit dem Verſprechen, bey Gelegenheit von 
Peru wieder auf ſolches zu kommen, eine anſehnliche Stelle nicht verſagen. Es iſt ſol⸗ 
ches Frezier, deſſen genaue Sorgfalt und Geſchicklichkeit fo bekannt find, daß man ſei— 
nen Spuren ſtets mit eben ſo vielem Vertrauen als Vergnuͤgen nachgeht. Er ſah auf 
ſeiner Reiſe nur einen Theil von den Kuͤſten, da er von Chili nach Lima hinauf gieng: 
er machete aber dabey Anmerkungen, die nicht fo aufmerkſamen Reiſenden entwi⸗ 
ſchet warem. 
Von Copiapo, dem letzten Orte in Chili, bis nach Atacama in Peru, iſt das 
Land ſo rauh und oͤde, daß die Maulthiere aus Mangel des Graſes und Waſſers daſelbſt 
umkommen muͤſſen. Man findet innerhalb vierzig Meilen nur einen einzigen Fluß, 
der von der Sonnen Aufgange bis zu ihrem Untergange fleußt, vermuthlich weil dieſes 
Geſtirn den Schnee ſchmelzet, und er des Nachts wiederum gefriert. Die Indianer 
nennen ihn Anchallulac, oder den Heuchler. Hier find diejenigen grauſam hohen Ge- Gebirge, wel⸗ 
birge, welche Chili von Peru abſondern. Die Kälte ift daſelbſt zuweilen fo heftig, daß che Chili und 
man, und zwar mit der Geberde eines lachenden Menſchen erfriert; und daher iſt auch, nach Peru abſon⸗ 
der Meynung einiger Schriftſteller, der Name Chili gekommen, welcher kalt heißt, ob: * 
gleich jenfeits der Gebirge die Luft ſehr gemaͤßiget iſt. Man hat bey der erſten Reiſe 
der Spanier geſehen, daß viele von ihnen aufgerichtet ſtehend mit ihren Maulthieren 
oder Pferden erfroren ſind. Die Folge der Zeit hat einen viel beſſern Weg an der See— 
kuͤſte hin erfinden laſſen. 
Eine gute Kuͤhlung aus Suͤdſuͤdoſt brachte Freziern unter die Breite des zwey und Coba. 
zwanzigſten Grades fuͤnf und zwanzig Minuten, welches eben die Hoͤhe von Cobija, 
dem Hafen der Stadt Atacama iſt, die vierzig Meilen davon ins Land hinein liegt. 
Er iſt ſehr kenntlich, weil von Morro Moreno, welcher zehn Meilen über dem 
Winde liegt, der Berg ſich immer bis gerade über der Bucht, worinnen er iſt, erhebt, 
und von da ſodann wiederum etwas niedrig zu werden anfaͤngt, daß alſo dieſer Ort 
der hoͤchſte auf der ganzen Kuͤſte iſt. Der Hafen läßt ſich daran viel ſicherer erken— 
nen, als an denen weißen Flecken, die man daſelbſt ſieht, weil man deren eine Men— 
ge auf der ganzen Kuͤſte antrifft. Der e lief nicht in die Bucht von Cobija Deſſen Bucht. 
t ein; 
) Im XI Bande dieſer Sammlung. ’ 
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Frezier. ein: er vernahm aber von einigen Franzoſen, ſie gehe nur das Drittheil von einer Meile 
1713. tief in das Land hinein, und man ſolle ſich auf achtzehn oder funfzehn Faden Sandgrund 
vor Anker legen koͤnnen: vor den Suͤdwinden und ſuͤdweſtlichen Winden liege man nicht 
allezeit bedeckt, welche doch auf dieſer Kuͤſte am meiſten wehen. Wenn man ans Land ſtei⸗ 
gen will: ſo muß man zwiſchen Steinen ausſteigen, welche einen engen Paß oder eine 

Fahrt gegen Süden machen, wo auch nur allein die Schaluppen anländen koͤnnen. 
Der Wohn⸗ Das Dorf Cobija beſteht aus etwan funfzig indianiſchen Haͤuſern, die aus Haͤuten 
platz. von Seehunden oder Seewoͤlfen gemacht ſind. Weil der Boden unfruchtbar iſt: ſo naͤh⸗ 
ren ſich die Einwohner gemeiniglich nur von Fiſchen, einem wenig Maiz oder indianiſchen 
Korne und Topinamburen, oder Papas, einer Art von Erdaͤpfeln, die man ihnen von 
Atacama fuͤr ihre Fiſche bringt. In dem Dorfe iſt nichts, als ein ſchmaler Strich etwas 
ſalzigten Waſſers, und ſtatt alles Gehoͤlzes ſtehen vier bis fuͤnf Palmbaͤume, und zween 
Feigenbaͤume da, welche zum Zeugen der Ankerſtelle dienen koͤnnen. Fuͤr das Vieh 
waͤchſt nirgend Gras; und man muß die indianiſchen Haͤmmel in eine waͤſſerichte Thaltie— 
fe gegen die Höhe des Berges antreiben, wo fie hier und dar einen Halm zu freſſen finden. 
Weil dieſer Seehafen an allen Dingen Mangel leidet: ſo wird er niemals beſuchet, außer 
von Franzoſen, welche, um die Kaufleute an ſich zu ziehen, diejenigen Gegenden aufgeſu— 
chet, die am naͤchſten bey den Bergwerken liegen, und von den koͤniglichen ſpaniſchen Be— 
dienten am weiteſten entfernet ſind, in der Abſicht, deſto leichter Kaufmannſchaft zu treiben, 
und die Ausfuhre des Silbers und anderer Waaren deſto mehr zu befoͤrdern. Dieſer Ort 
iſt der nächfte an Lipes und Potoſi, welches letztere doch über hundert Meilen davon ent— 

fernet iſt, und zwar in einem oͤden Lande. Der Verfaſſer meldet den Weg dahin. 
Weg von Co⸗ Von Cobija, ſaget er, muß man in der erſten Tagereiſe zwey und zwanzig Meilen 
. ohne friſch Waſſer und Brennholz thun, bis man an den kleinen Fluß Chacanza koͤmmt, 
Lpes und Po: deſſen Waſſer jedoch etwas falzig iſt. Von da find wieder ſieben Meilen bis zu eben ſol⸗ 
tofi, chem Waſſer; und es ift eben der Fluß, nur unter einem andern Namen. Endlich hat 
man noch neun Meilen bis nach Calama, einem von zehn bis zwoͤlf Indianern bewohn— 
ten Dorfe. Zwo Meilen vorher, ehe man dahin koͤmmt, geht man durch ein Gehoͤlz von 
Algarrovoen, welche eine Gattung Tamarinden ſind. Von Calama bis Chiuchin oder 
Nieder⸗Atacama find es ſechs Meilen. Dieß iſt ein Dorf von acht bis zehn indianiſchen 
Wohnungen, ſiebenzehn Meilen von Ober-Atacama gegen Suͤden, woſelbſt der Corregi— 
dor von Cobija wohnet. Von Chiuchiu nach Lipes rechnet man ungefaͤhr ſiebenzig Meilen, 
die man in ſieben bis acht Tagen zuruͤck legen kann, ohne die geringſte Wohnung anzutref— 

fen; und der Weg geht zwoͤlf Meilen uͤber ein Gebirge ohne Wald und Waſſer. 

Bergwerke zu Lipes iſt ein großes Bergwerk ), aus welchem lange Zeit viel Silber gehoben wor— 
Apes den. Es gehen daſelbſt allezeit acht Puchmuͤhlen, ohne diejenigen, bey den kleinern Erztgruben 
daſiger Gegend, als Eſcala, Aquegua und Sant Chriſtoval, mitzurechnen, in welchen Der- 
tern derer auch ſechſe vorhanden find. Lipes wird in zween Theile abgetheilet, wovon der 
eine wenigſtens eine halbe Vierthelmeile von dem andern entfernet liegt. Den einen nen— 
net man eigentlich Lipes, den andern aber Guaico. In dieſen beyden Orten mögen et— 
wan achthundert Perſonen von allerhand Gattung leben, wenn man diejenigen Leute dazu 
rechnet, die unten am Hügel in den Silbergruben arbeiten. Dieſer Hügel iſt mitten zwi⸗ 
ſchen 


5 Aſſiento de Minas. 
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ſchen Guaico und Lipes von Erztgruben ganz durchloͤchert, worunter eine fo tief iſt, daß Pe 
man gar bis auf den Fuß des Felfen oder Erztgeſteines gekommen, unter welchem Sand, 1713. 
und Waſſer war, und der von den Spaniern deswegen die Antipoden genannt wurde. 

Von Lipes nach Potoſi rech net man ungefähr ſiebenzig Meilen, die man in ſechs bis 
acht Tagen thun kann. Auf dem ganzen Wege ſind uͤber zwo bis drey indianiſche Huͤtten 
nicht anzutreffen. 

Nachdem Frezier bey Cobija vorbey war: fo verfiel er unter dem ein und zwanzigſten Inſel Pavil⸗ 
Grade in eine Windſtille, und zwar bey einem kleinen Eylande, das Gezelt, oder Pa- Ion. 
villon genannt, weil es die Geſtalt eines Zeltes hat, und auf die Hälfte oben ſchwarz und 
unten weiß iſt. Hinter dieſer kleinen Inſel auf dem feſten Lande iſt eine kleine Bucht fuͤr 
Schaluppen. Auf dieſer Kuͤſte giebt es Thiere, die von den Landeseinwohnern Loͤwen Löwen des 
genennt werden, ob ſie wohl den africaniſchen wenig gleichen. Der Verfaſſer hat davon Landes. 
Haͤute mit Strohe ausgeſtopfet geſehen, daran der Kopf etwas Wolf: und Tiegeraͤhnliches 
an ſich gehabt, der Schwanz aber iſt viel kuͤrzer, als an gemeldeten Raubthieren. Man 
hat ſich uͤbrigens vor ihnen nicht zu fuͤrchten. Sie fliehen vor den Menſchen, und greifen 
nur die Viehheerden an. Die zween Tage uͤber, die der Verfaſſer bey der Gezeltinſel, we— 
gen der Windſtille, zubrachte, ließen ihn keinen Strom wahrnehmen. Einige kleine Kuͤh— 
lungen trieben ihn gegen den Huͤgel oder Morro Carapucho, an deſſen Fuße die Inſel Bucht u. In 
Iquique in einer Bucht liegt, wo man Anker werfen kann, die aber kein friſch Waſſer ſel Iquique. 
hat. Die auf dem feſten Lande wohnhaften Indianer muͤſſen es ſelbſt zehn Meilen davon 
in der Thaltiefe Piſſagua mit einem ausdruͤcklich dazu gemachten Fahrzeuge hohlen. Weil 
ſie aber zuweilen durch widrige Winde davon zuruͤck gehalten werden: ſo haben ſie alsdann 
keine andere Zuflucht, als zu dem Bache Pica, wohin fie fünf Meilen zu Lande ges 
hen muͤſſen. 

Das Eyland Iquique iſt ebenfalls von Indianern und Schwarzen bewohnet, welche Muthmaßun⸗ 
daſelbſt Guana graben muͤſſen. Dieß iſt eine gelbliche Erde, die man fuͤr Vogelmiſt gen wegen der 
hält, weil man außer dem, daß fie den Geſtank von dem Kothe der Seeraben oder Cor: vu 
moranen an fich hat, auch ſehr tief hinein in dieſer Erde Vogelfedern gefunden. Nichts 
deſtoweniger iſt es ſchwer, zu begreifen, wie ſich eine ſo große Menge davon habe zuſam— 
men häufen koͤnnen; denn man befrachtet nun ſchon über hundert Jahre lang jaͤhrlich zehn 
bis zwoͤlf Schiffe damit, um die Felder dadurch zu duͤngen; und doch iſt es kaum zu mer— 
ken, daß die Inſel an Hoͤhe abgenommen, ungeachtet ſie im Umfange nur etwan drey 
Vierthelmeile hat. Man verfuͤhret auch eine Menge davon auf Mauleſeln, in die Wein— 
berge und Kornfelder von Tarapuca, Pica und andere benachbarte Oerter. Einige find 
auf die Gedanken gerathen, es ſey eine bloße Erde von beſonderer Eigenſchaft. Der Ver— 
faffer aber findet Urſache, dieſe Meynung zu verwerfen, weil eine unglaubliche Menge Sees 
voͤgel daſelbſt herumſchwaͤrmet, welche oftmals ſo groß iſt, daß ſie, ohne die Unwahrheit zu 
ſagen, die Luft verfinſtern. Sie verſammeln ſich alle Morgen um zehn Uhr, und des 
Abends um fuͤnf Uhr in unzaͤhliger Menge, um die Fiſche wegzufangen, welche gemeinig— 
lich um ſolche Zeit oben auf dem Waſſer ſchwimmen. 

Zwoͤlf Meilen von Iquique hat man im 1713 Jahre Silberadern entdecket, wovon Neuentdeckte 
man ſich, allem Anſehen nach, eine reiche Ausbeute verſprach. Von Jauique bis nach der Bergwerke, 
Rheede von Arica iſt die Kuͤſte beſtaͤndig ſehr hoch, und von Klippen rein: man muß aber 
ganz nahe am Lande hinfahren, aus Furcht, es möchten ſonſt die Stroͤme, die im Som— 

mer 
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Freier. mer gegen Norden und Nordweſt treiben, die Schiffe auf die hohe See hinausreißen. Ei— 


nige andere Schiffer haben erfahren, daß des Winters ihr Strich zuweilen gegen Suͤ— 
den geht. 

a der Thaltiefe Piffagua findet man diejenige, die den Namen Camarones fuͤh— 
ret, welche viel breiter iſt; und vier Meilen uͤber dem Winde von Arica findet man die 
von Vitor, in welcher ſuͤßes Waſſer und Holz anzutreffen iſt. Dieß iſt der einzige Ort, wo 
die zu Arica vor Anker liegenden Schiffe dergleichen einnehmen koͤnnen. Wenn man eine 
Meile von Quebrada de Camarones koͤmmt: ſo faͤngt man an, den Huͤgel von Arica 
zu entdecken, der einem Eylande gleich ſieht, weil er viel niedriger, als die Kuͤſte gegen 
den Wind, iſt. Koͤmmt man aber drey oder vier Meilen naͤher hinzu: ſo erkennet man ihn 
an einem kleinen niedrigen Eylande, welches als eine blinde Klippe vorn her liegt, und auch 
an feiner ſteilen Höhe. Man kann ſich daran um fo viel weniger irren; weil darüber hin 
die Kuͤſte niedrig iſt. Sie liegt unter dem achtzehnten Grade, zwanzig Minuten Suͤder— 
breite. Dieſer Huͤgel iſt auf der weſtlichen Seite ganz weiß von dem Vogelmiſte. Er iſt 
der allerkeuntlichſte Ort auf der ganzen Kuͤſte. Bey klarem Wetter erblicket man ins 
Land hinein den Berg Tacora, welcher bis in die Wolken zu reichen ſcheint. Oben hat er 
zween Gipfel, bey denen der Weg nach Paz vorbey geht. Die Luft oben iſt von der un— 
tern ſo unterſchieden, daß denjenigen, die nicht gewohnt ſind, uͤber dieſen Berg zu reiſen, 
eben ſo uͤbel im Kopfe und ums Herz wird, als auf der See. 

Wenn man in die Rheede von Arica hineinſegelt: ſo kann man ein Ankerſeil lang bey 
der Inſel Guano, welche unten an dem Huͤgel liegt, vorbey fahren, und Nord gen Oſt 
dieſer Inſel, und Nordweſt des Glockenthurmes von Sant Juan de Dios, den man we— 
gen ſeiner Hoͤhe vor allen Gebaͤuden der Stadt ſehen kann, vor Anker legen. Daſelbſt hat 
man neun Faden tief Waſſer, harten Leimgrund, und liegt ohne alle Gefahr von den Klip— 
pen und der Tiefe, welche ſonſt an verſchiedenen Orten der Rheede die Ankertaue ſchuͤrfen, 
und entzwey ſchneiden. Man liegt zwar den ſuͤdlichen und ſuͤdweſtlichen Winden bloß: 
die Inſel Guano aber bricht die Wellen der hohlen See ein wenig. Ungeachtet des Geſtan— 
kes von dem Vogelmiſte, und der ſchlechten Beſchaffenheit der Luft zwiſchen dem beſtaͤndig 
heißen Sande und Felſen, hat man dennoch ziemlich gutes Waſſer auf dieſer Rheede. Es 


Art, Waſſer wird aber auf eine ſehr beſondere Art eingenommen. Man graͤbt naͤmlich, wenn das Meer 
einzunehmen. ablaͤuft, etwan einen halben Schuh tief in das bloß liegende Ufer, und in dieſen ſo flachen 


Gruben ſchoͤpft man hernach gutes ſuͤßes Waſſer, welches ſich auf der See ganz wohl haͤlt. 
Weil das Ufer voller großer Steine liegt, ſeichtes Waſſer hat, und die See allezeit hohl 
geht: ſo koͤnnen die Schaluppen nirgends, als in drey kleinen Caleten oder Fahrten, an— 
laͤnden, wovon die unten am Hügel die befte ift. Wenn man dahinein kommen will: fo 


Landung der muß man zwiſchen zwo blinden Klippen hindurch, und ſich dicht an derjenigen zur 
Schaluppen. rechten Hand durch das Seegras hindurch arbeiten. Sie liegt bey der Ebbe bloß, und laͤßt 


ſich auch bey der Fluth erkennen. Wenn man da vorbey iſt: ſo beuget man auf einmal 
nach der linken Hand um, recht auf die erften Haͤuſer zu, und gelangt alſo in die größte 
Fahrt, welche hinten faſt dem Strande gleicht, und worinnen beym Ablaufe des Meeres ſo 
wenig Waſſer iſt, daß die Canote platt auf dem Grunde liegen, und die beladenen Scha— 
luppen auch ſo gar bey der Fluth, anſtoßen. Damit ſie alſo nicht ſcheitern, ſo verwahret 
man den Kiel mit eiſernen Baͤndern. 


Die 
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Die Spanier hatten hier auch an dieſem Orte, um ſich vor allem Ueberfalle zu ſichern, Frezier. 
Schanzen von ungebrannten Backſteinen auf gemauert, und eine Batterie als eine kleine 3. 
Schanze angeleget, wovon man die drey Fahrten beſchießen konnte. Allein, es war gleich Arica war 1713 
im Anfange ein armſeliges Werk darum, und es verfiel vollends zu den Zeiten des Ver- nur ein Dorf. 
faſſers, welcher es ſo gar an Dampiern tadelt, daß er dieſem Orte den Namen einer Fe— 
ſtung beyleget, weil er im 1680 Jahre davor weggeſchlagen worden. Die Englaͤnder, 
welche ſich einbildeten, es ſey allzuſchwer, vor dieſem Platze auszuſteigen, ſetzeten in der 
Bucht Chacota, welche auf der Suͤderſeite des Huͤgels iſt, den Fuß ans Land. Die oft⸗ 
maligen Erdbeben haben Arica endlich zerſtoͤhret. Es iſt nur noch ein Dorf von unge— 
faͤhr hundert und funfzig Familien, meiſtentheils Schwarzen, Mulatten, Indianern, und 
nur wenigen Weißen. Im 1705 Jahre, den z6ften des Windmonates, bewegete ſich das 
Meer durch ein Erdbeben, uͤberſchwemmete den Ort ploͤtzlich, und warf den groͤßten Theil 
um 2). Man ſieht noch itzo die Spuhren von den Straßen, welche ſich bey einer halben 
Vierthelmeile lang von dem, was noch ſteht, erſtrecken. Was noch von der Stadt uͤbrig 
iſt, hat ſich dergleichen Zufall nicht zu befuͤrchten, weil es auf einer kleinen Hoͤhe am Fuße 
des Huͤgels liegt. Die meiſten Haͤuſer find nichts, als Buͤſchel von einer gewiſſen Schwer- Deſſen Be: 
tel oder Berglilie, Totora genannt. Dieſe bindet man nach der Reihe und eine uͤber die ſchreibung. 
andere mit ledernen Neſteln auf ſtarke Schilfroͤhre, welche ſtatt der Queerbalken ſind, oder 
man ſtecket auch nur ſolche lange Roͤhre in den Boden und fuͤllet den Zwiſchenraum mit 
Erde aus. Die ungebackenen Steine werden nur zu den praͤchtigſten Haͤuſern und Kir— 
chen gebrauchet. Weil es niemals regnet, ſo beſteht das ganze Dach aus einer Schilfmat— 
te, wodurch fie von außen her nicht anders, als zerfallene Gebaͤude ausſehen. Die Pfarr: 
kirche iſt züemlich anſehnlich und ſauber. Die übrigen geiſtlichen Gebäude find ein Kloſter 
mit ſieben bis acht Religioſen von der Gnade, ein Hoſpital der Bruͤder Johanns von Gott, 
und ein Franciſcanerkloſter, welches vor kurzem aus dem ſchoͤnſten Orte des Thales in die Stadt 
verleget worden. 

Das Thal Arica iſt vorn am Geſtade des Meeres bey einer Meile breit lauter duͤrrer 
Boden, außer, wo die alte Stadt geſtanden, woſelbſt man kleine Wieſen mit Alfalſa oder 
ſpaniſchem Klee, einigen Zuckerroͤhren, Del und Quittenbaͤumen durch einander angebauet. 
Imgleichen giebt es darinnen Suͤmpfe, welche nur die Art von Schwertelbluhmen hervor— 
bringen, wovon die Haͤuſer gemacht werden. Es ſtrecket ſich nach Oſten hinein, und geht 
auf eben der Seite enger zu. 

Eine Meile darinnen liegt das Dorf St. Michael de Sapa, wo man anfängt, den Großer Han: 
Agy, das iſt den Piment, eine Gattung Pfeffer, zu bauen, woran das ganze Thal ei— > 555 P. 
nen Ueberfluß hat. Es iſt eine Menge Meyerhoͤfe darinnen, die ſonſt nichts bauen, als 0 8 
dieſes Huͤlſengewaͤchs, fo daß in einem ſehr engen Raume, welcher nicht über ſechs Mei⸗ 
len lang iſt, deſſen jährlich für mehr als achtzigtauſend Thaler verkaufet wird. Die Spa— 
nier in Peru haben uͤberhaupt ein ſo großes Belieben an dieſem Gewuͤrze, daß ſie deſſen in 
keiner Bruͤhe entrathen koͤnnen; und weil es auf den Bergen nicht waͤchſt, ſo kommen al— 
le Jahre eine Menge Kaufleute, und erhandeln allen den Pfeffer, welchen man in den 
Thaͤlern Arica, Sama, Tacna, Locumba und einigen andern, zehn Meilen in der Run— 

de, 


ME zn Ungluͤcksfaͤlle erklären den Verfall der Feſtungswerke, welche Correal fo, wie Dampier ges 
ehen hat. 
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Frezier. de, zeuget, woraus nachzurechnen, daß, ungeachtet er wenig gilt, dennoch fir mehr als 
1713. ſechshunderttauſend Piaſter jährlich ausgefuͤhret wird. 

Wartung die Der ungeheure Wachsthum diefer Pflanze koͤmmt von der Guana oder dem obge— 

ſes Gewaͤchſes. dachten Vogelmiſte, welcher von Iquique gehohlet wird, und das Erdreich fo fruchtbar mas 
chet, daß es an allerhand Korne, Maize u. d. gl. inſonderheit aber am Agy, wenn mam 
ihn gehoͤrig zu warten weis, vier bis fuͤnfhundert faͤltig traͤgt. Der Verfaſſer lehret uns, 
was für Fleiß man dazu anwendet. So bald der Saame aufgeſchoſſen, und zum Verſe⸗ 
gen bequem iſt, verpflanzet man ihn ſchlangenweiſe, damit das Waſſer, welches man gleich- 
falls in krummlaufenden Furchen dahin leitet, allmaͤhlich nach der Wurzel hinlaufen moͤge. 
So dann leget man unten an jeden Piment- oder Pfefferſtengel ſo viel Guana, als mam 
mit der hohlen Hand faſſen kann. Schießt er in die Bluͤthe: ſo leget man noch ein wenig 
mehr hin. Endlich, wenn ſich die Frucht voͤllig gebildet und geſetzet, wirft man noch eine 
gute Handvoll dahin, und waͤſſert es allezeit fleißig, weil es in dieſem Lande niemals reg⸗ 
net, und ohne ſolche Feuchtigkeit das in dieſem Miſte vorhandene Salz verhaͤrten, und folg— 
lich die Pflanze verderben wuͤrde; wie man aus der Erfahrung geſehen hat. 

Alter Handel Vor den Kriegen brachte die Armadilla oder die kleine Flotte, welche aus einigen 

zu Arica. Schiffen des Koͤniges und verſchiedener Privatperſonen beſtund, alle Jahre europaͤiſche 
Waaren, vornehmlich Queckſilber fuͤr die Bergwerke zu la Paz, Oruro, la Plata oder 
Chuquizaca, Potoſi und Lipes, nach dem Hafen Arica. Sie fuͤhrete darauf das Geld, 
welches fuͤr den Koͤnig von dem Fuͤnfthel aus den Meyerhoͤfen einkoͤmmt, nach Lima. Als 
aber die Gallionen aufgehoͤret hatten, nach Portobello zu kommen, und die Franzoſen die 
Handlung trieben: ſo wurde dieſer Hafen die anſehnlichſte Niederlage an der ganzen Kuͤſte, 
wohin die Kaufleute aus den fuͤnf genannten Staͤdten kamen. Der Hafen Cobija iſt zwar 
an Lipes und Potoſi weit näher, als Arica: allein, die Kaufleute fanden daſelbſt nichts zum 
Unterhalte der Menſchen und des Viehes, und wollten alſo lieber einige Meilen weiter ge: , 
hen, und dabey gewiß ſeyn, daß fie dasjenige finden würden, was fie braucheten; zu ge— 
ſchweigen, daß es ihnen nicht ſo ſchwer fiel, ihr Silber in Zapfen, das iſt in Klumpen, 
wovon die Beſchreibung unten vorkommen wird, ingeheim nach Arica zu bringen, und ſich 
mit den Corregidoren zu vergleichen, damit ſie dem Koͤnige das Fuͤnftheil nicht erlegen duͤrfen. 

Schwlerigkeit Der Berfaffer lief den roten Auguſt aus der Bucht Arica mit einer ſchwachen Kuͤh— 

aus dem Ha- lung aus Nordoſt aus, welche ein Landwind iſt, den man faſt allezeit daſelbſt erwartet, 

fen zu laufen. um damit unter Segel zu gehen, weil die Ebbe und Fluth bey Windſtillen öfters die Schif- 
fe etliche Tage lang gegen die Tiefe Quiaca hinein aufhalten, als wohin ihr Strom be— 
ſtaͤndig geht. Die Schwierigkeit dieſes Auslaufens koͤmmt daher, daß auf den Landwind, 
welcher von Mitternacht an, bis gegen den Tag dauret, ein ſcharfes Luͤftchen aus Suͤdweſt 
folget, welches aber gar zu dicht am Lande hinſtreicht, als daß man um das weſtnordweſt— 
waͤrts von Arica gelegene Vorgebirge, oder Morro de Sama hinum ſegeln koͤnne; und 
das um fo viel mehr, weil die Fluth daſelbſt merklich auflaͤuft. Eben wegen dieſer Schwie⸗ 
rigkeit, um das Vorgebirge hinum zu kommen, hat man ihm auf den franzoͤſiſchen Seekar⸗ 
ten den Namen Morne des Diables, (Teufelshuͤgel) gegeben. Wenn man aber gar zu 
nahe an das Land verſchlagen wird: ſo kann man zur Noth noch eine Meile gegen Suͤden 
von Quiaca in dreyßig bis vierzig Faden Waſſer, Anker werfen, wo man gruͤnlichten faſt 
olivenfarbichten, und hier und dar mit Sand vermiſchten Leimgrund hat. 


Die 
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Die Rheede von Ilo, wo der Verfaſſer vor Anker kam, laͤßt ſich von der Seite des Stesier. 
Windes her an einer platten und in Vergleichung der vorhergehenden Berge, nur niedri⸗ 1713. 
gen Erdzunge leichtlich erkennen. Fuͤnf oder ſechs Meilen in die See hinein ſollte man ſie fuͤr Beschreibung 
ein Eyland anſehen. Sie wird Punta de Coles genannt, an deren aͤußerſten Ende ein der Rheede 
ſehr niedriger Felſen, faſt wie eine blinde Klippe, befindlich iſt, welcher, je näher man hin- von Silo. 
zukoͤmmt, immer hoͤher zu werden ſcheint. 

Weil die Rheede von lo faſt nichts, als eine gerade Kuͤſte iſt: fo erblicket man die 
darauf vor Anker liegenden Schiffe ſchon von außen; und aus eben der Urſache iſt auch bey 
allen Winden hohes Waſſer daſelbſt. So kann man auch nur an einem einzigen Orte zwi⸗ 
ſchen denen Felſen ans Land ſetzen, die man beym Eingange in das Thal gegen Oſt ein 
Vierthel Nordoſt oder Oſtnordoſt der Ankerſtelle entdecket, wenn man in funfzehn oder 
zwoͤlf Faden Waſſer auf einem feinen Sandgrunde, der ein wenig leimicht iſt, und gegen 
Norden von dem kleinen Eylande liegt, welches an der Spitze Coles iſt. 

Die Reihe von Klippen, welche die enge Anfuhrt der Schaluppen bedecken, iſt in zwo 
Reihen zertheilet. Die zweyte Oeffnung machet am Steuerborde eine kleine Anfuhrt, woſelbſt, 
ungeachtet ſie durch die Klippen beſchirmet ſeyn ſollte, das Meer bey dem geringſten Stur— 
me draußen auf der Rheede insgemein ſehr ungeſtuͤm und wuͤtend iſt, daß kein Fahrzeug 
aushalten kann. Man muß, indem man an den erſten blinden Klippen hinfaͤhrt, eine 
Sandbank merken, welche unter dem Waſſer iſt, und ſich auch noch vor einer andern in Acht 
nehmen, die gegen Nordweſt liegt, aber leicht geſehen werden kann. Man darf aber nur 
ſeine Maaße von dem am weiteſten herausſtehenden Felſen und einem rothen Erdreiche auf 
der Kuͤſte einne halbe Meile gegen Suͤden dieſer engen Fahrt nehmen, fo hat es keine Ge— 
fahr. Hier findet ſich auch eine Gelegenheit zu Ausladung der Guana: ſie iſt aber ſo enge 
und ſchmal, daß nur ein Canot oder eine Schaluppe auf einmal Raum hat. 

Das Thal "flo ſcheint, wenn man auf die Rheede hineinfaͤhrt, nur eine kleine Kluft 
zu ſeyn, welche, je näher man koͤmmt, ſich immerzu weiter eröffnet, bis man die Kirche 
und ein halb hundert Hütten von Baumaͤſten erblicket, die an einem mitten durch das Thal 
ſich ſchlaͤngelnden Fluſſe hier und dar zerſtreuet liegen. Aus dieſen beſteht das Dorf Ilo, 
welches faſt ganz neu erbauet, und von Franzoſen beſetzet worden. Der Verfaſſer verfi- 
chert, man erweiſe demſelben zu viel Ehre, wenn man es, wie Dampier, eine kleine 
Stadt nenne. 

Dieſer Bach, aus welchem man für die Schiffe friſches Waſſer hohlet, iſt zuweilen. Neichthun 
die ſechs ganze Monate uͤber ausgetrocknet, da die Sonne durch die Suͤderzeichen laͤuft, des Thales Jo 
vornehmlich wenn es den Winter uͤber in den hohen Gebirgen nicht geregnet hat. Die 
Bequemlichkeit, Holz einzunehmen, iſt hier viel ſicherer, als Waſſer zu haben; weil das 
Thal mit Baͤumen bedecket iſt. Man hat ihrer aber ſchon ſo viele umgehauen, daß man 
fie ſchon über eine Meile weit vom Ufer hohlen muß 2). Außer dem Brennholze iſt dies 
ſes Thal an vielen Orten mit ſchoͤnen Oelbaͤumen nach der Reihe bepflanzet, woraus man 
das beſte peruaniſche Oel preſſet. Auch wachſen daſelbſt viele Fruchtbaͤume, als Drans 
gen, Citronen, Feigen, Guyaven, Bananas, Lucomos und dergleichen. Gleichfalls fin— 
det man Caſſia und Zuckerrohr, Getreyde und Hülfenfrüchte, vornehmlich aber viel Luzer⸗ 

Uu 2 ne 7 


a) Es wurde vierzehn ganzer Jahre lang, in dem ſpaniſchen Succeſſionskriege von den Franzoſen 
bewohnet. a 
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Frezier. ne oder ſpaniſchen Klee daſelbſt, wovon viel verthan wird, wenn einige Schiffe auf der 
1713. Rheede ſind; weil die Kaufleute, die von verſchiedenen entfernten Orten kommen, eine gro— 
Großer Han; ße Anzahl Maulthiere mit ſich führen, um diejenigen abzuloͤſen, welche beladen geweſen. 
del durch Man theilet die Heerden oder Requas in verſchiedene Piaras, jede von zehn Mauleſeln, 
Maulthiere. denen allemal zween Maͤnner zugegeben werden. Weil aber bisweilen Reiſen von dreyßig 
bis vierzig Meilen uͤber hohe und rauhe Gebirge, ohne Waſſer und Weyde, vorfallen: ſo 
ſind derer Mauleſel, die man zum Abloͤſen brauchet, oͤfters noch mehr als einmal ſo viel an 
der Zahl, als die Piaras. Dieſer Vorſichtigkeit ungeachtet, koͤmmt deren eine ſo große 
Menge um, daß der Weg in Peru, nicht ſo wohl an ihren Fußtapfen, als vielmehr an den 
todten Gerippen derjenigen, kenntlich iſt, welche außerhalb den Thaͤlern umfallen, indem 
ſie nichts zu freſſen und zu ſaufen finden. Man muß daher jaͤhrlich achtzig bis hundert— 
tauſend Mauleſel von Tucuman und Chili kommen laſſen, und den ſteten Abgang der an— 
dern damit erſetzen. So viel Muͤhe es aber auch koſtet, ſolche wuͤſte und duͤrre Oerter 
durchzureiſen: ſo ſcheuen ſich die Einwohner doch nicht, einen Weg von zwey bis dreyhun— 
dert Meilen vor ſich zu nehmen. Die Kaufleute kommen von Cuzeo, Puno, Chucuito, 
Arequipa und Moquegua nach Ilo, als dem naͤchſten Seehafen; und wenn zu Arica keine 
Schiffe liegen, fo kommen fie gar von Paz, Oruro, la Plata, Potoſi und Lipes herab. 
Alsdann wird alſo Ilo der beſte Hafen auf der ganzen Kuͤſte zu Abſetzung der europaͤi— 
ſchen Waaren. 

Handel zu Eusco iſt nach Potoſi einer von den vornehmſten Plaͤtzen zur Vertreibung dieſer Kauf— 
Cuzeo. mannswaaren, obgleich ihre Manufacturen von Boy und catunenen Zeugen den europaͤi— 
ſchen ein wenig Abbruch thun. Man verfertiget daſelbſt auch allerhand Lederzeug, ſo wohl 
zum Gebrauche der Menſchen, als zur Zaͤumung der Pferde und Mauleſel. Dieſe Stadt 
iſt auch noch wegen der großen Menge Gemaͤlde und Schildereyen beruͤhmt, welche die In— 
dianer daſelbſt ohne die geringſte Kenntniß von der Malerkunſt, verfertigen, und womit 

fie das Land anfuͤllen. Sie liegt auf hundert und dreyßig Meilen von Ilo. 
Puno, Arequi⸗ Puno iſt eine kleine Stadt von ungefähr hundert und achtzig Haushaltungen, ſie— 
c und Mo: benzig Meilen von Cuzco, und ſechs und ſiebenzig von lo, auf eben dem Wege. Sie iſt 
Maus. wegen der vielen daherum befindlichen Silbergruben betraͤchtlich. Im 1713 Jahre hatten 
drey Muͤhlen mit Muͤhlſteinen, und drey andere mit Staͤmpfeln genug zu thun. Arequi— 
pa, eine Stadt von ungefaͤhr ſechshundert ſpaniſchen Haushaltungen, die mit Weine und 
Brannteweine handeln, iſt nur vier und zwanzig Meilen von der See. Weil ihr Hafen, 
Quilca, aber ſchlecht iſt, und daher nicht ſehr beſuchet wird: fo kommen die Kaufleute 
mehr nach lo. Mogquegua iſt eine Stadt, die nicht über hundert und funfzig Familien 
hat, unter deren Gebiethe aber man nicht weniger als viertauſend Mann zaͤhlet, welche 
Waffen zu tragen fähig find. Es wird daſelbſt ein großer Handel mit Weine und Brann— 
teweine getrieben, den man nach Puna, das iſt in die Gebirge, verfuͤhret. Ihr Gebieth, 
welches man ſehr klein vorſtellet, giebt jährlich hunderttauſend Bottiche, welche über zwey 
und dreyßig hunderttauſend Pinten pariſer Maaß ausmachen. Rechnet man nun den Bot— 
tich auf zwanzig Realen, ſo bringt ſolches vierhundert tauſend Piaſters. Es koͤmmt 
alle Jahre eine Nation freyer Indianer, die aber der Spanier Freund iſt, welche die Cor— 
dilliera auf der Oſtſeite bewohnet, und die Chunchoer heißen, nach Moquegua hinunter, 
und hohlet eine anſehnliche Menge davon ab. Dieſe Gebirger verkaufen bey ihrer Durch— 
reiſe durch Potoſi allerhand Arbeiten von Straußfedern, als Sonnenſchirme, Fliegenwe— 
del 
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del u. d. gl. Sie bringen auch Quinaquina, eine berühmte Art Mandeln, die zur Hei. Srezier⸗ 


lung vieler Krankheiten gebrauchet wird. Von dem Gelde, welches fie daraus löfen, kau— 
fen fie Wein und einige europaͤiſche Waaren. 


Vierzig Meilen von Moquegua und fuͤnfe von Cailloma hatte man die Bergwerke Neue Berg⸗ 
St. Anton entdecket, welche gute Ausbeute verſprachen, und worinnen das Silbererzt viel werke St. An, 
gehaltiger und von beſſerm Schrote, als alles andere in Peru, ſeyn ſollte. Man arbeitete an 


im 1713 Jahre an Erbauung der Muͤhlen, wodurch der Hafen lo in ein noch beſſeres Auf: 
nehmen kommen mußte. Durch den Abgang der Bequemlichkeiten des Lebens aber haben 
ſich die Vortheile der Handlung zu Moquegua ſehr vermindert. Es fehler daſelbſt oft am 
Waſſer, weil man zur Bewaͤſſerung der Weinberge viel brauchet. Das Rindvieh iſt da⸗ 
ſelbſt rar, und das Fleiſch ſchlecht, außer im Winter, da die Nebel die Hoͤhe der Berge 
genugſam befeuchten, daß ſie ein wenig Gras hervorbringen koͤnnen. Endlich, ſo iſt kein 
anderes Wildpraͤt da, als eine Art von kleinen Hirſchen, welche die Spanier Venados 
nennen, und in den Abhaͤngen der Berge fangen. An Fiſchen fehlet es auf der Rheede 
von Ilo nicht: das Meer aber geht am Strande fo hohl, daß es ſchwer iſt, das Netz das 
ſelbſt auszuwerfen. 


Das Thal lo, welches heutiges Tages nur mit einigen Meyerhoͤfen befeget iſt, ent- Alte Stadt 


1713. 


hielt ehemals eine Stadt der Indianer, wovon man die Spuren annoch zwo Meilen von Ste, 


der See wahrnimmt. Die von Schilfrohre gebauet geweſenen Haͤuſer, ſcheinen bis auf 
den Grund geſchleifet zu ſeyn, zur traurigen Anzeige, wie die Spanier bey den Indianern 


gehauſet haben, Noch mehrere Merkmaale des Elendes dieſer armen Nation, ſieht man 


bey Arica, olberhalb der Kirche zu JIlo, und laͤngſt dem Ufer bis nach der Colesſpitze. 


Denn es giebt allda eine unzählige Menge Gräber, worinnen ſich die Indianer mit ihren Sonderbare 


Familien und Gütern lebendig begruben “). Man findet dafelbft noch faſt ganze Körper Denkmaale. 


mit ihren Kleidern, und oftmals goldene und ſilberne Gefaͤße. Diejenigen, welche der 
Verfaſſer geſehen, waren in den Sand Mannshoch gegraben, und mit einer Mauer von 
trocknen Steinen umgeben. Sie ſind gemeiniglich mit einer Huͤrde von Schilfe bedecket, 
woruͤber eine Lage Erde und Sand iſt, damit man ſie nicht wahrnehmen moͤge. Man fin— 
det fie auch nur ungefähr, wenn man die Erde eröffnet, 

Frezier beobachtet, daß, ungeachtet die Spanier ihre an den Indianern zur Zeit der 


Meynung, 
Eroberung veruͤbte Grauſamkeiten nicht leugnen koͤnnen: fo giebt es doch einige, welche die welche fie er: 


Erfindung ſolcher Graͤber dem Schrecken dieſer Voͤlker nicht zuſchreiben wollen, ſondern ſa— klaͤret. 


gen, gleichwie ſie die Sonne angebethet, ſo haͤtten ſie ihr in ihrem Laufe nachgehen wollen, 
in der Meynung, ſie wuͤrden ihr nahe kommen koͤnnen; und als ſie endlich durch das Meer, 
welches fie von Abend her begraͤnzet, daran verhindert worden, ſo haͤtten fie ſich am Stran— 
de ſelbſt verſcharret, damit ſie ihr vor ihrem Tode bis auf den letzten Augenblick, wo ſie 
ſich in dem Waſſer zu verbergen ſcheint, nachſehen koͤnnten. Dieſe Gedanken werden 
durch die Gewohnheit der Großen in Peru beſtaͤrket, welche bey ihrem Abſterben . a 
man ſollte ſie an des Meeres Ufer tragen. Die gemeineſte Meynung aber, ſetzet der Ver— 
faſſer hinzu, iſt, die Indianer wären in ſolche Angſt gerathen, daß fie ſich ſaͤmmtlich des 
Todes verſehen, als ſie vernommen, daß die Spanier ſo gar ihres Koͤniges r 

Uu 3 nicht 


4) Weil es aus der Folge der Erzaͤhlung erhellet, daß der Urſprung dieſer Graͤber noch dunkel iſt; 
kann man ſie denn da nicht ſchlechtweg bloß als einen alten Begraͤbnißort anſehen? 


Frezier. 
1713. 


Inſel Lobos. 


Sangallan. 
Paraca. 


Bodega. 
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nicht verſchonet, den fie für einen Sohn der Sonne hielten. Sie flohen alſo fo weit ge⸗ 
gen Abend, als ſie nur konnten, um den Haͤnden der Spanier zu entgehen. Da ihnen 
aber das Meer im Wege ſtund: ſo verbargen ſie ſich an deſſen Ufer, um die Barmherzig⸗ 
keit der Sonne zu erwarten. Uebrigens muß man einen großen Unterſchied unter dieſen 
Gräbern, die man für freywillig halt, und denenjenigen machen, die man den Vorneh⸗ 
men gemeiniglich zu erbauen pflegete, wenn ſie ihr Leben beſchloſſen hatten, wie man an 
einem andern Orte anmerken wird. 

Den sten des Herbſtmonates lief der Verfaſſer aus der Rheede von Ilo mit einem 
guten Oſtſuͤdoſtwinde aus, welcher ihn in vier Tagen zu dem Morro Quemado brachte. 
Unterwegens erblickete er la Meſa de Donna Maria, welches ein oben platter Berg 
iſt, wie ein Tiſch, wovon er auch den Namen hat. Acht Meilen weiter gegen Norden iſt 
die Inſel Lobos anderthalb Meilen von dem runden Hügel Auemado. Dieſes Eyland 
iſt von mittler Hoͤhe, und in ihrem groͤßten Durchſchnitte von Suͤdoſt und Nordweſt un⸗ 
gefähr drey Vierthelmeile lang. Zwiſchen diefer Inſel und dem Hügel find flache und ſehr 
niedrige Felſen, die ſich gegen das Land zu als ein halber Canal verlaͤngern, und eine Fahrt 
laſſen, wo viele Schiffe eingelaufen find, indem fie dieſelbe für die zwiſchen der Inſel San- 
gallan und dem Lande Paraca angeſehen. Es iſt aber leicht, ſich darinnen nicht zu irren, 
weil in dieſer letztern kein ſo niedriger Felſen, als unten an der Inſel Lobos, noch ein blinder 
Felſen in Geſtalt eines Zuckerhuthes iſt. Ueber dieſes iſt das Land Paraca von einer gleichen 
Höhe, das am Morro Quemado aber zieht ſich auf der Nordſeite niedrig hinab, bis an 
eine kleine Bucht, da man auf der rechten Seite ankern kann. Iſt man in dieſe Fahrt 
weit hinein: ſo hat man zu merken, daß ſich eine Sandbank auf dem dritten Theile des Ca⸗ 
nales gegen das feſte Land zu findet, wenn man von der Inſel Lobos nordwaͤrts hinausſe— 
gelt. Der Verfaſſer vernahm auch von denjenigen, die aus Verſehen in dieſe Bay hin⸗ 
eingefahren, es ſey in Norden dieſes Eylandes eine Bank von Kieſelgrund, welche eine 
Anfuhrt mache, worinnen das Meer ſo ſtille ſey, daß ein Schiff auf acht Faden ankern, ja 
ſich auf den Nothfall ganz ſicher kalfatern koͤnne. 

Weil er nun des Nachts mit ſeinem Schiffe ſtill gelegen: ſo gieng er den andern 
Morgen zwiſchen der Inſel Sangallan und dem Lande Paraca durch, an welchem er ei= 
ne Vierthelmeile, naͤmlich den dritten Theil des Canales, aus Furcht vor einem ſeichten 
Grunde, hinſegelte, welcher ſich eine halbe Meile ſuͤdoſtlich der Inſel befindet. Dar— 
auf ſegelte er zwey Kabeltaue lang eine kleine Bucht, Enſennada del vejo genannt, vor— 
bey, woſelbſt einige franzoͤſiſche Schlffe in zehn bis zwoͤlf Faden Waſſer gelegen, um ihre 
Waaren ingeheim auszuladen. Von da gieng er in die Bucht Paraca auf fuͤnf Faden 
Waſſer, in leimichten Sand, nordweſtlich, von Bodega, vor Anker. Dieß ſind ſechs 
oder ſieben Haͤuſer zu Ausladung der Schiffe, welche lieber hier, ob es gleich zwo Meilen 
von Piſco iſt, ankern, als bis ganz vor die Stadt hinaufruͤcken wollen; weil das Meer an 
dem Ufer ſo hoch geht, daß man des Tages faſt unmoͤglich daſelbſt ausſetzen kann. Doch 
fuͤget ſichs bisweilen, daß man des Morgens fruͤhe, vermittelſt eines guten Ankers, daſelbſt 
ausſteigen kann: es iſt aber doch niemals ohne viele Muͤhe und Gefahr. Die Schiffe, 
welche vor der Stadt liegen, nehmen eine halbe Meile weiter gegen Norden in dem Abhan— 
ge, wo der Fluß Piſco fleußt, Holz und Waſſer ein; und diejenigen, die zu Paraca ankern, 
ſammeln es in dem Sande, eine halbe Meile gegen Suͤdoſt von den Haͤuſern. 


Die 
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Die Rheede Piſeo iſt fo geraum, daß fie eine zahlreiche Flotte faſſen kann. Sie iſt Srezier. 
gegen Norden offen, von welcher Seite kein gefährlicher Wind unter dieſer Breite koͤmmt; . 
und man iſt daſelbſt vor den ordentlichen Winden bedecket, welche aus Suͤdſuͤdweſt und gheede und 
Suͤdoſt wehen. Wollte man daſelbſt ein Schiff kalfatern, fo koͤnnte man ganz hinten in Stadt Piſcv. 
die Bucht hineingehen, wo gar kein hohes Waſſer koͤmmt, und wo uͤberall in eilf bis zu 
fuͤnf Faden Waſſer gut zu ankern iſt. An der Weſtſeite giebt es viele kleine Inſeln, wel— 
che insgeſammt frey von Klippen ſind, und zwiſchen welchen man ohne Furcht hinfahren 
kann. Es iſt aber beſſer, wenn man zwiſchen Sangallan und Paraca hinlaͤuft, wo man 
gegen den Haͤuſern uͤber in vier bis fuͤnf Faden Waſſer ankert. Unter dieſen kleinen Ey⸗ 
landen iſt eines, welches an zweenen Orten ganz durchbrochen iſt, ſo, daß es von der An— 
kerſtelle her recht als eine Bruͤcke ausſieht. Von den Haͤuſern zu Paraca bis an die Stadt 
rechnet man zwo Meilen in einer ſandigen und duͤrren Ebene. 

Piſco, welches ehemals am Geſtade des Meeres ſtund, liegt itzo durch die Wirkung ef: 

nes Erdbebens, welches den sten des Weinmonates 1682 ſich ereignete, eine Vierthelmeile da⸗ 
von c). Dieſe Stadt iſt in ordentliche Vierthel abgetheilet. Die Pfarrkirche zu St. Clemens 
machet den Mittelpunct, und ſteht auf einem Platze, der eben ſo groß iſt, als ein anderes 
Vierthel. Hinter dieſer Kirche iſt die Jeſuitenkirche, und weiter gegen Oſten die kleine 
aber ſehr nette Franciſcanerkirche; gegen Nordoſt das Hoſpital St. Johanns von Gott; 
und gegen Suͤden die Magdalenencapelle der Indianer, vor welcher ein kleiner Marktplatz 
iſt. Die Einwohner machen ungefähr dreyhundert Haushaltungen aus, welche meiſten⸗ 
theils Mulatten, Meſtizen und Negern ſind. Der Weißen ſind nur eine kleine Anzahl. 
Zur Verwaltung der Gerechtigkeit ift ein Corregidor und ein Cavildo daſelbſt. Die Hand» Städte, wo⸗ 
lung in dieſem Hafen iſt ſtark, weil er die ordentliche Niederlage der Städte Nca, Guan von 4 die 
cavelica, Guamanga, Andaguaplas und aller derjenigen iſt, welche in dem nordli⸗ Nieden 
chen Theile unter Lima gehoͤren. 

Yca iſt dreymal fo ſtark bevoͤlkert, als Piſco. Man treibt daſelbſt eine ſtarke Hand⸗ Yen. 
lung mit Glaſe, Weine und Brannteweine. Das Glas wird aus Salpeter gemacht, es 
iſt aber grün, unſauber und ſchlecht geblaſen. Guancavelica, eine kleine Stadt von et⸗Guaneavelica 
wa hundert Haushaltungen; ſechzig Meilen von Piſco, iſt reich, und wegen der großen 
Menge Queckſilber beruͤhmt, welches man daſelbſt aus einer Grube zieht, welche vierzig 
ſpaniſche Ellen tief iſt, und allein alle Gold und Silbermuͤhlen in Peru verſieht. Man 
erblicket in dieſer Stadt noch etwas beſonderes, worüber man ſich verwundern muß. Dieſes 
iſt ein Brunnen, deſſen Waſſer fo geſchwind zu Steine wird, daß die meiſten Haͤuſer der 
Stadt davon gebauet ſind. Der Verfaſſer hat einige Steine davon geſehen, welche weiß 
und etwas gelblich, dabey aber leicht und ziemlich hart waren. Guamanga iſt eine bi⸗Guamanga. 
ſchoͤfliche Stadt achtzig Meilen von Piſco. Sie liegt an dem Fuße eines Berges in ei— 
ner ebenen ſehr gefunden und fruchtbaren Landſchaft. Ihr vornehmſter Handel iſt mit ges 
drucktem und vergoldetem Leder, und allerhand Zuckerwerke und eingemachten Sachen. 
Andaguapylas iſt ein mäßiger Flecken von ſechzig bis achtzig Haushaltungen etwan, die Andaguaylns. 
ſich von dem Zucker ernaͤhren, welcher fuͤr den beſten in ganz Peru gehalten wird. 

Der Handel mit den europaͤiſchen Waaren aber iſt nicht die einzige Urſache, welche Handlung zu 
die Schiffe nach Piſeo führe, Man koͤmmt auch dahin, ſich mit Weinen und Brannte. Piſco. 

weine 


c) Man ſehe Dampiers Reiſen im XII Bande dieſer Samml. 
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Frezier. weine zu verſehen, die man daſelbſt wohlfeiler und beſſer haben kann, als in irgend einem 


1713. 


Weg von Piſ⸗ 


andern Seehafen daſiger Kuͤſte. Denn es koͤmmt außer demjenigen, der im Lande ſelbſt 
gezeuget wird, auch welcher von Nea, Chincha, das nur ſechs Meilen gegen Norden da⸗ 
von liegt, und Lanaſque zwanzig Meilen davon gegen Suͤden dahin. Dieſe Weine werden 
für die beſten in ganz Peru gehalten: fie find aber insgeſammt ſehr ſtark und ungeſund. 
Die Spanier bedienen ſich deſſelben auch wenig, und geben ſo gar aus einer wunderlichen 
Einbildung dem Brannteweine den Vorzug. Die Weinberge um Piſco herum, welche 
man nicht fuͤglich durch Rinnen und Graͤben waͤſſern kann, ſind auf ſolche Art angeleget, 
daß fie keiner Waͤſſerung noͤthig haben, ungeachtet es daſelbſt niemals regnet. Jeder Wein⸗ 
ſtock ſteht in einer Grube, vier bis fuͤnf Fuß tief; weil die Natur zur Erſetzung des Man⸗ 
gels am Fluß- und Regenwaſſer durchgehends in der Erde eine genugſame Feuchtigkeit aus⸗ 
getheilet. Außer dieſer wuͤrde das Land ſonſt ſo unfruchtbar, wuͤſte und ausgedorret ſeyn, 
daß ſich nirgends ein wohnbarer Ort finden wuͤrde, außer auf wenig Ebenen und in den 
Thaͤlern, wo noch ein wenig Naͤſſe iſt. So iſt auch der Boden faſt lauter Salz, daher 
eben der ſalzige Geſchmack bey den meiſten im Lande gewachſenen Weinen entſteht. Gleich⸗ 
wohl findet man in der Gegend um Piſco allerhand Obſt, als Aepfel, Pomeranzen, Eis 
tronen, Datteln, Guyaves, Bananas u. ſ. w. f 

Den 21ſten gieng Frezier unter Segel, um ſich mit einem Suͤdoſt nach Callao 


eo nach Callao. zu begeben, welcher ihn den andern Morgen das Eyland Aſia erblicken ließ. Den 23ſten 


Callao. 


ſah er den Morro Solar und die Inſel St. Lorenz gegen Norden. Dieſes Eyland 
iſt leicht zu erkennen, weil es von mittelmaͤßiger Hoͤhe, und von der kleinen Inſel Callao 
abgeſondert iſt, und man in der Oeffnung zwey kleine Inſelchen oder Felſen wahrnimmt. 
Man entdecket noch einen dritten ſehr niedrigen, eine halbe Meile weit in der See gegen 


Suͤdſuͤdoſt von der Spitze Nordweſt der Inſel St. Lorenz. Zwey Kabelkaue weit von die⸗ 
fer Spitze findet man auf ſechzig Faden Waſſer und Leimgrund. Endlich kam der Verfaf- 
ſer auf die Rheede von Callao, wovon er eine Beſchreibung giebt, die wegen ihrer ge— 
nauen Richtigkeit eben fo nuͤtzlich, als merkwürdig iſt. 

Beſchreibung Dieſe Rheede, welche der Stadt Ama zum Hafen dienet, iſt ohne Widerſpruch die 
der Rhede von größte, ſchoͤnſte und ſicherſte in dem ganzen Suͤdmeere. Man kann daſelbſt überall in ei⸗ 


ner uͤberfluͤßigen Menge Waſſer, ohne Furcht vor einigen Klippen auf einem olivenfarbich- 
ten Leimgrunde vor Anker legen; außer bey einer Untiefe drey Kabeltaue vom Lande gegen 
die Mitte der Inſel St. Lorenz, der Galeere gegen über. Das Meer iſt allda beftän- 
dig fo ruhig, daß man die Schiffe daſelbſt Jahr aus Jahr ein Falfatern kann, ohne zu be— 
fuͤrchten, daß man von einem Windſtoße uͤberfallen werde. Gleichwohl iſt ſie von Weſten 
bis gegen Nordnordweſt offen. Allein, dergleichen Winde halten daſelbſt faſt niemals an, als 
wenn ſich nach einer Stille ein kuͤhles Luͤftchen erhebt, wodurch aber die See gar nicht fo 
hoch aufgetrieben wird, daß man Ungemach davon haͤtte. Die Wellen, welche durch die 
Suͤdweſt⸗ und Suͤdoſtenwinde etwas aufſchwellen, werden durch das Eyland St. Lorenz 
gebrochen. Dieſe Inſel iſt ohne Vertheidigung. Es werden die wegen einiger Verbre⸗ 
chen verurtheileten Megern und Mulatten dahin verwieſen, wo fie weiche Sandſteine zu den 
öffentlichen Gebäuden und mittelbar auch für Privathaͤuſer graben muͤſſen. Weil nun dies 
fe Strafe mit der Galeerenſtrafe in Europa verglichen wird; fo giebt man der Spitze dieſer 
Inſel auf der Weſtſeite den Namen der Galeere. 


Der 
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Der ordentliche Ankerplatz der Rheede iſt Oft ein Vierthel Nordoſt von der Galee⸗ 
renſpitze, zwey bis drey Ankertauen lang von der Stadt. Daſelbſt iſt man auch noch 
vor den Suͤdwinden durch die Callaoſpitze bedecket, welche eine niedrige Erdzunge iſt, 
zwiſchen welcher und der Inſel Callao ein ſchmaler und gefährlicher Canal iſt. Indeſſen 
geht man doch durch, wenn man ſich dicht an der Inſel haͤlt, in vier bis fuͤnf Faden 
Waſſer. An der Seite des feſten Landes iſt eine Bank, die ſich von der Spitze bis an 
eine Untiefe erſtrecket, die man ſchon von weitem ſchaͤumen ſieht. 


Man findet in dem Hafen alle zur Schiffahrt nörhige Bequemlichkeiten. Waſſer 
kann man gar leicht aus dem kleinen Fluſſe Lima einnehmen, welcher ſich an dem Fuße 
der Mauern von Callao ins Meer ergeußt. Das Holz einzunehmen koſtet ein wenig 
mehr Muͤhe, weil man es zu Bocca negra hohlen muß, welches eine halbe Meile davon 
gegen Norden liegt. Man faͤllet es eine halbe Meile vom Ufer und bezahlet den Je— 
ſuiten fünf und zwanzig bis dreyßig Piaſter für die Ladung einer jeder Schaluppe. Zu 
Ausladung der Schaluppen ſind unten an den Mauern drey hoͤlzerne Treppen und ein 
Steindamm, der zu Ausſchiffung der Canonen, Anker und anderer ſchweren Laſten be— 
ſtimmet iſt, die mit einem Krane heraufgehoben werden. 


Frezier. 
1713. 


Wir muͤſſen anmerken, daß die Stadt, deren Beſchreibung man hier nachfolgen laͤßt, Stadt Callao. 


heutiges Tages von demjenigen ſehr unterſchieden feyn muß, was fie vor dem Erdbeben 
im 1746 Jahre, den 28 ſten des Weinmonates geweſen, welches fo ungeheure Verwuͤ— 
ſtungen auf dieſer ganzen Kuͤſte angerichtet hat. Man ſehe hier aber den Zuſtand, 
worinnen ſie Frezier im 1713 Jahre geſehen. Sie ſteht, ſaget er, auf einer niedrigen 
platten Erdzunge, am Ufer des Meeres, unter dem zwoͤlften Grade zehn Minuten ſuͤb— 
licher Breite. Sie wurde unter Philipps des IV Regierung und der Statthalterſchaft 
des Marquis von Mancera, mit einem Zwinger von zehn Bollwerken auf dem Lande 
und etlichen Außenwerken von ungleichen Winkeln und flachen Baſteyen am Strande 
des Meeres befeſtiget, woſelbſt auch vier Batterien mit Stuͤcken angelegt wurden, um 
den Hafen und die Rheede zu beſtreichen. Dieſer Theil der Stadt war damals in ei— 
nem ſchlechten Zuſtande. Es waren fünf Oeffnungen darinnen; und die See riß von 
Tage zu Tage die Mauer ein, nachdem man eine Kai oder Vorſetze von Steinen ge- 
macht, welche die hohe See aus dem Suͤdweſten bricht, und ein Zuruͤcklaufen der 
Fluth gegen Norden verurſachet, wodurch die Stadtmauern untergraben werden. 


Die Anlage des Walles iſt von zweyen von einander unterſchiedenen Profilen oder J 


hre Befeſti⸗ 


Durchſchnitten. Die Curtinen haben in der obern Flaͤche nur eine Breite von acht Fuß, gungswerke. 


der Wallgang drittehalb, und die Bruſtwehre eben fo viel. Die Futtermauer von zer- 
ſtoßenen Sandſteinen, Kalk und Sand, womit der Wall an der aͤußerſten Fläche über: 
kleidet wird, iſt gerade drey Fuß breit. Die übrige Dicke iſt von ungebrannten Stei- 
nen mit einer kleinen Mauer von gebackenen Steinen verſtaͤrket. Bey den Bollwerken 
aber hat der⸗Wall eine Breite von fünf Toifen, und iſt mit platten Steinen ungleicher 
Fugen gepflaſtert, um ſtatt der Bohlen oder Latten fuͤr die Stuͤckbatterie zu dienen. 
Jede Baſtey iſt hohl oder gewoͤlbet und enthaͤlt ihr Zeughaus zum Pulver, zu 
Kugeln und zu anderer Zubehoͤr fuͤr das Geſchuͤtz, womit ſie verſehen iſt. Ordentlicher 
Weiſe ſtehen auf jeder Baſtey zwey, drey oder vier eiſerne Stuͤcke. Damals waren 
ihrer in allen nur vier, da doch deren billig ihrer ſiebenzig von verſchiedenem Calibre, von 
Allgem. Keiſebeſchr. XV Band. 1. zwoͤlf⸗ 


Geſchuͤtz. 


Frezier. 
1713. 


Geſtalt der 
Stadt. 
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zwoͤlfpfuͤndigen an bis zu vier und zwanzigpfuͤndigen, nach ſpaniſchem Gewichte gerech⸗ 
net, ſeyn ſollten. Unter obigem Geſchuͤtze befanden ſich zehn Feldſchlangen von ſieben⸗ 
zehn bis achtzehn Fuß lang und vier und zwanzigpfuͤndigem Calibre, wovon ihrer acht, 
die Rheede zu beſchießen, aufgefuͤhret waren, und der Sage nach bis an die Galee⸗ 
renſpitze der Inſel St. Lorenz trugen, welches faſt zwo franzoͤſiſche Meilen weit iſt. Au⸗ 
ßer dem Geſchuͤtze auf dem Walle ſtehen noch neun Feldſtuͤcken auf ihren Laveten zum 
Abfeuren fertig. Frezier ſah auch noch uͤber hundert und zwanzig metallene Canonen 
ungleichen Calibers, zu Ausruͤſtung der koͤniglichen Kriegesſchiffe Amiranto, Capitana 
und Govierno, welche zu der Zeit, als die Gallionen nach Portobello giengen, gebrau⸗ 
chet wurden, die Armadilla oder kleine Kauffahrdeyflotte von Panama zu begleiten und 
die aus Europa heruͤberkommenden Waaren nach Peru, den Real Situado nach 
Chili und friſche Mannſchaft uͤberzufuͤhren. Dieſe drey Schiffe aber wurden damals 
ſehr vernachlaͤßiget h. 

Der Boden der Stadt liegt nicht höher, als neun bis zehn Schuh über dem hoͤch— 
ſten Meere, als welches daſiger Gegend bey der Hochfluth nicht uͤber vier oder fuͤnf 
Schuh auflaͤuft. Doch ſteigt es zuweilen noch hoͤher, alſo daß es die Stadt außen her⸗ 
um ganz unter Waſſer ſetzet, und eine Inſel daraus machet. Obgleich die Stadt in⸗ 
wendig nicht in Vierthel oder Vierecke eingetheilet war: ſo waren die Straßen dennoch 
huͤbſch gerade nach der Linie, aber ſo voller Staub und Unſauberkeit, als man kaum an 
einem Dorfe vertragen mag. An dem Strande ſtund des Statthalters Haus und des 
Unterföniges Pallaſt. Beyde Gebäude macheten an einem großen Platze die zwo Sei⸗ 
ten, die Pfarrkirche die dritte und eine Batterie von acht Stuͤcken die vierte. Die Haupt⸗ 
wacht und das Zeughaus ſtunden auch beyſammen, nicht weit von des Unterkoͤniges Woh⸗ 
nung. In eben der Straße auf der mitternaͤchtigen Seite waren die Vorrathshaͤuſer 
fuͤr die Kaufmannswaaren, welche die ſpaniſchen Schiffe aus Chili, Peru und Mexico 
dahin bringen. Es war auch daſelbſt eines zur Niederlage der europaͤiſchen Waaren, 
welches die Verwaltung oder Adminiſtration hieß. In dieſes mußten die franzoͤſi⸗ 
ſchen Schiffe, denen zu Callao Handlung zu treiben vergoͤnnt geweſen, alles hinein ſe— 
Gen, was fie am Borde gehabt. Von dem daraus geloͤſeten Gelde forderte man drey— 
zehn von hundert von denen, die mit ihrer ganzen Ladung dahin kamen; und bisweilen 
ſtieg es bey denjenigen, die ſchon ein gutes Theil davon in andern Seehaͤfen auf der 
Kuͤſte verkaufet hatten, gar bis auf ſechzehn. Ferner bezahlete man drey von tauſend 
fuͤr andere koͤnigliche Gefaͤlle und fuͤr das Conſulat, zu geſchweigen der heimlichen Ge— 
ſchenke, die man den Beamten machen muß. 

Nach dieſen oͤffentlichen Gebäuden waren nur noch die Kirchen zu bemerken, wel— 
che zwar bloß von Cannaſta, das iſt von ſchilfroͤhrenen Waͤnden und mit Erde oder 
weißangeſtrichenem Holze bedecket waren, aber dennoch fein ausſahen. Man zaͤhlete 
fünf Kloͤſter daſelbſt, nämlich der Dominicaner, Barfuͤßer, Auguſtiner, der Väter von 
der Gnade, der Jeſuiten Collegium und das Hoſpital St. Johanns von Gott. Die 
Anzahl der Einwohner belief ſich nicht uͤber vierhundert Haushaltungen. Obgleich der 
König in Spanien jaͤhrlich zum Unterhalte der Beſatzung in Callao zwey mal hundert 

und 


d) Frezier ſetzet den Zuſtand der Truppen und er nach denen Summen ſeyn ſollte, die der Hof 
Befehlshaber zu Callao hinzu, wenigſtens jo, wie zu ihrer Unterhaltung gab. A. d. 176 S. 
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und zwey und neunzig tauſend ein hundert und ein und ſiebenzig Piaſter angewieſen: fo Sresier. 
iſt fie doch kaum fo ſtark, daß fie die Wache auf dem Hauptplage thun kann. 3 
Der Statthalter zu Callao war insgemein ein vornehmer Herr, welchen der Koͤnig 
in Spanien aus Europa dahin ſchickete, und alle fuͤnf Jahre abloͤſen ließ. Er unter⸗ 
hielt auch einen Kriegesbaumeiſter daſelbſt, unter deſſen Aufſicht alle Feſtungen des 
ſuͤdlichen America ſtunden. Nach dem Tode des Herrn Roſſemin, eines Franzoſen, 
wurde die Aufſicht über die Feſtungswerke einem Creolen aus Lima, Namens Peralta, 
anvertrauet. Allein, ungeachtet der König dreyßigtauſend Piaſter, die auf die Fleiſch— 
bänfe angewieſen find, zur Unterhaltung der Mauern hergab: fo verfielen fie doch auf 
der Seeſeite gaͤnzlich e). 
Außerhalb den Mauern von Callao fand man zwo indianiſche Vorſtaͤdte, Piti⸗ 
piti genannt, wovon die eine die alte und die andere die neue hieß. Die erſte lag 
gegen Suͤden und die andere gegen Norden, wo der kleine Fluß Rimac oder Lima 
durchlaͤuft. Auf dieſer Seite iſt der Ausgang nach Lima zu, welches nur zwo Meilen 
davon liegt, und wohin der Weg durch eine ſchoͤne Ebene geht. Auf halbem Wege 
trifft man eine Capelle von St. Johann von Gott an, la Legua genannt. Eine 
Vierthelmeile weiter theilet ſich der Weg in zween, wovon der zur linken nach dem 
Koͤnigsthore in ima und der andere nach dem Johann Simonisthore führer, welches 
mitten in die Stadt geht. 


Der IV Abſchnitt. 
Reiſe des Herrn de la Condamine. 


Einleitung. Abreiſe. Er geht über Martinique Fall. Galantes Feſt der Indianer zu Torgui. 
und San Domingo. Ankunft zu Carthagena. Sie aͤffen den Academiſten nach. Seltſamkeiten 
Er wird von einem Scorpione geſtochen. Beob- die Condamine nach Frankreich ſchicket. Er ver⸗ 
achtungen wegen der Ueberfahrt. Arbeiten der liert ſein Gehoͤr, rechtfertiget den Herrn von 
Academiſten zu Panama. Sie gehen nach Pe- Segurola; reiſet nach dem Feuerſpeyenden Ber⸗ 
ru. Condamine und Vouguer halten ſich zu ge Pichincha. Beſchreibung deſſelben. Feuer⸗ 
Manta auf. Aufſchrift zu Palmar. Conda⸗ fpeyender Berg Coto Paxi. Maaß der Flam⸗ 
mine machet einen Creolen geſund. Sein Weg me deſſelben. Deſſen ſeltſame Wirkungen. Con⸗ 
nach Quito. Deſſen Verlegenheit bey feiner damine feet eine Aufſchrift bey den Jeſuiten 
Ankunft daſelbſt. Es fehlet ihnen an Geld. in Quito. Er will auf dem Amazonenfluſſe 
Seine Reiſe nach ima. Haͤndel mit den bey: zurückgehen; vertheilet feine Inſtrumente. Ihm 
den ſpaniſchen Offieieren. Seltſamer Proceß. werden ſeine koſtbareſten Papiere geſtohlen; be⸗ 
Condamine wird beſchuldiget und rechtfertiget koͤmmt ſie wieder; vergleicht ſich mit Maldo⸗ 
ſich. Seine Veſchaͤfftigungen. Seine Reiſe nada; ſtellet neue Beobachtungen zu Tarqui an; 
nach Tagualo. See Quilotoa. Gebirge Na: lobet die Creolen in Peru. Gaſtfreyheit. 
buco. Lob des creolifchen Adels. Trauriger 


Mu wird, ohne fernere Anzeige, ſchon laͤngſt erkannt haben, daß die ſpaniſchen Ma- Einleitung. 
thematici, deren Reiſe wir bereits vor einigen Jahren mitgetheilet, nur Gehuͤlfen 
der franzoͤſiſchen Meßkuͤnſtler oder Zugeſellete bey den berühmten Verrichtungen in Peru 

x 2 gewe⸗ 


e) Man hat die Beſchreibung des neuen Callao es, wie Lima, wieder aufgebauet worden, und Herr 
noch nicht bekannt gemacht: man weis aber, daß Godin viel dazu beygetragen hat. 
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Condamine. 
1735. 
— 


Abreiſe. 


Er geht durch 
Martinique 
und San Do⸗ 
mingo. 


geweſen; und man wird daher nicht wenig Verlangen getragen haben, auch etwas von 
den eigenen Nachrichten dieſer letzten von ihren Unternehmungen zu leſen. Es ſind 
ſolche erſt einige Jahre nach den ſpaniſchen zum Vorſcheine gekommen; und wir liefern 
ſie hier ſo, als Herr Prevoſt ſie im Auszuge vorgetragen. 

Herr de la Condamine giebt in der Vorrede zu ſeinem Werke Rechenſchaft von 
denen Urſachen, die ihn bewogen, die Bekanntmachung ſeiner Nachrichten ſo lange zu 
verzögern, und machet zugleich eine ſehr weitlaͤuftige Vorſtellung von dem, was fie nach 
ſeinem erſten Entwurfe enthalten ſollten. Hierauf folget, daß ſeine davon herausgege— 
bene Schrift 7) nur ein Stuͤck von einem groͤßern Werke iſt, wovon er aber wohl vor— 
aus ſieht, daß er alle Theile deſſelben nicht anders, als nach und nach, in den Memoi- 
res de] Academie des Sciences wird herausgeben koͤnnen 3). Er leget auch dieſer Art 
von Probe auf dem Titel des Werkes nur den Namen einer hiſtoriſchen Einleitung 
bey. Indeſſen enthaͤlt ſie doch nichts deſto weniger den ganzen Verlauf ſeiner zehnjaͤhrigen 
Reiſe nebſt einem umſtaͤndlichen Berichte von einem großen Theile ſeiner Arbeiten; und 
die Herren Godin und Bouguer, die noch nichts als Reiſende herausgegeben haben, 
ſind wegen der Gemeinſchaft mit darein gemengt, welche dieſe drey beruͤhmten Collegen 
nothwendiger Weiſe unter einander haben. 

Da wir alſo dasjenige, was ihre aſtronomiſchen und phyſiſchen Verrichtungen bes 
trifft, an einen andern Ort verweiſen: ſo wollen wir uns hier nur bey den wirklich 
hiſtoriſchen Umſtaͤnden und den beſondern Anmerkungen aufhalten, welche eigentlich der 
Gegenſtand dieſer Sammlung ſind. Die Einſchiffung geſchah zu Roſchelle den 16 ten 
May 1735 auf einem Schiffe des Koͤniges 5). Nach einer Schiffahrt von ſieben und 
dreyßig Tagen legete man den 22 ſten des Brachmonates zu Martinique an, wo man 
aus dem Beyſpiele eines Menſchen auf dem Schiffe, welcher in weniger als einem Ta— 
ge von dem ſiamiſchen Uebel hingeriſſen wurde, urtheilete, es kuͤndigte ein heftiges Fieber, 
wovon de la Condamine angegriffen wurde, eben die Krankheit an. Man ſollte den 
Morgen abreiſen. Er wurde in einer ſo kurzen Zeit ſo hurtig beſchicket, daß er ſich in— 
nerhalb vier und zwanzig Stunden krank, zur Ader gelaſſen, purgiret, geneſen, und 
eingeſchiffet ſah. 

Der Weg von San Domingo, welchen man den 4ten des Heumonates nahm, füh- 
rete die Herren von der Academie nach der Bay der Schanze Saint Louis, an der 
Suͤdkuͤſte dieſes Eylandes und von da nach der Schanze klein Goave an der 
Nordkuͤſte. 

Damit man ſich von San Domingo nach Carthagena oder Portobello begeben koͤnn— 
te: ſo mußte man nach den Paͤſſen des ſpaniſchen Hofes ſich in der ſpaniſchen Stadt 
San Domingo einſchiffen, welche von klein Goave hundert franzoͤſiſche Seemeilen zu 
Lande, und noch einmal fo weit zur See war. Die Menge von Geraͤthſchaft und In— 
ſtrumenten, welche die Herren von der Academie am Borde hatten, wuͤrde dieſe Reiſe 
ſehr beſchwerlich gemacht haben, wenn ſie nicht durch ein Schreiben von dem ſpani— 

ſchen 


J) Der Titel heißt: Journal du Voiage falt par g) Ebendaſ. a. d. 28 S. 
Ordre du Roi a l’Equateur fervant d’introdu- 5) Man uͤberhebt ſich hier der Mühe, die ver: 
ction hiſtorique &e. à Paris 1731. Preface ſchiedenen Gehuͤlfen dieſer drey Academiſten zu nen⸗ 
p- 2. ſqq. nen, die man ſchon aus dem Ulloa kennen wird. 
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ſchen Praͤſidenten und Generalcapitaͤn zu San Domingo dawon wären befreyet worden, Condamine. 


welcher nicht die gehoͤrigen Fahrzeuge hatte, ſie fortzubringen. Sie brachten ſo wohl 
zu klein Goave, als zu Leogane über drey Monate zu, welche ſo lange zu nuͤtzlichen Be— 
obachtungen angewandt wurde, bis das koͤnigliche Schiff, der Geyer genannt, wel— 
ches man daſelbſt aus Frankreich erwartete, und ausdruͤcklich fuͤr ſie unter der Anfuͤh— 
rung des Herrn d' Hericourt, Lieutenants des Koͤniges zu Cap Francois, ausge— 
ruͤſtet worden. 

Sie giengen den 31 ften des Weinmonates unter Segel, und ſtiegen den 16ten des Wind: 


1735. 


Koͤmmt zu 


monats zu Carthagena ans Land, wo die ſpaniſchen Officier, welche Seine katholiſche Carthageng 
Majeſtaͤt ernannt hatte, ihrer Arbeit beyzuwohnen, ſchon ſeit vielen Monaten auf ſie an. 


gewartet. Die Umſtaͤnde von ihrer gemeinſchaftlichen Reiſe durch Portobello und auf 
dem Chagre bis nach Panama, haben ſchon an einem andern Orte ihren Platz gefun— 
den, und werden hier durch des Herrn de la Condamine Erzählung beftärfer. 


Er ſetzet hinzu, unter vielen Erfahrungen, welche die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften Wird von ei⸗ 
betreffen, habe er auch eine von einer andern Art zu Portobello gemacht; nämlich von nem Scorpio: 
einem Scorpionenſtiche. Er kam aber mit dem bloßen Schmerzen davon. Ein The⸗ ne geſtochen. 


riacspflaſter dienete ihm ſtatt aller Huͤlfsmittel, die in dem Lande gebraͤuchlich ſind. 
Er haͤtte es auch ſelbſt uͤberhoben ſeyn koͤnnen, ſich dergleichen zu machen. Denmill- 
loa, einer von den beyden ſpaniſchen Officieren, welchem eben der Zufall begegnete, wur: 
de geheilet, ohne das geringſte dawider zu brauchen. Die Zufälle, die er dabey er— 
fuhr, waren, die Wahrheit zu geſtehen, weit heftiger; allein, er war auch an meh— 
rern Orten und von einem groͤßern Scorpione geſtochen worden. Herr Bouguer zeich- 
nete, zum Denkmaale ſeiner Durchreiſe durch Portobello zwo ſchoͤne Sonnenuhren auf 
dem großen Marktplatze 1). 

Während der Ueberfahrt aus Europa nach America hatte Herr de la Condamine 
Sorge getragen, ein genaues Tagebuch von den Wegen zu halten. Er hatte taͤglich zu 
Mittage die Hoͤhe gemeſſen. Hierbey hatte er ſich mit ſeinen beyden Collegen ſehr ſtark 
des Octanten des Herrn Halley bedienet, welcher vor vier Jahren in den Philofophi- 
cal Tranſactions bekannt gemacht worden. Außer dem Nutzen dieſes Inſtrumentes, 
die Breiten zu beobachten, dienete es auch noch die mit den Secundenuhren uͤberein⸗ 
ſtimmenden Sonnenhoͤhen, vor- und nachmittages zu nehmen. Die Mittage, welche 
aus den am wenigſten gleichfoͤrmigen Beobachtungen herauskamen, die von verſchiede⸗ 
nen Beobachtern mit verſchiedenen Uhren gemacht worden, waren kaum ein Vierthel 
einer Minute von einander unterſchieden, und oftmals kamen fie in einer kleinen An— 
zahl von Secunden mit einander überein. Die drey Herren von der Academie erfann- 
ten alſo aus der Erfahrung, man koͤnnte, wenn man damit auf einem Schiffe Beob— 
achtungen anſtellete, die genaue Richtigkeit ſehr weit über die gewohnlichen Graͤnzen trei- 
ben, die ſonſt nicht erlauben, von dem Mittage zur See recht gewiß zu ſeyn, als bis faſt 
auf zwo Minuten. 

E Herr 


i) Der Unterſchied von Portobello und Pana-⸗ Bouguer und de la Condamine aus verſchiedenen 
ma in der Breite iſt 36 Minuten, nach den Wahr: Verbindungen ihrer Fahrten und aus einer Karte 
nehmungen der Mitglieder der Academie; und in des Ingenieurs zu Panama urtheileten, Panama 
der Länge zwey bis drey Minuten, daher denn Hr. liege weſtlicher als, Portobello. 
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Eondamine. Herr de la Condamine hatte keine Gelegenheit verſaumet, die Abweichung der Ma: 
173. gnetnadel mit feinem neuen Compaſſe *) zu beobachten, welcher vor allen andern den 
BVorcheil hatte, daß er nur einen einzigen Beobachter verlangete. Die Herren Godin 
und Bouguer gaben ihm ein guͤnſtiges Zeugniß. Die Mitglieder von der Academie 
hatten zur See verſchiedene Verſuche mit einem Inclinationscompaſſe gemacht, den ſie 
von Paris mitgenommen: ſie erkannten aber gar bald, daß die Aufhaͤngung nicht frey 
genug war. Man weis, wie ſchwer es iſt, dieſes Inſtrument zur Vollkommenheit zu 
bringen 1). Verſchiedene Hinderniſſe erlaubeten nicht, einen Verſuch mit des Herrn 
Amontons Seebarometer, des Marquis de Polent Maſchine, die Furche eines Schiffes 
zu meſſen, und vielen andern zu machen, die zu verſchiedenen Zeiten der Academie vor⸗ 
geleget, oder aus denen Werken genommen worden, die den Preis erhalten hatten. 
An allen Orten aber, wo ſich dieſe Herren aufhielten, macheten ſie ziemlich viel aſtro⸗ 
nomiſche oder phyſiſche Beobachtungen m), welche auf das Aufnehmen der Schiffahrt, 
der Erdbeſchreibung, und der Naturgeſchichte abzieleten. Sie trugen ihre Barometer 
auf Berge, die uͤber ſechs bis ſieben hundert Toiſen uͤber der See erhoben waren; ſie 
beſtimmeten geometriſch ihre Hoͤhe. Dieſes war ein Verſuch, um bald noch drey bis 

viermal hoͤhere Berge zu erklettern. 

1736. „Da ſie über anderthalb Monate zu Panama zubrachten, um ein Schiff zu erwar⸗ 
n ten, welches fie nach der Kuͤſte von Peru bringen koͤnnte: fo fingen fie an, die ſpani— 
Herren von Ihe Sprache forgfältig zu erlernen. Sie macheten an verſchiedenen Orten die Beobach⸗ 
der Academie kungen mit dem Thermometer, dem Barometer und der Abweichung der Magnetnadel. 
zu Panama. Sie ſetzeten die Breite von Panama feſt, ohne daß ſie auch die Laͤnge beſtimmen konn⸗ 

ten; weil die Nähe des Jupiters bey der Sonne ihnen nicht erlaubete, einige Finfter- 
niß feiner Trabanten zu beobachten. Ein jeder machete viele Erfahrungen mit der Pendul. 
Herr Bouguer nahm den Riß von der Rheede auf, Don Juan, Herr Bouguer und de la 
Condamine zeichneten jeder eine Karte von dem Fluſſe Chagre. Herr Godin machete 
viele aſtronomiſche Wahrnehmungen, und Hr. de la Juſſieu befliß ſich auf Unterſuchungen 

aus der Naturgeſchichte. Panama bleibt alſo wegen einer ſo glorreichen Denkzeit beruͤhmt. 
Sie kommen Endlich gieng die erlauchte Geſellſchaft den 22 ſten des Hornungs unter Segel und 
nach Peru. das erſtemal in der Nacht zwiſchen dem zten und 8ten März über die Linie. Sie lan⸗ 
dete den 10 ten an der Kuͤſte der Provinz Quito auf der Rheede von Manta, wo ſie an dem 
Ufer einen Grad Suͤderbreite beobachtete. Sie gieng hinum nach Monte Chriſto, wo 
ſich die Einwohner aus Manta drey Meilen im Lande niedergelaſſen, ſeitdem dieſer letz— 

tere Platz von den Freybeutern zu Ende des vorigen Jahrhundertes gepluͤndert worden. 

Condamine u. Hier geſchah die erſte Trennung der gelehrten Geſellſchafter. Die beyden ſpaniſchen 
Bouguer blei⸗ Officier und Herr Godin giengen wieder an Bord und ſegelten nach Guayaquil. 
ben zu Manta. Bouguer und de la Condamine blieben allein zu Manta. Dieſe beyden Herren nah— 
Ihre Arbei- men ſich vor, die Tag- und Nachtgleiche durch eine neue Methode des Herrn Bouguer 
ven, daſelbſt zu beobachten; den Punct zu erkennen, wo der Aequator oder die Linie durch— 
gien⸗ 


40 Man ſehe les Mem. de Acad. des Science. terſuchungen und des Herrn Magny Inclinations⸗ 
8733 p. 446 et 1734. p. 590 et 597. compaſſe noch nicht. 

1) Drey von dieſen Aufſaͤtzen find in der 

4) Man hatte des Herrn Daniel Bernoulli un- Sammlung der Academie bekannt gemacht worden. 
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gienge; durch die Beobachtung der Mondfinſterniß den 26ſten May, die noch gaͤnz⸗Condamine. 
lich unbekannte Lange dieſer Kuͤſte, welche die weſtlichſte von dem ſuͤdlichen America 1736. 
iſt, feſt zu ſetzen, und das Land zu unterſuchen, wohin ihre Verrichtungen der Meſſung 

des Aequators ſie fuͤhren ſollten. Mit dieſen erſten Abſichten verbanden ſie noch andere 
Bewegungsgruͤnde. Sie wollten an den Geſtaden der Kuͤſte eine Gegend ſuchen, die 

bequem zu meſſen und zugleich geſchickt waͤre, ihren geometriſchen Beſtimmungen zur 
Grundlinie zu dienen. Wir durften die Gelegenheit nicht verabſaͤumen, ſaget Herr de la 
Condamine, die aſtronomiſchen Stralenbrechungen in dem heißen Erdguͤrtel zu beobach— 

ten, und uns dabey des Anblickes des Horizontes des Meeres zu Nutze zu machen, welchen 

wir nun bald in einem Lande voller Berge aus dem Geſichte verlieren wuͤrden. End— 

lich war es auch rathſam, daß wir die Erfahrung mit der Secundenpendul, dem Meere 

gleich und unter der Linie ſelbſt macheten. Die Ausfuͤhrung aller dieſer vorhabenden 

Dinge nahm nur einen Monat hin. Unterdeſſen daß ſich Herr Bouguer mit den 
Stralenbrechungen beſchaͤfftigte, beſtimmete Herr de la Condamine den Punct der Kuͤſte, 
wo fie von der Linie durchſchnitten wird. Dieß iſt eine Spitze, Palmar genannt, wo Auſſchrift zu 
er auf dem Felſen der am weiteſten vorſteht, eine Aufſchrift zum Nutzen der Seeleute Palmar. 
eingrub n). Die Verfolgung der Maringuinen, einer Art kleiner Muͤcken, iſt an 

dieſem Orte unerträglich; und der Himmel iſt dafelbft faſt beftändig mit Wolken bede⸗ 

cket. Beym Ausſteigen zu Manta hatte man die Geſellſchaft gewarnet, ſich vor den 
Schlangen in Acht zu nehmen, die daſelbſt gemein und gefaͤhrlich ſind. Gleich in der 

erſten Nacht ſah de la Condamine eine an einer von den Stangen ſeiner Schilfhuͤtte 

hangen, worunter er ſein Haͤngebette hatte. Allein, ſie thun dem Menſchen nichts, wenn 

er ſie nur nicht anruͤhret. 

Die beyden Herren von der Academie beſucheten Charapoto, Puerto viejo und Condamine 
durchſtrichen die Kuͤſte von dem Cap San Lorenzo bis an das Cap Paſſado und Rio euriret einen 
Jama. Bey ihrem Aufenhalte zu Puerto viejo machete Herr de la Condamine mit der Creolen. 
Quinquina, die er aus Frankreich mitgebracht hatte, einen Creolen geſund, den das Fie— 
ber ſeit einem Jahre plagete, und der noch niemals von einem Mittel dawider gehoͤ— 
ret hatte, welches doch in ſeinem Vaterlande waͤchſt. 

Da die Geſundheit des Herrn Bouguer, welche anfing, in Unordnung zu geras 
then, ihn genoͤthiget hatte, den 23 ſten April ſeinen Weg nach Suͤden zu nehmen, um 
wieder zu dem Herrn Godin und den ſpaniſchen Officieren zu Guayaquil zu kommen: 
fo ſah ſich de la Condamine allein; und man will den Weg, den er nach Quito genoms 
men, in feiner eigenen Erzählung vorſtellen. 5 | 

„Die Inſtrumente, ſaget er, wurden unter dem Herrn Bouguer und mir getheir Sein Weg 
„let. Ich ſtellete ihm meinen kleinen Quadranten deſſen Halbmeſſer (radius) einen von Manta 
„Schuh hielt, wiederum zu und nahm den großen zu mir. Wir hatten zuſammen nach Nulto. 
„angefangen, die Karte von dem Lande zu machen. Ich ſetzete ſie allein fort; und da 
„ich keinen Wegweiſer finden koͤnnen, um durch die Gehoͤlze, wo der alte Weg aus— 
„gegangen war, in gerader Linie nach Quito zu kommen, ſo fuhr ich in einer Pirogue 
„über funfzig Meilen gegen Norden an dem Lande hin. Ich beſtimmete durch Beob— 


„ach⸗ 


n) Ob ſervationibus aſtronomicis .. . hoc- tum eſt 1736. Die vier Punete find vermuthlich 
ce promontorium æquatori ſubjacere eomper- ſtatt Caroli Mariæ de la Condamine da. 
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Condamine. „achtung zu Lande die Breite des Cap St. Franciſco, des Vorgebirges Tacamos und 
1736. „der andern merkwuͤrdigſten Spitzen. Ich fuhr darauf einen ſehr ſchnellen Strom hin⸗ 
Fluß Tas E „auf, welchem eine heute zu Tage verlorene Smaragdgrube den Namen gegeben, wel⸗ 
meraldas. »chen er noch behält, Ich nahm den Riß von ſeinem Laufe und machete die Karte 
„von meiner Fahrt von dem Orte an, wo ich mich zu Schiffe geſetzet, bis nach Quito.“ 
„Dieſer ganze Boden iſt mit dickem Gehoͤlze bedecket, wo man ſich mit der Axt 
„durchhauen muß. Ich marſchirete mit dem Compaſſe und dem Thermometer in der 
„Hand mehr zu Fuße, als zu Pferde. Es regnete ordentlicher Weiſe alle Tage Nach: 
„mittages. Ich ſchleppete verſchiedene Inſtrumente und den großen Quadranten, wor⸗ 
„an zween Indianer genug zu tragen hatten, mit mir. Ich pfluͤckete und zeichnete in 
„dieſen weitlaͤuftigen Waldern eine große Anzahl Pflanzen und ſonderbarer Kräuter, 
„die ich darauf dem Herrn de Juſſieu zuſtellete. Ich brachte acht ganzer Tage, von mei⸗ 
„nen Wegweiſern verlaſſen, in dieſen Wuͤſten zu. Das Pulver und mein anderer Vor— 
„rath gieng mir aus. Die Bananes und einige wilde Früchte waren nunmehr noch 
„mein Unterhalt. Ich bekam das Fieber, und befreyete mich davon durch eine Diaͤt, 
„die mir von der Vernunft angerathen und von der Noth vorgeſchrieben wurde. a 
„Endlich kam ich aus dieſer Einſamkeit heraus, da ich einer Reihe Berge, die 
„wie ein Hahnenkamm ausſah, folgete, woſelbſt der Weg noch nicht gebaͤhnet war, wel⸗ 
„chen Don Pedro Maldonado, Statthalter der Provinz, drey Jahre darnach öffnen 
„laſſen. Der Pfad, auf welchem ich gieng, war mit jaͤhen Abſtuͤrzen beſetzet, die von 
„den Stroͤmen des geſchmolzenen Schnees ausgehoͤhlet wurden, welche mit großem Ge⸗ 
„räufche von der Höhe dieſes berühmten Gebirges herunter fielen, das unter dem Na— 
„men Cordillera bekannt iſt, und welches ich zu beſteigen anfing. Ich fand auf der 
„Anhöhe nach einem viertaͤgigen Marſche mitten in den Gehoͤlzen ein indianiſches Dorf, 
„Namens Wiguas, woſelbſt ich mich aufhielt. Ich gieng durch einen engen Hohl- 
„weg, welchen das Waſſer ausgeſpuͤhlet hatte, achtzehn Fuß tief hinein. Seine Sei⸗ 
„tenwaͤnde, die gerade herunter abgeſchnitten waren, ſchienen ſich oben zu vereinigen, 
„und ließen kaum einen Durchgang fuͤr einen Mauleſel. Man verſicherte mich aber 
„doch, dieſes ſey die Heerſtraße; und es iſt wahr, damals gab es noch keine andere. 
„Ich gieng uͤber viele Stroͤme auf ſolchen Bruͤcken, die von Bindweiden oder einem 
„Netze von Lianen, wie unſere Fiſchergarne, gemacht waren, und von einem Ufer bis 
„ans andere hinuͤbergeſpannet worden, ſich aber durch ihre eigene Schwere kruͤmmeten. 
„Ich ſah ſie damals zum erſtenmale und hatte mich damit noch nicht bekannt gemacht. 
„Ich traf auf meinem Wege noch zwey andere kleine Dörfchen an, in deren einem ich 
„kein Geld mehr hatte, und alſo meinen Quadranten und mein Felleiſen bey dem Pfar— 
„rer daſelbſt zum Unterpfande ließ, damit ich nur Indianer und Mauleſel bis nach 
„Mono bekam, welches ein anderes Dorf war, wo ich einen Franciſcaner antraf, der 

„mir auf Treu und Glauben alles geben ließ, was ich verlangete. f 
„Je hoͤher ich hinauf kam, deſto lichter wurden die Gehoͤlze. Bald ſah ich nichts 
„mehr, als Sand, und ganz oben kahle und verbrannte Felſen, welche den nordlichen 
„Ruͤcken des feuerſpeyenden Berges Pichincha beſetzeten. Als ich auf die Hoͤhe der 
„Kuͤſte gekommen: ſo wurde ich von einem mit Verwunderung untermiſchten Erſtau— 
„nen bey dem Anblicke eines langen und fuͤnf bis ſechs Meilen breiten Thales, uͤber— 
„fallen, welches mit Baͤchen durchſchnitten war, die fi) vereinigten, einen Fluß zu 
ma⸗ 
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„machen. So weit mein Geſicht nur reichen konnte, ſah ich gebauete Felder, die mit Ebe⸗Condamine⸗ 
„nen und Wieſen, grünen Hügeln, Dörfern und mit lebendigen Hecken und Gaͤrten um: 1738. 
„gebenen Meyerhoͤfen abgewechſelt wurden. Die Stadt Quito ſchloß dieſe liebliche Aus— Net rte 
„ſicht. Ich glaubete, in unſere ſchoͤnſten Landſchaften von Frankreich verſetzet zu ſeyn. 

„So, wie ich hinabſtieg, ſo veraͤnderte ſich auch unvermerkt die Himmelsluft, indem ich 

„nach und nach ſtufenweiſe aus der aͤußerſten Kaͤlte, in die gemaͤßigte Waͤrme unſerer 

„ſchoͤnſten Tage im Maymonate kam. Bald ſah ich alle dieſe Gegenſtaͤnde in der Naͤhe 

„genauer und deutlicher. Ein jeder Augenblick ſetzete etwas zu meinem Erſtaunen hinzu. 

„Ich ſah zum erſtenmale in freyem Felde auf allen Bäumen Bluhmen, Knoſpen und 

„Fruͤchte. Ich ſah an einem Tage und an einem Orte ſaͤen, pfluͤgen und erndten ,, Der 

Herr de la Condamine tadelt ſich hier, daß er ſich dem alten Eindrucke eines ſo ſchoͤnen 
Schauſpieles gar zu viel uͤberlaſſe. 

Er gieng den àten des Brachmonates in Quito hinein. Herr Bouguer war der ein— 

zige, welchem ſeine ſchlechte Geſundheit noch nicht erlaubet hatte, ſich dahin zu begeben. 

Den ıoten eben deſſelben Monates aber, dreyzehn Monate nach ihrer Abreiſe aus Frank— 

reich, fanden fie ſich alle daſelbſt wieder zuſammen. Da dieſe Stadt ihre ordentliche Woh- VVerlegenheit 
nung, und ſo zu ſagen der Mittelpunct ihrer Bewegungen, und ihrer Verrichtungen ſeyn des Herrn de 
ſollte: ſo wurden die erſten Tage daſelbſt angewandt, Beſuche zu geben, und anzunehmen, 1° F 
und der Neugierigkeit der daſigen Einwohner ſo wohl, als ihrer eigenen, zu willfahren. e 
Herr de la Condamine war der einzige, welcher ſich durch Hinderniſſe, deren Erzaͤhlung 

nicht ohne Nutzen zum Unterrichte der Reiſenden iſt, zur Eingezogenheit verdammet ſah. 

Sein Geraͤth, welches er auf dem Schiffe gelaſſen, hatte mit der uͤbrigen Geſellſchaft den 

großen Weg von Guayaquil genommen. Die Beſchwerlichkeit der Wege, um derentwil— 

len man die Laſten ſehr leicht hatte machen muͤſſen, und die Verwirrung bey einem zahlrei— 

chen Gefolge waren Urſache geweſen, daß man in ſeiner Abweſenheit keine Moͤglichkeit ge— 

ſehen, auf ſiebenzig Maulthieren, die ſowohl zum Laſttragen, als Reiten, herbeygeſchaffet 

waren, fuͤr eines von ſeinen Felleiſen oder auch nur fuͤr ſein Bette einen Platz zu finden. 

Denn da er zu Manta ans Land ſtieg, ſo hatte er nichts weiter, als ſeine Inſtrumente, 

ein Jagdkleid, und fein Haͤngebette mit ſich genommen. Er ſah ſich genoͤthiget, fein übris 

ges Geraͤth aus dem Zollhauſe eines Hafens an dem Fluſſe Guayaquil, ſechzig Meilen von 

Quito hohlen zu laſſen. Weil er außer Stande war, ſich mit Wohlanſtaͤndigkeit vor den 

Leuten ſehen zu laſſen: fü begab er ſich in das Jeſuitercollegium, wo man ihm auf das Em— 
pfehlungsſchreiben des P. Tournemine ein ſehr bequemes Zimmer einraͤumete, und nicht 

aufhoͤrete, ihm allerhand gute Dienſte zu leiſten. Unter denen Beſchaͤfftigungen in ſeiner 
Einſamkeit, ließ er auf der Terraſſe des Collegii einen Sonnenzeiger, acht bis neun Fuß 

hoch, aufrichten, und zeichnete eine Mittagslinie, welche nachher ſtets gedienet hat, Seltſame Ge⸗ 
die Uhr des Collegii, nach welcher ſich die Stadt richtete, halb zwoͤlfe ſchlagen zu laſſen, wohnheit in 
wenn es gerade recht Mittag nach der Sonne war; ein ſeltſamer Gebrauch, ſaget er ohne 255 Aeulter⸗ 
weitere Erklarung, der ſeit langer Zeit beſonderer Umftände wegen in Quito eingeſuͤhret, eie. 

und durch eine lange Gewohnheit geheiliget iſt. 

Die Herren von der Academie fingen an, ſich die Gegend zu ihren erſten Verrichtun-DenAkademi— 
gen bekannt zu machen, als fie durch einen von denen Zufällen aufgehalten wurden, welche ſten fehler es 
die Philoſophen demuͤthigen, indem fie diefelben erfahren laſſen, daß ihre erhabenen Ein- n 2 5 
ſichten fie nicht vor den gemeinen Bebürfniffen in Sicherheit ſetzen. Bey ihrer ganzen Ueber: 
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fahrt bis nach Portobello auf den Schiffen des Koͤniges hatten die Befehle feiner Majeſtaͤt 
fuͤr den Aufwand geſorget. Bey ihrem Aufenthalte zu Carthagena, Portobello und Pa— 
nama aber waren die Gelder, die ſie auf ihre erſten Wechſelbriefe gehoben, verzehret, und 
die vier tauſend Piaſter, die fie auf Credit aus den koͤniglichen ſpaniſchen Caſſen genom— 
men, hatten kaum zur Fracht fuͤr das Schiff von Panama nach Guayaquil und fuͤr ihre 
Fortbringung zu Lande von Guayaquil nach Quito zugereichet. Die Weite der Derter und 
vornehmlich der Mangel einer unmittelbaren Handlung zwiſchen Frankreich und dem fpa- 
niſchen America, hatten die Wechſelbriefe aufgehalten, die fie erwarteten; und achtzehn Mo— 
nate nach ihrer Abreiſe von Paris hatten fie noch keine Briefe aus Europa zu Quito erhal⸗ 
ten. Herr Godin, welchem die Verwaltung der Gelder aufgetragen war, hatte an den 
Unterkoͤnig in Peru geſchrieben, in was fuͤr einem traurigen Zuſtande ſie ſich ſeit ihrer An— 
kunft zu Quito befaͤnden; und es waren nicht allein zween Monate vergangen, ehe er eine 
Antwort erhalten, ſondern ſie war auch nicht guͤnſtig geweſen. Da ſie alſo dreytauſend 
Meilen von ihrem Vaterlande entfernet, und vom Gelde entbloͤßet waren: ſo fanden ſie 
ſich genoͤthiget, eine Zuflucht zu ſuchen, ohne zu wiſſen, an wen fie ſich wenden ſollten. 
De la Condamine erboth ſich, er wollte nach Lima gehen, und ſich daſelbſt der Creditſchrei— 
ben bedienen, die er an die Correſpondenten des Herrn Samuel Bernard, und des Herrn 
Caſtanier hatte. Seine Anerbiethungen wurden angenommen. Man verkaufete und ver— 
ſetzete einige Sachen zu Quito, und er brachte dadurch ſo viel zuſammen, daß er die wirkli— 
chen Ausgaben beſtreiten konnte, um die Arbeit vor der Regenzeit anzufangen; und ſeine 
Reiſe nach Lima wurde bis zu Anfange des folgenden Jahres verſchoben. 

Man rechnet nicht weniger als vierhundert franzöfifche Seemeilen von Quito nach Li— 
ma. Wer dahin reiſet, iſt verbunden, alles, ſo gar ſein Bette, mit ſich zu fuͤhren. Die 


Wann reiſet Halfte des Weges, wenn man über Loxa geht, welchen Weg de la Condamine gewaͤhlet 


nach Lima. 


hatte, iſt ein bergichtes Land, wo ſieben ſolcher Meilen des Tages eine ſehr ſtarke Tagereiſe 
machen. Als er den ıgten Jenner 1737 von Quito abgieng: ſo war die ganze Stadt, bey 
Gelegenheit der Ankunft eines neuen Praͤſidenten, Statthalters und Generalhauptmannes der 
Provinz, und wegen der Zuruͤſtung zu einem Stiergefechte, in Bewegung. Die Luſt an 
dieſem Schauſpiele iſt in Spanien noch nicht vergangen, und erhaͤlt ſich in dem ſpaniſchen 
America in der aͤußerſten Lebhaftigkeit. Bey feiner Ankunft zu Lima den 28ſten des Kor: 
nungs, ſah Herr de la Condamine die Sachen gluͤcklich von ſtatten gehen, weswegen er 
hingekommen war, wiewohl es durch ganz andere Mittel geſchah, als die er ſich vorgenom— 
men hatte. Er erhielt ſo gar bey der koͤniglichen Audiencia dieſer Stadt einen Credit, nebſt 
ihrer Buͤrgſchaft für neue Summen, deren ſich aber die Herren von der Academie nicht be— 
dienen durften, weil ihre Wechſelbriefe aus Frankreich bald ankamen. Bey ſeinem Aufent— 
halte zu Lima aber, verſah er ſichs im geringſten nicht, daß man ihm zu Quito einen Cri— 
minalhandel erregete. 


Haͤndel der Der neue Praͤſident hatte ſeit feiner Abreiſe einige Zwiſtigkeiten mit den beyden ſpani⸗ 


beyden ſpani 


ſchen Offieier. 


ſchen Officieren gehabt, welche den franzoͤſiſchen Mitgliedern der Academie beygeſellet wa— 
ren. Man findet keine Spuhr davon in ihrer Nachricht; und man darf ſich uͤber dieſes 
Stillſchweigen nicht verwundern. Die Zaͤnkerey aber war ſo heftig geworden, daß der 
Praͤſident ſie hatte wollen gefangen nehmen laſſen. Derjenige, welcher ſich unterſtund, 
Hand an fie zu legen, wurde verwundet; worauf ſie ſich alle beyde in das Jeſuitercolle— 
gium gefluͤchtet hatten. Herr Godin hatte im Namen ſeiner Geſellſchaft eine Bittſchrift 


fuͤr 
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fuͤr fie der koͤniglichen Audiencia übergeben, Er bath, man möchte fie dasjenige doch frey Condamine. 
verrichten laſſen, was ihnen auf Befehl ſeiner katholiſchen Majeſtaͤt aufgetragen worden. 
Dieſe Bittſchrift war von allen Perſonen der Geſellſchaft unterzeichnet, oder auch mit eben 
ſo viel geltenden Scheinen verſehen. De la Condamine war der einzige, welcher keinen 
Theil daran hatte, weil er auf vierhundert Meilen von Quito entfernet war: indeſſen 
wurde er doch allein in dieſe Zaͤnkerey verwickelt. 

Der Praͤſident, welcher ſich vor der Bittſchrift und den Beglaubigungsſcheinen zum Seltſamer 
Beſten der beyden Officier fuͤrchtete, ſuchete die Mittel, das Zeugniß der franzoͤſiſchen Ge- Proceß. 
ſellſchaft verdaͤchtig zu machen; ſo nannte man zu Quito die Herren von der Academie 
und ihre Zugeſelleten. Ein Proceß war das beſte Mittel, welches er dazu erwaͤhlete. Ein 
jeder von ihnen, Herren und Diener, hatte zu ſeiner wirklichen Nothdurft, die Sachen 
oder Kleinodien verkaufet, deren ſie Umgang haben konnten. Auf dieſen Grund beſchul— 
digte fie der Praͤſident, fie hatten die Befehle feiner katholiſchen Majeſtaͤt uͤbertreten, und 
einen unerlaubten Handel getrieben. Eine Beſchuldigung von der Art, war von denjeni— 
gen leicht zu zernichten, die gegenwaͤrtig waren: ein Abweſender aber konnte zu feiner Ver— 
theidigung nichts ſagen. Ueber dieſes hatte ſich de la Condamine bey den Jeſuiten aufges 
halten; und der Praͤſident, welchen es verdroß, daß ſie den ſpaniſchen Officieren eine Zu— 
flucht gegeben, ſuchete zugleich dieſen Vaͤtern und dem alten Praͤſidenten einigen Verdruß 
zu machen, mit welchem er eben ſo ſchlecht lebete, und den die Herren von der Academie 
nicht anders, als loben konnten. . 

Das ganze Wetter fiel alſo auf den Herrn de la Condamine. Viele Zeugen ſageten Condamine 
aus, fie hätten von feinen Bedienten Nadeln, Flintenſteine und Hemden gekaufet; er haͤtte wird beſchul⸗ 
ſelbſt viele Sachen, die zu ſeinem Gebrauche gedienet, verkaufet, oder zu verkaufen geſu— iger, 
chet, und unter andern einige Spitzenhemden, eine koſtbare Flinte, einen Ring mit einem 
Brillianten, und ein St. Lazaruskreuz mit Diamanten beſetzet. Man ſchloß daraus, er 
habe mit Vorwiſſen des alten Praͤſidenten einen verbothenen Handel getrieben, und er ha— 
be einen Commiſſionaͤr gehabt, welcher bey den Jeſuiten offenen Laden hielte. Endlich 
ſchloß man auch noch, er wäre mit verbothenen Waaren nach Lima gegangen. Der Bes 
richt von dieſer ingeheim vorgenommenen Unterſuchung, wurde an den Unterkoͤnig geſchicket. 

Herr de la Condamine, welcher als eine angeſehene Perſon in dem Pallaſte zu Lima und rechtferti— 
herbergete, befliß ſich ganz ruhig, Erfahrungen mit der Pendul zu machen, deren Länge er get ſich. 
in dieſer Gegend ſuchete, als ein Edelmann des Unterkoͤniges zu ihm kam, und ihm von 
Seiten deſſelben ſagete: Seine Excellenz waͤren zwar uͤberzeuget, daß er Seiner katholiſchen 
Majeſtaͤt Befehle nicht uͤbertreten, ſie haͤtten aber auf die wider ihn angebrachte Anklage 
nicht Umgang haben koͤnnen, dem Criminal-Alcalde des Hofes Befehl zu ertheilen, zu ihm 
zu gehen, und ein Verzeichniß von allen ſeinen bey ſich habenden Sachen zu machen. Nach 
dieſer Ankuͤndigung kam der Beſuch von dem Alcalde, welcher mit eben ſo vieler Hoͤflich— 
keit als Genauigkeit die Kleidungsſtuͤcke und Buͤcher des Herrn de la Condamine unterſu— 
chete, ohne ſeinen Quadranten, ſeine Pendul, ſeine Fernglaͤſer, ſeinen Compaß und ſein 
Barometer zu vergeſſen. Da ihm nun nichts von verbothener Waare darunter zu ſeyn 
ſchien: fo meldete de la Condamine dabey, es waͤre ja oͤffentlich bekannt, daß alle feine 
und feiner Collegen Felleiſen in den Zollhaͤuſern zu Carthagena, Portobello, Panama, Öuayaz 
quil und Quito, nach der ausdruͤcklichen Bedingung in den Paͤſſen von dem ſpaniſchen 
Hofe, wären aufgemacht, und mit eben der Strenge unterſuchet, und aufgeſchrieben wor⸗ 
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den; und da der ſchriftliche Aufſatz davon nach Lima geſchickt worden, ſo war dieſe einzige 
Antwort genug, die Anklage zu zernichten. Der Unterkoͤnig ſchrieb auch wirklich , nach: 
dem ein neuer ſchriftlicher Aufſatz von der Durchſuchung und Erklaͤrung des Herrn de la 
Condamine gemacht worden, an den Praͤſidenten zu Quito einen Brief, welchen der Praͤ— 
ſident gewiß niemanden zeigen wird. Bey ſeiner Zuruͤckkunft von Lima wollte de la Con— 
damine durch einen Ausſpruch des Hofes losgeſprochen ſeyn; und ſeine Forderung wurde 
nicht verworfen. Indeſſen noͤthigte ihn doch des Praͤſidenten Verzoͤgerung, daß er des— 
wegen an den Unterkoͤnig ſchrieb, welcher ihm durch einen Brief, wovon er die Abſchrift 
nach dem Originale mittheilet, welches er behalten hat, oͤffentlich Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
ren ließ. Verſchiedene Erklaͤrungen und Hoͤflichkeiten von dem Praͤſidenten ſtelleten ihn 
vollends zu frieden. 

Waͤhrend ſeiner Abweſenheit hatten ſeine Collegen ihre Verrichtungen fortgeſetzet. Er 


ſchaͤfftigungen kam in dem Brachmonate wieder nach Quito, ohne daß er ſich den Verluſt eines einzigen 


unterwegens. 


Augenblickes vorzuwerfen hatte. Er hatte in weniger, als fuͤnf Monaten achthundert 
Meilen mit einem Quadranten und vielen andern Inſtrumenten zuruͤckgeleget, die Karte 
von ſeiner Reiſe gemacht, die Breiten aller merkwuͤrdigen Oerter beobachtet, und ſich drey 
Tage lang zu Loxa aufgehalten, um den Quinquinabaum recht kennen zu lernen, abzuzeich— 
nen, und zu beſchreiben, und ſeinetwegen Unterſuchungen anzuſtellen, welche der Acade— 
mie zugeſchicket wurden ). Ungeachtet der wenigen Feſtigkeit der Haͤuſer zu Lima, hatte 
er ſich doch ein feſtes Obſervatorium in dem Pallaſte des Unterkoͤniges verſchaffet, wo er al— 
le die Wahrnehmungen gemacht hatte, welche ihm der Himmel und die Jahreszeit erlaubet 
hatten. Er war aus der Verdrießlichkeit, die man ihm erreget hatte, gluͤcklich herausge— 
kommen. Er hatte auf feiner Ruͤckreiſe zur See mit Don Juan, welchen feine perjönli- 
che Verdrießlichkeit mit dem Praͤſidenten nach Lima gefuͤhret hatte, Payta beruͤhret, und 
die Breite dieſes Hafens beobachtet; er hatte eine Reiſe ins Land hineingethan, und die 
Karte von dem Lande aufgenommen. Als er bey Guayaquil vorbey gieng, wo er ſich nur 
zween Tage aufhielt, hatte er die unbekannte Laͤnge dieſer wichtigen Spitze feſt geſetzet, und 
ihre Lage in Anſehung des Gebirges Chimborazo beſtimmet. Er hatte zu Lima und auf ſei— 
nem Wege einige koſtbare Werke von der Kunſt der alten Peruaner und verſchiedene Merk— 
wuͤrdigkeiten zur Naturgeſchichte geſammelt, die er nach Panama auf eine Fregatte einges 
ſchiffet hatte 7), welche das Uebrige von dem Verkaufe der letzten Gallionen fuͤhrete. End— 
lich hatte er an zahlbaren Wechſelbriefen uͤber ſechzig tauſend Livres zur Bezahlung der 
Schulden ſeiner Geſellſchaft, und zur Fortſetzung ihrer Verrichtungen nach Quito geſchickt, 
oder brachte fie auch ſelbſt mit; ohne zu gedenken, daß er ihr über zwanzigtauſend Livres 
neuen Credit bey den koͤniglichen Caſſen gemacht hatte. Seine einzige Reiſe nach Lima 
und fein Aufenthalt von ungefähr drey Monaten in dieſer Hauptſtadt, koͤnnten, wie er fa 
get, die Materie zu einem wichtigen Berichte hergeben. Er ſchickete das Jahr darauf an 
den Herrn Du Fay, Mitglied der Academie, einen weitlaͤuftigen Auszug daraus, worin⸗ 
nen er ſich nur bey academiſchen Materien auf hielt. 


Die 
0) Memoires de Academie des Sciences 1738. cae, welches ſehr ſonderbar und ohne Loͤtung war. 
p- 226. Ob ſie gleich an den Herrn Grafen von Maurepas 


p) Die abgeſchickte Kiſte enthielt unter andern uͤberſchrieben war: ſo hat man doch nicht entdecken 
Dingen ein ſilbernes Gefäß von den Zeiten der Yn⸗ koͤnnen, wo fie hingekommen. 
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Die Arbeiten, die er mit dem Herrn Bouguer und Don Ulloa wieder vornahm, ſind Condamine. 
an einem andern Orte, wenigſtens zum Theile vorgeſtellet. Da wir ihn aber hier nur als 1238. 
einen Reiſenden wollen erſcheinen laſſen: fo übergeht man feine mathematiſchen Wahrneh— 
mungen, um ſich nur bloß bey denjenigen aufzuhalten, welche ſolche Gegenſtaͤnde angehen, 
die ſich beſſer fuͤr dieſes Werk ſchicken. 

Im 1738 Jahre wandte er die erſten Tage des Herbſtmonates an, eine Reiſe jenſeits 1738. 
der oſtlichen Cordillera, nach Tagualo zu thun, welche Gegend wenig bekannt iſt, und 
wovon er die Karte machete. Der Marquis von Maenza, welchem dieſe ganze Gegend 
gehoͤrete, hatte auf dem Gipfel des Berges Gnugnu⸗Urcu , eine Wohnung für ihn, 
und einen Schirm fuͤr ſeine Inſtrumente bauen laſſen. Allein, der Nebel machete, durch 
eine Widerwaͤrtigkeit, die nur gar zu gewoͤhnlich war, ſeine Muͤhe und alle ſeine Anſtal⸗ 
ten vergebens. Bey feiner Zuruͤckkehr aber wandte er ſich ein wenig von dem Wege ab, 
um den See Quilotoa zu ſehen, welcher auf der Hoͤhe eines Berges lag, wovon man ihm 
Wunderdinge erzaͤhlet hatte. 

Dieſer See iſt in einem Bezirke jaͤher Felſen eingeſchloſſen, welcher ihm nicht viel Er beſuchet 
uͤber zweyhundert Toiſen im Durchſchnitte zu haben ſchien, ob man gleich vermuthet, daß den Ser Qui: 
er eine Meile im Umfange habe. Er hatte weder die Zeit, noch die Bequemlichkeit zu er= . 
forſchen, wie tief er waͤre. Es fehleten damals noch ungefaͤhr zwanzig Toiſen, ſo erreiche— 
te das Waſſer den Rand. Man verſicherte ihn, es waͤre ſeit einem Jahre zu dieſer Hoͤhe 
geſtiegen; es haͤtte dicht am Rande eine Tiefe von vierzig Toiſen, und es waͤre in ſeiner 
Mitten lange Zeit eine Inſel und eine Schaͤferey geblieben, welche das Waſſer endlich, da 
es ſich nach und nach erhoben, gaͤnzlich bedecket haͤtte. De la Condamine will fuͤr die 
Wahrheit dieſer Sachen nicht Buͤrge ſeyn; und ob fie gleich nichts unmoͤgliches an ſich ha— 
ben, ſo geſteht er doch, daß er dasjenige fuͤr eine Fabel angeſehen, was man ihm auf 
Treu und Glauben der indianiſchen Sagen erzaͤhlet, es waͤren, naͤmlich nicht lange nach 
der Bildung dieſer See, mitten aus ſeinem Waſſer Feuerflammen herausgefahren, und es 
hätte über einen Monat lang gekochet. Nach feiner Zuruͤckkunft in Frankreich aber er: 
fuhr er von dem Marquis von Maenza, welcher im 1751 Jahre zu Paris war, und eben⸗ 
falls an allen vorhergehenden Begebenheiten gezweifelt hatte, daß ſich im Chriſtmonate 
des 1740 Jahres in einer Nacht, auf der Flaͤche eben dieſer See eine Flamme erhoben, 
welche alle Geſtraͤuche an ſeinem Rande umher verbrannt, und die Heerden getoͤdtet, die 
ſich daherum befunden. Seit der Zeit hat alles wieder ſeine ordentliche Lage behalten. 

Die Farbe des Waſſers iſt gruͤnlich. Man ſchreibt ihm einen garſtigen Geſchmack zu; 
und obgleich die benachbarten Heerden davon ſaufen, fo ſieht man doch weder an feinem 
Rande, noch auch in der Nachbarſchaft, einige Art von Voͤgeln oder Waſſerthieren. Dieje⸗ 
nigen Gewaͤſſer, welche von der Bergſeite herabfließen, ſind ſehr ſalzig. Die Kuͤhe, 
Schafe, Pferde und Mauleſel ſcheinen ſehr begierig darnach zu ſeyn. Auf der Gegenſeite 
geben die Quellen ein Waſſer ohne Geſchmack, welches für eines von den beſten im Lande 
gehalten wird. Es hat viele Anſcheinung, daß das Becken dieſes Sees der Trichter von 
einer feuerſpeyenden Grube iſt, welche in den vorigen Jahrhunderten Flammen ausgewor⸗ 
fen, und ſich igo noch zuweilen entzündet, Das Becken hat ſich, durch einige unterirdi⸗ 
ſche Gemeinſchaft mit etwas erhabenern Bergen, mit Waſſer anfuͤllen koͤnnen. 

Ny 3 
4) Das heißt Jitzenberg, wegen ihrer Geſtalt alſo genannt. 


Seine Reiſe 
nach Tagualo. 
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Condamine. Herr Bouguer und de la Condamine beſahen zuſammen einen kleinen Berg, Na: 
1733. mens Nabuco, in der Nachbarſchaft der indianiſchen Dörfer Penipe und Guanando, 


Bergdiabued. wo man ſehr ſchoͤne Cochenille auf einer beſondern Art von denjenigen Geſtraͤuchen mit ſtachlich⸗ 
ten Blättern ſammlet, welche von Pflanzenkennern Opuntia, und insgemein Raketten ge⸗ 
nannt werden. Der Grund des Berges Nabuco iſt Marmor. In den ausgeſchwemm— 
ten Waſſerfurchen umher, entdeckete Herr de la Condamine welchen, der ſehr ſchoͤn, und 
mit mancherley Farben geſtreifet war. Er ſah auch Felſen von einem weißen Steine, 
der eben ſo durchſichtig, als Albaſter, und haͤrter als Marmor war. Er zerſpringt 
in Splitter, und giebt viel Funken. Man verſichert, ein heftiges Feuer mache ihn 
fluͤſſig. Weil er muthmaßete, er koͤnnte zum Porcellane nuͤtzlich gebrauchet werden: fo 
ſammelte er Stuͤcken davon für das Cabinet des koͤniglichen Gartens, welche im 1740 Jah- 
re mit uͤberſchicket wurden. Er fand auch, da er weiter hinunterſtieg, eine Schiefergrube, 
welcher Stein in dem Lande nicht gebrauchet wird, ja nicht einmal bekannt iſt. b 
Wir muͤſſen das Lob nicht vergeſſen, welches der Herr de la Condamine dem ereoli— 
ſchen Adel in der Provinz Quito ſchuldig zu ſeyn glaubet, welcher aus einer großen Anzahl 
alter adelichen fpanifchen Familien beſteht, die vor zweyhundert Jahren dahin gegangen 
find, und daſelbſt große Laͤndereyen nebſt den vornehmſten Aemtern des Landes beſitzen. 
Viele bothen den Herren von der Academie eifrigſt Luſthaͤuſer an, die ſich nahe an ihrem 
Wege befanden; ſie beſucheten ſie unter ihren Zelten, oder ſchicketen ihnen Lebensmittel und 
Erfriſchungen. Von dieſer Anzahl war der Marquis von Maenza, und Don Ass 
mon Maldonado, nachheriger Marquis von Lipes, des Don Pedro Maldonado, da— 
maligen Statthalters der Provinz las Eſineraldas Bruder; Don Joſeph von Ava⸗ 
los, General der Reiterey Don Joſeph de Villa -Vicentio, Alferes Real von Rio⸗ 
bamba; Don Ferdinand von Guerro, alter Statthalter zu Popayan, und andere. 
Geſchicklich Der Aufenthalt des Herrn de la Condamine zu Elen bey Don Joſeph von Avalos, 
keiten in dem war wegen ſeiner Umſtaͤnde merkwuͤrdig. Er hatte zu Quito nur drey oder vier deutſche 
RN des. Hrn. oder italieniſche Jeſuiten gefunden, welche die franzöfifche Sprache verftunden. Zu Elen 
von Avalos. note niemand dieſelbe, welches eben nichts außerordentliches war. Allein, das war doch 
etwas ſehr außerordentliches, jedermann verſtund ſie, wenigſtens geſchrieben. Der Herr 
im Haufe hatte franzoͤſiſche Bücher, und ohne die franzoͤſiſche Sprache zu reden, hatte er ſie 
ſeine Kinder gelehret. De la Condamine war Zeuge, daß ſein einziger Sohn, Don An— 
ton von Avalos, ein junger Menſch von großer Hoffnung, den er kurze Zeit darauf durch 
einen grauſamen Zufall verlor 7), in zweenen Tagen des Herrn Fontenelle Vorrede zu den 
Vollkommen Abhandlungen der Academie der Wiſſenſchaften in feine Sprache uͤberſetzete. Don Anton 
Schwestern. Hatte drey Schweſtern, wovon die juͤngſte, welche nur zehn Jahre alt war, den Moreri 
uͤberſetzete, wo man nur das Buch aufſchlagen mochte; und fie ſagete alles dasjenige ganz ge= 
laͤufig ſpaniſch her, was fie mit den Augen franzoͤſiſch las. Man ſah in dieſem Haufe ei- 
nen vollkommenen Spitzenputz, und viele feine Werke, die von den Haͤnden dieſer drey 
jun⸗ 


Lob des ereoli⸗ 
ſchen Adels. 


7) Er wurde von einem Mulatten am hellen 
Tage, mitten in der Stadt, da er feine Amtsver⸗ 


richtungen als Alcalde von Riobamba verſah, er: 


ſtochen. 
5) Die umſtaͤndliche Nachricht von dieſer entſetz⸗ 
lichen Begebenheit, iſt zu Paris 1745 in einem 


Briefe des Herrn de la Condamine an Madame ““ 
bekannt gemacht worden. Ein artiges ſpaniſches 


Maͤgdchen, Namens Manuela, deren Rechte Se⸗ 
niergues wider einen Liebhaber, der ſie betrogen 
hatte, zu behaupten unternommen, war die Urſache 
zu dem Zanke. Seniergues ſah dem Feſte in 9555 

oge, 
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jungen Perſonen ſehr wohl gemacht waren. Die Aelteſte beſaß alle Geſchicklichkeiten zu: Condamine. 
ſammen vereiniget. Sie ſpielete auf der Harfe, dem Claviere, der Guitarre, der Violi⸗ 1738 

ne und Duerflöte. Sie malete in Miniatur und mit Oelfarben, ohne daß ſie jemals einen 

Meiſter gehabt hatte. Unter vielen von ihren Malereyen ſah er auch eines auf dem Staf⸗ 

felette, welches die Bekehrung des Apoftels Paulus vorſtellete, und wohl dreyßig richtig ge⸗ 

zeichnete Figuren enthielt, wobey ſie ein großes Theil von den ſchlechten Farben des Landes 

angebracht hatte. Bey fo vielen Huͤlfsmitteln in der Welt zu gefallen, hatte fie doch kei— 

nen andern Ehrgeiz, als eine Carmeliterinn zu werden. Nur die zaͤrtliche Liebe gegen ih— 

ren Vater hielt ſie noch zuruͤck, welcher aber endlich, nach einem langen Widerſtande, 

ſeine Einwilligung noch erbetteln ließ. 

Zu Ende des Auguſtmonates 1739 hatte Herr de la Condamine ſich nicht erwehren AR N, 
fünnen, einem Stiergefechte beyzuwohnen, welches zu Cuenza gehalten wurde, und war Trandiger Fab 
dabey ein Zeuge von einem traurigen Schauspiele. Seniergues, Wundarzt der franzoͤ- des Hrn. Se⸗ 
ſiſchen Geſellſchaft, welcher folglich mit dem Schutze der beyden Könige beehret war, wur- niergues. 
de am hellen Tage, bey Gelegenheit eines beſondern Zankes, ermordet ). Dieſem Morde 
folgete ein allgemeiner Aufſtand wider die Mathematiker, auch die beyden ſpaniſchen Offi⸗ 
ciere nicht ausgenommen, und die meiſten ſahen ihr Leben in Gefahr. Herr de la Con⸗ 
damine, welchen Seniergues bey feinem Sterben zum Vollſtrecker feines Teſtamentes er: 
nannt hatte, fand ſich gezwungen, zur Ehre des Verſtorbenen, einen Eriminalproceß an— 
zufangen, und zu unterhalten, welcher faſt drey Jahre lang dauerte. Die Strafbaren 
kamen mit einer Landesverweiſung auf einige Jahre, die fie nicht beobachteten, und mit ei— 
ner Geldſtrafe, die nicht bezahlet wurde, los; ja ſie wurden ſo gar nach der Abreiſe der 
Franzoſen frey geſprochen. Der Strafbarefte aber, welcher ſich gleichwohl vor der zuwei— 
len ſtrengen, wiewohl ſtets langſamen Gerechtigkeit des ſpaniſchen Rathes fuͤrchtete, ergriff 
die Partey, und wurde ein Pfaffe. N 


Die Verdrießlichkeiten wegen dieſer Begebenheit, welche dem edlen und großmürhi- Galantes Feſt 
gen Character des Herrn de la Condamine einen neuen Glanz geben, wurden durch eine der Indianer 
Luſtbarkeit etwas verſüͤßet, die nicht mit ſolcher Mühe vermiſchet war. Die Indianer zu zu Tat 
Tarqui, wo er ſich zu Ende des Chriſtmonates befand, haben die Gewohnheit, alle Jah— 
re ein Feſt zu feyern, welches nichts barbariſches und wildes an ſich hat, und welches ſie 
ihren ſpaniſchen Eroberern nachgemacht haben, ſo wie dieſe es ehemals von den Moren ge— 
liehen. Dieſes ſind Pferderennen, welche wirkliche figurirte Ballette bilden. Die In— 
dianer miethen ſich einen zu dieſem Gebrauche beſtimmten Putz, welcher den Theaterklei— 
dern gleicht. Sie verſehen ſich mit Lanzen und herrlichem Pferdezeuge fuͤr ihre Roſſe, die 
fie mit weniger Geſchicklichkeit und Annehmlichkeit lenken. Ihre Weiber dienen ihnen bey 
dieſer Gelegenheit zu Stallmeiſtern; und dieß iſt der Tag im Jahre, wo ſich das Elend 
ihres Standes am wenigſten empfinden läßt. Die Ehemänner bringen in einem einzigen 

Tage, 
Loge, wo er ſaß, geruhig mit zu, als er von einem woran er vier Tage darnach ſtarb. Herr de la 
zuſammengerotteten Poͤbel angefallen wurde. Sein Condamine ruͤhmet feine Verdienſte und Geſchick⸗ 
Gefecht mit dem Degen in der Hand, wider eine lichkeiten. Herr Godin machete feine Grabſchrift, 
Menge grimmiger Leute war ein weit ſonderbarer welche auf ſein Grab in der Jeſuiterkirche zu Cuen— 
Beyſpiel, als das Stiergefecht. Endlich aber erlag za geſetzet wurde, und eine Quelle vieler Beſchwer⸗ 
er unter der Menge, und bekam viele Wunden, lichkeiten fuͤr den Hrn, de la Condamine wurde. p. 94. 
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Condamine. Tage mehr durch, als fie in dem ganzen Jahre gewinnen. Denn der Herr traͤgt nichts 
1739. zu dem Schaufpiele bey, als daß er es mit feiner Beywohnung beehret. 

N Dieſe Art von Pferderennen hat zum Zwiſchenſpiele pantomimiſche Auftritte von einigen 
jungen Meſtitzen, welche die Gabe beſitzen, alles dasjenige vollkommen nachzumachen, was 
fie ſehen, und fo gar das, was fie nicht begreifen. Die Herren von der Academie ma⸗ 

Sie aͤffen den cheten damals eine angenehme Erfahrung davon. „Ich hatte fie vielmals, erzaͤhlet Herr 

Academiſten „de la Condamine t), uns aufmerkſam zuſehen geſehen, wenn wir die Sonnenhoͤhen nah— 

nach. „men, um unſere Pendulen zu richten. Es mußte fuͤr ſie ein unerforſchliches Geheimniß 
„ſeyn, einen Wahrnehmer auf den Knien an dem Fuße eines Quadranten mit zuruͤckgebo— 
„genem Kopfe in einer gezwungenen Stellung liegen zu ſehen, wie er in der einen Hand 
„ein beraͤuchertes Glas haͤlt, mit der andern die Schrauben an dem Fuße des Inſtrumen— 
„tes drehet, wechſelsweiſe ſein Auge auf das Fernglas und die Abtheilung richtet, um den 
„Bleyfaden zu unterſuchen, von Zeit zu Zeit hinlaͤuft, die Minute und Secunde an einer 
„Penduluhr zu beobachten, einige Ziefern auf ein Blatt Papier ſchreibt, und ſeine erſte 
„Stellung wieder annimmt. Keine von unſern Bewegungen war den neugierigen Blicken 
„unſerer Zuſchauer entwiſchet. Den Augenblick, da wir es uns am wenigſten verſahen, 
„erſchienen auf dem Sande große Quadranten von Holze und gemaltem Papiere, die ziem⸗ 
y lich glücklich nachgemacht waren; und wir ſahen dieſe Poſſenreißer uns alle zuſammen 
„mit ſo vieler Wahrheit nachaͤffen, daß ſich keiner von uns enthalten konnte, ſich da zu er— 
„kennen, und ich am erſten nicht. Alles dieſes wurde auf ſo eine laͤcherliche Art angefuͤh— 
„ret, daß ich in den zehn Jahren der Reiſe nichts luſtigers geſehen hatte, und es kam mir 
„eine ſtarke Luſt an, zu lachen, welche mich auf einige Augenblicke meine ernſthafteſten Ge— 
yſchaͤffte vergeſſen ließ „ 

Seltenheiten, Herr de la Condamine hatte ſchon im 1735 Jahre verſchiedene Seltenheiten an die 

die Condami-Academie geſchickt, wovon er ein merkwuͤrdiges Verzeichniß giebt. Man ſieht in dem Ca⸗ 

ne nach Frank binette des koͤniglichen Gartens die erſten uͤberſchickten Sachen aus unſern Inſeln und aus 

reich ſchicket. Portobello von 1735, und andere, die von Quito 1737 geſchickt worden. Die Kiſte, welche im 
1737 Jahre zu Lima nach Panama eingeſchiffet wurde, enthielt, außer einem ſilbernen Ge— 
faͤße von den Zeiten der Yncae viele kleine ſilberne Goͤtzen der alten Peruaner; eine große 
Anzahl alter Gefaͤße von Tone, von vielerley Farben, mit Thieren gezieret, und einige 
waren ſo kuͤnſtlich gemacht, daß das Waſſer ein Gepfeife gab, wenn man es ausgoß; 
ein ſchoͤn Stuͤck aus einer Cryſtallgrube; viele verſteinerte und ausgegrabene Mufchelfchaa- 
len aus Chili; eine ſchoͤne Seepflanze, die an einem glatten Kieſel hing; achtzehn ſeltene Muſchel— 
ſchaalen; ein Magnet von Guancabelica; ein in Agath verſteinerter Backenzahn, zwey Pfund 
ſchwer; viele trockene und fluͤſſige Balſame; ein Wörterbuch, und eine Sprachkunſt von der 
Sprache der Yncae. Die zu Carthagena verloren gegangene Kiſte enthielt einige irdene Gefaͤ— 
ße, gleich den vorigen, viele andere Gefäße, Calebaſſen von verſchiedener Geſtalt, die mit eini— 
gen mit brennender Kohle ſorgfaͤltig gemachten Zeichnungen gezieret waren; einige waren auch 
in Silber eingefaſſet, und hatten ſilberne Fuͤße; einige angeſetzete ſteinichte Rinden aus dem 
Bache Tanlagoa, unter andern auf einem Brette, welches darinnen drey Jahre lang gelegen, 
und auf welchem die Charactere, die Herr de la Condamine darauf gemacht hatte, in halb 
erhobener Arbeit erſchienen; viele gehauene Marcaſſite; den Stein Nncaſpiegel genannt; 

ö eine 
T) Ebendaſ. a. d. 88 S. 
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eine große Anzahl ſchwarze Cryſtallſtuͤcke, in dem Lande Ballinaoftein genannt, zwey Eondamine, 
Stuͤcke verſteinertes Holz; viele Steine von verſchiedener Geſtalt, welche den alten In⸗ 1745. 
dianern ſtatt der Aexte und Beile gedienet haben; verſchiedene Moͤrſer und Gefaͤße von ei— 

ner Art von Alabaſter; ein kleiner Crocodil aus dem Fluſſe Guayaquil; der Kopf und die 

Haut einer ſchoͤnen mit Strohe ausgeſtopften Schlange, Coral genannt, deren Ringe 
feuerfarben und ſchwarz ſind, u. d. gl. 5 

Die Aufmerkſamkeit und Sorgfalt dieſes Herrn von der Academie erſtreckete ſich af: Er verlieꝛt das 
fo auf alles. Er bemerket die Denkzeit eines verdrießlichen Zufalles, welcher ihn des Ge- Gehör. 
hoͤres beraubete, und welcher der gelehrten Welt die Ueberbleibſel einer Geſundheit ſchaͤtz— 
barer machen muß, die er nur verloren, da er ihr dienete. Es ereignete ſich ſolches im 
1741 Jahre, auf der Ruͤckkehr von einer kleinen Reiſe, die er hinter die Gebirge gegen 
Weſten von Quito that, da er den neuen Weg anſehen wollte, welchen Don Pedro Mal— 
donado von Quito nach dem Fluſſe las Eſmeraldas angeleget hatte. Ein gewaltiger 
Fluß in dem Kopfe, welcher die Frucht von der Abwechſelung der Kaͤlte und Waͤrme war, 
der er ſich ausſetzete, da er Tag und Nacht Wahrnehmungen anſtellete, und oftmals auf 
einem kalten und feuchten Boden, verurſachete dieſe grauſame Schwachheit, woruͤber ſich 
alle feine Freunde unaufhoͤrlich betruͤben, weil ſolche fie eines Theiles der Annehmlichkeiten 
ſeines Umganges beraubet. 

Sein Eifer gegen die Arbeit wurde dadurch eben fo wenig erkaltet, ob ſolche gleich be- Erſetzet den 
ſtaͤndig und mannichfaltig war. Es hatten die Herren von der Akademie faſt kein Queck- Abgang des 
fiber mehr. Dasjenige, welches fie von Paris mitgebracht hatten, und von dem Herrn Queckſübers. 
Geoffroi gereiniget worden, war in den ſechs Jahren bey der großen Anzahl von Verſu— 0 
chen mit dem Barometer, die ſie auf den Gebirgen und bey ihren verſchiedenen Reiſen ge— 
macht hatten, faſt alles verbrauchet, oder verloren gegangen. Der Mercurius iſt in dem 
Lande nicht ſelten: er iſt aber mit Bley und andern Unreinigkeiten vermiſchet. Herr de la 
Condamine unternahm, ihn davon zu ſaubern, indem er ihn wieder aus dem Zinober mas 
chete; und es gluͤckete ihm, ungeachtet des Mangels an chymiſchen Inſtrumenten. Er ar— 
beitete zu gleicher Zeit mit Don Pedro Maldonado an der Karte des nordlichen Stuͤckes 
von der Kuͤſte der Provinz Quito. 

Bey Gelegenheit der Ankunft der Engländer in dem Suͤdmeere, rechtfertiget er einen Rechtfertiget 
angeſehenen Officier, auf den man alles Uebel geſchoben hat, welches fie den Spaniern ver-den Herrn von 
urſacheten. Man hat in Anſons Tagebuche geſehen, in was für einer Unordnung fein Ge- Segurola. 
ſchwader geweſen, als es bey der großen Inſel Juan Fernandez ankam. Es waren ſchon 
vor einigen Monaten vier Fregatten, die zu Callao ausgeruͤſtet worden, und von Don Ja— 
cinto von Segurola, Generale des Suͤdmeeres, gefuͤhret wurden, ausgelaufen, an den 
Kuͤſten von Chili und den Inſeln Fernandez zu kreuzen, wo die Englaͤnder, wie man mit 
Recht urtheilete, ihren Sammelplatz haben wuͤrden. Allein, da die in den Anweiſungs— 
befehlen des ſpaniſchen Generales bemerkete Zeit verfloſſen war: ſo hielt er dafuͤr, die 
Englaͤnder, welche im Anfange des Jahres um das Cap Horn ſchon herum ſegeln ſollen, 
hätten es vergebens verſuchet, weil fie den 6ten des Brachmonates noch nicht erſchienen 
waren; und wofern ſie nicht in der See umgekommen waͤren: ſo wuͤrden ſie doch wenig— 
ſtens gezwungen geweſen ſeyn, an der Kuͤſte von Braſilien anzulaͤnden. Dieſe Muthma: 
ßung war auf die ſtaͤrkſte Wahrſcheinlichkeit gegruͤndet. Ueber dieſes wuͤrde der ſchlechte 
Zuſtand des Schiffes allein, welches den ſpaniſchen General fuͤhrete, hinlaͤnglich haben 

Allgem. Reiſebeſchr. XV Band. 33 ſeyn 
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1741. 


1742. 


Der Academie munterungen aber folgeten zuweilen auf die Hinderniſſe. 
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Er kam zu Ende des Brach— 
monates wieder zu Callao an, und war nicht im Stande, noch laͤnger die See zu 
halten, indem fein Schiff auf allen Seiten laͤck war. Man konnte bey feiner Zurück: 
kunft die Staͤrke ſeiner Gruͤnde nicht leugnen. Weil indeſſen die Begebenheiten gemei— 
niglich die Richtſchnur der Meynungen ſind: ſo ſchrie alles wider den General des 
Meeres, als man nachher vernahm, daß, wenn er noch drey Tage laͤnger an der In— 
ſel Fernandez geblieben waͤre, er die Englaͤnder wuͤrde angetroffen haben; und ſie nicht 
vermoͤgend geweſen ſeyn wuͤrden, der geringſten Macht zu widerſtehen, weil ſie von 
Beſchwerlichkeiten und Krankheiten ganz abgemattet waren. Er wurde als der einzige 
Urheber des Schadens angeſehen, welchen dieſes Geſchwader nachher in dieſem Meere 
anrichtete; und es hatte niemand das Herz, die Partey eines Mannes zu nehmen, deſ— 
ſen Verbrechen war, ungluͤcklich zu ſeyn. Er konnte den Verluſt ſeines Ruhmes nicht 
uͤberleben. Da er von der Schwere des oͤffentlichen Unwillens beladen und mit Schmer— 
zen uͤberhaͤufet war: fo ſtarb er ohne eine andere feheinbare Urſache in dem Augenblicke 
ſelbſt, da man ihn gefangen nehmen wollte 1) 

Man übergeht hier den Streit, welcher den Mitgliedern der Academie bey Gelegen- 
heit der Pyramiden erreget worden, welche das Denkmaal ihrer Arbeit ſeyn ſollten. Die— 
ſes war eine neue Uebung für den unermuͤdeten Eifer des Herrn de la Condamine. Die Auf⸗ 
Den 25 ſten May 1742 wur⸗ 
den alle Mitglieder der Academie zu einer theologiſchen Diſputation eingeladen, welche 


ſchaften wird der Academie der Wiſſenſchaften zu Paris zugeſchrieben war x) Herr Godin opponirte 


eine peruani: d 
ſche Diſputa⸗ 


dabey. Der Verfaſſer der Diſputation war der P. Milanezio, ein Jeſuit von Turin, Pro— 


tion zugeſchrie⸗ feſſor der Weltweisheit und Procurator der Miſſionen zu Mainas, welcher den Mitglie⸗ 


ben. 


dern von der Academie ſchon anſehnliche Dienſte geleiſtet hatte. Er uͤbergab dem Herrn 
de Condamine die Theſis und Zuſchrift im Namen ſeiner Univerſitaͤt; und beydes war 
auf eine ſilberne Platte gegraben, nebſt einer Minerva in Begleitung vieler Genien un— 
ter der Geſtalt der Kinder, welche mit den Zubehoͤrungen der mathematiſchen und phy— 
ſiſchen Wiſſenſchaften ſpieleten, als welche die Gegenſtaͤnde der verſchiedenen Claſſen der 
Academie waren. Ein Jeſuitenbruder eben deſſelben Collegii, welcher eine ſonderbare 
Gabe zum Kupferſtechen hatte, hatte es uͤber ſich genommen, die Platte zu machen: 
fein hohes Alter aber und ſeine Beſchaͤfftigungen hatten ihm ſolches nicht erlaubet; das 
her denn der Herr von Morainville, ob er gleich nicht ſehr geuͤbet war, den Griffel zu 
fuͤhren, es mit derjenigen Leichtigkeit that, die ihm zur Ausuͤbung aller Kuͤnſte eigen 
iſt. Dieſes fuͤr die Academie beſtimmete Geſchenk war mit einer lateiniſchen Zuſchrift 
begleitet. Herr de la Condamine hat bey ſeiner Zuruͤckkunft das Schreiben und die 

Plat⸗ 


1) A. d. 117 S. Herr de la Condamine hatte Carthagena 1741. De la Condamine hebt diefes 


dieſe Erzaͤhlung von einer Perſon, wie er ſaget, 
die am meiſten im Stande war, von dieſer Bege— 
benheit mit Erkenntniß zu urtheilen. Die Aufhe— 
bung der Belagerung zu Carthagena, die man da— 
mals zu Quito vernahm, laͤßt ihn anmerken, daß 
die Englaͤnder im Voraus eine Muͤnze hatten 
ſchlagen laſſen, auf deren Gegenfeite der Hafen 
dieſer Stadt mit der Umſchrift zu ſehen war: Took 


Denkmaal einer falſchen und laͤcherlichen Eitelkeit 
noch auf. A. d. 120 S. 


&) Man ſehe hier die Zuſchrift ſelbſt: Pariſienſi 
Academiæ, Matheſeos amplificatrici, Phyfices 
inftauratrici, cui ſeientiæ nomen, Gallia Regias 
xdes, Regia munera, Europa vectigales plau- 
ſus dedere: Tenuiſſimum ex America munufeu- 

lum 
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ben ihre Erkenntlichkeit dafür bezeuget. 1742. 
Im Anfange des Brachmonates that Herr de la Condamine mit dem Herrn Bou— 
guer die merkwuͤrdige Reiſe nach dem feuerſpeyenden Berge Pichincha, dem Veſuvius 
von Quito, an deſſen Fuße dieſe Stadt liegt. Sie waren ſeit ſieben Jahren Nachbarn reiſen nach 
deſſelben, ohne ihn fo nahe geſehen zu haben, als es zu wuͤnſchen natuͤrlich war; und dem Feuerber⸗ 
das ſchoͤne Wetter lud fie dazu ein. Man begreift aber wohl, daß eine Sache von der de Pichincha. 
Art die Erzaͤhlung des Reiſenden ſelbſt erfordert. 
Der obere Theil des Pichincha theilet ſich in drey Gipfel, die zwölf bis funf zehn 
hundert Toifen von einander entfernet, und faſt gleich hoch find. Der oſtlichſte, wel- 
chen man an einem andern Orte beſchrieben hat, iſt ein jaͤher Felſen, auf welchem die 
beyden Herren im 1737 Jahre ihr Lager gehabt hatten. Die weſtliche Spitze, durch 
welche in den Jahren 1538, 1577 und 1660 die Flammen ausbrachen, hatten ſie nur noch 
von ferne geſehen, und die wollte der- Herr de la Condamine gern noch beſonders 
kennen lernen. 
Ich ließ, ſagete er, zu Quito und da herum alle Leute aufſuchen, welche vorga— 
ben, dieſe Muͤndung des Feuerberges in der Naͤhe geſehen zu haben, und vornehm— 
lich diejenigen, die ſich ruͤhmeten, hinunter geſtiegen zu ſeyn; und ich vermocht denjeni— 
gen, der mir am beſten davon unterrichtet zu ſeyn ſchien, dahin, daß er uns beglei— 
tete. Zween Tage vor unſerer Abreiſe ließen wir an dem bequemſten und gelegenſten 
Orte bey dem Gegenſtande unſerer Neugier ein Zelt aufſchlagen. Mauleſel ſollten un— 
ſer Geraͤth, unſern Quadranten und unſere Lebensmittel tragen. Allein, die Mauleſel— 
treiber erſchienen an dem beſtimmten Tage nicht. Man mußte andere ſuchen. Aus Un⸗ 
geduld gieng Herr Bouguer voraus und kam um drey Uhr Nachmittage bey dem Zelte 
an. 5) Durch vieles Geld und auf Befehl der Alcalden fand ich noch zween Maul— 
eſeltreiber, wovon aber der eine den Augenblick darnach wieder weglief. Ich reiſete mit 
dem andern ab, den ich nicht aus den Augen ließ. Es waren nur ungefähr drey Mei- 
len zu reiſen. Ich kannte den Weg bis an den Ort, wo man das ſchon aufgeſchlagene 
Zelt ſehen mußte; und ich wurde von einem jungen Menſchen begleitet, welcher das 
Zelt hatte aufſchlagen helfen. Ich gieng um zwey Uhr Nachmittages aus Quito mit 
dieſem jungen Burſchen, einem Diener aus dem Lande, welche beyde ritten, dem indiani— 
ſchen Mauleſeltreiber, und zweyen mit meinen Inſtrumenten, meinem Bette und unſern tes 
bensmitteln beladenen Maulthieren. Mehrerer Sicherheit wegen ſchlug ich einen Meſtizen 
nicht aus, welcher ſich aus eigener Bewegung zu meinem Wegweiſer anboth. Er ließ mich 
auf einem Meyerhofe ftille halten, wo ich meinen aus Zwange gekommenen Indianer ab— 
33 2 dan⸗ 


„Nach feiner Abreiſe beſuchete ein Franeiſca⸗ 


ane 
Bouguer und 
Condamine 


lum e. Die Theſis oder Diſputation ſelbſt ents 


haͤlt zween ſonderbare Saͤtze: Actus divinus liber 
eſt realiter identificatus eum Deo, & defectibi- 
lis realiter ſolum quoad terminationem; vel 
pofübilis eft creatura, adeo rebellis, quæ præ- 
videatur a Deo omnibus auxiliis diſſenſura. De- 
fendentur in Gregoriana Quiteenfi Univerfitate 
c. p. 146. 


ner den Herrn de la Condamine, und verſprach 
ihm, er wollte ihm in dem Berge einen Schatz 
entdecken, den er aus den Anzeigen eines India 
ners ſeit ſieben bis acht Jahren wuͤßte. De la 
Condamine both ihm ein Pferd zum Reiten an, 
und wollte ihn unterwegens frey halten. Weil er 
ſich aber weigerte, ihm etwas zum Voraus zu ge⸗ 
ben: fo hoͤrete er nicht ferner von ihm reden. 
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Condamine. dankete, nachdem ich einen andern vermocht, mir freywillig zu folgen. Man wird fe- 


1742. 


hen, ob ich die Vorſichtigkeit zu weit getrieben habe. 

Mitten auf der Hälfte trafen wir ein Pferd auf der Weide an. Mein India— 
ner warf ihm eine Schlinge und ſetzete ſich darauf. Obgleich zu Quito die Pferde 
eben nicht dem erſten zugehoͤren, der ſich ihrer bemaͤchtiget, wie auf den Ebenen zu 
Buenos Aires: ſo widerſetzete ich mich doch einem ſo gluͤcklichen ungefaͤhren Zufalle 
nicht, welcher meinen Mauleſeltreiber in den Stand ſetzete, deſto geſchwinder fortzu— 
gehen. Er und ſeine Cameraden ſchienen voller guten Willen zu ſeyn. 

Wir kamen ein wenig vor der Sonnen Untergange auf den hoͤchſten Theil des Berges, 
wohin man mit einem Pferde kommen kann. Es war in den vorhergehenden Naͤchten ei— 
ne ſo große Menge Schnee gefallen, daß man nicht die geringſte Spur von einem Wege 
ſah. Meine Wegweiſer ſchienen mir ungewiß zu ſeyn. Indeſſen hatten wir doch nur noch 
uͤber eine vom Regen ausgeſpuͤhlete Waſſerfurche zu gehen, die aber achtzig Toiſen tief und 
noch tiefer war. Wir ſahen jenfeits das Zelt. Ich ſtieg mit demjenigen ab, der es hatte auf: 
ſchlagen helfen, um gewiß zu werden, ob die Mauleſel mit ihrer Laſt hinunterſteigen koͤnnten. 
Als ich erkannt hatte, daß es angieng, hinunter zukommen: ſo rief ich unten. Man antwor— 
tete mir nicht. Ich ſtieg wieder hinauf und fand meinen Diener allein. Der Indianer 
und Meſtize, die ſich ſo gutwillig angebothen hatten, waren verſchwunden. Ich glau— 
bete nicht, daß ich ohne Wegweiſer weiter gehen duͤrfte, vornehmlich mit ſchlecht aus— 
geruͤſteten Mauleſeln. Derjenige, welcher das Zelt hatte aufſchlagen helfen, wußte 
nicht, wo man den Graben durchwaden koͤnnte, noch auch den Weg, auf die andere 
Seite zu kommen. Wir waren von aller Wohnung weit entfernet. Eine Huͤtte, wel— 
che Herr Godin ſeit einem Jahre zu errichten befohlen, war nur eine Vierthelmeile von 
uns: allein, ich hatte im Vorbeyreiſen erkannt, daß ſie noch nicht gedecket war, und 
mir alſo zu keinem Schirme dienen konnte. Ich hatte keine andere Partey zu ergrei— 
fen, als daß ich wieder umkehrete und nach dem Meyerhofe zurück gieng, wo ich den In— 
dianer mitgenommen, welcher mich verlaſſen hatte. Alle Augenblicke mußte ich vom 
Pferde ſteigen, um die aufgepackten Buͤrden wieder zurecht zu machen, die ſich ohne 
Unterlaß herumdreheten. Kaum war die eine zurechte gemacht, ſo gerieth ſchon die andere 
wieder in Unordnung. Mein Diener und der junge Meſtize waren keine geſchicktere 
Mauleſeltreiber als ich. Es war ſchon acht Uhr, und wir hatten noch nicht eine Meile 
zuruͤck geleget, ſeitdem meine Wegweiſer weggelaufen waren. Wir hatten wenigſtens 
noch eben ſo weit. Ich gieng voraus, um Beyſtand zu ſuchen. 

Es war ein ſehr ſchoͤner Mondſchein; und ich erkannte den Boden. Allein kaum war 
ich auf die Hälfte des Weges nach dem Meyerhofe, fo ſah ich mich auf einmal von einem fo 
dicken Nebel umringt, daß ich mich durchaus verirrete. Ich befand mich in einem durch— 
hauenen Gehölze, welches mit einem tiefen Graben umgeben war; und ich irrete in dieſem 
Labyrinthe, ohne einen Ausgang daraus zu finden. Ich war von meinem Maulthiere abge— 
ſtiegen, um nachzuſehen, wo ich den Fuß hinſetzete. Meine Sohlen und meine Stiefeln wa— 
ren bald eben ſo durchnaͤſſet, als eine lange ſpaniſche Kappe von einem Landtuche, deren 
Saft ſehr ſchwer war. Bey jedem Schritte glitſchete ich aus und fiel. Meine Unge— 
duld war meiner Muͤdigkeit gleich. Ich hielt dafuͤr, der Tag koͤnnte nicht mehr weit 
ſeyn, als mir meine Uhr meldete, es waͤre erſt Mitternacht und mein Zuſtand hätte 
bloß drey Stunden gewähren, Es waren noch ſechs Stunden übrig, ehe es Tag 4 0 

ine 
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Eine Helle, die nur einen Augenblick dauerte, machete mir Hoffnung. Ich kam aus Condamine. 


dem Gehoͤlze heraus und ſah etwas weniges von dem Gipfel eines erhabenen Ruͤckens 
des Berges, worauf ein Kreuz ſteht, welches von allen Seiten von Quito geſehen wird. 
Ich hielt dafuͤr, von da wuͤrde es mir leicht fallen, mich nach Morgen zu wenden, und 
ich richtete meinen Weg dahin. Ungeachtet des Nebels, welcher ſich verdoppelte, wurde 
ich durch den Abhang des Bodens geleitet. Das Erdreich war mit denen hohen 
Kraͤutern bedecket, wovon ich ſchon vielmals geredet habe. Sie giengen mir faſt bis 
an den Guͤrtel, und macheten auch noch den einzigen Theil meiner Kleider naß, wel— 
cher dem Regen entgangen war. Ich fand mich bey nahe in derjenigen Hoͤhe, wo 
es aufhoͤret, zu ſchneyen und anfaͤngt, zu regnen. Dasjenige, was hinunter fiel, war 
zwar weder Schnee noch Regen, aber doch eben ſo durchdringend, als das eine, und ſo 
kalt, als das andere. Endlich kam ich an das Kreuz, wo ich die Gegenden um— 
her kannte. Ich ſuchete vergebens eine benachbarte Hoͤhle, wo ich eine Zuflucht und 
einen Schutzort haͤtte finden koͤnnen. Der Nebel und die Finſterniß hatten ſich nach 
dem Untergange des Mondes vermehret. Ich befuͤrchtete, mich wieder zu verirren und 
ich hielt mich mitten in einem Haufen niedergedruͤckter Kraͤuter auf, welches einem 
Rothwildpraͤte zum Lager gedienet zu haben ſchien. Ich huckete mich nieder in meinem 
Mantel eingehuͤllet, den Arm durch den Zaum meines Mauleſels geſtecket, damit er 
deſto freyer weiden möchte; ich nahm ihm fein Gebiß ab und machete aus feinem Zuͤ— 
gel eine Art von Halfter, welchen ich mit meinem Schnupftuche verlaͤngerte. So 
brachte ich die Nacht, an ganzem Leibe durchaus naß, und die Fuͤße in geſchmolzenem 
Schnee zu. Ich bewegete ſie vergebens, um ihnen durch die Bewegung einige Waͤr— 
me zu verſchaffen. Gegen vier Uhr des Morgens fuͤhlete ich ſie ganz und gar nicht 
mehr. Ich glaubete, ich haͤtte ſie erfroren, und ich bin noch uͤberzeuget, daß ich dieſer 
Gefahr nicht entgangen ſeyn wuͤrde, die auf einem feuerſpeyenden Berge ſchwerlich vor— 
aus zuſehen war, wenn mir nicht ein Mittel eingefallen waͤre, welches mir gluͤckete. 
Ich erhitzete fie wieder durch ein natürliches Bad, welches ich zu rathen uͤberlaſſe. 

Die Kälte vermehrete ſich gegen den Anbruch des Tages. Bey dem erſten Schei: 
ne der Morgendaͤmmerung glaubete ich, mein Maulthier waͤre zu Steine geworden. 
Es war ganz unbeweglich. Eine mit Eiszapfen franſirete Decke von Schnee verhuͤllete 
den Sattel und das Zeug. Mein Hut und mein Mantel waren mit eben dem Ver— 
niſſe uͤberzogen, und ſtarre von Eiſe. Ich ſetzete mich in Bewegung: ich konnte aber 
nur fo lange hin und wieder gehen, bis es heller Tag wurde, welchen der Nebel verzoͤ— 
gerte. Um ſieben Uhr endlich ſtieg ich ganz mit Reife uͤberzogen nach dem Meyerhofe 
hinab. Der Hofmeiſter war nicht zu Hauſe. Seine Frau erſchrack uͤber meinen An— 
blick und nahm die Flucht. Ich konnte nur zwo alte Indianerinnen ertappen, welche 
nicht die Kraft gehabt hatten, ſo geſchwind zu laufen, daß ſie mir haͤtten entgehen 
koͤnnen. Ich ließ ſie ein Feuer anmachen, als ich einen von meinen Leuten ſo trocken, 
als ich naß war, herein kommen ſah. Sein Kamerad und er hatten, da ſie geſehen, 
daß der Nebel zunahm, nachdem ich ſie verlaſſen, Halte gemacht, und ſich mit mei— 
nem Vorrathe an Lebensmitteln unter die mit Oele getraͤnketen Haͤute geborgen, wel— 
che meinen Maulthieren zu Decken dieneten. Unter dieſem Gezelte hatten fie von meis 
nen Lebensmitteln ihr Abendeſſen gehalten und auf meiner Matraze ruhig geſchlafen. Mit 


Anbruche des Tages war eine große Anzahl Indianer aus Quito, welche alle Morgen 
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Condamine. Schnee in die Stadt hohlen, ſehr dicht vor ihnen vorbey gegangen: es hatte ihnen aber 

742. keiner wieder aufpacken helfen wollen. Der Großknecht aus dem Meyerhofe war noch 
—̃ —¼—ä EEE . Rai 270 - , . x ; 

am willfaͤhrigſten. Ein kleines Trinkgeld ließ ihn mit meinem Kerl abgehen und nicht 

lange darnach ſah ich ihn mit den Mauleſeln und dem Geraͤthe zuruͤckkommen. | 

Ich gieng fo gleich hinunter nach Quito, wo ich die vergangene ſchlechte Nacht 
wiederum gut machete. Den andern Morgen, den raten, früh um ſieben Uhr begab 
ich mich wieder mit neuen Wegweiſern auf den Weg, die ihn aber nicht beſſer wußten, 
als die erſtern. Sie ließen mich um den Berg herumgehen. Nach neuen Abentheu« 
ern kam ich endlich an das Zelt, wo Herr Bouguer ſeit zween Tagen geweſen war, 
Aus Mangel des Vorrathes an Lebensmitteln, die ich mitbrachte, war er genoͤthiget gewe— 
ſen, ſehr maͤßig zu leben. Uebrigens war er noch nicht weiter gekommen, als ich, auſ— 
fer daß er beſſere Nächte gehabt hatte. Ich vernahm von ihm, er hätte ſich geſtern 
und auch dieſen Tag ſchon mit ſeinem Wegweiſer ganz muͤde gelaufen, einen Weg zu 
ſuchen, welcher ihn nach der Muͤndung des Feuerberges auf der Seite, wo er zu er— 
ſteigen zu ſeyn ſchien, fuͤhren koͤnnte. Wir wandten den folgenden Tag an, eben der— 
gleichen zu ſuchen, und hatten faſt eben ſo wenig guten Fortgang. So uͤbermaͤßig ſtark 
es in dieſem Jahre zu Quito geregnet hatte: fo überflüßig war auch der Schnee auf 
den Gebirgen gefallen. Die Spitze des Pichincha, welche in der ſchoͤnen Jahreszeit 
oftmals faſt ohne Schnee iſt, war uͤber hundert Toiſen unter ſeinem Gipfel ganz da— 
mit bedecket, außer den Felſenſpitzen, die an einigen Orten hervorkucketen. Alle Tage 
giengen wir ſechs bis ſieben Stunden zu Fuße um dieſen Klumpen herum, ohne daß 
wir auf deſſen Gipfel kommen konnten. Der Boden auf der Oſtſeite war von Waſſer— 
furchen durchſchnitten, die von den herabfallenden Gewaͤſſern im Sande gemacht waren. 
Wir konnten nur ſchwerlich hindurchkommen, und mußten uns mit Haͤnden und Fuͤßen 
helfen. Beym Einbruche der Nacht erreicheten wir ganz ermuͤdet unſer Zelt wieder 
und wußten noch nichts mehr. 

Den (ten kletterte ich mit vieler Muͤhe einen von den herausſtehenden Felſen 
hinauf, deſſen abhaͤngiger Theil mir ſehr ſteil vorkam. Darüber hin war der Boden 
mit Schnee bedecket, in welchen ich bis an die Knie hineinſank. Ich ſtieg gleichwohl 
noch ungefaͤhr zehn Toiſen weit hinauf. Endlich fand ich den Felſen kahl; darauf 
wechſelsweiſe andern Schnee und andere hervorragende Spitzen. Ein dicker Nebel, 
welcher aus dem Munde des Feuerberges ausduͤnſtete und ſich umher ausbreitete, ver- 
hinderte mich, etwas zu ſehen. Ich kam, auf des Herrn Bouguers Rufen wiede— 
rum zuruͤck, welcher unten geblieben war, und von dem ich mich nicht gar zu weit entz 
fernen wollte. Wir verkuͤrzeten den Weg ſehr, bey der Ruͤckkehr, indem wir auf die 
Haͤlfte an dem untern Rande des Schnees hingiengen, ein wenig uͤber dem Urſprunge 
derjenigen tiefen Hohlwege, die wir einen nach dem andern hatten hinauf und hinun— 
ter ſteigen muͤſſen, als wir anfangs auf die Entdeckung ausgiengen. 

Wir bemerketen auf dem Schnee die Faͤhrte gewiſſer Thiere, welche man zu Qui— 
to Löwen nennet, ob fie gleich den wahren Löwen ſehr wenig aͤhnlich und auch viel 
kleiner find. Bey der Zuruͤckkunft erkannte ich einen Ort, wo der Abhang viel fanfter 
war, und das Hinaufſteigen auf den Berg erleichterte. Ich verſuchete, mich dem Gi— 
pfel zu naͤhern. Die Bimſenſteine, die ich unter meinen Tritten antraf, und deren 
Menge ſtaͤrker wurde, fo wie ich auf eben der Seite fortgieng, ſchien mich zu verſichern, 

daß 
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daß ich der Muͤndung des Feuerberges nahe kaͤme. Der Duft aber, welcher ſich ver-Condamine, 
dickete, ließ mich den Weg wieder nach dem Zelte nehmen. Beym Hinunterſteigen 172. 
verſuchete ich auf dem Schnee an denen Orten, wo er gleich und der Abhang eben nicht 
ſehr jähe war, nach feinem untern Rande zu glitſchen. Der Verſuch gluͤckete mir. Ich 
ruͤckete zuweilen mit einem Stoße zehn bis zwölf Toiſen weit fort, ohne das Gleichge— 
wicht zu verlieren. Allein, als ich mich nach dieſer Uebung auf dem Sande befand: 
ſo wurde ich bey dem erſten Schritte gewahr, daß meine Schuhe keine Sohlen 
mehr hatten. 

Den andern Morgen, den 17ten, ſchlug Herr Bouguer vor, wir wollten die Weſt— 
ſeite nehmen, wo die große Lücke des Feuerberges war. Er hatte auf der Seite den 
Tag vor meiner Ankunft ſeinen erſten Verſuch gemacht: der Schnee aber, welcher in der 
vorigen Nacht gefallen war, machete die Annaͤherungen weit ſchwerer, als jemals, und 
gieng weit unter unſer Gezelt hinunter. Da ich durch meine Erfahrungen vom vori⸗ 
gen Tage dreiſter geworden war: ſo ſagete ich zum Herrn Bouguer, ich wuͤßte einen 
noch kuͤrzern Weg, naͤmlich daß wir gerade uͤber den Schnee nach dem Bezirke des 
Feuerberges hinaufſtiegen und ich erboth mich, ich wollte ihm zum Wegweiſer dienen. 
Ich machete mich mit einem langen Stocke in der Hand, womit ich die Tiefe des 
Schnees erforſchete, auf den Weg. An einigen Orten fand ich den Schnee viel tiefer, 
als meinen Stock, jedoch hart genug, mich zu tragen. Ich ſank bald mehr bald weni= 
ger hinein, faſt niemals übers Knie. Auf die Art arbeitete ich, an dem Theile des Ber⸗ 
ges, welchen der Schnee bedeckete, aus dem groͤbſten die ſehr ungleichen Stufen einer 
Treppe, ungefähr hundert Toiſen hoch. Als ich an die Spitze hinankam: fo wurde ich 
zwiſchen zweenen Felſen die Oeffnung der großen Muͤndung gewahr, an welcher die 
innern Raͤnder mir gerade hinunter abgeſchnitten zu ſeyn ſchienen; und ich erkannte, 
daß der Schnee, welcher fie bedeckete, an der Seite, wo ich mich den Tag vorher hin⸗ 
angemacht, unterwoͤlbet war. Ich naͤherte mich mit Vorſichtigkeit einem kahlen Felſen, 
welcher uͤber alle andere umher hervorragete. Ich gieng außen um ihn herum, wo er 
ſich in eine neigende Fläche endigte, welche ſchwer zu erſteigen war. Waͤre ich nur ein 
wenig ausgeglitſchet, ſo wuͤrde ich auf dem Schnee fuͤnf bis ſechshundert Toiſen weit 
fortgerollet ſeyn, bis zu einigen Felſen, die mich fehr übel würden empfangen haben. 
Herr Bouguer folgete dicht hinter mir und warnete mich vor der Gefahr, die er mit 
mir theilete. Diejenigen, die uns anfaͤnglich gefolget, waren auf ihrem und unſerm 
Wege wieder umgekehret. Endlich erreicheten wir die Höhe des Felſen, wo wir die 
Muͤndung des Feuerberges nach unſerer Bequemlichkeit ſahen. 

Sie iſt eine Oeffnung, die ſich an der Morgenſeite in einem halben Zirkel rundet. Beſchreibung 
Ich ſchaͤtzete ihren Durchſchnitt acht bis neun hundert Toiſen. Sie iſt mit ſchroffen des feuerſpey⸗ 
Felſen beſetzet, deren aͤußerlicher Theil mit Schnee bedecket iſt; der innere iſt ſchwaͤrz⸗ enden Bergen, 
lich und verbrannt. Dieſer weite Schlund iſt gleichſam durch eine Mauer von eben 
der Materie, die ſich von Oſten gegen Weſten erſtrecket, in zween getheilet. Ich urthei⸗ 
lete die Tiefe der Höhle an der Seite, wo wir waren, nicht über hundert Toiſen: ich 
konnte aber den Mittelpunet davon nicht wahrnehmen, welcher wahrſcheinlicher Weiſe 
noch tiefer war. Alles, was ich ſah, ſchien mir nichts anders zu ſeyn, als die zuſam⸗ 
mengefallenen Stuͤcke von dem Gipfel des Berges. Ein verwirreter Haufen ungeheurer, 
zerbrochener und unordentlich über einander gethuͤrmter Felſen ftellere meinen Augen 

ein 


— 


368 Reiſen und Entdeckungen 


Condamine ein lebhaftes Bild von dem Chaos der Poeten vor. Der Schnee war nicht überall 
174. geſchmolzen, ſondern an einigen Orten noch geblieben. Die verbrannten Materien aber, 
die ſich damit vermiſcheten und vielleicht auch die Ausduͤnſtungen gaben ihm eine gelb— 
liche Farbe. Uebrigens ſahen wir keinen Rauch. Ein an der Weſtſeite gaͤnzlich ein- 
geſtuͤrztes Stuͤck von dem Umfange verhinderte, daß die Oeffnung nicht ganz zirkelrund 
iſt; und dieß iſt die einzige Seite, wo es möglich zu ſeyn ſcheint, daß man hineinkom— 
men koͤnne. Ich hatte einen Compaß mitgenommen, in der Abſicht, etwas von die— 
ſem Berge aufzunehmen, und ich ſchickete mich auch, ungeachtet eines kalten Windes, 
welcher uns die Fuͤße und Haͤnde erſtarren ließ, und das Geſicht ſchnitt, dazu an, als 
Herr Bouguer mir vorſchlug, wieder zuruͤck zu kehren. Dieſer Rath wurde zu ſo rech— 
ter Zeit gegeben, daß ich der Staͤrke der Ueberredung nicht widerſtehen konnte. Wir 
nahmen den Weg wieder nach unſerm Zelte; und wir ſtiegen in einer Vierthelſtunde 
den Weg hinunter, wozu wir uͤber eine Stunde gebrauchet hatten, hinauf zu ſteigen. 
Den Nachmittag und die folgenden Tage maßen wir eine Grundlinie von hundert und 
dreyßig Toiſen; und wir nahmen verſchiedene Puncte mit dem Compaſſe auf, um einen 
Riß von dem feuerſpeyenden Berge und den Gegenden umher zu machen. 

Den folgenden Tag entſtund ein Nebel, welcher den ganzen Tag dauerte. Da der 
Horizont den 1cten des Morgens ganz frey war: fo wurde ich einen ſich wirbelnden Rauch 
gewahr, und ließ ihn auch den Herrn Bouguer wahrnehmen, der von dem Berge 
Coto Pari aufſtieg, worauf wir im 1738 Jahre vielmals unſer Lager gehabt hatten. 
Unſer Wegweiſer und unſere Leute behaupteten, es waͤre nur eine Wolke, und uͤberre— 
deten mich deſſen ſo gar. Indeſſen vernahmen wir doch zu Quito, es haͤtte ſich dieſer 
Berg, welcher vor mehr als zweyhundert Jahren Flammen ausgeworfen, den ızten 
gegen Abend von neuem entzuͤndet, und ein Theil von ſeinem geſchmolzenen Schnee 
haͤtte großen Schaden angerichtet. 

Wir brachten noch zween Tage auf dem Pichincha zu, nnd wir macheten einen 
letzten Verſuch mit einem neuen Wegweiſer, um auf der Weſtſeite um den Berg hin— 
um zu kommen, und in ſein Inwendiges zu gelangen. Allein, der Nebel und ein Waſ— 
ſergraben, woruͤber man nicht kommen konnte, erlaubeten uns nicht einmal bis zu der 
kleinen Muͤndung zu kommen, welche noch rauchet, wie man ſaget, und wenigſtens 
einen ſchwefelichten Geruch ausbreitet ). 

Feuerſpeyen Als dieſe beyden Herren wieder nach Quito den 2aften zurück kamen: ſo hoͤreten 
des Cotopari. ſie von nichts, als dem Ausbruche des Cotopari und den klaͤglichen Folgen der Ueber— 
ſchwemmung reden, welche durch das ploͤtzliche Schmelzen des Schnees verurſachet wor— 
den. Der Herr de la Condamine beobachtet allhier, daß ſich ſeit feiner Zuruͤckkunft 
nach Frankreich eben der Feuer ſpeyende Berg noch vielmal 4) mit viel entſetzlichern Wir— 
kungen entzuͤndet habe; und obgleich die Herren Juan und d' Ulloa davon gehandelt, 
fo erzaͤhlet er doch, auf den glaubwuͤrdigen Bericht eines Augenzeugen H) verſchiedene 
ſonderbar erſtaunliche Dinge, welche ſich in ihrer hiſtoriſchen Nachricht nicht finden. 


Im 


2) Ebendaſ. a. d. 156 und vorherg. S. den Monaten Hornung und Maͤrz 1745 im Spa⸗ 

niſchen eine umſtaͤndliche Nachricht von dieſen Be: 
4) Herr Godin hat in der Limager Zeitung in gebenheiten bekannt gemacht; und Herr Bouguer 
hat 
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Im 1742 Jahre, ſaget er, hatte man zu Quito das Geraͤuſch des feuerſpeyenden Condamine 

Berges Cotopaxi ſehr deutlich und vielmals an hellem Tage gehörer, ohne ſonderbare 174. 
Acht darauf zu haben. Dieſes kann er durch ſein Zeugniß bekraͤftigen, welchem ſeine J 
Schwachheiten noch ein neues Gewicht geben. Indeſſen hoͤrete man doch, den Abend des un en d. 
zoſten des Windmonates 1744, den großen Ausbruch deſſelben nicht. Das Sonverba: von, 
reſte dabey iſt, daß eben dieſes Geraͤuſch, welches zu Quito, das iſt zwoͤlf Meilen von 
dem feuerſpeyenden Berge gegen Norden, nicht merklich war, ſehr deutlich zu eben der 
Stunde und an eben der Seite in weit entferntern Orten, z. E. der Stadt Ybara, 
Paſto, Popayan und ſo gar la Plata, welches uͤber hundert franzoͤſiſche Seemeilen weit 
in gerader Linie davon iſt, gehoͤret wurde. Man verſichert auch, es ſey gegen Suͤden 
bis nach Guayaquil und jenſeits Piura, das iſt uͤber hundert und zwanzig Seemeilen, 
fuͤnf und zwanzig auf einen Grad, gehoͤret worden. Es iſt wahr, der Wind, welcher 
damals aus Nordoſt blies, half ein wenig dazu. 

Die Gewaͤſſer macheten, da fie von dem Gipfel des Berges herunter ſchoſſen, vie- 
le Spruͤnge auf der Ebene, ehe ſie ſich einfoͤrmig ausbreiteten, welches noch vielen Per— 
ſonen das Leben rettete, uͤber welche der Strom wegſprang, ohne ſie zu beruͤhren. Der 
Boden, welcher an einigen Orten durch den Fall der Gewaͤſſer ausgehoͤhlet worden, 
hat ſich an andern durch den Lehm erhoͤhet, welchen ſie bey ihrem Ablaufen dagelaſſen. 

Man kann daraus urtheilen, was fuͤr Veraͤnderungen der Erdboden durch dergleichen 
Begebenheiten in einem Lande hat erhalten muͤſſen, wo faſt alle Gebirge Feuer ſpeyen 

oder geſpien haben. Es iſt nichts ſeltenes, daß man daſelbſt zuſehends Waſſergraben 

ſich bilden ſieht, und daß ſich andere in wenigen Jahren ein tiefes Bette an einem Orte 

gemacht haben, wo man ſich erinnert, das Erdreich ganz eben und gleich geſehen zu ha— . 
ben. Es iſt fo gar wahrſcheinlich, daß die ganze Oberfläche der Provinz Quito bis auf 

eine ziemliche Tiefe von neuem zuſammengeſtuͤrzten Erdreiche und den Truͤmmern der 
feuerſpeyenden Berge entſtanden; und dieß iſt vielleicht die Urſache, warum man in 

den tiefſten Hoͤhlen keine Muſchelſchalen ausgraͤbt. 

Im 1738 Jahre war die Spitze des Cotopaxi nach geometriſcher Ausmeſſung, we- Maaß der 
nigſtens fuͤnf hundert Toiſen hoͤher, als der Fuß des immerbleibenden Schnees. Die Flamme des 
Flamme des brennenden Berges erhob ſich fo hoch über den Gipfel des Berges als brennenden 
ſeine Spitze uͤber den Fuß des Schnees gieng. Dieſes vergleichende Maaß iſt von dem Berges. 
Marquis von Maenza beſtaͤtiget worden, welcher damals vier Meilen davon und ein 
geruhiger Zuſchauer dieſer Naturbegebenheit war, und alſo mit kaͤlterm Gebluͤte 
davon urtheilen konnte, als diejenigen, deren Leben der Gefahr der Ueberſchwemmung 
ausgeſetzet war. Wenn man auch ein Drittel davon abzoͤge: ſo wuͤrden doch noch uͤber 
dreyhundert Toiſen, oder achtzehn hundert Schuhe, fuͤr die Hoͤhe der Flamme bleiben. 
Indeſſen hatte die Oberflaͤche des abgeſtuͤmpften Kegels, deſſen Spitze durch die alten 
Feuerauswuͤrfe weggefuͤhret worden, im 1738 Jahre ſieben bis acht hundert Toiſen im 
Durchmeſſer. Dieſe weite Muͤndung des feuerſpeyenden Berges hat ſich durch die letz— 

tern 


hat in den Memoires de PAcademie de Sciences 5) Don Gregorio Matheu y Eſealera, Mar: 
von 1744 von dem Ausbruche im 1742 Jahre ge⸗ quis von Maenza, eben derſelbe, den man bereits 
handelt. genannt hat, und welcher 1751 zu Paris war. 
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Condamine. tern Ausbruͤche von 1743 und 1744 ſichtbarlich vermehret, ohne von den neuen Muͤndun⸗ 
1742. gen etwas zu ſagen, die ſich als Luftloͤcher in den Seiten des Berges eröffnet haben. Es 
koͤmmt alſo dem Herrn de la Condamine ſehr wahrſcheinlich vor, daß vorher, ehe dieſe un: 
ermeßliche Feuereſſe ſo ſtark zugenommen, und ſich ſo vermehret habe, zur Zeit der erſten 
Mine zum Beyſpiele, welche ein Vierthel von der Hoͤhe des Cotopaxi abgeſprengt, die in 
einen einzigen Stral vereinigte Flamme mit weit mehr Heftigkeit habe muͤſſen herausge⸗ 
ſchoſſen werden, und ſich folglich auch noch weit hoͤher erheben koͤnnen, als bey der letztern 
Entzuͤndung. Was muß das fuͤr eine Staͤrke geweſen ſeyn, die damals vermoͤgend gewe— 
fen, über drey Meilen weit dicke Felſenſtuͤcken wegzuſchleudern, welche noch vorhandene Zeus 
gen von einer Begebenheit ſind, welche die Graͤnzen der Wahrſcheinlichkeit zu uͤberſteigen 
ſcheint, weil wir die Natur wenig kennen! De la Condamine ſah eines von dieſen Felſen— 
ſtuͤcken, groͤßer als eine indianiſche Huͤtte, mitten auf der Ebene am Rande der Heerſtraße, 
dicht bey Malachalo, und hielt es für zwoͤlf bis funfzehn Eubictoifen groß, ohne, daß er 
zweifeln konnte, daß es nicht von dieſem Schlunde, ſo, wie die andern gekommen waͤre, 
weil die verſtreueten Felſen von einerley Art auf allen Seiten ſo zu ſagen Stralen machen, 

welche von dieſem gemeinſchaftlichen Mittelpuncte ausgehen. 

Deſſen ſeltſa⸗ Bey der Entbrennung im 1744 Jahre wurde die Aſche bis ins Meer uͤber achtzig 
me Wirkun⸗Meilen weit hinweggefuͤhret. Dieſes iſt nicht erſtaunlicher, wenn es wahr iſt, wie man 
a bekannt machet, daß die Aſche von dem Berge Aetna zuweilen bis nach Conſtantinopel fliegt. 

Was aber noch neuer iſt, fo bedeckete die Aſche von dem Cotopaxi bey eben der Gelegen— 
heit dergeſtalt die Felder, daß man nach der Seite von Riobamba, auf zwoͤlf und funfzehn 
Meilen weit nicht die geringſte Spur von etwas Gruͤnem auf dem Gefilde ſah; und dieſer 
Schleyer, welcher einen Monat und an einigen Orten noch laͤnger dauerte, brachte eine un: 
geheure Anzahl Thiere um. Vier Meilen gegen Weſten von der Mündung des brennen: 
den Berges lag die Aſche drey bis vier Zoll dick. Vor dieſem Aſchenregen gieng unmittel— 
bar ein Regen von ſehr feiner Erde, die einen unangenehmen Geruch hatte, und von weißer, 
rother und gruͤner Farbe war; und vor ihm kam noch ein anderer von kleinem Kieſelſande 
vorher. Dieſer war an einigen Orten mit einer unermeßlichen Wolke großer Kaͤfer von 
der Art derjenigen begleitet, die man in den franzoͤſiſchen Eylanden Ravels nennet. Das 
Land war in einem Augenblicke davon bedecket, und ſie verſchwanden insgeſammt vor 
dem Tage c). 

Aufſchrift in Den öten des Heumonates 1742 ließ Herr de la Condamine ein von Erzte gegoſſe— 
dem Jeſuiten⸗ nes Linial, worauf die Laͤnge der Secundenpendule, welche zu ihren Arbeiten gedienet hat⸗ 
collegio. te, bemerket war, in einen Marmorſtein einfugen, und mit drey Klammern befeſtigen. 

Er hatte ſchon, mit Uebereinſtimmung der Herren Godin und Bouguer, eine lateiniſche 
Aufſchrift in dieſen Marmorſtein graben laſſen, die eine kurze Anzeige ihrer verſchiedenen 
Wahrnehmungen enthielt; und welche wir bis in den Abſchnitt verſpahren, wo wir einige 
Erläuterungen wegen ihrer Arbeiten zu geben verſprochen haben. Allein, das bloße Me: 

chaniſche an dieſem Denkmaale biethet ein ſonderbares Gemaͤlde dar. 
Sorgfalt und Die Vorderſeite des Linials, welche mit der aͤußerlichen Flaͤche des Marmorſteines 
Muͤhe dabey- gleich war, endigte fich mit zweenen Zirkeln von einem Zolle im Durchſchnitte. Der ges 
genſeitige Abſtand der Mittelpunete dieſer Zirkel war durch eine gerade Linie bemerket, die 
von 


6) A. d. 160 u. vorhergeh. S. 
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von dem einen Mittelpuncte bis zum andern gezogen war. Dieſe Linie war der Laͤnge der Condamine. 


Secundenpendule zu Quito gleich gemacht, und damit die beyden Mittelpunete, oder die 
Puncte, welche die Linie endigten, nicht mit der Zeit durch den Roſt oder einen Zufall aus⸗ 
giengen, oder wenn ſolches auch geſchaͤhe, ſie ſtets leicht wieder zu finden waͤren, ſo hatte 
Herr de la Condamine mitten in jedem Zirkel einen ſilbernen Nagel, als eine Schraube 
mit abgefeiltem Kopfe von einer Linie im Durchſchnitte einmachen laſſen; und in der Mitte 
eines jeden Nagels hatte er gleichfalls noch eine goldene Nadel eingeſteckt und eingeſchlagen, 
auf deren Kopfe der Punct bezeichnet war, welcher das Maaß endigte. Die beyden aͤu⸗ 
ßerſten Puncte dieneten alſo ein jeder dreyen concentriſchen oder in einander geſchloſſenen 
Zirkelflaͤchen zum Mittelpunete, wovon die eine von Gold, die andere von Silber, und 
die dritte von Erzte war, wovon eine einzige allein ſchon zureichete, den Mittelpunct wieder 
zu finden, wenn er ausgegangen waͤre H. 

Der Kuͤnſtler, welchen man ihm als den geſchickteſten Mann angezeiget hatte, die 
Aufſchrift in den Stein zu graben, war ein Indianer, ein Bildhauer in Holz, der nicht 
leſen konnte. De la Condamine war alſo genoͤthiget, nicht allein die Zeilen und den Raum 
abzumeſſen, ſondern ihm auch mit der aͤußerſten Genauigkeit und Sorgfalt alle Buchſta⸗ 
ben, Puncte und Striche vorzuzeichnen, ſo, daß er nur dem Riſſe mit ſeinem Meißel 
folgen durfte. Er ließ ihn vor ſeinen Augen arbeiten; und wenn er ſich einen Augenblick 
entfernete, fo war er nicht gewiß, daß er ihn wieder finden wuͤrde, wofern er ihn nicht eins 
geſchloſſen hatte. Oftmals giengen viele ganze Tage hin, ohne daß er ihn zum Vorſchei⸗ 
ne kommen ſah. Dieſer ſeltſame Kuͤnſtler grub ordentlicher Weiſe des Tages nur eine Zei⸗ 
le, und feine Arbeit dauerte ſechs Wochen e). 


Seit dem gluͤcklichen Ende der Verrichtungen zur Meſſung der Mittageslinie beſchaͤff⸗ Vorſchlag auf 


1742. 


tigte fich de la Condamine mit einem andern Unternehmen, welches dem Ruhme feiner dem Amazo⸗ 


Arbeiten vollends die Krone aufſetzen ſollte. Der Vorſatz dazu war aber ſchon lange ge— 
macht worden. Gleich bey der Ankunft der Herren von der Academie zu Panama, hatte 
Herr Godin den Gedanken gehabt, fie koͤnnten, wenn fie dasjenige ausgerichtet, was ih- 
nen aufgetragen worden, ſich zuſammen auf den Amazonenfluß einſchiffen, um wieder nach 
Europa zuruͤck zu kehren. Herr de la Condamine kannte damals dieſen Weg nicht anders, 
als aus der franzoͤſiſchen Ueberſetzung des ſpaniſchen Berichtes des P. von Acunja. Die⸗ 
fer Reiſende giebt dem Maranjon oder Amazonenfluſſe von dem naͤchſten Hafen bey Qui⸗ 
to, wo man ſich einſchiffet, einen Lauf von tauſend dreyhundert und funfzig Meilen bis ins 
Meer; welches nach dem Fuße von achtzehntehalb Meilen auf einen Grad, nach der alten 
Schaͤtzung der ſpaniſchen Seemeilen 7), uͤber tauſend neunhundert von gemeinen franzoͤſi⸗ 
ſchen Seemeilen ausmachet. Ein ſo langer und beſchwerlicher Weg brachte dem Herrn de 
la Condamine eben nicht viel Luſt zu einem Vorſchlage bey, welcher nur geſchickt zu ſeyn 
ſchien, ſeine Zuruͤckkunft in ſein Vaterland zu verzoͤgern. 


nenfluſſe zu⸗ 
ruͤckzugehen. 


Bey feinem Aufenthalte zu Quito macheten genauere Nachrichten, die er von verfchie- Er ändert ſei⸗ 
denen Miſſionarien einzog, daß er feine Vorſtellung aͤnderte. Dieſer Weg ließ ſich von e 


Aa a 2 einer 
d) A. d. 162 S. ſend Schuh iſt, u. fechs und zwanzig und eine halbe 
e) A. d. 124 ©. auf einen Grad gehen. Aſtronom. und philoſoph. 


5) Don Georg Juan hat nachher erwieſen, daß Wahrnehm. am angef. Orte. 
die wahre caſtilianiſche Seemeile von funfzehntau⸗ 
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Condamine. einer zahlreichen Geſellſchaft nicht thun, weil man für einen jeden, oder wenigſtens fuͤr ihrer 
174. zween und zween ein Canot, und ſieben bis acht Perfonen zum Fortbringen haben muͤßte. 
Fuͤr einen oder zween Reiſende aber ſchien es ihm anders zu ſeyn. Ueber dieſes mußte er 
ſich, wenn er dem Fluſſe bis ins Meer folgete, nahe bey Cayenne befinden, wo er ſich 
Rechnung machete, daß er ſich auf das Schiff des Koͤniges ſetzen koͤnnte, welches jährlich 
bey dieſer Pflanzſtadt ankommt. Was die Beſchwerlichkeiten der Reiſe betrifft, fo hielt er 
die Vorſtellung davon fuͤr uͤbertrieben; oder er wurde doch wenigſtens begierig, einen Ver— 
ſuch davon zu machen. Im 1738 Jahre eroͤffnete er nicht allein dieſen Vorſchlag dem 
Herrn Grafen von Maurepas, ſondern er nahm auch im Voraus die noͤthigen Maaßre— 
geln, um einen Paß von dem portugieſiſchen Hofe zu erhalten. Im 1742 Jahre empfing 
er Briefe von Mainas, daß ſolcher ausgefertiget waͤre. Obgleich die ſpaniſchen 
Jeſuiten, welche die Miſſionen dieſes Namens gegen Oſten der Cordillera an den 
Ufern des Maranjon beſorgen, faſt gar keine Gemeinſchaft mit den portugieſiſchen 
Carmelitern, ihren Nachbarn, haben: fo hatten die erſtern doch durch eine außer— 
ordentliche Gelegenheit gewiſſe Nachrichten bekommen, daß der Statthalter zu Para 
und die in den andern portugieſiſchen Plaͤtzen ſeit einem Jahre Befehl von ihrem Hofe zum 
Beſten des Herrn Condamine erhalten, und daß ſie ihn ſo gar mit Ungeduld erwarteten. 
Er entſchließt Er machete ſich weiter kein Bedenken bey einem Vorhaben, worinnen er ſich noch durch 
ſich, ſolche aus: den Entſchluß beſtaͤrket fah, welchen Don Pedro Maldonado ergriffen, ihn zu begleiten; 
zufuͤhren. wiewohl er nachher durch verſchiedene Hinderniffe ein wenig laulicht gemacht zu ſeyn ſchien, 
Weil aber ſein Vorſatz unwankelbar war: ſo eilete er, ſeine Geſchaͤffte zu Ende zu brin— 
gen, und wegen desjenigen, was er auf ſeiner Reiſe nicht mitnehmen konnte, Verfuͤgun— 
gen zu treffen. Dieſe Verfuͤgung wird wegen der Beſchaffenheit der Gegenſtaͤnde derſel— 
ben wichtig. „Den ızten des Auguſts, ſaget er, brachte ich einen Handel zu Stande, 
„der mir ſehr am Herzen lag. Der Quadrante, von drey Schuhen im Halbdurchmeſſer, 
Verfuͤgung „welcher mir bey allen meinen Verrichtungen gedienet hatte, und den ich auch noch auf 
wegen ſeiner „dem Pichincha gebrauchet, war von einer alten Bildung. Mein kleiner Quadrant von 
Jnſteumente. zwölf Zollen im Halbdurchmeſſer, war mir hinlänglich, unterwegens die Breiten mit aller 
„um geographiſchen Gebrauche noͤthigen Genauigkeit und Richtigkeit zu beobachten; und 
„der große war ſehr beſchwerlich fortzubringen, wie ich es erfahren hatte, vornehmlich als 
„ich durch die Provinz Eſmeraldas nach Quito gieng. Ich haͤtte zwey Maulthiere gebrau— 
„chet, die Kiſte des Inſtrumentes, und deſſen Geſtelle zu tragen, und ſolches zweyhundert 
„Meilen weit auf einem ſehr beſchwerlichen Wege bis an den Ort, wo man ſich einſchiffet. 
„Ein Domherr zu Quito, welcher eine ſehr große Luft zu Maſchinen hatte, ſchaffete ſich 
„dieſes Inſtrument an. Ich verkaufete es ihm fuͤr funfzehnhundert Livres zum Nutzen 
„der Akademie, die es nur für neunhundert aus der Verlaſſenſchaft des Ritters von Lou— 
„ville gekaufet hatte. Ich habe nachher erfahren, daß es nach dem Tode dieſes Doms 
„herrn, an den P. Magnin, einen Jeſuiten, gekommen, der vermoͤgend iſt, ſolches gut 
„zu gebrauchen. Dieſer Pater, welcher damals ein Miſſionar und Pfarrer zu Borja war, 
„von dem ich viele Nachricht wegen der Beſchreibung der Oerter in Mainas erhalten, iſt 
„heutiges Tages Profeſſor des canoniſchen Rechtes zu Quito, und Correſpondent der Aca— 
„demie der Wiſſenſchaften. Die Pendule des beruͤhmten Grahams, welche Herr Godin 
„mit von London gebracht hatte, iſt in eben fo gute Hände gerathen. Sie gehoͤret itzo 
„dem P, Terol, Rector des Collegii, und der Uniperſitaͤt der Dominicaner zu Quito, wel⸗ 
cher 
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„cher wegen ſeiner Neigung und ſeltenen Gabe zu den Uhrmacherwerken wuͤrdig iſt, dieſes 
„Meiſterſtuͤck zu beſitzen. So hat in einem Lande, wo die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
„wenig getrieben werden, eine kleine Anzahl Perſonen dieſes heilige Feuer in Ver— 
„wahrung „g). a 

Bevor Herr de la Condamine die Provinz Quito gaͤnzlich verließ, verglich er ſich 
noch mit dem Herrn Bouguer wegen ihrer letztern mit einander uͤbereinſtimmenden Wahrneh⸗ 
mungen. Als er ſich darauf von ſeinem Collegen getrennet hatte, um ihn nicht eher, als 
in Frankreich wieder zu ſehen: ſo wollte er eben zu Pferde ſteigen, als er durch einen grau— 
ſamen Zufall zurück gehalten wurde, deſſen er ſich noch itzt nicht ohne Bewegung erinnert. 
„Ich hatte mich, ſaget er, mitten am hellen Tage nur einige Augenblicke von Hauſe ent— 
„fernet, um meine Mauleſeltreiber anzutreiben, daß ſie fortmacheten. Bey meiner Zu— 
„ruͤckkunft fand ich die Thuͤre meines Cabinettes aufgeſprengt, und ich ſah ein Kaͤſtchen 
„nicht mehr, welches ich auf meinem Tiſche ſtehen gelaſſen, und worinnen nebſt meinem 
„zur Reiſe beſtimmten Gelde, alle meine ins Reine geſchriebene Tagebuͤcher von den Wahr— 
„nehmungen, und meine Berechnung der Mittageslinie enthalten waren. Ich geſtehe es, 
„daß ich daruͤber immer haͤtte in Verzweiflung gerathen moͤgen; und ich weis nicht, wie 
„mir es ergangen ſeyn wuͤrde, wenn die Bewegungen, die ich mir machete, die Gaͤnge, 
„die ich that, das Monitorium, welches ich erhielt, und das noch an eben dem Tage be— 
„kannt gemacht wurde, der lebhafte Eifer des Corregidors zu meinem Beſten, und end— 
„lich das Verſprechen, welches ich that, ich wollte gern alles Geld und das Silbergeſchirr, 
„welches bey dem Diebſtahle war, fahren laſſen Y), nicht die Wiedererſtattung faſt aller meiner 
„Papiere ungefähr vierzig Stunden darnach zu wege gebracht haͤtten. Den aten des Herbfte 
„monates mit Anbruche des Tages ſah ich ſie zuſammen gebunden auf dem Rande eines 
„Brunnens in dem Hofe des Hauſes liegen, wo ich wohnete. Dieſer Anblick beruhigte 
„mich. Ich durchſuchete ſie; und da ich dasjenige wieder fand, was mir am koſtbarſten 
„war, ſo bemerkete ich anfaͤnglich nicht, daß zwey Originalhefte von meinen Wahrneh— 
„mungen daran fehleten. Ich muthmaße, daß die Namen Pichincha und Cotopari, die 
„man in dem Titel einiger Seiten hat wahrnehmen koͤnnen, gehindert, daß nicht alles wie— 
„der ausgeliefert worden. Ohne Zweifel hat man geglaubet; einige Erläuterungen wegen 
„der Goldadern darinnen anzutreffen, welches viele Leute fuͤr die geheime Abſicht aller un— 
„ſerer Reiſen auf die Gebirge anſahen 1). 

Da dieſer Zufall die Abreiſe des Herrn de la Condamine bis den 4ten des Herbſtmo— 
nates verzoͤgert hatte: ſo nahm er ſeinen Weg uͤber Cienega, ein anſehnliches Landgut des 
Marquis von Maenza, vier Meilen von Cotopaxi; und von da über Hambato, um im 
Vorbeyreiſen den Don Pedro Maldonado auf ſeinen Guͤtern zu beſuchen. Er fand ihn in 
der Ungewißheit wegen ihrer gemeinſchaftlichen Abſichten, welche er von dem Befehle des 
Unterkoͤniges abhaͤngen ließ. Allein, im Falle er ihre erſte Einrichtung wieder vornaͤhme, 
ſo verabredeten ſie, er ſollte ſich auf dem Fluſſe Bobonaza, in der Provinz Canelos zu 

Aa a 3 Schif⸗ 


2) A. d. 170 S. Santjago gefunden, einige durchbohrte Smaragde 
5) In eben dem Kaͤſtchen waren viele Ohrenrin⸗ u. d. gl. 
ge und Naſenringe der alten Peruaner, von einem ſehr 1) A. d. 173 S. Es war nicht das erſtemal, daß 
ſchlechten Golde mit Kupfer verſetzet, kleine zarte Wer⸗ man den Hrn. de la Condamine beſtohlen hatte. Er 
ke von ſehr feinem Golde, die man bey dem Fluſſe rechnet noch drey andere Diebſtaͤhle. 


Condamine. 
1742. 


Ihm werden 
ſeine Papiere 
geſtohlen. 


Er bekoͤmmt 
ſie wieder. 


Seine Ver⸗ 
abredung mit 
Maldonado. 
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Condamine. Schiffe ſetzen, welcher nicht weit von ihm entfernet war, und durch dieſen Fluß in den 


1742. 


Fluß Paſtaza, aus ſolchem aber in den Maranjon fahren. Ihr Sammelplatz bey dieſer 
Vorausſetzung war der Flecken Laguna, der Hauptort der ſpaniſchen Miſſionen von Mai⸗ 
nas, wo derjenige, der zuerſt ankaͤme, auf den andern warten ſollte; und man wird ſehen, 
daß ſie daſelbſt gluͤcklich zuſammen trafen. Herr de la Condamine hatte unterwegens einige 
Wahrnehmungen zu Tarqui zu machen, von da er ſich vorſetzete, nach der Suͤdſeite uͤber Jaen 
von Bracamoros zu gehen, und ſich in dem naͤchſten Hafen einzuſchiffen. Er nahm feinen 
Weg uͤber den Fuß der Hoͤhen von Aſſuay gegen Weſten, um ein Land kennen zu lernen, 
welches er noch nicht geſehen hatte. Dieſe Neugierigkeit kam ihm hoch zu ſtehen. Niemals, 


Sein Weg ſaget er, verdienete ein Land ſeinen Namen beſſer, als das Land las Ceneguetas, welches 
durch Cenegue⸗die Kothlachen heißt. Er brachte Mächte darinnen zu, wo er ohne Kälte auszuſtehen, doch 


tas. 


Er ſtellet neue 


diejenigen wieder wuͤnſchete, welche zu einer andern Zeit ſeine Geduld auf die Probe ge— 
ſtellet hatten. 
Die Verrichtungen zu Tarqui waͤhreten laͤnger, als er es vorausgeſehen hatte, und der 


Wahꝛnehmun-⸗Ort feines Aufenthaltes daſelbſt war ſehr traurig. Es war ein Gebäude nur von einem 
gen zu Tar- Stockwerke, einem Meyerhofe gleich, wie die größte Anzahl der Haͤuſer auf den Landguͤ— 


qui an. 


tern in dieſem Lande ſind. Dieſes lag an dem ſuͤdlichen Ende des Thales, in einer Vertie— 
fung, die nur einen einzigen Ausgang hatte. Ein Kreis von Bergen, an deren Fuß das 
Haus ſtieß, beſchraͤnkete das Geſicht auf allen Seiten, ohne jedoch einen Schirm zu geben. 
Unter waͤhrender ſeiner Arbeit waren die Winde beſtaͤndig und heſtig. Man empfand faſt 
ſtets, vornehmlich des Nachts, Kaͤlte genug, daß man Feuer noͤthig hatte. Es regnete 
ganze Wochen lang, ohne Unterlaß. Die Erdbeben waren daſelbſt eben ſo haͤufig, als 
die Stuͤrme. Zween Indianer wurden daſelbſt bey nahe vor ſeinen Augen vom Donner 
getoͤdtet, und eines von feinen Maulthieren erſchlagen. Ueber dieſes konnte er die Noth— 
wendigkeiten des Lebens nur von Cuenza haben, welches fuͤnf große Meilen davon entfer— 
net, und durch fünf Flüffe abgeſondert iſt, durch die man durchwaden muß, und bey zwee— 
nen geſchieht es nicht ohne Gefahr. An dieſem Orte brachte Herr de la Condamine ſieben 
Monate zu; die drey erſtern mit dem Herrn von Morainville, und die uͤbrige Zeit ohne an— 
dere Geſellſchaft, als einige ſpaniſche Bücher. Er machete aus Nacht Tag, damit er kei— 
ne Wahrnehmung verloͤre. Unterdeſſen aber, da er keine Muͤhe ſpahrete, in der Mey— 
nung, Herr Bouguer thaͤte dergleichen zu Cochefqui, vernahm er, daß ſolcher ſeit ſechs 
Wochen auf dem Wege waͤre, und uͤber Carthagena gienge. Da er nun auch auf der an— 
dern Seite Nachricht erhielt, daß ſich Don Pedro Maldonado endlich entſchloſſen haͤtte, 
den Amazonenfluß hinabzugehen; und er ihm nochmals Laguna zum Sammelplaße an- 
wies, ſo war er nur auf ſeine Abreiſe bedacht. 


Gefahr, die Cuenza war der einzige Ort, wo er ſich mit denen zu feiner Reiſe noͤthigen Bequem— 
er laͤuft, da lichkeiten verſehen konnte. Er mußte daſelbſt oftmals mit Gefahr erſcheinen, daß er mit 


er uͤber einen 


Fluß geht. 


keinem guten Auge von den Freunden und Anverwandten derjenigen wuͤrde angeſehen wer— 
den, welche an der Ermordung des Herrn Seniergues Theil gehabt, und die ihm den Ur— 
theilsſpruch nicht verzeihen konnten, den er erhalten hatte. Bey dieſen kleinen Reiſen 
mußte er uͤber viele Fuhrten gehen, und die Fluͤſſe waren entſetzlich angelaufen. Alle Um— 
wege, die er nahm, konnten es doch nicht bewirken, daß er nicht uͤber eine Fuhrt gehen 
durfte, die kaum ſechs Toiſen breit, und ihm bekannt war. Der Fluß aber hatte ſo viel 
Sand und Lehm mit ſich gefuͤhret, daß fein Pferd immer mehr und mehr durch die Bemuͤ— 

hung 


I 
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hung ſelbſt hineinſank, die es anwendete, ſich herauszuziehen. Er war alſo genoͤthiget, Condamine. 
ſich ins Waſſer zu begeben, um es herauszubringen, indem er es leichter machete. An 174 
eben dem Tage war das Maulthier, welches ſein Felleiſen trug, von der Hoͤhe eines ſteilen 

Ufers in den Fluß gefallen; und hatte ſich daraus nur geholfen, um bald darnach wieder 

in eine Lache zu fallen. Die Buͤcher und Papiere waren durch und durch naß geworden. 

Ungeachtet der uͤbeln Geſinnungen, die Herr de la Condamine von den Einwohnern Er lobet die 
zu Cuenza vermuthen konnte: fo nahm er doch daſelbſt ein Haus ein, welches ihm eine Gaſtfreyheit 
Perſon 4), der er kaum bekannt war, angebothen hatte, und die durchaus keinen Zins da- der Creolen in 
fuͤr annehmen wollte. Dieſe Hoͤflichkeit, der er ſich am wenigſten verſah, laͤßt ihn dieſe ; 
Anmerkung machen: „Die Tugend der Gaſtfreyheit, die heutiges Tages aus Europa faft 
„verbannet iſt, ſchiene in die neue Welt geflohen zu ſeyn. Man weis, ſaget er, daß fie 
„in der alten Welt in Ehren gehalten worden. Der Zufluß von Gaͤſten aber, die Anzahl 
„der Abentheurer, und die Leichtigkeit, ſich fuͤr Geld alle Bequemlichkeiten des Lebens in 
„großen Staͤdten anzuſchaffen, haben daſelbſt vielmehr die Unbequemlichkeiten einer Ge— 

„wohnheit muͤſſen empfinden laſſen, welche der Menſchlichkeit ſo viel Ehre machete „H. 

Weil wir noch die Nachricht von der Reiſe auf dem Amazonenfluſſe mitzutheilen ha- Er ſoll wieder 
ben, welche der Herr de la Condamine beſonders herausgegeben hat, und die mit ſeiner vorkommen. 
Abreiſe aus Cuenza anfaͤngt: ſo verlaſſen wir ihn hier nur, um ihn in andern Abſchnitten 
mit neuem Anſehen wieder hervortreten zu laſſen. 


r e e ee e e e eee 


Das V Kapitel, 
Urſprung, Regierung, Religion, Sitten, Gebraͤuche, Wiſſen⸗ 
ſchaften, Denkmaale, Merkwuͤrdigkeiten u. d. gl. des al⸗ 
ten Reiches Peru. 


b man gleich keine einzige Nachricht von Peru hat, worinnen man nicht einige ein- Einleitung. 
zelne Nachrichten von allen denen Stuͤcken findet, welche in dem Titel dieſes Capi- 
tels angezeiget worden: ſo hat der Herr Prevoſt dennoch fuͤr gut befunden, keine 

andere Anmerkungen zu nehmen, als diejenigen, die von den franzoͤſiſchen und ſpaniſchen 

Meßkuͤnſtlern gemacht worden, weil ſolche die meiſte Ordnung, Richtigkeit und Deutlich: 

keit haben. Wo ihm aber dieſe gefehlet, indem fie doch nicht alles haben anmerken fön: 

nen, da hat er ſich gleichwohl genoͤthiget geſehen, auch zu andern ſeine Zuflucht zu neh— 
men. Weil wir nun ſchon des Don Ulloa Anmerkungen von den Sitten und Gebraͤuchen 
der Peruaner an einem andern Orte in derjenigen Verbindung geliefert haben, wie er ſie 
ſelbſt vorgetragen: ſo duͤrfen wir ſie hier wohl nicht wiederholen. Dagegen aber wollen 
wir nichts von demjenigen uͤbergehen, was denſelben noch aus andern beygefuͤget worden, 
und zugleich noch verſchiedenes aus dem Garcilaſſo de la Vega, welcher ſelbſt ein Peruaner 

und 


4) Don Franz Varſallo, Commiſſar bey dem Tribunale de la Eruzada. 
D A. d. 182 ©. 
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Einleitung. und Nachkomme von den Yncaen geweſen, hinzuſetzen, welches von ihm uͤbergangen wor⸗ 
den, jedoch zur rechten Kenntniß der ehemaligen Sitten, Religion, Regierung, Wiſſen⸗ 
ſchaften, und Gebraͤuche der alten Peruaner dienen kann. Wir werden auch dieſen und 
den folgenden Abſchnitt fo mittheilen, als er von Don Ulloa ſelbſt aufgeſetzet worden, und 
uns nicht nach des Herrn Prevoſt Auszuge davon richten. Wir halten uns um ſo viel mehr 
verbunden dazu; weil dieſes Stuͤck ſeiner Arbeit noch nicht im Deutſchen erſchienen iſt, und 
wir es eben bis zu dieſer Gelegenheit verſparet haben, um dadurch dasjenige einigermaßen 
zu erſetzen, was wir haben weglaſſen müffen, 


Der I Abſchnitt. 
Urſprung der Yncae und des alten Reiches Peru, nebſt deſſen 
Regenten. 


Fabelhafter Urſprung. Dauer des Reiches. Mans chet die erſte Brücke. 
co Capac, der erfte Inca. Sein Name. Zei- fünfte Pnea. 


Regierung 
der Nncae. 


Capae Pupanqui, der 
Ynca Roca, der ſechſte. Yahuar 


chen des regierenden Herrn und der Großen. 
Art, wie die Peruaner geſittet geworden. Geſe— 
tze des Manco Capac. Verheirathung der Sei⸗ 
nigen. Sein Tod. Betrachtungen uͤber ihn. 
Dreyzehn Nachfolger deſſelben. Sinchi Roca, 
der zweyte Ynea. Lloque Yupangui, der dritte. 
Mayta Capac, der vierte. Deſſen Gnade gegen 
die Collaer. Grauſamkeit der Antier. Er ma: 


Huacac, der ſiebente. Erſcheinung des Geiſtes Vi⸗ 
racocha. Viraeocha, der achte Inca. Propheceyung 
von der Ankunft der Spanier. Pachacutee, der 
neunte Vnea. Pupanqui, der zehnte. Tupac 
Yupanqui , der eilſte. Huyna Capae, der 
zwoͤlfte. Huaſcar oder Inticuſi Hualpa, der 
dreyzehnte. Atahualipa, der vierzehnte. Deſſen 
Grauſamkeit. 


Eingang. Nochdem ich weitlaͤuftig genug von Aima, der Hauptſtadt in Peru, und denen Provin— 
zen, welche fie ebenfalls dafiir erkennen, geredet habe m): fo hat es mir gut und an⸗ 
ſtaͤndig zu ſeyn geſchienen, auch von dem Urſprunge dieſes weitlaͤuftigen Reiches, und de- 
nen Oberherren zu handeln, welche daſſelbe bis itzo beherrſchet haben. Ich weis wohl, 
daß ſich dergleichen Materie vielmehr fuͤr eine Chronike oder fuͤr eine Geſchichte ſchicket, als 
für eine Reiſebeſchreibung; und es iſt mir ebenfalls nicht unbekannt, daß es Geſchichtſchrei⸗ 
ber giebt, die mit vieler Weitlaͤuftigkeit und Genauigkeit davon gehandelt haben. Allein, 
weil nicht jedermann im Stande iſt, ihre Werke zu Rathe zu ziehen, und wenig Leute viel— 
leicht Luft haben möchten, eine lange Geſchichte zu leſen, um daraus bloß diejenigen Kenne: 
niſſe zu ziehen, worauf es hier ankoͤmmt: ſo habe ich dafuͤr gehalten, es wuͤrde vielen an— 
genehm ſeyn, hier alles dasjenige, was bey dieſer Materie von Wichtigkeit ift, in den en= 
gen Schranken eines kurzgefaßten Berichts eingeſchloſſen zu ſehen, wo ich zu gleicher Zeit 
die merkwuͤrdigſten Thaten derjenigen Kaiſer erzaͤhlen werde, welche ihren Namen durch 
Vergroͤßerung dieſes Kaiſerthumes berühmt gemacht haben. Wir werden in dieſer klei⸗ 
nen Abhandlung oftmals den Meynungen des Garcilaſſo de la Vega folgen, welcher 
meinen Gedanken nach, der ſicherſte Schriftſteller iſt, den man von dieſer Materie finden 
kann. Denn da er in Indien gebohren iſt, und aus dem Gebluͤte der Yncae herſtammet: 
fo iſt es ganz natürlich, daß er von feinen Anverwandten tauſenderley Umſtaͤnde habe er- 
fahren muͤſſen, welche die andern nicht wiſſen, und daß er eine vollkommene Kenntniß von 
der Bedeutung derer Knoten habe muͤſſen gehabt haben, welche dieſem Volke anſtatt der 
Jahr⸗ 
m) Im IX Bande dieſer Samml. a. d. 374 u. ff. ©. 
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Jahrbuͤcher dieneten; ja, daß er auch die indianiſche Sprache eben fo vollkommen ver- Regierung 


ſtanden habe. 


Das allerdunkelſte in der peruaniſchen Geſchichte iſt ohne Streit der Urſprung der 10 


Angae oder NYncae, nach der wahren Ausſprache der Indianer. Meiner Meynung nach 
aber darf man die Urſache davon nicht ſo wohl in der Unwiſſenheit der Indianer ſuchen, 
welchen die Kunſt zu ſchreiben ſtets völlig unbekannt geweſen, als vielmehr in dem Vorur— 
theile, welches der erſte Ynca und die Coya, feine Gemahlinn, veranlaſſet haben, die ſich 
Kinder der Sonne nannten. Dieſe Fabel, welche von allen ihren Unterthanen blindlings 
geglaubet, und von allen ihren Nachfolgern angenommen oder unterhalten wurde, ließ ei⸗ 
nen jeden andern Urſprung gaͤnzlich in Vergeſſenheit gerathen, und vertilgete ſo gar auch 
die allergeringſten Spuren davon, ohne daß ſichs jemand einkommen ließ, nur einen Irr— 
thum dabey zu argwohnen, oder ſich Muͤhe gab, die Wahrheit davon zu ſuchen. 

Alle Geſchichtſchreiber find darinnen einig, daß der Urſprung der Yncae fabelhaft ſey: 
fie find aber nicht wenig, in Anſehung der Fabel, von einander unterſchieden, womit der 
erſte Ynca dieſe Voͤlker verblendete, um ihnen mehr Ehrerbiethung gegen feine Perſon 
beyzubringen, und ſie mit mehrer Gewalt zu beherrſchen. Sie kommen auch alle zuſam— 
men darinnen uͤberein, daß die Wildheit der Indianer ſo beſchaffen war, daß ſie ſich von 
den wilden Thieren wenig unterſchieden; und daß einige Voͤlkerſchaften ſo gar, wegen des 
viehiſchen Weſens bey ihren Gebraͤuchen, noch aͤrger waren. Sie hatten nicht die geringſte 
Empfindung von einem natürlichen Geſetze; fie lebeten ohne Geſellſchaft, kannten kein an— 
deres Recht, als ihre unordentlichen Begierden, hatten gar keinen Begriff von einer Reli— 
gion, oder waren gänzlich den Finſterniſſen der allerlächerlichften Abgoͤtterey ergeben. Ihre 
Nahrung war mit der wilden Thiere ihrer einerley; und alle ihre Handlungen kuͤndigten 
mehr oder wenigere viehiſche und unvernuͤnftige Geſchoͤpfe an, nachdem ihre Gewohnheiten 
mehr oder weniger barbariſch, und ihre Sitten mehr oder weniger laſterhaft waren, worin— 
nen ſie gewiß die allerwildeſten und grauſamſten Thiere weit uͤbertrafen. Man kann hier— 
über den Herrera »), und den Bruder Gregorio Garcia o) zu Nathe ziehen, wie auch 
den Hieronymus von Acoſta p), welche viele Erklaͤrungen und Muthmaßungen von 
dieſem erſten dunkeln Zuſtande der Peruaner geliefert haben. Wir wollen itzo nur auf die 
von dem erſten Ynca erſonnene, und von dieſen unwiſſenden und barbariſchen Voͤlkern an— 
genommene Fabel kommen. 

Dieſer Vnca, ſaget man 3), war ein Sohn der Sonne, und fein Vater, welcher 
von dem traurigen Zuſtande geruͤhret wurde, worinnen ſo viele ungluͤckſelige Voͤlker lebeten, 
ſchickete ihn mit der Coya, feiner Tochter, und der Schweſter eben dieſes Ynca, ab, um dies 
fe Voͤlkerſchaften geſittet zu machen, ihnen Geſetze zu geben, und fie nach der Vernunft und 
Billigkeit leben zu lehren; ſie zu unterrichten, wie ſie das Feld bauen, und ſich von deſſen 
Fruͤchten naͤhren ſollten, und ſie in der Religion und dem Dienſte der Sonne, ihres Va— 
ters, zu unterweiſen, und ihnen zu zeigen, wie ſie ihm Opfer bringen ſollten. In dieſer 
Abſicht hatte er den Bruder und die Schweſter in den See Titicaca geſetzet, welcher un— 
gefahr achtzig Meilen von Cuzco iſt; er hatte ihnen eine Goldſtange, etwan eine halbe Elle 


lang, 
1) Decad. V. Lib. III. e. 6. 7 Man ſehe oben a. d. 289 S. wo die Erzaͤhlung 
o) Origen de los Indios Lib. V. c. 8. eines Abkoͤmmlings der Yneae aus dem Garcilaſſo 
p) Hiſt. Nat. des Indes Lib. VI. C 19 ſqq. angefuͤhret worden. 
Allgem, Reiſebeſchr. XV Band. Bbb 


Urſorung der 
Yncae. 


Dauer des 


Reiches. 


Reiſen und Entdeckungen 


Regierung lang und zween Finger dick gegeben, und ihnen befohlen, ihren Weg nach einer Seite 
der Ancae. zu richten, wohin es ihnen beliebete, überall, wo fie ſich aufhalten würden, die Gold» 
ſtange auf die Erde zu werfen, und da, wo ſie hinein ſinken wuͤrde, ihre Wohnung zu 
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nehmen. Er gab ihnen zu gleicher Zeit die Geſetze, nach denen ſie die Voͤlker regieren 
ſollten, die fie unter ihren Gehorſam bringen würden. Hierauf giengen der Bruder und 
die Schweſter ab, und nahmen ihren Weg nach Norden bis an einen Berg gegen Suͤden 
von Cuzco, Huanacauri genannt. Als fie daſelbſt die Goldſtange auf die Erde warfen: 
fo ſank fie ein und verſchwand vor ihren Augen. Hieraus ſchloſſen fie, es hätte die Sonne 
ihr Vater, ihnen daſelbſt ihre Wohnung beſtimmet. Darauf trenneten ſich Mann und 
Frau, um jedermann einzuladen, fie möchten ſich nach den Befehlen der Sonne verſam⸗ 
meln, um einer vergnuͤgten Gluͤckſeligkeit zu genießen, die ihnen unbekannt war; und der 
eine gieng gegen Norden und die andere gegen Mittag. 

Die erſten Indianer, an welche fie ſich wandten, wurden von ihren fanften Worten 
und den vortheilhaften Anerbiethungen, die ſie ihnen thaten, geruͤhret, liefen haufenweiſe 
hinzu und begaben ſich nach dem Gebirge Huanacauri, wo der Pnca anfing, die Stadt 
Euzco zu bauen, und zu gleicher Zeit für den Unterhalt ihrer Einwohner ſorgete. Dieſe 
neuen Einwohner, welche uͤber ein Leben ſo voller Suͤßigkeiten und Annehmlichkeiten ganz 
ent zuͤcket waren, breiteten ſich auf allen Seiten aus, und kuͤndigten andern entfernten Voͤl⸗ 
kern die Vortheile an, deren fie unter der Regierung des Pnca genoſſen, fo daß fie viele 
Leute gewannen, und viele Dorfſchaften entſtunden, wovon die anſehnlichſten gleichwohl 
nicht uͤber hundert Haͤuſer an der Zahl hatten. Man fing indeſſen doch an, ein kleines 
Heer zu errichten; die Mannsperſonen wurden in dem Ackerbaue unterrichtet, und die 
Frauensperſonen lerneten ſpinnen, weben, und andere Hausarbeiten verrichten. Das 
Gebieth dieſes neuen Monarchen erſtreckete ſich gegen Morgen von Cuzco bis an den Fluß 
Paucartambo, gegen Abend etwan acht Meilen bis an den Fluß Apurimac und neun 
Meilen gegen Süden bis nach Quegueſana. 

Man weis nicht gewiß, wie viel Zeit von Errichtung dieſes neuen Reiches bis auf die 
Ankunft der Spanier verfloſſen; indem die Indianer nur eine verwirrte Erinnerung von 
dieſer erſten Denkzeit beybehalten haben, und die Knoten, die ſie in verſchiedenen Faͤden 
ſchuͤrzeten, um das Andenken ihrer merkwuͤrdigen Thaten zu erhalten, keine Erlaͤuterung 
deswegen gegeben haben. Garcilaſſo giebt vor, es waͤren uͤber vierhundert Jahre zwi⸗ 
ſchen dieſen beyden Begebenheiten verlaufen; wiewohl doch auch ſein alter Vetter geſteht, 
es ſey ſolches nur muthmaßlich, und er koͤnne ihm die eigentliche Zeit nicht recht beſtimmen, 
weil es ſchon gar zu lange her ſey 7). 5 

8 


1) Comm. Picales de los Incas Lib. I. eap. 17. Mittage liegt, ſehen laſſen. Dieſer Mann wäre 


Wir wollen aus demſelben doch noch ein Paar an⸗ 
dere Fabeln von dem Urſprunge der Pneae anfuͤh⸗ 
ren, zumal da einige Spanier eine gewiſſe Ueber⸗ 
einſtimmung mit der h. Schrift darinnen zu erblis 
cken geglaubet. Die Indianer, welche gegen Mit⸗ 
tag von Cuzco wohnen, und Collaſuyu heißen, 
und diejenigen, die gegen Abend liegen und Cun⸗ 
tiſuyu genannt werden, ſagen, es haͤtte ſich nach 
einer großen Waſſerfluth einmal ein gewiſſer Mann, 
in dem Lande Tighugcgnu, welches Cuzeo gegen 


ſo maͤchtig geweſen, daß er die Welt in vier Theile 
getheilet, und ſie vier Leuten gegeben, die er mit 
dem Titel der Koͤnige beehret. Der erſte davon 
haͤtte Manco Capac, der andere Colla, der 
dritte Tocay, und der vierte Pinahua geheißen. 
Manco Capac bekam den nordlichen Theil; Colla 
den ſuͤdlichen, wovon auch nachher dieſe große 
Provinz ſo genannt worden. Tokay den oſtlichen 
und Pinahua den weſtlichen. Sie mußten dahin 


gehen, daſelbſt zu regieren, und die Leute zu beſie⸗ 
gen, 
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Es ſey aber mit dieſer Meynung wie ihm wolle, fo ſcheinen mir doch zwey Dinge Regierun 
bey Errichtung dieſes neuen Reiches merkwuͤrdig zu ſeyn. Das eine iſt die Geſchicklichkeit der Den 
dieſes erſten Ynca, fo grobe und ſo verwilderte Voͤlker dadurch an ſich zu ziehen, daß er ihne x 
die Fabel von feiner vermeynten Herkunft aufgeheftet, und fie durch die Vortheile, die er 
ihnen verſchaffet, davon überreder hat. Das andere iſt etwas bewundernswuͤrdiges, daß 
ſich unter der Barbarey und der tiefſten Unwiſſenheit, worinnen alle dieſe Voͤlker ver— 
ſenket lagen, zwo Perſonen von einem ſo erhabenen Geiſte, mit ſo vieler Faͤhigkeit und 
ſolchen Gaben ausgeruͤſtet gefunden, daß ſie durch ihre bloße natuͤrliche Einſicht die Unordnung 
und Wildheit der Sitten ihrer Landesleute erkannt; daß ſie ein Mittel ausgeſonnen, dieſe 
Leute aus dem Stande der Dummheit, worinnen ſie lebeten, aus dem wilden und der 
Natur der Thiere mehr, als dem Weſen der Menſchen, gemaͤßen Leben, welches ſie von 
allen Zeiten her fuͤhreten, heraus zu ziehen; daß ſie dieſelben zuſammen gebracht, um ſie 
in Geſellſchaft leben zu laſſen; und daß ſie Leute, welche kaum den Trieb zu haben ſchie— 
nen, welchen die Natur den Thieren gegeben hat, geſchweige daß ſie das geiſtige Vermoͤ— 
gen haͤtten beſitzen ſollen, wodurch man das Gute von dem Boͤſen unterſcheiden kann, be- 
wogen haben, Geſetze zu beobachten. Alles dieſes erforderte einen von dem Charakter der 


Indianer fo entferneten Geiſt, daß man beynahe gereizet werden ſollte, zu glauben, es waͤ— 
ren dieſe beyden Perſonen nicht unter ihnen, ſondern unter einem geſittetern Volke geboh⸗ 
ren worden, und nur durch einen ungefaͤhren Zufall zu dieſen Barbaren gekommen. 


Manco Capac, erſter Ynca. 


Der eigentliche Namen dieſes erſten Herrſchers in Peru war Manco; und feine Sein Name. 
Schweſter und Gemahlinn hieß Mama Gcello Huaco. Das Wort Nnca hat zweyer— 
ley verſchiedene Bedeutungen. Eigentlich heißt es Herr, Koͤnig oder Kaiſer; und in aus— 
gedehntem Verſtande bedeutet es auch einen Abkoͤmmling aus koͤniglichem Gebluͤte. Als 
ſich mit der Zeit die Anzahl der Unterthanen ſehr vermehret hatte, und ein jeder die Güf- 
ſigkeiten einer wohleingerichteten Geſellſchaft ſchmeckete: ſo ſetzete man noch den Zunamen 
Capac zu dem Titel VYnca. Capac heißt tugendreich, gabenreich, machtreich. Man 
gab ihm auch noch andere Titel, als Huac⸗Chacuyac, Freund und Beſchuͤtzer der Armen; 
Pntip Churin, Sonnenfohn. Die rechtmaͤßige Gemahlinn des Pnca fuͤhrete den Titel 
Coya, welches Wort eigentlich eine rechtmaͤßige Ehefrau heißt, und ausſchließungsweiſe 
nur der Gemahlinn des Koͤniges, und durch Theilnehmung den in ſeiner Ehe erzeugeten 
Toͤchtern vorbehalten wurde. Was die Beyſchlaͤferinnen anbetrifft, ſo hatten diejenigen, 
welche keine Verwandtinnen des Monarchen waren, den Titel Mamacuna, welches eine 
Bbb 2 Matro⸗ 
pu genannt hat. Dieſer Fenſter waren ihrer drey 
an der Zahl: es dienete ihnen aber nur das mit⸗ 


telſte zum Ausſteigen. Daſſelbe wurde auch nach— 
her deswegen das koͤnigliche Fenſter genannt, 


gen, die ſich da wuͤrden ſehen laſſen. Dieſe Ein⸗ 
theilung der Welt ſoll auch den Yncaen Gelegenheit 
gegeben haben, ihr Koͤnigreich fo einzutheilen, wels 
che Eintheilung Tahuantinſuyu genannt wird. 


Die Indianer gegen Oſten und Norden von Cuzeo 
erzaͤhlen es etwas anders. Im Anfange der Welt, 
fagen fie, oder vielmehr nach der großen Waſſer⸗ 
fluth gab es vier Männer und vier Weiber, welche 
Bruder und Schweſter waren. Dieſe ſtiegen durch 
die Fenſter gewiſſer Felſen, welche nahe bey der 
Stadt an einem Orte ſind, den man Paucartam⸗ 


und deswegen auf allen Seiten mit großen Gold- 
platten bedecket, worein viele Edelgeſteine gefaſſet 
waren. Die Fenſter der beyden Seiten waren 
auch mit Golde verſehen, aber ohne Edelgeſteine. 
Der erſte von dieſen Bruͤdern wird Manco Capac 
und feine Frau Mama Gellio von ihnen genannt, 
welches denn eben diejenigen find, die Cuzeo ers 

bauet 


Reifen und Entdeckungen 
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Regierung Matrone, oder eine Frau, die das Amt einer Mutter verrichten foll, heißt. Die anver- 
der Pncae. wandten Kebsweiber des Koͤniges fuͤhreten den Titel Palla, welcher allen Frauenzimmern 
aus dem koͤniglichen Haufe gemein war, und die Prinzeſſinnen von dem Gebluͤte der Yncae 
zu unterſcheiden dienete. ‚og 
Ehrenzeichen Manco Capac erfann Kennzeichen des Anſehens und Unterſchiedes für ſich und alle 
des regieren: feine Nachfolger auf dem Throne. Das erſte war, daß fie die Haare oben auf dem Kopfe 
Hi ri einen Finger lang abgefchnitten trugen, da die andern Indianer fie lang und flach trugen. 
Das zweyte, daß ſie ſehr große Ohrenringe hatten, die ſie in ein Loch hingen, welches 
ausdruͤcklich dazu ins Ohr gemacht war, deſſen Untertheil ſie ſo weit ausdehneten, daß ſie 
ihm die Geſtalt eines Ringes von drey Zollen im Durchmeſſer gaben, worein ſie die Oh— 
renringe ſtecketen s). Das dritte beſtund in einer Art von Flechte oder Schnur eines Fin- 
gers dick, von verſchiedenen Farben Llautu genannt. Dieſe Flechte gieng ihnen vier oder 
fuͤnf mal um den Kopf herum, und glich einem Blumenkranze, an deſſen Rande unten eine 
Art von feuerfarbener Franſe hing, die ſich von einer Schlaͤfe bis zur andern erſtreckete. Der 
aͤlteſte Sohn des Koͤniges und vermuthlicher Erbe des Koͤnigreiches trug eben eine ſolche 
Binde, nur unterſchied ſie ſich von des Koͤniges ſeiner darinnen, daß die Franſe, daran gelb 
war. Manco Capac hielt nach der Zeit für dienlich, dieſe Kennzeichen der Ehre allen 
Perſonen aus ſeinem Gebluͤte, und ſo gar ſeinen großen Lehnsleuten zu geben, welche die 
ſeiner Herrſchaft unterworfenen Voͤlker regiereten: man muß aber merken, daß dieſes auf 
eine ſolche Art geſchah, welche ihn nicht allein von allen andern unterſchied, ſondern auch 
ſelbſt den Rang eines jeden zu erkennen gab; wie denn alle ſeine Unterthanen die Erlaub— 
niß hatten, eine ſolche Kopfbinde wie er, zu tragen, wenn ſie nur ſchwarz, und nicht wie 
ſeine bunt war. 
Art, wie die So wie nun Manco Capac die Indianer an ſich zog und fie gewoͤhnete, zuſammen 
Peruaner ge- in Geſellſchaft zu leben: fo lehrete er ſie auch alles, was zum gemeinen Beſten noͤthig war, 
5 gewors den Ackerbau, die Kunſt, das Waſſer durch Canäle zu leiten, um die Felder zu waͤſſern 
g und zu befeuchten, damit fie alles dasjenige reichlich truͤgen, was zum Lebensunterhalte 
noͤthig iſt. Er verordnete, es ſollte in jeder Gemeine oder Dorfſchaft ein Haus ſeyn, wel— 
ches zum oͤffentlichen Speicher dienete, und wo man die Fruͤchte von einem jeden Kreiſe 
verwahrete, damit man ſo lange, bis eine billige Vertheilung der Laͤndereyen gemacht wor— 
den, einem jeden Einwohner ſo viel davon geben koͤnnte, als er brauchete. 

Er verlangete, es follte ein jeder bekleidet gehen; und erfand eine geziemende Klei— 
dung 2). Damit ſich auch ein jeder ſolche anſchaffen koͤnnte: ſo ließ ſichs die Coya Wie: 
ma⸗Ocello Suaco angelegen ſeyn, die Weiber Wolle ſpinnen und weben zu lehren. 

Er 


bauet haben. 


Den andern Bruder nennen fie 
Ayar Cachi, den dritten Ayar Vehu, und den 
vierten Ayar Sauca, von denen allen ſie tauſen⸗ 
derley Ausſchweifungen erzaͤhlen. Ebendaſelbſt 
XVIII Cap. 


s) Garcilaſſo ſaget, es bereiteten ſich die Wei: 
ber vornehmlich die Ohren zu dieſen Ringen auf 
eine ſeltſame Art; denn fie pflegeten ſich ein fo grofr 
ſes Loch in die Ohren zu machen, daß es demjeni⸗ 


gen, der es nicht mit Augen geſehen, unglaublich 
vorkommen wuͤrde, indem es faſt unmoͤglich waͤre, 
daß ſich das wenige Fleiſch, woraus das Ohrlaͤpp⸗ 
chen beſtuͤnde, dergeſtalt erweitern koͤnnte, daß es 
vermögend wäre, eine Baumel fo breit wie der 
Fuß eines Pocales zu halten, welches die ordent⸗ 
liche Geſtalt ihrer Ohrgehaͤnge waͤren, die ſie an 
Riemen truͤgen, einer Vierthel Ellen lang und 
ungefaͤhr eines halben Fingers dick. Die Spanier 
nenneten ſie daher auch Grejones, das iſt Groß⸗ 

oͤhrichte 
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Er ernannte Curacaen oder Caciquen u), um die Gemeinen zu regieren, und er- Regierung 
waͤhlete die weiſeſten Perſonen dazu, welche ihnen ſelbſt mit ihrem guten Beyſpiele eine der Nucae. 
Lehre ſeyn koͤnnten. Zur Belohnung ihrer Treue und ihres Eifers beſtellete er ſie zu Her— 
ren uͤber dieſe Dorfſchaften. 

Die Geſetze, die er allen insgeſammt gab, waren dem Geſetze der Natur ſehr gleich- Geſetze des 
foͤrmig. Das vornehmſte war, ſie ſollten einander lieben, als ſich ſelbſt; und er ver— MancoCapac. 
ordnete Strafen fuͤr diejenigen, die dawider handelten, nach der Groͤße ihres Vergehens. 

Er wollte, die Ehebrecher, die Todtſchlaͤger und die Diebe ſollten mit dem Tode be— 
ſtrafet werden. 

Er verboth die Vielweiberey; und wollte, es ſollte ſich ein jeder in feiner Familie Verheira⸗ 
verheirathen, damit die Staͤmme und Linien nicht unter einander vermiſchet wuͤrden. Es thung der 
ſollte auch kein junger Menſch heirathen, bevor er völlige zwanzig Jahre alt wäre, damit Seinigen. 
ſich ein jeder im Stande befaͤnde, vor dem Unterhalte ſeiner Familie zu ſorgen und ſein 
Haus zu regieren. 

Weil er ein Abgoͤtter war: fo lehrete er fie eine feiner Abgoͤtterey gemaͤße Religion, Ihre Reli⸗ 
indem er zu ihnen ſagete, die Sonne waͤre der Gott, den ſie anbethen ſollten. Er richtete gion. 
die Gebraͤuche und Opfer ein, die ſie der Sonne bringen mußten, um ihr dafuͤr zu danken, 
daß fie fie erſchaffen hätte, daß fie fie erhielte, daß fie die Erde erwaͤrmete, ſolche frucht— 
bar zu machen, und vornehmlich daß ſie ihnen ihren Sohn und ihre Tochter geſchickt haͤtte, 
um ſie aus dem Elende und der Wildheit zu ziehen, worinnen ſie gelebet. Er verordnete, 


man ſollte dieſem vermeynten Gotte einen Tempel erbauen, und wies den Ort an, wo er 
ſollte erbauet werden; nebſt einem Hauſe fuͤr Frauensperſonen, welche dieſer Gottheit ge— 


widmet waren, und alle zuſammen aus koͤniglichem Gebluͤte ſeyn mußten. 


Nachdem Manco Capac alſo das neue Reich auf feſten Grund geſetzet hatte: ſo ließ 
er ſeine vornehmſten Unterthanen zuſammen berufen, da er ſeinem Ende nahe zu ſeyn merkete, 
und in einem ſehr hohen Alter war. Er hielt ihnen in Gegenwart einer ſehr zahlreichen 
Nachkommenſchaft, die er fo wohl von feiner rechtmaͤßigen Gemahlinn, als von feinen 
Mamacungen, oder Kebsweibern hatte x), eine lange Rede, deren Hauptinhalt dahin 
gieng: die Sonne, fein Vater, riefe ihn zur Ruhe; er ermahnete fie alſo auf deſſen Be: 
fehl, die errichteten Geſetze ſo zu beobachten, wie er ſie von ſeinem Vater empfangen haͤtte, 
welcher nicht wollte, daß man ſie verfaͤlſchete, oder im geringſten veraͤnderte. Endlich 
ſtarb dieſer Fuͤrſt und wurde von allen ſeinen Unterthanen beweinet, die ihn nicht allein als 
ihren Vater anſahen, ſondern auch. als eine göttliche Perſon verehreten. Sein Körper 


Sein Tod. 


wurde einbalſamiret, und man erwies ihm durch eine unzaͤhlbare Menge Opfer, die man 
Bb 


oͤhrichte, welchen Namen die Indianer in einigen 
Landen noch führen. 1 Buch. 22Cap. a. d. 48 S. 

2) Er lehrete fie auch noch die Art von Beſchu⸗ 
hung machen, ſaget Garcilaſſo, deren ſie ſich noch 
itzo bedienen und die ſie Uſuta nennen. Ebend. 
21 Capit. a. d. 46 S. 

u) Man muß anmerken, daß das Wort Caci⸗ 
que von den erſten Inſeln gekommen, welche die 
Spanier entdecket haben, und daß ſie es nachher 
in allen ihren eroberten Landen gebrauchet, das 


b 3 ihm 
Oberhaupt oder den indianiſchen Statthalter des 
Landes oder eines Fleckens dadurch anzudeuten. 
In Peru aber hieß ein folcher eigentlich Curacg. 


x) Ungeachtet er die Vielweiberey verbothen, 
ſo hielt er ſichs ſelbſt doch fuͤr erlaubt, noch Bey— 
ſchlaͤferinnen zu halten; weil dem Beſten ſeines 
Staates, wie er ſagete, viel daran gelegen waͤre, 
daß es viele Kinder der Sonne gaͤbe. Garcill. 
am ang. Orte 25 Cap. a. d. 52 ©, f 


Regierung 
der Nncge. 
u 


Betrachtun⸗ 


gen uͤber dieſen 


Pnca. 
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ihm brachte eben die Ehre, welche man der Gottheit erweiſt. Man ſetzet die Dauer ſeiner 
Regierung auf dreyßig oder vierzig Jahre. 

Wir haben oben geſaget, der Urſprung und die Herkunft dieſes YVnca und der 
Coya ſey auf verſchiedene Art von den Geſchichtſchreibern erzaͤhlet worden. Dieſes koͤmmt 
vermuthlich von den unterſchiedenen Erzaͤhlungen, welche die alten Indianer den Spa— 
niern im Anfange der Eroberung davon macheten, oder auch wohl von der wenigen 
Kenntniß dererjenigen, denen ſie ſolches erzaͤhleten. Allein, es ſey damit wie ihm wolle, 
ſo iſt es gewiß, daß die Meynungen in dieſer Abſicht ſo verſchieden ſind, daß man 
nicht weis, woran man ſich halten ſoll. Dieſe Schwierigkeit hat ſich durch den Ver— 
lauf der Zeit noch vergroͤßert. Man wird mir daher erlauben, einige Muthmaßun— 
gen zu wagen, die vielleicht einigen Schimmer der Wahrheit unter fo vielen verfchies 
denen Meynungen geben koͤnnen. 

Wenn man die Gemuͤthsart der Indianer, und den barbariſchen und viehiſchen Zu: 
ſtand, worinnen ſie lebeten, in Erwaͤgung zieht: ſo ſcheint es nicht glaublich zu ſeyn, 
daß ſie ſich ſo leicht unter des Manco Capac Gehorſam begeben, und zwar dergeſtalt, 
daß ſie ſich auch bequemet, alles dasjenige auszurichten, was er ihnen gebothen, ihren 
Leidenſchaften und barbariſchen Gewohnheiten zu entſagen, um eine vernünftige Auffüh- 
rung anzunehmen, aus der eingewurzelten Traͤgheit herauszugehen, deren ſie ſich erge— 
ben hatten, und ſich der Arbeit zu unterziehen; ihre alten Goͤtzen zu verlaſſen, um 
nur den einzigen fuͤr rechtmaͤßig zu erkennen, den man ihnen vorſchlug; ſich aus der 
natuͤrlichen Freyheit, worinnen ſie lebeten, ſo wenig zu machen, daß ſie ſich auch unter 
das Joch der Unterthaͤnigkeit beugeten; kurz, aus Barbaren und Unmenſchen, welches 
ſie nach allen Abſichten waren, ſich ſo ploͤtzlich in vernuͤnftige Menſchen zu veraͤndern. 
Eine ſo unbegreifliche Verwandelung machet, daß viele Leute Muͤhe haben, ſich zu 
uͤberreden, es ſey bis auf Manco Capac kein Koͤnig in Peru geweſen; und die Ver— 
muthung wird durch die mannichfaltigen Meynungen von der Herkunft dieſes Fuͤrſten 
vermehret. Ein jeder kann ſeinen Gedanken daruͤber freyen Lauf laſſen, und dasjenige 
glauben, was ihm am wahrſcheinlichſten zu ſeyn beduͤnket; dabey aber gewiß ſeyn, daß 
dasjenige, was eine wunderſame Wirkung des ungefaͤhren Zufalles zu ſeyn ſcheint, oft— 
mals nichts anders iſt, als eine ordentliche Folge der Begebenheiten. Allein, genug 
hiervon; es iſt Zeit, daß ich meine beſondere Meynung vortrage. 

Ich ſetze voraus, welches ſehr wahrſcheinlich iſt, es habe in dieſen Landen unend- 
lich viel Abgoͤttereyen gegeben, und es habe ſich faſt keine Sache gefunden, welcher die 
Einwohner nicht eine gottesdienſtliche Ehre erwieſen. Hierinnen kommen alle Gefchicht- 
ſchreiber mit einander uͤberein. Ich ſetze auch noch voraus, es haben ſich unter ihnen 
einige Perſonen gefunden, welche der Sonne einen goͤttlichen Dienſt erwieſen und ihr 
Opfer gebracht. Wenn das iſt: ſo verſchwindet das Wunderbare, und es laͤßt ſich 
ganz natürlich vermuthen, daß die Familie des Manco Capac von denenjenigen gewe⸗ 
fen, welche dieſer Art der Abgoͤtterey ergeben waren, die um fo viel edler war, weil das 
Geſtirn, welches den Gegenſtand derſelben ausmachete, durch ſeine Schoͤnheit und den 

Nu: 


) Aeoſta faget nur, man habe auf Philipps der Pncae angeſtellet, die nur moglich geweſen; 
des II Befehl die genaueſte Unterſuchung von man koͤnnte es aber nicht ſo gut thun, als man 
dem Urſprunge, den Gewohnheiten und Vorzuͤgen es wohl wuͤnſchete, weil dieſe Indianer keine 

Schrif⸗ 
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Nutzen, den er der Welt ſchaffete, die Bewunderung der wenig erleuchteten Menſchen Regierung 
mehr erregete, welche die Gottheit nur in ſichtbaren Gegenſtaͤnden finden zu koͤnnen der Nucae. 
glaubeten. Man wird ſich eben ſo wenig von der Meynung aller Geſchichtſchreiber ent— 
fernen, wenn man ſetzet, es haben ſich mitten unter der Barbarey dieſer Voͤlker Leute 
gefunden, die geſchickt genug geweſen, darauf zu denken, wie ſie ſich die andern unterwerfen 
wollen; weil alle darinnen uͤbereinſtimmen, daß ein jeder Indianer, welcher Muth und 
Kuͤhnheit genug hatte, den andern zu befehlen, verſichert war, daß es ihm gelingen 
und man ihm gehorchen wuͤrde. Es iſt alſo nichts ſeltſames, daß derjenige, welcher 
einen gewiſſen Grad des Anſehens uͤber die andern erhielt, ſich bemuͤhete, dieſen Vor— 
zug unter allen denen von ſeiner Familie zu erhalten; und es iſt vergebens, ihre Bar— 
barey allhier anzufuͤhren, weil ſie gewiß nicht ſo weit gieng, daß ſie diejenige Luſt zur 
Herrſchaft, mit einem Worte denjenigen Ehrgeiz erſtickete, welcher ein Theil von unſe⸗ 
rer Natur auszumachen ſcheint, und welcher machet, daß man ſich niemals einer er— 
worbenen Hoheit begiebt, ſondern ſie gern bey ſeinen Nachkommen beſtaͤndig erhalten 
will. Es iſt zu vermuthen, daß jede Voͤlkerſchaft oder jeder Stamm eine Art vom 
Oberhaupte hatte, deſſen Anſehen und Gewalt auf feine Nachkommen kam. Denn fo 
wild und herumſchweifend auch dieſe Voͤlker immer geweſen: ſo iſt es doch nicht wahr— 
ſcheinlich, daß ſtets eine vollkommene Gleichheit unter ihnen geherrſchet habe. Dieſes 
vorausgeſetzet, ſo kann es gar wohl ſeyn, daß es an der Seite von Cuzco, wo ſich 
Manco Capac niederließ, eine nicht ſo barbariſche Nation, als die andern, und folglich 
eine viel verſchlagenere Voͤlkerſchaft gegeben, die ein Haupt oder einen Herrn gehabt 
und ſich zu erhalten, ja fo gar nach und nach durch die Eroberung benachbarter Laͤn— 
der zu vergroͤßern gewußt, jedoch gleichwohl ohne großen Fortgang zu machen, bis 
ſie ein faͤhigeres, muthigers, und mit mehr natuͤrlicher Einſicht begabteres, kurz ein 
ſolches Oberhaupt, als Manco Capac, bekommen, welcher mit vieler Verſchlagenheit 
die Fabel erſann, wodurch er ſich zum Sohne der Sonne machete, als wenn dieſes 
Geſtirn mit ſeiner Mutter vertrauten Umgang gehabt haͤtte. Es iſt dieſes nichts er— 
ſtaunlichers, als andere Erdichtungen, die von erleuchtetern Nationen begierig angenom— 
men worden. Vermittelſt dieſes Maͤhrchens und feines einſchmeichelnden Bezeugens nebſt 
feinen füßen Reden war es dem Manco Capac leicht, ſich die nächften Indianer zu 
unterwerfen und den Grund zu einem fo weitlaͤuftigen Reiche zu legen, als das Reich 
der Yncae mit der Zeit geworden. 

Meine Meynung alſo iſt, Manco Capac ſey ein gebohrner Fuͤrſt eines kleinen Meynungen 
Staates oder einer nicht ſehr zahlreichen Voͤlkerſchaft geweſen. Da er aber mehr Witz von. ihm. 
und Einſicht gehabt, als ſeine Vorfahren: ſo habe er den Verſtand ſeiner Unterthanen 
gebeſſert, ihnen Ueberfluß und Sicherheit verſchaffet, und ſeine Staaten durch Wohl⸗ 
thun, Sanftmuth, Lſt und endlich auch Macht vergrößert. Dieſes ſcheint mir ganz 
natuͤrlich zu ſeyn. 

Es giebt Geſchichtſchreiber, welche von der Suͤndfluth an, Koͤnige in Peru zaͤhlen. 
Andere führen ihrer eine kleine Anzahl vor dem Manco Capac an. Allss dieſes iſt 
fo entbloͤßt von Beweiſen 7), daß man nicht darauf bauen kann. Man muß up 

au 


Schriften hätten; gleichwohl habe man dasjenige, c. 19. Allein, was er anfuͤhret iſt ungewiß und 
was er anfuͤhret, aus ihren Guipos oder Knoten: dunkel. 
regiſtern genommen Hiſt. Nat. des Indes. L. VI. 
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Kegierung auf das kommen, was beſſer beſtaͤtiget zu ſeyn ſcheint, naͤmlich, daß Manco Capac 

der Nncae. der erſte Ynca Stifter dieſes Reiches geweſen, daß ſeit dieſem Monarchen viele Voͤlker⸗ 
ſchaften geſittet geworden, und daß dieſe Monarchie noch immer zugenommen; daß 
eben der Manca der Urheber der von den Peruanern bis auf die Ankunft der Spa— 
nier beobachteten Geſetze geweſen, und daß er die Ordnung der Erbfolge der aͤlteſten 
Soͤhne eingefuͤhret, welche die Yncae von ihrer Coya oder rechtmaͤßigen Gemahlinn 
haben wuͤrden. Dieſes vorausgeſetzet, wollen wir nun zu den Nachfolgern dieſes Geſetz⸗ 
gebers fortgehen 1). 


Sinchi Roca, zweyter Ynca. 


Sein Name Sinchi Roca, der aͤlteſte Sohn des Manco Capac und det Coya, folgete feinem 
und kob. Vater Boca, welches man fo ausſprechen muß, daß man mit der Zunge ſanft und 
leicht an den Gaumen reibt, um den Ton des Buchſtabes R zu bilden, war der eigents 
liche Namen dieſes Prinzen und hat keine bekannte Bedeutung. Sinchi aber iſt ein 
Zunamen, welcher tapfer heißt, und dieſem Fuͤrſten ſehr wohl zukam, welcher in der 
That voller Herzhaftigkeit, obgleich gelind und guͤtig war. Er that ſich im Ringen, und 
Laufen vor andern hervor und niemand warf einen Stein mit mehrer Richtigkeit und 
Geſchicklichkeit, als er. Als er zur Regierung gelanget war: ſo berief er ſeine vornehmſten 
Unterthanen, Curacae und andere zuſammen, und hielt ihnen eine ſehr nachdruͤckliche Rede 
von der Verbindlichkeit, worinnen ſie ſich befaͤnden, zur Erfuͤllung derer Befehle behuͤlf— 
lich zu ſeyn, die ihnen die Sonne durch den Mund des Mancho Capac ſeines Vaters, 
gegeben; und ihm zu helfen, diejenigen Voͤlker, die noch ein rauhes Leben fuͤhreten, un⸗ 
terwuͤrfig zu machen, dadurch daß ſie die von dem verſtorbenen Koͤnige vorgeſchriebenen 
Regeln beobachteten, und die Sanftmuth und Guͤtigkeit anwendeten. Er ſagete zu 
ihnen, er wollte ſelbſt zuerſt ausgehen, und dieſe Mittel in Ausuͤbung bringen, und 
er ermahnete ſie insgeſammt ihm nachzuahmen, damit die gute Meynung, die er den 
benachbarten Voͤlkerſchaften von ihrer Tugend geben wollte, ſie bewoͤge, ſich den billi— 

gen Geſetzen ſeiner Herrſchaft zu unterwerfen. 
Er erweitert Sinchi Roca, welcher feſt entſchloſſen war, von dieſem Entwurfe nicht abzuweichen, 
ſein Reich. gieng aus Euzco und fing an, ſolchen gegen Süden auszuführen. Er war vermittelſt 
ſeiner Bruͤder und der Curacaen ſo gluͤcklich, daß er ſich mehr als zwanzig Meilen Land 
über den Graͤnzen, worinnen das Gebieth des erſten Ynca eingeſchraͤnket war, das iſt 
bis nach Chuncara unterwarf. Einige behaupten fo gar, er habe feine Herrſchaft bis 
an 


2) Man zaͤhlet ihrer dreyzehn, bey denen keine ren vornehmſten Thaten treulich erhalten worden, 
andere Schwierigkeit vorkoͤmmt, als die Dauer ih- und fie folgen fo auf einander, wobey aber anzu= 
rer Regierung, deren Zeit man bey einigen auch merken, daß Garcilaſſo auch die angefuͤhrten Jah⸗ 
nicht einmal muthmaßlich weis. Ihre Ordnung re nicht fuͤr gewiß ausgiebt. 
und Namen ſind nebſt ihrer Gemuͤthsart und ih: 


Nncge in peru. Ihre Kegierungsjahre. 
1 Manco Capac 30 oder 40 Jahre. 
2 Sinchi Roca 30 Jahre. 
3 Lloque Pupanqui unbekannte Zeit. 
4 Mayta Capac 30 Jahre. 
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an das Dorf Pucara de Umaſupu genannt, erweitert, und fie an der Seite der Regierung 
Antier bis an den Fluß Calla-huapa erſtrecket, ohne daß er die Gewalt der Waffen der Nncge. 
gebrauchet, ſich alle dieſe Voͤlker zu unterwerfen. W 
Sinchi Roca folgete in allem den Grundſaͤtzen des Manco Capac, ſeine Staaten Seine Regie— 
bluͤhend zu machen und feinen Voͤlkern unter einerley Geſetzen und einerley Religion den rung 
Ueberfluß und die Ruhe zu verſchaffen. 
Die Dauer ſeiner Regierung und ſeines Lebens iſt nicht gewiſſer, als ſeines Vaters und Familie. 
ſeine; und man glaubet, er habe nur dreyßig Jahre gelebet. Er hatte zu ſeiner recht— 
mäßigen Gemahlinn feine Schweſter Mama Cora, welche einige Mama Bello nen— 
nen. Sein aͤlteſter Sohn und Nachfolger hieß Lloque Nupanqui. Er hatte noch 
viele andere rechtmaͤßige Kinder von dieſer Prinzeſſinn, und auch viele natuͤrliche Kinder 
von den Pallaen und Mamacunagen. Denn fein Grundſatz war, die Familie der 
Sonne muͤßte wachſen. 


Lloque Pupanqui, dritter Ynca. 


Lloque Nupanqui, folgete feinem Vater gleich, fo bald er verſchieden war. Flo: Sein Name. 
que heißt links ſeyn; und dieſer Fuͤrſt war auch in der That links. Nupanqui iſt ein 
ſehr nachdruͤckliches Wort in der indianiſchen Sprache, und heißt, du wirſt zaͤhlen; wo— 
durch man zu verſtehen geben wollte, dieſer Fuͤrſt waͤre wuͤrdig, daß man ſeine Tugen— 
den und ſchoͤnen Eigenſchaften zaͤhlete, indem er ſich waͤhrend ſeiner ganzen Regierung 
zu den größten Dingen fähig gezeiget. 

Anfänglich unternahm er, die von feinen Vorfahren angefangenen Eroberungen Die Canaer 
fortzuſetzen, und ſchickete deswegen ein Heer von ſechs bis ſieben tauſend Mann unter unterwerfen 
der Anführung zweener von feinen Oheimen aus, um diejenigen mit Gewalt zu zwin- ſich ihm. 
gen, die ſich auf die Gelindigkeit und Verſprechungen nicht ergeben wollten. Mit die— 
ſen Truppen drang er in die Provinz Cana und ſchickete Abgeordnete an die Einwoh— 
ner, ihnen den Frieden und eben die Vortheile anzubiethen, deren ſeine Unterthanen 
genoͤſſen, wenn ſie ſich gutwillig unterwerfen wollten. Die Canaer, welche kluͤger 
waren, als die meiſten Indianer, wollten erſt wiſſen, ob das, was der Ruf von der 
Wohlfahrt der Unterthanen der Nncae ausbreitete, wahr wäre; und nachdem ſie 
davon uͤberzeuget worden, ſo macheten ſie ſich weiter kein Bedenken, die Partey 
anzunehmen, die man ihnen anboth. Loque Pupanqui gab die noͤthigen Befehle 
zur Regierung dieſes Volkes und zur Anbauung ihrer Felder, und fuͤhrete ſein Heer 
darauf weiter. 


Er 

5 Capac Pupanqui unbekannte Zeit. 

6 Ynca Roca 50 Jahre. 

7 Vahuar Huacac unbekannte Zeit. 

8 Viracocha 50 Jahre. 

9 Pachacutec 50 oder 60 Jahre. 
10 Pupanqui unbekannte Zeit. 

11 Tupac Pupanqui unbekannte Zeit. 

12 Huayna Capaec undekannte Zeit. 
13 Huaſear oder Inticuſi Hualpa unbekannte Zeit. 

14 Atahualipa oder Atahuallpa von Huaſears Tode bis zu ſeinem. 
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Er kam an die Graͤnzoͤrter einer Voͤlkerſchaft, Ayaviri genannt, welche ſich 


t war i 
auf Gnade und Ungnade zu ergeben. 


der Rncge. weigerte, ſich zu unterwerfen, und ihre Freyheit vertheidigen wollte: das Glück aber 
hr nicht guͤnſtig, und nach unnuͤtzen Widerſetzungen wurde ſie genoͤthiget, ſich 
Koque Pupanqui bedienete ſich feines Sieges 


großmuͤthig, und nahm ſie mit eben der Guͤtigkeit an, als wenn ſie keinen Widerſtand 
gethan haͤtten; und nachdem er daſelbſt eben die Ordnung eingefuͤhret hatte, die in 


und bauet eine ſeinen andern Landen beobachtet wurde, ſo zog er weiter. 


Unterwegens traf er eine Ge— 


gend an, die wohl gelegen war, eine Feſtung daſelbſt zu bauen, um nicht allein die 


neu eroberten Voͤlker im Zaume zu halten, 
Dieſe Feſtung und der Ort ſelbſt wurde nachher Puzara 


Nachbarn zu bedecken. 
genannt. 


ſondern ſie auch wider die Einfaͤlle ihrer 


Der Ynca kam wieder nach uzco zuruͤck; und nachdem er feinen Soldaten einige 
ſen ſich ihm Ruhe gelaſſen: ſo that er einen zweyten Streif, welcher ihm die Laͤnder oder Provinzen 
noch mehrere. Pancar⸗colla und Hatuncolla eintrug, deren Einwohner ſich freywillig unterwarfen, 


und ihm mit ſo vielem Prunke und ſolcher Anſtalt entgegen kamen, daß er ihnen 


viele Gnadenbewilligungen und Belohnungen ertheilete. 


Er verordnete, es ſollten ſich 


ihre Curacae in eben die Zeuge kleiden, die zu ſeinem Gebrauche beſtimmet waͤren, da— 
mit er ſeinen Nachfolgern das Andenken von denen Freudenbezeugungen hinterließe, wel— 
che dieſe Voͤlker bey feiner Ankunft angeſtellet, und fie ihnen alle ihre Dankbarkeit dafür bes 


zeugeten. 


Dieſem Bewegungsgrunde muß man die koͤniglichen Pallaͤſte, die nachher 


mit der Zeit in dieſen beyden Provinzen erbauet worden, den praͤchtigen Tempel, wel— 
chen die Yncae daſelbſt der Sonne aufführen ließen und das Haus für die Jungfrauen 


zuſchreiben. 
gaben ſich ohne viele Schwierigkeiten. 


Viele andere Voͤlkerſchaften folgeten dem Beyſpiele der Ayavirier und er— 
Er erweiterte alſo, nachdem er die Indianer 


von Chucuita unterworfen, die Graͤnzen ſeiner Staaten bis nach Deſaguadera oder 
dem Canale, wodurch die Gewaͤſſer aus dem See Titicaca abfließen, und auf zwanzig 
Meilen gegen Weſten bis an den Fuß der Cordillera. 


Da der Ynca bey allen feinen Unternehmungen ſo gluͤcklich war, als er es nur 
wuͤnſchen konnte: ſo kehrete er wieder nach Cuzco zuruͤck, mit dem Vorſatze, ſeine Ta— 


ge daſelbſt in Ruhe zu beſchließen, und ſich nur mit der Gluͤckſeligkeit feiner Voͤlker zu 


befchäfftigen, 


4) Eine Art von Flößen, deren Beſchreibung 
in dem IX Bande a. d. 148 u. ff. S. mitgetheilet 
worden. 

3) Hift. des Yneas, Liv. III. ch. I. „Das 
„bewundernswuͤrdigſte Meiſterſtuͤck, ſaget er unter 
„andern, a. d. 126 S. welches man in dieſem Lan⸗ 
ode antrifft, iſt ein von Menſchenhaͤnden gemachter 
„Erdberg oder vielmehr Erdhuͤgel, welcher ſo hoch 
„ift, daß man es kaum glauben kann. Die In⸗ 
„dianer, welche, bey Aufführung dieſes Berges, 
„der Natur nachahmen zu wollen geſchienen, hat— 
eiten daſelbſt große Klumpen wohl verkitteter und 
„zuſammen gefuͤgter Steine zum Grunde geleget, 
„um zu verhindern, daß dieſe ungeheuren auf ein: 


Er durchreiſete gleichwohl zu zweyen verſchiedenenmalen ſein Reich, um 


zu 


„ander gethuͤrmeten Erdhaufen nicht wieder herab» 
yſchoͤſſen. Man weis aber nicht, zu welcher Abſicht 
„ſie dieſes wunderſame Gebaͤude errichtet haben. 
„Auf einer andern Seite, ziemlich weit davon, ſah 
„man zween große aus Felſen gehauene Rieſen. 
„Sie hatten Kleider an, die ihnen bis auf die Erde 
„ſchleppeten und eine Muͤtze auf dem Kopfe, wel⸗ 
„ches aber alles von der Zeit verderbt war, und 
„ein großes Alterthum anzeigete. Man bemerkete 
„auch noch eine ſehr lange Mauer, deren Steine 
„ſo groß waren, daß man nicht begreifen konnte, 
„wie die Menſchen Staͤrke genug gehabt haͤtten, 
„fie dahin zu bringen. Denn es iſt gewiß, daß 


„es in dieſer ganzen Strecke Landes weder Stein⸗ 
bruch 
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zu ſehen, ob die Geſetze darinnen beobachtet würden, und allen feinen Unterthanen Ge⸗ Regierung 
rechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Er wollte, ſein aͤlteſter Sohn Mayta Capac ſollte der Nncae. 
auch zween dergleiche Beſuche abſtatten, ſo wohl um ihn den Voͤlkern zu zeigen, als ihn 
zu den Pflichten eines regierenden Fuͤrſten zu gewoͤhnen, zu welchem Ende er ihn von 
den geſchickteſten und aͤlteſten Perſonen ſeines Hofes begleiten ließ. 

Koque Yupanqui hatte nur dieſen einzigen Sohn von der Mama Cava, feiner 
rechtmaͤßigen Gemahlinn: er hatte aber viele Töchter mit ihr, und eine Menge ande— 
rer Kinder beyderley Geſchlechtes mit ſeinen Kebsweibern gezeuget. 

Als er auf ſeinem Todbette lag, ſo ließ er ſeine Soͤhne, die Prinzen von ſeinem 
Gebluͤte und die Curacae zuſammen kommen, und empfahl ihnen, die Beobachtung 
der Geſetze, den Gehorſam und die Ehrfurcht gegen ihren regierenden Herrn, worauf 
er Abſchied von ihnen nahm und mit Ruhme und Ehre bedecket ſtarb. Er wurde we— 
gen ſeiner Sanftmuth und Leutſeligkeit von ſeinen Unterthanen unendlich bedauert, und 
unter die Goͤtter geſetzet, wie ſie es vom Manco Capac an zu thun pflegen; angeſe— 
hen ſie alle dieſe Fuͤrſten fuͤr Kinder der Sonne hielten, und ſie ſchon auf Erden als 
Arten der Gottheiten anſahen. 


Mayta Capac, vierter Ynca. 

Mayta⸗Capac, des Yuca Hoque Pupanqui Nachfolger, deſſen Namen keine Er unterwirft 
Erklarung brauchet, weil Mayta in der allgemeinen Landesſprache nichts heißt, und ſich Dahua— 
Capac oben ſchon ausgeleget worden, fing feine Regierung mit einer Reiſe an, die MH 
er durch ſeine Staaten that, um die Gerechtigkeit zu handhaben. Darauf begab er 
ſich mit einem Heere von zwoͤlſtauſend Manne auf den Marſch und gieng mit dieſer 
Schaar auf dem Deſaguadera oder Canale von Titicaca in Balſen 4) fort, die er 
ausdruͤcklich dazu hatte machen laſſen. Er kam in die Provinz Tiahuanacu, welche 
wegen der großen und praͤchtigen Gebaͤude beruͤhmt iſt, die man nachher daſelbſt fand, 
und unterwarf ſich ſolche ohne Schwierigkeit. Was die Gebaͤude dieſes Landes betrifft, 
ſo waren ſie von ſolcher Beſchaffenheit, daß ſie nicht ſchienen, das Werk von Menſchen— 
haͤnden ſeyn zu koͤnnen, zumal da weit und breit daherum kein Steinbruch anzutreffen 
war. Diejenigen, welche die Groͤße und Anzahl dieſer Gebaͤude weitlaͤuftiger kennen 
wollen, mögen den Garcilaſſo de la Vega darüber nachleſen b)). Weil ich niemals Ge: 

Cc c 2 legen⸗ 


Familie. 


„bruch noch Felſen gab, woraus man dieſe unge⸗ 
„beuren Steinklumpen haͤtte nehmen koͤnnen. 
„Man ſah daſelbſt auch noch eine Menge anderer 
„außerordentlicher Gebaͤude, unter welchen große 
„an verſchiedenen Orten errichtete Pforten am 
„merkwuͤrdigſten fielen, wovon die meiſten noch 
„ganz waren, und an den vier Ecken nur einen 
„einzigen Stein in ihrem Baue hatten; und das 
„Wunderſamſte dabey war noch, daß ſie faſt ins⸗ 
„geſammt auf Steinen von einer unglaublichen 
„Groͤße ſtunden. Denn es waren welche drey: 
„ßig Schuhe lang, funfzehn breit und ſechs dick. 
„Alle dieſe Steine nebſt den Pforten waren aus 
„einem einzigen Stuͤcke: man kaun ſich aber un: 


„moͤglich einbilden, mit was fuͤr Werkzeugen ſie 
„ausgehauen ſeyn mußten. Die Einwohner des 
„Landes ſagen, alle dieſe Gebaͤude und andere 
„dergleichen waͤren vor den Zeiten der Regierung 
„der Yucae errichtet worden, welche zur Nachah⸗ 
„mung derſelben die Feſtung zu Cuzco bauen laſſen. 
„Sieht man indeſſen dieſe Gebaͤude mit einiger 
„Anfmerkſamkeit an: ſo wird man finden, daß 
„ſie noch unvollkommen geblieben, und daß ſie nur 
„Anfaͤnge von demjenigen ſind, was die Stifter 
„zu machen Willens geweſen „. Von einigen 
andern hieher gehoͤrigen Gebaͤuden wird weiter un⸗ 
ten in dem Abfihnitte von den alten Denkmaͤlern 
in Peru geredet werden. 
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Regierung legenheit gehabt habe, nach Cuzco zu gehen: fo kann ich auch nicht als ein Augenzeuge 
der Pncae. von demjenigen reden, was von dieſen Gebäuden noch übrig iſt. Ich will nur bloß 


dasjenige davon in wenigen Worten anführen, was ich vom Don Fernando Bodri— 
guez, einem zu Lima wohnhaften Edelmanne, gehoͤret habe, welcher mit dem Vor— 
theile, daß er Corregidor zu Cuzco geweſen, eine ſonderbare Liebe zu den Wiſſenſchaften 
und viel Neigung zur Aufſuchung der Alterthuͤmer verband. Er hat mich verſichert, 
man treffe in den Gebaͤuden der alten Indianer Steine von einer ſo ungeheuren Groͤße 
an, daß man ſie nicht anders, als mit Bewunderung, anſehen koͤnne, indem nicht 
leicht zu begreifen waͤre, wie ſo abſcheuliche Stuͤcke, die man heutiges Tages mit aller 
Huͤlfe unſerer neuern Hebezeuge zu bewegen Muͤhe haben wuͤrde, haben von ſo weit 
hergebracht und bis zu denen Orten koͤnnen erhoben werden, wo ſie itzt ſind. Dieſes 
ſcheint ſo wenig thunlich zu ſeyn, daß man faſt gereizet wird, der Meynung derjeni⸗ 
gen zu unterſchreiben, welche glauben, die Indianer beſaͤßen die Kunſt, die Steine 
zu gießen. 


Die Cac-Ya⸗ Da Mayta Capac feine Eroberungen fortſetzete: ſo weigerte ſich die Voͤlkerſchaft 
virier wider⸗Cac⸗Naviri, unter den Collaern ihn fuͤr ihren Oberherrn zu erkennen, und befeſtigte 
ſetzen ſich ihm. ſich auf einem Hügel, welcher eine gute Vierthelmeile hoch und fo rund wie ein Stoͤ— 


ßel oder Staͤmpel war. Weil das ganze Land außer dieſem Berge ein flaches Feld 
war: ſo hielten ihn dieſe Elenden fuͤr etwas heiliges und betheten ihn ſogar als eine 
Gottheit an. Sie glaubeten, daſelbſt hoͤchſt ſicher zu ſeyn, vornehmlich da ſie eine Art 
von Verſchanzung auf demſelben gemacht hatten, worein fie ſich mit ihren Weibern und 
Kindern und einem großen Vorrathe von Lebensmitteln begeben hatten. Der Ynca 
ließ fie gewohnlicher Weiſe auffordern und ihnen durch eigene Abgeordnete ſagen, er waͤ— 
re nicht gekommen, ihnen ihr Gut und Blut zu nehmen, ſondern ſie derjenigen Wohl— 
fahrt und Gluͤckſeligkeit theilhaftig zu machen, welche er auf Verlangen der Sonne, 
allen Voͤlkern verſchaffen ſollte; ſie ſollten alſo nicht ſo unbedachtſam ſeyn und deren 
Kinder verachten, noch denjenigen Widerſtand thun wollen, welche unuͤberwindlich waͤ— 
ren, weil ihr Vater, die Sonne, niemals unterließe, ihnen in allen ihren Treffen und 
bey allen ihren Eroberungen Beyſtand zu leiſten; uͤbrigens muͤßten ſie die Sonne an— 
bethen und ſolche fuͤr ihren Gott halten. Dieſer Antrag aber ruͤhrete ſie nicht, und 
ſie gaben darauf zur Antwort, ihre Art zu leben ſchiene ihnen gut zu ſeyn und ſie moͤch— 
ten keine andere: ſie haͤtten ſchon ihre Goͤtter alle, und vornehmlich dieſen hohen Berg, 
auf welchem fie ſich befeſtiget hätten; der würde ihnen im Mothfalle feinen Beyſtand 
niemals fehlen laſſen: die Yncae koͤnnten immer hinziehen, andere Leute zu unterrich— 
ten, wenn ſie es fuͤr gut befaͤnden; was ſie anbetraͤfe, ſo wollten ſie weder ihr Geſetz 
noch ihr Leben aͤndern. 

Ob nun gleich Mayta Capac ſie ſo halsſtarrig ſah: ſo wollte er es doch nicht gern 
zum Blutvergießen kommen laſſen, ſondern lieber verſuchen, ob er fie nicht durch Lieb: 
koſungen, oder, wenn es ja nicht anders waͤre, durch Hunger gewinnen koͤnnte. Er 
theilete dieſer wegen fein Heer in vier Haufen, um fie auf allen Seiten des Berges zu bela— 
gern. Sie beharreten indeſſen viele Tage lang bey ihrer Halsſtarrigkeit und ruͤſteten 
ſich, den Leuten des Ynca zu widerſtehen, wenn ſolche fie in ihrer Verſchanzung angrei— 
fen wollten. Da ſie aber ſahen, daß ſolche keine Mine macheten, ſie zu beſtreiten: 
ſo ſchrieben ſie dieſe Auffuͤhrung endlich der Furcht und Zaghaftigkeit zu, und wurden 
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dadurch von Tage zu Tage verwegener, daß ſie auch fo gar viele Ausfälle auf ihre Feinde Regierung 
thaten. Dieſe wollten den Befehl ihres Koͤniges nicht uͤbertreten, und vertheidigten ſich der Nncae. 
alſo nur: jedoch blieben dabey ſtets einige von den Collaern auf dem Platze, welche ſich 
mehr aus wilder Tollkuͤhnheit als wahrer Tapferkeit in den dickſten Haufen ihrer Feinde 
ſtuͤrzeten, und daſelbſt ihr Leben ließen. Eines Tages waren ihrer ſonderlich ſehr viele ge— 
blieben; und daher entſtund ein Gerüche unter dieſen Voͤlkern in Collao, welches fie nach— 
her in dem ganzen Koͤnigreiche ausbreiteten, es haͤtten ſich bey dieſem Ausfalle die Pfeile und 
Steine, welche fie auf ihre Feinde geſchoſſen, und geworfen, umgekehret, und wider fie felbft ge— 
richtet, daß alſo die meiſten Collaer durch ihre eigenen Waffen gefaͤllet worden. Allein, die wahre 
Beſchaffenheit dieſes blutigen Handels war dieſe. Die Hauptleute des Ynca konnten es nicht laͤn⸗ 
ger mit anſehen, daß die Verwogenheit der Collaer von Tage zu Tage zunahm, und befahlen 
alſo ihren Leuten ingeheim, ſie ſollten bey dem erſten Angriffe, den die Feinde wiederum thun 
wuͤrden, ernſtlich auf ſie losgehen, und ihrer nicht ferner ſchonen, ſondern ſie insgeſammt, 
wenn es moͤglich fiele, niedermachen; weil es nicht billig waͤre, daß man ihre Verachtung 
gegen den Ynca länger ertruͤge. Kaum war ſolches beſchloſſen, fo wurde es auch ausge— 
fuͤhret. Denn, als die Collaer, welche ſich nicht ſcheueten, ihre Feinde zu reizen, aber— 
mal ankamen, ihnen wie bisher zu trotzen und Hohn zu ſprechen: fo wurden fie fo muthig em⸗ 
pfangen, und ſo uͤbel bewillkommet, daß der groͤßte Theil von ihnen erſchlagen wurde. 
Weil nun die Leute des Ynca bisher nicht anders gefochten, als bloß in der Abſicht, ſich zu 
vertheidigen, und nicht, um die Feinde nieder zu machen: ſo ſtreueten ſie das Geruͤcht aus, 
ſie haͤtten auch an dieſem Tage eben nicht mehr geſtritten, als ſonſt, die Sonne aber, wel— 
che die wenige Ehrerbiethung nicht ferner leiden koͤnnen, die ſie gegen ihren Sohn truͤgen, 
hätte es für gut befunden, daß ſich ihre eigenen Waffen wider fie gekehret, und ſie gezuͤch— 
tiget hätten, weil es die Yncae nicht thun wollen. Dieſes wurde von den einfaͤltigen Leu— 
ten fuͤr recht glaubwuͤrdig angenommen, und nach der Zeit von den peruaniſchen Dichtern 
4 noch beſſer ausgeſchmuͤcket. 

Indeſſen war doch das Blutbad, welches an dieſem Tage vorgefallen, Urſache, daß Sie werden zu 
ſich die Belagerten ergaben. Vornehmlich gereuete es die Curacae, daß fie ſo widerſpaͤn- Gnaden auf⸗ 
ſtig geweſen. Sie ließen ihre Leute zuſammen kommen, in der Abſicht, zum Ynca zu ge- enommen, 
hen, und ihn um Verzeihung zu bitten, damit ſie der Zuͤchtigung vorbeugeten, die ihnen 
ſonſt wiederfahren moͤchte. Dieſes geſchah in folgender Ordnung. Die Kinder giengen 
voraus, und hinter ihnen ihre Muͤtter. Darauf kamen die Alten; ihnen folgeten die Krie— 
ger, die Hauptleute, und zuletzt die Curacae, welche die Haͤnde gebunden, und einen 
Strick um den Hals hatten, um dadurch anzuzeigen, daß ſie den Tod verdieneten, weil 
ſie ſo verwegen geweſen, und die Waffen wider die Kinder der Sonne ergriffen haͤtten. 

Sie giengen alle zuſammen barfuß, welches unter den Indianern ein großes Kennzeichen 
der Demuth war. Als die Collaer in dieſem Aufzuge vor dem Mayta Capac erſchienen, 
ſo warfen ſie ſich zur Erde, und betheten den Ynca als einen Sohn der Sonne mit gro— 
ßen Zurufungen an. Darauf ſtelleten ſich ihm die Curacae beſonders dar, und bathen 
ihn mit derjenigen Verehrung, die ſie ihrer Gottheit zu erweiſen pflegeten, demuͤthigſt, ih— 
nen zu verzeihen, gefiel es ihm aber ja, ſie hinrichten zu laſſen, ſo wuͤrden ſie ihren Tod 
noch für glücklich ſchaͤtzen, wenn er nur ihren Kriegern, die bloß durch ihr Beyſpiel gefeh— 
let, das Leben erhielte. Sie fleheten auch zu ihm, der Greiſe, der Weiber und Kinder zu 
verſchonen, als welche ganz unſchuldig waͤren. Mayta Capac empfing ſie auf ſeinem Thro— 
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Regierung ne ſitzend, und mit feinen Kriegesleuten umgeben. Nachdem er ſie angehoͤret: fo befahl 
der Nncae. er, man follte ihnen die Haͤnde losbinden, und die Stricke vom Halſe nehmen. Dadurch 


bezeugete er, daß er ihnen Gnade wiederfahren ließe, und das Leben und die Freyheit 
ſchenkete. Darauf ſagete er mit ſanften und huldreichen Worten zu ihnen: er waͤre nicht 
gekommen, ihnen ihr Haab und Gut und ihr Leben zu nehmen, ſondern vielmehr, ſie zu be— 
reichern, und ſie nach der Vernunft und dem Geſetze der Natur leben zu lehren; zu dem 
Ende ſollten ſie ihre falſchen Goͤtzen verlaſſen, und die Sonne anbethen, der ſie wegen der 
Gnade verbunden waͤren, die er ihnen erwieſe. Er ſetzete hinzu, ſie und ihre Nachkom⸗ 
men wuͤrden die Wahrheit deſſen, was er ſagete, aus der Erfahrung erkennen; weil es 
die Sonne alſo verordnet haͤtte. Sie moͤchten alſo nur wieder nach Hauſe gehen, und daſelbſt be⸗ 
ſonders fuͤr ihre Geſundheit ſorgen, und denen Befehlen gehorchen, die ihnen zum gemeinen Be⸗ 
ſten wuͤrden ertheilet werden. Nach dieſer Rede gab er ihnen neue Verſicherungen ſeiner Guͤte 
und Gnade, die er ihnen erwies. Er verlangete auch, es ſollten die Curacae im Namen aller ih⸗ 
rer Leute herbey kommen, und ihm das rechte Knie umarmen, wodurch er ihnen zeigete, daß 
er fie alle für die Seinigen hielte c“). Dieſes war ein ſonderbares Merkmaal des Vorzuges 
an dem Hofe der Yncae, und konnte ihre Unterthanen am meiſten ſchmeicheln, welche dies 
ſe Fuͤrſten als geheiligte und goͤttliche Perſonen anſahen; ſo, daß es auch niemanden erlaubt 
war, fie anzuruͤhren, als den Prinzen von ihrem Gebluͤte, oder denjenigen, welchen der Yn⸗ 
ca dieſe Ehre verſtatten wollte. Alle andere begiengen, ſo zu ſagen, ein gottesſchaͤnderiſches 
Verbrechen, das nicht zu verzeihen war, wenn ſie es thaten. 


Die Art und Weiſe, wie der Ynca dieſer collaiſchen Voͤlkerſchaſt von Cac⸗Paviri 


noch andere begegnet war, bewog diejenigen, welche die Länder Cauquicura, Mallama und Hua— 
unterthaͤnig. rina bewohneten, und noch viele andere Völker, ihm unterwuͤrfig zu werden. Von da 


ſchickete der Vnca fein Heer unter denen vier Feldhauptleuten, die es anfuͤhreten, gegen We⸗ 
ſten, wo es ihm alle Voͤlker bis an die Kuͤſten des Suͤdmeeres unterthaͤnig machete, ohne 
einen Tropfen Blut zu vergießen. Nur das Land Cuchu na gegen Weſten der Cordillera 
that einigen Widerſtand: endlich aber wurden die Einwohner, die ſich in eine Feſtung ge— 
worfen, dergeſtalt vom Hunger zugeſetzet, daß fie endlich genoͤthiget waren, ſich zu unter— 
werfen; und die Leute des Ynca legeten zween Wohnſitze an, in dem Lande, wovon der ei— 
ne Cuchung nach dem Namen des Landes ſelbſt, und der andere Moquehua ge: 
nannt wurde. 


‚Die Euchunaer hatten die abſcheuliche Gewohnheit, daß fie eine Art von langſamem 


Giftmiſchen. Gifte braucheten, um ſich einer an dem andern zu rächen, wenn fie glaubeten, daß fie eini— 


ges Unrecht oder einige Beſchimpfung erlitten haͤtten. Die Wirkung dieſes Giftes war, 
daß es die Perſon gaͤnzlich verftellete, die ſolches bekommen hatte, daß es fie ſchwaͤchete, und 
in einen kraftloſen und ſchmerzhaften Zuſtand ſetzete, welcher ihr ganzes Leben hindurch 
dauerte. Es brachte denjenigen fo gar den Tod, die von einer ſchwachen Leibesbeſchaffen— 
heit waren. Der Ynca, welcher von dieſer Unordnung Nachricht erhielt, verordnete, es 
ſollte inskuͤnftige jedermann, welcher uͤberzeuget wuͤrde, daß er ſich dieſer entſetzlichen Ra— 
che bedienet haͤtte, ohne Verzeihung lebendig verbrannt werden. Dieſer Befehl machete 
den Chucunaern ein großes Vergnuͤgen, und wurde fo ſcharf ausgeuͤbet, daß man nicht 

allein 
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allein bloß den Giftmiſcher, ſondern auch ſeine Baͤume, ſein Korn, ſeine Huͤtte, und end⸗ Regierung 
lich alles, was ihm zugehoͤrete, verbrannte. Dadurch hoͤreten die Vergiftungen auf, und der Nncae. 


man hatte kein Beyſpiel mehr davon. 


Mayta Capac eroberte ungefähr funfzig Meilen Land gegen Oſten von Puraca ueberwindet 
d' Umaſuyu in der Laͤnge und zwanzig bis dreyßig Meilen in der Breite. Dieſes Land wur- noch andere 
de von Voͤlkern bewohnet, welche die Llaricaſſa und Sancavan hießen, und ſich ihm Collaer. 


freywillig ergaben. Er brachte auch die große Landſchaft Pacaza, die ſein Vater zum 
Theile ſchon gewonnen hatte, vollends unter ſich, und fand dabey keinen Widerſtand. Als 
er aber an die Stadt Huaychu kam: fo wurde ihm gemeldet, weiter hin faͤnden ſich vie— 
le zuſammen gezogene Voͤlker, die ihn zu beſtreiten gedaͤchten. Dem ungeachtet ruͤckete 
er weiter, feine Feinde aufzuſuchen, welche ſich bald darſtelleten, ihm den Uebergang über 
einen Fluß zu verbiethen, welchen fie Huychu nennen. Zu dieſem Ende hatten ſich drey— 
zehn oder vierzehntauſend ſtreitbare Mann von verſchiedenen Voͤlkerſchaften, die aber alle 
munter dem Namen der Collaer begriffen wurden, ins Feld geſtellet, und waren entſchloſſen, 
ähm eine Schlacht zu liefern. Der Ynca hingegen vermied ſolche ſorgfaͤltig, und hoffete, 
fie vermittelſt der Sanftmuth an ſich zu ziehen. Da ihm aber ſolcher Vorſatz durchaus 
micht hatte gluͤcken wollen: ſo mußte man zum Handgemenge kommen. Man ſchlug ſich 
mit gleicher Erbitterung einen ganzen Tag; und als die Nacht dazu kam, ſo begab ſich 
ein jeder zurück in fein dager. Der Verluſt der Collaer war fo anſehnlich, daß fie nicht 
wuͤnſcheten, wieder anzufangen, als der Tag angebrochen war; ſondern ſich vielmehr er— 
bothen, fie wollten ſich dem Ynca unterwerfen, welcher fie denn mit vieler Gnade annahm. 
Der Erfolg dieſes Treffens war hinlaͤnglich, alle Voͤlkerſchaften von Huaychu, wo die 
Schlacht geliefert worden, bis nach Callamarca, welches ein Land von ungefaͤhr dreyßig 
Meilen ausmachet, dem Gehorſame des Mayta Capac zu unterwerfen. 


Von Callamarca zog der Ynca noch ungefähr vier und zwanzig Meilen weiter vor Er bevoͤlkert 
bis nach Caracollo, und machete ſich alle die Städte zinsbar, bis an den Sumpf Pas einige Thaͤler. 


ria. Von da wandte er ſich gegen Morgen, gerade nach dem Lande der Antier, und kam 
in das Thal, welches man nachher Chuquiapu, das iſt, Hauptlanze oder Hauptmanns⸗ 
lanze, hieß. Er ließ daſelbſt viele Oerter mit Indianern bevoͤlkern, die aus andern Pro— 
vinzen gekommen waren, weil er wußte, dieſe Thaͤler waͤren viel heißer, als alle die andern 
Provinzen, welche unter dem Namen Colla begriffen werden; und folglich auch viel ge— 
ſchickter, daſelbſt Mayz zu bauen. Er ſetzete ſeinen Weg gegen Morgen fort, und gieng 
nach dem großen Schneegebirge zu, das in dem Lande der Antier iſt, welche Voͤlker uͤber 
dreyßig Meilen von Huaychu entfernet waren. Nachdem er drey Jahre auf dieſem Zuge 
zugebracht, viele Plaͤtze ſeinem Reiche unterworfen, den Einwohnern Geſetze aufgeleget, 
und ihre Regierung eingerichtet: fo kehrete er wieder nach Cuzeo, woſelbſt er mit großen 
Freudensbezeugungen von ſeinem Volke empfangen wurde. 

Er ruhete ſich daſelbſt zwey oder drey Jahre aus. Seine große Seele aber erlaubete 


ihm nicht, lange daſelbſt muͤßig zu bleiben, ſondern er machete alle Anſtalten, feine Ero-Er laͤßt die er: 
berungen noch weiter zu treiben, und gegen Weſten von Cuzceo nach dem Lande zu gehen, 6 von 
welches man Contiſuyu nennet, und viele weitlaͤuftige Provinzen enthält. Weil er aber Vindweiden 


dazu über den Fluß Apurimac gehen mußte: fo verordnete er, man ſollte eine Bruͤcke dar— 
uͤber ſchlagen. Allein, da dieſer Fluß viel zu groß, und zu breit zu einer ordentlichen ge— 


meinen Bruͤcke war: fo erſann der Yucg eine von einer ganz beſondern Art, welche aus 
e Be⸗ 
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Regierung Bejucos oder Bindweiden gemacht war, die dergeſtalt in einander geflochten waren, daß 
der Nncae. fie ſich in der Luft erhalten konnte, wie an einem andern Orte geſaget worden 4). Dieſe 
Bruͤcke iſt die laͤngſte in ganz Peru, indem ſie uͤber zweyhundert Schritte von einem En— 
de zum andern hat, und ein wenig mehr als zwo Ellen breit iſt, nach der Erzaͤhlung de— 
rerjenigen, welche darüber gegangen find. Sie iſt durch fünf Taue befeſtiget, deren jes 
des dicker iſt, als der Koͤrper eines Menſchen. Sie beſteht noch itzo, und hat ſich von der 
Zeit an, vermittelſt derer Ausbeſſerungen, erhalten, die man jaͤhrlich daran machet; und es 
gehen die Laſtthiere ganz beladen darüber. Die Erfindung dieſer Brücke ſetzete viele india— 
niſche Voͤlkerſchaften in ein ſo großes Erſtaunen, daß ſie in der Einbildung, es koͤnnte nur 
ein Sohn der Sonne dergleichen Wunder erſinnen, ſich ihm ergaben, ohne ſo lange zu 
warten, bis man ſie aufforderte. 3 
wie auch einen Dieſe Partey ergriffen unter andern die Einwohner des Landes Chumpdivillica, 
St indamm. welches zwanzig Meilen lang, und etwas über zehn Meilen breit iſt. Der Ynca gieng 
durch dieſes Land, und unternahm durch die Wuͤſten von Contiſuyu zu gehen. Er traf 
aber einen drey Meilen breiten Moraſt an, welcher ihn auf einmal aufhielt. Hierauf be— 
fahl er, durch denſelben einen hohen Steindamm zu machen. Er fing ſelbſt an, die Hand 
ans Werk zu legen, um ſeinen Leuten das Beyſpiel davon zu geben; und dieſes gluͤckete 
ihm ſo wohl, daß der Damm in wenigen Tagen vollendet wurde, ob er gleich zwo Ellen 
hoch, und ſechs Ellen breit war. Dieſes Werk hat ſo wohl, als die Bruͤcke, bey den 
Nachkommen Bewunderung erwecket. 

Er gewinnt Nachdem er alſo uͤber dieſen erſchrecklichen Moraſt gegangen war: ſo ruͤckete er in das 
neue Länder, Sand Allca, wohin man nur durch gefährliche enge Wege kommen kann. Dieſes ver: 
und bevölkert mochte die Einwohner, ſich zuſammen zu ziehen, um den Eroberer abzutreiben. Sie 
Mr mußten aber unterliegen, und wurden gezwungen, ſich fo, wie die andern, zu unterwer— 

fen. Von da ſetzete der Ynca feinen Weg fort, und unterwarf die Landſchaften Tauris— 
ma, Gotahuaci, Puma ⸗Tampu, Parihuana⸗Cocha, und da er noch über die Wuͤ— 
ſten Coropuna hinausgieng, fo bemaͤchtigte er ſich auch der Laͤnder Aruni und Colla— 
bus, die ſich bis an das Thal Areguepa oder Arequipa erſtrecken. Weil ſich dieſe Laͤn— 
der beynahe oͤde befanden: ſo ſetzete er Einwohner dahin, die er aus andern nicht ſo frucht— 
baren Landen nahm; und nachdem er die Verordnungen gemacht hatte, die ihm ſeine 
Klugheit eingab, ſo kehrete er voller Ruhm und Ehre wieder nach Cuzco zuruͤck, woſelbſt 
er mit großen Freudensbezeugungen aufgenommen wurde. Er wies denjenigen Belohnun— 
gen an, welche ihm auf ſeinen Zuͤgen treulich gedienet hatten, und ſchickete ſie insgeſammt 
ſehr vergnuͤgt über feine Güte und Großmuth, zuruͤck. 9 

Sorget für Nach feiner Zuruͤckkunft nach Cuzco beſchaͤfftigte er ſich mit nichts weiter, als feine, 
Witwen und Staaten bluͤhend zu machen; und er that ſich durch die Sorgfalt hervor, die er fuͤr den 
Waiſen. Unterhalt der Witwen und Waiſen trug. Man ſchaͤtzet die Dauer ſeiner Regierung auf 

dreyßig Jahre; und er ſtarb mit großem Leidweſen aller ſeiner Unterthanen, die ihn ſehr 
beweineten. Sein aͤlteſter Sohn, Capac Nupanqui, den er von feiner rechtmäßigen 
Gemahlinn und Schweſter, Mama⸗Cuca, hatte, folgete ihm. 


d) Im IX Bande dieſer Samml. a. d. 321 und bringen, welche die Vorſtellung davon in vielen Stuͤ— 
477 S. Wir werden aber unten noch des Garcilaſ⸗ cken deutlicher machen kann. 
fo de la Vega Beſchreibung einer ſolchen Brücke bey: 
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Capac⸗Yupanqui, fünfter Ynca. Regierung 


Capac Nupanqui fing, nach dem Beyſpiele feines Vaters, feine Regierung mit der Pncce. 


einem Beſuche aller ſeiner Staaten an, in der Abſicht, zu unterſuchen, ob die Gerechtig-⸗ Er ſetzet feines 
keit darinnen gut oder ſchlecht verwaltet wuͤrde; und zu gleicher Zeit ein Kriegesheer zuſam- Vaters Erobe⸗ 
men zu ziehen, womit er die Eroberungen anfangen koͤnnte, die er vorhatte. Er ließ ei rungen sort. 
ne neue Brücke von Bindweiden über den Fluß Apurimac an dem Orte Suacachaca, 

machen, welche groͤßer war, als diejenige, die ſein Vater uͤber eben den Fluß hatte ma— 

chen laſſen, und gieng mit einem Heere von zwanzigtauſend Mann hinuͤber, um in das 

Land Nanahuara zu gehen. Die naͤchſten Einwohner giengen dieſem Herrn mit großen 
Freudenbezeugungen entgegen, und unterwarfen ſich ihm. Dieſem Beyſpiele folgete das 

ganze übrige fand. Der Pnca gieng darauf in die Provinz Aymara; und obgleich die 
Einwohner anfaͤnglich Mine macheten, als wollten ſie ſich ſeinen Abſichten widerſetzen, ſo 

beſonnen ſie ſich doch eines andern und ergriffen die weiſe Partey, ſich zu unterwerfen, 

wobey ſie dem Monarchen Gold, Silber und Bley, zum Zeichen ihrer Unterthaͤnig— 

keit darbothen. 

Capac Pupanqui hielt ſich eine Zeitlang an einem Orte in dem Lande Aymara auf, Er gewinnt 
um die Regierung feiner neuen Unterthanen einzurichten, und ſchickete zu den Voͤlkerſchaf- die Aymaraer 
ten des Landes Umaſuyu, und ließ fie auffordern. Nachdem er aber vernommen hatte, 5 n 

a a i 3 : hre Graͤnzen. 
daß man daſelbſt die Waffen ergriffen, um ihn zu beſtreiten: ſo entſchloß er ſich, ſie zu 
uͤberfallen, und begab ſich mit achttauſend auserleſener Mann auf den Marſch. Seine 
Eilfertigkeit kam dem Blutvergießen zuvor; und er lebete darinnen dem allgemeinen Geſetze 
nach, welches der erſte Vnca Manco Capac allen feinen Nachfolgern zur Beobachtung 
vorgeſchrieben e). Denn da ſich dieſe Voͤlker ſo unverſehens uͤberfallen ſahen, ſo waren 
fie nur bedacht, ihn durch eine ſchleunige Unterwerfung zu beſaͤnftigen; und alle Curacae 
der Provinz erkannten ihn für ihren Herrn. Dieſe Voͤlker waren beftändig mit denen aus 
Aymara, wegen der Weiden ihrer Heerden im Streite: ihre Feindſchaft aber wurde durch 
die guten Befehle, welche der Ynca und vornehmlich durch die Vorſicht, die er zuerſt 
anwandte, die Gränzen einer jeden Landſchaft zu beſtimmen, gaͤnzlich gehoben. 

Dieſer Monarch hielt ſich einige Zeitlang in beyden Provinzen auf, und kehrete dar- Hält einen 
auf wieder mit feinem ganzen Heere nach Cuzco. Ex hielt daſelbſt einen prächtigen Ein ſiegprangen⸗ 
zug, welcher ein Siegesgepraͤnge vorſtellen konnte. Denn die vornehmſten Curacae, und 270 Einzug in 
die edelſten aus den dreyen kuͤrzlich eroberten Provinzen begleiteten ihn bis in ſeinen kaiſer— 5 
lichen Sitz, und trugen ihn in einem ganz goldenen Armſeſſel, oder einer Art von Palan— 
kin, auf ihren Schultern, um dadurch anzuzeigen, daͤß er ſie ſeinem Reiche unterworfen 
haͤtte. Bey dieſem Triumphe waren alle feine Hauptleute um feinen Stuhl herum, und 
ſeine Kriegesleute marſchireten in der Ordnung vorher, die er unter ihnen gemacht hatte. 

Sie waren in Schaaren abgetheilet, und die von einer jeden Provinz nach der Zeit geſtel— 
let, wie fie waren erobert worden, ſo, daß die am erſten eroberten feiner Perſon am naͤch— 


ſten, 


e) Dieſes war: fie ſollten bey denen Eroberun⸗ Denn ſie koͤnnten verſichert ſeyn, daß ihre Unterthas 
gen, die fie kuͤnſtig machen würden, nicht eher, als nen, die fie durch Liebe gewonnen, fie auch gewiß lies 
in dem aͤußerſten Nothfalle Blut vergießen, und ben wuͤrden; hingegen wuͤrden ſie denen beſtaͤndig 
wenn ſie vorher erſt verſuchet haͤtten, die Voͤlker verhaßt ſeyn, die fie ſich mit Gewalt uaterworfen. 
durch Liebkoſungen und Wohlthaten zu gewinnen. Garcilaſſo III Buch, XI Cap. 
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ſten, und die letzten am weiteſten davon entfernet waren. Dieſes geſchah mit großem Ver— 
gnuͤgen aller Einwohner in Euzco, welche mit Tanzen und Singen, nach ihrer Gewohnheit, 
feyerlich vor ihm hergiengen. 

Sein Aufenthalt zu Euzco und feine Achtſamkeit, das Innere ſeiner Staaten einzu— 
richten, ließen die Kriegesverrichtungen nicht lange ausgeſetzet ſeyn. Er trug die Sorge 
daruͤber feinem Bruder, Anqui⸗Titu, auf, und gab ihm vier Prinzen vom Gebluͤte zu fei- 
nen Gehuͤlfen, welche lauter im Kriege erfahrene Leute waren. Die Eroberungen wur— 
den auf der Seite von Contiſuyu fortgeſetzet, und die Provinzen Cotapampa und Cote: 
nera, welche von der Voͤlkerſchaft Quechua bewohnet waren, ohne Blutvergießen un— 
terworfen; indem dieſe Völker dafür hielten, es wäre ihnen viel vortheilhafter, Untertha— 
nen der Yncae zu ſeyn, und unter ihrem Schutze in Sicherheit zu leben, als frey und un— 
aufhoͤrlich den Anfaͤllen ihrer Nachbarn ausgeſetzet zu ſeyn. Ihre Curacae unterwarfen 
ſich daher dem Anqui-Titu gleich bey feiner Ankunft, und brachten ihm ein Geſchenk an 
Golde fuͤr den Koͤnig, welchem ſie von dem Schaden Nachricht geben ließen, den ihnen 
die Voͤlkerſchaften Chanca und Hancohualla verurſacheten, und ſie bathen ihn dabey, 
daß er doch Befehl dawider zu geben geruhen wollte /). 

Das Heer ruͤckete darauf in das and Huamampallpa, und in diejenigen Länder, welche 
laͤngſt den beyden Ufern des Fluſſes Amancay, unter dem Namen Quechua begriffen 
find, Die Thaͤler Hacari, Uvinna, Camana, Caravilli, Pieta, Quellca und an— 
dere, welche ſich nach den Kuͤſten des Suͤdmeeres erſtrecken, unterwarfen ſich dem Erobe— 
rer. Da der Ynca auf die erſte Nachricht, die er davon erhielt, erfuhr, daß es unter den 
Einwohnern dieſer Thaͤler Sodomiten gaͤbe; ſo befahl er, ſie ſollten mit allem, was ihnen 
gehoͤrete, lebendig verbrannt werden 2). 

Einige Jahre nach dieſen Unternehmungen zog dieſer Fuͤrſt ein neues Heer zuſammen, 
welches er in Perſon anführen wollte; und nachdem er feinen Bruder, Anqui-Titu, zum 
Regenten des Königreiches gemacht hatte, fo gieng er mit feinem älteften Sohne von Cuzco 
ab, und begab ſich an der Spitze feines Heeres nach dem See Paria. Während der Zeit, 
da er beſchaͤfftiget war, die Voͤlker zu unterwerfen, die auf dieſer Seite ſeine Herrſchaft noch 
nicht erkannten, kamen Abgeordnete von zweenen Curacaen des Landes Collaſupu, wel— 
che einander grauſam bekriegeten, zu ihm, und erſucheten den Ynca, er möchte doch geru— 
hen, ein Schiedesrichter unter ihnen zu ſeyn. Solch eine hohe Meynung hatten ſie von 
der Billigkeit dieſes Monarchen, nach dem Ruhme ſeiner Vorfahren gefaſſet. Von die— 
fen beyden Curacaen hieß der eine Cari, und der andere Chipana. Der Pnca verglich 
fie mit einander, und befahl, man ſollte eines jeden Länder durch gewiſſe Graͤnzen bemer— 
ken; und die beyden Parteyen erkannten ihn für ihren Oberherrn. Weil er eben im Bes 
griffe ſtund, nach Euzco zurück zu kehren: fo nahm er die beyden Curacaen mit ſich, um 
ſie in dieſer Hauptſtadt ſeines Reiches zu bewirthen, und verſchob den Beſuch bis zu einer 
andern Zeit, welchen er in ihren Landern abzuſtatten entſchloſſen war, die über fechzig Mei- 
len groß waren. Nachdem er den beyden Curacaen alle Arten von Hoͤflichkeiten erwieſen: 
fo ſchickete er fie wieder zurück, und machete alles zu einem neuen Zuge nach eben der Sei— 
te zu rechte, wo ihm das Glück fo guͤnſtig geweſen war 5). 

Weil 
J Ebendaſ. XII Cap. a. d. 148 S. g) Ebendaſ. XIII Cap. a. d. 150 ©. 
) Ebendaſ. XIV Cap. a. d. 151 S. 
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Weil er den Vorſatz hatte, in das Land Collaſuyu zu dringen: fo ließ er noch eine Regierung 
andere Brücke über den Defaguadera des Sees Titicaca machen; und dieſe Brücke wurde der Pucae. 
von einem beſondern Schilfe und von Strohe verfertiget. Sie ſchwamm auf dem Waſſer, Er läßt ei 

5 K , „ » 2 et: 
welches keinen an dieſem Orte merklichen Strom hat, und das Heer gieng hinuͤber. Er ne Brücema- 
durchzog die Länder feiner beyden neuen Vaſallen Cari und Chipana, welche zwo Provin- hen, und ge- 
zen macheten, die eine unter dem Namen Tapaceric, und die andere Cochapampa, und winnt die Pro⸗ 
er gieng in die Provinz Chayanta. So bald er die Curacae auffordern ließ, ihm Gehor— vinz Chapanta 
ſam zu leiſten: ſo ſchienen ſolche, ſich noch einiges Bedenken zu machen. Endlich aber 
verſprachen fie, dasjenige zu thun, was er wuͤnſchete, wenn fie vorher die Geſetze der Yn— 
cae unterſuchet, und fie den Voͤlkern vortheilhaft gefunden haͤtten; wofern man ſich auch 
nur anheiſchig machete, daß man ſie in ihrer Freyheit laſſen wollte, wenn ſie das Gegen— 
theil faͤnden. Die Vedingung wurde angenommen; und der Erfolg davon war, daß die 
Curacae, welche die Nutzbarkeit der beſagten Geſetze erkannt hatten, ſie mit Vergnuͤgen 
annahmen, und dem Pnca als ihrem Lehnsherrn huldigten; ihn auch als einen ſolchen in 
dem ganzen Lande mit großen Freudenbezeugungen ausrufen ließen. Viele andere Voͤlker— 
ſchaften, die unter dem Namen der Charcaer begriffen waren, folgeten ihrem Beyſpiele. 

Der Ynca, welcher über dieſen Fortgang vergnuͤget war, nahm den Weg wieder nach 
Cuzco auf der einen Seite, unterdeſſen daß ſein Erbprinz ſich auf der andern Seite dahin 
begab, um auf dieſe Art die Lander feiner Herrſchaft zu beſuchen ). 

Dieſer Monarch, der von Natur unruhig war, ließ ſeine Truppen nicht lange in Eroberungen 
Ruhe. Er ſchickete fie unter der Anfuͤhrung feines Erbprinzen Vnca Boca aus, neue ſeines Prin— 
Eroberungen an der Seite von Chinchafuyu zu machen, welche gegen Norden von Cuzco den. 
iſt. Dieſer Prinz eroberte die Landſchaften Curahuaci, Amancay, Sura, Apucara, 


BRucana und Hatumrucana, von da er nach der Kuͤſte gieng, und das Thal NWanaſca 
oder Llanaſca, wie auch das ganze Land eroberte, welches zwiſchen dieſem Thale und Are— 
quipa iſt, ohne daß er noͤthig gehabt haͤtte, Gewalt zu gebrauchen, da er uͤberall mit den 
groͤßten Kennzeichen der Zuneigung und des Vergnuͤgens aufgenommen worden. Nach 
dieſem kehrete der Prinz wieder zu ſeinem Vater, welcher bald darauf ſtarb, und ihm das 


Reich hinterließ Y. 
Ynca Roca, ſechſter Ynca. 


Vnca Roca, welcher Namen kluger Fuͤrſt heißt, war des Capae Pupanqui, und der Deſſen Name 
Mama Curyllpay, der Schweſter und Gemahlinn dieſes Herrn, Sohn. Er folgete und Feldzuͤge. 
den Grundſaͤtzen feiner Vorfahren genau, durchzog alle Laͤnder feines Gebiethes, und ſchi— 
ckete ſich zu neuen Eroberungen an. Er that drey Feldzuͤge, wovon er zweenen in eigener 
Perſon beywohnete, und den andern feinem Sohne Nahuan-Suacar, dem Erbprinzen 
ſeines Reiches, anvertrauete. 

Bey dem erften Feldzuge marſchirete der Ynca nach der Seite von Chinchaſuyu, und Der erſte wi⸗ 
unterwarf ſich, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen, die Voͤlkerſchaften Tacmara, der die Chan: 
Quinualla, Cochacaſa und Curampa. Darauf gieng er in das Land Autahuaylls, 
welches von vielen Voͤlkerſchaſten bewohnet wurde, die man insgeſammt unter den allge— 
meinen Namen der Chancaer begriff, ob ſie gleich durch beſondere Namen von einander 

dd 2 un⸗ 

i) Ebendaſ. XV Cap. a. d. 155 S. u. XVII Cap. a. d. 161 S. 

k) Ebend. XVIII u. XIX Cap. a. d. 163 S. 
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Regierung unterſchieden waren. Daſelbſt nahm er die Unterwerfungen von den Gebiethen Hanco— 
der Pncae. huallo, Utun⸗Sulla, Uramarca und Villca an; und andere, die nicht im Stande 
waren, ihm zu widerſtehen, ergriffen die kluͤgeſte Partey, daß ſie der Noth wichen, und 
hoffeten, es wuͤrde ſchon eine Zeit kommen, da ſie das Joch abſchuͤtteln koͤnnten. Denn 
dieſe Voͤlkerſchaften waren tapferer, Eriegerifcher und zahlreicher, als diejenigen, wovon 
wir geredet haben. Eine jede hat ihr Oberhaupt oder ihren regierenden Herrn, welcher ſich be: 

muͤhete, feine Herrſchaft zum Nachtheile feiner Nachbarn auszubreiten J). 

Der zweyte Bey dem zweyten Feldzuge, welchen ſein Sohn fuͤhrete, marſchirete das Heer gegen 
unter ſeinem Morgen von Cuzco, und brachte die nicht ſehr zahlreiche Voͤlkerſchaft, welche das Land 
Sohne. Challapampa bewohnete, unter des Ynca Bothmaͤßigkeit, bemaͤchtigte ſich auch der Laͤn— 

der Haviſca und Tunu, wo die Coca oder Cuca waͤchſt, welches Kraut von den daſigen 
Voͤlkern verehret und angebethet wurde, weil es, wie ſie ſageten, in dem Lande urſpruͤng— 
lich wuͤchſe, und alſo darinnen eigenthuͤmlich und Herr davon waͤre, ſie ſelbſt aber nur 
als Fremdlinge daſelbſt koͤnnten angeſehen werden. Hier endigte das Heer ſeine Eroberun— 
gen gegen Morgen, weil die weiter daruͤber hinausgelegenen Laͤnder nicht wohnbar, ſon— 
dern voller Moraͤſte und Felſen waren m). 
Der dritte wi⸗ Pnca Roca unternahm den dritten Zug, an der Spitze eines Heeres von dreyßigtau— 
der die Char: ſend Mann, welches das aller zahlreicheſte war, das dieſes Reich noch jemals ins Feld ge: 
caer. ſtellet hatte. Er marſchirete durch das Land der Charcaer, um die Eroberungen der unter 
dieſem Namen begriffenen Provinzen zu vollenden; und er brachte auch wirklich Chuncu— 
ri, Pucuna und Muyumupu, ſo wie auch die Laͤnder Miſqui, Socaca, Machaca, 
Caracara und andere bis nach Chuquiſaca unter ſich, die alle zuſammen unter dem all— 
gemeinen Namen der Charcaer begriffen ſind. Bey dieſem einzigen Feldzuge erweiterte er 
die Graͤnzen ſeines Reiches uͤber funfzig Seemeilen von Norden gegen Suͤden, und eben 
fo weit von Oſten gegen Weſten n). 
Er machetGe⸗ Dieſer Monarch hatte viele große Gaben, und er wandte ſie zum Vortheile ſeiner 
ſetze, und ſtif⸗Voͤlker an. Nachdem er feine Eroberungen beſchloſſen hatte: fo machete er viele Geſetze o) 
tet Schulen. zur öffentlichen Sicherheit, verboth viele Ausſchweifungen bey ſcharfer Strafe; und ſtif— 
tete zu Cuzco eine Art von Academie zur Unterweiſung der Prinzen vom Gebluͤte, nach Be— 
ſchaffenheit des Zuſtandes, worinnen die Wiſſenſchaften bey dieſen Voͤlkern waren 5). 
Seine Spruͤ⸗ Er hatte gemeiniglich dieſe Worte im Munde: ſo oft er die Groͤße, das Licht und die 
che. Schönheit des Himmels betrachtete, fo zoͤge er die Folge daraus, Pachacamac (diefes 
ſoll der Name des wahren Gottes bey ihnen geweſen ſeyn), muͤſſe wohl ein ſehr maͤchtiger 
Koͤnig ſeyn, weil er eine ſo ſchoͤne Wohnung haͤtte. Zuweilen ſagete er auch, um zu zei— 
gen, wie hoch er die tugendhaften Leute ſchaͤtzete: wenn ich etwas von den Dingen hier— 
nieden anbethen muͤßte, ſo wuͤrde ich ohne Zweifel einen weiſen und vernuͤnftigen Mann 
anbethen, weil er an Wuͤrde alle Sachen in der Welt uͤbertrifft. Damit er aber bewieſe, 


daß 

) Ebendaſ. IV Buch, XV Cap. a. d. 199 u. o) Garcilaſſo fuͤhret am oft angezogenen Orte 
f. D. XIX Cap. folgende als die vornehmſten davon 
aus dem P. Blas Valera an: „Man ſollte nur 

m) Ebend. XVI Cap. a. d. 201 S. „die Edelleute und nicht geringer Leute Kinder von 


„niedriger Herkunft zu den Wiſſenſchaften erziehen, 
n) Ebendaſ. XVII u. XVIII Cap. a. d. 204 „aus Furcht, ſolche erhabene Kenntniſſe möchten 
u. ff. D. „fie ſtolz machen, und der Staat könnt: alsdann 
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daß man keinen Menſchen anbethen müßte: fo ſetzete er hinzu: doch man muß keinen Regierung 
anbethen, der mit Weinen gebohren wird, der von einem Kinde zum Manne er- der Ancae. 
m 


waͤchſt, der niemals in einerley Zuſtande bleibt, der geſtern auf die Welt kam, und heu— 
te hinausgeht; und der ſich nicht vom Tode befreyen, noch nach dem Tode wieder hervor— 
wachſen kann /). 

Sein Tod wurde durchgaͤngig ſehr bedauert. Er hatte ſo wohl von ſeiner rechtmaͤßi— 
gen Gemahlinn und Schweſter, Mama ⸗Micap, als auch von feinen Kebsweibern vie— 
le Kinder. Man weis nicht, wie lange Zeit er regieret habe. Einige ſagen, funfzig Jah— 
re: allein, das iſt nicht gewiß. 


Yahuarhuacac, ſiebenter Ynca. 


Mahuarhuacac, des Ynca⸗Roca ältefter Sohn, wurde daher fo genannt, weil man Sein Name. 


vorglebt, er habe bey ſeiner Geburt Blut geweinet, ob wohl einige behaupten, er ſey ſchon vier 
Jahre alt geweſen, als ſolches geſchehen „). Dem ſey aber wie ihm wolle, fo heißt doch fein 
Name Blutweiner. Der Umſtand, welcher dazu Gelegenheit gab, veranlaſſete ver— 
ſchiedene ungluͤckliche Prophezeyungen von den Gauklern oder Wahrſagern; und weil 
alle dieſe Voͤlker überaus leichtglaͤubig waren, vornehmlich wenn es auf Prophezeyungen 
und Wahrſagungen ankam, fo fülleten fie fein Gemuͤth dergeſtalt mit Furcht an, daß er 
ſich alle Augenblicke eines Unfalles verſah. Dieſes war Urſache, daß er ſich gaͤnzlich 
der Regierung befliß, und ſich bemuͤhete, ſich feinen Unterthanen durch Wohlthaten be- 
liebt zu machen, damit er ihre Liebe gewoͤnne, und ſie verbaͤnde, ruhig und vergnuͤgt 
zu leben. Da er aber in Betrachtung zog, daß aus einer uͤbermaͤßigen Sanftmuth 
weit verdruͤßlichere Wirkungen entſtehen koͤnnten, wenn die Unterthanen und benach— 
barten Voͤlker vermutheten, daß die Furcht der Bewegungsgrund ſeiner Handlungen 
waͤre, und daß es gar zu merklich ſeyn wuͤrde, wenn er nicht die Waffen ergriffe, um 
die Graͤnzen ſeines Reiches, nach dem Beyſpiele ſeiner Vorfahren, zu erweitern: ſo warb 
er ein Heer an. Allein, weil er ſich nicht getrauete, ſolches aus Furcht vor denen Wi— 
derwaͤrtigkeiten, welche ihm die Wahrſager ankuͤndigten, in Perſon anzufuͤhren: ſo ver— 
trauete er die Oberbefehlshaberſtelle darüber feinem Bruder, Vnca Mapyta, an, und 
trug ihm auf, die Eroberungen an der Seite von Arequipa fortzuſetzen. Der neue 
Heerfuͤhrer richtete ſolches vollkommen wohl aus, und unterwarf das Land Collaſuyo 
genannt, zwiſchen Arequipa und Tacama; wovon er auch ſtets nachher den Namen 
Apu Mapta, das iſt Oberſter oder General Mayta behielt. 

Dieſe Furcht aber quaͤlete den Pnca nicht allein; ſondern das Betragen ſeines aͤl— 


Er beſtrafet 


teſten Sohnes beunruhigte ihn noch mehr. Gleich von der Kindheit an hatte ſich deffen ſeinen ungera— 
boͤſes Naturell geaͤußert, und mit heranwachſenden Jahren verurſacheten das ſtolze und thenen Sohn. 


hochmuͤthige Weſen, und die herrſchſuͤchtigen Reden des jungen Prinzen dem Vater neuen 
Dd d 3 Kum⸗ 


„Schaden davon haben. Es wäre zur Beſchaͤffti- „Jahr zu dienen, nach welcher Zeit fie zum Dienſte 
„gung dieſer letztern genug, daß ein jeder feines Va- „des gemeinen Weſens arbeiten follten ,,. 

„ters Handthierung erlernete. Man ſollte mit den 5) Was man darinnen gelehret, wird unten vor: 
„Moͤrdern, Aufruͤhrern, Dieben und Ehebrechern kommen. 

„kein Mitleiden haben, ſondern ſie alle ohne Gnade 70 Gareilaſſo aus dem P. Blas Valera, am 
„aufhängen laſſen. Die Kinder ſollten gehalten a. O. a. d. 208 S. 

„ſeyn, ihren Aeltern bis ins fünf und zwanzigſte 7) Ebend. XVI Cap. a. d. 202 S. 
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Kegierung Kummer. Alle Vorſtellungen und Drohungen waren vergebens, und macheten bey ihm 
der Nncae, ſo zu ſagen, übel ärger. Um ihn alſo recht zu demuͤthigen, entſchloß ſich Vahuarhuacae, 


Dieſer koͤmmt 


wieder nach 


Hofe 


und berichtet 


ihn vom Hofe zu verbannen, und in einen großen Thiergarten, Chita genannt, nicht weit 
von Cuzco zu verweiſen, wo er nebſt andern auf den daſigen ſchoͤnen Weiden, die Vieh— 
heerden der Sonne huͤten ſollte. Der Prinz war damals etwan neunzehn Jahre alt, und 
brachte drey ganzer Jahre in dieſem erniedrigenden Stande zu, wo ſein Vater genau auf 
ihn Acht geben ließ, daß er nicht entwiſchen konnte. 

Eines Tages aber, da es der Monarch am wenigſten dachte, erſchien der verbannete 
Prinz in dem Pallaſte ſeines Vaters und ließ ihm zu wiſſen thun, er kaͤme ausdruͤcklich in 
Geſandtſchaft zu ihm. Der Pnca wurde ſehr unwillig darüber, und ließ ihm andeuten, 
er ſollte ſich wieder dahin begeben, wohin er ihn gewieſen haͤtte, ſonſt wuͤrde er ihn als 
einen Uebertreter der koͤniglichen Befehle hinrichten laſſen, welche niemand, auch in den 
allergeringſten Puncten, uͤbertreten duͤrfte. Der Prinz antwortete, er waͤre nicht gekommen, 
um wider fein Geboth zu handeln, ſondern einem andern Ynca zu gehorchen, der ein eben 
ſo großer Herr waͤre, als er, und welcher ihn abſchickete, ſeinem Vater gewiſſe Dinge von 
ſehr großer Wichtigkeit zu ſagen. Wenn ſolcher alſo verlangete, dieſelben zu vernehmen, 
fo möchte er ihn vor ſich laſſen; er muͤßte ohne dieß, um das, was ihm aufgetragen worden, völ- 
lig auszurichten, zu demjenigen, der ihn ſchickete, wieder zuruͤck kehren und ihm ſeine Ant— 
wort hinterbringen. 5 

Der Ynca, welcher ſehr dariiber erſtaunete, daß der Prinz vorgab, er waͤre von 


ſein Geſicht einem eben ſo großen Herrn geſchickt, als er waͤre, ließ ihn vor ſich, damit er vernaͤhme, 
vom Viraco⸗ 
cha. 


was dergleichen Ausſchweifungen ſagen wollten, und wer ſo kuͤhn wäre, und ſich feines 
Sohnes zu dergleichen Bothſchaften bedienete, ohne die Strafe zu befuͤrchten, welche dieſe 
Kuͤhnheit verdienete, und womit er die Strafbaren zu belegen nicht ermangeln wuͤrde, ſo 
bald er ſie erfuͤhre. Als der Prinz vor ſeinen Vater kam: ſo redete er folgendergeſtalt zu 
ihm: „Herr, vernimm, daß heute gegen Mittag, da ich mich unter einen von denen Fel— 
„fen legete, die auf den Weiden in Chita ſind, wo ich, um dir zu gehorchen, die Heerden 
„unferes Vaters, der Sonne, huͤtete, (ich weis nicht, ob ich ſchliefe oder ob ich 
„wachete) ein gewiſſer Menſch erſchien, der auf eine fremde Art gekleidet war, und eine 
„ganz andere Geſtalt hatte, als wir. Denn er trug einen ſehr langen Bart, und einen 
„Rock, welcher ihn bis auf die Fuͤße bedeckete, außerdem fuͤhrete er ein Thier an einem 
„Leitſtricke, welches mir unbekannt war. Dieſer Menſch naͤherte ſich und ſagete zu mir: 
„Mein Vetter, ich bin ein Sohn der Sonne, und ein Bruder des Ynca Manco Capac 
„und der Coya Mama Oello Huaco, ſeiner Frau und Schweſter, der erſtern von deinen 
„Vorfahren, und folglich bin ich ein Bruder deines Vaters und euer aller. Ich heiße 
„Viracocha Ynca. Ich komme hieher im Namen unſers Vaters, der Sonne, um dir 
„eine Nachricht von großer Wichtigkeit zu geben, damit du dem Ynca, meinem Bruder, 
„davon Meldung thuſt. Es haben ſich nämlich die meiſten Provinzen in Chinchaſuyu, 
„die ſeiner Herrſchaft unterworfen ſind, und die andern, die noch nicht unter ihm ſtehen, 
„empoͤret, und die Waffen ergriffen, um ihn vom Throne zu ſtoßen, und die Stadt Cuzco, die 
„Hauptſtadt unſers Reiches, von Grunde aus zu zerſtoͤhren. Geh alſo hin zu meinem 
„Beuder, dem Pnuca, und ſage ihm in meinem Namen, er ſolle ſich ruͤſten, einem fo 
„großen Uebel vorzukommen, und die Mittel anwenden, die er dazu fuͤr noͤthig erachtet. 


u 
5) Ebendaſ. XXI und XXII Cap. 
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„Du aber ſollſt wiſſen, daß, in was für Beſchwerden du auch kuͤnftig ſeyn möchteft, ich Regierung 
„dir niemals entſtehen, ſondern dir in allen deinen Widerwaͤrtigkeiten, als einer Perſon der Ancae. 
„beyſpringen werde, die mein eigen Fleiſch und Blut iſt. Scheue dich alſo nicht, ein 

„jedes große Werk zu unternehmen, das dir vorkoͤmmt, wenn es nur der Majeftät deines 
„Geſchlechtes und der Größe deines Reiches anſtaͤndig iſt. Denn damit du es zu Stande 

„bringen koͤnneſt, fo werde ich dir guͤnſtig ſeyn; ich werde dich ohne Aufhoͤren vertheidigen, 

„und werde dir allen den Beyſtand leiften, der dir noͤthig ſeyn wird,, Als der Ynca 

Viracocha dieſe Worte vollendet hatte, ſo verſchwand er, ohne daß ich ihn weiter geſehen; 

und ich habe mich ſo gleich auf den Weg gemacht, um dir dasjenige zu melden, was er 

verlangt hat, daß ich dir in ſeinem Namen melden ſollte. | 

Der Dnca Pahuarhuacac war fo fehr wider feinen Sohn aufgebracht, daß er feinen Der Pnea 

Worten nicht den geringſten Glauben beymaß, ſondern ihm antwortete: er waͤre ein Narr, will es nicht 
und fein hochmuͤthiger Geiſt hätte ihn angetrieben, dieſes Maͤhrchen, welches er ſelbſt er- glauben, 
dichtet hätte, fo unverſchaͤmt vorzubringen, als ob es Offenbarungen von feinem Vater, 
der Sonne, waͤren: übrigens ſollte er nur geſchwind wieder nach Chita zuruͤckkehren und 
nicht von da weggehen, wofern er nicht die Wirkungen ſeines Zornes erfahren wollte. 
Der Prinz gieng alſo in groͤßerer Ungnade ſeines Vaters, als vorher, wieder dahin zuruͤck, 
die Verrichtungen eines Hirten daſelbſt zu verſehen. Die naͤchſten Anverwandten des. 
Ynca aber, welche noch viel zu abergläubifch waren, zumal wenn es Träume betraf, die 
ihr Oberhaupt, oder deſſen Erbprinzen, oder auch den Sonnenprieſter angiengen, als daß 
ſie nicht ſollten davon beunruhiget werden, bildeten ſich allerhand Dinge von der Nachricht 
des Prinzen ein. Sie riethen dem Ynca, ſolche nicht ganz in den Wind zu ſchlagen, der 
aber nur daruͤber ſpottete, und verboth, daß man ihm davon, als von einer ernſthaften 
Sache, etwas ſagen ſollte. Dieſes war um ſo viel mehr zu verwundern, weil er ſelbſt 
den Umſtand bey ſeiner Geburt fuͤr eine ungluͤckliche Vorbedeutung anſah, und deswegen 
in tauſenderley Furcht lebete. Allein, er war einmal wider den Prinzen eingenommen, 
und wollte, da die Zeitung, die er ihm brachte, ungluͤcklich war, ſein Gemuͤth mit keinen 
neuen fuͤrchterlichen Vorſtellungen anfuͤllen, ſondern fie lieber nicht glauben ?). 

Indeſſen breitete ſich doch, drey Monate nach dieſer Begebenheit, zu Cuzco die Zeitung Empoͤrung 
aus, es hätten ſich die Provinzen Chinchafuyu von Atahualla bis tief in das Land hinein wider ihn. 
empoͤret. Allein, man hatte damals keine ſonderliche Acht auf dieſes Geruͤcht, ſondern ſah 
es als ein Ueberbleibſel von dem befagten Traume an. Gleichwohl fing man von neuem 
an, von dieſem Aufſtande zu reden, ohne daß man ihm mehr Glauben beymaß, als zuvor. 

Endlich aber erhielt man ſo ſichere und ſo umſtaͤndliche Nachrichten, daß man nicht ferner 
daran zweifeln durfte. Man erfuhr, es hätten ſich die Voͤlkerſchaften Chanca, Ura⸗ 
marca, Villca, Uturſulla, Sancohualla und andere zuſammen verbunden, die von 
dem Ynca geſetzeten Statthalter erſchlagen, und vierzig tauſend Mann auf die Beine ge— 
bracht, welche wider Cuzco zoͤgen. Da der König ſich von einer fo großen Anzahl Feinde 
unverſehens und ohne daß er ſich im geringſten geruͤſtet hatte, überfallen ſah: fo entſchloß 
er ſich, die Stadt zu verlaſſen, um ſeine Perſon in Sicherheit zu ſetzen t). 

Alle Einwohner ſchicketen ſich an, ihm zu folgen, als der Prinz, welcher die Heer: Der Prinz 


den der Sonne huͤtete, und feit feinem Traume den Namen Ynca Viracocha behalten hatte, Fil zu 
x 111029 


über die Zaghaftigkeit der Großen und des Volkes unwillig war, und nach Muyna, , fünf 
5 \ 


Meilen 


+) Ebendaſ. XXIII und XXIV Cap. 
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Regierung Meilen von Cuzceo lief, wo der König mit feiner Familie und den Prinzen von feinem Ges 
der Pncse. bluͤte Halte machete. Er hielt eine Rede an fie, um fie aufzumuntern; worauf er den 


Weg wieder nach Euzco nahm, mit dem Vorſatze, für die Vertheidigung dieſer Stadt 
nebſt denjenigen zu ſterben, die er als freywillige bey ſich haben würde. Sein Beyſpiel 
machete Eindruck; und es verſammelten ſich uͤber achttauſend ſtreitbare Mann um ihn. 
Er fuͤhrete fie in eine große Ebene bey Cuzco und auf den Weg, den die Feinde nahmen. 
Daſelbſt erhielt er die Zeitung, daß die Nationen Quehua, Cotapampa, Cotanera 
und Aymara ſeinem Vater zwanzig tauſend Mann zu Huͤlfe ſchicketen, und ſie mit großen 
Tagereiſen marſchireten, um zu ihm zu ſtoßen. Dieſe Voͤlkerſchaften waren Nachbarn der 
Rebellen, und mit ihnen ſtets im Kriege geweſen, ehe noch eine und die andere ſich der 
Herrſchaft der Mncae unterworfen hatte. 

Sie ſtießen gluͤcklich zu dem Prinzen Ynca Viracocha, welcher den Feind feſtes Fußes 


ſieget die Auf erwartete; und fo bald ſolcher ſich ſehen ließ, trug er ferner kein Bedenken, ihn anzugreifen. 


Die Schlacht dauerte acht Stunden mit gleicher Erbitterung und vielem Verluſte auf bey: 
den Seiten. Endlich aber behielt des Viracocha Partey die Oberhand und die Feinde wurden 
geſchlagen und in die Flucht gejaget. Der Prinz begegnete den Gefangenen mit vieler Leut— 
ſeligkeit, ließ fie insgeſammt in Freyheit ſetzen, und trug überaus große Sorge für die Ver— 
wundeten. Er ſchickete den groͤßten Theil ſeines Heeres ab, um die uͤbrigen Aufruͤhrer 
vollends zu zerſtreuen, und folgete mit einem Heereshaufen von ſechstauſend Mann, um den— 
jenigen, welche wieder zu ihrer Pflicht kehren wollten, Verzeihung und Vergeſſenheit alles 
deſſen, was vorgegangen waͤre, anzubiethen. Er ruͤckete in die aufruͤhriſchen Provinzen 
ein; und ſeine Ankunft breitete anfaͤnglich das Schrecken darinnen aus. Seine Gnade 
und Sanftmuth aber macheten den Einwohnern bald wieder Muth, und man hielt ſich 
fuͤr ſehr gluͤcklich, daß man mit einigen Kennzeichen der Reue davon kam u). 

Der Prinz ließ einige Truppen in dem Lande und kehrete wieder nach Cuzeo, wo er 


ſtatt ſeines als ein Sieger und Friedensſtifter empfangen wurde. Von Cuzco begab er ſich nach Muy— 
0 5 der na, woſelbſt ſein Vater war, der ihn nicht mit ſo vieler Freude empfing, als ein ſo großer 
egierung an. Dienſt und Sieg wohl verdienet haͤtten, ſondern vielmehr eine gewiſſe Traurigkeit und 


Schwermuth blicken ließ, welche man entweder der Eiferſucht über feines Sohnes Gluͤck, 
oder auch der Scham wegen ſeiner Zaghaftigkeit, und der Furcht vor einer Geringſchaͤtzung 
bey ſeinen Unterthanen zuſchrieb. Ihre erſte Zuſammenkunft geſchah oͤffentlich, und da 
fuͤhreten ſie nicht viele Reden mit einander. Nachher aber hatten ſie eine beſondere lange 
Unterredung zuſammen, von welcher man muthmaßete, daß ſie die Frage betroffen, wer 
von ihnen beyden kuͤnftig regierender Herr ſeyn ſollte. Dieſe Muthmaßung wurde durch 
den Entſchluß des Prinzen beſtaͤrket, nicht zuzugeben, daß fein Vater wieder nach Cuzeo 
zuruͤck kehrete, weil er es ſo zaghafter Weiſe verlaſſen haͤtte. Mehr brauchete es fuͤr die— 
ſen herrſchſuͤchtigen Prinzen nicht, die Regierung ſeinem Vater zu entziehen, welcher ſich 
dieſer Veraͤnderung nicht widerſetzen konnte, da er uͤberzeuget war, daß die Hauptſtadt 
ſeines Reiches den Abſichten ſeines Sohnes Vorſchub that. Um alſo dem Aergerniſſe und 
den buͤrgerlichen Kriegen vorzubeugen, willigte der Ynca Yahuarhuacac in das Begehren 
ſeines Sohnes, welcher ihm an dem Orte, wo er war, einen praͤchtigen und mit allem 
wohl verſehenen Pallaſt bauen ließ, und wieder nach Cuzco eilete. Er verließ die gelbe 


Franſe 


u) Ebendaſ. V Buch. XVII, XVIII und XIX Cap. 
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Franſe und nahm eine rothe dafür : doch wollte er nicht erlauben, daß fein Vater die rothe Regierung 
ablegete, ſondern war zufrieden, daß er ihm nur die wirkliche Beherrſchung des Reiches der Yncae. 
überließ, das leere Zeichen davon aber immer behalten mochte. Er ließ feinem Vater auch — —— 
eine anſehnliche Hofſtatt, und verſah ihn mit allem, was er brauchete x). 

In dieſem Pallaſte brachte der alfo abgeſetzete König feine übrige Lebenszeit zu, deſſen Der Pues 
Gemahlinn, die Coya Mama Chic Na war. Man weis nicht, wie lange er eigentlich ſtirbt. 
regieret hat, noch auch wie lange er nach ſeiner Abſetzung noch gelebet; indem die India⸗ 
ner dergleichen Denkzeiten nicht angemerket haben. 


Viracocha Ynca, achter Ynca. 


Man weis den Namen diefes Fuͤrſten vor der Zeit der obgedachten vorgegebenen Er⸗Sein Namen. 
ſcheinung nicht: nach der Zeit aber nannte man ihn den Nnca Viracocha, oder welches 
eben ſo viel ift, Viracocha Vnca. Nachdem er feinen Vater abgeſetzet hatte, fo fing 
er ſeine Regierung mit der Erbauung eines praͤchtigen Tempels zu Cacha an, welcher Ort 
ſechzehn Meilen gegen Süden von Cuzeo lag. Dieſer Tempel wurde dem Pnca Viracocha, Er bauet dem 
dem Oheime des regierenden Monarchen, gewidmet, der ihm zu Chita erſchienen war, als Viracocha 
er daſelbſt die geheiligte Heerde der Sonne huͤtete. Er wollte, dieſer Tempel ſollte den einen Tempel. 
Ort recht nach der Natur vorſtellen, wo er den ſo berufenen Traum gehabt hatte, und 
außer einer kleinen Capelle, die der Hoͤhle glich, worinnen er gelegen, oben offen und ohne 
Dach ſeyn. 

Dieſer Tempel, deſſen Steine ſehr ſchoͤn zugehauen waren, hatte fechs u. zwanzig Fuß in der Beſchreibung 
Laͤnge und vier u. zwanzig in der Breite. Seine vier Thuͤren giengen nach den vier Hauptgegen- deſſelben. 
den des Himmels. Nur eine einzige davon, naͤmlich die gegen Oſten, war zum Ein- und 
Ausgehen offen, die andern waren bloß zur Symmetrie und zum Zierrathe der Mauren. 

Weil man noch ein Stockwerk daruͤber bauen ſollte, welches einen Boden haben mußte, 
der dem unterſten zugleich zur Decke dienete, welches bey dieſen Voͤlkern etwas neues war, 
die keine Gewoͤlbe zu machen wußten: ſo kamen ſie auf den Einfall, inwendig Mauern 
zu bauen, welche zu Trägern oder Queerbalken dieneten! Sie waren jede drey Fuß dick 
und ſieben Fuß von einander, ſo daß ſie zwoͤlf kleine Gaſſen als Gaͤnge macheten. Sie 
waren mit großen Steinen, deren jeder zehn Fuß lang war, beleget. Beym Eingange 
in den Tempel wandte man ſich zur rechten Hand in die erſte Gaſſe, an deren Ende man 
ſich zur linken wandte, um in die zweyte zu kommen, und ſo von einer in die andere, bis 
zur letzten, wo man eine Treppe fand, um oben auf den Tempel hinauf zu kommen. An 
beyden Enden einer jeden Gaſſe waren Fenſter, wie Schießloͤcher, damit das Licht hinein 
fiele, und unten an jedem Fenfter ſah man eine Art von Bilderblende in der Mauer, wor⸗ 
innen ein Thuͤrhuͤter ſaß, ohne den Weg zu verſperren. Die Treppe war mit zwoen Wen— 
delſtiegen gemacht, und die oberſte gieng gerade auf den großen Altar. Der Boden des 
aufgeſetzeten Stockwerkes war mit viereckichten ſchwarzen Steinen gepflaſtert, die man ſehr 
weit hatte herkommen laſſen, und die wie Agat glaͤnzeten. An der Seite des großen Alta— 
res war eine Capelle von zwoͤlf Fuß im Vierecke, die mit eben den ſchwarzen Steinen, auf 
Schuppen art in einander geſchoben, bedecket, und das Schoͤnſte von dem ganzen Werke 
war. In eben dieſer Capelle an dem dickſten Orte der Mauer des Tempels war ein Ge⸗ 


haͤuſe 
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Regierung haͤuſe, worinnen das Bild von dem Seiſte Bilacocha ſtund, und an beyden Seiten ſah 
der NPncae. man zween andere ſehr ſchoͤne und ganz leere Pavillone, welche der Hauptcapelle nur zur 
— —Verſchoͤnerung dieneten. Die Mauern des Tempels erhoben ſich auf drey Ellen über den 
Boden, ohne daß ein einiges Fenſter darinnen war. Es fanden ſich aber rund herum 
ſteinerne und mit Bildhauerarbeit gezierte Kraͤnze. In dem Gehaͤuſe der Capelle ſah 
man ein großes Fußgeſtelle, worauf die Bildſaͤule ſtund, welche der Ynca Viracocha 
hatte aushauen laſſen, um den Geiſt in eben der Stellung abzubilden, wie er ihm ers 
ſchienen war. 5 
Bildſaͤule des Dieſe Bildſaͤule ſtellete einen großen Mann mit einem langen Barte, und einem 
Geiſtes Vira-Rocke in Geſtalt eines Leibrockes, der bis auf die Erde ſchleppete, vor. Er fuͤhrete mit 
eocha. einer Kette, wie an einem Leitſtricke, ein ganz fremdes Thier von einer unbekannten Geſtalt, 
| welches Lwenklauen hatte. Das ganze Werk war von Steinen, und der Pnca, welcher 
ſah, daß die Arbeitsleute die Geſtalt und das Anſehen dieſes Bildes nicht recht treffen 
konnten, ſo gern ſie auch gewollt haͤtten, vergaß nichts, ihnen eine genaue Beſchreibung 
davon zu machen, und ſich ſelbſt vielmals ſo anzukleiden und zu ſtellen, als er ihn geſehen 
zu haben ſagete. Dieſe Bildſaͤule glich bey nahe der Abbildung des Apoſtels Bartholo— 
maͤus, welcher gemeiniglich ſo den Teufel unter die Fuͤße tretend gemalet wird, als Viracocha 
hier ein unbekanntes Thier gefeſſelt hielt. Die Spanier glaubeten auch bey Erblickung 
derſelben, es hätte dieſer Apoſtel den Peruanern das Evangelium geprediget, und vermuth⸗ 
lich waͤre ihm zu Ehren eigentlich dieſer Tempel und die Bildſaͤule errichtet worden, die ſie 
aber nichts deſtoweniger nachher zerſtoͤret haben ). 

Der Ynea Der Nnca Viracocha hatte viel zu thun, daß er die Indianer vermochte, in dieſem 
wird unter [ob Tempel nur feinen vorgegebenen Oheim Viracocha anzubethen. Sie glaubeten, der 
cher verehret, Tempel und der darinnen angeſtellete Dienſt wären für ihn, und er mußte endlich geſchehen 
und belohnet (af n i ah die is (d r buͤhr 
die QAuechuaer. laſſen, daß man ihm ſe ſt eben die hre erwies, welche nur der Gottheit gebuͤhret. 

Uebrigens vergaß er diejenigen nicht, die ihm bey denen mislichen Zeiten gut gedienet 
hatten, und beſonders uͤberhaͤufete er die Quechuger, die ihm fo eilfertig wider die Auf— 
ruͤhrer zu Huͤlfe gekommen waren, mit Guͤtern und Ehre. Er wollte, ihre Curacae ſoll— 
ten die Kopfbinde oder das Llautu, aber ohne Franſe, tragen, ſich die Haare verſchneiden 
und nach Art der Yncae, aber nur mit einigem Unterſchiede, Ohrengehaͤnge einmachen. 

Seine Eto⸗ Dieſer Monarch befliß ſich eine ziemlich geraume Zeit lang auf nichts anders, als 
berungen. die Geſetze und gute Ordnung unter ſeinen Unterthanen beobachten zu laſſen. Er durch— 

reiſete ſeine Staaten; und da er ſah, daß alles ſo waͤre, wie er wuͤnſchete, ſo glaubete er, 
nunmehr koͤnnte er auch ſeiner Seites darauf denken, die Graͤnzen ſeines Reiches zu erwei— 
tern. Er ſchickete Befehle aus, in den Ländern Collaſuyu und Contiſuyu ein Heer von 
dreyßig tauſend Mann zu errichten, deren Anfuͤhrung er feinem Bruder Pahuac-Mayta⸗ 
Nnca uͤbergab, deſſen Namen ſeine Fluͤchtigkeit im Laufen anzeiget, indem Pahuac der 
fliegende heißt. Dieſer Prinz unterwarf die Provinzen Caranca, Ullaca, Llipi und 
Chicha; und dadurch wurden alle Eroberungen gegen Morgen geendiget, welche durch 
die große Cordillera der Antier eingeſchraͤnket wurden, die ſtets mit Schnee bedecket iſt. 
Gegen Mittag waren ſie durch die weiten Wuͤſten, welche Peru von Chili abſondern, und 
gegen Welten durch die Kuͤſten des Suͤdmeeres begraͤnzet. An der Seite von Chinchaſuyu 
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aber, welches gegen Norden von Cuzeo iſt, war das Land offener. Der Pnca entſchloß Regierung 
ſich alſo, feine Eroberungen auf der Seite fortzuſetzen, und fuͤhrete ein eben fo ſtarkes Heer der Yncae. 
in Perſon dahin, als das vorhergehende. Die Regierung zu Cuzco ließ er feinem Bru- — — 
der Pahuac Mayta; und da das Schrecken feines Namens und feiner Macht vor ihm 
herzog, fo beugete ſich alles vor ihm. Er erwarb, ohne einen Pfeil abzudruͤcken, die 
Provinzen Huaytara, Pocica oder Suamanac, Aſancaru, Parcu, Picui und Acos. 

Weil der Nnca Viracocha mit dieſen neuerworbenen Laͤndern zufrieden war: fo dankete Er laͤßt einen 
er fein Kriegsheer ab, und behielt nur eine zu feiner Sicherheit hinlaͤngliche Anzahl Kriegsleute Canal machen. 
bey ſich. Er ordnete alles dasjenige an, was zum Ackerbaue und zur Regierung der ero— 
berten Länder nöthig war. Unter andern nuͤtzlichen und prächtigen Werken ließ er auch 
einen Canal graben, welchen er ſelbſt angab, und fuͤhrete das Waſſer aus denen Quellen 
dahin, die auf dem Gipfel der Berge zwiſchen Parcu und Picut-find, von da dieſer Canal 
bis nach Aucanes, das iſt über hundert und zwanzig Meile Weges fort geht. Das 
Waſſer darinnen fließt über zwölf Fuß tief 2). 

Nachdem alle dieſe Werke vollendet waren: fo nahm der Ynca feinen Weg wieder Der König 
nach Euzco, vorher aber that er eine Reiſe in einige von feinen Provinzen, und beſonders Tucma ſchicket 
in die Provinz Charca. Daſelbſt erhielt er eine Geſandtſchaft von dem Koͤnige Tucma Geſandten an 
oder Tucuman, welcher von der Regierung der Yncae, ihren Thaten und ihrer Religion 
Nachricht erhalten hatte, und an denen Vortheilen Theil zu haben verlangete, welche denen 
Voͤlkerſchaften davon zuwuchſen, die ihrer Herrſchaft unterworfen waͤren, daher er ſich 
denn erboth, ſein Zinsmann zu werden. Dieſes Anerbiethen war mit einem Geſchenke 
von Fruͤchten, und dem, was das Land ſonſt hervorbringt, zum Zeichen des Tributes und 
der Huldigung begleitet. Der Nnca nahm alles das mit großen Merkmaalen des Ber: 
gnuͤgens auf und ſchickete die Geſandten mit Geſchenken fuͤr ſich und fuͤr ihren Herrn wie— 
der zuruͤck, worauf er ſiegprangend nach Euzco zuruͤck kehrete a). 

Als der Ynca eine neue Reife durch feine Staaten that: fo bekam er Nachricht, daß Huancohuallu 
Huancohuallu, König oder regierendes Oberhaupt der Chancaer, welcher das Heer der entflieht. 
Aufruͤhrer angefuͤhret hatte, es uͤberdruͤßig geweſen, ſich als einen Lehnstraͤger zu ſehen, 
nachdem er wie ſeine Vorfahren ein unumſchraͤnkter Herrſcher geweſen, und ſich geſchaͤmet, 
daß er ſich den Schandflecken eines Aufruͤhrers zugezogen: er habe alſo viele Familien, 
ſo wohl aus dieſen als aus andern Provinzen zuſammen kommen laſſen, und ſie beredet, 
mit ihm zu entfliehen, um ſich neue Laͤnder zu ſuchen, wo ſie ſich frey von aller Unter— 
thaͤnigkeit niederlaſſen koͤnnten. Auf dieſe Nachricht ließ der Monarch fein Heer zu den 
Chancaern marſchiren, um diejenigen zurück zu halten, welche fortgehen wollten; und be» 
rief einige Voͤlkerſchaften, um die leeren Plaͤtze dererjenigen zu erfüllen, welche entflohen 
waren. Dieſe Vorſicht ſtellete die Ruhe in dem Lande wiederum her b). 

Viracocha war nicht allein ein großer Prinz, ſondern auch der beruͤhmteſte Wahrſa- Der Ynca 
ger in ſeinem ganzen Reiche, worinnen er der Neigung ſeiner Nation folgete. Wie die prophezeyhet 
Indianer vorgeben, fo hatte er die Ankunft der Spanier in Peru vorhergeſaget, und pro- die Ankunft 
phezeyet, es würde, nach der Regierung einer gewiſſen Anzahl Yncae aus feinem Geblüce, der Spanier. 
in dieſe Laͤnder eine bisher unbekannte Nation kommen, welche das Reich an ſich reißen 
und ihre Religion veraͤndern wuͤrde. Man ſetzet hinzu, er habe gewollt, es ſollte dieſe 
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Weißagung nur den Pncaen bekannt ſeyn, und vor dem Volke geheim gehalten werden, 
aus Furcht, es moͤchte die Hochachtung und Ehrerbiethung gegen ſeine Oberherren ver— 
lieren c). 

Dieſer Monarch hatte zu ſeiner rechtmaͤßigen Gemahlinn ſeine Schweſter Mama 
Runtu, welcher Namen fo viel heißt, als Mutter Ey, oder fo weiß als ein Ey, 
und eine Art von Schmeichelnamen ſeyn ſollte, weil dieſe Prinzeßinn viel weißer war, als 
die Indianerinnen gemeiniglich zu ſeyn pflegen. Er hatte unter andern Kindern den Prin— 
zen Pachacutec von ihr, welcher ihm folgete. Es ſcheint, daß des Viracocha Regie: 
rung wenigſtens funfzig Jahre gedauert habe 4). f 


Pachacutec, neunter Ynca. 


Dieſer Fuͤrſt hatte vorher den Namen Titu Manco Capac gefuͤhret. Da aber ſein 
Vater das von den Chancaern angefallene, und von dem Ynca Pahuarhuacac verlaſſene 
Reich wieder erlanget hatte: ſo wollte er das Andenken dieſer Begebenheit erhalten, und 
fein Sohn follte fortan den Namen Pachacutec führen, welcher Weltveraͤnderer heißt, 
um dadurch anzuzeigen, daß er die Geſtalt der Sachen des Reiches veraͤndert haͤtte. 
Viracocha wollte dieſen Namen ſelbſt annehmen. Weil er aber ſah, daß ſeine Unterthanen 
ſteif und feſt auf ihrem Sinne blieben, ihn fuͤr einen Gott anzuſehen: ſo hielt er es fuͤr 
dienlich, 10 ſeiner vermeynten Gottheit nicht zu ſchaden, dieſen Namen ſeinem Sohne 
zu geben e). 

Pachacutec unternahm vier verſchiedene Kriege, ohne dabey die Verwaltung der 
Gerechtigkeit oder die andern Vortheile einer guten Regierung hindanzuſetzen. Bey dem 
erſtern führete fein Bruder, Capac Nupanqui, das Heer. Er unterwarf die Völker: 
ſchaft Huanca, und das Land, welches fie bewohnete, Sauſa oder Xauxa genannt, das 
Land Tarma und die Provinz Pumpu oder Bombon; gegen Oſten unterwarf er ſich 
die herumſchweifenden Voͤlkerſchaften bis nach Churcupu, Ancara und Huapllas; 
und nachdem er eine Regierungsform in dieſen Ländern errichtet hatte, fo kehrete er wieder 
nach Cuzeo F). 

Bey dem zweyten Kriege war das Heer des Ynca funfzig tauſend Mann ſtark. 
Pachacutec wollte, fein aͤlteſter Sohn Ynca Pupanqui ſollte feinen Oheim Capac Pupan⸗ 
qui, welcher noch die Anfuͤhrung des Heeres hatte, begleiten, und dieſer junge Prinz ſollte 
unter ihm Krieg führen lernen. Dieſe beyden Prinzen ruͤcketen in die Länder Pincu, 
Huaras, Piſco Pampa und Cunchucu ein. Die Voͤlker von dieſer drey letztern tha— 
ten einen langen Widerſtand, endlich aber wichen fie dem Hunger, welcher fie ſcharf zu— 
fegete. Von da ruͤcketen die Prinzen in das Land Huamachucu, deſſen Curaca, ein 
vernuͤnftiger und feinerer Mann, als die andern Indianer, nichts lieber wuͤnſchete, als daß 
die Yncae mit ihren Eroberungen bis zu ihm kaͤmen; indem er hoffete, daß ihre Geſetze 
und Regierung ſeine Voͤlkerſchaft aus der greulichen Barbarey ziehen wuͤrde, worinnen ſie 
lebete. Dieſer Curaca hieß ſo, wie das Land ſelbſt, das er beherrſchete, und unterwarf 
ſich den Mncaen mit Vergnuͤgen. Das Heer ruͤckete darauf in das Land Caſſamarca 
oder Caxamarca, wo die Einwohner in Waffen waren, um ſich zu vertheidigen. Der 
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Krieg dauerte vier Monate: endlich aber da fie ſich überwunden ſahen, unterwarfen Regierung 
fie fih. Der oberſte Feldhauptmann Capac Pupanqui dankete fein Heer ab, und be⸗ der Nncae. 
hielt nur etwan zwoͤlf tauſend Mann bey ſich, mit denen er das kleine Land Nauyu 

eroberte. Nach dieſem nahmen der Oheim und Neffe den Weg wieder nach Cuzco, 

wo ihnen der Ynca einen Triumph beſtimmete, und fie auf Tragſeſſeln, die von den 

Leuten derer Laͤnder, die ſie erobert hatten, getragen wurden, ihren ſiegprangenden Einzug, 

unter Singen und Tanzen aller bey ſich habenden Krieger, hielten ). 

Einige Zeitlang darnach zog der Pnea in Perſon, mit feinem Sohne und feinem Der dritt⸗ 
Bruder, zu einem dritten Zuge aus. Er befahl, es ſollte in den Provinzen Rucana Krieg. 
und Hatumrucana, wo er ſelbſt bleiben wollte, ein Heer von dreyßigtauſend Mann 
ſtehen, unterdeſſen daß ein anderes Heer von gleicher Anzahl unter dem Befehle ſei⸗ 
nes Bruders und feines Sohnes geſchaͤfftig ſeyn und das erſte das andere nach Ver⸗ 
laufe zweener Monate und fo wechſelsweiſe ablöfen ſollte, damit ſich das eine Heer bez 
ftändig ausruhete, wenn das anderr geſchaͤfftig waͤre, und man dadurch denen Uebeln 
vorbeugete, welche die große Hitze dieſer Thaͤler Leuten verurſachen koͤnnte, die unter 
einer kalten Himmelsgegend gebohren worden. 

Die beyden Prinzen, Oheim und Neffe, unterwarfen ohne Widerſtand die Thaͤler 
Ica und Piſco und drangen bis nach Chincha, einem Orte, von da der Namen 
der Provinz Chinchaſuyu hergeleitet wurde. Ihre Einwohner, die Ehincaer, wollten 
nichts von der Unterwerfung reden hoͤren, und auch die Sonne nicht fuͤr ihren Gott 
erkennen, weil ſie ſchon das Meer anbetheten, welches ein ganz anderer Gott waͤre, 
als die Sonne, und ihnen viel Fiſche zu ihrer Speiſe gaͤbe, da die Sonne hingegen ſie 
nur mit ihrer uͤbermaͤßigen Hitze plagete, und ihnen nichts zu Gute thaͤte. Da nun 
Capac Pupanqui bey dieſer ihrer Halsſtarrigkeit ſah, daß fein Heer viel ausſtund und 
ſchmolz, ungeachtet er friſche Truppen erhielt: ſo meldete er ihnen, wofern ſie ſich nicht 
innerhalb acht Tagen unterwuͤrfen, ſo wuͤrde er mit der aͤußerſten Schaͤrfe wider 
ſie verfahren. Dieſe Drohung nebſt dem Hunger, der unter den Chincaern herrſchete, 
bewog ſie endlich zu gehorchen. Das Heer gieng darauf in die Thaͤler Runahuac 
oder Lunaguana, Huarca, Malla und Chilca, worüber der Curaca Chuqui⸗ 
manch unumſchraͤnkter Beherrſcher war, welcher den Waffen des Ynca uͤber acht 
Monate widerſtund, endlich aber von dem dringenden Anhalten ſeiner Unterthanen, 
welche der Krieg zu Grunde richtete, beweget wurde, und ſich unterwarf 5). 

Capac Nupanqui ruͤckete darauf weiter in die Thaͤler Pachaxamac, Bimac, 
Chancay und Huaman, fonft Barranca genannt, welche einen kleinen Staat aus: 
macheten, deren Oberherr Quismanca hieß. Dieſe Voͤlkerſchaften hatten zu Pas Der Goͤtze 
chacamac dem Goͤtzen gleiches Namens, wovon auch das Thal feinen Namen fuͤhre⸗Pachacamae. 
te, einen Tempel gewidmet. Dieſer Namen hieß fo viel als der Schöpfer und Er: 
halter der ganzen Welt. Die Nncae erkannten dieſe Gottheit im Grunde des Herzens, 
ob ſie ihr gleich keine Tempel bauen ließen, noch einiges Opfer brachten, und ihr auch nicht 
die geringſte Art von Gottesdienſte erwieſen. Denn weil ſie glaubeten, dieſe Gottheit 
waͤre unſichtbar: ſo meyneten ſie auch, es gezieme ſich nicht, daß man ihr einen aͤußer⸗ 
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lichen Dienſt erwieſe )). Die Chinchaer wollten den Pachacamac auch anfaͤnglich ver- 
ehren. Da fie aber vernahmen, daß er der Erhalter der ganzen Welt ſeyn ſollte: fo 
bildeten fie fich ein, er möchte, weil er fo viele Leute zu ernähren hätte, fie endlich ver— 
abſaͤumen, oder auch den Chinchaern keinen ſo reichlichen Unterhalt verſchaffen koͤnnen, 
als ſie braucheten. Sie hielten es daher nicht fuͤr undienlich, daß ſie ſich einen andern 
eigenen Gott anſchaffeten, der fuͤr ſie beſonders Sorge truͤge und ihnen in der Noth 
beyſtuͤnde. Sie macheten ſich alſo einen, den ſie Chinchacamac, d. i. Chincha 
Schöpfer und Erhalter nannten, und in einem ſchoͤnen Tempel verehreten k). 

Zu Rimac war ein anderer Tempel zu Ehren des Goͤtzen Rimac, welches fo viel 
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wectete, die man an ihn that. Capac Nupanqui ließ den Quismancu auffordern, 
den Yncaen zu huldigen und ihre Geſetze und Religion anzunehmen. Quismancu 
eröffnete ihm die Urſachen, die ihn davon abhielten, und der oberſte Feldhauptmann 
fand fie fo gut, daß er, ohne die geringſte Feindſeligkeit zu begehen und mit Erlaub- 
niß des Quismancu, in dieſe Thaͤler einruͤckete. Sie macheten beyde einen guͤtlichen 
Vergleich mit einander, wobey der Ynca verſprach, es ſollten die Yncae ſtets das Ora— 
kel zu Rimac in großer Hochachtung halten, und Quismancu machete ſich anheiſchig, 
der Sonne in feinen Staaten Tempel und ein Jungfernhaus zu Pachacamac zu bauen, 
die Yncae fuͤr Kaiſer zu erkennen und als ihr getreuer Bundesgenoſſe zu leben. Nach— 
dem dieſes alſo eingerichtet war, fo gieng Capae Yupanqui mit feinem Heere ab und 
wurde vom Quismancu begleitet, der den Ynca Pachacutec zu ſprechen wuͤnſchete, wel— 
cher einige Meilen vorruͤckete, ihn zu empfangen; und weil Quismancu mehr als ein Bun— 
desgenoſſe, dann als ein Lehntraͤger angeſehen wurde, und er den Gott Pachacamac 
anbethete, fo verordnete Pachacutec, er ſollte vor allen andern Curacaen hervorgezogen 
werden; und dieſerwegen zog er auch bey dem Triumphe unter den Prinzen vom Ge— 
bluͤte in Cuzco ein. Dieſe Ehre machete ihm fo viel Vergnügen, als fie bey allen an— 
dern Voͤlkerſchaften des Reiches Eiferſucht erweckete J). 

Nachdem Pachacutec ziemlich lange die Früchte des Friedens geſchmecket, welchen er fei- 
nen Voͤlkern verſchaffet: ſo ſtellete er von neuem ein Heer von dreyßigtauſend Mann ins Feld, 
deſſen Anführung er feinem Sohne Nupanqui gab: feinen Bruder Capac Pupanqui aber be— 
ſtellete er zum Regenten des Reiches unter ſich, und befahl, daß man ſolchem ſo, wie ihm gehor— 
chen ſollte. Dieſes Heer ruͤckete in die Länder eines mächtigen Curaca, Namens Chimu, 
welcher die Thaͤler Parmunca, Huallnu, Santa, Suanapu, und Chimu beſaß, 
wo der Curaca dieſes Namens feinen Sitz hatte und itzo die Stadt Trupillo ſteht. 
Chimu vertheidigte ſich mit ſo vieler Tapferkeit, daß der Erfolg des Krieges lange Zeit 
zweifelhaft zu ſeyn ſchien, und der Ynca genoͤthiget war, zwanzigtauſend Mann zur 
Verſtaͤrkung kommen zu laſſen. Darauf noͤthigten die Chimuer, welche des Krieges 
uͤberdruͤßig waren, ihren Curaca, ſich zu vergleichen. Er that es, und erkannte ſich 
für einen Lehnstraͤger des Reiches der Yneae. Pupanqui fuͤhrete fo gleich darauf das 
Heer aus dem Lande, dankete es ab, und kehrete wieder nach Cuzeo. Dieſes war der 
letzte Feldzug, welcher unter Pachacutecs Regierung geſchah, deſſen Eroberungen weit 

wich⸗ 
1) Ebendaſ. a. d. 337 S. ) Ebendaſ. XXX und XXXI Cap. 
4) Ebendaſ. a. d. 313 S. 
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wichtiger waren, als ſeiner Vorfahren ihre, ſo wohl in Anſehung der Anzahl der Pro- Regierung 
vinzen, als wegen ihres weiten Umfanges, indem das Reich dadurch über hundert und der Pucae. 


dreyßig Meilen in der Länge von Norden gegen Süden, und in der Breite auf ſechzig 
Meilen von Oſten gegen Weſten, und an der andern Seite faſt eben ſo viel vergroͤßert 
worden. Es waren einige Laͤnder darunter, welche kleine Koͤnigreiche ausmacheten und 
von kriegeriſchen und tapfern Voͤlkern bewohnet wurden m), 


Während der Zeit, da die Kriegesheere des Nnca fo. viele Lander eroberten, wand- Er befördert 
te dieſer Monarch alle feine Achtſamkeit darauf, die Kuͤnſte in feinem Reiche bluͤhend die Kuͤnſte. 


zu machen. Er ließ viele Pallaͤſte und Tempel bauen, ſtiftete Arten von Academien 
und Schulen, ließ Canaͤle graben, und vergaß nichts, was zu ſeinem Ruhme und dem 
gemeinen Beſten dienen konnte; wie er denn die heilſamſten Geſetze ſeiner Vorfahren 
beſtaͤtigte und verſchiedene neue zum Vortheile feiner Unterthanen machete, auch ei— 
ne Menge Misbräuche abſchaffete, die bisher noch unter dieſen Voͤlkern geherrſchet 
hatten u). 


Es ſind viele Sittenſpruͤche von ihm in dem Gedaͤchtniſſe feiner Nachkommen er- Seine Sit— 
halten worden, wovon Garcilaſſo unter andern dieſe anfuͤhret: „Ein Königreich iſt tenſpruͤche. 


„in Ruhe und geneußt einer voͤlligen Stille, wenn die Unterthanen, die Hauptleute 
und die Curacae ihrem Könige gern und willig gehorchen. 

„Der Neid iſt ein Wurm, welcher das Eingeweide der Neider zernaget. 

„Derjenige leidet eine doppelte Strafe, der einen andern beneidet und benei— 
„det wird. 

„Es iſt beſſer, daß man von andern beneidet wird, weil man ein ehrlicher Mann 
„iſt, als wenn man aus einem boshaften Herzen andere beneidet. 

„Man ſchadet ſich ſelbſt, wenn man andere beneidet. 

„Derjenige, welcher einige Misgunſt gegen rechtſchaffene Leute heget, findet in 
„ihnen Stoff zu ſeinem Untergange, ſo wie die Biene Gift in den ſchoͤnſten Bluhmen. 

„Die Voͤllerey, der Zorn und die Thorheit gehen faſt einerley Schritt: die bey: 
„den erſtern aber ſind freywillig und gehen uͤberhin; die dritte hingegen dauret immer. 

„Der Menſch verdammet ſich ſelbſt zum Tode, wenn er jemand mit kaltem Ge— 
„blüte toͤdtet, ohne daß er Urſache dazu hat oder dazu berechtiget iſt. 

„Man muß denjenigen nothwendig zum Tode verdammen, der ſeines gleichen ge— 
„tödtet hat. 

„In einer wohl beſtellten Republik muͤſſen die Taugenichts und die Muͤßiggaͤnger 
„niemals geduldet werden, welche ihren Lebensunterhalt durch eine ehrliche Arbeit gewin— 
„nen koͤnnen, ſich aber nur aufs Stehlen legen. Es iſt alſo ſehr billig, daß der— 
„gleichen Diebe gehangen werden. 

„Die Ehebrecher, welche das Bette und die Ehre eines andern beflecken, und 
„folglich die Ruhe und den Frieden der Familien ſtoͤhren, ſtehlen andern gleichfalls 
„fo zu ſagen ihr Eigenthum und muͤſſen daher als Diebe angeſehen und ohne einige 
„Verzeihung mit dem Tode beſtrafet werden. 


„Ein 


m) Ebendaſ. XXXII, XXXIII und XXV ) Ebendaſ. XXXIV Cap. a. d. 348 S. 
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Regierung „Ein edles und großmuͤthiges Herz wird aus der Geduld erkannt, die es bey 
der Nncae. „den Widerwaͤrtigkeiten des Gluͤckes bezeuget. 
N „Die Ungeduld iſt das Kennzeichen eines niedertraͤchtigen Herzens, welches ſchlecht 
„unterrichtet iſt und boͤſe Gewohnheiten an ſich genommen hat. 
„Die Koͤnige und Statthalter ſollen gnaͤbig und freygebig gegen die Unterthanen 
„ſeyn, wenn fie denen Gebothen, die man ihnen giebt, gehorſam find: fie ſollen aber 
„diejenigen beſtrafen, die es nicht ſind. 
„Man muß die boͤſen Richter, welche die Parteyen verrathen, und ſich durch Ge⸗ 
uſchenke beſtechen laſſen, als Diebe anſehen, und hinrichten laſſen. 
„Die Statthalter der Provinzen ſollen vornehmlich auf zwey Dinge wohl Acht ha⸗ 
„ben. Das erſte iſt, daß ſie ſelbſt die Geſetze ihrer Oberherren genau beobachten, und 
„ſie auch andere beobachten laſſen. Das zweyte, daß ſie einen guten Rath um ſich ha⸗ 
„ben, damit ſie fuͤr die oͤffentlichen und beſondern Bequemlichkeiten ihrer Provinzen mit 
„vieler Sorgfalt und Wachſamkeit Sorge tragen. 
„Ein Menſch, der nicht Verſtand genug hat, ſeine Familie zu regieren, wird 
„noch weniger zur Führung der Geſchaͤffte einer Republik haben; daher man ihn auch 
„andern nicht vorziehen ſoll. 
„Ein Arzt, welcher die Kraͤfte der Pflanzen nicht kennet, oder, wenn er ſie von 
„einigen kennet, ſich nicht bemuͤhet, ſie von allen zu kennen, der weis ganz und gar 
„nichts, oder er weis auch nur ſehr wenig. Will er alſo den Titel verdienen, den er ſich 
„giebt: ſo muß er ſich die Kenntniß aller ſchaͤdlichen und heilſamen Kraͤuter erwerben. 
„Derjenige verdienet, daß man ſich uͤber ihn aufhaͤlt, welcher nicht die Kunſt 
„verſteht, durch Knoten zu rechnen, und ſich dennoch thoͤrichter Weiſe einbildet, daß 
„er die Rechnung der Sterne finden koͤnne o). 
Dauer ſeiner Die eigentliche Dauer ſeiner Regierung iſt nicht gewiß: man glaubet indeſſen 
Regierung u. doch, ſie habe funfzig bis ſechzig Jahre gewaͤhret. Er hatte zu ſeiner rechtmaͤßigen 
feine Kinder. Gemahlinn die Coya Mama Suarcu, von welcher er viele Kinder hatte, außer mehr 
als dreyhundert von ſeinen Kebsweibern, welche Anzahl einige doch noch fuͤr viel zu 
klein ausgeben p). 


Nupanqui, zehnter Ynca. 


Der Nnca Yupanqui, feines Vaters Pachacutec Nachfolger, handelte in allem 
nach den Grundſaͤtzen feiner Vorfahren. Er beſuchete feine Staaten, hoͤrete die Kla— 
gen an, beſtrafete die Uebelthaͤter und Unterdruͤcker, und ruͤſtete ſich ebenfalls, Eroberun- 

Sein Feldzug gen zu machen. Er entſchloß ſich, ſeinem Reiche die Provinz Muſu oder Mojos 
wider die Mu- zu unterwerfen, welche durch die große Cordillera davon entfernet war, die ihr zu einer 
fuer. unüberfteiglihen Mauer zu dienen ſchien. Dieſe Schwierigkeiten zu überfteigen mußte 
man über einen tiefen Fluß gehen, Amurumapu genannt, welcher einer von denjeni— 

gen zu ſeyn ſcheint, die den Rio de la Plata ausmachen. Nachdem Yupanqui einen 

Heerfuͤhrer und alle andere Befehlshaber, welche lauter Yncae waren, erwählet hatte: 

ſo ließ er eine große Anzahl Balſen oder Floͤße machen, worauf er ſein Heer, welches 

zehn⸗ 
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zehntauſend Mann ſtark war, ſo wie die noͤthigen Lebensmittel und andere Beduͤrfniſſe Regierung 
einſchiffen ließ, und alles kam an die andere Seite, ungeachtet der Bemühungen eines der Yncae. 

fuͤrchterlichen Haufens Chunchuer, welche das gegenſeitige Ufer vertheidigten, endlich 
aber wichen, und fi ſogar dem Ynca unterwarfen, nachdem fie durch Geſchenke und 

viele Verſprechungen gewonnen worden. Das Heer kam endlich in der Provinz Mu— 

fir oder Mopyos an, allein, fo vermindert, daß kaum noch tauſend Mann in allem 

übrig waren. Die Moyoſier nahmen dieſe traurigen Ueberbleiſel guͤtig auf, begegneten 

ihnen mehr als Bundesgenoſſen, dann als Feinden: der Herrſchaft der Yncae aber 

wollten ſie ſich nicht unterwerfen, ſondern nahmen nur ihre Religion und ihre Geſetze an, 

weil fie ſolche beſſer fanden, als ihre. Weil die Yncae ſich nicht im Stande befanden, Einige Pucae 

fie zu zwingen, etwas mehreres zu thun: ſo begnuͤgeten fie ſich mit dieſen Anerbiethun- fegen ſich da 

gen, und ließen ſich ſelbſt mit ihren noch übrigen Leuten bey ihnen nieder. Die Mu: ſelbſt. 

zuer erlaubeten ihnen ſolches gern, und ſtunden ihnen ihre Toͤchter zu Weibern zu. 

Durch dieſe Verbindungen befeſtigte ſich ihre Freundſchaft fo ſehr, daß die Muzuer dies 

fen Stamm der Pncae ſtets in großen Ehren hielten und fie bey Krieg und Frieden 

zu Rathe zogen. Sie ſchicketen darauf einige ihrer Vornehmſten nach Cuzco, um dem 

Ynca ihre Ehrerbiethung zu erweiſen, der fie ſehr gnaͤdig empfing und mit vielen be; 

ſondern Vorrechten beehrete g). 

Einige Zeit darnach unternahm Pupanqui einen neuen Feldzug und marſchirete Vergebener 
nach der Provinz Chirihuana gegen Oſten von Charcas in der Cordillera der Antier Feldzug wider 
oder der Anden. Er hielt ſich um ſo vielmehr dazu fuͤr verbunden, weil die daſigen Chirihuana. 
Einwohner noch in der groͤßten Wildheit lebeten, weder Geſetze noch Sitten haͤtten, 
ihre verſtorbenen Anverwandten verzehreten und überhaupt das Menſchenfleiſch für ein 
niedliches Leckerbißchen hielten, daher ſie denn ihre Nachbarn oft anfielen, um Gefan— 
gene von ihnen zu bekommen, die ſie verzehren koͤnnten. Allein, dieſes Unternehmen 
war noch weniger gluͤcklich, als das vorhergehende. Der Pnca ſah ſich nach einem 
zweyjaͤhrigen Kriege mit ihnen genoͤthiget, ſich zuruͤck zu ziehen und ein Land zu verlaſ— 
ſen, worinnen man wegen der Gebirge, der Moraͤſte, der Suͤmpfe, und anderer der— 
gleichen Hinderniſſe, wovon es ganz voll iſt, nicht fortkommen kann; ohne zu erwaͤh— 
nen, daß die Voͤlkerſchaften darinnen die allerunbaͤndigſten und roheſten waren, die es 
damals in ganz Peru gab r). 

Dieſer ſchlechte Erfolg ſchreckete indeſſen den Ynca nicht ab. Er machete einen unternehmen 
Anſchlag, deſſen Ausführung ihm leichter zu ſeyn ſchien. Dieſes war die Eroberung auf Chilp. 
von Chily. Er zog in Perſon mit zehntauſend Mann dazu aus; und nachdem er ei— 
nen Weg entdecket hatte, um durch die große Wuͤſte zu kommen, welche zwiſchen Peru 
und Chily iſt: fo überließ er die Anfuͤhrung feines Heeres einem guten Feldherrn Chin: 
chiruca genannt, und vertrauete ihm den Erfolg dieſes Zuges, wobey er ſich vorbe— 
hielt, denſelben zu lenken, und ihm nach den Umſtaͤnden Befehl zu ſchicken, und zu 
rechter Zeit zu verſtaͤrken. Das Heer kam in der Provinz Copayapu oder Copiopo 
an; und die Einwohner des Landes, welche nicht ſehr geneigt waren, neue Geſetze und 
eine neue Herrſchaft anzunehmen, fochten oft mit des Chinchiruca Truppen, ohne daß 

es 
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Regierung es recht zu einem entſcheidenden Treffen kam. Eine Verſtaͤrkung von zehntauſend Mann, 
der der Rncze, welche der Ynca ſchickete, benahm ihnen den Muth; und ſie fingen an, von einem Ver— 
gleiche zu reden. Man wurde einig, es ſollten die Feindſeligkeiten aufhoͤren, und die Co— 
payapuſier die Geſetze und die Religion der Yncae beobachten. Das kaiſerliche Heer wur— 
de noch durch andere zehntauſend Mann verſtaͤrket, und marſchirete weiter fort nach Suͤ— 
den, da es denn durch eine Wuͤſte von achtzig Meilen zog, und an die Graͤnze des Thales 
Cuquimpu, heutiges Tages Coquimpo, kam, welches ſich fo, wie alle die Voͤlkerſchaf— 
ten, unterwarf, die ſich von da bis an das Thal Chily oder Chile, und von dieſem bis an 
den Fluß Maulli oder Maule erſtrecketen 5). 
lutiger Krieg Das Heer des Ynca verſuchete vergebens, weiter zu dringen. Denn da es in die Pro— 
mit den Pu⸗ vinz Purumauca oder Promaucaes gekommen war: fo wurde die Voͤlkerſchaft, die es bes 
rumaucaern. wohnete, fo kriegeriſch befunden, daß fie ſich mit den Voͤlkerſchaften von Antalli, Pincu, 
und Cauqui vereiniget hatte, und achtzehn bis zwanzigtauſend Mann ſtark wider des Ins 
ca feine zog, und ihnen ein blutiges Treffen lieferte, welches drey Tage mit fo vieler Herz: 
haftigkeit und Halsſtarrigkeit dauerte, daß auf beyden Seiten mehr als die Haͤlfte blieb. 
Die beyden Heere blieben noch drey Tage lang unter den Waffen, und waren bereit, bey 
der geringſten Bewegung des Feindes das Treffen wiederum anzufangen. Endlich aber 
waren ſie von den Beſchwerlichkeiten ganz abgemattet, und jedes zog ſich ſeiner Seits Ju⸗ 
ruͤck; die Truppen des Ynca an die Ufer des Fluſſes Maule, und ihre Feinde in das In— 
nere der Provinz Purumauca, und die benachbarten Lande. So bald der Ynca von die— 
ſen Umſtaͤnden Nachricht erhalten hatte: ſo verordnete er, es ſollte der Fluß Maule ſeinem 
Reiche auf dieſer Seite zur Graͤnze dienen, und man follte an deſſen Ufern, zur Sicher 
heit dieſer Graͤnzen, einige Feſtungen aufführen t). 
Sorge des Dieſe Berfügung beweiſt, daß der Ynca den Anſchlag, das Land Purumauca zu er— 
0 für fein obern, aufgegeben. Dieſer Fuͤrſt entſagete zugleich allen andern Eroberungen, und beſchaͤff— 
He tigte ſich nur mit der Sorgfalt, feine Staaten zu verfchönern und bluͤhender zu machen. 
Er fing die beruͤhmte Feſtung zu Cuzco an, die wegen ihrer Groͤße, ihrer Einrichtung, 
und der dazu gebrauchten ungeheuern Steine, ſo merkwuͤrdig iſt. Er ließ viele Stuͤcken 
Feldes urbar machen, und zu ihrer Befeuchtung Waſſerleitungen fuͤhren. Vornehmlich 
nahm er ſich der Armen und Bedraͤngten an, und erwarb ſich durch ſein großes Mitleiden 
gegen ſie den Namen des Mitleidigen und Gutthaͤtigen. 
Seine Fami⸗ Seine rechtmaͤßige Gemahlinn hieß Mama Chimpu Oello, und war Chimpu ihr 
lie. eigentlicher Name, Oello aber ein Zuname, der fuͤr heilig unter ihnen gehalten wurde. 
Er hatte mit ihr den Tupac Ynca Nupangqui, feinen aͤlteſten Sohn und Nachfolger, 
und noch viele andere Kinder gezeuget, und von ſeinen Kebsweibern zuſammen hatte er 
noch ungefähr zweyhundert und funfzig, welches für eine geringe Anzahl gehalten wurde ). 


Tupac Yupanqui, eilfter Ynca. 

Sein Namen. Das Wort Tupac, welches dem Namen dieſes Ynca beygefuͤget worden, heißt ſchim— 
mernd, glaͤnzend; und man kann wohl ſagen, daß er ſich dieſes Zunamens würdig ge: 
riefen habe; und daß die Tugenden ſeiner Vorfahren, anſtatt die ſeinigen zu verloͤſchen, da— 

durch 

5) Ebendaſ. XVIII und XIX Cap. t) Ebendaſ. XX Cap. a. d. 397 S. 
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durch faſt verdunkelt worden. Er machete den Anfang ſeiner Regierung mit einem allge— 


Regierung 


meinen Beſuche feiner Staaten, und mit einer Aufmerkſamkeit auf die Handhabung der der Pncae. 


Gerechtigkeit. Darauf wollte er auch, wie ſeine Vorfahren, ein Eroberer werden, und 
ſchickete ſich an, die Graͤnzen feines Reiches zu erweitern. 

Seine Regierung wurde durch vier wichtige Feldzuͤge merkwuͤrdig, welche er ſtets in 
Perſon fuͤhrete. Den erſten unternahm er mit einem Heere von vierzigtauſend Mann, welches 
er in die Provinz Chachapuya oder Chachapopyas fuͤhrete, nachdem er die Provinz Hua⸗ 
crachucu durchzogen und uͤberwaͤltiget hatte. Die Chachapoyaer macheten ihm noch mehr 
Muͤhe, und er konnte ſie nur erſt nach vielen Siegen unter das Joch bringen. Die Pro— 
vinzen Muyupampa, Aſcayunca und Huncapampa, welche uͤber den ſchlechten Er— 
folg der Waffen ihrer Nachbarn erſchracken, wollten das Schickſal des Krieges nicht ver— 
ſuchen, ſondern unterwarfen ſich ohne Widerſtand. Die Einwohner in Caſa, Ayahua— 
ca und Collua aber, welche zwar in einem Zuſtande der Anarchie lebeten, dergleichen man 
ſich unter ſo wilden Voͤlkern vorſtellen kann, vereinigten ſich gleichwohl und erwaͤhleten ſich 
Oberhaͤupter, um Gewalt mit Gewalt zuruͤck zu treiben, wobey ſie entſchloſſen waren, viel 
eher umzukommen, als ſich zu unterwerfen. Dieſe Voͤlker ſtritten mit der aͤußerſten Hart— 
naͤckigkeit von einem Poſten zum andern; und er mußte ihnen viele Schlachten liefern, 
um ſie aus allen denen Oertern zu verjagen, die ſie inne hatten. Der Krieg dauerte lange, 
und war blutig. Die Beſtaͤndigkeit des Ynca aber gelangete endlich zu feinem Zwecke nach 
vielem Verluſte. Er noͤthigte die wenigen, die noch uͤbrig waren, ſich zu unterwerfen, 
nachdem er ſie in einen Ort getrieben, und daſelbſt eingeſchloſſen hatte, wo ſie nicht ent— 
wiſchen konnten. Darauf war er genoͤthiget, aus feinen andern Ländern Leute kommen zu 
laſſen, um dieſe Laͤnder wieder zu bevoͤlkern, deren Einwohner faſt alle mit den Waffen in 
der Hand umgekommen waren x). 

Der zweyte Feldzug gieng wider die Provinz Huanucu, welche ein ſehr großes und 
von verſchiedenen getheilten und herumſchweifenden Voͤlkerſchaften bewohntes Land war. 
Der Ynca unterwarf fie insgeſammt nach einigem Widerſtande. Von da gieng er in die 
Provinz der Cannarier, welche viele verſchiedene Voͤlkerſchaften unter dieſem allgemeinen 
Namen vorſtelleten. Dieſe Voͤlker trugen gemeiniglich ſehr lange Haare, die ſie oben auf 
dem Kopfe alle zuſammen banden, und einen Buͤſchel daraus machten. Die Vornehmen, 
und diejenigen, welche artig und ſauber gehen wollten, trugen an ſtatt der Muͤtze einen ge— 
wiſſen Zirkel in Geſtalt eines Siebes, welcher ungefaͤhr vier Finger breit war. Sie ſte— 
cketen aus Galanterie viele Baͤnder von verſchiedenen Farben mitten durch. Diejenigen 
aber, welche ſich nicht befliſſen, ſo ſauber zu gehen, oder die von geringerm Stande wa— 
ren, macheten ſich Muͤtzen von Calebaſſen oder großen Kuͤrbisſchalen. Daher wurden ſie 
denn auch von andern Völkern aus Spott Mathiuma oder Kuͤrbiskoͤpfe genannt ). 

Auf dem Marſche zu dieſen Voͤlkern unterwarf ſich der Ynca das Land Palta, un: 
geachtet deſſen Einwohner ſehr kriegeriſch waren. Man unterſchied ſie darinnen von an— 
dern, daß ſie uͤberaus ungeſtalte Koͤpfe hatten, die ſie aber fuͤr eine Schoͤnheit hielten. So 
bald ein Kind gebohren wurde, legeten ſie ein kleines viereckichtes Brettchen auf die Stir— 
ne, und ein anderes hinten an den Hals, die ſie beyde zuſammen hefteten, und den 25 

Fff 2 alſo 
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er und Canna⸗ 
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Koͤpfe eine 
Schoͤnheit. 
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Regierung alſo dadurch, daß ſie ſolche täglich feſter zuſammen zogen, einpreſſeten. Dieſe Bretter⸗ 
der Pncge. chen nahmen fie nicht eher weg, als bis das Kind drey Jahre alt war, wodurch fie denn 
W ſocche Misgeſtalten von Köpfen bekamen, daß die Stirne viel breiter und das Genick viel 


Mehrere Er⸗ 
sberungen. 


Treuloſigkeit 


flacher war, als es ſonſt gewöhnlicher Weiſe iſt 2). 

Da die Cannarier nun wohl ſahen, daß fie der Macht des PYnuca nicht würden wi— 
derſtehen koͤnnen, zumal da ſie unter einander ſelbſt nicht einig waren: ſo ergriffen ſie die 
Partey, ihm entgegen zu gehen, und ihn mit vielen Merkmaalen der Freude und Froͤh— 
lichkeit zu empfangen. Die von Tumipampa folgeten ihrem Beyſpiele, und unterwarfen 
ſich mit Vergnuͤgen. Nachdem der Mnca alles wegen der neuen Regierungsform angeord— 
net hatte, die bey ihnen ſollte beobachtet werden: ſo kehrete er wieder nach Cuzco zuruͤck. 
Daſelbſt beſchaͤfftigte er ſich eine ziemliche Zeit lang mit der Sorge, feine weitlaͤuftigen 
Staaten wohl zu regieren ). 

Allein, ſaget Garcilaſſo b), die Yncae waren, wie die meiſten andern Fuͤrſten, von Na⸗ 
tur ehrgeizig, und die Begierde, ihre Staaten zu vergroͤßern, machete, daß ſie die Zeit als 
verloren bedauerten, die fie nicht zu neuen Eroberungen anwendeten. Tupac Nupanqui 
hatte aus denen, die er bereits gemacht, ſattſam erkannt, daß es an der Seite noch viele 
bewohnete Laͤnder gaͤbe, die er ſich unterwerfen koͤnnte, und machete alſo neue Anſchlaͤge 
und Anſtalten dazu. Er begab ſich mit einem maͤchtigen Kriegesheere ins Feld, um die 
Lander unters Joch zu bringen, welche gegen Norden von den Cannariern und Tumipam— 
pa ſind. Es gluͤckete ihm, daß er ſich ſolche ohne Muͤhe und ohne Gefecht unterwarf, 
weil dieſe wilden und rohen Voͤlkerſchaften mehr von den Geſchenken und ſchoͤnen Verſpre— 
chungen eines bequemern und beſſern Lebens, die man ihnen that, als ſonſt von einem ans 
dern Bewegungsgrunde geruͤhret wurden. 

Während der Zeit, daß Tupac-Pupanqui ſich feiner neuen Eroberungen verſicherte 


einiger Volker und daſelbſt die noͤthigen Befehle dazu ſtellete, kamen Abgeordnete aus der Provinz, welche 


gegen ihn. 


Eroberung 


heutiges Tages Porto viejo heißt, und aus einigen andern benachbarten Landen, welche 
ihn erſucheten, ſie unter ſeine Bothmaͤßigkeit zu nehmen, und ihnen Statthalter und an⸗ 
dere Perſonen zu ſchicken, welche faͤhig waͤren, ſie zu regieren, und geſittet zu machen. 
Der Dnca machete ihnen das Vergnuͤgen, welches fie wuͤnſcheten. Allein, fo bald dieſe 
grauſamen und treuloſen Voͤlker diejenigen Perſonen ſahen, die ihnen der Nnca ſchickete: 
ſo macheten ſie ſich uͤber dieſelben her, und ermordeten ſie. Die Zeitung von dieſer verraͤ— 
theriſchen Treuloſigkeit kraͤnkete den Monarchen ſehr. Weil er aber nicht im Stande war, 
ſich gleich den Augenblick deswegen zu raͤchen: fo verſchmerzete und verbiß er ſolches weis— 
lich, und wartete, bis ihm die Zeit Gelegenheit geben wuͤrde, ſie dafuͤr nachdruͤcklich und 
andern zum Beyſpiele zu beſtrafen; und da er daruͤber ſtarb, ſo war dieſes eines von den 
vornehmſten Stuͤcken, die er feinem Sohne und Nachfolger, Huayna Capac, empfoblc). 
Weil fi) Tupac Yupanqui auf den Graͤnzen des Königreiches Quitu oder Quito 


des Königreis befand, und gute Nachricht hatte, daß dieſes Land an Größe und Macht die Provinzen 


ches Quito. 


überträfe, die er bishieher erobert hatte: fo hielt er es für rathſam, wieder zurück zu ges 
hen, um ſein Heer zu verſtaͤrken, damit er ſich deſſen Eroberung deſto beſſer verſichern 
koͤnnte. Wenige Jahre darnach zeigete er ſich von neuem auf den Graͤnzen dieſes Koͤnig⸗ 

rei⸗ 


2) Ebendaſ. V Cap. a. d. 425 D. a) Ebendaſ. 
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reiches mit einem Heere von vierzig tauſend Mann. Dieſes Königreich beſtund aus vielen Regierung 
Provinzen oder Voͤlkerſchaften, welche insgeſammt den König Quitu, der mit feinem Kö: der Nucae. 
nigreiche einerley Namen fuͤhrete, fuͤr ihren Oberherrn erkannten. Dieſer Koͤnig war i 
mächtig, und es fehlete ihm weder an Herzhaftigkeit noch Klugheit. Er verwarf auf eine 
hochmuͤthige Art alle Vorſchlaͤge, die ihm Tupac Yupanqui thun ließ, und ſtellete ein gu— 

tes Kriegesheer ins Feld, welches die Paͤſſe mit vielem gluͤcklichen Erfolge vertheidigte, fo, 

daß nach Verlaufe zweyer Jahre der Ynca ſah, daß er noch wenig gewonnen, und dabey 

doch viel Volkes verloren hatte. Er berathſchlagete ſich alſo, ob er nicht vielmehr ein Un— 
ternehmen fahren laſſen ſollte, welches ihm lang und ungewiß zu ſeyn ſchien. Endlich 
wollte er doch lieber der Partey folgen, die ihm ſein Ruhm vorſchrieb, und ließ an ſeinen 
Sohn Huayna Capac den Befehl ergehen, er ſollte ihm einen Heereshaufen von zwölftaus 

ſend Mann zur Verſtaͤrkung ſeines Heeres zufuͤhren. Dieſe Verſtaͤrkung, und die An— 

kunft des Prinzen, welcher große Merkmaale feiner Faͤhigkeit von ſich gab, veränderten 

den Zuſtand der Sachen gar bald, und der Pnca fing an, einiges Land zu gewinnen. 

Da er aber das gute Betragen ſeines Sohnes ſah: ſo bekleidete er ihn mit der unumſchraͤnk— 

ten Oberbefehlshaberſtelle bey dem Heere, und überließ ihm die ganze Sorge und Ausfuͤh— 

rung dieſes Krieges. Er für feine Perſon begab ſich nach Cuzco, um daſelbſt einige Rus 

he zu genießen. Huayna Capac ſetzete den Krieg noch drey Jahre lang fort; und nachdem 

er nach und nach die feſten Oerter gewonnen hatte, fo fand ſich der König Quitu in ei— 

nem Winkel feines Königreiches fo in die Enge getrieben, daß er ſich auf dem Puncte ſah, 

mit Gewalt uͤberwunden zu werden. Er wurde daruͤber von einer ſo großen Traurigkeit 
befallen, die ihm das Leben nahm, und dadurch endigte ſich der Krieg, indem ſich das gans 

ze Königreich fo gleich unterwarf 4). 


Huayna Capac fuhr fort, gegen Norden von Quito Eroberungen zu machen, und AndereCrobe: 
drang bis in das Land Paſtu, welches von fo dummen und rohen Völkerſchaften bewohnet rungen feines 
wurde, daß ſie ihm nicht den geringſten Widerſtand thaten. Sie lebeten bloß von Kraͤu— Prinzen 
tern und Wurzeln, und aßen auf keine Art und Weiſe etwas vom Fleiſche. Wenn man 
fie dazu noͤthigen wollte: fo ſageten fie, fie wären keine Hunde oder Thiere. Ihre Nach: 
barn in der Provinz Quillacenca waren ganz anders geſinnet, und fo begierig auf das 
Fleiſch, daß ſie auch alles todte Aas fraßen, wenn ſie dergleichen antrafen. Sie durch— 
bohreten ſich den Knorpel zwiſchen den Nafelöchern, und macheten eine Art von filbernen, 
goldenen oder kupfernen Gehaͤngen hinein, die ihnen über die Appen baumelten. Dabey 
waren fie fo unſauber, daß fie ſich auch nicht einmal von den Läuſen reinigten. Der Yn⸗ 
ca legete ihnen alſo, nachdem ſie ſeine Unterthanen geworden waren, zur Schatzung auf, 
ſich ſolche abzunehmen, damit fie nicht vom Ungeziefer gefreſſen würden, und beſtellete Leu— 
te, die fie eine beſſere Lebensart lehren mußten. Er uͤberwand auch noch andere Völker 
ſchaften von verſchiedenen Sitten, und war nach ſo großem Fortgange ſeiner Waffen nur 
bedacht, die Regierungsformen anzuordnen, die er in ſeinen neuen Eroberungen errichten 
mußte. So bald ſolches geſchehen war, gieng er wieder nach Cuzco zu feinem Vater, wel— 
cher von vielen Jahren uͤberhaͤufet, endlich ſtarb. Er hinterließ fein Gedaͤchtniß unter ſei⸗ 
nen Kindern, ſeinen Anverwandten, und ſeinen Voͤlkern im Segen, die er mit vieler Weis⸗ 

Iff 3 heit 
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Kegierung heit und Guͤte regieret hatte, ſo, daß man ihm auch den Zunamen Tupac Napa, das iſt 
der Nncae. der glänzende Vater, gab e). 

N Tupac Ynca Yupanqui hatte feine Schwefter Mama Bello zu feiner rechtmäßigen 
Gemahlinn, von welcher er, außer dem Erbprinzen, noch fünf andere Prinzen hatte. Er 
hinterließ auch viele andere Kinder von ſeinen Kebsweibern. 

SeineGedan⸗ Der P. Blas Valera hat feine Gedanken von der Sonne aufgezeichnet, die von eis 

ten von der nem Fuͤrſten, deſſen Ahnen für Kinder der Sonne gehalten wurden, merkwuͤrdig find, 

Sonne. und eine Atheiſterey in ſeiner Religion anzeigen koͤnnen. „Einige glauben, pflegete er zu 
„ſeinen Vertrauten zu ſagen, die Sonne ſey lebendig, und habe alles dasjenige erſchaffen, 
„was man in der Welt ſieht: mich duͤnkt aber, derjenige, welcher etwas machet, muͤſſe 
„nothwendig dabey gegenwärtig ſeyn. Nun entſtehen aber viele Dinge in Abweſenheit der 
„Sonne. Sie machet ſie alſo nicht alle zuſammen. Man kann auch ſchließen, daß fie 
„kein Leben habe, weil fie nicht aufhoͤret, ihren Lauf am Himmel zu halten, ohne daß fie 
„jemals davon muͤde wird; da ſie hingegen gewiß muͤde werden wuͤrde, wie wir, wenn ſie 
„lebendig waͤre. Haͤtte ſie eine voͤllige Freyheit, ſo wuͤrde ſie ohne Zweifel auch einmal ei— 
„nen Theil des Himmels beſuchen, wo fie niemals hinkoͤmmt. Man kann alſo wohl ſa— 
„gen, es ſey mit ihr nicht anders, als wie mit einem Thiere, das man angebunden hat, 
„welches beftändig einerley Weg nehmen muß; oder wie mit einem Pfeile, der nur da— 
„hin geht, wohin ihn der Schuͤtze ſchießt, ohne daß es ihm möglich iſt, aus eigener Bewe— 
„gung dahin zu gehen 7). 

Huayna⸗Capac, zwoͤlfter Ynca. 


Sein Namen Huayna-Capac folgete feinem Vater nach deffen Tode, wie wir gefaget haben. Sein 
u. schönen Ei-Namen heißt fo viel, als ein junger, reicher Menſch, nämlich an Tugenden und ſchoͤnen 
genſchaften. Gaben, wie ſolches bey dem erften Ynca erklaͤret worden. Er wurde ihm wegen ſeiner 
ſchoͤnen Eigenſchaften beygeleget, die fich ſchon in feiner fruͤheſten Jugend an ihm blicken 
ließen, und vornehmlich, weil er gegen die Frauensperſonen ſtets gefällig war, und ihnen 
fein Gehör verſagete. Er antwortete ihnen allezeit höflich, und nannte fie Mutter, Schwe— 
ſter, oder Tochter, nachdem fie ihm an Jahren gleich oder Alter oder jünger waren, als er. 
Zu einem groͤßern Merkmaale der Gewogenheit pflag er auch ſeine rechte Hand auf ihre 
linke Schulter zu legen, und unterließ nicht, auch ſelbſt bey wichtigen Geſchaͤfften ihnen al— 
ſo zu begegnen, wo dieſe Vertraulichkeit gewiſſermaßen wider die Ehrerbiethung lief, die 

ſeiner Wuͤrde zukam g). 
Seine goldene Das erſte, was man von dieſem Nnca berichtet, iſt die berühmte Kette, welche er 
Kette, und de machen ließ, um dasjenige Feſt recht prächtig zu begehen, da man feinem aͤlteſten Prinzen 
. einen Namen geben, und die Haare abſchneiden wuͤrde. Dieſe Kette war von Gold, ei— 
5 ne Fauſt dicke, und wie Garcilaſſo verſichert, dreyhundert und funfzig Fuß lang. Sie die— 
nete zu denen Baͤllen, die er bey dieſer Gelegenheit gab, und wo die Yncae bey ihrem 
Tanze die Kette anfaſſeten, und losließen. Um dieſes recht zu verſtehen, muß man mer— 
ken, daß jede Provinz in Peru ihren eigenen beſondern Tanz hatte, welcher ſie ſo, wie ihr 
verſchiedener Kopfſchmuck, von allen andern unterſchied. Sie aͤnderten darinnen nichts, ſon— 
dern 

e) Ebendaſ. VIII Cap. a. d. 432 S. 5) Ebend. a. d. 433 ©. 
2) Ebendaſ. VII Cap. a. d. 430 d. 
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dern folgeten ſtets der Art und Weiſe, die fie von ihren Vätern gelernet hatten. Die Yn- Regierung 
cae macheten bey ihrem Tanze weder Sprünge noch Capriolen, ſondern er war ernſthaft der Pucae, 
und wohlanſtaͤndig. Es wurden allein Mannsperſonen dazu gelaſſen, welche einander die 

Haͤnde gaben, und alſo eine Kette zu machen ſchienen. Zuweilen fanden ſich ihrer, nach 

der Feyerlichkeit des Feſtes, uͤber dreyhundert Perſonen dabey ein. Der erſte, welcher den 

Reihen fuͤhrete, gieng nach der Cadanz einher, und die andern folgeten ihm, ſo, daß ſie 

tanzend ſtets weiter fortruͤcketen, bis fie mitten auf den Platz kamen, wo der Ynca war. 

Sie ſangen darauf einer nach dem andern, ſo, wie die Reihe an ihn kam, und ihre Le— 

der, die fie nach der Cadanz einrichteten, enthielten das Lob des Ynca und feiner Vorgaͤn— 

ger, die ſich durch ihre Thaten beruͤhmt gemacht hatten. Der König tanzete ſelbſt zuwei— 

len bey den Hauptfeſten, um ſie dadurch deſto feyerlicher zu machen, da er denn den Rei— 

hen fuͤhrete. Dieſes brachte nun den Huayna-⸗Capac auf den Einfall, es würde viel praͤch— 

tiger, ernſthafter und majeſtaͤtiſcher ſeyn, wenn man eine guͤldene Kette hielt, als wenn 

man ſich bey der Hand faſſete, und daher gab er Befehl, dergleichen zu verfertigen Y. 

Dieſer Monarch fuͤgete feiner Herrſchaft noch die Thaͤler Chacma, Paſcamapu, Anwachs ſei— 
Janna, Collque, Cintu, Tucmi, Sapanca, Mutupi, Pichiu und Tullana bey, nes Reiches. 
welche zwiſchen Chimu und dem Thale Tumpiz, heute zu Tage Tumpez, ſind. Alle 
dieſe Voͤlkerſchaften unterwarfen ſich bey Annaͤherung feines Heeres, welches vierzig tau— 
ſend Mann ſtark war, und dieſem Beyſpiele folgeten andere benachbarte Voͤlkerſchaften, 
als die von Chunana, Chintuy, Collonche, Naquall und andere. Darauf ließ er 
diejenigen Voͤlkerſchaften vor ſich fordern, welche an der Ermordung der Staatsbedienten 
ſeines Vaters Theil gehabt; und nachdem er ihnen ihre Verraͤtherey bitter vorgeworfen, ſo 
befahl er, es ſollte von den Urhebern dieſer Frevelthat der zehnte Mann zur Strafe hinge— 
richtet werden, und ſie ſollten dieſerwegen unter ſich loſen, wer ſterben muͤßte. Außer dem 
geboth er, es ſollten ſich kuͤnftig die Curacaen und andere angeſehene Perſonen der Voͤlker— 
ſchaft Huancavilla zween Zaͤhne aus dem obern Kinnbacken, und eben ſo viele auch aus 
dem untern ausreißen, und dieſes vom Vater auf Sohn, und ſo ferner auf ewige Zeiten, 
damit das Andenken einer fo grauſamen Treuloſigkeit beftändig erhalten würde 1). 

Huayna⸗Capac drang mit feinen Waffen bis in die Inſel Puna, deren Beherrſcher, Seine Händel 
Namens Tumpalla, ſich auf eingezogenes Gutachten der Curacae und vornehmſten Per- wesen der In⸗ 
ſonen des Eylandes entſchloß, ſich dem Ynca zu unterwerfen. Es geſchah ſolches aber viel ſel Puna. 
mehr aus Staatsklugheit als Aufrichtigkeit. Er wich der Nothwendigkeit, verlor dabey 
aber weder die Luſt noch Hoffnung, ſich zu rächen. Indeſſen war der Ynca wieder nach 
Tumpez zuruͤckgekehret; und da er Urſache hatte, ſich über die Voͤlkerſchaften des feſten 
Landes bey Puna zu beſchweren, ſo ſchickete er den Statthaltern, bürgerlichen und Krie— 
gesbedienten, wie auch denen Truppen, die er in dieſer Inſel gelaſſen hatte, Befehl, nach 
dem feſten Lande zu gehen, um den Uebermuth dieſer Volkerſchaften zu beſtrafen. Die 
Einwohner der Inſel mußten ſie in Balzen hinuͤber fuͤhren. Als ſie aber mit ihnen auf 
eine gewiſſe Höhe gekommen waren: ſo ſtuͤrzeten fie dieſelben insgeſammt ins Meer, und 
todteten diejenigen, die ſich durch Schwimmen zu retten bemuͤheten. Darauf erregeten ſie 
einen allgemeinen Aufſtand, und brachten alle diejenigen um, die bey ihnen geblieben wa⸗ 
ren, um fie geſittet zu machen, und eine gluͤcklichere Lebensart zu lehren. Durch dieſe 

Zeitung 
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Regierung Zeitung wurde Huayna⸗Capac wie vom Donner geruͤhret; weil die meiſten Erſchlagenen 

der Pncae., Yncae, oder Prinzen von koͤniglichem Gebluͤte waren. Der Monarch legete die Trauer 

daruͤber an. So bald aber die Zeit derſelben verfloſſen war: ſo kehrete er mit einer neuen 

Macht in die aufruͤhriſchen Provinzen zuruͤck, und zuͤchtigte fie wegen ihrer Empörung und 
Grauſamkeit mit gehoͤriger Schärfe H. 

Empörung Nicht lange darnach empörete ſich auch die Provinz Chachapuyas auf eben die Art, 
der Chachapu⸗ wie Puna. Huayna Capacs eilete fo gleich mit einem Heere dahin, und war feſt entſchloſ— 
yaer, und des fon, daſelbſt ein Exempel der Schärfe zu geben, welches alle andere Misvergnuͤgte im 
Dnca Große Zaume halten ſollte. Unterwegens aber aͤnderte er feine Meynung, und glaubete, die Ge⸗ 
. lindigkeit wuͤrde noch beſſere Wirkung thun. Er verſuchete alſo dieſes Mittel bey den Auf— 

ruͤhrern, welche, anftatt ihr Verfahren zu bereuen, ſich in die Gebirge fluͤchteten, und auf 
dem platten Lande nur die Weiber und reife zurück ließen. Dieſe befuͤrchteten, es moͤch⸗ 
te aller Zorn des Koͤniges auf ſie fallen, und nahmen daher ihre Zuflucht zu einer Ma— 
macuna, welche des Ynca Tupac Nupanqui Bevyſchlaͤferinn geweſen war, und ſich in 
den Flecken Caſſamarquilla begeben hatte, aus welchem fie gebuͤrtig war. Dieſe Prinzeſ— 
finn ließ ſich bereden, dem Ynca Huayna⸗Capac entgegen zu gehen, und ihn für dieſe Un⸗ 
gluͤcklichen um Gnade zu bitten, in der feſten Hoffnung, es wuͤrde dieſer Monarch eine 
Wohlthat nicht abſchlagen, die von einer Frau von ihrem Stande gefuchet würde. Alle 
Weiber des Fleckens begleiteten die Mamacuna, welche durch ihre Rede, durch ihr Bit— 
ten, und durch ihre Thraͤnen, das Gemuͤth des Ynca fo zu lenken wußte, daß ihr dieſer 
Prinz nicht allein eine gaͤnzliche Vergeſſenheit alles deſſen, was vorgegangen , und eine völ- 
lige Verzeihung aller Einwohner ohne Ausnahme zugeſtund, ſondern ihr auch freyſtellete, 
ihnen noch ſolche Gnade zu ertheilen, als ſie nur ſelbſt belieben und fuͤr dienlich erachten 
wuͤrde. Er ſchickete ſie zuruͤck, dieſe gute Zeitung dieſem Volke zu uͤberbringen, und ließ 
fie von vier Yncaen, feinen Brüdern und Söhnen dieſer Mamacuna, nebſt den Statt: 
haltern und rechtserfahrenen Perſonen, begleiten, welche zur Wiederherſtellung der Ord— 
nung und Sicherheit in der Provinz noͤthig waren. Die Einwohner derſelben wurden 
auch, durch einen ſo ſchoͤnen Beweis der Gnade ihres Herrn, dergeſtalt geruͤhret, daß ſie 
ſich nachher ſtets bemuͤheten, ihre Untreue, durch die allerbewaͤhrteſte Treue in Vergeſſen— 
heit zu bringen. Damit fie auch das Andenken dieſer großmuͤthigen That des Ynca ver— 
ewigen moͤchten, fo ließen fie den Ort, wo Huayna Capac die Mamacuna angenommen, 
und ihr die Verzeihung zugeſtanden hatte, mit einer dreyfachen Mauer umgeben, damit er 
heilig wäre, und niemand hineingienge. Die erſte war von ſehr ſchoͤnen gehauenen Stei« 
nen, mit einem Kranze rund herum, die zweyte war nicht fo ſchoͤn gearbeitet; und die drits 
te war von Mauerfteinen gebauet ). 

Er will noch Nachdem Huayna⸗Capac die Provinz Chachapuya ſo gluͤcklich beruhiget hatte: ſo 
einige Thaͤler wandte er ſeine Waffen nach den Thaͤlern, die er noch zu erobern hatte, und kam auf den 
gewinnen. Graͤnzen derer von Manta an, die ſich auf die erſte Aufforderung ergaben. Dieſe Thaͤ⸗ 

ler wurden von Voͤlkerſchaften bewohnet, welche Apichiqui, Pichunſi, Sava, Pecllan⸗ 
ſimiqui und Pampahuaci hießen. Die meiſten waren ſo roh und wild, daß ſie an Rau— 
higkeit alle diejenigen uͤbertrafen, welche die Yncae bisher unterworfen hatten. Diejenigen 
aber, die man darauf nach ihnen antraf, waren noch viel duͤmmer, und weit roher. Man 
un⸗ 

k) Ebendaſ. V u. VI Cap. 1) Ebendaſ. VII Cap. 
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unterſchied fie durch die Namen Saramiſſu und Paſſau; und Garcilaſſo meldet, der Regierung 
Nnca wäre über ihr Außerft wildes und viehiſches Weſen verdrüßlich geworden, und hätte der Yncae. 

zu feinen Leuten geſaget: Kommet, laſſet uns von binnen gehen, dieſe Leute find? —— 
nicht werth, daß fie uns zu Herren haben m). 

Der Pgnca verlangete, es ſollten auf dieſer Seite die Thaͤler der Provinz Paſſau Empoͤrung 

feinem Reiche zur Graͤnze dienen; und er begab ſich nach Cuzeo, nachdem er alle Provin- der Caranquer 
zen feiner Staaten beſuchet hatte; und das war das letztemal. Unter der Zeit, da er mit und ihre 
dieſem Beſuche beſchaͤfftiget war, erhielt er Nachricht, die Einwohner der Provinz Ca— Züchtigung. 
ranque haͤtten fich empoͤret: fie würden von einigen benachbarten und freyen Voͤlkerſchaf— 
ten unterſtuͤtzet, und haͤtten alle koͤnigliche Bediente, Statthalter und andere, die der 
Vnca in dem Lande beſtellet hätte, niedergemacht. Huayna⸗Capac, welcher mit Recht 
wider die Caranquer erzuͤrnet war, ließ ſogleich ein Heer abgehen, fie zu zuͤchtigen, und 
folgete ihm, um es in Perſon anzufuͤhren. Als feine Feldhauptleute in das Land eingeruͤ— 
cket waren: ſo thaten ſie den Aufruͤhrern unter der Hand zu wiſſen, ſie zweifelten nicht, 
wenn fie zu der Gnade des Pnca ihre Zuflucht nehmen wollten, er würde ihnen verzeihen. 
Allein, ſie vernachlaͤßigten dieſen guten Rath; und da der Pnca ſich an die Spitze feines 
Heeres geſtellet hatte, fo verheerete er ihr Land, uͤberwand die Aufruͤhrer, und nachdem er 
alle Gefangene und uͤberhaupt alle diejenigen, die man hatte habhaft werden koͤnnen, 
und wovon man wußte, daß fie an dem Aufſtande Theil gehabt, zuſammen bringen laf: 
fen, fo befahl er, man ſollte ihnen allen zuſammen die Köpfe abſchlagen, und ihre Leich— 
name in den Sumpf oder See Nahuarcocha werfen, welcher die Graͤnzen zwiſchen die— 
ſen Voͤlkerſchaften machet. Man giebt vor, es habe auch dieſer See von ſolcher erſchreck— 
lichen Hinrichtung den Namen bekommen, welcher Blutſee heißt 1). 

Kurz vor dieſem Zuge begab es ſich, daß er mit dem Oberprieſter der Sonne ihrent- Seine Unter: 
wegen eine Unterredung hatte, welche anzeigete, daß er eben nicht die von ihm erforderte redung wegen 
Ehrerbiethung gegen ſie trug, ſondern vielmehr ſeines Vaters Gedanken von ihr hegete, und der Sonne. 
deſſen Glaubens war. Es geſchah an einem Tage des Hauptfeſtes der Sonne, Raymi ge— 
nannt, welches neun Tage waͤhret, daß er ſich die Freyheit nahm, die Sonne ſtarr anzuſe— 
hen, welches als eine wider die Ehrerbiethung laufende That verbothen war. Er blieb 
eine Zeitlang mit ſo gen Himmel gewandten Augen ſtehen, daß auch der Oberprieſter, 
welcher ſein Oheim und gleich neben ihm war, daruͤber zu ihm ſagete: „Woran denkſt 
„du, Ynca? weiſt du nicht, daß du etwas verbothenes thuſt,,? Auf dieſe Worte ſchlug 
der Koͤnig die Augen nieder: bald darauf aber wandte er ſie wiederum mit eben der Freyheit 
gen Himmel. Der Oberprieſter beſtrafete ihn daruͤber von neuem mit dieſen Worten: 

„Einziger Beherrſcher, ſieh dich wohl vor, was du thuſt; weil es eine Sache von der 
„aͤußerſten Wichtigkeit iſt. Du weiſt, daß es uns allen gleich durch verbothen iſt, die 
„Kuͤhnheit zu haben und die Sonne, unſern Vater, anzuſehen, weil wir deſſen nicht wuͤr— 
„dig ſind. Thuſt du es aber heute, ſo giebſt du deinem Hofe und allen den vornehmen 
„Herren deines Reiches ein boͤſes Beyſpiel, welche allhier verſammlet ſind, deinem Vater 
„die ihm ſchuldige Anbethung als demjenigen zu erweiſen, der ihr Oberherr und einziger 
„Beherrſcher iſt, , Huayna⸗Capac wandte ſich, ohne darüber bewegt zu werden, nach 
ihm um, und antwortete ihm: „Ich habe dich nur zweyerley zu fragen, welches auf das— 

„jenige 

m) Ebendaſ. VIII Cap. a. d. 486 S. n) Ebendaſ. XI Cap. 


Allgem. Reiſebeſchr. XV Band. Ggg 


418 Reiſen und Entdeckungen 


Regierung jenige zur Antwort dienen wird, was du mir geſaget haſt. Ihr erkennet mich alleſammt 
der Nncge. „für euren Koͤnig; nicht wahr? Das vorausgeſetzet, findet ſich wohl jemand unter euch, 


Seine Ge⸗ 


„der ſo dreuſte waͤre, daß er mich von meinem Throne aufſtehen ließe und zu einer langen 
„Reife antriebe, wo ich beſtaͤndig laufen muͤßte,,? — „Gewiß, antwortete der Prie⸗ 
„ſter, derjenige, der das thun wollte, wuͤrde fuͤr einen Narren und Unvernuͤnftigen ge— 
„halten werden,. — „Ich frage dich aber noch weiter, erwiederte der Ynca, ſollte ſich 
„wohl einer unter meinen Lehnsleuten, ſo reich und maͤchtig er auch immer ſeyn moͤchte, 
„finden koͤnnen, welcher die Kuͤhnheit haͤtte, mir nicht zu gehorchen, wenn ich ihm befoͤhle, 
„geſchwind von hier nach Chili zu gehen,, — „Es iſt kein Zweifel, verſetzete der Priez 
„ſter, daß deine Unterthanen dir nicht bis in den Tod gehorchen ſollten, wie ſie denn auch 
„durch ihre Pflicht dazu verbunden ſind.. — „Wenn das iſt, fuhr der König fort, fo 
„mußt du wiſſen, daß dieſe Sonne, die unſer Vater iſt, unter einem andern Herrn ſtehen 
„muß, der weit maͤchtiger iſt, als ſie, und auf deſſen Befehl ſie den Lauf thut, den man 
„ſie alle Tage thun ſieht, ohne daß fie jemals ſtill haͤlt. Denn wenn die Sonne, unſer 
„Vater, ein unumſchraͤnkter Herr aller Dinge hiernieden waͤre: ſo hat es ſehr das Anſehen, 
„fie würde ſich zuweilen zu ihrem Vergnuͤgen ausruhen, weil keine Nothwendigkeit da iſt, 
„die fie zwingen koͤnnte, beſtaͤndig zu laufen,. So vernuͤnftelte Huayna⸗Capac; indeſ— 
ſen waren doch ſeine uͤbrigen Unterthanen noch ſo aberglaͤubiſch und furchtſam, bey dieſer 
Gelegenheit, daß fie es für eine ſehr böfe Vorbedeutung hielten, daß ſich dieſer König die 
Freyheit herausgenommen, die Sonne anzuſehen o). 

Huayna⸗Capac war zuerſt mit feiner älteften Schweſter Pileu Huaco vermaͤhlet. 


mahlinnen u. Weil er aber keine Kinder von ihr hatte, und er doch gern einen von vaͤterlicher und muͤt— 
Kinder. 


terlicher Seite kaiſerlichen Prinzen zu haben wuͤnſchete, welcher nach den Geſetzen das Reich 
erben koͤnnte: fo vermaͤhlete er ſich zum andernmale mit feiner jüngern Schweſter Rave 
Oello. Ueber dieſes vermaͤhlete er ſich auch noch rechtmaͤßiger Weiſe mit Mama Run⸗ 
tu, einer Tochter feines Oheimes Auqui Amaru Tupac Nnca, welche beyde von ſei— 
nem Vater und deſſen Rathe fuͤr rechtmaͤßige Gemahlinnen erklaͤret, und ſo wie die erſte, 
mit dem Titel der Coja beehret wurden; ſo, daß die Kinder von ihnen regierungsfaͤhig 
waren. Mit der Rava Oello zeugete er den Erbprinzen Nnticuſi Huallpa, oder, wie er 
mehrentheils genennet wird, Huaſcar Ynca, und von der Mama BRuntu hatte er den 
Manco Nnca, welcher auch noch, nach der Ankunft der Spanier, den leeren Titel eines 
Kaiſers von Peru nebſt der rothen Franſe fuͤhrete p). Unter andern Kebsweibern hatte 
Huayna⸗Capac auch eine Tochter des Koͤniges Quitu oder Koͤniges von Quito, mit der 
er den Atahuallpa oder Atahualipa zeugete, welcher wohlgebildet und ſchoͤn von Geſichte 
war. Dabey hatte er einen ſcharfen Verſtand, viel geſunde Vernunft, Herzhaftigkeit 
und Geſchick, welches ihn denn feinem Vater ſehr beliebt machete, daß er ihn faſt beſtaͤn⸗ 
dig bey ſich hatte. Dieſe zaͤrtliche Liebe fuͤr ihn trieb auch den Huayna⸗Capac an, daß er 
feinen eigentlichen Erbprinzen, Huaſcar Ynca, zu der Einwilligung vermochte, dieſem na— 
tuͤrlichen Sohne das Koͤnigreich Quito nebſt einigen andern benachbarten Provinzen zu 
uͤberlaſſen. Vermittelſt dieſer Einwilligung erklaͤrete Huayna-Capac den Prinzen Atahu— 
allpa für einen rechtmäßigen Erben des Königreichs Quito 1). Wir werden aber bald 
ſehen, auf was für Art dieſer Atahuallpa dem Huaſcar Ynca feine Guͤtigkeit bezahlete. 
Huayna⸗ 
0) Ebendaſ. X Cap. a. d. 488 S. 7 Ebendaſ. IX Buch XII Cap. a. d. 491 S. 
9) Ebendaſ. VIII Buch, VIII Cap. a. d. 432 S. 
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Huayna-Capac war in feinem Pallafte zu Tumipampa, als er die erfte Nachricht von Regierung 

der Ankunft der Spanier an dieſen Kuͤſten erhielt. Man berichtete ihm auf eine verwirrte der Yncae. 
Art, man haͤtte ein großes feltfames Schiff geſehen, welches mit Leuten von einer ganz ——— 
und gar fremden Geſtalt beladen geweſen. Es geſchah ſolches acht Jahre vor feinem Er bekommt 
Tode, und war das Schiff des Vaſco Nugnez von Balboa geweſen, der ſich im 1515 et 
Jahre am erſten an dieſen Küften ſehen ließ. Dieſe Nachricht fegete den Ynca in eine um Ae 
ſo viel groͤßere Unruhe, weil man ſchon verſchiedene Wunderzeichen und ungluͤckliche Vor— 
bedeutungen in der Luft und auf der Erde wollte geſehen haben. Hierzu mußten ihnen oft 
die natuͤrlichſten Erſcheinungen dienen, ſollte es auch nur ein Hof um den Mond ſeyn. 
Sie bemerketen dergleichen einſt und bildeten ſich drey große Zirkel in dem Monde ein. 
Der eine davon war blutroth, der andere fiel von dem Schwarzen ins Gruͤnliche, und der 
dritte ſah wie Rauch aus. Einer von denen Wahrſagern, die man Llayca nennet, be— 
trachtete dieſe Zirkel genau, und gieng darauf mit thraͤnenden Augen zum Huayna-Capac. 
So bald er vor ihn gekommen, ſagete er mit ſchwacher und bebender Stimme: „Einziger 
„Beherrſcher, vernimm, daß der Mond, deine Mutter, die viel Zaͤrtlichkeit fuͤr dich hat, 
„dir durch meinen Mund meldet, daß der Pachacamac, welcher Sorge traͤgt, alle 
„Dinge zu erhalten, die er erſchaffen hat, deinem Hauſe, deinem Reiche, und deinen 
„Unterthanen mit vielen großen Plagen drohet, die er uͤber ſie ſchicken muß. Denn der 
„erſte blutrothe Kreis, welcher deine Mutter umgiebt, bedeutet, daß, wenn du zu deinem 
„Vater, der Sonne, gegangen biſt, deine Nachkommen einen grauſamen Krieg mit ein— 
„ander fuͤhren und ihr koͤnigliches Blut in wenigen Jahren bis auf den letzten Tropfen 
„gaͤnzlich vergießen werden. Der zweyte Kreis iſt uns eine Vorbedeutung, daß auf die 
„Kriege und den Tod deiner Nachkommen die Abſchaffung unſerer Religion und der Ver— 
„fall deines Reiches folgen werden, welches in Rauch vergehen wird, wie der dritte Kreis 
„anzeiget. , 

l Der Pnca wollte ſichs nicht merken laſſen, daß ihn dieſe Ankuͤndigung ruͤhrete, 
ſondern ſagete zu dem Zeichendeuter: „Geh, entferne dich, ich ſehe wohl, dir haben dieſe 
„Nacht alle dergleichen Thorheiten getraͤumet, welche du Offenbarungen von meiner Mut— 
„ter nenneſt,, — Ich würde zu ſchelten ſeyn, erwiederte der Wahrſager, wenn ich das 
„nicht beweiſen koͤnnte, was ich vorgebe. Nimm dir die Muͤhe und omm heraus; du 
„wirſt dieſe traurigen Zeichen mit deinen eigenen Augen ſehen, und kannſt alsdann die 
„andern Wahrſager um deren Deutung befragen,, Er that es. Aller Auslegung war 
einmuͤthig; und ob er gleich in ſeinem Herzen ſelbſt davon uͤberzeuget ſeyn mochte, ſo ließ 
er ſich doch, um den Seinigen nicht den Muth zu benehmen, gegen die Wahrſager her— 
aus, er wuͤrde ihren Worten niemals Glauben beymeſſen, wenn es ihn der große Pacha— 
camac nicht ſelbſt verſicherte; denn er koͤnnte ſichs nicht einbilden, daß die Sonne ihre 
eigenen Kinder dergeſtalt haſſen ſollte, daß fie ihren gaͤnzlichen Untergang erlaubete 7). 

Indeſſen bildeten fich feine Unterthanen doch feſt ein, die Prophezeyungen des Vira- Seine Pro— 
cocha würden erfuͤllet werden; und Huayna-Capac ſelbſt that auf feinem Todbette die Er-phezeyung 
klaͤrung: die Weißagung des Viracocha enthielte, es würde, wenn zwölf Yncae von koͤ— 
niglichem Gebluͤte regieret haͤtten, eine Art von neuen und ihnen unbekannten Menſchen 
kommen, die ſich dieſes ganze Reich und viele andere Staten unterwürfig machen, und fo 

Ggg 2 tapfer 
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tapfer ſeyn wuͤrden, daß ſie niemand wuͤrde beſiegen koͤnnen. Weil nun die Zahl der zwoͤlf 
Beherrſcher mit ihm voll waͤre, ſo zweifelte er nicht, es wuͤrden die fremden Leute, die 
man bereits im Meere geſehen haͤtte, die beſagte Voͤlkerſchaft ſeyn, und bald in dieſes 
Land kommen, um ſich deſſen zu bemaͤchtigen. Er empfahl und rieth ſeinen Kindern und 
Unterthanen zu gleich, ihnen zu dienen und zu gehorchen, als Leuten, die ſie in allem weit 
uͤbertraͤfen, ein beſſeres Geſetz haͤtten, und ſich ſtaͤrkerer Waffen bedieneten, damit ſie 
durch ihren Gehorſam ſolche zu Freunden erhielten 5). 

Dieſer weiſe Monarch ſtarb zu Quito, an einem Fieber, welches er ſich zugezogen, 
da er ſich eines Tages in einem See gebadet hatte. Er hatte ſich dahin begeben, um da= 
ſelbſt ſeine letzten Jahre zuzubringen, weil die Einwohner des Landes ihn uͤberaus ſehr liebeten, 
nachdem er ſie uͤberwunden hatte. Er verordnete, man ſollte den Prinzen Atahuallpa fuͤr 
den rechtmäßigen Nachfolger in dieſem Koͤnigreiche erkennen, und zum Merkmaale der Ge— 
wogenheit und Zuneigung, die er gegen dieſes Land hegete, befahl er, es ſollten ſein Herz 
und fein Eingeweide in dieſer Stadt begraben, fein Leichnam aber nach Euzco gebracht 
werden, um daſelbſt in das Grab ſeiner Ahnen zu kommen. 


Ynticuſi-Huallpa 
fonft Huaſcar⸗Nnca genannt, dreyzehnter Ynca. 


Oogleich der eigentliche Namen dieſes dreyzehnten VncaYnticuſi Huallpa war, welches 
Sonne der Surtigkeit heißt: fo nannte man ihn doch ſtets Huaſcar Nnca, zum 
Andenken der beruͤhmten goldenen Kette, die ſein Vater zu dem Tage machen ließ, da man 
ihm einen Namen geben und das Haar abſchneiden ſollte. Denn Suaſca heißt eigentlich 
ein Strick, und bedienen ſich die Peruaner deſſen, um damit auch eine Kette, ſie ſey, 
wovon fie wolle, zu bezeichnen. Damit fie aber alles Anftößige und eine uͤbele Vorbedeu— 
tung davon entfernen, und doch zugleich die Herrlichkeit bey ſeinem Feſte nicht vergeſſen 
moͤchten: fo feßeten fie noch ein r zu dem Worte, da es denn an ſich nichts bedeutete und 
nur ein Namen wurde t). i 

Nachdem Huaſcar Ynca das Vergnügen und die Suͤßigkeit zu befehlen, einige 
Jahre geſchmecket hatte: ſo gereuete es ihn, daß er ſeinem Bruder Atahualipa das Koͤnig— 
reich Quito abgetreten, und wollte es mit aller Gewalt wieder haben, ſo wie die andern 
Landſchaften, die bey Lebzeiten ſeines Vaters damit verknuͤpfet worden. In dieſer Abſicht 
ſchickete er eine Geſandtſchaft an ſeinen Bruder, ihn zu bitten, er moͤchte es nicht auf einen 
gerechten und noͤthigen Krieg ankommen laſſen, den er wider ihn unternehmen muͤßte, 
ſondern ihm den ſchuldigen Gehorſam leiſten und als ſeinem Oberherrn huldigen. Denn 
er wuͤßte wohl, daß nach den alten Grundgeſetzen des Reiches vom Nnca Manco Capac her, 
nichts von den einmal gemachten Eroberungen wiederum duͤrfte veraͤußert werden; und 
er meldete ihm dabey, daß er ihm das Koͤnigreich Quito nicht anders, als unter dem Titel 
eines Lehnstraͤgers und Vaſallen laſſen koͤnnte. 

Atahuallpa, welcher noch nicht im Stande war, ſich oͤffentlich wider ſeinen Bruder 
zu erklaͤren und den Krieg zu unternehmen, bedienete ſich der Verſtellung. Er antwortete 
als ein boshafter und argliſtiger Menſch: er erkennete ihn fuͤr ſeinen rechtmaͤßigen Oberherrn 
und waͤre bereit, dasjenige zu thun, was man von ihm verlangete. Huaſcar ſetzete 75 

alſo 
6) Ebendaſ. XV Cap. g. d. 499 ©, #) Ebendaſ. IX Buch, I Cap. a. d. 473 SO. 
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alſo eine gewiſſe Zeit an, da er nach Euzco kommen und ihm den Eid der Treue leiſten, Regierung 
und wegen des Königreiches Quito huldigen ſollte. Dieſer hatte keine Einwendung dage- der Pucae. 
gen, ſondern bath nur, daß ihm erlaubet ſeyn moͤchte, die vornehmſten Einwohner aus 

den Provinzen des Reiches mit zu bringen, damit ſie, nach alter Gewohnheit, dem Leichen— 
begaͤngniſſe ſeines Vaters zu deſto groͤßerer Pracht beywohneten, und nachher nebſt ihm 

dem Ynca Huaſcar huldigten v). Weil ihm dieſes zugeftanden wurde: fo ließ er feine Leute 

äußerlich mit vieler Pracht ſich dazu anſchicken: unter der Hand aber geboth er feinen 
Hauptleuten, ſich in der Stille zum Kriege zu ruͤſten und ein auserleſenes Heer zuſammen 

zu bringen. Er machete die kluͤgſten Verfuͤgungen deswegen und brachte auf dieſe Art 

un vermerkt über dreyßig tauſend Mann ins Feld, welche er mit noch mehrerm Geheimniſſe 

unter falſchem Scheine den Weg nach Euzco nehmen ließ, wohin er auch ſelbſt zu dem 
bevorſtehenden Leichenbegaͤngniſſe und der vorgegebenen Huldigung abgieng. Indeſſen 

übergab er doch die Anfuͤhrung feiner Truppen zweenen Befehlshabern, auf die er ſich am 

meiſten verließ und wovon der eine Challcuchima und der andere Quizquiz genannt 

wurde, die ſich der Stadt Cuzco in geheim naͤherten, ohne daß der Ynca Huaſcar den 

geringften Argwohn deswegen ſchoͤpfete x). | 

Einigen alten erfahrenen Yncaen aber, welche Statthalter in denen Provinzen wa- Er ſchlaͤgt 
ren, wo dieſe verſtelleten Kriegesleute durchgiengen, kam es verdaͤchtig vor, daß man ſo Huaſcarn 
viele Menſchen bloß zur Verherrlichung des Leichenbegaͤngniſſes ſchicken ſollte. Sie muth- und bekoͤmmt 
maßeten daher nichts gutes davon; und weil fie des Atahualipa unruhige und herrſchſuͤchti— ihn gefangen. 
ge Gemuͤthsart kannten: fo eröffneten fie Huaſcarn ihre Gedanken, und riethen ihm auf 
feiner Hut zu ſeyn. Er erfuhr es auch bald noch näher, was fein Bruder vorhaͤtte, und 
ließ in aller Geſchwindigkeit feine Völker zuſammen ziehen. Weil er aber doch kein rech— 
tes Heer aufbringen konnte, das ſtark genug war, den Aufruͤhrern die Spitze zu biethen, 
und ſie zuruͤck zu treiben: fo gieng er mit denen, die er zuſammen geraffet hatte, von Euzco 
hinweg. Ihre Anzahl wuchs in kurzer Zeit fehr an. Allein, es waren meiſtens unge- 
übte und unerfahrene Leute, die nicht einmal Herz genug zum Kriege hatten. Nichts deſto— 
weniger fuͤhrete der Ynca, voller Vertrauen auf feine gerechte Sache, dieſes in Eile zuſam⸗ 
mengeleſene Heer wider ſeinen Feind, den er zwo bis drey Meilen von Cuzco auf einer 
Ebene gegen Weſten von dieſer Stadt antraf. Daſelbſt kam es ſo gleich zu einer blutigen 
Schlacht, welche einen ganzen Tag anhielt; Huaſcars Heer wurde geſchlagen, und er 
ſelbſt von des Atahuallpa Hauptleuten gefangen bekommen, die ihm denn ohne die gering⸗ 
fie Achtung begegneten, und auf das ſchaͤrfſte bewacheten ). 

Da der König von Quito ſah, daß ſich nunmehr alles würde vor ihm beugen muͤſ⸗ Suchet deſſen 
ſen: ſo gedachte er, ſelbſt auf den peruaniſchen Thron zu ſteigen. Allein, es war ein Thron zu be— 
Grundgeſetz, daß niemand in dieſem Reiche folgen konnte, der nicht ein Sohn der recht— ſteigen. 
maͤßigen Gemahlinn des Koͤniges, das iſt ſeiner eigenen Schweſter war. Haͤtte aber der 
Pnca keinen rechtmäßigen Sohn von der Koͤniginn feiner Gemahlinn gehabt: alsdann fo 
waͤre ſein naͤchſter Anverwandter, der geſetzmaͤßig von einer Palla entſproſſen, in deren 
Stamme keine Vermiſchung von fremdem Gebluͤte vorgekommen, zur Krone gelanget; 
und wenn der naͤchſte Verwandte keinen Sohn hatte, ſo nahm man den folgenden u. ſ. w. 
bis auf den letzten Hnca, der von Vater und Mutter aus dem koͤniglichen Gebluͤte war. 

Ggg 3 Ob 
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weſen war: fo hatte fie doch nie für des Huayna-Capacs rechtmaͤßige Gemahlinn koͤnnen 
angeſehen werden; und Atahualipa durfte daher auch nicht hoffen, deſſen Thron ruhig 
beſitzen zu koͤnnen, fo lange noch ſolche Prinzen da ſeyn würden, die aus dem unver— 
faͤlſchten Blute der Yncae von vaͤterlicher und muͤtterlicher Seite ſtammeten. Um alſo 
dieſes Hinderniß zu heben und dem Fehler ſeiner Geburt abzuhelfen, entſchloß er ſich, 
alle Nachkommen der Yncae aus dem Wege zu räumen. In dieſer Abſicht ließ er 
unter dem ſcheinbaren Vorwande, er wollte ſeinen Bruder Huaſcar in ſeine Staaten 
wiederum einſetzen, in dem ganzen Reiche bekannt machen, es ſollten ſich alle Yncae, 
die Statthalter, Heerfuͤhrer, Hauptleute und alle, die nur buͤrgerliche oder Kriegesbe- 
dienungen hätten, zu einer gewiffen vorgefchriebenen Zeit zu Cuzeo einfinden. Damit 
er ſie auch deſto leichter bewegete, dahin zu kommen: ſo gab er ihnen zu verſtehen, er 
wollte eine Verſammlung von Landſtaͤnden halten, und mit ihnen gewiſſe Puncte aus- 
machen, deren Beobachtung kuͤnftig ſeinen Bruder und ihn in ſehr gutem Vernehmen 
mit einander koͤnnte leben laſſen. 

Die Yncae aus koͤniglichem Gebluͤte eileten dahin; und es blieben nur diejenigen zu= 
ruͤck, die entweder Unpaͤßlichkeiten oder Alters oder Unvermoͤgens halber oder auch wegen 
des langen Weges in ſo kurzer Zeit nicht hinkommen konnten. Jedoch ſtelleten ſich auch 
einige, wiewohl ſehr wenige, deswegen nicht ein, weil ſie den Worten dieſes Fuͤrſten nicht 
traueten; und dieſe waren die kluͤgſten. Denn ſobald die andern angekommen waren: ſo 
ließ er ſie, ohne Achtung, daß ſie ſeine Bruͤder, Oheime, Neffen und andere Vettern 
wären, tödten. Es mußten alle feine Verwandten bis ins vierte Glied, welche einen An— 
ſpruch auf das Reich machen konnten, ſterben, aus Furcht, ſie moͤchten das Volk wi— 
der ihn erregen. Er verſchonete auch fo gar derjenigen nicht, welche nur natürliche 
Kinder aus koͤniglichem Gebluͤte waren, damit ſie nicht dereinſt ſeinem Beyſpiele folgen 
moͤchten. Alle dieſe Unſchuldigen wurden auf verſchiedene Art hingerichtet. Einigen 
wurden die Koͤpfe abgeſchlagen, andere mit großen Steinen an dem Halſe in den Fluß 
und in die Teiche geſchmiſſen und noch andere von den hoͤchſten Felſen hinuntergeſtuͤr— 
zet. Atahualipa ſchickete die Diener ſeiner Unmenſchlichkeit durch das ganze Land aus, 
und wo nur noch ein Ynca aus koͤniglichem Gebluͤte auszuſpuͤhren war, da wurde er 
verfolget und hingerichtet. Seine Grauſamkeit war mit allem dieſem vergoſſenen 
Blute noch nicht geſaͤttiget, ſondern fie erſtreckete ſich nunmehr auch ohne Unterſchied 
des Alters und Geſchlechtes uͤber alle Frauensperſonen und Kinder, die aus koͤniglichem 
Gebluͤte waren. Er befahl ſeinen Kriegesknechten, alle, die ſie außer den geweiheten 
Jungfrauen zu Cuzco antreffen koͤnnten, fie möchten fo alt oder jung ſeyn, als fie woll— 
ten, zuſammen zu bringen und ſie nach ihrem Belieben hinzurichten. Dieſe Henker 
ermangelten nicht, ihm zu gehorchen, ſondern ſucheten dieſe ungluͤckſeligen Schlacht: 
opfer in dem ganzen Koͤnigreiche ſorgfaͤltig auf, und brachten fie auf der Ebene 
Nahuarpampa zuſammen, wo ſie ihnen auf mancherley unmenſchliche Art den Tod 
anthaten. 

Huaſcar Ynca hatte den Schmerz, ein Zeuge dieſes ganzen blutduͤrſtigen Verfah— 
rens mit feinen Verwandten zu ſeyn. Atahuallpa wollte ihn noch nicht toͤdten laſſen, 
damit er ſich deſſen auf den Nothfall bedienen koͤnnte, wofern ja noch irgendwo eine 
Empoͤrung wider ihn entſtehen ſollte. Denn er zweifelte nicht, es wuͤrden die unruhig⸗ 
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ften von feinen Unterthanen fich leicht befänftigen laſſen, wenn er ihnen bey ihren größ- Regierung 
ten Unordnungen die Anerbiethung thaͤte, den Huaſcar wieder auszuliefern. Allein, ob der Ancae. 


er alſo gleich dieſem ungluͤcklichen Herrn das elende Leben ließ: ſo verbitterte er ihm 
doch ſolches durch die vielen Beyſpiele ſeiner Rache, die ihm ſchmerzhafter ſeyn muß— 
ten, als der Tod. Außer den Pncaen hattem Atahuallpens Anhänger noch viele an— 
dere vornehme Gefangenen bekommen. Dieſe ſollten kein beſſeres Schickſal haben, als 
die Prinzen von Gebluͤte, damit ihr Beyſpiel die andern Curacae und den ganzen 
Adel des Reiches in Furcht ſetzete, der von Natur Huaſcarn zugethan war. Man fuͤh— 
rete ſie insgeſammt mit gefeſſelten Haͤnden auf eine Ebene in dem Thale Sacſa— 
huana, wo man ſie in zwo Reihen ſtellete; und darauf ihren ehemaligen Beherr— 
ſcher, den itzt elenden Huaſcar, ganz von Kothe befleckt, mit einem Stricke um den 
Hals, und hinten auf dem Ruͤcken gebundenen Haͤnden, mitten durch ſie hinweg 
ſchleppete. Als dieſe armen Gefangenen ihrem Fuͤrſten in einem ſo klaͤglichen Zuſtande 
ſahen und man ihn alfo vor ihnen vorbey fuͤhrete, um fie noch mehr zu kraͤnken: fo 
fingen ſie an zu ſchreyen und zu wehklagen umd warfen ſich vor ihm auf ihr Angeſicht, 
als wenn ſie ihn haͤtten anbethen wollen. So gleich aber wurden alle dieſe armen Leute 
mit Aexten und kleinen Keulen grauſamer Weiſe erſchlagen 2). 


Dieſe Hinrichtungen und Verfolgungen der Perſonen vom koͤniglichen Gebluͤte Atahualipa 
der Pucae dauerte drittehalb Jahr lang, bis zur Ankunft der Spanier, fo daß nur als XIV Ynea. 


ſehr wenige, die ſich verſteckt halten konnten, den Henkersſtreichen entgiengen. Ata— 
hualipa, welcher ſich fo gleich der rothen Franſſe angemaßet, fo bald er nur Huaſcarn 
gefangen bekommen hatte, und daher fuͤr dem vierzehnten Koͤnig in Peru angegeben 
wird, hielt ſich zu Caſſamarca oder Caxamalca auf, wo er die noͤthigen Verfuͤgun— 
gen zur Befeſtigung ſeines Thrones machete. Allein, er genoß einer Oberherrſchaft 
nicht lange, die er durch ſo viele Verraͤtherey und ſo vieles Blutvergießen erworben 
hatte, und mit feiner eigenen Perſon in die Hände der Spanier gerathen fah, Man 
bat ſein und ſeines Bruders ferneres Schickſal bereits oben geleſen 2); daher wir 
davon nichts weiter allhier hinzuthun duͤrfen. Diejenigen, welchen die Spanier nach— 
her noch eben den Rang eines regierenden Ynca zu geben, ſich ſtelleten, lebeten unter 
ihrer Bothmaͤßigkeit und verdienen dieſen Titel ſo wenig, daß ſich auch Ulloa kein 
Bedenken machet, Kaiſer Karl den V für dem XV Beherrſcher von Peru anzugeben; 
dem denn die andern Könige in Spanien gefoliget find, 


Der 
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Unterkoͤnige Der II Abſchnitt. 
in Peru. Sr MR 
Zeitfolge der Statthalter und Unterkoͤnige in Peru. 


Eingang. I Don Franz Pizarro. II Vacca to Mayor. XXI Ludwig Henriquez de Guzman. 
oder Baca von Caſtro. III Blaſco Nugnez XXII Diego de Benavidez y la Cueva. XXIII 
von Vela. IV Pedro de la Gaſca. V Anton Pedro Fernandez de Caſtro. XXIV Balthazar 
von Mendoza. VI Andreas Hurtado von de la Cueva Henriquez. XXV Melchior de 
Mendoza. VII Diego von Zuniga. VIII Los Liman y Ciſneros. XXVI Melchior de Nas 
pes Garcia von Caſtro. IX Franz von Toledo. varre Rocafol. XXVII Melchior Porto Car: 
X Martin Henriquez. XI Fernando de Torres rero. XXVIII Manuel Omns de Santa Pau. 
y Portugal. XII Garcia Hurtado de Mendoza. XXIX Diego Ladron de Guevara. XXX Dies 
XIII Ludwig von Velaſco. XIV Gaſpar de go Marcillo Rubia d' Augnon. XXXI Don 
Zuniga y Azevedo. XV Juan de Mendoza y Li- Carmine Garacciolo. XXXII Diego Mareillo 
ma. XVI Franz de Borja y Arragon. XVII Rubio d' Augnon. XXXIII Joſeph d' Armen⸗ 
Fernandez de Corduag. XVIII Ludwig Hiero- dariz. XXIV Anton de Mendoza. XXXV 
nymus Fernandez von Cabrera. XIX Pedro de Joſeph Manſo y Velaſco. 

Toledo y Leva. XX Gareia Sarmiento de ©o: 


Eingang. Damit wir nichts uͤbergehen, was von Peru noch irgend merkwuͤrdiges und lehrreiches 
ſeyn moͤchte: ſo muͤſſen wir auch vom Ulloa die Geſchichte der Unterkoͤnige dieſes 
Reiches ſeit deſſen Eroberung allhier beyfuͤgen. Es hat auch ſchon Frezier einen kurzen 
Begriff derſelben ſeiner allerneueſten Reiſe nach der Suͤdſee beygefuͤget; daher man ſie 
allhier nicht fuͤr unfuͤglich oder uͤbel eingeſchaltet anſehen wird. Wir muͤſſen gleichwohl 
anmerken, daß der Titel eines Unterkoͤniges einigen von den erſtern nicht in dem ſchaͤrf— 
ſten Verſtande zukoͤmmt, weil ſie in ihren Beſtallungen nicht damit beehret worden. 
Ulloa giebt fie auch nur als Statthalter an 5), dem wir in dieſer Nachricht von ihnen 
genau folgen werden. Nur wird es genug ſeyn, daß wir die erſtern viere hier bloß 
der Ordnung wegen benennen, weil ihre Thaten vorher ſchon weitlaͤuftig genug erzaͤh— 
let worden. | 
1 Don Franz Franz Pizarro hatte ſchon im 1528 Jahre, das iſt zwey Jahre vor der Eroberung, 
Pizarro. den Titel eines Adelantade Major, wie auch eines Statthalters und Generalhauptmannes 
aller derer Länder erhalten, die er in dieſem Theile von America entdecken und 
erobern koͤnnte. Im 1538 Jahre wurde er mit dem Titel eines Marqueze von Los 
Charcas und Atrabillas beehret. Weil er den 16ten des Brachmonates 1541 ums Le— 
ben kam: ſo kann man ſagen, er habe faſt dreyzehn Jahre regieret. 
II Vacca von Vacca oder Baca von Caſtro, fein Nachfolger, kam noch vor feinem Tode 
Caſtro. in Peru an und regierete ungefaͤhr nur drey Jahre bis Blaſco Nugnez de Vela ans 
Land ſtieg, welcher im 1544 Jahre als ſein Nachfolger ankam. 

TIL Blaſeo Blaſco Nugnez de Vela, welcher mit den Titeln eines Statthalters, General⸗ 
Nugnez de hauptmannes, Unterkoͤniges von Peru, und erſten Praͤſidenten der koͤniglichen Audien⸗ 
Vela. cia zu Lima bekleidet war, wurde 1545 in der Schlacht bey Quito erleget. 

Dem Gonzales Pizarro giebt man keinen Rang, weil er die Statthalterſchaft 
nur durch Gewalt der Waffen, oder doch wenigſtens durch eine erzwungene Wahl, an ſich 
geriſ⸗ 
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geriſſen. Pedro de la Gaſca aber, welcher 1546 zum Statthalter, Generalhaupt⸗ Unterkoͤnige 
manne von Peru und Praͤſidenten der Audiencia zu Lima ernannt worden, kam im in peru Zu 
1547 Jahre in dem Lande an, ließ im 1548 Jahre dem Gonzales Pizarro den Kopf ab: IV Pedro de 
ſchlagen, und regierete bis 1550, da er feine Würde und Gewalt der koͤniglichen Audien- la Gaſca. 
cia uͤbergab und nach Spanien zuruͤck gieng. Bey ihm ſind wir in der Geſchichte der 

Eroberung von Peru ſtehen geblieben. Die folgenden aber wollen wir nun ſo liefern, 

als wir ſie beym Ulloa finden, jedoch die Einſchaltungen der Koͤnige in Spanien 

davon weglaſſen. 


Don Antonio de Mendoza. 


V Statthalter und Generalhauptmann, II Unterkoͤnig von Peru und IIl Praͤ⸗ 
ſident der Audieneig Lima. 


Nach der Zuruͤckkunft des La Gaſca ernannte Kaiſer Karl der V den Bruder des Mar- V Anton von 
quis von Mondejar, Don Anton de Mendoza, zum Unterkoͤnige in Peru. Er war Mendoza. 
bereits Statthalter in Neuſpanien, und ſeine Sanftmuth, Klugheit und Maͤßigung ma— 
cheten ihn bey jedermann beliebt. Dieſe Eigenſchaften waren noͤthig, Peru zu regieren, 
wo fe viele Uneinigkeiten herrſcheten. Der neue Unterkoͤnig kam den 23ften des Chriſt— 
monates 1551 zu Lima an, und wurde daſelbſt mit großen Freudenbezeugungen aufge— 
nommen. Er gab bey Gelegenheit feines öffentlichen Einzuges in die Stadt ein gro- 
ßes Merkmaal ſeiner Beſcheidenheit dadurch, daß er durchaus nicht den Thronhimmel 
annehmen wollte. 

Der Unterkoͤnig begnuͤgete ſich nicht bloß damit, daß er die verſchiedenen Berichte Er laͤßt Er— 
der verſtaͤndigſten Perſonen von dem Zuſtande der Sachen in Peru anhoͤrete; ſondern kundigung v. 
er ſchickete auch feinen Sohn in die Provinzen und Hauptſtaͤdte dieſes Königreiches, dembande ein- 
um eine genaue Erkundigung von ihrer Handlung, ihren Bergwerken, und dem, was en. 
der Boden hervorbringt, einzuziehen. Er ſetzete Nachrichten davon auf, die er dem 
Hofe zu ſchicken Sorge trug. 

Die kraͤnkliche Leibesbeſchaffenheit dieſes Unterkoͤniges erlaubete ihm nicht, alle die Die Audien— 
vortheilhaften Veränderungen in dieſen Königreichen zu machen, die er wohl wuͤnſchete. cia will die 
Seine Unpaͤßlichkeiten vermehreten ſich dergeſtalt, daß er genoͤthiget war, ſich der Be— e 
ſorgungen der Statthalterſchaft zu entledigen, welche er der Audiencia uͤberließ. Dieſes e 
Gericht verſuchete, den perſoͤnlichen Dienſt abzuſchaffen, welchen die Indianer den Be- dianer abſchaf⸗ 
ſitzern der vertheileten Laͤndereyen zu leiſten gehalten waren. Dieſes war einer von den fen. 
Puncten der Verordnungen, welcher die Eroberer dieſer Lander am meiſten aufgebracht 
hatte; und dieſes Unternehmen gab Anlaß zu neuen Bewegungen von Seiten derer, 
die darunter litten. Ludwig von Vargas, der vornehmſte Urheber dieſer Bewe— 
gungen, wurde das Schlachtopfer feiner Verwegenheit, und es koſtete ihm dem Kopf. 

Der Unterfönig ftarb endlich den zıften des Heumonates 1552, nachdem er lange geſiechet 1552. 
hatte, und wurde durchgängig bedauert. Seinen Leichnam begrub man in der gro 
ßen Kirche. | 

Durch den Tod des Unterkoͤniges ſah ſich die Audiencia mit der Statthalterſchaft Unruhen in 
gänzlich beladen. Damit dieſes Gericht die Gemuͤther in der Provinz Charchas beſaͤnf- der Provinz 
tigen möchte: fo ſchickete es Pedro de Hinojoſa als Corregidor dahin. Dieſe Er- Charchas. 
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Unterkoͤnige nennung des Hinojoſa, dem man uͤber dieſes ſeine Abtheilung nicht goͤnnete, welche 
in Peru 1532. die größte in dem ganzen Koͤnigreiche war, nebſt denen häufigen Streitigkeiten, welche die 
Einwohner in Los Charcas unter einander hatten, hatte viele Soldaten dahin gezogen, 
welche damals muͤßig und ohne Bedienung waren, und von einer Seite zur andern 
herumſtrichen, um zu ſuchen, ob ſie nicht etwas zu thun faͤnden, da ſie ſich denn bald 
zu der einen, bald zu der andern Partey ſchlugen. Sebaſtian de Caſtilla, ein ge- 
heimer Feind des Hinojoſa, machete ſich derer Anerbiethungen zu Nutze, welche dieſe 
Elenden ihm thaten, ihm zu dienen. Er ſtellete ſich an ihre Spitze; und nachdem er 
dieſen General in der Stadt la Plata uͤberfallen hatte, ſo ermordete er ihn ſo, wie 
1553. feinen Lieutenant Alonſo de Caſtro, den öten März 1553 des Morgens früh. Von da 
begaben ſich dieſe Zuſammengerotteten auf den Marktplatz; und nachdem ſie ſo viele 
Einwohner zuſammengeraffet, als ſie nur hatten bekommen koͤnnen, ſo ließen ſie den Don 
Sebaſtian de Caſtilla zum Generalhauptmanne und Oberrichter erwaͤhlen. Er gab 
auch fo gleich von feiner vorgegebenen Wahl dem Egas von Gusmann Nachricht, 
welcher mit von der Verbindung war, und ſich zu Potoſi aufhielt. Dieſer ließ ihn in 
beſagter Stadt dafür erkennen, und bemaͤchtigte ſich zu gleicher Zeit der koͤniglichen Gel— 
der, wovon er über anderthalb Millionen Piaſter nahm. Fünf Tage darnach glau⸗ 
bete Vaſco Godinez, welcher auch ſeinen guten Antheil an der Verſchwoͤrung gehabt 
hatte, und ſich bemuͤhete, ſeinen beſondern Vortheil, vermittelſt ſeiner Freunde, davon 
zu ziehen, er koͤnnte der Audiencia ſchon einen blauen Dunſt deswegen vormachen, weil 
er bey der Ermordung des Hinojoſa nicht gegenwaͤrtig geweſen, und gab ſich fuͤr einen 
Raͤcher dieſes Generales an; und unter dieſem Vorwande, wie auch dem Vorgeben, 
er wolle die Stadt la Plata in Freyheit ſetzen, wiegelte er wider Sebaſtian de Caſtilla 
eben diejenigen Abentheurer auf, welche die rechtmaͤßige obrigkeitliche Perſon umgebracht 
hatten, und ermordete nun auch den Moͤrder. Godinez zweifelte nicht, die Audiencia 
wuͤrde die That billigen, die er gethan haͤtte; und ſie wuͤrde auch wirklich von dieſem 
Gerichte ſeyn gut geheißen worden, wenn er nicht die Gemeine der Stadt gezwungen 
haͤtte, ihn zum Corregidor und Großjuſtitiarius der Provinz unter dem vorgegebenen 
Titel eines Befreyers des Vaterlandes zu erwaͤhlen und ihm darauf die Abtheilungen 
und Bergwerke anzuvertrauen, die Hinojoſa beſeſſen hatte, welche auf zweyhundert 
tauſend Thaler jaͤhrlich betrugen, und der vornehmſte Gegenſtand aller ſeiner Unterneh— 
mungen geweſen waren. Um aber fein Spiel deſto beſſer zu verſtecken, ließ er alle die- 
jenigen umbringen, welche ſeine Vertraute waren, unter dem Vorwande, ſie haͤtten 
an des Hinojoſa Ermordung Theil gehabt. Er begegnete dem Egas von Gusmann 
und vielen andern auf die Art, welche ſeine Leute unter dem Vorgeben hinrichten ließen, 
ſie waͤren Verraͤther des Koͤniges. 
Alvarado ſtil⸗ So bald die Zeitung von der Empoͤrung des Sebaſtian von Caſtilla nach Lima 
let ſoche. und Cuzeo kam: fo gab man Befehl, Truppen anzuwerben, um dem Uebel gleich die 
Wurzel abzuſchneiden. Sechs Tage darnach aber erhielt man Nachricht, Godinez 
hätte den Don Sebaſtian getoͤdtet und dieſen Aufſtand geſtillet; worauf man mit der 
Werbung aufhoͤrete. Die Audiencia aber ernannte den Marſchall Alonfo von Alva- 
rado zum Oberrichter und ſchickete ihn nach Charcas, um wegen der Mordthaten und 
des Aufſtandes Erkundigungen einzuziehen, und diejenigen zu beſtrafen, welche Theil 
daran haͤtten. Zu gleicher Zeit gab man ihm ingeheim die Beſtallung zum Corregidor, 
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Oberrichter und Generalhauptmanne diefer Provinz. Alvaraido erhielt dieſe Briefe zu La Unterkoͤnige 
Paz, von da er ſich nach Los Charcas begab, um daſelbſt die Befehle zu vollſtrecken, in Peru 1553. 
die er bekommen hatte. Er zog den Vaſco Godinez mit Liſt dahin, bemaͤchtigte ſich ſei— 

ner; und nachdem er ihn feiner Miſſethaten uͤberfuͤhret hatte, fo verdammete er ihn, als 

ein Verraͤther Gottes, des Koͤniges und ſeiner Freunde geviertheilet zu werden. Er 

uͤbete eine gleiche Strenge gegen des Godinez Mithaften aus, und ergriff fo gute Maaß— 

regeln, daß ihm kein einziger entkam, ſo daß er in kurzer Zeit alles ausrottete, was 

aufruͤhriſch war, und die Provinz befriedigte. 

Der Samen des Aufruhres dauerte noch an andern Orten. Die Uebelgeſinnten nah- Giron erreget 
men ſtets zum Vorwande ihrer Zuſammenrottirungen, die Audiencia ließe die Verord— e in 
nung vollſtrecken, welche den perſoͤnlichen Dienſt der Indianer verboͤthe. Auf dieſe Cuzeo. 

Art verurſachete Franz Hernandez Giron, ein Einwohner in Cuzco, ein unruhiger 
Kopf und Rottgeiſt, eine neue Veraͤnderung in dieſer Stadt, wobey ihm einige von 
feinen Freunden beyſtunden. In der Nacht zwiſchen dem ızten und laten des Wind: 
monates 1553, da die vornehmſten Buͤrger und unter andern Gil Ramirez Davalos, 
Corregidor der Stadt, verſammelt waren, um das Beylager des Alonfo von Lo— 
ayſa, des Erzbiſchofes zu Lima Neffen, zu feyern, welcher ſich mit Donna Maria von, 
Caſtilla, des Don Balthaſar von Caſtilla Nichte, vermaͤhlete, welche beyde aus den 
vornehmſten Haͤuſern in Cuzco waren, trat Giron im Gefolge derer von ſeiner Ban— 
de in den Hochzeitsſaal, bemaͤchtigte ſich des Corregidors und verwundete den Haupt— 
mann Juan Alonſo de Palamino toͤdtlich. Die andern Gaͤſte entflohen, fo gut fie 
konnten. So bald die Zeitung von dieſer Gewaltthaͤtigkeit in der Stadt ruchtbar ge: 
worden: ſo giengen die vornehmſten Einwohner noch in eben der Nacht aus der Stadt, 
um ſich nach Lima zu begeben, aus Furcht, ſie moͤchten in dieſer Unruhe mit verwickelt 
werden, und der Ausgang hernach ihnen verſperret ſeyn. Die Zuſammenverſchwore— 
nen blieben die ganze Nacht Meiſter. Den andern Morgen aber, da ſie ſahen, daß 
niemand ihren Haufen vermehrete, oͤffneten ſie die Gefaͤngniſſe und geſelleten alle Miſſe— 
thaͤter zu ſich, die darinnen enthalten waren. f 

Da die Zuſammenverſchworenen ſahen, daß die vornehrnſten Einwohner noch im- Die Städte 
mer aus der Stadt giengen: ſo beſchuldigten ſie den Oheirn der Braut, Balthaſar e c 
von Caſtilla, und den Controlleur der Finanzen, Juan de Caceres, ſie waͤren auch 0 
Willens, hinaus zu gehen; und damit man ſie daran verhinderte, ſo ſchickete Giron ö 
feinen Oberſten, den Licentiat Diego von Alvarado dahin, um fie anzuhalten. 

Dieſer bemaͤchtigte ſich nicht allein ihrer Perſonen, ſondern ließ ſie auch erdroſſeln und 
ihre Leichname bis auf den Markt ſchleppen. Dieſer Anblick erſchreckete die andern 
Einwohner ſo ſtark, daß ſich viele, um ein gleiches Schickſal zu vermeiden, mit den 
Aufruͤhrern vereinigten. Nach Verlaufe von vierzehn Tagen, da ſich Giron ſtark 
genug ſah, zwang er die Gemeine der Stadt, ihn zum Gen eralprocurator des ganzen 
Koͤnigreiches, Generalhauptmanne und Oberrichter von Cuzeo zu erwaͤhlen, damit er 
feine Majeſtaͤt, wie er ſagete, unterthaͤnigſt bitten koͤnnte, das Verfahren zu misbilli— 
gen, welches die Audiencia beobachtete, die Abtheilungen zu unterdruͤcken, als welches 
Verfahren den Beſitzern der Laͤndereyen fo nachtheilig wäre. Die Städte Guamanga 
und Arequipa glaubeten, es kaͤme ihnen zu, dem Beyſpiele der Stadt Cuzco zu folgen, 
um dem Könige wegen der Aufführung der Audiencia Vorſtellung, zu thun und ſchicke— 
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Unterkoͤnige ten Abgeordnete an fie, um gemeine Sache mit ihr zu machen: allein, dieſes Verfah- 

in Peru 1553. ren wurde von den vornehmſten Einwohnern dieſer beyden Städte gemisbilliget, wel⸗ 

che ſich nach Lima begaben, damit fie nicht genoͤthiget ſeyn möchten, der Aa eines 
Verraͤthers und Moͤrders bemzutreten. 

Sie ziehen wi⸗ Giron verordnete, es ſollte Don Gil Ramirez Davalos, Corregidor zu Cuzco, 

der die Audi⸗ vierzig Meilen außerhalb der Stadt auf den Weg nach Arequipa gefuͤhret werden, wo 

toren aus er alsdann hingehen koͤnnte, wohin es ihm beliebete, welches vollſtrecket wurde. So 

bald die Audiencia von dieſem Aufſtande Nachricht erhalten hatte, ſo befahl ſie, Krie— 

gesleute anzuwerben und ernannte den Licentiaten Santillan, Auditor eben dieſes Ge— 

richtes, und den Erzbiſchof zu ima, Don Geronymo de Loayſa, zu Oberanfuͤhrern. 

Alonſo von Alvarado, welcher beſchaͤfftiget war, alle diejenigen aufzuſuchen, welche an 

den Unruhen in Las Charcas Theil hatten, vernahm, was zu Cuzco vorgieng. Er 

ließ ſo gleich alles andere liegen, um Soldaten anzuwerben, damit er den Aufruͤhrern 

die Paͤſſe verſperren koͤnnte, welche uͤber vierhundert Mann ſtark auf dem Marſche nach 

Lima waren, um die koͤniglichen Truppen zu beſtreiten, die fie aus Spotte das Audi— 

torenheer nannten, und ſich der Stadt zu bemaͤchtigen. Acht Tage nach dem Auszu- 

ge dieſer Mannſchaft aus Cuzco folgete ihr der General Diego von Alvarado mit noch 

zweyhundert Mann unter ſich. Diejenigen Einwohner, welche Giron in Cuzco gelaſ— 

ſen hatte, errichteten ein Faͤhnlein zuſammen und ſtießen zum Alonſo von Alvarado zu 

Charcas. Zu eben der Zeit zog der Corregidor zu da Paz, Sancho von Ugarte, mit 

zweyhundert Mann der Stadt Cuzco zu Huͤlfe. Da aber Alvarado ſah, daß die treuen 

Diener des Koͤniges nichts ausrichten würden, fo lange fie in kleinen Heereshaufen zer— 

ſtreuet waͤren: ſo ſchickete er dem Corregidor Befehl zu, in ſeine Gerichtsbarkeit zuruͤck 


zu kehren, und zu ihm zu ſtoßen, wenn er dadurch gehen wuͤrde. 
muͤſſen ſich Indeſſen kam Giron zu Guamanga an, welches er von dem groͤßten Theile der 
aber wieder zu⸗Einwohner verlaſſen fand, die ſich nach Lima begeben hatten. Es ſtießen daſelbſt ei— 


ruͤck ziehen. nige kleine Haufen zu ihm, die er dahin und nach Arequipa geſchicket hatte. Darauf 


ſetzete er ſeinen Marſch mit einer betraͤchtlichen Macht fort, indem er uͤber ſiebenhundert 
Mann bey ſich hatte. Er hielt vor der Ebene von Pachacamac ſtill, wo bereits 
das koͤnigliche Heer ſtund, welches er in der Nacht zu uͤberrumpeln Willens war, indem 
er eine ſonderbare Kriegesliſt ausgeſonnen, es in die Flucht oder wenigſtens in große 
Unordnung zu bringen. Allein, Diego von Silva, welcher ſeine Partey noch an 
eben dem Tage verließ, zernichtete alle feine Maaßregeln und noͤthigte ihn, feinen Bor- 
ſatz fahren zu laſſen; indem er mit Grunde vermuthete, es würde Silva, der davon 
unterrichtet waͤre, nicht ermangeln, den Haͤuptern der koͤniglichen Truppen Nachricht 
davon zu geben. Der Entweichung des Silva folgete das Weglaufen vieler Solda— 
ten, welche zu ganzen Rotten aus Girons Lager fortgiengen. Dieſes machete, daß ſol— 
cher ſich entſchloß, den Weg wieder nach Euzco zu nehmen, aus Furcht, er möchte ſich 
in eben dem Falle befinden, worinnen Gonzales Pizarro geweſen, da er ein Heer von 
mehr als ein tauſend drey hundert Mann gegen ſich uͤber haͤtte. Haͤtte man den Giron 
auf ſeinem Ruͤckzuge angegriffen: ſo waͤre es mit ihm gethan geweſen. Allein, die koͤ— 
niglichen Truppen hatten zu viele Oberhaͤupter, als daß ſie ſchleunige Bewegungen 
hätten machen koͤnnen. Auf der einen Seite commandirete die Audiencia, auf der anz 
dern der Auditor Santillan und dann auch der Erzbiſchof zu Lima, ohne daß ſie ſich 
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wegen der Kriegesverrichtungen vergleichen konnten, die keiner von allen recht verſtund. unterkoͤnige 
Die Audiencia erkannte das Verſehen bey dieſer Einrichtung gar bald und nahm an: in Peru 1553. 
dere Maaßregeln. Sie rief den Praͤlaten und Licentiaten unter dem Vorwande zuruͤck, 
ihre Gegenwart waͤre zu Lima noͤthig und gab die Hauptanfuͤhrung des Heeres dem 
Oberſten Paul von Meneſes, mit dem Befehle, dem Feinde nachzuſetzen. 5 

Giron, welcher die Langſamkeit des koͤniglichen Heeres wahrnahm, uͤbereilete fich Alvarado wird 
in feinem Ruͤckzuge nicht, ſondern that kleine Maͤrſche und pluͤnderte alle Derter aus, von ihnen ge⸗ 
wo er durchzog. Er verſammelte auch alle Negerſclaven, die er auf feinem Wege an- ſchlagen. 
treffen konnte, ſo daß er eine Heeresſchaar von dreyhundert Mann daraus machete. 

Der Marſchall Alonſo von Alvarado, welchen die Audiencia zum Oberfeldherrn in der 
Provinz Charcas ernannt hatte, begab ſich mit ſiebenhundert Mann auf den Marſch, 
die Aufruͤhrer aufzuſuchen, und ſeine Truppen vermehreten ſich unterwegens bis auf 
ein tauſend und zwey hundert Mann. Giron, welcher von ſeinen Abſichten und ſei— 
ner Macht Nachricht erhielt, zog den 8Zten May 1554 aus Naſca und befeſtigte ſich an 
einem Orte, Namens Chuquinga, an dem Fluſſe Amanzay, mit dem Vorſatze, ihn 
in einem ſo vortheilhaften Poſten zu erwarten, woſelbſt er einige Befeſtigungswerke 
machen ließ. Die Truppen des Alvarado kamen an dem andern Ufer des Fluſſes an, 
und ungeachtet der Schwierigkeiten des Ueberganges, ungeachtet des vortheilhaften Po— 
ſtens, worinnen der Feind ſtund, und ungeachtet der Meynungen der Officiere, welche 
nicht glaubeten, daß man ein Unternehmen von der Art mit ſo weniger Wahrſchein— 
lichkeit eines gluͤcklichen Erfolges wagen duͤrfte, ordnete Alvarado dennoch alles zum 
Angriffe an: indem er ohne Zweifel befürchtete, Giron möchte Zeit bekommen, zu ent— 
wiſchen, wenn man ihn laͤnger verſchoͤbe. Allein, es geſchah, was ihm ſeine Officier 
vorher geſaget hatten. Er verlor bey dem Uebergange über den Fluß fo viele Leute, 
daß ſeine Soldaten dadurch erſchrecket wurden, und alle zuſammen wegliefen. Sie 
wurden von dem Feinde verfolget, welcher ihrer uͤber dreyhundert gefangen bekam. 
Die übrigen fluͤchteten ſich nach Arequipa, Las Charcas, La Paz und Guamanga, 
und eine kleine Anzahl ſtieß zu dem koͤniglichen Heere. 

So bald die Audiencia des Alvarado Unfall erfahren hatte, begab fie ſich nach Das koͤnigli— 

dem koͤniglichen Heere, um die Truppen aufzumuntern, und gab Befehl, wider den che Heer zieht 
Feind zu marſchiren. Man kam in kurzer Zeit zu Guamanga an. Giron, welcher ihnen nach. 
von feinem Siege aufgeblaſen war, ſchickete einige Mannſchaft nach Cuzco, La Paz, 
Chucuito, Potoſi und La Plata, um daſelbſt Geld zu heben, und darauf wandte er ſich 
wieder nach Cuzco, jedoch ohne die geringſte Abſicht, in die Stadt zu gehen, ſondern 
war vielmehr entſchloſſen, im Felde zu bleiben. Die koͤniglichen Truppen beſchleunig— 
ten ihren Marſch, und waren genoͤthiget, über vierzig Meilen jenſeits Cuzco zu mar: 
ſchiren, um an den Feind zu kommen, der ſich an einem Orte, Namens Pucara, 
geſetzet hatte, welcher fo weit von Cuzco entfernet iſt. 

Giron erwartete die koͤniglichen Truppen in dem vortheilhaften Poſten, den er inne Es wird 
hatte, feſtes Fußes. Die Koͤnigiſchen nahmen nicht weit von den Aufruͤhrern ein ebe- fruchtlos vom 
nes Erdreich ein und warfen zur Sicherheit ihres Lagers eine Verſchanzung auf, zu wel— 11 mar 
cher Arbeit fie die Indianer braucheten. Die beyden Parteyen blieben einige Tage ein- e 
ander ſo vor den Augen, ohne daß ſie weiter etwas thaten, als daß ſie mit einander 
ſcharmuͤtzelten. Endlich nahm ſich Giron vor, das koͤnigliche Heer bey der Nacht zu 
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Unterkoͤnige überfallen, und es würde ihm gegluͤcket feyn, wenn nicht zween Ueberlaͤufer feine Abſicht 
inperu. Se gemeldet haͤtten. So gleich begaben ſich die Koͤnigiſchen ins Gewehr; und Giron, wel— 


und zerſtreuet 
die Aufruͤhrer. 


Giron wird 
gefangen und 
enthauptet. 


Unruhen zu 
San Miguel 
de Piura. 


cher nicht wußte, daß der Anſchlag entdecket war, ruͤckete an der Spitze von achthundert 
Spaniern und zweyhundert und funfzig Negern in aller Stille an. Er wurde uͤberall ſo 
wohl empfangen, daß alle ſeine Leute in voller Unordnung davon flohen. Giron, welcher 
ſie nicht wieder zuſammen bringen konnte, zog ſich in ſeine Schanze, und ließ die meiſten 
von ſeinen Leuten zerſtreuet auf dem Felde. Das koͤnigliche Heer blieb in denen Poſten, 
die es inne hatte, ohne den Fluͤchtigen nachzuſetzen, aus Furcht vor einem Hinterhalte. 
Uebrigens waren bey dieſem Gefechte auf beyden Seiten wenig Leute geblieben: doch verlor 
Giron dabey wohl auf zweyhundert Mann, ſo wohl an Gefangenen, als Feldfluͤchtigen. 

Drey Tage darnach verließen Thomas Vasquez und Juan de Piedrachits das 
Lager der Aufruͤhrer, welches den Giron ſehr aͤrgerte. Da er auch ſah, daß ſeine Trup— 
pen durch das Weglaufen von Tage zu Tage abnahmen, und er demſelben nicht abhelfen 
konnte: ſo war er genoͤthiget, aufzubrechen, und an einen Ort zu gehen, von da er neue 
Mannfchaft an ſich ziehen konnte. Er gieng in einer ſehr kleinen Begleitung ab, aus Furcht, 
er moͤchte den Koͤnigiſchen von ſeinen eigenen Leuten uͤberliefert werden; und befahl ſeinen 
uͤbrigen Truppen, ihm nach Condeſuyo zu folgen, wohin er ſeinen Weg nahm. Kaum 
hatte ſich das Geruͤcht von ſeiner Abreiſe unter ſeinen Truppen ausgebreitet, ſo begaben ſich 
die meiſten Soldaten in das koͤnigliche Lager, um ſich der angebothenen Verzeihung zu Nu— 
tze zu machen, und bemuͤheten ſich, ſie durch ihren Eifer zu verdienen. Diejenigen, wel— 
che ihrem Oberhaupte folgen wollten, und von den Befehlshabern angehalten wurden, lit— 
ten die Strafe, die den hartnaͤckigen Aufruͤhrern gebuͤhret. 

Nachdem ſich das feindliche Heer alſo zerſtreuet hatte: ſo begab ſich die Audiencia 
nach Cuzco, und befahl, es ſollten die Soldaten und Officier der koͤniglichen Truppen wie— 
der in ihre Staͤdte und Doͤrfer zuruͤckkehren, aus welchen ſie gekommen waͤren. Als ſie 
darauf vernahm, daß das Oberhaupt der Rebellen nach Lima marſchirete: ſo ſchickete ſie 
Befehl nach dieſer Stadt, man ſollte daſelbſt auf ſeiner Hut ſtehen; und man ſandte auch 
zugleich zween Hauptleute, Juan Tello von Sotomajor, und Michael von Serna 
ab, welche von der Stadt Guanuco zu dieſem Kriege geſchickt worden, damit fie fi) des 
Girons bemaͤchtigten. Als dieſe beyden Officier zu Guanuco ankamen: ſo erfuhren ſie, 
daß dieſer Aufruͤhrer durch die Thaͤler nach Lima gienge, worauf ſie ihren Weg nach dem 
Thale Xauxa nahmen, wo fie ihn, nach denen Nachrichten, die man ihnen gegeben, anzu: 
treffen hoffeten. Sie bemaͤchtigten ſich feiner auch wirklich in dieſem Thale den 24ſten des 
Windmonates 1554. Giron ergab ſich ihnen mit achtzig Mann, welche alles waren, was 
er noch von einem Heere uͤbrig hatte, womit er gonz Peru zitternd gemacht hatte. Weder 
er, noch ſeine Leute thaten den geringſten Widerſtand; und die beyden Befehlshaber, denen 
das Schickſal dieſer Ungluͤckſeligen nahe gieng, ließen nur einige von den Strafbarſten 
haͤngen, und erlaubeten den andern, aus Peru zu gehen. Was ihren Oberſten anbetraf, 
fo fuͤhreten fie ſolchen nach Lima, wo ihm im drey und vierzigſten Jahre feines Alters der 
Kopf vor die Fuͤße geleget wurde. Durch ſeinen Tod wurde dieſer Aufruhr geſtillet, nach— 
dem er dreyzehn Monate und einige Tage gedauert hatte. Unter eben der Zeit gab es auch 
einige Bewegungen zu San Miguel de Piura, und in Chily. 

Man hatte auf Befehl der Audiencia ein Faͤhnlein von fuͤnf und zwanzig Mann zu 
San Miguel de Piura im Anfange der gironiſchen Empoͤrung errichtet. Dieſes Faͤhnlein 
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wurde von Franz von Silva gefuͤhret, welcher ſich fertig halten follte, mit feinen Leuten da-Unterkoͤnige 
hin zu marſchiren, wo die Audiencia es für noͤthig erachten wuͤrde. Allein, Silva und inPezu. 584. 
feine fünf und zwanzig Mann entſchloſſen ſich, entweder, weil man ihnen keinen 
Sold gab, oder weil man ſie nicht ſo brauchete, wie ſie es wuͤnſcheten, oder auch aus an— 
dern Urſachen, auf Girons Seite zu treten. Vorher aber bemaͤchtigten fie ſich des Corre— 
gidors zu San Miguel de Piura und der vornehmſten Einwohner, pluͤnderten die Stadt, 
und begaben ſich darnach auf den Marſch, um zu den Aufruͤhrern zu ſtoßen. Als ſie nach 
Caxamarca kamen: fo vernahmen fie, Giron haͤtte ſich nach Pachacamac begeben, die Sa— 
chen dieſes Aufruͤhrers ſtuͤnden verzweifelt ſchlecht; und es koͤnnte nicht fehlen, er müßte er— 
griffen werden. Als diefe, Boͤſewichter nun ſahen, daß fie verloren waren: fo änderten 
ſie ihren Vorſatz, ſetzeten den Corregidor, und die vornehmſten Einwohner, die ſie mit 
ſich ſchleppeten, und auf tauſenderley Art mishandelten, in Freyheit. Allein, dieſes half 
ihnen zu nichts. Denn, indem ſolches geſchah, kam ein Hauptmann mit einiger Mann— 
ſchaft an, welche die Audiencia hatte abgehen laſſen, ſo bald ſie Nachricht von denen Un— 
ordnungen erhalten, welche von dieſen Boͤſewichtern waren begangen worden, die faſt al— 
le ergriffen, und ſo, wie ſie es verdieneten, beſtrafet wurden. 
Der in Chily geſchehene Aufſtand ruͤhrete von Seiten der Indianer her, die wider den Aufſtand in 
Statthalter des Landes, Pedro de Valdivia, die Waffen ergriffen hatten. Sie uͤberwan- Chily. 
den ihn in einem Treffen, worinnen er mit allen denen Spaniern erſchlagen wurde, die ih— 
nen in die Hände fielen. Dieſe Empoͤrung erhob ſich in den letzten Tagen des 1553 Jah— 
res, und es iſt bis itzo noch nicht moͤglich geweſen, dieſe Indianer wieder unter den Ge— 
horſam zu bringen. 


Don Andreas Hurtado de Mendoza, Marquis von Cannete, 


VI Statthalter und Generalhauptmann, III Unterkoͤnig in Peru, und IV Praͤſident 
der Audiencia Lima. 


Don Andreas Hurtado von Mendoza, Marquis von Cannete, Gardemajor der Stadt vl Andreas 
Cuenza und Oberjaͤgermeiſter des Koͤniges, hatte in Deutſchland, Flandern und anders-Hurtado von 
wo unter Karln dem V gedienet. Da er zur Unterkoͤnigswuͤrde in Peru ernannt worden: Mendoza. 
fo kam er den 6ten des Heumonates 1555 zu Lima an; und weil unter waͤhrender feiner Re- 
gierung der Kaiſer die Krone Spanien ſeinem Sohne uͤbergab, ſo verrichtete er die Cere— 
monie, daß er im Namen Philipps des II von Peru Beſitz nahm. Seine erſte Sorge Er ſchicket eis 
darauf war, allen Unruhen in dieſem Koͤnigreiche vorzubeugen; und da er die große Anzahl nige unruhi⸗ 
derjenigen ſah, welche wegen ihrer geleiſteten Dienſte Anſpruͤche auf Belohnungen mache— dh nach 
ten, und Urſache geweſen waren, daß man die Gemuͤther der andern nicht hatte beruhigen 9 
koͤnnen, welche ſich bey den Austheilungen beleidiget zu ſeyn glaubeten, ſo ergriff er die 
Partey, die vornehmſten davon, an der Zahl ſieben und dreyßig, nach Spanien zu ſchi— 
cken, um ihre Klagen dem Koͤnige vorzuſtellen, und von ſeiner Hand die Belohnungen zu 
empfangen, die ſie ſucheten. Der Staatsgriff des Unterkoͤniges dabey war, dieſe Leute 
zu entfernen, und es ſo in die Wege zu richten, daß ſie nicht wieder nach Peru kaͤmen, um 
darinnen neue Unruhen zu erregen. Allein, der Koͤnig fand nicht, daß ſie eine ſolche Stra— 
fe verdienet haͤtten, ſondern ſchickete ſie vielmehr mit Ehren und Geſchenken uͤberhaͤufet wie— 
derum zuruͤck, da er den einen Einkuͤnfte, und den andern Statthalterſchaften bewilliget 

hatte. 
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Unterkoͤnige hatte. Als der Unterkoͤnig ſolches erfuhr: fo empfing er fie bey ihrer Zuruͤckkunft mit vie⸗ 
inperu. 558, ler Guͤtigkeit, und fuhr fort, das Land mit fo vieler Ordnung und Aufrichtigkeit zu regie— 
ren, daß er ſich jedermanns Liebe und Hochachtung zuzog. 
Sayri Tupac Dieſer Herr entſchloß ſich, den Prinzen Sayri Tupac Nnca, den aͤlteſten Sohn 
Duca unter: des Manco Pnca, aus dem Gebirge heraus zu ziehen. Zu dem Ende wandte er das An— 
wirſt ſich, und ſehen der Indianerinnen aus dem koͤniglichen Gebluͤte an, die zu Cuzco lebeten, und be— 
wird ein heit. ſonders der Coya Donna Beatrir, der Schweſter des Vaters dieſes Prinzen, welche den 
chriſtlichen Glauben angenommen, und ſich mit einem Spanier verheirathet hatte. Er 
gab ihm, vermittelſt dieſer Coya, zu verſtehen, daß er ihm hinlaͤngliche Guͤter und Einkuͤnf— 
te zu ſeinem Unterhalte beſtimmet haͤtte, wenn er ſich nur dem Koͤnige in Spanien unter— 
werfen wollte. Sayri Tupac Nnca, welcher noch jung war, nahm die Anerbiethung 
des Unterkoͤniges an. Er verließ die Oerter ſeiner Zuflucht, woſelbſt er von dem Unterkoͤ— 
nige ſehr wohl aufgenommen wurde, der ihm ein maͤßiges Stuͤck Land und Indianer, fol- 
ches zu bauen, anwies. Trauriges Schickſal für einen Prinzen, deſſen Vorfahren fo weit: 
läuftige Staaten beſeſſen hatten! Er unterwarf ſich indeſſen ſolchem dennoch mit Gelaſſen⸗ 
heit, und bath, daß ihm möchte erlaubt ſeyn, ſich nach Euzco zu feinen Anverwandten zu 
begeben, welches ihm der Unterkoͤnig zugeſtund. Unterwegens wurde ihm von den In— 
dianern und Spaniern ſehr ehrerbiethig begegnet. Als er nach Cuzco kam: fo verließ er 
feinen Glauben, und ließ ſich taufen, fo, wie feine Gemahlinn, Cuſi Huarcap, eine 
Enkelinn des Huaſcar Vnca. Man gab dem Prinzen den Namen Don Diego in der 
Taufe. Er wurde zu Cuzco mit vieler Achtung angeſehen. Nachdem er aber die Feſtung 
und die Ueberbleibſel der Pallaͤſte ſeiner Vorfahren beſuchet und angeſehen hatte: ſo begab 
er ſich in das Thal Nucay, woſelbſt er, nach Verfließung dreyer Jahre, ſtarb, und eine 
einzige Tochter hinterließ, die mit Don Martin Garcia Onnez von Loyola verheirathet wur: 
de, von welcher die Marquis von Oropeſa, und Alcagnizas herſtammen. ö 
Er treibt durch Die Empoͤrung der Indianer zu Arauco in Chily hielt unter der Regierung des 
feinen Sohn Marquis von Cannete noch immer an. Da dieſer Unterfönig erfuhr, daß das Migver- 
die Araucoer ze... 8 ad 10 1 
au Paaren. ſtaͤndniß der Hauptleute, Franz von Villagra, und Franz von Aguirro, den Angelegenhei⸗ 
ten der Spanier in dieſen Ländern ſchadete: fo ſchickete er feinen Sohn, Don Garcias 
Hurtado von Mendoza, mit dem Titel eines Generalhauptmannes, und einer guten 
Verſtaͤrkung von Truppen dahin, womit er bey ſeiner guten Anfuͤhrung die Indianer von 
Arauco zuruͤck trieb, und ſie vielleicht außer Stand wuͤrde geſetzet haben, jemals zu ſcha— 
den, wenn die Zeitung von dem Tode feines Vaters ihn nicht genoͤthiget hätte, eiligſt 
wieder nach Lima zuruͤck zu kehren. Er war der Unterkoͤnig, welcher zur Wacht fuͤr ihn 
und fuͤr die Audiencia zwey Faͤhnlein Soldaten beſtellete, wovon das eine aus einem Ge— 
ſchwader Reiter von ſechzig Mann, und das andere aus zweyhundert Buͤchſenſchuͤtzen zu 
Fuße beſtund. Er erlaubete Petern von Urſua, die Eroberung des Maranjon zu unterneb: 
men; welches Unternehmen aus Verſehen desjenigen, der ſichs unterzogen hatte, und der— 
jenigen, die ihn begleiteten, ungluͤcklich ablief. 
Seltſame Ur⸗ Der Tod des Unterkoͤniges hatte eine fehr ſonderbare Urſache. Er kam daher: weil 
1. ſeines dos ien fein Nachfolger in feiner Bedienung, welches Diego von Zuniga war, nicht den 
115 Titel Excellenz hatte geben wollen, ſo aͤrgerte er fich dergeſtalt darüber, daß er des Todes 
war, ehe er noch feine Würde in die Hände feines Nachfolgers abgeleget hatte. Sein Seid)» 
nam wurde in der Kirche des Franciſcanerkloſters begraben. 


Don 
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Don Diego von Zuniga, Graf von Nieva, unterkoͤnige 
vil Statthalter und Generalhauptmann, IV Unterkoͤnig in Peru, und v Pra, "ReW55; 
ſident der Audiencia Lima. 


Dieſer Herr hielt den 17ten April 1561 feinen Einzug in Lima. Er regierete nicht lan- VII Diego v. 
ge, indem er das Jahr darauf in ſeinem Pallaſte todt gefunden wurde, und alle Anzeigen Zuniga. 
dabey waren, daß er eines gewaltſamen Todes geſtorben. Die Audiencia und die andern . 
Gerichte hielten es nicht fuͤr rathſam, dieſe Sache recht gruͤndlich zu erforſchen, aus Furcht, 
fie möchten abſcheuliche Geheimniſſe entdecken, und die alten Unruhen erneuern, 


Der Lic. Lope Garcia von Caſtro, 


VIII Statthalter und Generalhauptmann in Peru, und VI Praͤſident der 
Audiencia Lima. 


Der Licentiat Lope Garcia von Caſtro war ein Mitglied des königlichen Rathes, VIII Lope 
von Indien, als er zum Präfidenten der Audiencia zu Lima und zum Statthalter in Peru e 
ernannt wurde. Man ſchickete ihn hauptſaͤchlich ab, um die noͤthigen Unterſuchungen ee» 
gen des Todes des Grafen von Nieva anzuſtellen, und diejenigen zu beſtrafen, welche 
Theil daran gehabt. Er kam den 22ſten des Herbſtmonates 1564 zu Lima an, und unter- 
ließ nichts, um die Urheber dieſes Mordes zu entdecken. Nach vielen geheimen Unterſu— 
chungen aber hielt er fuͤr dienlich, dieſe Sache in der Dunkelheit zu laſſen, und nichts wei— 
ter davon zu gedenken. Uebrigens regierete er dieſes Königreich mit vieler Klugheit. Schon 
im 1563 Jahre wurde die Audiencia Quito in der Stadt dieſes Namens errichtet, und im 
1566 Jahre entdeckete Enrique Garces die beruͤhmten Queckſilbergruben zu Guanca Be— 
lica, auf die Art, wie wir anderswo gemeldet haben c); und im 1567 Jahre ſah man zum Jeſuiten kom⸗ 
erſtenmale Jeſuiten nach Peru kommen, wo ſie ihre Collegia errichteten. Man haͤlt ſol- men nach Pe— 
ches für eine glückliche Begebenheit, die allein vermögend iſt, die Statthalterſchaft dieſes 
Praͤſidenten merkwuͤrdig zu machen. 


Don Franz von Toledo, 


IX Statthalter und Generalhauptmann, V Unterkoͤnig und VII Praͤſident der 
Audiencia Lima. i 


Don Franz von Toledo aus dem Haufe Oropeſa, wurde zum Unterkoͤnige in Pe- IX Franz von 
ru ernannt, und hielt den 26ſten des Windmonates 1569 feinen Einzug in Lima. Er Toledo. 1569. 
wandte die beyden erſten Jahre ſeiner Regierung dazu an, daß er die Ordnung und Si— 
cherheit in dem Staate befeſtigte, die Einwohner zum fleißigen Anbaue der Bergwerke erz 
munterte, und dieſerwegen ſo weiſe Verordnungen machete, daß es ſcheint, er habe alle 
die Zweifel vorausgeſehen, welche in Zukunft bey dem Bergbaue entſtehen koͤnnten. 
Nach Verlaufe dieſer Zeit im 1571 Jahre, fiel es ihm ein, den Inca Tupac Ama. Der Duca 
ru, einen Sohn des Manco Ynca, und Bruder des Sayri Tupac Ynca, welcher früh: Tupac Amaru 


ir Pi 4 i ; b wid hingerichs 
zeitig ohne männliche Erben geftorben war, und dadurch den Tupac Amaru als rechtmaͤ— tet, 


ßigen 
e) Man ſehe den IX Band dieſer Samml. a. d. 450 S. 
Allgem. Beiſebeſchr. XV Band. Ji i 


434 Reifen und Entdeckungen 


Unterkoͤnige ßigen Erben dieſes Königreiches, hinterlaſſen hatte, aus den Gebirgen Villcupampa zu 
inPern.1569. ziehen. Anfänglich wandte dieſer Unterkoͤnig gelinde Mittel und Verſprechungen an, um 
dieſen Prinzen zu vermoͤgen, daß er zu ihm kaͤme: er verwarf aber alle ſeine Anerbiethun— 
gen, und ſagete: er wuͤßte, wieviel man ſich auf die Verſprechungen der Spanier verlaſſen 
koͤnnte: fein Bruder hätte ſich ſchlecht dabey befunden, daß er ihnen getrauet hätte; man 
hätte ihm kaum fo viel gegeben, daß er mittelmäßig davon leben koͤnnen, und endlich waͤ— 
re man es ſo gar muͤde geworden, ihn leben zu laſſen, und haͤtte ihm zum Lohne fuͤr ſeine 
Gefaͤlligkeit den Tod gegeben. Dieſer letzte Umſtand war durch keinen Beweis unterſtuͤ— 
tzet. Es ſey aber damit, wie ihm wolle, der Unterkoͤnig, welcher entſchloſſen war, ihn mit 
Gutem oder mit Gewalt zu haben, ſchickete zwey hundert und funfzig Kriegesleute, unter 
der Anfuͤhrung des Martin Garcia von Loyola, eines berühmten Hauptmannes, da— 
hin, welcher dieſen ungluͤckſeligen Ynca, der alles Beyſtandes entbloͤßet war, und an denen 
ungebaueten Oertern, wo er gleichſam eingeſchloſſen gehalten wurde, nicht leben konnte, zwang, 
herauszukommen, und ſich auf Treu und Glauben zu ergeben, indem er hoffete, man 
wuͤrde ihm wenigſtens einen ehrlichen Unterhalt verwilligen. Martin Garcia ließ ihn nebſt 
den wenigen Indianern, die ſich mit ihm ergeben hatten, nach Euzco führen. Daſelbſt 
ließ ihn der Unterkoͤnig, welcher ausdruͤcklich deswegen in dieſe Stadt gekommen war, vie— 
ler Verbrechen beſchuldigen, die er nicht begangen hatte, und verurtheilete ihn, daß ihm 
der Kopf ſollte abgeſchlagen werden. Er ſtund dieſen Tod mit einer Großmuth der Seele 
aus, welche ſeiner Geburt wuͤrdig war, und wurde von den Indianern und Spaniern ſelbſt 
bedauert, die wohl wußten, daß er unſchuldig war. Dieſe bewunderten die Standhaf— 
tigkeit der Seele, die er in dieſem klaͤglichen Augenblicke zeigete, und die Tugenden, die 
ihn eines beſſern Schickſales wuͤrdig macheten. Jene wurden durch die Achtung bewegt, 


die ſie noch immer fuͤr das Blut ihrer Koͤnige hegeten, und durch ein Schauſpiel, welches 
in ihrem Herzen das Andenken des Verluſtes ihrer Freyheit und des Verfalles ihres Rei— 
ches erneuerte. Bevor er ſtarb, empfing der Ynca noch die Taufe, und wurde in Be— 
trachtung des katholiſchen Koͤniges, Philipp genannt. 

und das ganze Der Unterkoͤnig ließ es nicht dabey bewenden. Unter dem Vorwande, es haͤtten die 


e andern Nachkommen der Pncae eine Verſchwoͤrung wider die Spanier angezettelt, ließ er 


rottet. ſie insgeſammt auf verſchiedene Art, ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechtes, und oh— 
ne fo gar die Meſtizen auszuſchließen, hinrichten; fo, daß er den Stamm der Yncae 
gaͤnzlich ausrottete, und nur einige Kinder der Spanier uͤbrig blieben, die von muͤtter— 
licher Seite aus dieſem Geſchlechte herſtammeten. Durch dieſe erſchreckliche Verfolgung be— 
ſudelte der Unterkoͤnig feinen Ruhm ſehr; er machete, daß man alles dasjenige vergaß, 
was er in den beyden erſten Jahren ſeiner Regierung Gutes gethan hatte, und war Urſa— 
che, daß die Feinde der Spanier dieſe unanſtaͤndige und ſchaͤndliche That, die mit Recht 
7 — 700 und Spaniern ſelbſt verabſcheuet wird, der ganzen Nation zugeſchrie— 
en haben. 
Orack beunru⸗ Unter der Regierung des Franz von Toledo geſchah es, daß das Ketzergericht und das 
higet Peru. Gericht der Cruzada zu} Lima errichtet wurden, jenes im 1570 und dieſes im 1573 Jahre. 
578. Im 1578 Jahre gieng Franz Drack, ein Engländer von Geburt, durch die magellaniſche 
Meerenge in das Suͤdmeer, und war der erſte Seeraͤuber, den man in dieſen Meeren ge— 
ſehen hat. Man erinnert ſich zu Peru derer Verwuͤſtungen noch, welche dieſer Seeraͤu— 
ber angerichtet hat. Der Unterkoͤnig ſchickete zwey Schiffe ab, um ihn zu bekriegen. Pe— 
dro 
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dro Sarmiento, welcher als Befehlshaber über beyde, das größte davon beftieg, gieng Unterkoͤnige 
allein durch die magellaniſche Straße, und begab ſich durch das Nordmeer nach Spanien. inperu 1578. 

Der Unterkoͤnig wurde endlich im 1581 Jahre nach Spanien zuruͤckgerufen, und fand Der Konig 
in Spanien den Lohn, den er verdienete. Denn in eben der Zeit, da er glaubete, daß er misbilliget die 
zu den oberſten Staatsbedienungen wuͤrde erhoben werden, weil er den ganzen koͤniglichen Hinrichtung 
Stamm der Yncae ausgerottet, und dadurch zu gleicher Zeit alle Urſache zur Unruhe aus der Incar. 
dem Wege geraͤumet haͤtte, wurde er von dem Koͤnige Philipp ungnaͤdig empfangen, wel— 
cher mit einem bittern Tone zu ihm ſagete: er follte ſich auf feine Güter begeben; er hätte 
ihn nicht dazu erwaͤhlet gehabt, daß er ein Koͤnigshenker ſeyn, ſondern daß er ihm dienen 
ſollte. Dieſe Worte waren ein Donnerſchlag fuͤr ihn, und verurſacheten ihm eine ſo große 
Herzensangſt, daß er in wenigen Tagen daran ſtarb. 

Martin Garcia von Loyola hatte kein gluͤcklicheres Ende, als der Unterkoͤnig, ob er Des Loyola 
gleich anfänglich wegen der Gefangennehmung des ungluͤcklichen Tupac Amaru dadurch be-⸗Schickſal. 
lohnet ward, daß man ihm die Tochter des Sayri Tupac Pnca zur Gemahlinn gab, für 
die er den Antheil derer Guͤter genoß, die ihrem Vater zugeſtanden worden, und daß man 
ihn zur Statthalterſchaft von Chily ernennete, deren er nicht lange genoß, indem er von 
den Indianern zu Arauco mit mehr als dreyßig Perſonen, die bey ihm waren, zu der Zeit 
umgebracht wurde, da er ſich auf einem Landgute der Ruhe uͤberließ. 


Don Martin Henriquez, 


X Statthalter und Generalhauptmann, VI Unterkoͤnig und VIII Praͤſident 
der Audiencia. 


Don Martin Henriquez, ein Sohn des Marquis von Alcagnizas, war Statt» 188183. 
halter in Neuſpanien, als er Befehl erhielt, eben das Amt in Peru zu bekleiden. Er wur- I Partin 
de den 2zſten des Herbſtmonates 1581 zu Lima aufgenommen, und gab in der kurzen Zeit, Ga 
die er regierete, viele Proben feiner Fähigkeit. Er ftarb den ısten März 1583, und inzivi- 
ſchen nahm die Audiencia fo lange, bis man ihm einen Nachfolger ernannte, ſich der Re— 
gierung an. 

Der gluͤckliche Erfolg, welchen des Pedro Sarmiento Reiſe durch die magellaniſche Die Pflanz— 
Straße gehabt hatte, und wovon dieſer Hauptmann dem Könige Bericht erſtattete, mach⸗ſtadt an der 
te, daß man darauf bedacht war, dieſe Straße zu bevölkern. Zu dem Ende ruͤſtete man magellanſch. 
drey und zwanzig Schiffe aus, auf welche man zweytauſend fünf hundert Mann unter des Ed ar 
Diego Flores de Valdes Befehle einſchiffete. Dieſe Flotte wurde durch einen entſetzli. j 
chen Sturm zerſtreuet; und es konnten nur vier Schiffe die Straße erreichen. Sarmien— 
to, welcher zum Statthalter daſelbſt ernannt worden, legete allda zween Sitze an, einen 
unter dem Namen Nombre de Dios, und den andern unter der Benennung Philippo— 
lis oder St. Philipp. Als er ſich darauf eingeſchiffet hatte, um wieder nach Spanien 
zu gehen: ſo wurde er an den braſilianiſchen Kuͤſten von einem engliſchen Geſchwader ge— 
fangen genommen. Die Pflanzftadt an der Meerenge gieng innerhalb drey Jahren gaͤnz— 
lich ein, und die Leute in beyden Orten kamen aus Mangel an Lebensmitteln, um. Es 
blieb nur ein einziger, Namens Fernando Gomez, übrig, welchen der Freybeuter Tho— 
mas Candiſch, noch an der Meerenge fand, und wieder nach Europa fuͤhrete. 


Ji i 2 Don 


436 Reiſen und Entdeckungen 


Unterkönige Don Fernando de Torres, y Portugal, Graf von 
in peru. Villar⸗Don⸗Pardo. 
en XI Statthalter und Generalhauptmann, VII Unterfönig und IX Praͤſident 
der Audiencia. 


XI Ferdinand Don Ferdinand von Torres und Portugall, Graf von Villar-Don⸗Pardo, wel⸗ 

von Torres. cher zum Unterfönige in Peru ernannt worden, hielt den zoften des Windmonates 1586 
feinen Einzug in ama. Thomas Candiſch, ein englaͤndiſcher Freybeuter, welcher den 
aıften des Heumonates eben deſſelben Jahres, mit dreyen Schiffen von Plymouth ausge⸗ 
laufen war, kam den 2aften des Hornungs 1587 bey der magellaniſchen Straße an, die er 
durchfuhr, um in das Suͤdmeer zu gehen. Dieſe Zeitung ſetzete den Unterkoͤnig eben nicht in 
Erſtaunen, und er machete überall fo gute Anordnungen, daß der Freybeuter nichts aus- 
richten konnte, und ſo gar einige von den Seinigen an den Kuͤſten von Chily verlor, wo 
er Holz und Waſſer einnehmen wollte. Alles, was er thun konnte, war, daß er ein ſpa⸗ 
niſches Schiff wegnahm, welches von den philippiniſchen Eylanden nach Neuſpanien gieng, 
und nachdem er die Reiſe um die Welt gethan hatte, wieder nach England kam. Eben 
dieſes 1586 Jahr war fuͤr die Stadt Lima, durch die Geburt der heil. Roſa, glorreich, die 
den 20ſten April auf die Welt kam, und deren Tugend in dieſer Stadt ausbrach, als ihres 
Erzbiſchofes St. Toribio de Mogrovejo feine einen angenehmen Geruch daſelbſt aus- 
breitete. Der Unterkoͤnig uͤbergab die Regierung ſeinem Nachfolger, nachdem er ſie etwas 
uͤber drey Jahre verwaltet hatte. 


Don Garcia Hurtado de Mendoza, Marquis von Cannete, 


159 . XII Statthalter und Generalhauptmann, VIII Unterkoͤnig und X Praͤſident 
a der Audiencia. 


xII Garcia Don Garcia Hurtado von Mendoza, vierter Marquis von Cannete, war unter 
Hurtado von der Zeit, da ſein Vater, Don Andreas Hurtado, Unterkoͤnig in Peru war, Statthalter in 


e Chily geweſen. Er wurde zu eben der Wuͤrde ſeines Vaters ernannt, und hielt den 8ten 


Jenner 1590 feinen öffentlichen Einzug in ima. Seine erſte Sorgfalt war, drey Schif— 

fe auszuruͤſten, die er ausſchickete, die ſalomoniſchen Inſeln zu verkundſchaften, wovon 

man bereits einige Kenntniß hatte. Die Anfuͤhrung dieſes Geſchwaders gab er dem Ade— 

Mendagna lantade Alvaro von Mendagna, welcher fie zwiſchen den Parallelen des 6 bis 14 Gra— 

entdecket die des der Suͤderbreite entdeckete 4). Er ſtieg in der groͤßten von denen ſechſen, die er un— 

e ter einer großen Anzahl kleinen erkannte, ans Land. Er fand ſie bewohnet, traf aber we— 

ab der Gold noch Silber daſelbſt an, ob man gleich vorgab, es wären dieſe koſtbaren Erzte 
im Ueberfluſſe daſelbſt. 

Rich. Atkins Im 1594 Jahre kam der beruͤhmte englaͤndiſche Seeraͤuber, Richard Atkins, in 

wind gefangen. das Suͤdmeer. Der Unterkoͤnig ſchickete feinen Schwager, Don Beltran de la Cueva 

y Caſtro, wider ihn, welcher ihn in einem harten Gefechte uͤberwand, gefangen nahm, 

und nach Lima fuͤhrete, nachdem er ihm verfprochen hatte, er ſollte das Leben behalten; fo, 

daß 


d) Herr Prevoſt bemerket in feinem Auszuge allhier, man zweiſele daran noch. 
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daß er ihn auch wider die Audiencia ſelbſt beſchuͤtzete, die ihn wollte hinrichten laſſen. Er Unterkoͤnige 

nahm ihn mit nach Spanien, wohin er von dem Verfahren dieſes Gerichtes appelliret hat: inperu. 1396. 

te, und ſchickete ihn endlich frey in fein Vaterland. e 
Unter dieſem Unterkoͤnige wurde der Zoll Alcavales oder die Salzſteuer in Peru ein- Allerhand gu: 

gefuͤhret. Er machete verſchiedene vortheilhafte Verfügungen, und im 1596 Jahre, wel- te Verordnun⸗ 

ches das letzte Jahr feiner Regierung war, wurde der Specereyhandel zwiſchen Neuſpanien den. 

und Peru, wegen des großen Nachtheiles, verbothen, welchen die chineſiſchen Waaren, die 

dadurch eingefuͤhret wurden, dem peruaniſchen Handel verurſacheten. Es war nur allein 

erlaubet, zwey Schiffe abzuſchicken, um in den Haͤfen Realejo und Sonſonate Lebensmittel 

zu laden, welche mit einer Ladung Kaufmannsguͤter von Neuſpanien nach Peru zuruͤckkom⸗ 

men konnten, jedoch mit Ausſchließung alles deſſen, was chineſiſche Waare iſt. Der Un: 

terkoͤnig reiſete kurz darauf nach Spanien ab, woſelbſt er faſt gleich bey ſeiner Ankunft 

ſtarb. Wir haben eine Geſchichte von feinem Leben, welche von dem Lie. Chriftoph Sua⸗ 

rez von Figueroa geſchrieben worden. 


Don Ludwig von Velaſco, Marquis von Salinas, 


XIII Statthalter und Generalhauptmann, IX Unterkoͤnig in Peru, und XI Praͤ⸗ 586 1603. 
fident der Audiencia. £ E Art 


Don Ludwig von Velaſco war Statthalter in Neufpanien, als er zur Unterfö, XIII Ludwig 
nigswuͤrde in Peru ernannt ward. Er hielt den 24ſten des Heumonates 1596 feinen Ein- von Velasco. 
zug in Lima. Seine erſte Sorgfalt war, daß er die Indianer beſchuͤtzete, die ſehr unter⸗ Er beſchuͤtzet 
druͤcket wurden, und deren Anzahl ſich alle Tage verminderte. In dieſer Abſicht beſtellete die Indianer, 
er einen Fiſealbeſchuͤtzer dieſer Nation bey der Audiencia, um ihre Gerechtſamen zu hand⸗ 
haben, die fi) auf die Erklaͤrungen und Verordnungen der Könige in Spanien gründeten, 

Eben derſelbe ſchickete ein Geſchwader, unter der Anfuͤhrung des Don Juan von Velaſco, 
aus, um den hollaͤndiſchen Freybeuter, Olivier de Wort, zu bekriegen, welcher im Hor⸗ und laßt Oft: 
nung des 1600 Jahres durch die magellaniſche Meerenge gegangen war, und dieſe Meere viern de Nort 
beunruhigte. Allein, Don Juan konnte ihn nicht erreichen; und da der Freybeuter nach aufſuchen. 
den philippinifchen Inſeln gegangen war, fo wurde er von zweyen ſpaniſchen Schiffen an⸗ 
gegriffen, die ihn ſehr in Unordnung brachten, und feine Verwegenheit hinlänglich 
beſtrafeten. 
Zu der Zeit, da er ſich am meiſten ſchmeichelte, Merkmaale der koͤniglichen Gnade 
von Philipp dem II zu erhalten, vernahm er, daß dieſer Monarch todt waͤre, und daß man 
einen neuen Unterkoͤnig in Peru ernannt haͤtte. Don Ludwig von Velaſco wurde von neuem 
als Generalſtatthalter nach Neuſpanien geſchickt, und gieng fo gleich ab, dieſe Bedienung 
zu verwalten, ſo bald nur der Unterkoͤnig angekommen war. 


Die Indianer in Arauco hatten indeſſen ſchon im 1599 Jahre den Krieg wider die 
Spanier angefangen. Sie zerſtoͤhreten ſechs Städte, und toͤdteten den Statthalter in Chi⸗ 
Iy, Don Martin Garcia Ognez von Loyola, wie wir oben geſaget haben. 


Jii3 Don 
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Unterkoͤnige Don Gaſpar de Zunniga y Acevedo, Graf von Monterey, 


in Peru. 


1604 166. XIV Statthalter und Generalhauptmann, X Unterkoͤnig und XII Praͤſident der 
—— Audiencig. 


XIV Caſpar Dieſer Herr war genoͤthiget, um den Geſinnungen ſeiner Majeſtaͤt zu willfahren, von 
von Zunniga. dem Amte eines Unterkoͤniges in Mexico zu dem Amte eines Unterföniges in Peru zu ges 
hen, und hielt den 18ten des Jenners 1604 feinen Einzug in ima. Er lebete nicht viel 
über ein Jahr nach Antretung feiner neuen Würde; und in dieſer Zeit wurde das Tribu⸗ 
nal mayor de Quentas oder die große Rechnungskammer zu Lima errichtet; und Pedro 
Quiros entde-Fernandez de Quiros unternahm die Entdeckung der Suͤdlaͤnder in dem Suͤdmeere, wo⸗ 
cket einige In⸗ zu er bereits des Koͤniges Erlaubniß hatte. Er entdeckete einige Inſeln, unter andern eine 
ſeln. ſehr große, die in dem acht und zwanzigſten Grade lag, und andere in einer mindern Brei 
te, welche mit Indianern von verſchiedener Art bevoͤlkert waren; wie man weitlaͤuftiger in 
dem Berichte ſieht, den der P. Diego von Cordua in ſeiner Chronike des ſeraphiſchen Or— 
dens des heil. Franciſcus e), von feiner Reiſe ertheilet hat. Nach dieſes Verfaſſers Er— 
zaͤhlung ſelbſt davon zu urtheilen, ſcheint es, daß die vom Pedro Fernandez von Quiros 
entdecketen Inſeln eben diejenigen ſind, die ſich bey dem Wendezirkel des Steinbockes, ih: 
rer dreyzehn etwan, oder ein wenig mehr an der Zahl, von dem funfzigſten Grade bis auf 

den ſiebenzigſten gegen Weſten von der Mittagslinie von Lima befinden. 
Tod des Un⸗ Der Unterkoͤnig ſtarb den 16ten Maͤrz im 1606 Jahre. Sein Leichnam wurde in 
terkoͤniges. der Kirche des großen Jeſuitercollegii begraben, und die Audiencia behielt die Regierung 
ſo lange, bis ſein Nachfolger ankam. Unter waͤhrender Zeit ſtarb auch der heil. Toribio 

Alphonſus von Mogrovejo, Erzbiſchof zu Lima, den 23ſten März 1607. 


Don Juan de Mendoza y Lima, Marquis de Montes⸗ 
Claros. 


XV Statthalter und N ee XI Unterkoͤnig und XIII Praͤſident der 
Audiencia. 


1, Don Juan von Mendoza und Lima, dritter Marquis von Montes⸗Claros, kam 


8 EN 
XV Juan v. ebenfalls von der Wuͤrde eines Unterkoͤniges zu Mexico zu der in Peru, und gelangete den 
Mendoza. Aaiſten des Chriſtmonates 1607 zu Lima an. Er errichtete das Tribunal des Conſulats 
oder die Keal Junta general de Comercio in dieſen Koͤnigreichen, welche zwar ſchon 

vorher war bewilliget, aber noch nicht aufgerichtet worden. Im 1609 Jahre wurde die 

Audiencia Chily wieder hergeſtellet, und zu Santjago angeleget, weil ſie daſelbſt den An— 

faͤllen und Streifereyen der Indianer weniger ausgeſetzet war. In eben dem Jahre ver— 

ordneten feine Majeſtaͤt, es ſollten alle Pfruͤnden für die Seelſorge, bey den Bisthuͤmern 

dieſer Koͤnigreiche, durch Mitſtimmung der Unterkoͤnige und Statthalter der Provinzen, als 
Vicepatronen, und durch Darſtellung bey ihnen vergeben werden, und ſollten dieſe den wuͤr— 

digſten von dreyen Perſonen erwaͤhlen, welche die Praͤlaten bey jeder Ernennung vorſchla— 

gen wuͤrden. Auf das Gutachten eben dieſes Unterkoͤniges verboth der Hof durchaus den 

per⸗ 


e) Im 21 und 22 Cap. des J Buches. 
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perſoͤnlichen Dienſt der Indianer; angeſehen dieſe Dienſtbarkeit die Haupturſache der Ver- Unterkoͤnige 

minderung dieſes Volkes war, und man den Fortgang derſelben durch die kraͤftigſten Mit- in Peru. 

tel aufhalten mußte. A7 100 
Im 1615 Jahre kam der hollaͤndiſche Admiral, Georg Spielberg mit einem Ger Spielberg 

ſchwader von ſechs Kriegesſchiffen in das Suͤdmeer, und verheerete die Kuͤſten von Peru. kömmt in das 

Der Unterkoͤnig ließ ein Geſchwader wider ihn auslaufen, welches auf ihn ſtieß, und mit Südmeer. 

einigem Gluͤcke wider ihn focht, obgleich die Hollaͤnder zwey Schiffe in Grund bohreten. 

Spielberg ſetzete ſeine Fahrt nach den philippiniſchen Inſeln fort, woſelbſt er von einem 

ſpaniſchen Geſchwader angegriffen wurde, welches Don Juan Ronquillo fuͤhrete, von 

welchem er voͤllig geſchlagen wurde. 


Don Franz de Borja y Aragon, Prinz d'Esquilache. 


XVI Statthalter und Generalhauptmann, und XII Unterkoͤnig, XIV Praͤſident 1615 16. 
der Audiencia. 8 


Dieſer Prinz wurde den ıgten des Chriſtmonates 1615 zu Lima empfangen; und in eben XVI Franz v. 

dem Jahre entdeckete Jacob le Maire in dem Feuerlande (Terra del Fuogo) einen Ca- Borja. 
nal, welchem man den Namen der Straße des le Maire gegeben. Dieſe Entdeckung Erkundigun: 
machete, daß man aus Spanien den dootsmann Johann Morel, mit zwoen Caravellen gen wegen der 
abſchickete, um von dieſer Straße Kundſchaft einzuziehen, welches er im 1617 Jahre that. F des le 
Auf die Zeitung, die er davon brachte, ließ man im folgenden Jahre die Hauptleute Bar— 
tholomaͤus, und Gonzales Nodal, von Liſſabon abgehen, welche ſich dieſer Kuͤſten 
recht erkundigen, und einen genauern Bericht davon abſtatten ſollten. Dieſe giengen mit 
zwoen Caravellen den 27ſten des Herbſtmonates 1618 unter Segel, und kamen den gten 
des Heumonates 1619 zu St. Lucar wiederum zuruͤck, nachdem ſie durch die Straße des 
le Maire, welche fie die St. Vincentsſtraße nenneten, ins Suͤdmeer gegangen, und 
durch die magellaniſche Straße ins Nordmeer zuruͤckgekehret waren. 

Im 1617 Jahre ſtarb zu Lima die heil. Roſa von St. Maria, da ſie nur erſt ein und 
dreyßig Jahre alt war. Sie hatte durch ihre Beyſpiele zur Erbauung, und durch ihre Ge— 
duld und Wunderwerke zur Bewunderung gedienet. 

Der Unterkoͤnig hatte bereits die ſechs Jahre vollendet, welche zur Verwaltung dieſer 
Wuͤrde feſtgeſetzet waren, als er die Zeitung von Philipps des III Abſterben erhielt. Er 
wartete nicht fo lange, bis man ihm einen Nachfolger geſchickt hätte, ſondern ſchiffete ſich 
zu Callao ein, und gieng den zıften des Chriſtmonates 1621 nach Spanien zuruͤck: die Re— 
gierungsgeſchaͤffte aber ließ er in den Haͤnden der koͤniglichen Audiencia. 


Don Diego Fernandez de Cordoua, Marquis von 


Guadalcazar, 
XVII Statthalter und Generalhauptmann, XIII Unterkoͤnig, und XV Praͤſident der 1622 51628. 
Audiencia. de 


Den 25ſten des Heumonates 1622 hielt dieſer Herr als Unterkoͤnig feinen Einzug in XVII Diego 
Lima. Zwey Jahre darnach ſah ſich dieſe Stadt mit einem Einfalle von dem Hollaͤnder a von 
Jacob Sermite Cherk bedrohet, welcher große Unternehmungen in feinem Kopfe ber: ö 

umge⸗ 
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Unterkoͤnige umgehen hatte und von Amſterdam mit einem Geſchwader von eilf Schiffen abge⸗ 
in peru. gangen war, worauf ſich über ein tauſend ſechshundert Mann befanden. Er ſegelte 
182271628. um das Vorgebirge Horn im Hornunge des 1624 Jahres hinum; und nachdem er 
Cherk ſuchet ſeine Leute auf der Inſel Juan Fernandez erfriſchet hatte, ſo ſegelte er nach dem Ha⸗ 
vergebens Cal: fen Callao, und legete ſich an der Spitze San Lorenzo vor Anker. Der Unterkoͤnig 
lao wegzuneh⸗wurde durch die Strandwachten an den Kuͤſten bald davon benachrichtiget. Sogleich 
eh zog er die Landmiliz von allen umliegenden Dertern zuſammen, ließ zur Vertheidigung 
von Callao, Batterien aufwerfen und nahm ſo gute Maaßregeln, daß der Feind ſich 
nicht getrauete, eine Landung zu wagen. Cherk, den es uͤberaus ſehr bekuͤmmerte, daß 
er feine Anſchlaͤge einen fo uͤbeln Lauf nehmen ſah, ſtarb angeſichts von Callao, den 
aten des Brachmonates 1624 und ließ die Anfuͤhrung feines Geſchwaders dem Unter: 
admirale Ghen-Huigen, welcher es nicht für rathſam anſah, den Entwurf feines 
Vorgaͤngers auszufuͤhren. Er gieng daher wieder unter Segel, und fuhr um das 
Vorgebirge Horn hinum, um wieder nach Europa zuruͤck zu kehren. Dieſe Begeben— 
heit machete dem Unterkoͤnige viel Ehre. Nachdem er die ihm beſtimmte Zeit 
vollendet hatte: ſo uͤbergab er die Regierung dem Nachfolger, den man ihm ernannt 
hatte, und der im Jenner des 1629 Jahres ankam, worauf er wieder nach Spa⸗ 
nien zuruͤck kehrete. 


Don Luis Gerome Fernandez de Cabrera, Graf von 
Chinchon. 
16291639. XIIX Statthalter und Generalhauptmann, XIV Unterkoͤnig und XVI Praͤ⸗ 
. ſident der Audiencia. 


XVIII Ludw. Don Ludwig Hieronymus Fernandez von Cabrera, Graf von Chinchon, Staats: 

„ 15 und Kriegesminiſter, hielt den 14ten Jenner 1629 feinen Einzug zu Lima. Unter ſei⸗ 

brera. ner Regierung erfuhr dieſe Hauptſtadt ein grauſames Erdbeben den 27ſten des Wind; 
monates 1630. Wir haben anderswo davon geredet 7). Im 1638 Jahre ein Jahr 
zuvor, ehe er von ſeinem Nachfolger abgeloͤſet wurde, lief eine Flotte von portugieſiſchen 
Piroguen, unter der Anfuͤhrung des Pedro Texeira, den Maranjon hinauf, wovon 
wir ebenfalls ſchon geredet haben ). Dieſer Hauptmann kam mit einigen feiner Leute 
nach Quito und ſtattete von ſeiner Reiſe der Audiencia Bericht ab, welche ihrer Seits 
dem Unterkoͤnige Nachricht davon gab, als ſeine Regierung zu Ende gieng, das iſt 
im Chriſtmonate des 1639 Jahres. 


Don Pedro de Toledo y Leyva, Marquis von 
Mancera. 
1039 , 14. XIX Statthalter und Generalhauptmann, XVUnterkoͤnig und XVII Praͤſi⸗ 
een dent der Audiencia. 
XIX Peter Dieſer neue Unterkoͤnig wurde den 18ten des Chriſtmonates 1639 eingefuͤhret. Er be— 
von Toledo. fliß ſich anfaͤnglich den Indianern Erleichterung zu verſchaffen, damit er ihre Ver⸗ 
min⸗ 


7) Man ſehe den IX Band dieſer Samml. a, d. 413 S. 
2) Ebendaſ. a. d. 292 S. 
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minderung verhinderte; mäßigte ihre Schatzungen, welche übermäßig waren, verordne- Unterkönige 
te die Vollſtreckung der zu ihrem Beſten gegebenen öffentlichen Befehle, ließ dieſes in Peru. 
Volk alle zuſammen zählen und durchreiſete deswegen viele Provinzen, wobey er aber 648, 
die Kriegesgeſchaͤffte ganz und gar nicht verabſaͤumete. Er ließ zu Callao diejenigen 
Feſtungswerke anlegen, welche noch vor dem letzten Erdbeben ſtunden, und die er mit 

gutem metallenen Geſchuͤtze verſehen ließ, welches an den daſigen Orten gegoſſen war. 

Er ließ auch Valdivia, Valparayſo und Arica befeſtigen, um ſie vor den Unterneh— 

mungen der Seeraͤuber und Freybeuter in Sicherheit zu ſetzen, welche in dieſe Meere 

kamen, um ſich durch Auspluͤnderung derjenigen Oerter zu bereichern, die ſie unbeſe— 

tzet und ohne Vertheidigung fanden, oder um ſich in einem von dieſen Haͤfen einen fe— 

ſten Sitz zu nehmen. Nachdem dieſer Unterkoͤnig dem Staate ſo wohl gedienet hatte: 

ſo ließ er die Regierung ſeinem Nachfolger und kehrete im Herbſtmonate des 1648 

Jahres wiederum nach Spanien. Das Jahr zuvor ereignete ſich ein Erdbeben, wel— 

ches ſich in ganz Peru ſpuͤhren ließ, die Stadt Santjago in Chily voͤllig uͤber den 

Haufen ſtuͤrzete, und eine große Anzahl Perſonen toͤdtete, weil es in der Nacht kam. 


Don Garcia Sarmiento de Sotomayor, Graf 
von Salvatierra. 


XX Statthalter und Generalhauptmann, XVI Unterkoͤnig und XVIII Praͤſi, 16481655. 
i dent der Audiencia. f a ara 


Don Garcia Sarmiento von Sotomayor, Graf von Salvatierra wurde XX Garcia 
von der Bedienung eines Unterkoͤniges in Neuſpanien genommen, um eben dieſelbe Sarmiento v. 
Wuͤrde in Peru zu bekleiden. Er hielt den 20ſten des Herbſtmonates 1648 ſei- Sotomayor. 
nen Einzug in Lima, und übergab den ꝛ4ſten des Hornungs 1655 die Regierung 
ſeinem Nachfolger. Da die Gemeinſchaft des Koͤnigreiches Peru mit Spanien durch 
den Krieg mit England unterbrochen war: ſo hielt der Unterkoͤnig nicht fuͤr rath— 
ſam, in dieſen Umſtaͤnden abzureiſen, ſondern wollte bis auf den Frieden warten. 

Er ſtarb aber unter der Zeit und ſein Leichnam wurde in der Barfuͤßerkirche zu L— 
ma bengeſetzet. 

Waͤhrender Regierung des Grafen von Salvatierra hatten die Jeſuiten aus der Jeſuiten legen 
Provinz Maynas einen fo großen gluͤcklichen Erfolg bey ihren Miſſionen, daß ſie viele Dorfſchaften 
Dorfſchaften von Indianern anlegeten, die ſie zum chriſtlichen Glauben bekehret und de 
zu einem geſellſchaftlichen Leben geneigt und geſchickt gemacht hatten. e 


Don Luis Henriquez de Gusman. 
XXI Statthalter und Generalhauptman, XVII Unterkoͤnig und XIX Praͤ⸗ 1655: 1661. 
fident der Audiencia. e 
Don Ludwig Heinrich von Gusman, Graf von Alva de Lisle, Grand von Spa- XXI Ludwig 
nien, und der erſte von dieſem Range, welcher die Wuͤrde eines Unterkoͤniges in Peru 3 ver 
bekleidet hat, war vordem Unterkonig in Neuſpanien, und hielt den 24ſten des Hor— ; 
nungs 1655 feinen Einzug in Lima. Seine Regierung endigte ſich den letzten des Heu: 
monates 1661, ohne daß etwas merkwuͤrdiges unter waͤhrender Zeit vorgegangen. 


Allgem. Beiſebeſchr. XV Band. Kkk Don 


Unterkoͤnige 


in Peru. 
16611666. 
— 


XXII Diego 


von Benavi⸗ 
des. 


Unruhen in 
Paucarcolla. 


1667 : 1672. 
1 


XXIII Peter 
Fernand. von 


Caſtro. 
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Don Diego de Benavides y la Cueva, Graf von 
Santeſtevan del Puerto. 


XXII Statthalter und Generalhauptmann, XVIII Unterköͤnig und 
X Praͤſident. 


Dieſer Herr war Unterkoͤnig von Navarra geweſen. Er kam den ziſten des Heu: 
monates 1661 zu Lima an. In eben dem Jahre ereignete ſich ein Aufſtand in der 
Provinz Chuquiabo, welcher von einigen Meſtizen erreget und bald darauf durch die 
weiſen Maaßregeln des Corregidors, Franz Herquinnigol, geſtillet wurde, welcher die 
Raͤdelsfuͤhrer des Aufruhres, andern zum Beyſpiele, ſcharf beſtrafete. 

Im Brachmonate des 1665 Jahres entſtunden in der Provinz Paucarcolla zwi— 
ſchen den Vaſcongaden und den Wontagnarden auf der einen Seite, und den An— 
daluſern und Creolen auf der andern, einige Streitigkeiten; daher es geſchah, daß die— 
ſe letztern den Corregidor Don Angel de Peredo und andere Perſonen von der Par— 
ten der Vaſcongaden und Montagnarden toͤdteten. Dieſe Unordnungen wurden durch 
das berühmte Bergwerk zu Laycacota bey der Stadt Puno veranlaſſet, welches Jo— 
ſeph von Salcedo wenig Jahre vorher entdecket hatte, und welches ſehr ergiebig an 
ſo feinem und reinem Silber war, daß man das mehreſte mal nichts weiter dabey 
thun durfte, als nur das Geſteine davon wegzuſchlagen. Da Joſeph von Saleedo ſich 
als Eigenthumsherr dieſes Bergwerkes und folglich in den allervortheilhafteſten Um— 
ftänden ſah, die man ſich in dieſer Welt nur wuͤnſchen kann: fo überließ er ſich der 
Neigung, die er hatte, Gutes zu thun. Er war gegen alle diejenigen freygebig, die 
ihre Zuflucht zu ihm nahmen. Der Ruhm, den er ſich dadurch erwarb, zog eine 
große Menge Leute herbey, ſo daß ſich unfern von dieſem Bergwerke ein großer und ſehr 
bevoͤlkerter Flecken bildete. Weil aber die meiſten von dieſen Neuankoͤmmlingen muͤ— 
ßige und faule Leute waren: ſo entſtund Spaltung unter ihnen; und die gieng in kur— 
zer Zeit ſo weit, daß die beyden Parteyen zween anſehnliche Haufen ausmacheten, welche 
nach vielen kleinen Gefechten endlich zu einer Schlacht auf eben der Ebene bey Laycacota 
kamen, worinnen auf beyden Seiten viele Leute erſchlagen wurden. Dieſes ſchreckete ſie 
nicht ab und hinderte ſie auch nicht, einander Merkmaale von ihren Feindſeligkeiten zu 
geben, bis man endlich eben ſo ernſthafte Maaßregeln ergriff, als die Sache es 
erforderte. 

Der Unterkoͤnig ſtarb den 16ten Maͤrz 1666 und die Audiencia uͤbernahm die Re— 
gierung ſo lange, bis ſein Nachfolger ankam. 


Don Pedro Fernandez de Caſtro y Andrade 
Graf von Lemos. 


XXIII Statthalter und Generalhauptmann, XIX Unterkoͤnig und XXI Praͤ⸗ 
ſident der Audiencia. 


Don Pedro Fernandez von Caſtro und Andrade, Graf von Lemos, Grand von 
Spanien, welcher zum Unterkoͤnige in Peru ernannt worden, hielt den zıften des Wind— 
monates 1667 zu Lima ſeinen Einzug, und zwar zu einer Zeit, da die Meutereyen zu 


Puno 
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Puno in ihrer Staͤrke waren. Da der Unterkoͤnig ſah, daß die Mittel, die er anfaͤng⸗Unterkoͤnige 
lich anwandte, dieſes Feuer zu daͤmpfen, dieſe Wirkung nicht hervorbrachten: fo ent in Peru. 
ſchloß er ſich, in Perſon dahin zu gehen. Er kam im 1669 Jahre daſelbſt an; und 722, 
nachdem er die Strafbareſten hatte greifen laſſen, vornehmlich diejenigen, die an dem Er beſtrafet 
Tode des Corregidors Theil gehabt, fo ließ er fie diejenige Strafe leiden, die fie ver- die Unruhigen 
dienet hatten. Er befahl, man follte den Eigenthuͤmer des obgedachten reichen Berg- in Puno. 
werkes, Joſeph von Salcedo, vor ihn bringen, und ſchickete ihn gefangen nach Lima. 

Daſelbſt ließ man ihm ſeinen Proceß machen; und er wurde zum Tode verurtheilet, 

und hingerichtet. Viele Leute, welche ohne Leidenſchaften von Dingen urtheilen, geben 

vor, des Salcedo Reichthuͤmer haͤtten fein Verbrechen ausgemacht und waͤren die Ur— 

ſache ſeines Todes geweſen. Ob auch gleich ſeine Freygebigkeit viele Leute in dieſe 

Gegenden gezogen hatte: ſo konnte man ihn doch in der That nicht beſchuldigen, 

daß er an den Spaltungen der Einwohner nur im geringſten Antheil gehabt, oder mehr 

von der einen, als von der andern, Partey geweſen. Die Habſucht, und der Neid 

aber waren die Urſachen ſeines Verderbens. 


Uebrigens war des Salcedo Freygebigkeit ſo beſchaffen, daß man ſich ihrer in Freygebigkeit 
Peru noch erinnert. Man ſaget unter andern: fo bald einer von denen armen Spa des Salcedo. 
niern ankam, welche ihr Gluͤck in Indien zu machen ſuchen, ſo konnte er verſichert 
ſeyn, daß er beym Salcedo Beyſtand dazu finden wuͤrde, welcher ihm erlaubete, in 
das Bergwerk zu gehen, und ſich daſelbſt in einer gewiſſen Anzahl Stunden ſo viel 
Silber zu hauen, als er konnte: wobey er den Werth des Almoſen, das er ihm gab, 
ſeinem guten Gluͤcke uͤberließ. Hatte der Abentheurer das Gluͤck, daß er einen Ort 
antraf, wo das Silber im Ueberfluſſe und leicht abzuhauen war: fo brachte er fo viel 
davon heraus, daß er ſich außer Stand ſetzen konnte, die Armuth befuͤrchten zu duͤr— 
fen. Hatte er ſolches aber nicht: ſo bekam er doch ſtets ſo viel, daß er ſich ſeine Muͤ— 
he nicht durfte reuen laſſen. Dieſe Großmuth des Salcedo zog eine ungeheure Men— 
ge Leute nach dieſem Orte; und ihr ſchlechtes Betragen gab einen Vorwand, ihn 
zu verderben. 


Nachdem Salcedo hingerichtet worden: fo gab der Unterkoͤnig Befehl, man Sein Berg- 
ſollte fortfahren, das Bergwerk zu bauen: allein, er erſtaunete ſehr, als er vernahm, werk geht ein. 
es waͤre unter Waſſer geſetzet. Die allgemeine Meynung der Leute im Lande iſt, das 
Bergwerk wäre an eben dem Tage, da Saleedo hingerichtet worden, von einer ſtar— 
ken Quelle Waſſer, die man unvermuthet hervorſprudeln geſehen, uͤberſchwemmet wor: 
den; wodurch man zu verſtehen geben will, der Himmel ſelbſt habe ſich des trauri— 
gen Schickſales dieſes Unſchuldigen angenommen, und die Habſucht ſeiner Feinde da— 
durch beſtrafet, daß er den Gegenſtand ihrer Leidenſchaft zerſtoͤret. Da aber die Mey: 
nungen des gemeinen Mannes keinen Einfluß in den Glauben erleuchteter Perſonen 
haben ſollen: ſo wird man uns erlauben, zu ſagen, daß dieſe Begebenheit nichts Wun— 
derſames, ſondern etwas ganz natuͤrliches an ſich hat. Es hat in der That das Anſehen, daß 
waͤhrender Gefangenſchaft des Salcedo das Bergwerk nicht forgfältig genug vom Waſſer 
geleeret worden, welches ſtets, wiewohl nur wenig, hinein drang, durch dieſe Nachlaͤ— 
ßigkeit aber endlich ein Stuͤck Erde oder Felſen abriß, woraus die Quelle kam, wel— 
che das Bergwerk unter Waſſer ſetzete. Es a aber damit, wie ihm wolle, fo iſt 
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Unterkoͤnige doch gewiß, daß, fo viel Mühe man ſich auch ſeitdem gegeben hat, man es doch 
in Peru. niemals hat ausleeren noch wiederherſtellen koͤnnen; weil man viele Berge durchſtechen 
1667 21672, müßte, wenn ſolches gelingen ſollte. Im 1740 Jahre hat eine überaus reiche Pri⸗ 
vatperſon, Don Diego von Baena, nebſt einigen angeſehenen Perſonen, die ſeinem 
Anſchlage beygetreten, dieſes zu thun unternommen. Sie haben unermeßliche Sum: 
men dazu aufgewandt; und im 1744 Jahre ſagete man, das Werk wäre ſchon weit ge: 
kommen, und man zweifelte nicht, daß man nicht bald damit zu Stande kom⸗ 
men wuͤrde. 
Bethlehemi⸗ Eben dieſer Unterkoͤnig zog auch die Religioſen des Bethlehemsordens nach Lima, 
ten zu Lima. welcher ſich nachher an verſchiedenen Orten in Peru ausgebreitet hat, und ſich mit der 
Wartung und Heilung der armen Kranken in den Hoſpitaͤlern beſchaͤfftiget. Faſt um 
eben dieſe Zeit wurde die Verfuͤgung getroffen, man wollte jaͤhrlich eine Summe aus 
den koͤniglichen Caſſen zur Bezahlung der Beſatzungen zu Panama, Portobello und 
Chagre abſchicken, und man wollte auch eine andere aus den koͤniglichen Caſſen von 
Santa Fe und Quito nehmen, um den Unterhalt der Beſatzungen zu Carthagena, 
Santa Martha, und Maracaybo zu beſtreiten. 


Muſcardi fir: Im 1670 Jahre begab ſich der P. Nicolas Muſcardi von der Geſellſchaft Jeſu zu 
chet die Stadt den Poyaern, einem abgoͤttiſchen Volke, welches einen Theil des Landes zwiſchen den 
der Ceſaren. Arauquern und der magellaniſchen Straße bewohnet. Dieſer Pater war von einem Ca⸗ 
ciquen begleitet und wollte die Stadt der Ceſaren entdecken, wovon man vorgab, es 
hätte fie der Hauptmann, Sebaſtian von Arguello geſtiftet, welcher in dieſer Meer: 
enge Schiffbruch gelitten, und ſich mit feinem Schiffsvolke ans Land gefluͤchtet hät- 
te. Man hat aber niemals etwas gewiſſes von dem Daſeyn dieſer Stadt, noch von 
dem Orte ihrer Lage erfahren koͤnnen. 
Seeräuber In eben dieſem 1670 Jahre kam ein englaͤndiſcher Seeraͤuber, Namens Karl 
Clerk. Heinrich Clerk, mit einer Fregatte von vierzig Canonen in das Suͤdmeer. Er län: 
dete zu Valdivia, wo er geſchlagen, gefangen genommen und nach Lima gefuͤhret wur: 
de, wo man ihm bald würde feinen Proceß gemacht haben, wenn er nicht Mittel ge— 
funden haͤtte, ſolchen auf die lange Banke zu ſchieben; indem er unter andern anfuͤh— 
rete, er wäre ein Prieſter, welches aber falſch war: jedoch unterließ ſolches nicht vie- 
len Verzug zu verurſachen, welcher machete, daß ſich die Sache bis unter die Regie— 
rung des Herzoges de la Palata hinzog, unter welchem er endlich hingerichtet wurde. 
Der Unterkoͤnig ſtarb noch vor dem Ende feiner Regierung, den sten des Chriſtmona— 
tes 1672 und wurde in der Kirche des Profeßhauſes der Jeſuiten begraben, welches 
er ſelbſt unter dem Namen los Deſamparados (der Verlaſſenen) geſtiftet hatte. 


Don Balthaſar de la Cueva Henriquez, 
Marquis von Caſtelar. 


716788, XXIV Statthalter und Generalhauptmann, XX Unterkoͤnig und XXII Praͤſi⸗ 
8 dent der Audiencig. 


de la Cueva Der Marquis von Caſtelar, Mitglied des indianiſchen Rathes, kam den ısten Au: 
Henriquez. guſt 1674 zu Lima an. Er vollendete die Zeit feiner Statthalterſchaft nicht, indem er 
be⸗ 


XXIV Balth. 
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beſchuldiget wurde, daß er dem unerlaubten Handel nach China Vorſchub thaͤte, worin- Unterkoͤnige 
nen man ihm aber Unrecht that. Die Wahrheit iſt, daß zwey Schiffe, denen er er- in peru. 
laubet hatte, wie gewoͤhnlich auszulaufen, und in den Häfen von Neuſpanien Guͤter 8741628, 
zu laden, von da mit chineſiſchen Waaren befrachtet zuruͤckkamem, womit Peru über- 

ſchwemmet wurde. Die Kaufleute, die über den Nachtheil böfe waren, welchen ihnen 

ſolches verurſachete, brachten ihre Klagen daruͤber zu Madrid an, worauf der Mar— 

quis abgeſetzet wurde und Befehl erhielt, die Regierung dem Erzbiſchofe zu Lima zu 

übergeben, welches er den 7ten des Heumonates 1678 that. Er rechtfertigte ſich aber 

nachher und wurde in alle feine Bedienungen wiederum eingeſetzet, als er nach Spas 

nien zuruͤck kam. 


Don Melchior de Linnan y Ciſneros, 
Erzbiſchof zu Lima. 


V Statthalter und Generalhauptmann, XXI Unterkoͤnig und XXIII Praͤſi⸗ 1678 168. 
dent der Audiencig. eee 


Don Melchior von Linnan und Ciſneros wurde unterdeſſen zum Unterkoͤnige XXV Mel⸗ 
ernannt, und regierete bis den 2often des Windmonates 1681. Es gieng waͤhrender chlor, de Lin- 
Zeit nichts betraͤchtliches vor, außer daß ein Haufen englaͤndiſcher Seeraͤuber, hundert wan. 
und funfzig Mann an der Zahl, ankam, welche von Johann Guerin und Bartho—⸗ 
lomaͤus Cheap gefuͤhret wurden. Sie giengen durch den ſchmalen Weg, welchen die 
Landenge Panama machet, in den Meerbuſen von Darien, gelangeten von da an 
die Kuͤſte des Suͤdmeeres, wo ſie ſich auf Piroguen und Canote einſchiffeten, und ge— 
ruͤſtet bis an den Hafen Perico in Panama kamen, wo ſie ſich, durch einen Ueber— 
fall, zweyer Schiffe bemaͤchtigten, welche vor Anker lagen, und wovon das eine mit 
einer guten Summe Geldes und einer Menge Krieges- und Mundvorrath beladen 
war, welches fuͤr die Beſatzung dieſes Ortes ſollte. Da ſie Meiſter von dieſen beyden 
Schiffen waren: ſo fuhren ſie fort, Seeraͤuberey zu treiben, und verurſacheten der ſpa— 
niſchen Handlung großen Schaden. Als ſie aber die Kuͤhnheit gehabt hatten, Arica 
anzugreifen: fo wurden fie mit Verluſte zurück getrieben, und es koſtete ihrem Ober— 
haupte, Johann Guerin, das Leben. Die übrigen fluͤchteten ſich und giengen wieder 
nach Europa, da ſie um das Vorgebirge Horn hinumfuhren. 


Don Melchior de Navarre y Rocafull, 
Herzog de la Palata. 


XVI Statthalter und Generalhauptmann, XXII Unterkoͤnig und XXIV Praͤſi⸗ 1688: 1689» 
| dent der Audieneia. n 


Don Melchior von Navarra und Rocafull, Herzog zu la Palata und Fuͤrſt von XXVI Mel⸗ 
Maſſa, Staats- und Kriegesrath, hielt den zoſten des Windmonates 1681 feinen chior de Na⸗ 
öffentlichen Einzug zu ima. Dieſer Unterkoͤnig ließ, wie ſchon anderwaͤrts bemerket varre. 
worden, die Stadt Ama mit einer Mauer von rohen Backſteinen umgeben. ae 
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Unterkoͤnige aber war das Werk fertig, fo hatte er die Betruͤbniß, zu ſehen, daß die Stadt ſelbſt 
in Peru. durch zwey grimmige Erdbeben zerſtoͤret wurde, welche fie den 2often des Weinmona— 

168171089. tes 1687 gänzlich über den Haufen ſtuͤrzeten. Vor dieſen beyden erſchrecklichen Zufaͤl⸗ 
Erdbeben und len gieng ein Wunder vorher, welches an dem Bilde der h. Jungfrau geſchah, das ſeit 
Wunderwerk. dieſem Tage in dem großen St. Paulscollegio ſehr verehret wird. Man erzählet, es 

habe dieſes Bild in dem Bethſtuͤbchen des Don J. Calvo de la Vanda, eines Mit⸗ 
gliedes der Audiencia, geſtanden, da man denn mit Erſtaunen geſehen, daß deſſen 
Geſicht ganz naß von Thraͤnen und Schweiße geweſen, als wenn es das Ungluͤck 
gleichſam ankuͤndigte, welches geſchehen wuͤrde. Zum Andenken deſſen ſtiftete man ein 
Feſt, welches man mit vieler Pracht begeht, und welchem der Unterkoͤnig, und alle 
Gerichte beywohnen. 

Zwiſtigkeit Der Unterkoͤnig, welcher über die Aufführung der Doctrinarpfarrer des Erzbis- 
mit dem Erz- thumes Lima misvergnuͤget war, über welche die Indianer beftändige Klagen anbrachten, 
bihofe. machete einige Verfügungen, die ihn mit dem Erzbiſchofe Linnan entzweyeten, welches 

Gelegenheit zu vielen gelehrten Schriften auf beyden Seiten gab. 


Nach dieſem wandte der Unterkoͤnig alle ſeine Sorgfalt auf die Wiederausbeſſe⸗ 
rung der Stadt; und nachdem er ſeine Regierung vollendet hatte, ſo begab er ſich nach 
Portobello, um von da nach Spanien zu gehen. Waͤhrender Zeit da er die Abfahrt 
der Gallionen erwartete, die von dem Marquis Vao del Maeſtre gefuͤhret wurden, 
ward er von einer Krankheit angegriffen, die ihn den ızten April 1691 ins Grab legete. 
Sein Leichnam wurde in der Sacriſtey der Pfarrkirche zu Portobello begraben. 


Seeraͤuber Die Regierung dieſes Unterkoͤniges wurde durch verſchiedene verdrießliche Bege⸗ 
David. benheiten merkwuͤrdig. Denn außer dem Erdbeben kam der berufene Seeraͤuber Edu⸗ 
ard David, welcher durch einen Haufen franzoͤſiſcher Freybeuter verſtaͤrket worden, 
mit zehn Schiffen in das Suͤdmeer und verurſachete an dieſen Kuͤſten unendlichen Scha— 
den. Der Unterfönig ſchickete zwar ein Geſchwader von ſieben Schiffen wider fie, 
welches ſie bey Panama ſchlug. Weil aber diejenigen, welche dieſes Geſchwader fuͤhre⸗ 
ten, ſich ihres Sieges nicht hatten zu Nutze zu machen gewußt: ſo war er faſt un⸗ 
nüß. Denn obgleich die Seeraͤuber zerſtreuet waren: fo verurſacheten fie doch noch 
unermeßlichen Schaden, nahmen Städte weg, pluͤnderten fie, ſengeten und brenneten 

aller Orten, wo ſie hinkamen. 


Don Melchior Portocarrero, Graf de la 
Moncloa. 


15891706. XXVII Statthalter und Generalhauptmann, XXIII Unterkoͤnig und XXV Praͤ⸗ 
EI En ſident der Audiencia. 


XXVII Dee Don Melchior Portacarrero Laſo de la Vega, Graf von la Moncloa, Com: 
Me Porto⸗ thur zu la Zarza in dem Ritterorden von Alcantara, war ſeit zweyen Jahren Unterkoͤnig 
arrerd. zu Merico, als er Befehl erhielt, nach Peru zu gehen, und daſelbſt eben die Wuͤrde 
zu bekleiden. Er hielt den ısten Auguſt 1689 feinen Einzug zu ima. Er bemuͤhete 

ſich anfaͤnglich, das Seeweſen auf einen beſſern Fuß zu ſetzen, als es in dieſen Landen 

war, 


in America. VI Buch Cap. 447 


war, und ließ auf den Werften zu Guayaquil drey Kriegesſchiffe bauen, nämlich das Unterksnige 
h. Sacrament, die Empfaͤngniß und den h. Lorenz. Die beyden erſtern waren Me abs: 
noch im 1744 Jahre vorhanden; und obgleich das erftere noch ganz war, fo ward e 
doch ſeit 1742 nicht mehr gebrauchet, weil es, wie faſt alle damals in Indien gema— 
chete Schiffe, ſchlecht gebauet war, und nicht die gehörige Anzahl Stuͤcke fuͤhrete, 
die es haben ſollte. 
Waͤhrender Zeit da der Unterkoͤnig mit vieler Gelindigkeit in Peru regierete, alle 
feine Aufmerkſamkeit auf die Beförderung des gemeinen Beſtens wandte, und ſolche 
Verfuͤgungen machete, als ihm die chriſtliche Liebe und ſeine Froͤmmigkeit zum Beſten 
der Indianer eingaben, fuͤr deren Beſchuͤtzer er ſich erfläret hatte, erhielt er die Zei— 
tung von dem Abſterben des Koͤniges Karls des II, mit welchem die maͤnnliche Linie 
des ſpaniſchen Zweiges des durchlauchtigſten Hauſes Oeſterreich ausgieng; welche Zei— 
tung allen Einwohnern in Peru die Thraͤnen aus den Augen preſſete. Das einzige, 
was ſie troͤſten konnte, war, daß ſie vernahmen, es waͤre der franzoͤſiſche Prinz aus 
dem koͤniglichen Hauſe Bourbon, Philipp der V, auf den Thron geſtiegen und dieſer 
Herr wäre zu Madrid gekroͤnet und von allen Ständen der ſpaniſchen Monarchie er— 
kannt worden. Der Unterkoͤnig hatte das Vergnuͤgen, dieſen Monarchen in den Pro— 
vinzen Peru fuͤr den rechtmaͤßigen Herrn auszurufen und dieſe Koͤnigreiche mit Ge— 
nehmhaltung des Koͤniges noch ferner zu regieren, bis er endlich im Anfange des 1706 
Jahres den Lauf ſeines Lebens zu Lima beſchloß, woſelbſt er in der Domkirche be— 
graben wurde. 


Don Manuel Omms de Santa Pau, Marquis de 
Caſtel dos Rius. 


XXVIII Statthalter und Generalhauptmann, XXIV Unterkoͤnig und XXVI Praͤ. 1707 110. 
ſident der Audiencia. ei 


Don Manuel Omms von Santa Pau, Olim von Sentmanat und la xxvım Ma 
Muza, Marquis von Caſtel dos Rius, Grand von Spanien, welcher Geſandter nuel Omms 
an den portugieſiſchen und franzöfifchen Höfen geweſen, hielt den ten des Heumona- de Santa 
tes 1707, als Unterkoͤnig zu Peru feinen öffentlichen Einzug in ima. Waͤhrender Re— 15 
gierung dieſes Herrn beſucheten eine Menge franzoͤſiſcher Schiffe das Suͤdmeer und trie- Er ſieht den 
ben in allen Häfen dieſer Kuͤſten freye Handlung. Der Unterkoͤnig und die beſondern franzoſiſchen 
Statthalter waren genoͤthiget, durch die Finger zu ſehen; weil man viele Dienſte von Schiffen nach. 
dieſen Schiffen zu einer Zeit erhielt, da Spanien keine andere Stuͤtze, als die Krone 
Frankreich, hatte, um ſich wider diejenigen Maͤchte zu vertheidigen, die ſich vereini— 
get hatten, es zu bekriegen: und weil ſolche durch ihre Seemacht die Gemeinſchaft 
zwiſchen Spanien und Peru unterbrachen, fo waren dieſe Schiffe nöthig, den Abgang 
der ordentlichen Mittel und Wege zu erſetzen, wodurch man bey Friedenszeiten die 
Befehle und Nachrichten uͤberbringen ließ. 

Da außerdem die Gallionen gänzlich abgiengen: ſo giengen auch die europaͤiſchen Vortheil da— 
Waaren in Peru ab; und dieſes hatte den Grafen von la Moncloa vermocht, zu dem von. 
Handel der franzoͤſiſchen Schiffe durch die Finger zu ſehen; und der Marquis von 

Ca⸗ 
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Unterkoͤnige 

in Peru. 
1707. 1710. 
ee 


1710: 1716. 
Bann 


XXIX Diego 


Ladr. de Gue⸗1710 feinen öffentlichen Einzug in Lima. Unter feiner Regierung beobachtete er gegen die 


vara. 

Sein Betra⸗ 
gen gegen die 
franzoͤſiſchen 
Schiffe. 


Die Englaͤn⸗ 
der eꝛhalten die 


Caſtel dos Rius glaubete, er muͤßte der Staatskunſt ſeines Vorgaͤngers folgen, und auch 
denen franzoͤſiſchen Schiffen nachſehen, die ohne Erlaubniß kamen; und er fand ſich wohl 
dabey, weil fie die feindlichen Corſaren zu entfernen dieneten, welche die Ruhe dieſer Mee⸗ 
re ſtoͤhreten. Der anſehnlichſte von dieſen Corſaren war der Hauptmann Rogers, und 
Wilhelm Dampier, Englaͤnder, welche mit zweyen wohlausgeruͤſteten Schiffen im 1709 
Jahre in das Suͤdmeer einliefen, ſich vieler Kaufmannsſchiffe bemaͤchtigten, Guayaquil 
uͤberfielen, und das Gluͤck hatten, aller Maaßregeln ungeachtet, zu entwiſchen, die man 
genommen hatte, ihrer nicht zu verfehlen. 

Der Unterfönig ſtarb den 22ſten April 1710. Der Koͤnig hatte für dieſen Zufall 
ſchon durch einen verſiegelten Befehl geſorget, den man in dem Archive der Audiencia ver— 
wahrete, und worinnen feine Majeſtaͤt im Falle der Unterkoͤnig ſtuͤrbe, die Biſchoͤfe zu 
Cuzco, Arequipa und Quite ernennete, dieſes Amt zu verwalten. Die beyden erſtern 
waren ſchon todt: der Biſchof von Quito kam alſo zu dieſer wichtigen Würde. Die Au= 
diencia gab ihm fo gleich Nachricht von feiner Ernennung, und hielt inzwiſchen, da fie ſei— 
ne Ankunft erwartete, dem verſtorbenen Unterkoͤnige praͤchtige Obſequien, welcher in der 
Kirche des großen Barfuͤßerkloſters begraben wurde. 


Don Diego Ladron de Guevara, 


XXIX Statthalter und Generalhauptmann, XXV Unterfünig, und XXVII Praͤ⸗ 
ſident der Audiencia. 


Don Diego Ladron von Guevara, Biſchof zu Quito, hielt den zoften Auguſt 


franzoͤſiſchen Schiffe eben die Aufführung, welche feine beyden Vorgaͤnger beobachtet hat⸗ 
ten. Damit aber der Koͤnig die Summen nicht verloͤre, die ihm von denen Zoͤllen zukaͤ⸗ 
men, welche auf die fremden Waaren geleget worden: ſo ſchickete er Umlaufsſchreiben in 
alle Haͤfen an der Kuͤſte, es ſollten die franzoͤſiſchen Fahrzeuge, welche daſelbſt handelten, 
nach dem Hafen Callao kommen, wobey er ihnen erlaubete, daſelbſt ihre Ladungen auf 
den Stapel zu legen, wenn ſie nur die gewoͤhnlichen Zoͤlle entrichteten. Dadurch ſteuerte 
der Unterkoͤnig nicht allein denen Betruͤgereyen, die in den andern Haͤfen begangen wur— 
den, ſondern er brachte auch eine hinlaͤngliche Anzahl Schiffe zuſammen, Lima wider ei— 
nen Einfall zu vertheidigen, den man alle Augenblicke in dem Lande befuͤrchtete; weil man 
Nachricht hatte, daß man in England eine Flotte dazu ausruͤſtete. Allein, es fanden ſich 
nur drey franzoͤſiſche Schiffe, die ſich der Anerbiethung des Unterkoͤniges zu Nutze mache— 
ten. Die andern wollten lieber fortfahren, ihre Waaren in den andern Haͤfen heimlich zu 
verkaufen, als die Zölle zu bezahlen, welche ihren Gewinnſt gar zu ſehr verminderten. 
Der Unterkoͤnig erhielt Nachricht von dem Frieden, welcher in den Jahren 1713 und 
1714 zu Utrecht geſchloſſen worden, und zugleich Befehl, allen franzoͤſiſchen Schiffen die 
Einfahrt in die Haͤfen zu verſperren, alle diejenigen, die ſich bereits darinnen befaͤnden, 
hinauslaufen zu laſſen, ja ſo gar alle die Perſonen dieſer Nation, die ſich in dem Lande 
geſetzet hätten, zurück zu ſchicken, und ihnen alles zu bezahlen, was man ihnen ſchuldig 
waͤre, und ſich dabey zu huͤten, daß man ihnen keinen Schaden verurſachete. 
Zu der Zeit, da man den Franzoſen alſo begegnete, bewilligte man den Englaͤndern 
das Aſſiento der Negern, das iſt, dieſe Nation erlangete das ausſchließende Privilegium, 
alle 
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alle Regern zu liefern und zu verkaufen, die man in Indien zu Bearbeitung der Felder unterkoͤnige 
und Bergwerke brauchete, welchem man noch bey jeder Ueberſchickung der Gallionen, und in peru. 
mit Kaufmannswaaren beladenen Flotte ein Erlaubnißſchiff beyfuͤgete, welches Schiff dem 1710=1716. 
ſpaniſchen Handel auf den americaniſchen Maͤrkten, wo es zugelaſſen worden, durch die Lieferung der 
Art und Weiſe, wie ſich die Englaͤnder deſſelben gemisbrauchet, unendlichen Schaden ge- Negern. 
bracht hat. 

= Nachſicht, welche der Unterkoͤnig gegen die franzöfifchen Schiffe gehabt hatte, Er wird abge⸗ 
wurde am ſpaniſchen Hofe gemisbilliget, ob fie gleich die Wirkung feines Eifers geweſen ſetzet. 
war. Man nahm ihm alſo die Wuͤrde eines Unterkoͤniges, und erlaubete ihm, wieder nach 
Spanien zu kommen, damit er nicht genoͤthiget waͤre, nach Quito zuruͤck zu kehren, nach— 
dem er die oberſte Würde dieſer Koͤnigreiche bekleidet hätte, Weil aber feine Absetzung feis 
ne Aufführung verdächtig machete: fo wollte er nicht eher abreifen, als bis er ſich wegen 
derer Sachen gerechtfertiget hatte, die man ihm zur Laſt legete; und nachdem er der Welt 
in dieſem Stuͤcke ein Genuͤgen geleiſtet hatte: fo reiſete er ab, um über Mexico wieder nach 
Spanien zu gehen. Er ſtarb aber in dieſer Stadt, den gten des Windmonates 1718. 


Don F. Diego Morcillo Rubio de Augnon, Erzbi⸗ 
ſchof zu Lima. 


XXX Statthalter und rg XXVI Unterkoͤnig, und XXVIII NT 
Praͤſident. N 


Dieſer Praͤlat verſah die Wuͤrde eines Unterkoͤniges nur ſo lange, bis derjenige an⸗ XXX Diego 
kam, den man in Spanien dazu ernannt hatte. Seine Regierung dauerte wegen der Morcillo de 
geſchwinden Ankunft feines Nachfolgers nur funfzig Tage, welchem er die Regierung uͤber-Augnon. 
gab, und wieder zu ſeiner Kirche zuruͤckkehrete, wo er ſo lange blieb, bis er wiederum zu 
der Bedienung eines Unterkoͤniges berufen wurde. 


Don Carmine Caraciolo, Fuͤrſt von Santo Bono. 


XXXI Statthalter und Generalhauptmann, XXVII Unterkoͤnig, und XXIX Praͤ⸗ 17161720. 
| ſident der Audiencia. 5 


Don Carmine Caraciolo, Fuͤrſt von Santo Bono, Grand in Spanien, ehema— XXXI Carmi⸗ 
liger Geſandter feiner Majeftät bey der Republik Venedig, kam den sten des Weinmona- ne Caraciolo. 
tes 1716 zu eima an. Im folgenden 1717 Jahre kamen die beyden Kriegesſchiffe, der Ru— 
bin und der Eroberer, welche von M. Martinet, und Don Blas de Leſo gefuͤhret 
wurden, in dem Suͤdmeere an. Der König hatte ein Geſchwader von drey Kriegesſchiffen Dem franzoͤſi⸗ 
beſtimmet, an den Küften von Peru zu kreuzen, um den unerlaubten Handel der franzö- ſchen Hendel 
ſiſchen Schiffe zu verhindern, welcher, ungeachtet aller Verbothe dawider, dennoch beſtaͤndig wird gefeuert. 
anhielt. Das dritte Schiff von dieſem Geſchwader, welches vom Don Bartholomaͤus 
Urdinzu gefuͤhret wurde, konnte der Gewalt der Winde und der Heftigkeit der Wellen bey 
dem Vorgebirge Horn, nicht widerſtehen, und ſah fich genoͤthiget, bey Buenos Ayres an— 
zulegen. Der Eroberer und der Rubin durchſtrichen alle die Häfen von Chily bis nach 
Callao, bemaͤchtigten ſich vieler fran zoͤſiſchen Schiffe, welche ruhig ihren Handel forttrieben, 
und brachte dadurch einiges Huͤlfsmittel wider ein ſchon ſehr eingewurzeltes Uebel. 
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unterkoͤnige Im 1718 Jahre beſtellete man einen Unterkoͤnig in Neugrenada. Seine Gerichts: 

in peru. barkeit wurde von den Graͤnzen des Koͤnigreiches Quito bis an das Nordmeer beſtimmet; 

517. und damit dieſe Würde in einem anftändigen Glanze erhalten wuͤrde, ohne daß es dem 

Ein Unterks⸗koͤniglichen Schatze gar zu viel koſtete: fo unterdruͤckete man die Audiencien Quito und Pa⸗ 

nig in Neugre⸗ nama. Der Licentiat Don Antonio de la Pedroſa Guerrero, Agent des indianiſchen 

nada beſtellet. Rathes, wurde abgeſchicket, dieſe Verfuͤgungen ins Werk zu richten, und Don Georg 
de Villelongua, Generallieutenant bey den Heeren des Koͤniges, damaliger Statthalter 
zu Callao, und Generaliſſimus der Heere in Peru, wurde ernannt, um die Stelle des 
Unterkoͤniges zu bekleiden. 

Der Fuͤrſt von Santo Bono, Unterkoͤnig zu Peru, erhielt endlich die Erlaubniß, 
wieder nach Spanien zuruͤck zu kommen, ſo bald die Zeit ſeiner Regierung geendiget ſeyn 
wuͤrde, die forthin auf drey Jahre feſtgeſetzet blieb. Dieſer Herr reiſete von Lima ab, und 
uͤbergab die Regierung dieſes Koͤnigreiches wieder in die Haͤnde des Erzbiſchofes zu la Pla⸗ 
ta, den 26ſten Jenner 1720. 


Don F. Diego Morcillo Rubio de Augnon, Erzbiſchof zu 
la Plata oder Charcas. 


1720.74. XXXII Statthalter und Generalhauptmann, XXVIII Unterkoͤnig, und XXX Praͤ⸗ 
F ſident der Audiencia. 


XXXII Die⸗ Dieſer Prälat wurde zum andernmale zur Unterfönigeswürde in Peru ernannt, und 
5 de hielt den 25ſten Jenner 1720 daſelbſt feinen Einzug. Er befliß ſich anfaͤnglich auf Mit: 
tel, das Suͤdmeer von den Raͤubereyen des englaͤndiſchen Freybeuters Cliperton zu bes 
freyen, welcher in eben dem Jahre daſelbſt angekommen war. Er ſchickete auch dieſerwe⸗ 
gen viele Schiffe wider ihn aus, die ihn zwar verfehleten, jedoch aber noͤthigten, dieſe Ge⸗ 
waͤſſer zu verlaſſen, und ſich ganz und gar daraus zu entfernen. Im 1723 Jahre wurde 
eben der Erzbiſchof zu la Plata zum Erzbisthume Lima ernannt, und den gten März def» 

ſelben Jahres kuͤndigten die indianiſchen Arauquer den Spaniern den Krieg an. 

Krieg der Der Bewegungsgrund zu dieſem Kriege war, fie wollten ſich wegen der Erpreſſun— 
Arauquer wi⸗ gen derer Bedienten raͤchen, die man Amigos nannte. Sie fingen mit dem Tode eines 
der die Spa: dieſer Hauptleute und dreyer anderer Spanier an, ihr Misvergnuͤgen zu bezeugen. Die 
fe rechte Hand des Hauptmannes wurde zu allen Dorffehaften geſchickt, um die Kriegesleute 

zuſammen zu berufen. Dieſes iſt ihre Art, Krieg anzukuͤndigen, und ihren Leuten zu mel— 
den, zur Vertheidigung der gemeinen Sache herbey zu eilen. Dieſe ſonderbare Ceremo— 
nie war kaum geſchehen, fo wurden die Schanzen Puren, Tucapel, Arauco und Num- 
bel, welche den Spaniern zur Vormauer dieneten, eine nach der andern angegriffen. Die 
Schanze Puren war die erſte. Nachdem ſie aber ſolche nicht mit Gewalt hatten wegneh— 
men koͤnnen: fo ſtecketen fie dieſelbe in Brand, und zerſtoͤreten fie. Die Schanze Tuca- 
pel wurde verlaſſen, und von den Spaniern ſelbſt zerſtoͤret, welche fie nicht für haltbar hiel— 
ten. Von da fielen die Feinde die Schanze Pumbel an, wo fie mit Verluſte von dem 
Maeſtre de Campo von la Conception, Don Manuel de Salamanca zuruͤck getrie— 
ben wurden, welcher ſich mit ſeinen Leuten ins Feld begeben hatte, ſo bald er von dem 
Friedensbruche Nachricht bekommen, und welcher auch ſo gleich eine anſehnliche Verſtaͤr— 
kung erhalten hatte, die ihm von dem Praͤſidenten und Statthalter zu Chily, Don en 
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briel de Cano, Generallieutenant, war zugeſchicket worden. Waͤhrender Zeit, da der Unterkoͤnige 
Krieg in Chily mit der groͤßten Lebhaftigkeit gefuͤhret wurde, übergab der Erzbiſchof, un- in peru. 
terkoͤnig in Peru, die Regierung feinem Nachfolger, um ſich nur mit der Sorgfalt für 74 1736. 
ſeine Kirche zu beſchaͤfftigen. 


Don Joſeph de Armendariz, Marquis von 
Caſtel⸗ Fuerte. 


XXIII Statthalter und Generalhauptmann, XXIX Unterkoͤnig in Peru, und XXXI 
Praͤſident der Audiencia. 


Dieſer Herr war Generalhauptmann der Kriegesheere des Koͤniges, als er zum Un⸗ XXXIII Jo⸗ 

terkoͤnige in Peru ernannt wurde. Er zog den 1aten May 1724 in Lima ein, und erhielt ſerh de Armen⸗ 
daſelbſt faſt zu gleicher Zeit die angenehme Zeitung, daß der Friede in Chily wieder her- dar. 
geftellet wäre, und daß ihn die Indianer ſelbſt verlanget haͤtten. Dieſes war der Wirk⸗ Er ſchließt 
ſamkeit des Statthalters dieſes Königreiches zuzuſchreiben, welcher ein Heer von dreytau- Frieden, 
ſend Mann zuſammen gebracht hatte, und fie dadurch, dieſen Schritt zu thun, zwang, ih- 
nen dabey auch zu erkennen gab, die beſte Partey fuͤr ſie waͤre, in gutem Vernehmen mit 
den Spaniern zu leben. Die Friedensbedingungen waren, der Fluß Biobio ſollte zur 
beftändigen Graͤnze zwiſchen den beyden Nationen dienen, und die Spanier ſollten die 
Hauptleute Amigos abſchaffen, welche zum Kriege Anlaß gegeben. In eben dem 1724 
Jahre verſchwand, wie ein Rauch, die Regierung einer der ſchoͤnſten Lilien des Hauſes 
Bourbon, Ludwigs des I, deſſen Erhebung auf den Thron man zu Peru durch allerhand 
Luſtbarkeiten zu einer Zeit feyerte, da ganz Spanien in einer tiefen Trauer verſenket war. 
Durch dieſen fruͤhzeitigen Tod ſtieg Philipp der V wieder auf den Thron der ſpaniſchen 
Monarchie; und dieſer Monarch, welcher von dem Eifer des Unterkoͤniges, den unerlaub⸗ 
ten Handel zu unterdruͤcken, und von ſeiner Redlichkeit in Ausuͤbung der Gerechtigkeit un⸗ 
terrichtet war, machete ſich kein Bedenken, ihn in ſeiner Wuͤrde zu beſtaͤtigen. 

Dieſer Unterkoͤnig hat fich beſonders in der Aufmunterung der Bergwerke hervorge- nimmt ſich der 
than. Er vermochte vornehmlich einige uͤberausreiche Perſonen, zu der Unternehmung, Vergweike an. 
das Waſſer aus dem Bergwerke Junchuli abzuzapfen, wovon wir anderswo geredet ha= 
ben. Man rechnete unter die Theilhaber bey dieſem Werke Don Miguel de Santiſte⸗ 
van, damaligen Corregidor der Provinz Canas und Canches, und Don Raphael de 
Eslaba, welchem der Unterkoͤnig auch die Bedienung eines Oberrichters dieſer Bergwer⸗ 
ke anvertrauet hatte. Nachdem dieſe große Summen angewandt hatten, ein Socabon 
zu machen, um das Bergwerk zu leeren: ſo hatten ſie das Misvergnuͤgen, zu ſehen, daß 
ſolches die Wirkung nicht thun konnte, die ſie davon erwarteten, weil ſolches nicht wohl ge⸗ 
fuͤhret worden, und daß das Socabon ein wenig gar zu weit uͤber den Ort herausgieng, wo 
es herausgehen ſollte. Dieſes iſt ein gar zu gewoͤhnliches Ungluͤck in dieſen Landen, wo es 
an verſtaͤndigen Perſonen fehler, die geſchickt find, dergleichen Werke anzugeben, und gluͤck⸗ 
lich zu Stande zu bringen. Diejenigen, die ſich damit vermengen, haben ſelbſt nur eine 
gewiſſe Uebung, und einige oftmals fehlerhafte Muthmaßungen zu Fuͤhrerinnen, wovon 
ſie aber den Irrthum nicht eher erkennen, als bis das Werk vollendet iſt, und ſie ſehen, 
daß das Werk fehlgeſchlagen iſt, weil ſie nicht die gehoͤrigen Abmeſſungen getroffen, noch 
genaue Rechnungen angewandt haben. Dieſe ungluͤcklichen Erfolge ſchrecken diejenigen 
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Unterkoͤnige ab, und benehmen ihnen den Muth, welche einen Theil ihres Vermoͤgens zu dieſen Un⸗ 
in Peru. ternehmungen angewandt haben; und ihr Beyſpiel machet auch diejenigen furchtſam, wel⸗ 
172422736. che Luſt haben fönnten, dergleichen zu unternehmen. 
r a a , ; ; 70 2 
Portugieſen Im 1732 Jahre gieng eine kleine Flotte portugieſiſcher Piroguen aus der Stadt Gran⸗ 
wollen einen Para ab, den Amazonenfluß hinauf, und lief in Wapo ein, welchen fie auch hinauf: 
Sit anlegen. gieng, um an der Muͤndung des Fluſſes Aguarico einen Sitz anzulegen, und eine Schan— 
ze zu erbauen. Dieſes konnte nicht anders, als zum Nachtheile der Miſſionen der ſpani— 
ſchen Jeſuiten, und nicht ohne den Gerechtſamen der Krone Spanien auf dieſes Land Ab— 
bruch zu thun, geſchehen. Der Superior dieſer Miffionen proteſtirete wider das Unter⸗ 
nehmen der Portugieſen, und brachte feine Klagen bey der Audiencia Quito und dem Un— 
terkoͤnige an. Dieſer gab dem Koͤnige von dieſem Handel Nachricht, und erhielt Befehl 
von feiner Majeſtaͤt, eine ſolche Anzahl Kriegesleute zu nehmen, als er für dienlich erach⸗ 
ten wuͤrde, und ſich zu bemuͤhen, die Portugieſen aus dieſem Poſten und allen andern zu 
vertreiben, deren fie ſich ohne einiges Recht konnten bemaͤchtiget haben. Zum Gluͤcke war: 
teten die Portugieſen nicht ſo lange, bis es dahin kam, und begaben ſich zuruͤck, ehe der 
Unterkoͤnig Mine gemacht hatte, daß er fie angreifen wollte; welches nicht ohne unendli— 
che Mühe und Beſchwerlichkeiten haͤtte geſchehen koͤnnen. Dieſes Abſtehen der Portugie⸗ 
ſen war von keiner langen Dauer; denn dieſe Nation hat ſich ſtets befliſſen, ſich auf Un— 
koſten der Krone Spanien auszubreiten. 
Haͤndel in Pa⸗ Die Haͤndel, die ſich in Paraguay ereigneten, waren eine von denen merkwuͤrdigſten 
raguay. Begebenheiten, die ſich waͤhrender Regierung dieſes Unterkoͤniges zutrugen. Dieſe Zwi⸗ 
ſtigkeiten ſchienen anfaͤnglich von ſolcher Wichtigkeit zu ſeyn, daß die kluͤgeſten Leute be— 
fürchteten, es möchte ein bürgerlicher Krieg daraus entſtehen. Man ſehe aber, worauf 
es ankam, und wie der Unterkoͤnig dieſen Anfang der Unruhe durch ſeine Klugheit und 
Standhaftigkeit unterdruͤckete. Die Audiencia Chuquiſaca hatte zum Viſitatorrichter der 
Miſſionen zu Paraguay den Fiſcalprotector der Indianer dieſer Audiencia, und Ritter des 
Ordens von Alcantara, Don Joſeph de Antequera, ernannt. Die Jeſuiten, Pfarrer 
dieſer Miſſionen aber, weigerten ſich, dieſen Beſuch anzunehmen, und gaben vor, die Pa 
tente des Viſitators wären nicht in der geziemenden Form zur Ehre der Geſellſchaft aus 
gefertiget. Dieſe Weigerung wurde ihm bey ſeiner Ankunft in der Stadt Aſſomption, 
der Hauptſtadt der Miſſionen, angedeutet, und durch alle Arten von Hoͤflichkeiten gemil— 
dert. Man verſicherte ihn, fo bald er Briefe vorweiſen wuͤrde, die in ſolchen Worten ab» 
gefaſſet waͤren, welche den Verdienſten der Geſellſchaft gemaͤß kaͤmen, ſo wuͤrde man dieſe 
Schwierigkeiten nicht machen: ſie koͤnnten aber keine Beſtallungen zulaſſen, die denen ih— 
rem Orden verwilligten Vorrechten zuwider waͤren. Antequera, welcher ſich dieſe Gruͤnde 
wenig anfechten ließ, meldete, er wuͤrde weiter gehen, und machete in der Stadt bekannt, 
er waͤre entſchloſſen, den Beſuch zu thun, ohne ſich bey irgend einer Widerſetzung aufzu— 
halten. Dieſe Erklaͤrung, die ein wenig leichtſinnig gethan worden, bewegete die Gemuͤ— 
ther ſo ſehr, daß in kurzer Zeit zwo Parteyen in der Stadt entſtunden, wovon die eine 
fuͤr die Jeſuiten, und die andere fuͤr den Antequera war. Die Zwietracht breitete ſich bis 
in die benachbarten Derter aus, und endlich nahmen die beyden Parteyen dergeſtalt zu, 
daß ſie zwey kleine Heere ausmacheten, die mit einer großen Erbitterung zum Handgemen— 
ge kamen, und das Gefecht endigte ſich mit dem Tode einer großen Anzahl Streiter auf 
beyden Seiten. Antequera war das ganze Gefecht über beſtaͤndig an der Spitze der Sei— 
nigen 
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nigen, und ermahnete ſeine Freunde, ſich gut zu halten, welches gleichwohl nicht hinderte, unterkoͤnige 
daß ſie nicht die ſchlechteſten waren. in Peru. 

Einige Zeit vor dieſem Gefechte hatte die Audiencia Chuquiſaca, welche von der Ge- 172471736. 
ſinnung der Gemuͤther unterrichtet war, den Antequera zurück berufen, und ihm verbos e 
then, weiter zu gehen, bis man Mittel ausfuͤndig gemacht, die Schwierigkeiten zu ſchlich— 
ten, die ſich darboͤthen. Antequera, welcher glaubete, feine Ehre erforderte es, nicht nach— 
zugeben, weigerte ſich, zu gehorchen. Der ungluͤckliche Erfolg des Treffens aber war Ur— 
ſache, daß ihm die Audiencia neue Zuruͤckberufungsſchreiben, und einen ausdruͤcklichen Bes 
fehl ſchickete, ſich ohne Verzug zuruͤck zu begeben. 

Man weis nicht, ob die Ruͤckkehr des Antequera freywillig geſchehen, oder ob er eis Antequera 
nige geheime Urſache gehabt, die ihn genoͤthiget, dieſer letzten Aufforderung wider feinen wid dabey un: 
Willen zu gehorchen. Es ſey aber damit wie ihm wolle, genug, er wurde genoͤthiget, vor 
der Audiencia zu erſcheinen, und auf die Beſchuldigungen zu antworten, die man wider 
ihn anbrachte, er haͤtte einen Aufſtand in Paraguay erreget, und was am aͤrgſten war, 
ſich zum Könige und Herrn von dieſem Lande machen wollen. Es wuͤrde ſchwer ſeyn, Dies 
ſen letzten Punct zu entſcheiden, und die Wahrheit davon unter den verſchiedenen Mey— 
nungen, worunter ſie vermenget iſt, und bey der großen Menge von Beweiſen und Ge— 
genbeweiſen, von Anklagen und Vertheidigungen, einzuſehen, welche die Acten dieſes Pro: 
ceſſes dergeſtalt vermehret haben, daß fie fünftaufend geſchriebene Bogen enthalten. 

Der Marquis von Caſtel Fuerte, welcher von der Audiencia zu Chuquiſaca von dent: 
jenigen, was in Paraguay vorgegangen, und von des Antequera Auffuͤhrung benachrichti— 
get wurde, befahl, man ſollte ihn nach Lima liefern. Daſelbſt wurde er einige Jahre 
lang im Gefaͤngniſſe gehalten, unterdeſſen daß man feinen Proceß einrichtete. Indem ſol— 
ches vorgieng, ſchrieb der Rath von Indien, welcher von der Sache benachrichtiget wor— 
den, an den Unterkoͤnig, er ſollte die Strafbaren richten. Er that ſolches gleich nebſt vier 
Auditoren, wovon zween den Antequera ohne weitere Einwendung zum Tode verdammeten, 
der dritte war der Meynung, man ſollte ihn wieder zu dem Rathe von Indien ſchicken, 
welches gerade dasjenige war, was Antequera wuͤnſchete; und der vierte weigerte ſich, von 
der Sache zu urtheilen, indem er anfuͤhrete, man haͤtte ihm nicht Zeit genug gelaſſen, die 
Acten des Proceſſes gruͤndlich zu unterſuchen. Der Unterkoͤnig vereinigte ſich mit den bey— 
den erſtern; man ſetzete das Urtheil auf, welches enthielt, dem Antequera ſollte der Kopf 
vor die Fuͤße geleget, und Don Joſeph de Mena, ſein Alguazil Mayor, welcher ihm 
geholfen hatte, eine Partey in Paraguay zu machen, gehangen werden. 

So bald ſich die Zeitung von dieſem Urtheile in der Stadt Lima ausbreitete, ſo nah⸗ 
men ſich die angeſehenſten Perſonen daſelbſt des Straf baren an, und bathen den Unterkoͤ— 
nig inſtaͤndigſt, er moͤchte doch geſchehen laſſen, daß Antequera an den Rath von Indien 
appelliven dürfte, und ihn vor dieſes Gericht ſchicken. Es war aber alles vergebens. Der 
Unterkoͤnig that die Erklaͤrung, das gefällete Urtheil litte weder Gnade noch Aufſchub. Als 
der Poͤbel, welcher gemeiniglich auf die Seite haͤngt, wohin er die Großen geneigt ſieht, 
ſah, daß die vornehmſten Perſonen der Stadt um die Wiederrufung des Urtheiles anhiel— 
ten, ohne ſolches erlangen zu koͤnnen: ſo gab er große Merkmaale des Misvergnuͤgens, 
und bezeugete oͤffentlich genug, daß er entſchloſſen wäre, die Hinrichtung zu verhindern. 

Der Unterkoͤnig wurde von den Geſinnungen des Volkes, welche durch einige Perfo- 
nen vom Stande unterhalten wurde, deren Namen ich verſchweigen zu muͤſſen glaube, 
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Unterkoͤnige gar bald benachrichtige; und da er erfuhr, daß man von nichts wenigerm, als von Auf⸗ 
in peru. hebung der Strafbaren, redete, fo ließ er ſich nichts merken, ſondern ſchickete ingeheim Be⸗ 
17241736. fehl nach Callao, eine gewiſſe Anzahl Truppen von der daſigen Beſatzung abzuſenden, wel⸗ 
che die zu Lima verſtaͤrken ſollte. Darauf befahl er denen Officieren bey der Mannſchaft, 
welche die Strafbaren auf den Richtplatz führen ſollte, bey der geringſten Bewegung, die 
man machen wuͤrde, ſie zu entfuͤhren, Feuer auf ſie geben zu laſſen. 
Aufſtand bey Den sten des Brachmonates 1731, welcher Tag zu der Hinrichtung angeſetzet war, 
2 Hinrich wurde Don Joſeph de Antequera aus feinem Gefängniffe gehohlet, und auf das Blutge⸗ 
9 ruͤſte gefuͤhret, welches auf dem ganz mit Volke angefuͤlleten Markte aufgerichtet war. So 
gleich ſprang ein einzelner Menſch unter dem Haufen hervor, und naͤherte ſich herzhaft dem 
Blutgeruͤſte. Er ſchrie aus allen Kraͤften, und zu dreyenmalen Gnade, Gnade, Gnade! 
Dieſes Geſchrey wurde von dem Poͤbel wiederhohlet, worauf die Soldaten, welche den 
Strafbaren bewacheten, Feuer auf ihn gaben, ihn toͤdteten, und zugleich auch zween Fran⸗ 
ciſcaner mit erſchoſſen, welche dem armen Suͤnder in dieſem letzten Augenblicke beyſtunden. 
Als der Unterkoͤnig dieſes Laͤrmen in ſeinem Pallaſte hoͤrete: ſo gieng er ſo gleich heraus, 
nahm einem von ſeiner Wacht das Pferd, und ritt auf den Markt. Da er aber ſah, daß 
ſeine Gegenwart das Volk nicht im Zaume hielte, ſondern es vielmehr nur deſto grimmi⸗ 
ger wurde, und ſich, aus Mangel anderer Waffen, mit Steinen bewaffnete, entſetzlich 
ſchrie und drohete: ſo befahl er den Truppen, Feuer unter den Haufen zu geben, welches 
mit ſo gutem Erfolge bewerkſtelliget wurde, daß der Poͤbel dadurch erſchrack, den Markt 
verließ, und ein jeder ſich in fein Haus, als den ſicherſten Schutzort begab, ohne ein neues 
Feuer abzuwarten. Es war auch das erſte nur in die Luft geſchehen, und verletzete und 
toͤdtete niemand, außer daß einige zuruͤckfallende Kugeln einige Neugierige trafen, die auf 
den Balconen ſtunden. 


Als alles wieder ſehr ruhig zu ſeyn ſchien: ſo kehrete der Unterkoͤnig nach ſeinem Pal⸗ 
laſte zuruͤck, und befahl, Mena ſollte abgethan werden, welches ohne die geringſte Bewe— 
gung geſchah. Der König Philipp der V, welcher von dieſem Handel unterrichtet wor⸗ 
den, und den Bericht ſeines Rathes von Indien, und die Klagen des Capitels und der 
Franciſcaner, wegen des Todes ihrer beyden Mitbruͤder, angehöret hatte, billigte die Auffuͤh⸗ 
rung des Unterkoͤniges, und befahl, es ſollte dem Capitel und den Franciſcanern ernſtlich 
verwieſen werden, daß ſie wegen des Todes der beyden Religioſen Klage erheben wollen, 
welcher eine Wirkung des bloßen Zufalles, und ein Ungluͤck waͤre, welches man nieman⸗ 
den beymeſſen koͤnnte. 


Es fehlete nicht viel, fo hätte die Strenge dieſer Beſtrafungen neue Unruhen in Pa— 
raguay erreget. Die Freunde des Antequera und Mena wollten ſich an denen von der ge— 
genſeitigen Partey raͤchen: durch die eiligen Maaßregeln aber, die man ergriff, und durch 
die Beſtrafung der Raͤdelsfuͤhrer kam alles wieder zu ſeiner Pflicht. 

Dieſe Beyſpiele macheten den Marquis von Caſtel Fuerte ſo furchtbar in ganz Peru, 
daß fein Name allein hinlaͤnglich war, den Erpreſſungen Einhalt zu thun, und einen jeden 
zu noͤthigen, daß er in den Schranken feiner Pflicht bliebe. Er endigte alfo feine Regie: 
rung ruͤhmlich, und uͤbergab ſie ſeinem Nachfolger, im Hornunge des 1736 Jahres. Das 
Volk gab bey feiner Abreiſe große Merkmahle der Betruͤbniß. Es ſchien, als ob ein je 
der, da es ihn verlor, feinen Beſchuͤtzer und feinen Vater verloͤre, welches bey den andern 
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Unterfönigen niemals iſt beobachtet worden. So viel Gewalt hat die gleich ausgetheilete, Unterkoͤnige 


obgleich in ihren Urtheilen ſtrenge, Gerechtigkeit uͤber die Herzen. in Peru. 
1736 : 1745. 
Don Antonio de W Marquis de Villa⸗ —— 

arcia. 


XXXIV Statthalter und Generalhauptmann, XXX Unterkoͤnig und XXXII Praͤ⸗ 
ſident der Audiencia. 


Dieſer neue Unterkoͤnig hielt den aten Jenner 1736 feinen Einzug in Ama. In eben XXXIVAnton 
dem Jahre kamen Don Juan, und Ulloa mit den, Mitgliedern der franzoͤſiſchen Academie de Mendoza. 
der Wiſſenſchaften zu Paris, in der Provinz Quito an, und man fing die Ausmeſſungen 
der Erdgrade bey dem Aequator oder der Linie, an. Die drey erſten Jahre der Regierung 
dieſes Unterkoͤniges wurden angewandt, die gute Ordnung zu erhalten, die Indianer zu 
troͤſten, die Arbeit in den Bergwerken zu befördern, und die öffentlichen Einkuͤnfte zu ver- 
mehren, ohne den Privatperſonen Unrecht zu thun. Er war aber bald genoͤthiget, ſeine 
Aufmerkſamkeit durch zween Kriege zu theilen, welche fich entzuͤndeten, ehe er die Zeit ſei⸗ 
ner Regierung vollendet hatte. | 

Der erſte und wichtigſte von dieſen beyden Kriegen war derjenige, welchen England Krieg mit den 

der Krone Spanien ankuͤndigte, und wovon die Funken ſich bis in Peru haben fpühren Englaͤndern. 
laſſen, deſſen Reichthuͤmer der Gegenſtand waren, wornach die Englaͤnder am meiſten 
trachteten. Denn dieſe Nation behauptete, freye Handlung in dieſem Koͤnigreiche zu trei— 
ben, ohne die geringſte Achtung fuͤr die ausſchließenden Rechte der ſpaniſchen Nation, oder 
fuͤr die in den Vertraͤgen ausgemachten und von den vornehmſten europaͤiſchen Maͤchten 
angenommenen Geſetze wegen Indien, zu haben. Sie wandte daher alle ihre Bemuͤhun— 
gen an, den Markt der Regiſterſchiffe zu hintertreiben, welche, nebſt den Kuͤſtenbewah⸗ 
rern, die von Don Blas de Leſo gefuͤhret wurden, nach Carthagena gekommen waren. 
So viel Mühe ſich auch der Unterfönig gab, fo konnten zum Ungluͤcke die Handelsleute 
von Peru noch nicht nach Panama gehen, um daſelbſt ihre Waaren einzukaufen, weil ſie 
ihre Gelder noch nicht beyfammen hatten. Daher kam es, daß die Suͤdflotille nicht eher, 
als bis den 28ſten des Brachmonates 1739 abgehen konnte; da fie mit ungefähr neun Mil— 
lionen Peſos nach Callao unter Segel gieng. Nicht lange darnach aber, da ſie zu Pana— 
ma angelanget war, und erwartete, es ſollten die Regiſterſchiffe nach Portobello kommen, 
wurde dieſe Stadt den ızten März 1740 von einem englaͤndiſchen Geſchwader angegriffen, 
welches ſich derſelben unter der Anfuͤhrung des Admiral Vernons, bemaͤchtigte. Dieſes 
verhinderte wirklich, daß der Markt nicht gehalten wurde. So bald der Unterkoͤnig von 
dieſem Verluſte Nachricht erhielt: fo glaubete er nicht, daß die Suͤdflotille zu Panama in 
Sicherheit wäre, und ließ fie zuruͤckkommen. Er befahl, es follten die Reichthuͤmer, die fie 
fuͤhrete, zu Guayaquil ausgeladen, und von da nach Quito gebracht werden, wo ſie ohne 
die geringſte Gefahr bleiben koͤnnten, welches auch ins Werk gerichtet wurde. 

Zu eben der Zeit, welches im Heumonate des 1740 Jahres war, erhielt der Unterkoͤ- Anftalten wi⸗ 
nig die Zeitung, es wären die Engländer entſchloſſen, die aͤußerſten Kräfte wider Peru der den Admi⸗ 
anzuwenden, und ſie ruͤſteten eine anſehnliche Seemacht auf ihrer Inſel aus, um die vor: ral Anſon. 
nehmſten Häfen des Suͤdmeeres anzugreifen. Hierauf warb er drey Regimenter reguliers 
ter Truppen an, eines zu Fuße, und zwey zu Pferde. Er befahl, die Beſatzung zu Cal— 
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Unterkoͤnige lao ſollte in voͤligem Stande ſeyn, und ließ zwey Kriegesſchiffe, die Conception und 


den Firmin ausruͤſten, um ſie nebſt den bereits dazu ausgeruͤſteten Fregatten, das 


1736 #1745° h. Sacrament, und der Beyſtand, an die Kuͤſten von Chily zu ſchicken. Dieſes 


Geſchwader ſollte die feindlichen Schiffe verhindern, ins Suͤdmeer zu kommen, oder 
wenigſtens abhalten, daß ſie daſelbſt keine Priſen macheten, noch die Kuͤſten pluͤnderten; 
und wenn derjenige, welcher fie fuͤhrete, den Befehlen des Unterkoͤniges genau nachge- 
lebet haͤtte, wie es in ſeinen Anweiſungsbefehlen enthalten war: ſo hat es ſehr das An— 
ſehen, der Admiral Anſon wuͤrde nicht allen den Schaden gethan haben, den er that, 
noch die Gallion von Manille weggenommen haben. Denn er wuͤrde ſich nicht, wie 
er auf der Inſel Juan Fernandes that, wieder haben erhohlen, noch ſich daſelbſt 
in den Stand ſetzen konnen, die Handlung derjenigen zu ſtoͤhren; welche in der falſchen 
Vorſtellung, dieſes Geſchwader wäre nicht in das Suͤdmeer gekommen, ruhig daſelbſt 
chiffeten. 

nn ayften des Windmonates 1741 griff Diefes Geſchwader Payta an, welches wegge— 
nommen, ausgepluͤndert und abgebrannt wurde; und dieſer Streich kuͤndigte ſeine Ankunft 
in dieſen Meeren an. Der Unterkoͤnig, welcher muthmaßete, es koͤnnte eine ſo große 
Macht wohl wider Panama beſtimmet ſeyn, ſchickete ein neues Geſchwader von vier 
Kriegesſchiffen und einer Patache aus, um alle Haͤfen und Bayen bis nach Panama 
zu beſuchen, den Feind uͤberall anzugreifen, wo man ihn nur antreffen koͤnnte, und 
Lebensmittel, Kriegesvorrath und Truppen nach Panama zu bringen. Er befahl zu— 
gleich dem Befehlshaber dieſes Geſchwaders, mit dem Praͤſidenten dieſer Audiencia 
Rath zu halten und ſich mit ihm in allem demjenigen zu verſtehen, was zu thun noͤ⸗ 
thig wäre, um dieſen Platz vor den Anfaͤllen zu ſichern. Dieſe Maaßregeln wurden 
zu fo rechter Zeit genommen, daß man ſagen kann, es habe dieſes den Platz noch 
erhalten. Das Geſchwader von Peru warf auch wirklich Anker in dem Hafen Perico, 
den 2aften März 1742 und nicht lange darnach erhielt der Praͤſident Nachricht von Por: 
tobello, es wäre den zten April in dieſen Hafen und in den Hafen Chagres ein Ge- 
ſchwader von drey und funfzig Segeln eingelaufen, welches von dem Unteradmirale Ver⸗ 
non gefuͤhret wurde und zweytauſend fuͤnf hundert Engländer und fuͤnf hundert Negern 
zum Ausſetzen am Borde haͤtte; dieſe Flotte wäre wider Panama beſtimmet, und nach Ja⸗ 
maica geſegelt, wo fie ſich unterdeſſen zurechte gemacht, bis der Admiral Anſon in 
das Suͤdmeer kommen koͤnnen: nachdem man nun von ſeiner Ankunft in dieſem Meere 
Nachricht erhalten, ſo waͤre die Flotte abgegangen, um die Truppen zu Portobello 
auszuſetzen, von da ſie ſich zu Lande vor Panama begeben ſolten, wovon man vermuthete, 
daß es Anſon ſchon zur See eingeſchloſſen hielt. Allein dieſer Anſchlag wurde zu Waſſer, 
welches man der Wirkſamkeit des Unterföniges zu danken hatte, welcher noch zwey 
Schiffe dahin ſchickete, die mit Truppen von denen Regimentern, die er zu Lima hat⸗ 
te werben und abrichten laſſen, und mit neuem Kriegesvorrathe und Lebensmitteln be⸗ 
laden waren. 

So bald Vernon zu Portobello den ſchlechten Zuſtand erfuhr, worinnen ſich An⸗ 
ſons Geſchwader befand, und daß Panama, anſtatt daß es eingeſchloſſen ſeyn ſollte, in 
gutem Vertheidigungsſtande waͤre, und es ihm an nichts fehlete, eine lange Belage⸗ 
rung auszuhalten: ſo fing er an, von denen hohen Vorſtellungen, die er ſich gemacht 
hatte, etwas nachzulaſſen; und ob er ſich gleich beſtaͤndig ſtellete, als wollte er weiter 
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anruͤcken, auch befahl, daß man Laſtthiere und Lebensmittel zum Marſche zuſammen⸗Unterkoͤnige 
bringen ſollte, ſo eilete er damit doch nicht, und inzwiſchen kam ein englaͤndiſches in Peru. 
Schiff an, welches ihm Briefe brachte, die zu einem Kriegesrathe Anlaß gaben, wo (736° 174, 
von der Entſchluß war, man wollte wieder unter Segel gehen und Panama dieſesmal 

in Ruhe laſſen. 

Kaum hatten ſich die Engländer zuruͤckbegeben, fo erhob ſich ein anderer Krieg Innerlicher 
in dem Innern des Koͤnigreiches, welcher dem Unterkoͤnige nicht weniger Unruhe Krieg. 
machete. 

Dieſer Krieg fing in der Provinz Fauxa durch die Empörung der Indianer 
Chunchos an, deren Dörfer unter der Lehre des Ordens des h. Franciſcus ſtunden. 
Dieſe Indianer riefen einen unter ſich zum Könige aus, welcher ſich für einen Ab: 
koͤmmling aus dem Gebluͤte der Yncae und den naͤchſten Thronerben ausgab, wobey 
er bekannt machete, feine Abſicht wäre, das Reich wieder zu erobern, die Indianer wie⸗ 
derum in den Stand zu ſetzen, worinnen fie zu den Zeiten der Yncae, feiner vorgege— 
benen Vorfahren geweſen, und fie von dem Joche der Spanier zu befreyhen. Die In— 
dianer, deren Gemuͤth weit geneigter iſt, als aller andern Voͤlker ihres, alles dasje⸗ 
nige begierigſt anzunehmen, was einigen Schein der Neuheit hat, und welche die 
Unwiſſenheit und Dummheit leichtglaͤubig machen, hoͤreten, daß ſie einen Koͤnig aus 
dem Gebluͤte der Yncae haben ſollten, daß fie frey ſeyn, nach ihren Geſetzen und Ger 
braͤuchen leben und wieder in den Beſitz derer Laͤnder kommen ſollten, welche die Spa— 
nier beſaͤßen; die Indianer, ſage ich, hoͤreten alles dieſes an, und wollten nichts mehr 
wiſſen. Sie fingen damit an, daß ſie zuerſt ihre Lehrpfarrer aus ihren Doͤrfern weg— 
jageten, und darauf oͤffentlich den Krieg ankuͤndigten. Damit ſie ſolchen vortheilhaft 
führen koͤnnten, fo nahmen fie das gegen Morgen gelegene Land der beyden Provinz 
zen Fauxa und Tarma und die Cordillera der Andes zwiſchen den Fluͤſſen Pau⸗ 
car⸗Tambo und Tapo oder Tarma ein. a 

Der Unterkoͤnig vernahm die Zeitung von dieſer Empoͤrung durch einen Brief 
des Corregidors von Fauxa, welchen er den 2ıften des Heumonates 1742 erhielt. Er 
verlor keine Zeit, ſondern ſchickete dieſem Corregidor einen Beyſtand an Waffen und 
Kriegesvorrathe, welcher dasjenige war, was er damals am noͤthigſten brauchete. 
Durch andere Nachrichten von eben dem Corregidor und von dem zu Tarma vernahm 
der Unterkoͤnig, daß die Aufruͤhrer ein Heer von dreytauſend Mann ausmacheten, daß 
die Indianer der benachbarten Provinzen mit ihren Weibern und Kindern zu den Auf— 
ruͤhrern eileten; daß das Oberhaupt dieſer Partey ſchon unter den Seinigen Geſetze ma— 
chete; und daß dieſe Geſetze ſehr nach der Neigung der Indtaner wären; daher zu be: 
fürchten ſtuͤnde, es möchten alle die andern Voͤlkerſchaften ihrem Beyſpiele folgen: da 
auch die Corregidoren nicht Macht genug haͤtten, ſie im Zaume zu halten, ſo waͤre 
es rathſam, daß man ihnen von Lima aus gehoͤrigen Beyſtand dazu ſchickete. Den 
ıgten und 24ften des Heumonates wurden eben dieſe Nachrichten mit dem Umſtande wie- 
derholet, die aufgeſtandenen Indianer marſchiereten nach Tarma, und waͤren nur noch 
acht oder zehn Meilen davon entfernet. 

Hierauf ließ der Unterkoͤnig zwey Faͤhnlein, eines zu Fuße und das andere zu 
Pferde, von Lima abgehen, und ſchickete dem Corregidor eine groͤßere Anzahl Waffen 
und Kriegesvorrath, um die Spanier und Meſtizen in ſeiner Gerichtsbarkeit zu be⸗ 
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Unterkoͤnige waffnen. Zu gleicher Zeit hatte der Cacique zu Tarma den Unterkoͤnig um Erlaubniß 


in Peru, 


1736 1745. 
— — 


Geſinnung 


der Indianer 


bey ihrem 


gebethen, mit ſeinen Indianern wider die Aufruͤhrer zu marſchieren, und erboth ſich, 
er wollte ſich ihres Oberhauptes bemaͤchtigen. Sein Anſuchen wurde ihm um ſo viel 
williger zugeſtanden, weil das Land, welches von den Aufruͤhrern eingenommen wurde, 
ſteinicht und bergicht war, und die Indianer darinnen beſſer ſtreiten konnten, als die 
Spanier und Meſtizen, die mit Leuten wuͤrden zu thun gehabt haben, welche dieſer Ge— 
genden gewohnet ſind und ſich darinnen beſſer behelfen koͤnnen, als auf freyen Feldern; indem 
ſie ſich hinter die Baͤume, Hecken und Geſtraͤuche verſtecken, und auf die unerſteig— 
lichſten Oerter hinaufklettern, um ihre Feinde ohne Gefahr zu treffen. Allein, weder 
der Cacique, noch der Corregidor that ihnen großen Abbruch. Denn ſo bald die Sn: 
dianer vernahmen, daß ſie gegen ſie anmarſchireten, ſo zogen ſie ſich zuruͤck, und da 
ſie glaubeten, daß ihre Feinde durch dieſen uͤbereileten Ruͤckzug hintergangen und weni— 
ger auf ihrer Hut ſeyn wuͤrden, ſo fielen ſie ſolche auf einmal an, erſchlugen viele 
Spanier und Meſtizen und unter andern auch zween Religioſen Prieſter vom Orden 
des heiligen Franciſcus nebſt einem Layenbruder. Die übrigen entrannen durch eine 
ſchleunige Flucht. 

Dieſer gluͤckliche Erfolg blies den Indianern das Herz auf. Sie marſchireten 
nach Paſco und kamen in die Stadt oder den Flecken Villcapampa, der nur vierzig 
Meilen von Lima liegt. Man muß dieſes Villcapampa nicht mit einem andern Orte 
gleiches Namens verwechſeln, wohin ſich Sayri Tupac und Tupac Amaru begeben 
hatten. Der eine iſt in der Provinz Canta gegen Oſten von Lima, wenn man gegen 
Nordoſt geht; der andere gegen Morgen von Guamanga, wenn man ſich ein wenig 
gegen Suͤden haͤlt, und in der Provinz Villcas. Die Kuͤhnheit der aufruͤhriſchen 
Indianer breitete das Schrecken in Pafeo aus, fo daß die koͤniglichen Bedienten an— 
fingen und ſich hinweg begeben und die koͤniglichen Caſſen an ſichere Oerter bringen 
laſſen wollten, als Don Benito Troncoſo, Lieutenant des Corregidors zu Zaura, wel— 
cher einige Leute angeworben hatte, die Indianer aufhielt, eine von ihren Parteyen 
ſchlug, wovon ihrer viele getoͤdtet und gefangen genommen wurden, und ſie noͤthigte, 
ſich zuruͤck zu begeben. Unter den Gefangenen fanden ſich zwey von den vornehmſten 
Haͤuptern der Aufruͤhrer. Der eine davon, welcher ein Anverwandter des Oberhauptes 
war, meldete, man hätte dreyßig Jahre gebrauchet, dieſe Verſchwoͤrung zu machen. 
Dieſes zeiget, mit was fuͤr Langſamkeit aber auch wie geheim dieſe Leute handeln; denn 
insgemein weis man ihre Abſichten nicht eher, als den Augenblick, da ſie ſolche 
ausfuͤhren. 

Die Beſtaͤndigkeit diefer Voͤlker, ihre Anſchlaͤge fortzuſetzen, gleicht ihrer Langſam— 
keit, ſie zu machen. Dieſes hat man bey der Empoͤrung derer in Chily geſehen, und 


Krieg führen, auch bey der, wovon wir gegenwärtig reden. Sie halten ſich nicht eher für uͤber— 


wunden, als wenn ſie nicht mehr entwiſchen koͤnnen. Sie moͤgen immerhin noch ſo 
viel Leute verlieren, wenn ſie nur einen Ort erreichen koͤnnen, zu welchem man ſchwer— 
lich gelangen kann: ſo halten ſie ſich fuͤr Sieger, oder glauben wenigſtens, daß der 
Vortheil gleich ſey, wenn auch gleich ihre Feinde nicht einen Mann und ſie viele 
hundert verloren haͤtten. Daher koͤmmt ihre Beſtaͤndigkeit oder ihre Hartnaͤckigkeit und 
die Schwierigkeit, die man hat, ſie einzutreiben; daher koͤmmt es auch, daß ſie trium— 
phiren, und ſich der Freude uͤberlaſſen, wenn ſie den Kopf eines einzigen Spaniers 


ſehen, 
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ſehen, ob ihnen folcher gleich das Leben vieler tauſend von den Ihrigen und den Ver- Unterkoͤnige 
luſt der Wahlſtatt gekoſtet hat. Sie bringen nur ihre Leiber zum Kriege, und ſchleppen in Peru. 
weder Gezelte, noch Geraͤthe, noch ſonſt etwas mit ſich. Eben die Bäume, die ih- 1736 1745, 
nen ihren Unterhalt geben, reichen ihnen auch ihre Waffen. Der Verluſt von zwanzig 

bis dreyßig Meilen Land iſt ihnen im geringſten nicht beſchwerlich. Denn, weil ſie 

an einem Orte faſt eben die Sachen finden, als an dem andern: fo iſt es ihnen gleich 

viel, ob ſie hier oder da wohnen. Ihre Kriegesheere bewegen ſich mit einer erſtaun— 

lichen Hurtigkeit; und die Urſache davon iſt leicht zu begreifen. Bey den Gefechten 

ſetzen ſie ihr Leben wie Barbaren, aus; und ob ſie gleich faſt allezeit die Wahlſtatt 

verlieren, ſo haben fie dennoch ſtets ihre Lager und Vorrathshaͤuſer in Bereitſchaft. 

Wenn man alles dieſes wohl in Erwaͤgung zieht: ſo wird man ſich nicht wun— 
dern, daß dieſer Krieg, ungeachtet der Sorgfalt des Unterkoͤniges und ſeiner Aufmerk— 
ſamkeit, Truppen und alles abzuſchicken, was noͤthig war, die Aufruͤhrer zu Paaren zu 
treiben, dennoch ſo lange gewaͤhret hat. Dieſe begaben ſich in die Gebirge, wohin man 
wegen der dicken Gehoͤlze nicht kommen konnte. Zuweilen ſtelleten ſſie ſich hinter Mo— 
raͤſte an abhängigen Dertern und jaͤhen Abftürzen, wohin nur fie allein kommen konn— 
ten. Ueber dieſes hatten ſie ſtets den Vortheil der Hecken von gewiſſen Gebuͤſchen, wo— 
mit das ganze Feld beſetzet iſt, und deren Stacheln ſo hart ſind, als Stahl, auch keine 
Schuhe ſo dicke ſind, daß ſie nicht durchgehen koͤnnten. Dadurch entwiſcheten ſie den 
Spaniern faſt immer, und konnten ſo oft wieder auf ſie anfallen, als ſie glaubeten, 
daß ſie nicht recht auf ihrer Hut waͤren. 

Als der Unterkoͤnig ſah, was dieſer Krieg für einen Lauf nahm: fo hielt er dafuͤr, Anſtalten des 
es würde beſſer ſeyn, vertheidigungsweiſe zu gehen, und die benachbarten Provinzen der Unterkoͤniges 
von den Aufrührern eingenommenen Oerter zu bedecken, damit fo wohl dieſe keine Strei- dagegen. 
fereyen thun koͤnnten, als auch diejenigen, die noch treu waͤren, nicht unter die Trup— 
pen der Aufruͤhrer giengen. Zu dieſem Ende hielt er dafuͤr, er muͤßte eine Linie um 
die Oerter herum ziehen laſſen, welche ſie einnaͤhmen, und uͤberließ die Ausfuͤhrung 
dieſes Entwurfes den vornehmſten Officierern der fpanifhen Truppen. Die Corregi— 
doren zu Fauxa und Tarma kamen, nach den Abſichten des Unterkoͤniges, mit den 
Stabesofficieren und den geſchickteſten Perſonen zuſammen, welche das Land und die 
Beſchaffenheit und Lage der Gegenden und Oerter kenneten. Der Schluß von dieſem 
Rathe war, man müßte ſich bemühen, die Dörfer Quimiri und Chanchamayo, des 
ren ſich die Misvergnuͤgten bemaͤchtiget haͤtten, und von da fie vielen Oertern umher 
Schatzung auflegeten, wieder zu bekommen; man muͤſſe zu Quimiri eine gute Mann— 
ſchaft Truppen laſſen, die von Lima geſchickt worden, und ſich eines ſo wichtigen Po— 
ſten zur gluͤcklichen Ausfuͤhrung des Anſchlages verſichern, welcher in einem Eingange 
gelegen waͤre, wo die drey Wege zuſammen kaͤmen, durch welche man zu denen Ge— 
birgen gienge, welche die Misvergnuͤgten eingenommen hätten, 

Quimiri iſt ein gegen Norden des Fluſſes Tapo oder Tarma gelegenes Dorf, 
dicht an dieſem Fluſſe und gegen Oſten von Ulucumayo oder Oeſabamba, wo die Spa— 
nier vordem eine Schanze gebauet hatten, welches ihren Eroberungen zur Graͤnze und 
den barbariſchen Voͤlkerſchaften zum Zaume dienen ſollte, welche das Land daruͤber hin— 
aus bewohneten. In dieſer Schanze bauete man nachher das Franciſcanerkloſter, 
deſſen Religioſen die Bekehrung dieſer Voͤlker und die Gewiſſensfuͤhrung derjenigen 

Mmm 2 aufge: 


460 > Reifen und Entdeckungen 


Unterkönige aufgetragen war, welche die chriſtliche Religion bereits angenommen hatten, und in 


in Peru. 


den Flecken in Geſellſchaft lebeten. Die Corregidoren zu Fauxa und Tarma giengen 


236 61745. mit ihren Truppen und denen von Lima ab, um die Indianer des beſagten Dorfes 


zu verjagen. Ihr Oberhaupt aber, welches von dieſem Vorhaben Nachricht hatte, 
oder es wenigſtens muthmaßete, zog ſeine Leute zuruͤck, indem er ſich nicht im Stande 
zu ſeyn glaubete, dieſen Poſten behaupten zu koͤnnen, ſo daß man ihn verlaſſen fand. 
Die Befehle wurden ſo gleich zur Wiederherſtellung der Schanze gegeben, und damit 
man daſelbſt Truppen zur Beſatzung laſſen koͤnnte, ſo warf man rund herum eine 
Verſchanzung auf und legete einen Officier, Namens Don Fabricio de Bartholi, 
Hauptmann bey einer von denen in Lima angeworbenen Compagnien, nebſt dem Sous⸗ 
lieutenante Don Pedro d' Eſcobar und zwey und neunzig Mann regulirter Truppen, 
nebft den noͤthigen Lebensmitteln und gehörigen Kriegesbeduͤrfniſſen zu einer langen Ver⸗ 
theidigung in die Schanze ſelbſt. Das Geſchuͤtz der Schanze beſtund aus vier kleinen 
Stuͤcken, die von Lima geſchickt und mit unendlicher Beſchwerniß bis dahin gebracht 
worden. Nachdem man für alles das geſorget hatte: fo giengen die beyden Corre— 
gidoren mit den uͤbrigen Truppen ab, um ſich zu ihnen zu begeben, damit man fuͤr 
die Vertheidigung der andern Oerter und beſonders des Corregimients Tarma ſorgen 
moͤchte, welchem die Aufruͤhrer droheten, indem ſie bis an das Dorf Guancabamba 
vorgeruͤcket waren. 

So bald dieſe erfuhren, daß der groͤßte Theil zuruͤckgegangen war, und man Be⸗ 
ſatzung in der wiederhergeſtelleten Schanze gelaſſen haͤtte, um den Poſten Quimiri zu 
erhalten: fo giengen fie von Guancabamba ab, mit dem Vorſatze, dieſe Schanze zu bela- 
gern. Da ſie nach vielen Verſuchen, ſich ſolcher zu bemaͤchtigen, ſahen, daß ſie nicht 
damit fortkommen koͤnnten: ſo verwandelten ſie die Belagerung in eine Einſchließung. 
Dieſes thaten fie dadurch, daß fie ſich der Paͤſſe bemaͤchtigten, die Bruͤcken abbrann: 
ten, und ſich des Balzeadere von Chanchamapo verſicherten, welcher der naͤchſte 
Ort war, wodurch die Leute in der Schanze mit den benachbarten Provinzen Gemein⸗ 
ſchaft hatten. Man muß hierbey anmerken, daß, wenn man aus der Provinz Tar: 
ma nach Quimiri, will, man nothwendig uͤber den Fluß Tapo gehen muß; daß man 
nur an einem Orte, Namens der Balzeadere von Chanchamapo ungefähr ſechs 
Meilen von Quimiri hinuͤber gehen kann. Denn daſelbſt machet dieſer Fluß, der an 
allen andern Orten viel zu tief, viel zu breit und viel zu ſchnell iſt, einen Ellbogen, 
und man kann da in Balzen von Binſen hinuͤber gehen, daher der Ort Balzeadere 
genannt wird. Don Fabricio nahm die Folgen von der Einſchließung gar bald wahr. 
Denn da ſeine Lebensmittel durch die boͤſe heiße und feuchte Luft verderbt waren: ſo fand 
er ſich in eine ſehr große Noth gebracht; weil die im Hinterhalte liegenden Indianer bey 
der Balzeadere ſich zwoer Zufuhren bemaͤchtiget hatten, die ihm von Tarma waren 
geſchickt worden. 

Da die Spanier ſich von allem entbloͤßet ſahen, und nicht ſtark genug waren, 
die Indianer von dem Balzeadere zu verjagen: fo entſchloſſen fie ſich endlich, die Bedin— 
gung anzunehmen, welche ihnen die Indianer ſo oftmals angebothen hatten. Dieſe 
aber, die durch ihre Vortheile aufgeblaſen und ſtolz waren, daß ſie die Spanier in die 
aͤußerſte Noth gebracht ſahen, die man ſich nur einbilden kann, wollten ihnen keine 
andere Gnade, als das Leben, zugeſtehen, wofuͤr ſie verlangeten, daß ihnen dieſe ihr 
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Gewehr, ihre Kriegesbeduͤrfniſſe und ſogar ihre Kleider, die fie auf dem Leibe hatten, Unterko nige 
dagegen laſſen ſollten. Dieſes ſchien dem Don Bartholi ſo ſchimpflich zu ſeyn, daß er in Peru. 
es nicht annehmen wollte, und ſich entſchloß, viel eher umzukommen, als den Waffen 17361745. 
des Koͤniges einen ſolchen Schimpf anzuthun. Er wurde von einem Eifer beſeelet, Wen 
der eines beſſern Schickſales wuͤrdig war, und von den Seinigen muthig unterſtuͤtzet. 
Er ließ feinen Kriegesvorrath verbrennen, das Geſchuͤtz und die Flinten, die er im Bor: 
rathe hatte, vernageln, und begab ſich auf den Marſch, um ſein Heil zu verſuchen 
und zu ſehen, ob er mit Gewalt uͤber den Fluß gehen koͤnnte, indem er nicht wußte, 
daß die Indianer die Balſen verbrannt hatten, welche zu dieſem Uebergange dieneten, 
So bald die Aufruͤhrer die Spanier wahrnahmen: ſo fielen ſie ſolche an. Allein, ob 
dieſelben gleich durch den Hunger und die ungeſunde Luft ſehr vermindert waren: ſo 
fuͤhrete ſich doch Don Fabricio fo gut auf, daß, wenn fie die Balſen in gutem Stan⸗ 
de gefunden haͤtten, es kein Zweifel geweſen waͤre, ſie wuͤrden uͤber den Fluß gegan— 
gen ſeyn, oder wenigſtens wuͤrden die meiſten von ihnen haben davon kommen koͤn⸗ 
nen. Da ſie ſich aber in ihrer Hoffnung betrogen ſahen: ſo ſtelleten ſie ſich dem Feinde 
entgegen, welcher fie anzwackete, und ſtarben unter einem tapfern Gefechte alle zuſam⸗ 
men mit den Waffen in der Fauſt, außer zweenen, die ſich ergaben, und denen die 
Indianer, ſo barbariſch ſie auch waren, nicht das Leben nahmen, ſondern ſie nur 
als Gefangene behielten. 

Man hatte zu Tarma und zu Lima die aͤußerſte Noth, worinnen die Beſatzung war, 
durch den P. Lorenzo Munnoz von Mendoza vernommen, welcher mit den Soldaten zu 
Quimiri geblieben war, und einen Mittler zwiſchen der Beſatzung und den Indianern 
zu der Zeit abgegeben, da die Beſatzung ſich noch zu ergeben ſuchete; und die India⸗ 
ner hatten dieſem Religioſen erlaubet, nach Tarma zu gehen. Auf die Erzaͤhlung, die 
er von dem Zuſtande der Sachen in der Schanze machete, erboth ſich Don Bene⸗ 
dito Troncoſo gegen den Unterkoͤnig, er wollte einen Beyſtand in die Schanze füh- 
ren, wenn man ihm nur hundert und funfzig Mann mitgaͤbe, welches ihm ſogleich 
bewilliget wurde. Der Unterkoͤnig, welchem dieſe Sache ſehr am Herzen lag, ſchickete 
ihm ſogleich auf der Stelle hundert und funfzig Mann regulierter Truppen mit einer 
Zufuhre von Kriegesvorrathe und Lebensmitteln. Als Troncoſo bey dem Balzeadere 
ankam: ſo errieth er aus dem Freudengeſchreye, dem Tanze, denen Ausfoderungen, die 
man ihm that, und denen Kleidern, womit die Indianer angethan waren, welche die 
Fuhrt beſetzt hielten, einen Theil von demjenigen, was geſchehen war; und kehrete al⸗ 
ſo wieder zuruͤck. Die nachher gefangen genommenen Indianer, und einige andere, 
welche Anträge zu thun kamen, erzaͤhleten die Umſtaͤnde von der Niederlage des Don 
Bartholi und ſeiner Soldaten. W 

Der Unterkoͤnig zweifelte auf des Don Troncoſo Bericht nicht mehr an dem Ver⸗ 
luſte des Don Fabricio Bartholi, und er ſah gar wohl, daß es faſt unmoglich wäre, 
Quimiri und ſeine Schanze wegen ſeiner Lage zu erhalten. Da er aber zu gleicher Zeit 
auch uͤberzeuget war, daß man die Aufruͤhrer im Zaume halten muͤßte: ſo entſchloß er 
ſich, Quimiri zu verlaſſen und eine Feſtung an der Gegenſeite des Ufers dicht bey 
dem Balzeadere zu erbauen, wo man ohne Schwierigkeit Beyſtand und Huͤlfe leiſten 
koͤnnte. Viele von denen, die dem Kriegesrathe beygewohnet hatten, worinnen man 
den Entſchluß gefaſſet, Quimiri zu an, „ waren dieſer Meynung geweſen. Man 
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folgete ihr aber nicht, indem die groͤßte Anzahl fuͤr Quimiri geſtimmet hatte, unter 
dem eiteln Vorwande, es waͤre dieſer Ort vor Alters als der vortheilhafteſte erwaͤhlet 
worden, den Eingang der Bergprovinzen zu verſchließen, welches auf der andern Sei— 
te des Fluſſes nicht ſo gut geſchehen koͤnnte. 

Auf dieſe Art dauerte der Krieg unter der ganzen Regierung des Marquis von 
Villa⸗Garcia fort, indem bald die Indianer weiter vorruͤcketen, bald ſich wieder zuruͤck 
zogen, nachdem es die Umſtaͤnde und der Erfolg gaben. Sie thaten indeſſen doch 
nichts betraͤchtliches bis auf den Heumonat des 1745 Jahres, da der Unterkoͤnig ſeinem 
Nachfolger Platz machete. 


Die Staatsklugheit des indianiſchen Oberhauptes war bey einem Menſchen, wie 
er, außerordentlich genug. Er ließ uͤberall, wo er konnte, bekannt machen, ſeine Abſicht 
waͤre, es ſollten die Indianer niemals eine andere Religion haben, als die roͤmiſch— 
katholiſche, wobey er ihnen verſprach, Schulen zu errichten, um ſie in den Wiſſen— 
ſchaften unterweiſen und diejenigen unter ihnen zu Prieſtern weihen zu laſſen, welche ei— 
nen Beruf zum geiſtlichen Stande bey ſich merketen. Dabey wollte er, es ſollten zu 
den Schulſtudien keine andere Collegia, als der Jeſuiten ihre, ſeyn, und aller andern 
Prieſter, ſo wohl der weltlichen als Ordensleute ihre, abgeſchaffet werden. Er ſchickete 
fo gar eine Art von Geſandtſchaft nach Tarma, um feine Geſinnungen dieſerwegen zu melden, 
und ausdruͤcklich um Jeſuiten anzuſuchen, die ihre Seelſorger ſeyn, ihnen Meſſe leſen 
und ſie unterrichten ſollten; und er fuͤhrete zur Urſache ſeiner beſondern Zuneigung ge— 
gen dieſe Patres an, ſie haͤtten bey ihren Miſſionen, wie er ſagete, keine andere Ab— 
ſichten, als die wahre Religion auszubreiten, und die Ehre des wahren Gottes zu ver— 
herrlichen. Im Grunde war alles dieſes nur verſtelltes Weſen, und man wußte, daß 
dieſer vermeynte König den Indianern aus den fpanifchen Pflanzoͤrtern nur Staub in 
die Augen zu werfen ſuchete; und dieſerwegen ließ er beſtaͤndig ein Kreuz mitten in 
ſeinem Heere herumtragen, und da, wo er ſich lagerte, eine kleine Capelle von Zwei— 
gen aufrichten, worein er ein anderes Crucifix und ein Marienbild ſetzen ließ. Im 
Herzen aber waren er und die Seinigen Abgoͤtter und voller unendlichen Irrthuͤmer 
und Aberglauben, wie die Vernuͤnftigſten, die ihn begleiteten, den Spaniern geſtunden, 
ſo oft ſie mit ihnen in Unterredung kamen. 


Obgleich der Krieg mit den Englaͤndern, durch des Admiral Anſons Ruͤckfahrt, 
in Peru ein wenig geſtillet war: ſo unterließ der Unterkoͤnig doch nicht, alle moͤgliche 
Vorſichtigkeit zur Sicherheit der Handlung und der Seeplaͤtze anzuwenden, und gab 
bey aller Gelegenheit Merkmaale von einem unermuͤdeten Eifer fuͤr den Dienſt des 
Koͤniges und das Beſte der feiner Sorgfalt anvertraueten Voͤlker. Endlich gieng die: 
ſer Herr an Bord des franzoͤſiſchen Schiffes, der Hector; er hatte aber nicht das 
Vergnuͤgen, ſein Vaterland wieder zu ſehen, ſondern ſtarb an einer Krankheit auf 
dem Schiffe in der Nacht zwiſchen dem 14ten und ısten des Chriſtmonates 1746, auf der 
Hoͤhe von drey und dreyßig Grad ſechszehen Minuten, Suͤderbreite, da er neun und 
ſiebenzig Jahre, neun Monate und zween Tage alt war. Seine Gebeine und ſein 
Herz wurden von eben dem Schiffe nach den Canarieninſeln gebracht, und von da nach 
Cadix geſchickt und von ſeinem Sohne, Don Mauro de Mendoza, koͤniglichen 
Rathe bey dem indianiſchen Rathe, der ihn, fo lange er von Spanien abweſend ges 
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weſen, nicht hatte verlaſſen wollen, in der Franciſcanerkirche, den 22ften März Unterkönige 
1747 beygeſetzet. in rar x 

Dieſem Unterkoͤnige hat die Stadt Lima, Philipps des V ſchoͤne Bildſaͤule zu Pferde i 
zu danken, welche den prächtigen Bogen der Rimacbruͤcke zieret, woruͤber man in Philipps 
die Stadt los Reyes geht, welches Denkmaal diefes großen Königes und der Ergeben⸗ 1 z 
heit dieſes getreuen Unterthans fuͤr ſeine geheiligte Perſon wuͤrdig iſt. 


Don Joſeph Manſo, y Velaſco, 


Graf von Superunda, Ritter des Ordens von Santjago und 1745. 
Generallieutenant der koͤniglichen Heere. e 


XXXV Statthalter und Generalhauptmann, XXXI Unterkoͤnig, und XXXIII Praͤſident 
der Audiencia Lima. 


Don Joſeph Manſo von Velaſco war Statthalter von Chily, als er zur Un. ̃XVJoſevh 
terkoͤnigeswuͤrde i in Peru ernannt wurde. Er zog den ı2fen des Heumonates 1745 in Manſo y Be 
Lima ein, und fing die Ausuͤbung ſeines Amtes zu einer ſehr bedenklichen Zeit an. laſco. 
Nachdem er die noͤthige Aufmerkſamkeit auf die Land- und Seemacht gewandt hatte: fo Er will die 
machete er den Anſchlag zu einem Feldzuge wider die aufruͤhriſchen Indianer in der aufruͤhriſchen 
Nachbarſchaft Tarma und Xauxa und vertrauete die Ausführung deſſelben dem Start. Indianer bäns 
halter zu Callao, Don Joſeph von Llamas, Marquis von Mena Hermoſa, Mae— n 
ſtre del Campo der koͤniglichen Heere und Oberfeldherrn der Truppen in Peru. Er 
verſah ihn mit einer guten Heeresſchaar und allem noͤthigen Beyſtande, in das Gebirge 
zu dringen, und nicht eher mit den Kriegesverrichtungen aufzuhoͤren, als bis die India— 
ner eingetrieben und ihr Oberhaupt entweder mit Gewalt gezwungen, oder durch guͤtli— 
chen Vergleich vermocht worden, ſeinen ausſchweifenden Vorſtellungen zu entſagen, und 
aufzuhoͤren, ferner Unruhen und Aufſtand zu erregen. Um dieſes Oberhaupt deſto 
eher zu gewinnen, daß es einen Vergleich eingienge und einmal recht Friede machete: 
ſo ſchickete er ihm zu gleicher Zeit einige Jeſuiten, denen es unſtreitig beſſer gegluͤcket 
ſeyn wuͤrde, als den Truppen, wenn ſich bey dieſen Indianern und in dieſem Lande 
nicht einige Umſtaͤnde faͤnden, welche die beſten Anſchlaͤge mislingen laſſen. 


Dieſer Zug wurde den ısten des Heun 4745 zu Lima veranſtaltet. Don aber verge— 
Joſeph von Hamas wollte ſich mit feinen Te die Graͤnzen von Tarma ſetzen; bens. 
und da er den Ort gewiß wußte, wo die Indianer waren, ſo ruͤckete er in das Gebirge 
hinein, um ſie zu uͤberfallen. Er fand aber ſo viel Hinderniß und Schwierigkeit, daß 
er ſich genoͤthiget ſah, ſich zuruͤck zu ziehen, damit er nicht alle ſeine Leute verloͤre, wel— 
che die unertraͤglichen Beſchwerlichkeiten und noch mehr die ſchlechte Luft alle Tage auf— 
rieben. Die Indianer, welche di dieſen Rückzug dreiſt gemacht worden, fingen 
ihre Streifereyen wiederum an, uͤberrumpelten eines von den Doͤrfern dieſer Provinz, 
pluͤnderten es gänzlich aus fü hreten die Einwohner daraus weg, die ſie darauf 
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Unterkönige er ihm eben die ausſchweifenden Vorſchlaͤge that, die er bereits dem Marquis von Vil⸗ 


— 


la⸗Garcia gethan hatte. 

Der Unterfönig vergaß nichts, um die Seeplaͤtze wider die Anfälle in Sicher⸗ 
heit zu ſetzen. Er beſuchete oftmals Callao, welcher ſeinem Sitze am naͤchſten war, 
und ließ die Feſtungswerke dieſes Hafens, nach den Einſichten und Angaben des Herrn 
Godins, Profeſſors der Mathematik auf der Univerſitaͤt zu St. Marcus in Lima, 
und feiner Majeftät Erdbeſchreibers, verändern und vermehren, welcher von dem vor⸗ 
hergehenden Unterkoͤnige zu dieſen Aemtern erhoben worden. 

Das zweyte Jahr der Regierung des Grafen von Superunda wurde durch eine 
von den allerklaͤglichſten Begebenheiten, die ſich nur ereignen koͤnnen, merkwuͤrdig ge- 
macht. Da das Erdbeben Callao und die Stadt Lima den 28ſten des Weinmonates 
1746 gänzlich zerſtoͤret hatte: fo ließ der Unterkoͤnig anfaͤnglich die Truppen ins Ge⸗ 
wehr treten, um die Pluͤnderung der Guͤter und Gelder ſo wohl des Koͤniges, als der 
Privatperſonen zu verhuͤten, welche Summen und Guͤter unter dem Schutte der zu— 
ſammen geftürzten Haͤuſer verſcharret lagen. Er ließ auch eine gute Schanze bauen, 
um die Einfahrt in den Hafen Callao zu verhindern; und Don Ulloa vermuthet, daß 
unter feiner Regierung alles wieder in guten Stand kommen werde ). 


Der III Abſchnitt. 


Himmelsluft, Jahreszeiten und Witterung in Lima und in dem 
ganzen Thallande von Peru. 


Einleitung. Luft und Witterung. Wie ohne ten und Witterung. Erklärung derſelben. Haͤn⸗ 
Regen hier etwas wachſen koͤnne. Urſachen, fige Erdbeben. Freziers Urſachen davon. 
warum es nicht regnet. Ungleiche Jahreszei⸗ 


Mon hat ſchon mehr als einmal beobachtet, daß dasjenige, was man das Thalland 
in Peru nennt, der lange Raum iſt, welcher an dem Suͤdmeere zwiſchen Tum⸗ 
bez und Lima bis an die Gebirge hingeht, welche den Namen der Cordilleras führen. 
Von dieſem ſchoͤnen Lande iſt in dem gegenwaͤrtigen Abſchnitte eigentlich die Rede. 
Es hat gewiſſe ſonderbare Eigenſchaften und Merkwuͤrdigkeiten, welche ſchon eine be⸗ 
ſondere Aufmerkſamkeit verdienen. Sowohl die alten, als neuen, Reiſebeſchreiber ha⸗ 
ben ſich über dieſe Erſcheinungen ſehr weitlaͤuftig herausgelaſſen: alle ihre Erklärungen 
aber hindern nicht, daß die Urſachen on nicht noch allezeit ſehr dunkel bleiben. 
Allein, weil man doch auch nicht nn, daß die Naturlehre heutiges Tages 
nicht viel erleuchteter ſey, als ſie ndert Jahren geweſen: ſo wird man ſich 
nicht wundern, wenn man den nellen ſichten vor des Gomara, Herrera e 
Zarate, Garcilaſſo und Saet ihren und vor allen denen den Vorzug giebt, welchen 
man in den hiſtoriſchen Erzaͤhlungen gefolget iſt. Wir muͤſſen hinzuſetzen, daß, weil 
doch jede Wiſſenſchaft ihre Graͤnzen hat, außer welchen das Anſehen derjenigen, die 
fie inne haben, von keinem Gewichte iſt, an großen Unterſchied unter der 
Meynung eines Mathematikverſtaͤndigen oder eines Naturlehrers von dem Gegenſtan— 
de feiner Studien, und eines gemeinen Geſchichtſchreibere eines bloßen Reiſenden 
machen muͤſſe. 8 


Des 
*) Voyage d' Amerig. meridion. Tom. II. p. 316. 
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Des Don Ulloa Nachrichten von der Witterung, der Luft und andern Merkwuͤrdig⸗ Witterung 
keiten dieſer peruaniſchen Thaͤler haben dem Herrn Prevoſt hier nur allein zum Stoffe ge: in Peru. 
dienet. Man hat ſolche bereits an einem andern Orte geleſen Y); und wir wollen dafür lies 
ber auch dasjenige allhier mittheilen, was Frezier davon angemerket, welcher dem Ulloa 
ſchon an die Seite geſtellet werden darf. Es giebt allhier, ſaget er P), niemals eine rau- Luft und Wit⸗ 
he und ungeftüme Luft, ſondern es bleibt allezeit ein rechtes Mittel zwiſchen der Kälte der kerung. 
Nacht und Witterung des Tages. Gewoͤhnlicher Weiſe iſt der Himmel mit Wolken uͤber⸗ 
zogen, fo, daß die fonft ſenkrecht herabſchießenden Sonnenſtralen nicht völlig wirken koͤn⸗ 
nen; und dieſes Gewoͤlk verwandelt ſich niemals in einen Regen, welcher etwan das Spa⸗ 
zierengehen, oder andere Ergoͤtzlichkeiten des menſchlichen Lebens ftöhren möchte; ſondern 
es laͤßt ſich zuweilen nur in einem Nebel nieder, welcher die Oberflaͤche des Erdbodens be⸗ 
feuchtet, daß man alſo beftändig gewiß weis, was den andern Tag für Wetter ſeyn wer⸗ 
de. Wenn alſo das Vergnuͤgen, in einer allezeit gleich gemaͤßigten Luft zu leben, nicht 
durch die öftern Erdbeben geſtoͤhret wuͤrde; fo möchte vielleicht keine Gegend in der Welt 
ſeyn, bey der man ſich das irdiſche Paradies befier vorſtellen koͤnnte; zumal das Erdreich 
an allerhand ſchoͤnen Früchten einen Ueberfluß hat, welche, fo bald fie anfangen, auf der Ebe⸗ 
ne auszugehen, auf den umliegenden Gebirgen reif werden, wovon man ſie alſo des 
Winters nach Lima bringt. 

Aus dieſem beſondern Umſtande, daß es hier niemals regnet, deſſen wir in unſern Wie ohne 
europäifchen Ländern gar nicht gewohnet ſind, entſtehen natürlicher Weiſe die beyden Fra: Regen re 
gen: wie denn das Erdreich ohne Regen etwas hervorbringen koͤnne; und woher es kom⸗ t 
me, daß es laͤngſt der Seekuͤſte niemals regne, da es doch funfzehn bis zwanzig Meilen 
weit von dem Meere, landwaͤrts, nicht daran fehle? Zur Beantwortung der erſten Fra— 
ge berichtet er ), daß dieſer Mangel des Regens das Land auf den Höhen auch wirklich 
faſt ganz unbewohnet und unbebauet mache. Nur bloß in denen Thälern, wo einige Bäs 
che von denen Bergen, auf welchen es regnet und ſchneyet, herabfließen, laͤßt ſich etwas 
ſaͤen und erndten, folglich wohnen. Dieſe Oerter aber find auch fo fruchtbar, daß ſolche 
die Einwohner uͤberfluͤßig ernaͤhren koͤnnen. Die alten Peruaner waren ſehr nachſinnend 
und fleißig, das Waſſer aus den Fluͤſſen nach ihren Wohnungen in dieſen Thaͤlern zu lei⸗ 
ten. Man ſieht noch heutiges Tages an vielen Orten Waſſerleitungen von Erde und trock⸗ 
nen Steinen laͤngſt den Huͤgeln hin mit beſonderer Einſicht und unglaublich vielen Kruͤm⸗ 
mungen angeleget, zur Anzeige, daß dieſe Voͤlker von dem Waſſerwaͤgen etwas muͤſſen ge⸗ 
wußt haben. Unter den Bergen auf dieſer Kuͤſte finden ſich noch wohl einige, mit Graſe, 
wo nämlich die Sonne nicht allzuheftig hinſcheint; weil ſich des Winters die Wolken auf 
ihrem Gipfel niederlaſſen, und dieſelbe mit genugſamer Feuchtigkeit verſehen, um den 
Pflanzen zu dem benoͤthigten Safte zu verhelfen. 

as die zweyte Frage betrifft: fo hat ſich ſchon Zarate bemuͤhet, die Urſache der be, Urſachen, war⸗ 
ftändigen Trockne auf dieſer Kuͤſte auszumachen. Diejenigen, ſaget er, welche die Sa- um es nicht 
che mit Fleiß unterſuchen, halten einen Suͤdweſtenwind fuͤr die natürliche Urſache derſelben, ednet. 
welcher das ganze Jahr hindurch auf der Kuͤſte, und dem ebenen Lande und zwar ſo hef⸗ 


tig 


5) Im IX Bande dieſer Sammlung, II Abtheil. 1 Buch, VI Cap. a. d. 403 S. 
1) Allerneueſte Reiſe nach der Suͤdſee, II Theil, IX Cap. a. d. 302 S. 
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Witterung tig wehet, daß er die aus der Erde oder dem Waſſer aufſteigenden Duͤnſte hinwegfuͤhret, 


in Peru. 


ſo daß ſie nicht hoch genug in die Luft aufſteigen koͤnnen, ſich darinnen zuſammen zu ziehen, 
und die alſo im Regen wieder herabfallenden Waſſertropfen zuwege zu bringen . Es ge— 
ſchieht, ſetzet er ferner hinzu, daß, wenn man oben von hohen Bergen herabſieht, man 
dieſe Duͤnſte ſehr tief unter ſich gewahr wird, welche die Luft auf dem niedrigen Felde dick 
und neblicht vorſtellen, ungeachtet es auf dem Gebirge ſelber ganz hell und heiter iſt. 

Allein, dieſes Vorgeben hat gar nichts wahrſcheinliches an ſich. Denn es verhaͤlt ſich 
ſo nicht, daß die Suͤdweſtenwinde die Daͤmpfe am Aufſteigen verhindern; weil man die 
Wolken von eben dieſem Winde auf eine ſehr große Hoͤhe hinaufgetrieben ſieht. Geſetzt 
aber, man ſtuͤnde dieſes zu, ſo koͤnnten gedachte Winde dennoch nicht verhindern, daß die— 
ſe Duͤnſte nicht zu Regen wuͤrden; weil die Erfahrung, ſonderlich auf den Alpengebirgen, 
augenſcheinlich erweiſt, daß die niedrigen Wolken eben ſo wohl Regen geben, als die aller— 
hoͤchſten. Sie ſollten auch von Rechtswegen noch eher, als die andern, die Naͤſſe von ſich 
geben. Denn, je niedriger ſie ſind, deſto ſchwerer ſind ſie auch, und beſtehen aus viel 
groͤßern und ſchwerern Tropfen, als in dem weit hoͤhern Gewoͤlke. 

Freziern duͤnkt daher, er erblicke bey den unterſchiedlichen Stufen der Waͤrme auf 
der Kuͤſte, und weiter landwaͤrts ein eine beſſere und naͤhere Urſache. „Uns iſt aus der Er— 
„fahrung bekannt, ſaget er, daß die von der Sonne dem Erdboden mitgetheilete Waͤrme 
„die Wolken in einen Regen verwandelt, und deren deſto mehrere an ſich zieht, je ſtaͤr— 
„ker fie erhitzt wird. Die Beſchaffenheit dieſer Anſichziehung muß ich itzo erklaͤren. Man 
„hat in Frankreich angemerket, daß es im Heumonate und Auguſtmonate eben ſo viel 
„regnet, das iſt, eben ſo viel Waſſer herabfaͤllt, ja wohl noch mehr, als in den uͤbrigen 
„Monaten des Jahres, ungeachtet es nur ſelten regnet; denn die Tropfen ſind alsdann 
„weit größer „ als des Winters. Dieſe Anmerkung wird durch den uͤberausheftigen Ne: 
„gen in den heißen Erdſtrichen zu gewiſſen Monaten im Jahre, wenn das Erdreich durch 
„die nicht mehr fo ſchief fallenden Sonnenſtralen erhitzet worden, beſtaͤrket. Nun weis 
„man, daß der innere Theil von Peru, der faſt ganz unter dem duͤrren Himmelsſtriche 
„liegt, in den Thaͤlern ſehr heiß iſt, welche den ganzen Tag faſt ganz gerade herabfallende 
„Stralen empfangen, deren Kraft annoch durch die duͤrren Felſen vermehret wird, womit 
„fie umgeben find, vermoͤge welcher dieſe Stralen von allen Seiten wieder zurückprallen; 


„und dann endlich, daß gedachte Hitze durch keinen Wind abgekuͤhlet werde. Ueber dieſes 


„hat man aus der Erfahrung, daß in den hohen Gebirgen Cordilleras, und den fo genann⸗ 
„ten Andes, welche faſt allezeit mit Schnee bedecket find, das Land dadurch in gewiſſen 
„Gegenden überaus kalt gemacht ey; alſo, daß man in einer ganz nicht beſondern Weite 
„zwo einander aͤußerſt widerwaͤrtige € Sachen antrifft. Es verurſachet demnach die Sonne 
„durch ihren Schein, bey Tage, naͤmlich zwölf Stunden lang, in den Thälern eine hefti⸗ 
„ge Ausdehnung und brennende Hitze, in der Nacht aber oder der andern Hälfte erkaltet 
„der in der Naͤhe herumliegende Schnee die Luft augenblicklich, daß fie alſo von neuem 
„ verdicket wird. Eben dieſer Abwechslung der Verdickung und Verduͤnnung nun, hat 
„man ſonder Zweifel als der Haupturſache, die Ungleichheit der Witterung zu Cuzeo, Pu— 
„na, la Paz und anderwaͤrts zu zu ſchreiben, allwo man faſt alle Tage ein veraͤndertes 

Wet⸗ 


) Diefes iſt auch eben die Urſache, welche la Barbingis le Gentil davon angiebt. Voyage autour 
du Monde. à Paris 1728. Tom. I. p. 102. 
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„Wetter empfindet, indem es bald donnert, bald regnet, bald blitzet, bald helle, bald Witterung 
„truͤbe, bald kalt, bald wieder warm iſt. In andern Gegenden aber herrſchet die Hitze in Peru. 
„eine lange Zeit ununterbrochen, worauf ſich nachgehends das Regenwetter einſtellet. eee 

Ein anderes iſt es um die Seekuͤſte, faͤhrt er fort. Denn da wehen ordentlich die 

„Winde aus dem Suͤdweſten und Suͤdſuͤdweſten, welche aus den kalten Landern des Nord— 
„poles herkommen, und die Luft daher beſtaͤndig friſch machen, und fie faft allezeit in ei- 
„nerley Grade der Verdickung erhalten. Ja, es muͤſſen gedachte Winde auch ſalzige Thei⸗ 
„le, die fie von den kalten Ausduͤnſtungen des Meeres wegnehmen, mit ſich dahin bringen, 
„ und die Luft folglich dadurch angefuͤllet und dick werden; faſt eben fo, wie der Poͤckel, wegen 
„des darinnen enthaltenen Salzes, uns in unſern Gedanken vorkoͤmmt. Dieſe Luft hat 
„demnach weit mehr Staͤrke, die Wolken zu tragen, und iſt weder heiß, noch ſtark ge— 
„trieben genug, die Theilchen in Bewegung zu ſetzen, folglich die kleinen Waſſertropfen 
„zuſammen zu treiben, und etwan groͤßere daraus zu machen, als ſich fuͤr ihre Luft ſchicken. 
„Ob nun auch gleich dieſe Wolken zu derjenigen Jahreszeit, da die Sonne keine ſo ſtarke 
„Anziehungskraft aͤußert, ſehr nahe auf die Erde herabkommen: ſo werden ſie dem unge— 
„achtet dennoch zu keinem Regen. Es iſt alſo die Luft zu Lima faſt allezeit dick und neb⸗ 
„licht, aber beftändig ohne Regen m) ,„. 

Man merket auch hierbey noch als etwas beſonders an, daß die Jahreszeiten und Ungleiche 
die Witterung unter einer und eben der Breite ſo ungleich ſind, daß diejenige, welche ſonſt Jahreszeiten, 
der Suͤderbreite auf den Gebirgen zukaͤme, ſich auf denſelben nach den Jahreszeiten der u. Witterung. 
Norderbreite finden laſſe. Es iſt natuͤrlich, daß die Neugier hierdurch gereizet werde, und 
man zu wiſſen verlanget, wie es doch zugehe, daß dieſer Himmelsſtrich, den man, nach fei- 
ner Lage, wegen uͤbermaͤßiger Hitze für unwohnbar halten ſollte, ſich vielmehr an verfchies 
denen Orten wegen unertraͤglicher Kaͤlte nicht bewohnen laſſe, ungeachtet er unmittelbar un⸗ 
ter der Sonne liegt. 0 

Frezier will, es ſey davon keine andere Haupturſache vorhanden, als etwa diejenige, die ſich Erklärung 
auf die Gleichheit der Gezeiten, auf die Anweſenheit und Abweſenheit der Sonne, und auf die derſelben. 
Schiefe oder Kruͤmme ihrer Stralen etliche Stunden lang ſo wohl bey ihrem Auf-als Unter⸗ 
gange gründen. Allein, ob ſolches gleich viel beweiſt, fo wird dieſe Urſache für ima doch 
nicht zufänglich ſeyn, wenn man die wenige Hitze, die man daſelbſt empfindet, mit derjeni- 
gen vergleicht, welche man in der Allerheiligenbay verſpuͤhret, ungeachtet ſie beynahe unter 
eben dem Himmelsſtriche und am Strande des Meeres liegt. Man muß alſo hinzuſetzen, 
daß die Naͤhe der durch Peru die Quere hindurchgehenden Gebirge zu der darinnen befind— 
lichen Luft nicht wenig beytrage. 

Fraget man nun: woher denn dieſe Gebirge daſelbſt eben fo kalt, als in unſern euro— 
paͤiſchen Landen ſind: ſo antwortet er darauf, daß neben denen allgemeinen Urſachen, die 
man davon angeben koͤnne, die Lage der cordilleriſchen Gebirge noch eine neue Urſache ſey; 
indem ſie insgemein nordlich und ſuͤdlich anliegen. Hieraus folget erſtlich, wenn ganze 
wagerechte Felſen wie eine Mauer in die Hoͤhe ſtehen, ſo ergiebt es ſich von ſelbſt, daß 
die Seiten gegen Morgen und Abend die Sonne nicht laͤnger bekommen, als ſechs Stunden 
lang, wenn ſie auch gleich mitten auf einer Ebene ſtehen. Findet ſich aber vorn noch ein 
Berg: ſo bekommen ſie von der Sonne weit Bi nämlich noch weniger, als die Haͤlf⸗ 
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Witterung te Stralen, welche die Ebene empfängt, und zwar ungefähr nur ein Vierthel des natuͤrli⸗ 
in peru. chen Tages uͤber. Um aber zweytens einen Satz auf die Bahn zu bringen, auf welchen 
man überhaupt einige Schlüffe machen koͤnnte: fo leget Frezier dem Abhange dieſer Berge 
einen Winkel von fuͤnf und vierzig Graden bey, welchen man gerade als das Mittel zwi⸗ 
ſchen den rauhern und platt und tiefer liegenden Felſen anſehen kann. Nimmt man ſolches 
an, ſo wird man befinden, daß diejenigen Berge, die durch andere nicht beſchattet ſind, 
die drey Vierthel des Tages muͤſſen befchienen werden. Man weis aber, daß vom Auf⸗ 
gange der Sonne bis gegen neun Uhr Vormittages die Kruͤmme ihrer Stralen auf der all⸗ 
gemeinen Flaͤche, und der Widerſtand einer Luft, welche durch die Kaͤlte einer funfzehn 
Stunden langen Abweſenheit der Sonne verdicket worden, die Wirkung der Sonne nur 
wenig empfindlich machen, bis ſie zu einer gewiſſen Hoͤhe geſtiegen iſt. Wenn nun drit⸗ 
tens ein Berg an einen andern ſtoͤßt: fo iſt klar, daß ſolcher von dem andern bedecket bleibt, 
bis die Sonne die Hoͤhe eines Winkels erreichet hat, der durch den Horizont mit der vom 
Fuße eines Berges uͤber den Gipfel des andern gezogenen Linie entſteht. Es 
wird daher die Sonne auf einer gewiſſen ganzen Fläche keine Kraft haben, als erſt nach ei- 
ner langen Weile; und gedachte Flaͤche wird auch dadurch nicht ſonderlich erwaͤrmet, weil 
die Stralen oben zuruͤckprallen, woſelbſt ihre Wirkung durch das ſtete Fortlaufen der Luft 
unterbrochen wird. Es iſt alſo die heftige Bewegung in gerader Linie, der Hitze zuwider, 
wie die Erfahrung am Winde, oder etwan auch an dem mit Gewalt bey geſchloſſenen Lip⸗ 
pen ausgelaſſenen Athem, welcher die ihm vorgehaltene Hand kuͤhle machet, zur Gnuͤge 
lehret. Endlich, wenn die Sonne, da fie im Zenith oder hoͤchſten Puncte ſteht, die Ebe— 
ne gewaltig erhitzet: fo wärmer fie einen Berg hingegen nur um die Hälfte; wie diejeni⸗ 
gen ganz wohl wiſſen, welche in der Erdmeßkunſt nur ein wenig geuͤbet find, Die Son: 
ne hat alfo auch um die Hälfte mehr Zeit noͤthig, das Erdreich auf einem Berge fruchtbar 
zu machen, als auf der Ebene; daher auch die Ernte erſt lange Zeit hernach kommen muß, 
und es eben nicht zu verwundern iſt, daß dieſer Unterſchied ſich ſo gar bis auf ſechs ganzer 
Monate erſtrecken kann n). 

Häufige Erd⸗ Wie bequem aber das Leben durch die gemaͤßigte Himmelsluft und durch die Frucht— 
beben. barkeit der Thaͤler auch immer kann gemacht werden: ſo muͤſſen die Einwohner daſelbſt 
doch faſt beſtaͤndig wegen der Erdbeben in Furcht ſeyn. Denn es iſt wohl kein Land in der 
Welt, wo ſolche häufiger und heftiger vorkommen, als in Peru. Ulloa hat diejenigen be— 
merket, die ſich zu Lima ſeit der Spanier Niederlaſſung daſelbſt ereignet, und die Urſachen 
davon angefuͤhret o). Mit dieſen hat ſich Herr Prevoſt in gegenwaͤrtigem Abſchnitte bes 
gnuͤget. Weil wir ſolche aber nicht wieder beybringen duͤrfen: ſo wollen wir dafuͤr unſere 
Leſer nur an Barbinais le Gentils Nachricht von einem andern Erdbeben in dieſen Ge— 
genden, welches er zu Piſco erlebet hat, erinnern p); und zugleich Freziers Erklärung Dies 

ſer Naturbegebenheit beyfuͤgen. 
Freziers Urſa⸗ Diejenigen, welche die Naturkuͤndiger gemeiniglich davon angeben, ſcheinen ihm nicht 
chen davon. guͤltig genug zu ſeyn. Er will die Erdbeben nicht fo wohl den Winden und dem unterir— 
diſchen Feuer zuſchreiben, ſondern fie vielmehr für eine Wirkung des Waſſers halten, wo— 
mit 


1) Frezier am ang. Orte, a. d. 304 u. f. S. 
0) Im IX Bande dieſer Samml. a. d. 413 S. 
p) Man ſehe ſolche im XII Bande dieſer Samml. a. d. 388 S. 


in America. M Buch. Cap. 469 


mit die Erde inwendig befloſſen iſt, eben ſo, wie die lebenden Koͤrper ihre Bewegung und witterung 
ihr Leben durch die Adern haben. Man darf, ſaget er, nur irgendwo in die Erde graben, in peru. 


ſo wird man die Wahrheit dieſer Muthmaßung faſt uͤberall erkennen. Es kann aber das 
Waſſer, faͤhrt er fort, ein Erdbeben auf mancherley Weiſe verurſachen; entweder wenn es 
die in der Erde befindlichen Salze wegwaͤſcht, oder wenn es in lockere und loͤcherichte mit 
Steinen vermiſchte Erdſchichten eindringt, ſolche Steine unvermerkt losmachet, folglich durch 
deren Fall oder Umſtuͤrzung eine Erſchuͤtterung und Stoßen, wie auch das Waſſer durch 
die Eindringung in gewiſſe ſchweflichte Koͤrper eine Gaͤhrung, darinnen erwecket. Alsdann 
entſtehen durch die Hitze ſtarke Winde und grobe Duͤnſte, welche, da ſie den Erdboden 
aufreißen, die Luft anſtecken. Daher koͤmmt es, daß nach ſtarkem Erdbeben gemeinig⸗ 
lich ein Haufen Leute ſterben. Nun ſtecket das Erdreich in Peru und Chily allenthalben 
voller Salzadern, Schwefeladern und Erztadern. Ueberdieſes giebt es feuerſpeyende Ber⸗ 
ge darinnen, welche die Steine verbrennen, und dem Schwefel Raum machen. Es muͤſ⸗ 
fen alſo oͤftere Erdbeben daſelbſt ſeyn, ſonderlich laͤngſt der Seekuͤſte, welche weit mehr durch⸗ 
gewaͤſſert iſt, als gegen die Hoͤhe der Cordilleras hin. Dieſes ſtimmt auch mit der Er⸗ 
fahrung ſehr wohl uͤberein. Denn es giebt Oerter, wo ſie ſich ſehr ſelten eraͤugen; z. E. 
Eusco, Guamanga und anderwaͤrts; aus eben der Urſache, warum fie ſich in Waͤlſchland 
öfters einſtellen, als gegen die Alpengebirge. Endlich kann man ſich nicht entbrechen, dem 
Waſſer ein großes Antheil an dem Erdbeben beyzulegen, wenn man die Felder als zerſchmol⸗ 
zenes Wachs wegrinnen, und in verſunkenen Oertern augenblicklich Teiche entſtehen ſieht, 
weil die Erde, nachdem ſie im Waſſer niederſinkt, daſſelbe, wenn es in großer Menge 
vorhanden iſt, an die Höhe zu dringen, und über ihr zuſammen zu fallen zwingt; oder aber 
beobachtet, wie ſie gleich einem Sande fortrolle oder weglaufe, wenn der Grund wegge— 
ſpuͤhlet iſt, und fie einen Abhang hat J). Dergleichen foll ſich vornehmlich im 1692 Jahre 
in der Provinz Quito, bey den Städten Ambato, Latacunga und Riobamba ereignet has 
ben. Das Erdbeben erſchuͤtterte das Erdreich dermaßen, daß große Stuͤcken davon ab⸗ 
riſſen, welche ganzer drey bis vier Meilen weit von ihrem vorigen Orte wegliefen, mithin 
die Felder nebſt den darauf ſtehenden Haͤuſern und Baͤumen anderswohin verſetzet wurden, 
worüber denn zu Lima die ſeltſamſten Proceſſe entſtunden, wem dieſe Güter eigentlich zuge— 
hoͤreten; indem die einen behaupteten, fie lägen in ihrer Herrſchaft, und die andern dage⸗ 
gen einwandten, ſie waͤren auf ihrem eigenen Grund und Boden r) 


Der IV Abſchnitt. 
Sitten, Gebraͤuche und Eigenſchaften der heutigen Peruaner. 


Einleitung. Woher der große Unterſchied zwiſchen nen Spanlern. Haß zwiſchen ihnen und den 
ihnen und den Alten komme. Ihre Gemuͤths- Negern. Verboth, einen verliebten Umgang 
art überhaupt, Critik über des Ulloa Beſchrei- mit einander zu haben. Sclavenkoͤnige. Vor 
bung von ihnen. Sie haben noch viel Neigung den Spaniern verſteckete Bergwerke. Vornehm⸗ 
zur Abgoͤtterey. Hinderniſſe bey ihrer Bekeh⸗ ſte Urſache der Verminderung der Peruaner. 
rung. Bedruͤckungen von den Geiſtlichen. Pla: Kleidung der Thalleute. Sonderbare Ehrerbie⸗ 
ckereyen von den Corregidoren; von den gemei⸗ thung gegen einen Abkoͤmmling der Yncae. 


Are letzten Reiſebeſchreiber ftellen die eingebohrnen natürlichen Einwohner des alten Köͤ⸗ Einleitung. 


nigreiches Peru heutiges Tages ſo unterſchieden von demjenigen vor, was ſie zu den 
Nun 3 Zei⸗ 


) Frezier am angef. Orte, VII Cap. a. d. 276 u. f. S. ) Ebendaſ. a. d. 273 S. 
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Sitten der Zeiten der Eroberung geweſen, daß man Muͤhe hat, die neuern Abſchilderungen mit de⸗ 
beutigenPer nen aus den erſten Nachrichten von ihnen zu vergleichen. Die Schriſtſteller der neuern 
Zeiten verwundern ſich ſelbſt darüber, daß fie in einem ſolchen Widerſpruche mit den Alten 

ſtehen, denen fie doch nicht fuͤglich Schuld geben koͤnnen, daß fie die Unwahrheit geſchrie— 

ben. Man hat geſehen, was Ulloa von ihnen berichtet ); und wir brauchen ſolches mit 

dem Herrn Prevoſt hier nicht zu wiederhohlen. 
Woher der Un⸗ Man könnte aber mit ihm dieſem gelehrten ſpaniſchen Mathematikverſtaͤndigen, nach 
terſchied zii: der Erzählung, die wir von dem Urſprunge der alten Monarchie in Peru beygebracht ha⸗ 
ee u. ben, leicht antworten, die fo ſehr unterſchiedenen Gemuͤthseigenſchaften der alten und heuti⸗ 
me. gen Peruaner duͤrften einem eben nicht fo gar unbegreiflich vorkommen; die zur Errich⸗ 
tung und auch zur Erhaltung ihrer alten Regierungsform noͤthige Weisheit und Klugheit 
waͤre einzig und allein den Yncaen zuzuſchreiben; die Unterthanen an ſich ſelbſt koͤnnten 
wohl allezeit ſehr dumm, rauh, und zu allen feinen Empfindungen und Einſichten unfaͤ— 
big geweſen ſeyn, wenn fie gleich unter weiſen Geſetzen gelebet hätten, und von erleuchteten 
Herren waͤren regieret worden. Vielleicht koͤnnte man auch behaupten, ein großer Theil 
ihrer heutigen Veränderung kaͤme von der Tyranney her, womit ihnen von ihren neuen 
Herren waͤre begegnet worden, und noch begegnet wuͤrde; und eine ſolche Anzeige wuͤrde 
dem philoſophiſchen Geiſte des Ulloa nicht unanftändig geweſen ſeyn. Einer von feinen ei— 
genen Landesleuten, Franz Correal, machet ſich kein Bedenken, ſolches oͤffentlich zu geſte— 
hen, und giebt zugleich noch eine andere Urſache von dieſem ſo großen Verfalle an. „Die 
„Landeseingebohrenen in Peru, ſaget er 2), arten von Tage zu Tage immer mehr und 
„mehr aus; und es ſteht zu befuͤrchten, daß man endlich nicht die geringſte Spur mehr 
„von derjenigen Aemſigkeit und Geſchicklichkeit bey ihnen wahrnehmen werde, womit es ih⸗ 
„nen vordem in allen mechaniſchen und freyen Kuͤnſten fo glücklich gelungen if, Es wuͤr— 
„de indeſſen leicht ſeyn, ſolchem Uebel abzuhelfen, wenn man dem Uebermuthe und der Ty— 
„ranney derjenigen Einhalt thaͤte, welche die bürgerlichen Bedienungen bekleiden, und der 
„unverſchaͤmten und ausgelaſſenen Frechheit der Geiſtlichen ſteuerte. Allein, es hat gar 
„kein Anſehen zu dieſer Verbeſſerung. Denn die Spanier, die man nach Peru ſchicket, 
„kommen als hungerige Woͤlfe dahin, und die Geiſtlichen, welche meiſtentheils geizig, un— 
„wiſſend und argliſtig find, bekuͤmmern ſich um die Religion nicht weiter, als daß fie fich 
„dadurch Ehrerbiethung zu zu ziehen, und fie zu ihren unordentlichen Leidenſchaften zu brau— 
„chen ſuchen „. Er fuͤhret darauf ein Paar Beyſpiele von ihrer Härte und Grauſamkeit an, 
die er ſelbſt geſehen zu haben vorgiebt, da man alles Flehens, Bittens und Haͤnderingens 
ungeachtet, ein Kind weder taufen, noch ein anderes begraben wollen, weil die Aeltern nicht 
im Stande geweſen, die uͤbermaͤßig verlangten Gebuͤhren dafuͤr zu bezahlen. 


Ihre Ge⸗ Dieſen Plackereyen und unendlich vielen andern Gewaltthaͤtigkeiten, die man unge- 
„ ſtrafet begeht, ſchreibt er die itzige Traͤgheit und Gleichguͤltigkeit, wie auch alle Betruͤge— 


reyen der Indianer zu. Denn dieſen beſondern Namen giebt man heutiges Tages den 

rechten eigentlichen natuͤrlichen Einwohnern von Peru. Sie fragen nach Geld und Gut 

nichts, haben aber dafuͤr eine große Neigung zum luͤderlichen Leben, und zur Voͤllerey, die 

man gar nicht zu unterdruͤcken trachtet, weil ſie dieſelben unempfindlich und dumm, und 
folg⸗ 

3) Im IX Bande dieſer Samml. a. d. 301 u. ff. ©. 

#) Voyages aux Indes occidentales, T. I. Part. II. ch. 12. p. 324. 
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folglich zu allem deſto gehorſamer machet. Sie ſind furchtſam und verzagt, dagegen aber Sitten der 
falſch und boshaft; und wenn fie ſich an den Spaniern rächen koͤnnen, fo begegnen ſie ihnen beutigenpe— 
ſehr grauſam. Die Spanier ſagen auch, fie hätten keine Ehre im Leibe, fie lebeten wie A 
das Vieh, und begiengen Blutſchande mit ihren Muͤttern und Schweſtern. Correal giebt 

zu, daß einige von ihnen ſehr laſterhaft waͤren: er ſchiebt aber die Schuld davon auf die 

Pfarrer, die ſich nicht weiter um fie bekuͤmmerten, wenn fie fie nur getaufet hätten. Bes 

zahleten ſie nun noch dem Pfarrer die Gebuͤhren, die er verlangete: ſo waͤren ſie allezeit 

ſchon ganz gute Chriſten &). Zu den Kuͤnſten haben fie noch einen feinen Verſtand, und 

machen dasjenige, was ihnen zu Geſichte koͤmmt, geſchickt nach: zu eigenen Erfindungen 

aber haben fie nicht Witz genug, und find ziemlich ſtumpf darinnen x), 

Die beſte Beſchreibung von ihren itzigen Eigenſchaften und ganzem Weſen trifft man Critik uͤber 
freylich wohl am ſicherſten und vollftändigften beym Ulloa an. Mit was für einem Ver- des Ulloa Der 
trauen aber man ihm auch immer folgen mag: fo wird man doch bald merken, daß er bey schreibung. 
der Vorſtellung des klaͤglichen Zuſtandes der Indianer in Peru, den er mit vieler Aufrich- 
tigkeit und Leutſeligkeit bedauret, den Spaniern des Landes dennoch ſtets mit einiger Gunſt 
begegnet. Es hat auch niemand in der That erwarten duͤrfen, daß er ſeiner Nation eine 
gar zu ſtrenge Gerechtigkeit werde wiederfahren laſſen. Die Treue und Redlichkeit aber 
verbinden uns, anzumerken, daß man bey einigen andern Reiſebeſchreibern ein wenig mehr 
Erlaͤuterung wegen eines und des andern Punctes antrifft, den er zu erlaͤutern ſich nicht 
für verpflichtet gehalten hat. 8 

Herr Frezier, welcher ſich ziemlich lange zu Peru aufgehalten, und die Zeit bloß, ſich Ihre Neigung 
zu unterrichten, angewandt hat, belehret uns zum Beyſpiele, warum die christliche Reli-zur Abgötte— 
gion, welche die Peruaner haben annehmen muͤſſen, in den Herzen der meiſten von dieſen 
Voͤlkern noch keine glückliche Wurzel geſchlagen hat. Dieß koͤmmt daher, ſaget er, weil 
die meiſten noch immer eine ſtarke Neigung zu ihrer alten Abgoͤtterey behalten. Man er— 
fährt öfters, daß hier und da einer iſt, welcher die Sonne, als die Gottheit feiner Voraͤl— 
tern, anbethet. In den großen Städten, wo man vermutben follte, fie hätten noch mehr 
Ergebenheit fuͤr das Chriſtenthum, als auf dem Lande, haben ſie gewiſſe Tage, an wel— 
chen ihre Verehrung der Sonne, nebſt ihrer Liebe gegen ihre alten Koͤnige, wieder auf— 
wachet, welche ihnen manchen Seufzer nach den alten Zeiten auspreſſet, die ſie nur noch 
aus den Erzählungen ihrer Vorfahren kennen, und die Entfernung und das Alterthum 
um fo viel ſchaͤtzbarer machen. Ein ſolcher Tag iſt das Feſt der Geburt Mariä, an wel— 
chem ſie die Erinnerung des am Atahualipa vollſtreckten Todesurtheiles durch eine Art von 
Trauerſpiele begehen, welches fie auf den Gaſſen aufführen. Sie kleiden ſich alsdann nach 
der alten Weiſe, und tragen uͤber dieſes die Bildniſſe ihrer liebſten Gottheiten, der Sonne, 
des Mondes, und andere Zeichen ihrer Abgoͤtterey, als Muͤtzen wie Adlerskoͤpfe oder Ko: 
pfe von dem Vogel Condor, Kleider von Federn und mit Fluͤgeln, die ſo kuͤnſtlich ge— 
macht ſind, daß ſie von fern dieſen Voͤgeln ganz aͤhnlich ſehen. An ſolchen Taͤgen trinken 
ſie viel; und man unterſteht ſich vielleicht nicht, ihnen die Freyheit dazu zu benehmen. 

Weil ſie im Steinwerfen mit der Hand oder mit der Schleuder ſehr geſchickt ſind: ſo iſt 
derjenige übel daran, der ihnen bey ſolchen Feſten, wenn fie beſoffen find, in den Wurf 
koͤmmt. 


1) Correal am angef. Orte, a. d. 327 S. 
x) Frezier Relat, de la Mer du Sud Part. II. ch. 12. 
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Sitten der koͤmmt. Die ſonſt von ihnen ſo gefuͤrchteten Spanier ſind alsdann nicht ſicher. Dieſe 
beutigen Pe: Tage der Luſtbarkeit oder der Unordnung und des Laͤrmens laufen auch ſtets fuͤr einen oder 
ruaner. den andern unter ihnen traurig ab; daher ſich denn die Kluͤgſten forgfältig zu Hauſe halten, 

und einſchließen. Man bemuͤhet ſich immerzu, dieſe Feſttaͤge abzuſchaffen, und hat ihnen 
vor etlichen Jahren die Schaubuͤhne weggenommen, worauf fie die Hinrichtung des Yn» 
ca vorſtelleten ). 

Hinderniſſe Nach eben dieſem Reiſebeſchreiber aber iſt die vornehmſte Hinderniß ihrer vollkomme⸗ 
bey ihrer Be: nen Bekehrung der ſchlechte Unterricht, und das boͤſe Beyſpiel. „Denn fie find von Na⸗ 
kehrung. „tur gelehrig, ſaget er, und würden ſich ſchon einen guten Eindruck wegen des chriſtlichen 

„Glaubens und Wandels beybringen laſſen, wenn ihnen nur gute Beyſpiele vor Augen kaͤ⸗ 
„men. Allein, da ſie nur ſchlecht unterrichtet werden, und dabey wahrnehmen, daß ihre 
„Lehrmeiſter mit ihrem Thun, dasjenige ſelbſt verleugnen, was ſie mit dem Munde ſagen: 
„fo wiſſen die armen Leute manchmal nicht, was fie davon glauben ſollen; wie es denn 
„wirklich ſo iſt, daß, wenn man ihnen die Kebsweiber verbeut, und ſie doch ſehen, daß 
„der Pfarrer ſelbſt ein Paar für ſich hat, fie diefen ganz natuͤrlichen Schluß machen müf 
„ſen, entweder daß er felbft nicht glaubet, was er ſaget, oder daß es mit der Uebertretung 

„der Gebothe Gottes eben nicht viel zu bedeuten habe. 
Bedꝛuͤckungen „Ueber dieſes ſo iſt der Pfarrer in Anſehung ihrer nicht ein geiſtlicher Hirte, der fuͤr 
von den Geiſt⸗ „feine Schaͤflein forget, und ihnen dieſes muͤhſame Leben erleidlicher zu machen bemuͤhet iſt; 
lichen, „ſondern er iſt vielmehr ein Tyrann, welcher nebſt den ſpaniſchen Statthaltern ihnen das 
„Blut ausſauget, und alles, was er nur kann, abnimmt; fie ohne dohn zu feinem Nu⸗ 
„gen arbeiten laͤßt, ja bey dem geringſten Verſehen halb zu Tode pruͤgelt. Gewiſſe Tage 
„in der Woche muͤſſen die Indianer aus koͤniglicher Verordnung, bey der Kinderlehre erz 
„ſcheinen. Stellet ſich nun einer etwan ein wenig langſam ein: fo beſteht die bruͤderliche 
„Beſtrafung des Pfarrers in einer guten Tracht Schläge, die er ihnen ohne Scheu, fo 
„gar in der Kirche, auf den Puckel giebt; daher fie dem Pfarrer, um ihn zu beguͤtigen, ent« 
„weder etwas Maiz für feine Mauleſel, “ oder Fruͤchte und Kuͤchenkraͤuter und Gewaͤch⸗ 
„fe, auch wohl etwas Holz in fein Haus verehren. ft ein Todter zu begraben, oder find 
„die Sacramente auszuſpenden: fo haben dieſe Pfaffen zehnerley Mittel, ihre Gefälle des⸗ 
„falls zu erhöhen : zum Exempel, beſondere Stellen in der Kirche, oder fonft gewiſſe Ge⸗ 
„bräuche zu vergoͤnnen, wofür ihnen fo und fo viel bezahlet werden muß. Sie haben ſie fo 
„gar die Ueberbleibſel der Abgoͤtterey beybehalten laſſen; indem es ihre alte Gewohnheit war, 
„Eſſen und Trinken für den Todten auf das Grab zu ſetzen; und es hat ihr Aberglaube nur 
„eine andere Geſtalt gewonnen, da er zu einer dem Pfarrer eintraͤglichen Ceremonie gewor⸗ 
„den. Wenn die Bettelmoͤnche aufs Land hinausgehen, Almoſen für ihr Klofter zu ſam⸗ 
„meln: fo machen fie es wie die Schnaphahnen bey den Kriegesheeren. Erſtlich bemäd)- 
„tigen fie ſich desjenigen, was ihnen anftändig iſt; und wenn der Indianer „als Eigen⸗ 
„thümer , das erpreßte Almoſen nicht mit gutem Willen fahren laſſen will: ſo verwandeln 
zyfie ihr verſtelltes Bitten in Scheltworte und dabey herbe Stöße und Schlaͤge, damit ſich 
„der Indianer nicht weiter dawider lege. Die Jeſuiten verfahren bey ihren Miſſionen viel 
„kluͤger und geſchickter. Sie wiſſen die Kunſt, die Indianer zu übertölpeln, und bringen 
„fie mit ihren artigen Manieren dermaßen unter ihre Gewalt, daß fie mit ihnen umſprin⸗ 
gen 

„) Ebendaſ. a. d. 249 S. 
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„gen, wie fie felber wollen. Weil ſie aber einen ziemlich vorſichtigen Wandel führen: fo Sitten der 
„tragen dieſe Völker ihr Joch willig, und werden ihrer viele zu Chriſten. Dieſe Miffio- heutigen Pe: 
„narien wären freylich lobenswerth, wenn man ihnen nur nicht Schuld gäbe, daß fie bloß er. 
„ihren eigenen Nutzen ſucheten; wie fie bey Paz unter den Yungoern und Moxaern gethan. 

„Denn an dieſen Oertern bekehren fie zuweilen einige Indianer, bringen aber noch viel- 

„mehr Unterthanen fuͤr die Jeſuitergeſellſchaft zuwege; ſo daß ſie, wie in Paraguay, keinen 

„einzigen Spanier mehr darinnen dulden, 2). Dieſem Zeugniſſe von dem beſſern Betragen 

der Jeſuiten ſtimmet Correal bey, und er laͤßt ihnen die Gerechtigkeit wiederfahren, daß 

ſie den Außenſchein vollkommen wohl beobachteten, wenn ſie gleich im Herzen eben ſo gei— 

zig und eben fo ehrſuͤchtig wären, als die andern 2). 

Von dem frechen Leben der Geiſtlichen, und ſonderlich der Mönche in Peru bemer- Freches Leben 
ket er, daß fie ſolches ungeſcheuet führeten 5), und man hörete oftmals auf der Gaffen zu derſelben. 
Lima, wenn ſich ein Paar zanketen, daß ſie einander ſtatt des aͤrgſten Schimpfwortes, 

Hilyo de frayle, du Moͤnchsſohn, hießen c ). Barbinais le Gentil bringt auch ein Bey— 
ſpiel bey, wie wenig fie ſich deſſen in öffentlichen Geſellſchaften zu geſtehen ſchaͤmeten. Ein 
Superior eines Kloſters, der ſchon uͤber ſechzig Jahre auf ſeinem Ruͤcken hatte, unterhielt 
ſeit ſieben Jahren einen oͤffentlichen Umgang mit einer artigen Frauensperſon, von welcher 
er drey Kinder gehabt hatte. Dieſe Frauensperſon war eines ſo langen Umganges uͤberdruͤ— 
ßig, und einer Beſtaͤndigkeit muͤde, die von nichts unterſtuͤtzet wurde. Denn was konnte 
ſie von einem ſolchen Greiſe noch erwarten? Sie waͤhlete ſich alſo einen Vetter des Unter— 
koͤniges, der auch ein Geiſtlicher war, und fing einen ſehr zaͤrtlichen und vertrauten Um— 
gang mit ihm an. Dieſe beyden Verliebten glaubeten, ihren Handel ſehr geheim zu trei— 
ben. Allein, wer koͤnnte doch wohl einen alten und eiferfüchtigen Liebhaber hintergehen? 
Der gute P. Superior nahm die Kaltſinnigkeit feiner Liebſte bald wahr, und ohne ſich da: 
mit aufzuhalten, daß er ihr ihre Untreue verwies, ſo ſuchete er vielmehr ſeinen Mitbuhler 
auf. Er traf ihn in einer zahlreichen Verſammlung an, machete ſich an ihn, und ſagete 
mit einem aufrichtigen natuͤrlichen und ungezwungenen Tone zu ihm: er haͤtte von guter 
Hand vernommen, daß er ihm eine junge Frauensperſon abſpaͤnſtig machte, die er ſeit ſie— 
ben Jahren unterhielte; er baͤthe ihn ganz ergebenſt, er moͤchte von ſeinem Unternehmen 
ablaſſen, es wuͤrde ihm unangenehm ſeyn, wenn er nach ſo vielen Dienſten ſehen muͤßte, 
daß ihm eine Frauensperſon entfuͤhret wuͤrde, die er heftig liebete, und die ihm bereits drey 
Pfaͤnder der Lebe gegeben haͤtte: das wenige Geld, was er bisher habe aufbringen koͤnnen, 
haͤtte zu dem Aufwande und zu der Unterhaltung dieſer Frauensperſon kaum zugereichet; 
und kurz, er beſchwoͤre ihn, er moͤchte ihn in dem ruhigen Beſitze eines Gutes laſſen, wel— 
ches er ziemlich theuer erkaufet haͤtte. Man ſollte denken, die Geſellſchaft wuͤrde uͤber der— 
gleichen Reden eines ehrwuͤrdigen Geiſtlichen ſehr erſtaunet ſeyn. „Aber keinesweges, ſe— 
„get la Barbinais hinzu: ich ſelbſt war ſolcher Ausſchweifungen fo gewohnet, daß ich über 
„diefe nur bloß lachete 4% So gelaſſen find indeſſen nicht alle bey dergleichen Begeben— 
hei⸗ 

2) Frezier am angef. Orte, a. d. 243 S. dieſes Landes, ſtellet Benzoni, ein Italiener, das Le⸗ 


a) Correal am ang. Orte, III Th. I Cap. II e e eee . 
Band, 228. d) Voyage autour du monde, par la Barbi- 
6) Schon zu den erſten Zeiten der Eroberung nais. Tom. I. p. 148. 
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Sitten der heiten. Correal warnet, man ſollte ſich vor ihrem Dolche in Acht nehmen, den die Mön- 
e Ay che beftändig unter ihrer Kutte truͤgen, wenn man irgendwo bey einer Schönen ihr Ne— 
G benbuhler würde; denn fie verzeiheten niemals, wie gut und wie verſöhnt fie ſich auch an— 

ſtelleten. Kaͤme man nun gar einer von den vornehmſten Perſonen der Kirche ins Gehe— 
ge, wie es ihm bey ſeinem Aufenthalte in Lima gegangen: ſo waͤre es noch aͤrger; und er 
wuͤrde ſeinen verliebten Muthwillen ſehr theuer haben bezahlen muͤſſen, wenn ihn nicht 
noch ein großmuͤthiger Freund gerettet hätte e). 

Plackereyen Von einem ſolchen unchriſtlichen Betragen und dergleichen Beyſpielen kann nun frey⸗ 

bn Cor: ich nicht viel Erbauung oder Beſſerung bey den Indianern entſtehen. Doch machen die 

Pfarrer nur die Haͤlfte von dem Elende dieſer ungluͤckſeligen Leute aus. Die Corregido⸗ 

ren oder Amtleute gehen noch itzo, ungeachtet des koͤniglichen Verbothes, ſo, wie ſie ſchon 

vor Alters gethan haben, auf das allerunbarmherzigſte mit ihnen um. Sie laſſen ſie fuͤr 

ſich arbeiten, und brauchen ſie zu ihrem Kaufhandel, den ſie treiben, ohne daß ſie ihnen 

das geringſte, auch nicht einmal das liebe Brodt, dafuͤr geben. Sie laſſen ſich ungeheure 

Triften von Maulthieren aus Tucuman und Chili kommen; und da ſie ſich des Rechtes 

anmaßen, ſolche allein verkaufen zu duͤrfen, und ſich niemand unterſteht, einige von an⸗ 

derwaͤrts her zu erhandeln, ſo zwingen ſie die Indianer ihres Antheiles, ſolche in einem 

uͤbermachten Preiſe von ihnen zu nehmen. Das Recht, welches ihnen der König verſtat— 

tet, die europaͤiſchen Waaren, deren die Indianer benoͤthiget find, in ihrem Gebiethe auch 

nur allein zu verkaufen, giebt ihnen eine neue Gelegenheit an die Hand, die armen Ein- 

wohner zu plagen. Denn weil dieſe Herren nicht allezeit bey baarem Gelde ſind: ſo nehmen 

ſie die Waaren von ihren Freunden auf Borg. Dieſe ſchlagen ihnen ſolche dreymal ſo hoch an, 

als ſie werth ſind, weil ſie bey ſich ereignendem Sterbensfalle in Peru große Gefahr lau⸗ 

fen, die Schuld zu verlieren, welches man denn faſt taglich in dieſem Lande geſchehen 

ſieht. Nun mag man urtheilen, wie theuer ſie es den Indianern wieder aufdringen. 

Weil fie auch alle dieſe Waaren, fo zu ſagen, verloſen, oder nach dem $oofe austheilen: 

ſo muß ein armer Indianer, er mag nun gern oder ungern daran gehen, oftmals ein Stuͤck 
Zeug oder eine Waare nehmen, die ihm zufaͤllt, er mag ſie brauchen oder nicht. 


und den ge⸗ Auch die Statthalter und Amtleute ſind es nicht allein, welche die armen Indianer 
3 Spa: bezwacken; ſondern die Kaufleute und andere reiſende Spanier nehmen aus ihren Hütten 
' alles dasjenige dreuſt weg, was ihnen darinnen anſtaͤndig iſt, ohne, daß fie dem Eigen- 
thuͤmer das geringſte dafuͤr bezahleten, wofern es nicht eine Tracht Schlaͤge iſt, womit ſie 
ihn belohnen, wenn er nur ein Wort dazu ſaget. Dieſes iſt ein ſehr altes Herkommen; 
und obgleich ſolcher Brauch vielfaͤltig verbothen worden, ſo geht er doch noch immer im 
Schwange; daher denn an vielen Orten dieſe von allen Seiten geplageten und gepluͤnderten 
Leute nichts, auch ſo gar das Eſſen nicht, im Hauſe behalten. Sie ſaͤen nur ſo viel Maiz, 
als ſie fuͤr ihre Haushaltung brauchen, und verbergen den Vorrath, den ſie auf das ganze 
Jahr noͤthig zu haben, aus der Erfahrung gefunden, in etlichen unterirdiſchen Gewoͤl— 
bern. Dieſen Vorrath theilen ſie in ſo viele Schichten ab, als Wochen im Jahre ſind; 
und der Hausvater oder die Hausmutter, die nur allein um das Geheimniß wiſſen, hohlen 

alle Woche fo viel, als fie in derſelben nöthig haben. ö 
Es 


e) Corregl am angef. Orte, a. d. 24 S. 
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Es ſcheint dem Herrn Frezier ohne Zweifel zu ſeyn, daß die Peruaner, welche Sitten der 
durch die Härte des ſpaniſchen Joches zur Verzweifelung gebracht worden, nur nach dem beutigenPe- 
Augenblicke ſeufzen muͤſſen, wo fie ſolches von ihrem Halſe abſchuͤtteln koͤnnen. Sie aner. , 
fegen auch wirklich zu Cuzco, wo fie noch den größten Theil der Stadt ausmachen, von 
Zeit zu Zeit an. Weil ihnen aber ausdruͤcklich verbothen iſt, ohne beſondere Erlaubniß 
Gewehr zu tragen, und ſie auch uͤber dieſes wenig Herz haben: ſo wiſſen die Spanier 
ſie bald wieder mit Drohworten zu ſtillen, oder ihnen mit ſchoͤnen Verheißungen ein 
Blendwerk zu machen. Außerdem wird die Partey der Spanier auch durch die große 
Menge der Negern oder ſchwarzen Sclaven ziemlich verftärfer, welche fie jaͤhrlich aus 
Guinea und Angola über Portobello und Panama kommen laſſen, wo die eigentlichen Haß zwiſchen 
Contore der Aſſientocompagnie oder des africaniſchen Selavenhandels find, Die Ur⸗ den India⸗ 
ſache aber, daß die Spanier hier durch die Negern verſtaͤrket werden, und dieſe es nern und Dies 
mehr mit ihren Herren, als den Landeseingebohrnen, halten, iſt folgende. Da es den Lern. 
Spaniern nicht mehr erlaubet iſt, die Indianer zu Sclaven zu machen: ſo haben ſie 
noch weniger Achtung fuͤr ſie, als fuͤr die Negern, die ihnen ſehr hoch zu ſtehen kom— 
men und den größten Theil ihres Reichthumes und ihrer Pracht ausmachen. Dieſe, 
welche ſich auf die Zuneigung ihrer Herren verlaſſen koͤnnen, und bey ihnen noch be— 
liebter machen wollen, ahmen ihrer Auffuͤhrung gegen die Indianer nach, begegnen 
ihnen veraͤchtlich und maßen ſich einer Gewalt über fie an, welche einen unverföhnlis 
chen Haß unter dieſen beyden Voͤlkerſchaften erhaͤlt. 

Die Geſetze des Reiches haben über dieſes aus weiſer Vorſicht ſolche Verfuͤgun- Verboth ei— 
gen gemacht, wodurch alle Verbindungen unter ihnen koͤnnten verhindert werden. nes verliebten 
Es iſt zum Beyſpiele den Negern und Negerinnen ausdruͤcklich unterſaget, mit den Umganges mit 
Indianerinnen oder Indianern fleiſchliche Gemeinſchaft zu pflegen, bey Strafe, es ſolle einander. 
den Mannsperfonen das Zeugungsglied abgeſchnitten und die Weibesperſonen ſcharf ges 
geißelt werden. Es ſind alſo die ſchwarzen Sclaven, welche in andern Pflanzſtaͤdten 
Feinde der Weißen ſind, allhier die eifrigſten Anhaͤnger und Freunde ihrer Herren 7). 

Hierzu traͤgt auch vielleicht noch das beſondere Vorrecht etwas bey; welches man Sclavenkö⸗ 
den Sclaven in Lima zugeſteht, und woraus ſie ſich keine geringe Ehre machen. Denn nige. 
da ihrer eine ſo große Anzahl iſt: ſo hat die Obrigkeit, theils um ſich der Laſt und 
Beſchwerniß zu uͤberheben, alle ihre Kleinigkeiten zu richten, theils auch um ihnen ſelbſt 
einige Verſuͤßung ihrer Sclaverey durch eine eingebildete Hoheit zu geben, fie in gewiſ— 
ſe Staͤmme oder Zuͤnfte vertheilet, deren jeder ſeinen eigenen Koͤnig hat, den die 
Stadt unterhaͤlt, und welchem ſie die Freyheit giebt, wenn er vor ſeiner Wahl noch 
ein Sclav iſt. Dieſer Schattenkoͤnig haͤlt Gericht uͤber diejenigen, die von ſeiner 
Zunft ſind, und beleget ſie nach Beſchaffenheit der Verbrechen mit Strafen, jedoch 
kann er keinen Miſſethaͤter zum Tode verdammen. Stirbt einer von dieſen Koͤnigen: 
ſo haͤlt ihm die Stadt ein praͤchtiges Leichenbegaͤngniß. Man begraͤbt ihn mit einer 
Krone auf dem Kopfe, und die vornehmſten obrigkeitlichen Perſonen in der Stadt wer— 
den zur Leichenbegleitung eingeladen. Die Sclaven von ſeiner Zunft verſammeln ſich, 
die Mannsperſonen in einem Saale, wo fie tanzen und ſich beſaufen; die Weibesper⸗ 
ſonen in einem andern, wo ſie den Verſtorbenen beweinen und um ſeinen Leichnam 
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ruaner. 


7: Reiſen und Entdeckungen 


Sitten der Trauertaͤnze halten. Sie fingen wechſelsweiſe Verſe zu feinem Lobe und begleiten ſolche 
heutigen pe⸗mit muſikaliſchen Inſtrumenten, die eben fo rauh und unangenehm, als ihre Lieder ſelbſt, 


ſind. Alle dieſe Sclaven ſind zwar Chriſten: ſie behalten aber dennoch ſtets einigen 
Aberglauben aus ihren Landen mit bey, und man getrauet ſich nicht, ihnen gewiſſe Ge— 
bräuche zu unterſagen, aus Furcht, man möchte fie boͤſe machen. Dieſe ſeltſame 
Ceremonie dauert die ganze Nacht hindurch und endiget ſich nur mit der Wahl eines 
neuen Koͤniges. Faͤllt das Loos auf einen Sclaven: ſo bezahlet die Stadt ſeinem 
Herrn das Geld wieder, welches er ihm gekoſtet hat, und giebt dieſem Koͤnige eine 
Frau, wenn er noch unverheirathet iſt. Er und ſeine Kinder ſind alsdann frey und 
koͤnnen das Bürgerrecht erlangen. Durch dieſen Staatsgriff und durch dieſen Schat- 
ten der Freyheit halten die obrigkeitlichen Perſonen die Sclaven in ihrer Pflicht, wel— 
che über dieſes die Vertrauten ihrer Herren find g). Doch dürfen fie kein Gewehr 
tragen, weil ſie es, wie oͤfters geſchehen iſt, misbrauchen koͤnnten. 


Vor den Spa⸗ Der unverſoͤhnliche Haß der Peruaner gegen die Spanier, welchen ihnen ihr un- 
niern verſtecktebarmherziges Verfahren über den Hals gezogen, bringt noch ein anderes Uebel hervor, 
Bergwerke. welches ſeit der Eroberung nicht aufgehoͤret hat. Es machet naͤmlich, daß die verbor— 


genen Schaͤtze und reichen Erztadern die ſie nur einander unter ſich vertrauen, unbe— 
kannt, und folglich fo wohl den einen, als den andern, unnuͤtz bleiben. Denn die Syn: 
dianer bedienen ſich derſelben nicht, ſondern behelfen ſich mit ihrer Arbeit und recht 
kuͤmmerlich. Die Spanier glauben, fie bezauberten fie, und erzählen tauſenderley Hi— 
ſtoͤrchen, wie erſchrecklich diejenigen umgekommen, welche einige entdecken wollen: zum 
Beyſpiele, man habe ſie ploͤtzlich todt und zwar erwuͤrget gefunden, es ſey lauter dicker 
Nebel, oder aber Donner und Blitz um ſie herum geweſen u. d. gl. Allein, man 
hat auf ihre Abentheuer wenig zu achten, weil ſie eben ſo leichtglaͤubig ſind, als klei— 
ne Kinder. So viel iſt unter allen denſelben wahr, daß oftmals die Waſſer hervor: 
brechen, wodurch denn die Bergwerke uͤberſchwemmet werden, und erſaufen, ohne 
daß man deswegen zu uͤbernatuͤrlichen Urſachen ſeine Zuflucht nehmen darf. Indeſſen 
zweifelt doch niemand daran, daß nicht die Indianer verſchiedene reiche Gaͤnge wuͤßten, 
die ſie nicht anzeigen wollen, weil ihnen grauet, ſie muͤßten darinnen arbeiten, oder 
auch, weil ſie den Spaniern nichts goͤnnen. Dieſes hat ſich etlichemaal geaͤußert, in— 
ſonderheit bey dem beruͤhmten Bergwerke des Salcedo, welches ihm von einer India— 
nerinn entdecket wurde, die heftig in ihn verliebt war. Man darf ſich nicht wundern, 
daß die Indianer mit denen ihnen bekannten Gold- und Silberadern ſo geheim ſind, 
weil ſie allein die Muͤhe haben, das Erzt herauszubringen, und nichts davon zu ge— 
nießen. Sie allein aber ſind auch nur dazu geſchickt, die Negern hingegen unbrauch— 
bar, weil ſie insgeſammt in den Bergwerken umkommen. Die Landeseingebohrnen 
find über dieſes ſtaͤrker vom Leibe und weit mehr zur Arbeit abgehaͤrtet, als die Wei: 
ßen, welche ſich ſolcher Arbeit ſchaͤmen wuͤrden, und auch ſchon dadurch davon frey 
geſprochen werden, daß fie Weiße find. Man will inzwiſchen doch, daß die India— 
ner ſelbſt dieſer beſchwerlichen Arbeit nicht gewachſen ſeyn wuͤrden, wenn das Kraut 
Coca nicht ihre Staͤrke vermehrete. Andere verſichern, ſie trieben Zauberey damit, 
und wuͤrfen eine Handvoll von dieſem zerkaueten Kraute auf die Erztader, wenn ſie 
| gar 
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gar zu hart waͤre, da ſich denn das Erztgeſteine ſogleich und viel leichter in weit gro: 
ßerer Menge abhauen ließe +). 

Es iſt, nach dem eigenen Geſtaͤndniſſe der Spanier ſelbſt, unſtreitig, daß dieſe 
Bedruͤckungen die Anzahl der Landeseingebohrnen Einwohner in Peru, welcher ſich vor 


Sitten der 
heutigenpe⸗ 


rugner. 


Urſache der 


der Eroberung auf viele Millionen belief, merklich vermindert habe, ſeit dem ſich die Verminde— 


Spanier dieſes Reiches bemaͤchtiget. Die Arbeit in den Erztgruben hat das Ihrige rung der Pe⸗ 


reichlich dazu beygetragen: inſonderheit die bey Guancabelica. Denn man verſichert, 
daß, wenn ſie nur eine kurze Zeit darinnen geweſen, das Queckſilber ſie dermaßen durch— 
dringe, daß die meiſten ganz zitternd werden, und an der Lähmung gar ſterben. Die 
Tyranney und Grauſamkeit der Corregidoren und die Haͤrte der Pfarrer hat auch vie— 
le bewogen, ſich zu den benachbarten indianiſchen Voͤlkerſchaften zu verfuͤgen, die wei— 
ter im Lande hinein leben, und von den Spaniern noch nicht unters Joch gebracht 
worden. Viele haben aus Verzweifelung Weib und Kind verlaſſen, und ſind in die 
Gebirge gefluͤchtet, um daſelbſt ſogar unter den Thieren geruhiger und ungeplagter 
zu ſeyn 1). 


Frezier ſtellet uns die Kleidung der Thaleinwohner nicht ſehr unterſchieden von der Kleidung der 


ruaner. 


zu Quito und auf den Gebirgen vor. Nur tragen die Frauensperſonen noch außer Thalleute. 


derſelben ein Stuͤck Landzeuges von ſeltſam vermiſcheten bunten Farben, welches fie zuweilen 
gefalten über den Kopf nehmen, zuweilen aber auch wie die leinene Meßkappe (Amictus) 
auf die Achſeln legen. An der Seekuͤſte aber haben ſie es gemeiniglich, wie die Chor— 
herren ihre Pelzkragen oder Almutien auf den Aermen. Die Mannsperſonen tragen 
ſtatt des Poncho einen Ueberrock, der wie ein Sack gemacht iſt, deſſen Aermel nur bis 
an den Ellbogen oben reichen. Die Aermel ſind nach der Eroberung erſt hinzugekommen; 
denn vorher und in den Bildniſſen der alten Yncae ſelbſt find nur bloß zwey Ocher 
daran geweſen, die Aerme durchzuſtecken, wie es zu Quito noch die Mode iſt. Fre— 
zier hat ſich die Muͤhe genommen, eines von dieſen alten Bildniſſen nach einem von 
den cuzcoiſchen Indianern verfertigten Gemaͤlde nachzuzeichnen. 


Er belehret uns auch, daß ungeachtet der Ausrottung der Yncae, wovon man Ehresbiethung 
in dem Abſchnitte der Unterkoͤnige geleſen hat, dennoch eine Linie derſelben annoch uͤbrig gegen einen 
geblieben iſt, welche eines beſondern Vorzuges in Lima genießt. Das Haupt derſelben, Abkömmling 
welches den Namen Ampuero fuͤhret 4), wird von dem Koͤnige in Spanien nichtd 


allein fuͤr einen Abkoͤmmling der peruaniſchen Kaiſer erkannt; ſondern es giebt ihm 
auch ſeine katholiſche Majeſtaͤt daher den Titel eines Vetters und befiehlt dem Unter— 
koͤnige, ihm bey feinem Einzuge in Lima gleichſam oͤffentlich zu huldigen. Dieſes ges 
ſchieht auf folgende Art. Der Ampuero ſetzet ſich mit ſeiner Gemahlinn auf einen 
Erker unter einem Thronhimmel; und der Unterkoͤnig laͤßt fein Pferd, welches zu dies 
ſer Ceremonie abgerichtet iſt, drey Kniebeugungen und alſo gleichſam ſo viel Reverenze 

Oo o 3 vor 


b) Frezier am angef. Orte a. d. 352 S. get, wo er dieſen Namen, als einen Geſchlechts⸗ 

1) Correal am ang. Orte. II Th. 1 Band a. d. namen angiebt, welcher von einem ſpaniſchen 
327 S. Relation de la Mer du Sud a. d. 251 S. Hauptmanne herkomme, der ſich mit einer Coya 

4) Man vergleiche damit, was Don Ullog im oder koͤniglichen Prinzeſſinn von dem Gebluͤte der 
IX Bande dieſer Samml. a. d. 394 S. davon ſa⸗ Pncae vermaͤhlet habe. 
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vor ihm machen. So oft demnach ein anderer Unterkoͤnig ins Land kommt: fo ehret 
man annoch, obgleich nur durch Geberden, das Andenken der Oberherrſchaft dieſes 
Kaiſers, den man ſo unrechtmaͤßig feiner Lander beraubet hat 2). 


Der V Abſchnitt. 
Sitten, Gebraͤuche und Eigenſchaften der Creolen in Peru. 


Ihre Religion; muß durch ſinnliche Dinge unter⸗ Frauensperſonen. Ihr Sitzen. Ihr Tanzen 
ſtuͤtzet werden. Scapulierfeſt. Feſt St. Fran: und ihre Muſik. Deren Galanterie. Ihre 
eiſei. Andacht gegen den Roſenkranz. Ihre Kleidung in den kalten Gegenden. Kleidung 
Gemuͤthsart. Meynung, die ſie von ihrem der Mannsperſonen. Ihre Bauart. Creoli⸗ 
Verſtande haben. Ihre Traͤgheit. Ihre Art ſche Soldaten. Macht, die der Unterkoͤnig auf⸗ 
zu eſſen. Gebrauch des Krautes Paraguay. ſtellen kann. Beſatzung und andere Truppen 
Heirathen der Creolen. Abſchilderung ihrer in Callao. 


Eb: wir zu der zweyten Abſchilderung der Indianer oder der Abbildung der alten Pe⸗ 
ruaner fortſchreiten, koͤnnen wir der Neugier der Leſer einen kurzen Abriß von den 
Sitten, und Gewohnheiten derjenigen Art von ſpaniſchen Peruanern, oder Halbperuas 
nern nicht verſagen, welche ihren Urſprung von europaͤiſchen Aeltern haben, und hier 
fo wie in allen andern europaͤiſchen Pflanzftäten, durch den Namen der Creolen oder 
Criolen unterſchieden werden. Von ihrer Religion anzufangen, ſo ſchreiben ihnen 
Correal und Frezier die Eitelkeit zu, daß ſie ſich fuͤr die beſten Chriſten auf der Welt 
halten. Zu der Zeit, da die Franzoſen noch in dem Suͤdmeere ihre Handlung trieben, 
vermeyneten ſie, ſich durch dieſen Titel vornehmlich von ihnen zu unterſcheiden. Ein 
Chriſt und ein Franzoſe war eine ſehr gebräuchliche Redensart unter ihnen, wel 
che einen Spanier und einen Franzoſen bedeuten ſollte. Unſere Reiſebeſchreiber aber 
wollen ihnen dieſe Vollkommenheit ganz und gar nicht zugeſtehen. Die Enthaltung 
vom Fleiſcheſſen wird bey ihnen dadurch ſehr gemaͤßiget und ertraͤglich gemacht, daß 
ſie ſich der Groſſura, wie ſie es nennen, bedienen. Dieſe beſteht darinnen, daß ſie 
Zungen, Koͤpfe, Geſchlinge, Eingeweide, Fuͤße, Ohren und andere aͤußerſte Theile 
der Thiere an ihren Feſttaͤgen immerhin eſſen. Des Gebrauches der Manteca oder 
des Schweineſchmalzes und Rinderfettes zu geſchweigen, deſſen fie ſich ſtatt des Oeles 
und der Butter bedienen. Es iſt bey ihnen keine Gewohnheit, irgend einem Gottesdienſte 
außer der Meſſe beyzuwohnen. Diejenigen, die über drey Meilen von der Pfarr— 
kirche entfernet ſind, und die chriſtlichen Indianer ſelbſt, die nur eine Meile davon 
wohnen, haben die Befreyung, daß ſie auch an denen Tagen ſogar nicht einmal ſich 
bey der Meſſe einfinden duͤrfen, da ſie es doch nach den Kirchengeſetzen verpflichtet 
waͤren. Ja, man bleibt ſo gar zu Lima ſelbſt aus der Pfarrkirche, well ſich wenig be⸗ 
mittelte Haͤuſer finden, die nicht ihre eigene Capelle oder ihr Bethſtuͤbchen haͤtten, wor⸗ 
innen zur Bequemlichkeit der Buͤrger Meſſe gelefen wird ). 


In⸗ 
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Indeſſen nehmen ſie doch aͤußerlich ein ſehr andaͤchtiges Weſen an; und wer ſie Sitten der 
zum erſtenmale ſieht, und ſonſt von ihrer großen Sinnlichkeit und uͤbrigen Lebensart Creolen. 
nichts weis, der ſollte ſie fuͤr die groͤßten Heiligen halten, und fuͤr Leute anſehen, wel— She Nubacht 
che glaubeten, ſie koͤnnten in der Andacht niemals zu viel thun. Dabey aber merket muß durch 
Correal an, daß es dieſen Leuten faſt unmöglich ſey, ſich recht in wahrer Frömmigkeit ſinnliche Din⸗ 
der Andacht zu ergeben, wofern fie nicht ſtets angenehme Mittel vor Augen hätten, ge unterſtutzet 
welche ihre Aufmerkſamkeit erwecketen. Dieſen Mangel der Inbrunſt ſchreibt er ihrer werden. 
Unempfindlichkeit, und ihrer Sinnlichkeit zu. Er meynet auch, daß die Unwiſſen⸗ 
heit und Traͤgheit des Leibes und der Seele, worinnen ſie ſo gern leben moͤgen, und 
welche ſie verhindern, ſich mit Ernſte, ohne Beyhuͤlfe des Vergnuͤgens, auf das Gebeth 
und die Andacht zu legen, unzaͤhlige laͤcherliche und kindiſche Spielwerke rechtfertigen, de⸗ 
ren ſich die Mönche und die Jeſuiten ſelbſt bedienen, ihnen die Andacht beliebt zu ma« 
chen. Dieſes giebt den Geiſtlichen die Freyheit, alle Feſte der Kirche durch einen uͤber— 
mäßigen Aufwand auf laͤcherliche Schauſpiele und Vorſtellungen, auf Mummereyen, 
auf Feuerwerke, und auf Umgaͤnge, wobey die Heiligen von Golde, Silber und Edel: 
geſteinen blitzen, feyerlich zu begehen, worinnen es denn der eine Orden dem andern im— 
mer zuvor zu thun ſuchet 2). Frezier hat ein Paar dergleichen laͤcherliche Feyer mit 
angeſehen und beſchreiben. Das eine war das Scapulierfeſt, welches die Mulatten 
zu Piſco, der Maria vom Berge Carmel zu Ehren, begiengen. Dieſe guten Leute, fa- 
get er, ſind wie alle andere ſpaniſche Creolen, von tauſenderley wahren oder erdichteten 
Erſcheinungen eingenommen, ſo daß ſie ihren vornehmſten Gottesdienſt darein ſetzen. 

Das Feſt fing ſich den aten des Herbſtmonates, Donnerſtages Abends mit einer Feyer des 
ſpaniſchen Comoͤdie, der mächtige Prinz betitelt, an, worinnen alle die ungebuͤhrliche Scapulierfes 
Vermiſchung des Geiſtlichen und Weltlichen im hoͤchſten Grade vorkam, welche man ſtes; 
dem verderbten Geſchmacke der Spanier nur immer vorwerfen kann. Es war in der 
That nichts laͤcherlicher, als die Auszierung des Schauplatzes hinten, deſſen Perfpectivs 
ſpitze ſich mit einem Altare endigte, auf welchem das Bildniß der Maria vom Berge 
Carmel mit brennenden Wachskerzen umgeben ſtund. Alle ſpielende Perſonen fingen 
auch ihre Rolle kniend mit einer an die Mutter Gottes gerichteten Zueignung des 
Schauſpieles an. Aus dieſer andaͤchtigen Anrufung haͤtte man ſchließen ſollen, es wuͤr— 
de fuͤr die Zuſchauer eine Erbauung im Chriſtenthume aus dieſem Spiele zu gewarten ſeyn. 

Allein, nichts weniger; indem ſich die luſtigen Perſonen oder Pickelheringe und die 
übrigen Zwiſchenredner allerhand Frechheiten herausnahmen und in ihren Worten faſt 
nichts als lauter grobe oder doch merkliche Zoten mit einfließen ließen. Des andern 
Tages wurde ein Stiergefecht angeſtellet, wobey ein Neger faſt ſein Leben einbuͤßete. 
In der Sonnabends Nacht wurde eine Mummerey von Leuten gehalten, die mit brens 
nenden Lichtern, wie ſonſt die Faſtnachtsnarren, durch die Straßen liefen. Die vor⸗ 
nehmſten Perſonen ſaßen auf einem Wagen und vor ihnen ritten etliche zu Pferde. Auf 
dem Wagen ſah man einen in der Kleidung des Ordens St. Johanns von Gott, den 
man für einen wirklichen Moͤnch ausgab. Dieſer tanzete darauf mit den umherſtehen⸗ 
den Frauensperſonen in eben ſolchen Stellungen und mit ſo vielem frechen Weſen, als die 
Negern aus den Inſeln auf ihrem Feſte Bangala. Und dennoch erſchallete der Ruf 

Unſe⸗ 
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Sitten der Unſerer lieben Frau von Carmel (Nueſtra Sennora del Carmel) vielmals mitten unter 
Creolen. dem aͤrgſten Geſchreye und Gelächter und den groͤbſten Schimpf- und Scherzworten 
gegen die Voruͤbergehenden. Sonntages Abends wurde des ſpaniſchen Dichters Moreto 
Comoͤdie von dem h. Alexis aufgefuͤhret, die eben ſo voller Ungereimtheiten und ſeltſa— 
men Vorſtellungen iſt, als faſt alle ſpaniſche Schauſpiele zu ſeyn pflegen. Sie fuͤhreten 
auch noch andere Stuͤcke und Mummereyen auf, um den acht Tagen des Feſtes vol— 

lends ihr Recht zu thun ). 
des Feſtes Die Feyer des Feſtes des h. Franciſcus, welche Frezier zu Lima mit anſah, war 
St. Franeiſci. weit vorzuͤglicher, und mit fo wunderlichen Aufzuͤgen und Vorſtellungen begleitet, daß 
man ein Moͤnch ſeyn muͤſſen, um ſie zu erfinden, und auch ſo eingenommen und 
verblendet, als ein peruaniſcher Creole, wenn man das Lächerliche dabey nicht einſaͤhe. 
Das Feſt nahm des Abends vorher mit einem Aufzuge der Jacobiner den Anfang, 
welche in einem feyerlichen Umgange aus ihrem Kloſter zu den Barfuͤßern giengen. 
Bey dieſem Aufzuge trugen zehn Leute das Bildniß des heiligen Dominicus, welcher 
bey ſeinem guten Freunde, dem heiligen Franciſcus, einen Beſuch abſtatten wollte. 
Dieſes Heiligenbild war mit Golde aufgeputzet und mit allem bedecket, was die Kunſt 
nur von reichen Zeugen erdenken kann. Es ſchimmerte ganz von kleinen ſilbernen 
Sternen, womit es uͤberall behangen war, damit man es deſto weiter ſehen koͤnnte. 
So bald der heilige Francifcus vernommen hatte, was für Ehre ihm fein Freund 
. anzuthun unterwegens waͤre: ſo kam er ihm bis auf den großen Markt und alſo 
faſt den halben Weg entgegen. Vor dem Thore des Pallaſtes daſelbſt macheten 
dieſe beyden Puppen mit Kunſtwerken einander gegenſeitig große Complimente durch 
den Mund ihrer Kinder, welche zwar wohl das Geheimniß erfunden hatten, ſie 
allerhand Geberden machen zu laſſen, aber doch kein Triebwerk erfinden koͤnnen, wo— 
durch ſie Worte hervorgebracht haͤtten. Letztgedachter Heiliger, der viel beſcheidener und 
demuͤthiger, als fein Freund, ſeyn wollte, empfing ihn in einer ſchlechten Barfuͤßerklei— 
dung. Allein, bey aller dieſer ſcheinbaren Armuth glaͤnzete er doch in einem Bogen 
von Silberſtralen und hatte zu ſeinen Fuͤßen ſo viel goldene und ſilberne Gefaͤße lie— 
gen, daß achtzehn Maͤnner unter der Buͤrde einer ſolchen Laſt von Schaͤtzen faſt nie— 
derſanken. Vier Rieſen von verſchiedenen Farben, ein Weißer, ein Schwarzer, ein 
Mulatte und ein Indianer, welche auf den Markt gekommen waren, um vor dem 
Aufzuge herzutanzen, empfingen dieſe beyden Bilder bey dem Eingange in die Frans 
ciſcanerkirche. Dieſe Rieſen waren von Weiden geflochten und mit gemaltem Papiere 
überzogen. Wenn man aber ihre Geſtalten, ihre Maſken, ihre Hüte und ihre Peruͤ— 
ken recht anſah: ſo waren es wirkliche Vogelſcheuchen: Mitten unter dieſen Rieſen, 
war der Terasque, eine Art von erdichtetem Wunderthiere, welches in einigen fran— 
zöfifchen Provinzen bekannt iſt. Dieſes Thier trug auf feinem Ruͤcken einen Korb, 
aus welchem eine Puppe heraushuͤpfete, und den Zuſchauern mit Tanzen und Spruͤn— 
gen eine Luſt machete. Endlich begaben fie ſich in die Kirche unter einer großen Men⸗ 
ge Wachslichter und kleinen Engel zween bis drey Fuß hoch, die auf Tiſchen als Pup— 
pen zwiſchen ſechs bis ſieben Schuh hohen großen Leuchtern ſtunden. Bey anbrechen— 
der Nacht machete man ein Feuerwerk auf dem großen Platze vor der Kirche. Es 
be⸗ 
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beſtund daſſelbe aus drey Caſtelen, jedes acht bis neun Schuh breit, und funfzehn Sitten der 
bis ſechszehn Schuh hoch. Auf der Spitze des einen ſtund ein Stier, und auf dem Creolen. 
andern ein Löwe, Die Kirchthuͤrme waren mit allerhand buntfarbigen Flaggen und 
Wimpeln geputzet, und mit vielen Laternen erleuchtet. Der Anfang geſchah mit etli— 

chen kleinen ſchlecht gebohreten Raketen. Darauf ließ man dicke Schwaͤrmer fliegen, 

deren einer ſich in drey Feuerpfeile theilete, die dann die Mitte einnahmen; und die 

beyden Enden des Strickes ließen im Zwiſchenraume zwo kleine Kugeln von lichtem 

Feuer. Endlich fuhr ein Reiter auf einem Seile von dem Glockenthurme herab und 

focht in der Luft gegen eines der Schloͤſſer. Man ſteckete ſie an, und verbrannte 

nach und nach ſo wohl ſie, als die Rieſen und das Wunderthier, bis zu letzt alles 

in Aſche verwandelt worden. Des andern Tages hielt man eine lange Predigt und 

Muſik, wobey geiſtliche Lieder in ſpaniſcher Sprache geſungen wurden. Das Kloſter 

wurde den Frauensperſonen eroͤffnet, die darinnen uͤberall herumgehen durften; und des 

Abends wurde der heil. Dominicus in einer abermaligen Proceſſion wieder nach Hauſe 
gebracht. Ob es nun gleich noch Tag war: ſo ſteckete man doch abermal ein Freuden— 

feuer an, in welchem ein Rieſe an einem Stricke herunterfuhr, um mit einem Caſtele 

und einer dreykoͤpfichten Schlange zu kaͤmpfen 7). 

Man ſollte glauben, ſaget Correal, es verdieneten ſolche Spielwerke nur die 
Aufmerkſamkeit der gemeinen Leute und reizeten deren Andacht: allein, man irret ſich. 
Denn die angeſehenſten glauben, ſehr fromm geweſen zu ſeyn, wenn ſie die unter die 
blutigſten Geißelungen der Bußfertigen gemiſchten Spaße der Mönche und die laͤcher— 
lichen Narrenspoſſen aufmerkſam angehoͤret, welche gemeiniglich die Sittenlehre beglei— 
ten, die von den Pfaffen in ihren Predigten vorgebracht werden. Dieſes zieht auch 
den Kloͤſtern unſaͤglichen Reichthum zu; weil ſich die Creolen einbilden, alles, was bey 
dieſen Gelegenheiten aufgewandt werde, geſchaͤhe, um Gottes willen; daher ſie denn 
auch das, was fie an dieſen Tagen geben, Almoſen nennen 7). 

Wenn man ihre beſondere Andacht genau unterſuchet: ſo ſcheint es, daß alles auf Andacht bey 
ihren Roſenkranz oder ihr Paternoſter hinauslaufe. Man bethet ihn in allen Städten und dem Rofen- 
Marktflecken wöchentlich zwey- bis dreymal oͤffentlich; ferner bey den nächtlichen Umgaͤn⸗kranze. 
gen, oder mit ſeinen Hausgenoſſen, oder auch fuͤr ſich ein jeder beſonders alle Abende, 
wenn die Nacht voͤllig eingebrochen iſt. Einige ſtellen ſich dabey ſo andaͤchtig und in— 
bruͤnſtig, daß man glauben ſollte, fie wären in Entzuͤckung. „Ich Fam einesmal, er: 
„zaͤhlet Correal 7), zu einem von dieſen Bethbruͤdern in ima, Namens Anton Ve— 
„laſco von Faranca, welchen ich in dieſer angenommenen Erhebung des Geiſtes fand. 
„Seine Stellung war überaus poſſierlich. Große Augen, die auf einmal weit auf: 
„geſperret und unbeweglich waren, darauf aber ſich mit vieler Heftigkeit bewegeten, 

„die er dabey zugleich erhob und wiederum niederſchlug, indem ſie ihm ſo hurtig im 
„Kopfe herumgiengen; Seufzer, die mit Gewalt aus der hohlen Bruſt herausgezo— 
„gen wurden, und ſich durch eine ſeltſame Bewegung der Lippen endigten, welche mir 
„zu erkennen gab, daß er feinen Roſenkranz bethete. Denn er hatte ihn am Halſe 

haͤn⸗ 
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Sitten der „hängen, und ſah von Zeit zu Zeit darauf, wobey er ſich wie ein Beſeſſener gebaͤrdete. 


„Ich habe mich oftmals, fährt er fort, bey Creolen befunden und von Gefchäfften 
„mit ihnen geredet. Sie unterbrachen aber die Unterredung wohl hundertmal, um 
„einige Gebether an ihrem Roſenkranze her zu murmeln. Indeſſen ließ mich die Rich— 
„tigkeit, womit ſie auf meine Fragen antworteten, doch glauben, daß ſie auf ihr Be— 
„then gar keine Achtſamkeit haͤtten, ſondern ihre Andacht vielmehr ganz mechaniſch 
„waͤre „. Die Ordensleute tragen das Paternoſter oͤffentlich am Halſe, die Weltlichen 
aber unter ihren Kleidern. Ihr Vertrauen auf dieſe andaͤchtige Erfindung des h. Do: 
minicus Guſmans iſt bey ihnen ſo ſtark, daß ſie ihre Seligkeit darauf gruͤnden, und 
ohne Zweifel lauter Wunderwerke davon erwarten, weil ihnen alle Tage ſo viel Maͤhr— 
chen davon zu Ohren kommen, und ein jeder durchgehends bey Verrichtung dieſer An— 
dacht ſich einen guten Erfolg ſeiner Geſchaͤffte vorſtellet. Das artigſte aber, und was 
man kaum glauben duͤrfte, iſt, wie Frezier öfters beobachtet, dieſes, daß fie die Herbe— 
thung des Roſenkranzes auch zu ihren verliebten Gaͤngen befoͤrderlich achten. 


Des Berges Auf den Roſenkranz folget die Andacht des Berges Carmel, wovon die Mönche 
Carmel und der Barmherzigkeit eben ſo vielen Nutzen ziehen, als die Dominicaner aus der vorher— 
der unbefleck⸗gehenden. Hernach koͤmmt die unbefleckte Empfaͤngniß. Dieſe haben die Srancifcaner 


niß 


ven Empfüng und Jeſuiten in ſolche Hochachtung gebracht, daß ſie beym Anfange aller, auch nur 


gleichguͤltigen, Dinge und Handlungen immerzu voran ſtehen muß. Man faͤngt nicht 
an zu eſſen, man ſteht nicht vom Tiſche auf, man zuͤndet des Abends nicht die Lich— 
ter an, ohne dabey mit Nachdrucke zu ſagen!: „Gelobet ſey das allerheiligſte Sacrament 
„des Altars und unſere liebe Frau, die h. Jungfrau Maria, welche ohne Makel und 
„Erbſuͤnde gleich von dem erſten Augenblicke ihres natuͤrlichen Weſens an (deſde et 
„primero inſtante de fu fer natural) empfangen und gebohren werden,, In den 
Kirchenlitaneyen ſetzet man hinzu: absque labe concepta. Kurz, dieſer Satz muß uͤber— 
all herhalten, wo weder Erbauung noch Unterricht fuͤr die Glaͤubigen iſt, und der 
auch zu dem Weſen des Chriſtenthumes nicht gehoͤret. 


Die Creolen Es find aber die Creolen in Peru nicht nur aͤußerſt leichtglaͤubig, ſondern auch 
find ſehr aber hoͤchſt aberglaͤubig. Sie hängen neben dem Roſenkranze am Halſe auch Avillas, 


glaͤubig. 


welche eine gewiſſe Art von Meercaſtanien ſind, und noch eine dergleichen Frucht 
Chonta genannt, die einer Birne aͤhnlich iſt, nebſt Muſcatennuͤſſen und andern derz 
gleichen Amuleten und Gegengiften an, um ſich vor den Hexen und der boͤſen Luft zu ver— 
wahren; denn ſie glauben ſtark, daß es ſolche Unholden noch unter den Indianern 
und Ketzern gebe, welche Menſchen und Vieh bezaubern koͤnnten. Das Frauenzim— 
mer hat die alberne und laͤcherliche Mode, daß es um ihre Halsketten herum noch 
andere ſolche Amuleten traͤgt. Dieſe ſind ungepraͤgte Medaillen und eine ganz kleine 
geweihete Hand von ſchwarzem Agate oder auch von Feigenholze, Higho genannt, 
die etwan den vierten Theil eines Zolles breit iſt, woran alle Finger eingedruͤcket ſind, 
und nur der Daum in die Hoͤhe ſteht. Durch die eingebildete Kraft dieſer Anhaͤngſel 
vermeynen ſie die Krankheit abzuhalten, die ſie von denjenigen zu bekommen fuͤrchten, 
welche ſie ſtarr anſehen und ihre Schoͤnheit bewundern; daher ſie denn ſolches auch 
das Augenuͤbel nennen. Den Kindern wird deswegen ein noch groͤßeres Buͤndel 
angehaͤngt. Dieſer Aberglauben iſt allen durchgaͤngig gemein. Es herrſchet aber noch 
ein anderer faſt allgemeiner Aberglauben, welcher von weit groͤßerer Wichtigkeit iſt, 

indem 
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indem er auf nichts geringerers, als die Vermeidung der ewigen Hoͤllenſtrafen, geht. Sitten der 
Dieſen vermeynen ſie dadurch zu entrinnen, daß ſie ſich noch bey ihren Lebzeiten eine Moͤnchs— Creolen. 
kleidung anſchaffen, um darinnen zu ſterben, und begraben zu werden. Denn die Moͤn— mmm 
che haben ihnen die Einbildung beygebracht, ſie wuͤrden in einer ſo heiligen Kleidung 

ohne die geringſte Schwierigkeit in den Himmel gelaſſen. Ueberhaupt tragen ſie eine 

große Ehrerbiethung gegen die Moͤnchskleidung; und ein Menſch der viele Miſſethaten 
begangen hat, glaubet, er ſey vortrefflich mit der Kirche deswegen ausgeſoͤhnet, wenn 

er die Meſſe angehoͤret und nach Endigung derſelben die Ehre gehabt hat, den Rock 

des h. Franciſcus oder den Aermel eines Dominicaners zu kuͤſſen. Sie bilden ſich ein, 

großen Ablaß dadurch zu bekommen, und die Bettelmoͤnche fo gar tragen kein Bes 

denken, die Leute mitten in der Andacht ihr heiliges Ordensgewand kuͤſſen zu laſſen. Die 
Religioſen haben noch ein anderes Mittel erdacht, die leichtglaͤubigen Reichen um ein 

Theil ihres Vermoͤgens zu bringen; indem ſie ſolche beredet, je naͤher ſie ſich am Al— 

tare begraben ließen, deſtomehr wuͤrden ſie der Vorbitte der Glaͤubigen theilhaftig. Es 

laſſen ſich auch viele dadurch fangen; und Frezier verſichert, er habe etliche Tage vor 

feiner Abreiſe von Lima, ſelbſt noch zween Bürger davon fo verſichert geſehen, daß 

ein jeder ſechstauſend Piaſter gegeben, damit er nur in dem Beinhauſe der Auguſti— 

ner dieſer Stadt begraben liegen moͤchte. Es iſt daher nichts ungewoͤhnliches, daß ſie 

ihre nächften Blutsfreunde um anſehnliche Summen, ja zuweilen um ihr rechtmaͤßiges 

Erbe bringen, und ſolches der Kirche und den Kloͤſtern vermachen, welches denn hier 

im Lande feine Seele zur Erbinn einſetzen heißt ). 

Ueber dieſes ſetzen ſie ein uͤberaus großes Vertrauen auf die Bullen, welche der Halten viel 
heilige Vater Pabſt jahrlich nach America ſchicket. Dieſe Bullen enthalten Befrey- auf die päbft- 
ungen, Ablaffe u. d. gl. und es wird damit ein großer Handel in dieſem Lande getrie⸗ ichen Bullen, 
ben, wovon die Geiſtlichen, vermittelſt einer gewiſſen Abgabe, die ſie dem Pabſte und 
dem Könige davon bezahlen, einen großen Gewinnſt ziehen 7). 

Die Verehrung der Bilder wird von ihnen bis zur Abgoͤtterey getrieben. Man 
ſieht, daß fie dieſelben in ihren Häuſern ſorgfaͤltig ausputzen und ſchmuͤcken, und je— 
dermann vor ſie tritt, ihnen zu raͤuchern. Die Bettelmoͤnche, welche allen Fleiß an⸗ 
wenden, das gemeine Volk zu narren, und ihnen ein Almoſen abzuzwingen, tragen 
ſie zu Fuße und zu Pferde, in großen Rahmen unter einem Glaſe, auf den Gaſſen 
herum, und geben ſie den Vorbeygehenden gegen eine gewiſſe Erkenntlichkeit zu kuͤſſen. 

Die Geiſtlichkeit und vornehmlich die Mönche nehmen ſich aus Eigennutz oder Dumm 
heit nicht die Muͤhe, dieſe einfaͤltigen Leute eines beſſern zu belehren, ſondern misbrau— 
chen vielmehr deren Leichtglaͤubigkeit. Bey dieſem Gewinnſte treiben ſie auch noch 
Gewerbe und allerhand Kaufmannſchaft, uͤben auch wohl allerhand Raͤnke und Die: 
besgriffe aus, damit fie fo viel eruͤbrigen, daß fie jeder eine Frauensperſon halten Fün- 
nen. Machet man ihnen deswegen einen Vorwurf: ſo antworten ſie, ihr Kloſter gaͤ⸗ 
be ihnen nur Eſſen und Trinken; fie könnten alſo nicht ohne den Beyſtand einer gu— 
ten Freundinn leben, die fuͤr ihre anderen 5 ſorgete. Dieſes W 
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Sitten der Leben iſt auch die Urſache, daß ſie faſt nichts ſtudieren. Die meiſten verſtehen nicht 
Creolen. einmal das Latein in dem Meßbuche; und ſie wuͤrden nicht im Stande ſeyn, die 
Meſſe zu leſen, wenn ſie dasjenige erklaͤren muͤßten, was ſie herſageten 1). 

Ihre Leibes Die Creolen ſind von einer weit ſtaͤrkern Leibesbeſchaffenheit und befinden ſich viel 
le geſuͤnder, als die Spanier, welche aus Europa kommen, und ſich nur erſt nach und 
12 nach zu der Luft in Peru gewöhnen x), Was ihre Gemuͤthsart und ihre Neigungen be: 
trifft, ſo wird man bey ihnen, ſo wie bey andern Nationen, boͤſes und gutes durch ein— 
ander antreffen. Es laͤßt ſich mit denen von der Puna, das iſt aus den peruaniſchen 
Gebirgen, recht gut umgehen. Es giebt unter ihnen redliche und wackere Gemuͤther, 
die großmuͤthig und dienſtfertig ſind, vornehmlich wo ein Ruhm dabey zu erjagen iſt, 
und ſie ihre Großmuth erweiſen koͤnnen, welches bey ihnen Punto heißt und mit dem 
franzoͤſiſchen Point d’honneur überein koͤmmt. Die meiſten bilden ſich recht viel dar— 
auf ein, als auf eine Sache, wodurch ſie uͤber andere Nationen erhaben, und welche 
von der Reinigkeit des ſpaniſchen Gebluͤtes und des Adels zeuge, deſſen ſie ſich auf 
alle Weiſe ruͤhmen. So gar die aͤrmſten und ſchlechteſten Europaͤer, ſo bald ſie un— 
ter die Indianer, Negern, Mulatten, Meſtizen und anderes vermiſchtes Blut kom— 
men, werden ſo gleich zu Edelleuten. Dieſer eingebildete Adel treibt ſie gemeiniglich 
am ſtaͤrkſten an, etwas gutes und lobenswuͤrdiges zu thun. Man findet viele unter 
ihnen, die ſehr gaſtfrey ſind, vornehmlich auf dem Lande, welche die Fremden großmuͤ— 
thig aufnehmen und ohne einige Vergeltung lange Zeit bey ſich behalten )). Ob fie 
gleich die eigentlichen Spanier haſſen und verachten, weil ſolche ihnen nicht beſſer be— 
gegnen: ſo erweiſen ſie doch denſelben bey Gelegenheit viel Gutes. Correal hat mit 
Vergnuͤgen geſehen, daß einige ſolche Cavalleros oder adliche Creolen oftmals auf 
den Heerſtraßen gleichſam umher gezogen, um zu ſehen, ob ſie keine arme Reiſenden 
antraͤfen. Fanden fie nun welche: fo hielten fie dieſelben bis an den Ort frey, wo 
dieſe Reiſenden hingiengen, und bezahleten auch oftmals wider ihr Wiſſen die Fracht für 
ihre Reiſe 2). Auf ſolche Art thun die mittelmaͤßigen Kaufleute aus Biſcaya und an— 

dere europaͤiſche Spanier mit ſehr wenig Unkoſten große und weite Reifen, 


Meynung, Was ihren Verſtand uͤberhaupt anbetrifft, ſo geſtehen alle Reiſebeſchreiber ſolchen 
die fie von ih- den Creolen in Lima und den Thaͤlern zu. Sie find auch zu allerhand Wiſſenſchaften 
5 e munter und aufgeweckt genug. Die auf den Gebirgen haben etwas weniger Geſchicke 
1 Lebhaftigkeit: ſo wohl dieſe, als jene aber halten ſich fuͤr weit verſtaͤndiger und 

witziger, als die europaͤiſchen Spanier, die fie unter ſich nur Cavallos oder dumme 
Ochſen nennen. Dieſes mag vielleicht aus einer Antipathie herruͤhren, welche unter 
ihnen zu herrſchen nicht aufhoͤret, ungeachtet ſie unter einerley Regierung leben. Eine 
der vornehmſten Urſachen dieſer Abneigung kann wohl ſeyn, daß ſie die Fremden be— 
ſtaͤndig in den wichtigſten Staatsbedienungen ſehen muͤſſen, und daß dieſe Ausländer 
auch den ſchoͤnſten Theil der Handlung in ihren Haͤnden haben, welches denn nicht 
ohne Eiferſucht bey ihnen abgehen kann. Sie haben keine große Luſt zum Kriege. 

Die 


1) Frezier am angef. Orte X Cap. a. d. 319 ) Frezier am angef. Orte XI Cap. a. d- 
u. f. S. 326 S. 


x) Correal am angef. Orte a. d. 25 S. 2) Corregl am angef. Orte a. d. 22 ©. 
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Die Weichlichkeit und Bequemlichkeit, worinnen ſie beſtaͤndig leben, machen, daß ſie ſich Sitten der 
vor allem demjenigen ſcheuen, wodurch ſie um ihre Ruhe kommen koͤnnten. Doch wagen Creolen. 

ſie ſich ganz willig zu Lande auf weite Reiſen. Ein Weg von vier bis fuͤnfhundert Mei⸗ 

len, uͤber rauhe Gebirge, durch Wuͤſteneyen, und bey magerer Koſt, haͤlt ſie davon nicht 

zuruͤck, wenn fie ſolche aus Neugier oder zur Luſt unternehmen. 5 

In der Kaufmannſchaft ſind ſie eben ſo ſchlau, und abgerichtet, als die Europaͤer. Ihre Daͤgheit. 
Weil ſie aber gern wolluͤſtern und muͤßig gehen, auch die Hand nicht einmal anſchlagen 
mögen, wofern nicht ein ſehr großer Gewinnſt zu machen iſt: fo bereichern ſich die Biſ— 
cayer und andere europaͤiſche Spanier viel eher, als ſie. Selbſt die Handwerksleute, die 
doch bloß von ihrer Arbeit leben muͤſſen, pflegen ihre Gemaͤchlichkeit ſo wohl, daß ſie ſich 
des Nachmittages allemal einen Schlaf belieben laſſen, den fie la Sieſta nennen. Da— 
her koͤmmt es, daß, weil ſie den ſchoͤnſten Theil des Tages auf dem Faulbette liegen, ſie 
nur halb ſo viel verfertigen, als ſie wohl koͤnnten, und folglich alle Arbeit erſchrecklich theuer 
machen. Man ſollte faſt denken, das Land bringe ein ſolch faullenzendes und verzaͤrteltes 
Leben mit ſich, weil es allzu gut iſt. Denn man ſieht es an denen, welche in Europa der 
Arbeit gewohnt geweſen, daß ſie in kurzem daſelbſt eben ſo traͤge und nachlaͤßig werden, 
als die Creolen felbft a). Dieſe Traͤgheit, oder wie es Correal lieber nennen will, dieſe Un⸗ 
empfindlichkeit und dieſer Stolz der Creolen geht oft fo weit, daß fie das Maul nicht auf— 15 
thun moͤgen, und daß man viel Muͤhe hat, und es viel Weſens brauchet, ehe man ein 
Wort von ihnen herausbringen kann. Sie antworten nur durch ein Zeichen mit dem Ko: 
pfe oder mit der Hand, wenn ſie glauben, daß man ihres Umganges nicht wuͤrdig iſt; 
und wenn fie es ja noch für gut befinden, zu reden, fo ſchleppen und zerren fie die Worte 
oder fagen fie auch nur halb b). 

Ueberhaupt find die Creolen eines geſetzten Weſens, und bleiben ſtets bey ihrer Ernſt⸗ Ihre Art zu 
haftigkeit. Raͤuſche im Weine trinken fie ſich nicht: eſſen aber begierig, und unreinlich, eſſen. 
gemeiniglich portions weiſe, wie die Moͤnche. Bey einer Gaſterey ſetzet man vor einen 
jeden von der Geſellſchaft verſchiedene Schuͤſſelchen mit allerhand Raguts; die ſie hernach 
ihren Bedienten und den uͤbrigen Umſtehenden geben, welche nicht mit zur Tafel gehoͤren, 
under dem Vorwande, es muͤſſe jedermann an dem Schmauſe Theil haben, und mit lu— 
ſtig ſeyn. Frezier erzaͤhlet, wenn die Creolen zuweilen auf fein Schiff gekommen, daſelbſt 
zu fpeifen, und ihnen auf franzoͤſiſche Art, die Gerichte nach der Kunſt und Ordnung in 
großen und kleinen Schuͤſſeln vorgeſetzet worden: fo hoben fie ſolche vielmals auf, und ga= 
ben fie unverſchaͤmter Weiſe ihren Sclaven, auch wenn die Speifen öfters noch nicht ein- 
mal angeruͤhret geweſen. Weil aber die franzoͤſiſchen Schiffsleute zu höflich oder zu blöde 
waren, ihnen dieſe Unhoͤflichkeit vorzuruͤcken: fo ließen doch die Köche, denen ihre alfo ver— 
geblich gehabte Muͤhe wehe that, ſolche Unart nicht ungetadelt. Die Creolen in Peru be— 
dienen ſich keiner Gabeln, welches denn eine andere Quelle der Unreinlichkeit iſt. Sie muͤſ— 
fen fich daher allemal nach der Mahlzeit unfehlbar waſchen; und dieſes thun fie alle zuſam— 
men aus einem Becken. Ungeachtet ſie nun insgeſammt hineinlangen, und eine garſtige 
Lauge machen: ſo ekelt ihnen doch nicht, auch ſo gar den Mund und die Lippen mit ſol— 
chem beſudelten Waſſer zu reinigen. Sie wuͤrzen ihr Fleiſch ſehr ſtark mit Agy oder in- 

Ppp 3 dia⸗ 
a) Frezier am angef. Orte, a. d. 328 ©- 
b) Correal am angef. Orte, a. d. 19 S. 
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Sitten der dianiſchem Pfeffer, welcher ein ſo beißendes Gewuͤrz iſt, das ein Fremder faſt unmoͤglich 
Creolen. davon koſten kann. Noch ſchlimmer und widerwartiger aber iſt der talchhafte Geſchmack des 
Fettes in allen ihren Bruͤhen. Uebrigens verſtehen fie die Kunſt, ganze große Stuͤcken 
Fleiſch zu braten, gar nicht, weil ſie ſolche nicht beſtaͤndig umdrehen, wie in Europa; da⸗ 
her ſie es ſehr bewunderten, als ihnen dergleichen Stuͤcke vorgeſetzet wurden. Sie eſſen zwey— 
mal des Tages; einmal des Morgens um zehn Uhr, und hernach des Abends um vier 
Uhr, welches zu Lima für die Mittagsmahlzeit gilt; und um Mitternacht ſetzet es noch ei- 
ne kalte Kuͤche. 

Gebrauch des Den Tag über bedienen fie ſich haͤufig des Krautes Paraguay, welches von etlichen 
Krautes Pa- St. Bartholomaͤuskraut genannt wird, und wir in einem andern Abſchnitte beſchreiben 
ch werden. Anſtatt, daß fie das davon gefärbte Waſſer beſonders trinken ſollten, wie wir es 
bey dem Thee thun; ſo werfen ſie dieſes Kraut in eine mit Silber beſchlagene Schaale von 
Calebaſſen, welche ſie Mate nennen, thun hernach Zucker hinein, gießen heiß Waſſer 
darauf, und trinken es ſo geſchwind, ehe es ſich faͤrbt, weil es ſonſt ſo ſchwarz, als Dinte 
wird. Damit einem aber nicht die oben ſchwimmenden Blaͤtter in den Mund kommen: 
fo bedienen fie ſich eines ſilbernen Roͤhrchens, an welchem unten ein mit vielen Löchern ver— 
ſehener Kopf oder eine Flaſche iſt, wodurch denn das Kraut abgehalten, und der Trank 
durch das oberſte Ende ganz duͤnn und rein eingeſogen wird. Man trinkt im Kreiſe her— 
um, alle aus eben dem Roͤhrchen, welches Bombilla genannt wird, und man gießt nur 
allemal von neuem ſiedend Waſſer auf das Kraut. Anſtatt des Roͤhrchens ſondern auch ei— 
nige, vermittelſt eines ſilbernen Durchſchlages, den ſie Apartador nennen, das Kraut 
von dem Waſſer. Wegen des Ekels, ſaget Frezier, den die Franzoſen bezeugeten, nach 
„allerhand Leuten, in einem Lande, wo die anſteckende Venusſeuche fo gemein iſt, aus ei— 
„nem und eben demſelben ſilbernen Roͤhrchen zu trinken, find die gläfernen Pfeifen aufge⸗ 
„kommen, deren ſich ein jeder für ſich bedienet,,, Seinem Geſchmacke nach iſt übrigens 
dieſer Trank beſſer, als der Thee, und hat einen ziemlich anmuthigen Grasgeruch. Die 
Leute des Landes ſind dermaßen daran gewoͤhnet, daß ſich ſo gar die alleraͤrmſten deſſen des 

Tages wenigſtens einmal beym Aufſtehen bedienen c). 1 
Heirathen der Fragen die Creolen ja eben nichts nach dem Weine: fo find fie dem Frauenzimmer 
Creslen. deſto mehr ergeben. Sie weichen in verliebten Haͤndeln keinem Volke. Dieſer Leiden: 
ſchaft opfern ſie den groͤßten Theil ihres Vermoͤgens willig auf, und da ſie ſonſt in allen 
andern Fällen ziemlich geizig find, fo find fie doch gegen die Frauensperſonen recht verſchwen— 
deriſch. Damit ſie aber auch bey ihrem wolluͤſtigen Weſen die Freyheit behalten, und ih— 
nen dieſelbe nicht dadurch gekraͤnket werde, daß fie an eine einzige Perſon auf immerdar ges 
knuͤpfet ſind: ſo heirathen ſie ſelten foͤrmlich vor dem Angeſichte der Kirche, ſondern verehe— 
lichen ſich insgemein, um nach ihrer eigenen Art zu reden, hinter der Kirche 4); das 
iſt, ſie leben meiſtentheils in einer, ihrer Meynung nach, ehrbaren Kebsehe, die bey ihnen 
gar kein Aergerniß giebt. Ja, es iſt vielmehr eine Schande, kein Amancebada zu ſeyn, 
das iſt, keine Liebſte zu unterhalten, die für ihn allein ſeyr. Doch muͤſſen ſich ſolche eben 
ſo getreu, als in Europa die rechten Frauen gegen ihre Maͤnner auffuͤhren. Es begiebt 
ſich auch ſehr oft, daß verheirathete Maͤnner von ihren Weibern abgehen, und ſich an hal⸗ 
be 


6) Frezier am angef. Orte, a. d. 329 und ff. S. 
ed) Detras de la Yglefia, 
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be oder gar an ganze Mohrinnen hängen, wodurch manchmal eine Unordnung in den Fa- Sitten der 
milien entſteht. Die Prieſter und Moͤnche haben ſelbſt dergleichen Kebsweiber, und ma— Creolen. 
chen ganz kein Weſen daraus. Die Leute ſtoßen ſich auch nicht daran, außer, wenn ſich 

etwan eine Eiferſucht ereignet, weil die Geiſtlichen ihre Buhlſchaften zuweilen mehr auf— 

putzen, als andere, woran denn die halben Mohrinnen öfters kenntlich find, Verſchie— 

dene Biſchoͤfe thun jaͤhrlich auf Oſtern diejenigen, welche in ſolcher Kebsehe leben, in den 

Bann. Allein, weil es ein durchgaͤngiges Uebel iſt, und die Beichtvaͤter ſelbſt in ſolcher 
Verdammniß ſtehen: ſo verfahren ſie in dieſem Puncte eben nicht allzuſtrenge. Die Moͤn⸗ 

che entgehen der Strafe auch. Denn, weil ſie nicht freye Leute ſind: ſo haͤlt man ſie auch 

nicht für foͤrmliche Amancebados, und es heißt uͤberdem, fie hätten die Abſicht nicht da= 

bey. Kurz, dieſe Mode iſt ſo eingewurzelt, ſo bequem, und durchgehends ſo angenom— 

men, daß ſie ſchwerlich wieder abzubringen ſeyn moͤchte. Die ſpaniſchen Geſetze ſcheinen 

fie fo gar gut zu heißen. Denn die natürlichen Kinder erben faft eben fo viel, als die ehe: 

lichen, ſo bald ſie nur von ihren Vaͤtern dafuͤr erkannt ſind; und es haftet auch auf ſolcher 

Geburt keine Schande, wie bey uns e). 

Das Frauenzimmer in Peru iſt zwar nicht fo gebunden, als die Spanierinnen in Abſchilderung 
Europa: jedoch iſt es eben nicht fehr gebräuchlich, daß fie des Tages ausgehen, außer zu ihrer Fꝛauens: 
einem Spaziergange, und man hat wahrgenommen, daß fie es in den großen Städten perſonen. * 
ſelten zu Fuße thun. Bey einbrechender Nacht aber haben ſie die Freyheit, ihre Beſuche 
da abzuſtatten, wo man fie nicht vermuthet. Die Bloͤdeſten am hellen Tage, find die 
Keckſten bey der Nacht. Sodann verhuͤllen ſie das Geſicht mit dem Rebos oder Man— 
tel, ſo, daß ſie nur die Augen frey behalten, damit man ſie nicht erkennen koͤnne, und ſu— 
chen ihre Buhlſchaften, wie anderwaͤrts freche Mannsperſonen, im Dunkeln auf. Sie 
wenden fo gar ſelbſt Geld darauf, wenn nur ein Menſch das Gluͤck hat, mit gewiſſen Eis 
genſchaften begabt zu ſeyn, welche die Natur nicht allen verliehen hat. Die Peruanerin— 
nen, die ſich beruͤhmen, es einer Mannsperſon gleich am Geſichte anſehen zu koͤnnen, thun 
bey einem Menſchen von der Art, die erſten Schritte, und kommen ihm mit ihrem Antra- 
ge zuvor Allein, alsdann buͤßet er ſtets ſeine Geſundheit dabey ein, wo nicht gar ſein 
Leben, ſaget Correal 7). 

Ihre Lebensart zu Hauſe iſt dieſe, daß ſie laͤngſt der Wand hin, auf Kuͤſſen ſitzen, Ihr Sitzen. 
und die Beine auf einer mit tuͤrkiſchen Teppichen bedeckten Erhoͤhung uͤber einander ge— 
ſchrenket haben. Auf ſolche Art bleiben fie den ganzen Tag ſitzen, ohne ſich von der Stel— 
le zu bewegen, auch nicht einmal Eſſens halber. Denn es wird ihnen ſolches auf denen 
kleinen Kaͤſtchen, die ſie allezeit neben ſich ſtehen haben, um ihre Arbeit hinein zu legen, 
beſonders angerichtet. Daher bekommen ſie einen ſchweren und unangenehmen Gang, als 
wenn fie nicht recht fortkoͤnnten. Die obgedachte Erhöhung oder Eſtrada, iſt in Peru, 
ſo, wie in Spanien, ein Auftritt, ſechs bis ſieben Zoll hoch, und fuͤnf bis ſechs Schuh 
breit, insgemein an der einen ganzen Seite des Putzzimmers. Die Mannsperfonen hin: 
gegen ſitzen auf Lehnſtuͤhlen; und es muß ſchon eine ſehr vertrauliche Freundſchaft ſeyn, 
wenn ſie auf die Eſtrade duͤrfen. 


Man 
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Man beſuchet die Frauenzimmer zu Hauſe eben ſo frey und vertraulich, als in Frank⸗ 
reich. Sie bemühen ſich, eine Geſellſchaft ganz angenehm zu empfangen, und vertrei⸗ 
ben ihr die lange Weile mit Spielen auf der Harfe oder Guitarre, worinnen ſie zugleich 
ſingen. Erſuchet man ſie denn um einen Tanz: ſo ſind ſie dazu willig, und machen es 
recht artig. Doch iſt ihre Art zu tanzen faſt ganz anders, als die franzoͤſiſche. Denn da 
die Franzoſen viel von geſchickter Bewegung der Aerme und auch wohl des Hauptes halten: 
ſo laſſen die Creolinnen hingegen bey ihren meiſten Taͤnzen die Aerme hinunter hangen, oder 
ſtecken ſie auch unter den Mantel, den ſie um haben, daß man alſo nichts, als die Beu⸗ 
gungen des Leibes, und die hurtige Beweglichkeit der Füße ſieht. Bey vielen ihren figu« 
rirten Taͤnzen legen ſie den Mantel ab: die Manieren und Annehmlichkeiten aber, die ſie 
dabey machen, und mit einmengen, ſind mehr Handlungen, als bloße Geberden. Die 
Mannsperfonen tanzen meiſtens auf eben die Art mit ihren langen ſpaniſchen Degen, de— 
ren Spitze ſie vorn mit der Hand anfaſſen, damit ſie ihnen im Springen und Beugen nicht 
hinderlich fallen, welches manchmal ſo tief iſt, daß man es fuͤr einen Fußfall anſehen moͤch— 
te. Unter andern haben fie einen gewiſſen Tanz, Sapateo genannt, der bey ihnen fo viel 
als ein Menuet iſt, aus drey Achteltacten beſteht, und bey welchem ſie mit den Ferſen, und 
dann wieder mit dem Vordertheile des Fußes auf den Boden ſtampfen, auch etliche Schrit⸗ 
te und Coupees vorſtellen, ohne daß fie doch viel aus der Stelle kommen. Ihre Mus 
ſik auf der Harfe, Piguela und Bandola, als denen faſt einzigen Inſtrumenten, die 
im Lande gebraͤuchlich find, iſt ebenfalls nicht gar beſonders. Es find aber die beyden letz 
tern eine Art von Guitarren, außer daß die Bandola einen ſchaͤrfern und ſtaͤrkern 
Ton hat. 

Die Annehmlichkeiten, welche die Creolinnen durch die Erziehung bekommen, ſind 
um fo viel liebreizender, weil fie faſt alle huͤbſch ausſehen. Sie find insgemein ziemlich 
liebkoſend und ſchmeichelhaft, haben eine ſchoͤne Geſichtsfarbe, die aber wegen des ſtarken 
Gebrauches der Schminke Soliman g), die ein praͤparirtes Spießglas iſt, keine lange 
Dauer hat. Sie haben lebhafte Augen; und ihre Geſpraͤche ſind witzig und aufgeweckt. 
Frezier ſetzet hinzu, fie liebeten eine ungezwungene Galanterie, und fuͤhreten ſich dagegen 
mit Verſtande, manchmal auch mit ſolchen Geberden und Weſen auf, daß man es fuͤr ei— 
ne halbe Frechheit halten ſollte. Man darf nicht befuͤrchten, daß ſie mit einem zuͤrnen 
werden, der etwas frey, und auf ſolche Art mit ihnen ſcherzet, welche ein ehrbares Frauen— 
zimmer ſonſt übel nehmen würde; fie haben vielmehr ihre Ergoͤtzlichkeit darüber, wenn fie 
auch gleich nicht geſonnen find, in etwas ſchluͤpfriges zu willigen, indem ſie ſolches für 
das größte Zeichen halten, das man ihnen von feiner Verliebung geben koͤnne. Sie dans 
ken einem alſo noch fuͤr die Ehre, die man ihnen durch ſolche freye Antraͤge erweiſt, anſtatt 
böfe darüber zu werden, als ob man von ihrer Tugend eine ſchlechte Meynung hegete „). Das 
her ſchreibt La Barbinais: „das ſchoͤne Geſchlecht ift in dieſem Lande von einer unbändigen 


„Frechheit, und machet ſich einen Ruhm aus der freyen Lebensart. Ich koͤnnte, ohne 


„Vergroͤßerung, von den peruaniſchen Frauensperſonen das ſagen, was ein beruͤhmter Poet 
„von denen in Frankreich ſaget, wobey er aber die Sache ein wenig uͤbertreibt: 55 
„Noch 


9) Dieſes und des Ulloa Zeugniß widerſprechen nicht viel Spießglas verthan, weil ſich die Creolin⸗ 
Oexmelins Berichte, wenn er in ſeiner Geſchichte nen nicht ſchminketen. 
der americaniſchen Seeraͤuber verſichert, es wuͤrde b) Frezier am angef. Orte, a. d. 334 u. f. ©. 
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„Noch find wohl dreye keuſch, die ich leicht zählen koͤnnte; 


Sitten der 


„und doch wuͤßte ich nicht einmal, wo ich ſie finden ſollte, wofern es nicht einige von denen Creolen. 


„Frauensperſonen wären, von welchen Juvenal ehemals ſagete: Caſta eft, quam nemo 
„rogavit. Alle Gefpräche handeln bey ihnen nur von ſolchen Materien, welche die allerluͤ⸗ 
„derlichſten nicht ohne einge Schamroͤthe beruͤhren. Ein junger Menſch weis daſelbſt nicht 
„recht zu leben, und gilt nichts, wofern nicht alle feine Worte, ich will nicht ſagen, zwey⸗ 
„deutig, ſondern ganz deutlich und unverbluͤhmt ſind. Eine grobe und wenig feine und 
„zaͤrtliche Liebe reißt daſelbſt den Titel einer ſchoͤnen Leidenſchaft an ſich; und die Unzucht 
„und der Eingennutz ſind die Gottheiten, welche das Frauenzimmer daſelbſt anbethet. Man 
„zaͤhlet in Lima über ſechshundert Haͤuſer, wo nichts weiter fehlet, als daß nur noch eine 
„Tafel aushinge, um es den Vorbeygehenden zu melden. Alles wird geduldet; und das 
„Was wird man davon ſagen? welches anderwaͤrts noch ein Zaum iſt, den die Gewohn— 
„heit oder die Geſetze anlegen, iſt hier unbekannt oder verachtet. Eine Frauensperſon, 
„die den Ruf hat, daß fie recht ehrbar ſey, das iſt, deren Galanterie nicht ſo oͤffentlich be— 
„kannt iſt, ſchaͤmet ſich nicht, einen vertrauten Umgang mit ſolchen Frauensperſonen zu 
„unterhalten, die durch den Namen ihrer Liebhaber eben fo bekannt find, als durch ihren 
„eigenen, 1). Ihr liebreizendes und verfuͤhreriſches Weſen aber ruͤhret insgemein mehr 
aus Geldgeize, als aus einer Neigung her. Sie haben die Kunſt recht ausſtudieret, ſich 
derjenigen Schwachheit zu Nutze zu machen, die man gegen ſie heget, und einen Men— 
ſchen zu beftändigen und oftmals recht albernen Geldverſchwendungen zu verleiten. Ja, fie 
ſuchen recht eine Ehre darinnen, viele Liebhaber um alles das Ihrige gebracht zu haben. 
Die ſich aber von ihnen beſtricken laſſen, haben nicht nur dieſes Ungluͤck, ſondern buͤßen 
auch ihre Geſundheit dabey ein, die man um ſo viel ſchwerer allhier wieder erlangen kann, 
weil ſich die Einwohner dieſes Landes aus der Luſtſeuche nichts machen, und ungeachtet der— 
ſelben das hoͤchſte Alter erreichen koͤnnen; uͤber dieſes auch wegen der wenigen Aerzte, nicht 
viel Gelegenheit zur Wiedergeneſung da iſt. Ein Fremder kann alſo in ſolchem Falle nur 
zu einigen alten Weibern ſeine Zuflucht nehmen, welche eine Scheincur mit Sarſaparilla, 
Pappelntranke, und andern Kräutern des Landes vornehmen, inſonderheit aber mit Fon⸗ 
tanellen, die man fuͤr ein vollkommenes Mittel dawider haͤlt, auch Maͤnner und Weiber 
ſich ſetzen laſſen; und womit das Frauenzimmer ſo wenig geheim iſt, daß ſie ſich auch bey 
ernſthaften Beſuchen gleich um den Zuſtand ihrer Fuentes befragen, auch dieſelben ein— 
ander verbinden ). 


Wir dürfen zu der Beſchreibung ihrer Kleider nichts hinzuſetzen. Obgleich diejenige, Ihꝛe Kleidung 
welche Don Ulloa davon gegeben J), nur beſonders Lima und Quico betrifft: fo ſcheint es in den kalten 


doch, daß unter dem Frauenzimmer vom Stande in allen andern Staͤdten faſt eben die 
Moden und Gebräuche find. Indeſſen beobachtet doch Frezier, daß fie in den kalten Land— 
ſchaften faſt allezeit in ein Rebos oder in einen Mantel eingehuͤllet find, welcher nichts an⸗ 
ders, als ein Stuͤck Bayete oder dicker Flanel, ohne den geringſten beſondern Schnitt, ein 
Drittel laͤnger, als breit iſt, davon ihnen die Zipfel hinten bis auf die Ferſen hinab rei— 
chen. Der Vornehmen ihre hingegen beſtehen aus koſtbarem Zeuge mit vier oder fuͤnf 
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Sitten der Reihen breiter, und uͤberaus feiner Spitzen ganz uͤberdecket. Ihr Ceremonienkleid aber 


Creolen. 


Kleidung der 


iſt ſo, wie der Spanierinnen ihres, ein ſchwarzes taffendes Regentuch, welches von den 
Fußſohlen an bis uͤber den Kopf geht. Um deſto ehrbarer zu gehen, bedienen ſie ſich, an— 
ſtatt des Rebos, der Mantilla. Dieß iſt eine Art eines Mantels, unten rund, dunkel— 
farbig, und mit ſchwarzem Taffende eingefaſſet. Ihre Staatskleidung iſt dieſe, daß fie ei— 
nen ſchwarzen taffenden Mantel umhaben, nebſt einem Sapa oder engen Rocke von Muſ— 
cusfarbe mit kleinen Bluͤhmchen, unter welchem ſie noch einen andern engen buntfaͤrbigen 
Rock, Pollera genannt, tragen. In ſolchem Aufputze gehen ſie mit ernſthaftem Tritte 
nach der Kirche, und verhuͤllen das Geſicht fo fehr, daß man öfters kaum das eine Auge 
ſehen kann. Bey dieſem aͤußerlichen Weſen ſollte man ſie fuͤr rechte Veſtalinnen halten. 
Uebrigens haben ſie keinen Zierrath auf dem Kopfe; ſondern das Haar haͤngt in Zoͤpfen 


hinunter. Bisweilen machen ſie eine Tour um den Kopf herum von goldenen oder ſilber— 


nen Spitzen. Dieß heißt man in Peru Valaza, in Chily Haque, und wenn das Band 
breit und mit Spitzen gezieret iſt, auch zweymal um die Stirne herum geht, Vincha. 
Der Buſen und die Schultern liegen um die Hälfte bloß, fie hätten denn etwan ein gro— 
ßes Schnupftuch um, welches hinten bis auf die Waden hinabreichet, in Peru ſtatt eines 
Maͤntelchens dienet, und Gregorillo genannt wird. Sonſt ſuͤndigen fie eben nicht wi— 
der den Wohlſtand, wenn ſie den Buſen entbloͤßen; denn die Spanier haben wenig Acht 
darauf, und ſehen es ganz gleichgültig an. Hingegen find ſie aus einer laͤcherlichen Phan— 
taſterey, ſaget Frezier, ſehr große Liebhaber von kleinen Füßen, die fie trefflich hochhal— 
ten. Deswegen verdecket ſie denn das Frauenzimmer ſehr forgfaͤltig; und es iſt eine 
Gunſt, ſie ſehen zu laſſen, welches ſie aber mit gar artiger Manier zu thun wiſſen. 

In den Thaͤlern fo wohl, als in ima, gehen die Mannsperſonen auf franzöfifch ge- 


Mannsperfo: kleidet, und am oͤfterſten in Seide, mit einer ſeltſamen Vermiſchung allerhand hoher und 


nen. 


Ihre Bauart. 


lebhafter Farben. Sie wollen aus angeborenem Hochmuthe nicht geſtehen, daß ſie dieſe 


Mode von den Franzoſen entlehnet haben, da fie doch bey ihnen erſt ſeit des Koͤniges Phi: 


lipps des V Zeiten aufgekommen iſt. Sie nennen ſie daher lieber die Kriegestracht. Die 
obrigkeitlichen Perſonen tragen die Golilla und den Degen, wie in Spanien, außer den 
Oidoren und Praͤſidenten. Das Reiſekleid in Peru iſt ein Rock, welcher unter den Aer— 
meln auf beyden Seiten aufgeſchnitten iſt, die Aermel aber unten und oben offen, und mit 
Knopfloͤchern verſehen hat. Sie nennen es Capotillo de dos Faldas m), 

Außer Lima, wo es ſehr ſchoͤne Haͤuſer giebt, kommen die Wohnungen der Creolen 
mit ihrer Kleiderpracht nicht uͤberein. Sie ſind insgemein nur armſelige Huͤtten, oben 
platt, und vom Boden etwan vierzehn bis funfzehn Schuh hoch aufgefuͤhret. Die Aus- 
theilung in den vornehmſten Gebaͤuden iſt dieſe, daß ſie vorn beym Eingange einen Hof 
haben, worinnen laͤngſt dem ganzen Baue hin hölzerne Schwibboͤgrn angefuͤget find. 
Dieſes Gebaͤude machet man ſo tief, als man will. Denn, wenn man ja kein Licht durch 
die Wand hinein bekommen kann: ſo kann man doch durch den Boden genug hineinbrin— 
gen, weil man keinen Regen zu befuͤrchten hat, und ſich alſo ſicher eine Oeffnung oben in 
der Decke machen laͤßt. Das erſte Stuͤck eines ſolchen Hauptgebaͤudes iſt ein großer Saal, 
etwan neunzehn Schuh breit, und dreyßig bis vierzig lang, woraus man hernach in zwey 
oder drey Zimmer nach einander hineinkoͤmmt. Das voͤrderſte Zimmer iſt die Putzſtube 

mit 
m) Frezier am angef. Orte, a. d. 340 u. f. S. 


in America. VI Buch. V Cap. 401 


mit der Eſtrade und dem in einer Ecke ſtehenden Bette, in Geſtalt einer Alcove, welche Sitten der 
inwendig geraum, und deren vornehmſte Bequemlichkeit eine heimliche Thuͤre iſt, Perſo— Creolen. 
nen ein- oder auszulaſſen, ohne daß man es gewahr wird, wenn man auch gleich plotzlich 
hineintraͤte. Dieſer Betten giebt es in den Haͤuſern wenig; weil das Geſinde auf der 
platten Erde auf Schaffellen liegt. Die Hoͤhe und Weite der Zimmer würde ihnen den⸗ 
noch ein vornehmes Anſehen geben, wenn ſie dieſelben nur ordentlich durchzubrechen wuͤß⸗ 
ten. So aber machen fie nur wenig Fenſter hinein, daß es beſtaͤndig dunkel und melan⸗ 
choliſch ausſieht. Weil ſie auch keine Glaͤſer haben: ſo ſetzen ſie gedrehete hoͤlzerne Gitter 
davor, welche das Licht noch mehr vermindern und benehmen. Von dem Hausgeraͤthe 
bekoͤmmt die ſchlechte Austheilung der Gebäude auch kein größeres Anſehen. Nur die Eftra- 
de iſt mit Teppichen und ſammtenen Polſtern beleget, damit das Frauenzimmer darauf ſitzen 
koͤnne. Die Stühle fir die Mannsperſonen find mit gedrucktem Leder uͤberzogen. Anſtatt 
der Tapezerey ſieht man an den Waͤnden ein Haufen elender Gemaͤlde umher, welche die 
Indianer zu Cuzco verfertigen. Endlich ſo ſieht man oͤfters in dieſen Zimmern weder Ge— 
taͤfel, noch Flieſen. Die gewöhnlichen Baumaterialien zu den Buͤrgerhaͤuſern find die 
Adoves oder großen Backſteine, ungefähr zween Schuh lang, einen Schuh breit, und 
vier Zoll hoch in Chily, in Peru aber weit kleiner und duͤnner, weil es daſelbſt, wie ge— 
dacht, niemals regnet; oder es ſind auch Mauern aus leimichter, zwiſchen zwey Brettern 
geſtampfter Erde, die man Tapias nennet, und vermuthlich dasjenige iſt, was Don Ul⸗ 
loa rohe Backſteine heißt. Sie koſten wenig, weil das Erdreich uͤberall dazu tauglich 
iſt, und dauren in einem Lande, wo es nicht regnet, ganze Jahrhunderte hindurch 1). 
Bey der Beſchreibung von Lima hat man geſehen, wie die Bauart und die öffentlichen Ge⸗ 
baͤude daſelbſt beſchaffen ſind o). 

Wir muͤſſen dieſem Abſchnitte noch den Zuſtand des Soldatenweſens beyfuͤgen, und Creoliſche 
was fuͤr Kriegesleute die Creolen in der Hauptſtadt zu ihrer Vertheidigung unterhalten. Soldaten. 
Die Beſatzung beſteht aus lauter bürgerlichen Voͤlkern, welche außer den oberſten “Bes 
fehlshabern und Sergenten keinen Sold von dem Koͤnige bekommen. Sonſt ſind daſelbſt 
vierzehn Faͤhnlein Fußvolk; ſieben Compagnien von den Kaufleuten, welche über dieſes, 
wie die vorhergehenden, einen Majorſergenten und zween Adjutanten haben; acht Com⸗ 
pagnien Indianer, welche außer ihren ordentlichen Officieren noch einen Maeſtro del 
Campo, einen Oberſtwachtmeiſter, und einen Adjutanten haben; ſechs Compagnien Mus 
latten, und freye Schwarzen, die einen Oberſtwachtmeiſter, zween Adjutanten, und einen 
Generallieutenant haben. Alle dieſe Compagnien beſtehen jede aus hundert Mann, und 
haben zu ihren Officierern nur einen Hauptmann, einen Faͤhndrich, und einen Sergenten. 

Hiernaͤchſt haben fie noch zehn Reitercompagnien, jede von funfzig Mann, worunter fech- 
ſe von der Stadt ſelbſt, und viere von den benachbarten Meyerhoͤfen ſind. Eine jede von 
dieſen Compagnien hat ihren Rittmeiſter, ihren Lieutenant, und ihren Cornett. 4 

Man giebt vor, der Unterfönig koͤnne im Nothfalle hunderttauſend Mann zu Fuße Macht, die der 
und zwanzigtauſend zu Pferde auf die Beine bringen. Die Nachrichten aber, welche Unterk. ftellen 
Frezier von verſchiedenen Leuten eingezogen, welche das Land Peru inwendig ziemlich durch— e 
wandert hatten, ſetzeten ihn in den Stand, zu verſichern, daß er nicht einmal den fuͤnften 
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Sitten der Theil davon mit Waffen wuͤrde verſehen koͤnnen. Die oberſten Befehlshaber, die von dem 


Koͤnige ernannt, und beſoldet werden, ſind der Unterkoͤnig, deſſen ordentlicher Gehalt auf 
vierzigtauſend Piaſtres ſteigt; der General, welcher ſieben tauſend hat; der Generallieute— 
nannt der Reiterey hat ein tauſend fuͤnfhundert, der Generalcommiſſar tauſend fuͤnfhun— 
dert, der Lieutenant des Maeſtro del Campo tauſend zweyhundert, und der Lieutenant des 
Generals tauſend zweyhundert. Der Unterkoͤnig ernennet einige andere Befehlshaber, wel— 
che auch ihre Beſoldung vom Hofe erhalten; einen Hauptmann des Waffenſaales mit taus 
ſend zwey hundert Piaſtern, einen Artillerielieutenant mit tauſend zweyhundert; zween Ar— 
tillerieadjutanten, jeden mit dreyhundert; vier Canoniermeiſter, jeden mit fuͤnf hundert 
und vier und vierzig; einen Hauptwaffenſchmidt mit tauſend fuͤnf hundert; vier gemeine 
Waſſenſchmidte jeden mit ſechshundert; einen Wagner mit tauſend Piaſtern p). 


Im 1713 Jahre unterhielt der Koͤnig in Spanien zu Callao ſechshundert Mann zu 
Fuße, welche die Beſatzung ausmacheten, und deren Sold zwey hundert und vierzig Pia— 
ſter waren, nebſt ſechs andern Compagnien, eine jede von hundert Mann, um im Noth— 
falle gebrauchet zu werden, nachdem es die Gelegenheit giebt. In eben dem Hafen be— 
fand ſich ein General zur See, und ein Amirante, welche beyde von dem Koͤnige ernennet 
werden, der eine mit dem Range eines Generales der Galionen, und dreytauſend 
ſechshundert Piaſtern Gehalt, und der andere mit zweytauſend zweyhundert, ohne eine gro— 
ße Anzahl geringerer Officier bey der Artillerie und dem Seeweſen zu rechnen. Die Buͤr— 
gerſchaft war in drey Faͤhnlein abgetheilet, ohne Sold. Die erſte beſtund aus Schiffern; 
die zweyte aus Buͤrgern und Kaufleuten der Stadt; die dritte aus den Zimmerleuten und 
andern Bedienten und Handwerkern unter ihnen, die ſo wohl bey der Feſtung, als bey der 
Schiffahrt, gebrauchet wurden, wozu auch die Mulatten und freyen Negern kamen, welche 
in den koͤniglichen Werkſtaͤdten arbeiten. Ueber dieſes bildeten die Indianer vier Com- 
pagnien mit ihren Befehlshabern von eben der Nation. Die eine war aus der Stadt, 
die andere aus den beyden Vorſtaͤdten, und die dritte und vierte aus den umliegenden 
Kirchſpielen und Meyerhoͤfen. Dieſe ſind verbunden, ſich auf den erſten Canonenſchuß 
in die Stadt zu verfügen, und die Mund: und Kriegesbeduͤrfniſſe an ihren Ort zu 
bringen J). N 


Der 


5) Frezier am angef. Orte, a. d. 177 u. 178 S. 
7) Ebendaſ. a. d. 260 S. 
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Der VI Abſchnitt. 


Von der Religion der alten Peruaner, und den dahin gehoͤrigen 
Dingen. 

Ihre äftefte Religion. Verehrung der Sonne. Hauptfeſt der Sonne. Vorbereitung dazu. Der: 
Sie erkennen noch einen hoͤhern unſichtbaren ehrung und Einladung der Sonne zum Trunke. 
Gott; haben ein Kreuz an einem h. Orte. Ihre Opfer an dieſem Tage. Anzuͤndung des Feuers 
Andacht auf den Bergen. Ihre Verehrung ger dazu. Schmauſerey dabey. Ihre Art, einan⸗ 
gen die Stadt Cuzeo. Ihre Ehrfurcht gegen der zuzutrinken. Andere Luſtbarkeiten. Reini: 
die Yncae. Sonnenopfer. Art zu opfern, und gungsfeſt. Verjagung der Uebel des Tages; und 
Vorbedeutung daraus. Prieſter; Oberprieſter der Nacht. Erntefeſt. Andere Feſte und Anbe⸗ 
und Tempeldiener. Ihr Unterhalt. Jungfrauen, thung in dem Tempel. Ihre Beichten. Ihr 
die der Sonne gewidmet ſind. Ihr Haus, und Faſten. Vorbedeutung aus der Bewegung des 
ihre Bedienten. Ihre Verrichtungen. Ihre Augenliedes. 

Zucht. Andere auserwaͤhlete Jungfrauen. 


Nunmehr muͤſſen wir auch der alten Peruaner Sitten und Lebensart in Betrachtung zie⸗ 
hen, und wollen mit ihrer Religion anfangen. Ehe ſie noch von den Nncaen regie— 
ret wurden, betheten fie eine unbegreifliche Menge Götter, oder beſſer zu ſagen, Geiſter 
an, die ſie ſich bey allen, auch den geringſten Dingen zu ſeyn, einbildeten; und ihre vornehm⸗ 
ſte Sorgfalt gieng nur dahin, daß fie ja nicht einerley Gottheiten hatten. Jede Provinz, 
jedes Volk, jede Familie, ja jedes Haus hatte alſo ſeinen beſondern, und von den andern 
unterſchiedenen Gott; weil fie ſich einbildeten, es koͤnnte ihnen nur der einzige, dem fie ſich 
beſonders gewiedmet haͤtten, in ihrer Noth beyſtehen. Daher wurden denn alle Arten von 
Kraͤutern, Pflanzen, Bluhmen, Baͤumen, hohe Gebirge, Steine, Hoͤhlen, Kieſel u. 
d. gl. von ihnen göttlich verehret; wie man denn in der Provinz, die man nachher Por» 
to⸗viejo genannt, insbeſondere den Smaragd als einen Gott anbethete. Dieſe Ehre er: 
wieſen fie auch einigen Thieren wegen ihrer Grauſamkeit, andern wegen ihrer Schlauigfeit, 
wegen ihrer Geſchwindigkeit, wegen ihrer Treue u. ſ. w. Der Adler, Falke und andere 
Raubvoͤgel erhielten dieſe Ehre wegen ihrer Fertigkeit, ihren Raub zu fangen, und ſich zu 
naͤhren, ſo wie der Cuntur oder Condor wegen feiner Größe, ven welchem einige Vol⸗ 
ker fo gar herzukommen vorgaben. Ihre Abgoͤtterey erſtreckete ſich bis auf die Schlangen, 
Kroͤten und Eidechſen; und nichts war fo geringſchaͤtzig und veraͤchtlich, daß nicht einer oder 
der andere Hochachtung dafür hegete, nur damit er nicht feiner Nachbarn Gott hätte. In⸗ 
deſſen waren doch nicht alle bey der Wahl ihrer Goͤtter fo einfaͤltig; ſondern die meiſten 
hielten nur dasjenige für eine Gottheit, was ihnen Nutzen brachte. Dadurch wurden 
denn alle Elemente, Fruͤchte, Thiere und Fiſche vergöttert. Diejenigen, welche an der 
Seekuͤſte wohneten, erkannten das Meer fuͤr ihre maͤchtigſte Gottheit, und nannten es 
Mamacocha, ihre Mutter, welchen Namen diejenigen, die tiefer im Lande wohneten, 
der Erde beylegeten; beyde aus der Urſache, weil ihnen das Meer und die Erde zur Nah- 
rung dienete, und jenes ihnen Fiſche, dieſes aber Korn und Fruͤchte zur Erhaltung ihres 
Lebens gab. Alle die an der Kuͤſte betheten auch überhaupt den Wallfiſch, wegen feiner 
ungeheuren Größe, an. Außerdem aber erwieſen fie noch in jeder Provinz denen Fiſchen, 
wovon fie am meiſten darinnen fingen, eine beſondere Verehrung. Sie hatten dieſerwe⸗ 
gen ein luſtiges Maͤhrchen; naͤmlich der erſte von allen den Fiſchen, der in der oberſten 
Welt waͤre, wie ſie den Himmel zu nennen pflagen, zeugete alle die andern von eben der 
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Religion Art, und ſchickete ihnen, wenn es Zeit ware, eine Menge von feinen Kindern, damit ih— 
der altenpe⸗ nen ſolche zur Nahrung dieneten ). 
genen Die Opfer, welche fie ihren erwaͤhleten Goͤtzen brachten, waren ihrer Einfalt und 
Unwiſſenheit gemaͤß, und bey einigen Voͤlkern zuweilen blutig. Nicht nur die Gefangenen, 
ſondern auch ihre eigenen Kinder wurden im Nothfalle dargebracht, und lebendig aufge— 
ſchnitten, da man denn das Herz und das Eingeweide herausnahm, und aus ſolchem Gluͤck 
oder Ungluͤck prophezeyete. Anderer Opfer war zwar auch blutig, aber nicht ſo grauſam, 
weil fie nur bloß ihr Blut darbrachten, welches fie aus den Aermen oder Beinen laufen lies 
ßen. War die Feyerlichkeit groß, und das Opfer ſollte wichtig ſeyn, ſo ließen ſie ſich an 
der Naſenkuppe oder zwiſchen den beyden Augenrahmen zur Ader. Doch opferten ſie auch 
Thiere, Korn, Früchte, wohlriechendes Holz, und mas fie nur glaubeten, das ihren Gott: 
heiten angenehm ſeyn koͤnnte H. 
Verehrung In dieſer Abgoͤtterey befand ſich ganz Peru, als Manco Capac, der erſte Ynca und 
der Sonne. peruaniſche Geſetzgeber, Mittel fand, ſeine Unterthanen zu bereden, die Sonne anzube— 
then, und fie für ihre Gottheit zu erkennen. Das viele Gute, welches er und feine Gemah⸗ 
linn ihnen erwieſen hatten, war viel zu ſinnlich, als daß es nicht einige Achtung gegen Dies 
fe Wohlthaͤter haͤtte erwecken ſollen. Da ſich folche nun für Kinder der Sonne ausgaben, 
welche ſie geſchickt haͤtte, ihnen alles dieſes Gute zu erzeigen: ſo mußte nothwendig eine 
Verehrung gegen ſie daraus erwachſen; vornehmlich da dieſe Leute noch auf deren vortreffli— 
che Eigenſchaften und die großen Wohlthaten, die ſie der Welt mittheilete, aufmerkſam 
gemachet wurden. Mit der Zeit kam man darinnen ſo weit, daß man ihr Tempel bauete, 
die mit unglaublichen Reichthuͤmern ausgeſchmuͤcket wurden; welches dem Monde nicht 
geſchah. Denn ob ſie ihn gleich fuͤr die Schweſter und die Frau der Sonne, und auch 
für die Mutter der Yncae hielten: fo findet man doch nicht, daß fie ihn jemals, als eine 
Gottheit angebethet, noch auf feinen Altaͤren geopfert, noch ihm zu Ehren Tempel erbauet 
hätten. Dem ungeachtet aber verehreten fie ihn doch ſehr, fo, daß fie ihn auch die allge— 
meine Mutter aller Dinge nannten. Weiter aber giengen ſie in ihrer Abgoͤtterey gegen 
den Mond nicht. Den Donner, Blitz und Wetterſtral nannten ſie die Vollſtrecker der 
Gerechtigkeit der Sonne: ſie hielten ſie aber deswegen nicht fuͤr Goͤtter, ſondern hatten 
vielmehr Furcht und Abſcheu vor ihnen. Wenn es ſich alſo ereignete, daß das Wetter 
in ein Haus oder in einen andern Ort einſchlug: ſo mauerten ſie die Thuͤre 8 ſo gleich 
mit Steinen und Thone zu, damit niemand hineingienge. Traf aber der Stral auf ein 
Feld, ſo umzaͤuneten ſie den Ort, damit niemand den Fuß dahin ſetzete. Kurz, ſie nann— 
ten ſolche Oerter ungluͤcklich und verflucht, und ſetzeten hinzu, die Sonne hätte ihnen die— 
fen Fluch, vermittelſt des Donners, zugeſchickt, welcher ihr Diener der Gerechtigkeit waͤ— 
re 1). Von den Sternen aber ſageten fie, es wären ſolche die Hoffraͤulein der Sonne 9%. 
Sie erkennen Außer dieſer ſichtbaren Gottheit aber, verehreten die Kluͤgern noch einen unſichtba— 


„ ren Gott, welcher Himmel und Erde erſchaffen hätte, und erhielte. Sie nenneten ſolchen 


ren Gott. Pa⸗ 


7) Garcilaffo de la Vega, Hiftoires des Yn- waren, gebohren worden, und aus dem Gebluͤte der 
cas. Liv. I. ch. 9. et 1o. Wir haben keinen beſſern PYncae war. 
Fuͤhrer waͤhlen koͤnnen, als ihn, weil er ſelbſt in 5) Ebendaſ. X Cap. a. d. 25 S. 
Peru, gleich nach den Zeiten der Eroberung, da 2) Ebendaſ II Buch 1 Cap. a. d. 59 S. 
noch nicht alle Geſetze und Gewohnheiten unbekannt 1) Ebendaſ. IV Cap. a. d. 66 S. 
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pachacamac, welches Wort ſo viel als Weltbeſeelender heißt. Dieſes Wort war bey ih- Religion 
nen in einer fo großen Verehrung, daß fie ſich nicht unterſtunden, ſolches auszuſprechen. der alten Pe— 


Verband fie aber die Nothwendigkeit dazu: fo ſprachen fie es mit den größten Merkmaa⸗“ 


len der Ehrerbiethung und Unterthaͤnigkeit aus. Sie zogen alsdann die Schultern 
zuſammen, ſenketen den Kopf und den ganzen Leib, hoben die Augen gen Himmel, dar— 
auf ſchlugen ſie ſolche auf einmal wieder zur Erde nieder, ſie legeten die offenen Haͤnde auf 
die rechte Schulter, und warfen der Luft Kuͤſſe zu. Alle dieſe Geberden waren bey den 
Yncaen und ihren Unterthanen Kennzeichen der hoͤchſten Anbethung und einer außerordent— 
lichen Ehrfurcht; und fie bedieneten ſich derſelben bey Nennung des Pachacamac ‚bey 
Anbethung der Sonne, und bey Verehrung des Koͤniges. Indeſſen giengen ſie doch dar— 
innen ſtufenweiſe, und thaten nach Beſchaffenheit der Perſonen, mehr oder weniger. Et— 
was von dieſen Ceremonien uͤbeten fie gegen die vom koͤniglichen Gebluͤte aus, und weit we— 
niger gegen die andern Großen und Herren, die ihnen vorgeſetzet waren. Man ſah au— 
genſcheinlich, daß ſie in ihrem Herzen mehr Ehrfurcht vor dem Pachacamac, als vor 
der Sonne hatten; weil ſie ſich jenen nicht zu nennen getraueten, von dieſer aber alle Au— 
genblicke redeten; wie denn auch Manco Capac ſelbſt lehrete x), alle die herrlichen Eigen⸗ 
ſchaften und großen Vorzüge, welche die Sonne fo anbethenswuͤrdig macheten, wären ihr 
von dem Pachacamac gegeben worden. Fragete fie jemand, wer denn dieſer Pacha— 
camac waͤre: ſo antworteten ſie, derjenige, welcher der ganzen Welt das Leben und die 
Erhaltung gaͤbe; ſie haͤtten ihn aber niemals geſehen, und wuͤßten auch nicht, wie er aus— 
ſaͤhe; daher baueten ſie ihm auch keine Tempel, und braͤchten ihm keine Opfer; doch be— 
theten ſie ihn in ihrem Herzen an, und hielten ihn fuͤr den unbekannten Gott. Hieraus 
will denn Garcilaſſo durchaus ſchließen, ſie haͤtten einige Kenntniß von dem wahren Gotte 
gehabt, und gar nicht den Teufel unter dieſem Worte verehret. Sie nannten ſolchen ge⸗ 
meiniglich Cupay; und wenn ſie ihn nennen wollten, ſo ſpucketen ſie, zum Zeichen der 
Verfluchung und Verabſcheuung, dabey auf die Erde ). 

Man merket als etwas beſonders an, daß man in Cuzco, zur Zeit der Eroberung, ein 


ugner. 


haben ein 


Kreuz von ſehr ſchoͤnem Marmor gefunden, welchen man Cryſtaljaſpis zu nennen pflegt, Kreuz an ei: 


ohne daß man erfahren koͤnnen, wie es dahin gekommen, und wie lange es da geweſen. 
Es war ungefaͤhr drey Vierthel Elle lang, drey Finger breit, faſt eben ſo dick, ganz aus 
einem Stuͤcke, und von einem ungemein hellen und glatten Steine. Es hatte keine Uns 
gleichheit in ſeinen Winkeln, die ſehr wohlgemacht waren, noch auch in ſeinen Aermen, die 
ein Viereck bildeten. Die PYncae verwahreten es in einem ihrer koͤniglichen Haͤuſer in eis 
nem Zimmer, welches ſie Huaca, das iſt, einen fuͤr heilig gehaltenen Ort, nennen. Ob 
fie es gleich nicht anbetheten: fo vereßreten fie es dennoch ſehr, entweder wegen feiner 
Schoͤnheit, oder aus anderer Abſicht, die man nicht weis. Man hat es nachher mit Gold 
und Edelgeſteinen ausgeſchmuͤcket, in die Sacriſtey der Cathedralkirche geſetzet, und mit 
zur Bekehrung der Indianer zum Chriſtenthume gebrauchet 2). 


nem h. Orte. 


Die Spanier, welche nicht wußten, was das Wort Suaca oder Guaca eigentlich Ihre Andacht 
bedeutete, welches fie die Indianer oftmals von den Goͤtzen brauchen hoͤreten, glaubeten auf den Ber— 
daher, daß fie alles dasjenige für Götter hielten, wovon ſie ſich deſſelben bedieneten. den. 


7 


&) Ebendaſ. J Cap. a. d. 58 S. ) Ebendaſ. II Cap. a. d. 61 S. 
2) Ebendaſ. III Cap. a. d. 63 S. 
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Allein, ſie belegeten damit nur alles, was außerordentlich ſelten und nicht gemein war, es 
mochte nun ſchoͤn oder haͤßlich, lieblich oder ſcheußlich, ungeheuer groß, oder uͤberaus klein, 


r.wohlgebildet, oder ungeſtaltet, ſeyn; wie denn auch alles, was vortrefflich, vorzuͤglich und 


wunderſam oder wider den ordentlichen Lauf der Natur war, und was der Sonne beſon— 
ders gewidmet und geheiliget wurde, Huaca hieß. Weil ſie nun dieſen Namen auch dem 
hohen Gebirge in Peru gaben, und wenn ſie einen der hoͤchſten Berge deſſelben erſtiegen 
hatten, eine gewiſſe Art der Andacht mit Ausſprechung des Wortes Apachecta bezeugeten: 
fo bildeten ſich die erſten Spanier ein, daß fie folche göttlich verehreten, und dichteten ihnen 
aus dem verſtuͤmmelten Worte die Gottheit Apachitas an. Den Peruanern unter den 
Yncaen aber war eine ſolche Anbethung der Berge unbekannt. Apachecta heißt nichts an⸗ 
ders, als dem, der ertragen hilft; und war, nach ihrer kurzgefaßten Art zu reden, ein 
Dankgebeth, welches ſo viel ſagen wollte: „Danket und opfert demjenigen etwas, der uns 
„fo viel Kraft und Staͤrke verliehen, daß wir bis auf den Gipfel dieſes hohen, ſteilen und 
„rauhen Gebirges gekommen ſind „ Es wurde auch niemals anders gebrauchet, als wenn 
fie die Spitze erreichet hatten, da fie denn dieſe Dankſagung nebſt einem Opfer dem Pas 
chacamac, den ſie im Geiſte anbetheten, ſchuldig zu ſeyn glaubeten, daß er ihnen dieſe Be. 
ſchwerlichkeit ertragen helfen. Sobald fie alſo oben auf einen Berg gelanget waren: fo le— 
geten ſie ihre Buͤrde nieder, wenn ſie eine hatten. Sie hoben die Augen gen Himmel, und 
ſchlugen ſie wieder zur Erde, und ließen eben die Kennzeichen der Anbethung blicken, welche 
fie dem Pachacamac zu erweiſen pflagen. Dabey wiederholeten fie zwey- bis dreymal das 
Wort Apachecta, und zogen ſich an den Augenrahmen. Sie mochten ſich nun ein Haar 
herausreißen oder nicht, ſo blieſen ſie es doch, gleichſam zum Opfer, in die Luft, als wenn 
fie es gen Himmel ſchicken wollten. Sie nahmen auch etwas von dem bey ihnen ſehr hoch⸗ 
geachteten Kraute, Cuca, in den Mund, und ſpucketen es ebenfalls in die Luft, um da- 
durch zu bezeugen, daß fie dem Pachacamac das Koſtbareſte opferten, was fie hätten. 
Ihr Aberglaube gieng ſo weit, daß ſie ihm kleine Stuͤckchen Holz oder Stroh darbrachten, 
wenn ſie nichts beſſers fanden, oder auch wohl einen Kieſelſtein, und in Ermangelung alles 
andern eine Handvoll Erde; von welchen Opfern man oftmals große Haufen auf der Spi- 
tze der Berge ſah. Bey Verrichtung dieſer Andacht ſahen ſie niemals die Sonne an, weil 
ſolche nicht an ſie, ſondern an den unſichtbaren Gott, gerichtet war; und es uͤbeten auch 

nur diejenigen, die ſich einer Laſt entledigten, dieſe Ceremonien aus; die andern nicht a). 
Sie ehreten alſo die Berge ganz und gar nicht, als Goͤtzen; und wenn ſie gleich ſa— 
geten, daß ſolche Huaca wären, fo wollten fie damit bloß anzeigen, daß fie etwas befon- 
deres und außerordentliches an ſich hätten, weswegen man mit Hochachtung und Ehrerbie— 
thung von ihnen reden muͤßte. Dergleichen Hochachtung hegeten ſie auch fuͤr die Stadt 
Euzco, die ihnen ebenfalls Huaca war; weil fie von ihrem erſten Ynca erbauet worden, 
der Sitz der Kinder der Sonnen und gleichſam die irdiſche Wohnung ihrer Gottheit war. 
Die Ehrerbiethung gegen dieſe Stadt gieng nach und nach ſo weit, daß ſie beynahe zu ei— 
ner goͤttlichen Verehrung wurde. Wie groß dieſelbe geweſen, kann man aus denen Merk— 
maalen urtheilen, die ſie davon bey den geringſten Dingen gaben, die dahin gehoͤreten. 
Begegneten zwo Perſonen, deren eine von Cuzco abgereiſet war, und die andere dahin 
gieng, einander auf dem Wege, ſo erwieſen ſie einander mehr oder weniger Hoͤflichkeiten 
| und 

a) Ebendaſelbſt. 
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und Ehrenbezeugungen, nachdem ſie Eingebohrene, oder Einwohner, oder Nachbarn Religion 
dieſer Stadt waren. So ſchaͤtzeten fie auch den Saamen, die Fruͤchte, Gewaͤchſe und al- der altenpe⸗ 
les, was von Cuzco kam, und gehohlet wurde, viel höher, als was man aus andern Pro. 
vinzen und Oertern brachte, wenn jenes gleich weit ſchlechter, als dieſes, war ). 

Keine Verehrung aber kam derjenigen näher, die fie ihrer Gottheit, der Sonne, Ihre Chr 
albſtatteten, als diejenige, welche ſie ihren Koͤnigen, als den vorgegebenen Soͤhnen der— Ag gegen 
ſelben, und befonders dem erſten, Manco Capac, erwieſen. Sie vergoͤtterten ſolche nach ie Yncae. 
ichrem Tode fo zu ſagen, da fie dieſelben auf das kuͤnſtlichſte einbalſamirten, und in ihrem 
Haupttempel aufſtelleten, ihnen Altaͤre errichteten, und eine Menge Opfer brachten. Sie 
wollten aber doch nicht dafuͤr angeſehen ſeyn, als ob ſie mit denſelben Abgoͤtterey trieben, 
wenn fie gleich alle Merkmaale der Anbethung beobachteten, fo oft fie einen von ihren Pn- 
cakoͤnigen nenneten; ſondern behaupteten, daß ſie ſolches nur aus Erkenntlichkeit fuͤr das 
viele Gute thaͤten, was fie von denſelben in ihrem Leben erhalten haͤtten. Sie ſageten fo 
gar, fie würden einen jeden Menſchen auf die Art verehren, wenn fie fo viele ausnehmen: 
de und vortreffliche Eigenſchaften bey ihm antraͤfen ). Weil fie nun einmal die Einbil⸗ 
dung hegeten, die PYncae wären Goͤtterkinder: fo hielten fie dieſelben kaum der menſch⸗ 
lichen Vergehungen und Lafter fähig. Dieſes erſtreckete ſich auch bis auf die aus ihrem 
Gebluͤte. Niemals, glaubeten fie, hätte ein rechtmaͤßiger und wahrer Abkoͤmmling ders 
ſelben einen Fehler begangen, oder waͤre wegen eines Verbrechens beſtrafet worden. Zur 
Urſache davon gaben ſie an, die Lehre ihrer Väter, das Beyſpiel ihrer Ahnen, und der 
öffentliche Ruf, daß fie Kinder der Sonne wären, hielten fie in den Schranken einer fo gro— 
ßen Maͤßigung, daß fie ihrem Staate mehr zu einem vollkommenen Beyſpiele der Weis: 
heit, als zu einem Steine des Anſtoßes und zur Aergerniß, dieneten. Sie ſetzeten hinzu, 
die Yncae koͤnnten faſt niemals irren, noch eben die Fehler begehen, welche die andern 
Menſchen begiengen; weil fie nicht eben den Verſuchungen ausgeſetzet wären, und die Liebe 
zu den Frauensperſonen, die Begierde nach Reichthume, und die andern unordentlichen 
Leidenſchaften des Herzens fie nicht angiengen. Begehrete ihr Ynca Frauensperſonen, fo 
koͤnnte er fie von allerhand Art haben. So ſchoͤn auch ein Maͤgdchen waͤre: ſo duͤrfte er 
nur ihren Vater darum anſprechen, welcher ſie ihm gar nicht verſagete, ſondern ihm noch 
unterthaͤnigſt dafür dankete, daß er geruhen wollen, ſich fo weit herunter zu laſſen, und fie 
zu feiner Beyſchlaͤferinn oder Bediente anzunehmen. Eben das ſageten fie auch in Anſe— 
hung ihrer Güter. Ihre Yncae waren niemals dahin gebracht, daß fie eines andern Vers 
mögen an ſich zu reißen noͤthig gehabt hätten. Denn fie mochten ſeyn, wo fie wollten, fo 
waren alle Reichthuͤmer der Sonne, und der Pncae, ihrer Vorfahren, zu ihrem Befehle; 
und die Gerichtsobrigkeiten und Statthalter der Oerter waren verbunden, ihnen alles das— 
jenige zu ſchaffen, was ſie braucheten. Es fehlete ihnen auch an allen Gelegenheiten, wel— 
che ſonſt Menſchen antreiben, aus Zorn oder Rache, Blut zu vergießen, weil man ſich ſorg— 
fältigſt huͤtete, ihnen einigen Verdruß zu machen, oder im geringſten etwas zuwider zu 
thun. Hätte ja jemand einen Pnca erzuͤrnet: ſo wuͤrde man ihn für einen Gottesſchaͤnder 
angeſehen, und mit der ſchaͤrfſten Strafe beleget haben. Man weis aber kein Benfpiel, 
daß jemals ein Peruaner darüber beſtrafet worden, daß er einen Pnca an feiner Perſon, 

an 
5) Ebend. XX Cap. III Buch, a. d. 166 S. 
c) Garcil. 1 Buch, 23 Cap. a. d. 54 S. u. II Buch, I Cap. a. d. 38 S. 
Allgem. Reiſebeſchr. XV Band. Rr r 
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an ſeinem Vermoͤgen, oder an ſeiner Ehre gekraͤnket haͤtte. Sie ſahen ſie fuͤr ganz ande⸗ 
re Menſchen, als ſich ſelbſt, an, die vom Himmel herabſtammeten, und fuͤr ſich ſelbſt alſo 
ſchon weiſe und tugendhaft feyn müßten, Sollte ſichs auch einmal ereignet haben, daß ein 
Ynca wider Recht und Billigkeit etwas gethan: ſo wuͤrde er, ihrer Meynung nach, dadurch 
verrathen haben, daß er nicht von reinem und unverfaͤlſchtem Gebluͤte herſtammete; und er 
wuͤrde aus einem Ynca ein Auca, das iſt, ein Verraͤther, ein Wuͤterich, ein Boͤſewicht 
geworden ſeyn; wie ſie ſolches am Atahualipa zeigeten 4). Es konnte alſo nichts ihre Ehr— 
furcht gegen die wahren, und beſonders den regierenden Pnca, hindern, die gewiß ſo hoch 
ſtieg, als ſie nur gegen eine Gottheit ſteigen kann. 

Die Opfer, welche fie dem erſten Ynca nach feinem Tode, und nachher uͤberhaupt 
ihrer Gottheit, der Sonne, brachten, beſtunden vornehmlich aus großen und kleinen Haus⸗ 
thieren. Das Hauptopfer aber, welches am hoͤchſten geſchaͤtzet wurde, waren Laͤmmer, 
Schafe und Haͤmmel. Sie opferten auch zahme Kaninichen, allerhand eßbares Gefluͤgel, 
Talch, Kornaͤhren und Huͤlſenfruͤchte. Sie brachten ihr etwas von dem fo genannten Kraus 
te Cuca, und die feinſten Kleider dar. Alles dieſes verbrannten ſie zur Ehre der Sonne, 
und danketen ihr, daß ſie ſolches zum Gebrauche der Menſchen erſchaffen haͤtte. Ueber 
dieſes brachten ſie auch noch eine gute Menge von einem Getraͤnke zum Opfer, welches aus 
Waſſer und Maiz gemacht war; und dieſes geſchah auf folgende Art. Wenn fie Luſt hat- 
ten zu trinken: ſo aßen ſie vorher, und darauf taucheten ſie mit der Spitze des Fingers in 
das Gefäß, worinnen der Trank war. Nachdem ſolches geſchehen: fo wandten fie die Au- 
gen mit vieler Ehrerbiethung gen Himmel, ſchuͤttelten den Finger, woran das Troͤpfchen 
vom Getränke hing, und opferten es alſo der Sonne zur Erkenntlichkeit, daß ſie ihnen zu 
trinken gegeben. Zu gleicher Zeit warfen ſie zween bis drey Kuͤſſe in die Luft, welches, 
wie ſchon gedacht, ein Zeichen der Anbethung war. So bald nun dieſes mit den erſten 
Gefaͤßen geſchehen, fo fingen fie an, nach ihrem Belieben zu trinken, fo viel fie wollten. 


Menſchen hingegen opferten ſie niemals, auch bey den wichtigſten Angelegenheiten nicht 4). 


Art zu opfern, 


Doch geſchah es wohl, daß fie ſich in einigen Fällen, nach ihrer aͤlteſten Abgoͤtterey, noch 
zwiſchen den Augenrahmen zur Ader ließen, das Blut auf einem Stuͤckchen Brodt auffin⸗ 
gen, und es alſo darbrachten e). Allein, dieſes war nur eine beſondere Ceremonie eines 
Volkes, und den eigentlichen Yncaen nicht gemein. 

Bey den größten Angelegenheiten des Volkes zu Krieges- und Friedenszeiten opferten 


und Vorbedeu⸗ fie nur ein Lamm, welchem fie lebendig das Herz und die Lunge aus dem Leibe riſſen, um 


tung daraus. 


daraus zu urtheilen, ob ihr Opfer der Sonne angenehm waͤre, ob der vorhabende Krieg 
einen gluͤcklichen oder ungluͤcklichen Ausgang haben, oder ob die Erndte dieſes Jahr gut 
ſeyn möchte, Man muß aber merken, daß fie nach Beſchaffenheit der Sache, die fie wiſ— 
ſen wollten, verſchiedene Thiere opferten; jedoch keine andere Schafe, als die gelte giengen; 
wie fie denn auch ſolche zum Eſſen nicht eher ſchlachteten, als bis fie nicht mehr tuͤchtig wa— 
ren, zu laͤmmern. Bey dieſen Opfern nahmen fie das Thier, und wandten es mit dem 
Kopfe nach der Morgenſeite, ohne ihm die Fuͤße zu binden. Drey bis vier Leute hielten 
es, damit es ſich nicht bewegen konnte. Sie oͤffneten ihm die linke Seite, ſtecketen die 
Hand hinein, und hohleten das Herz, die Lunge und alles übrige Geſchlinge heraus, wel⸗ 

ches 


4 Cbendaſ. XV Cap. a. d. oz u. f. S. e) Ebend. VIII Cap. a. d. 77 S. 
7) Ebendaſ. X Cap. a. d. 83 ©. 
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ches ganz herausgehen mußte, ſo daß nichts daran zerreißen durfte. Schlugen das Religion 
Herz und die Lunge nun noch friſch, wenn fie herauskamen: fo hielt man dieß fin der altenpe— 


ein ſo gutes Zeichen, daß man nach den andern Anzeigungen nicht viel fragete, wenn 
ſie auch gleich ſehr ſchlecht geweſen waͤren. So bald ſie das Geſchlinge herausgezogen 
hatten, blieſen ſie in die Gurgel, um es mit Luft anzufuͤllen; darauf banden ſie es am 
Ende, oder druͤcketen es auch mit der Hand und beobachteten zugleich dabey, ob die 
Gaͤnge, wodurch die Luft in die Lunge, und die kleinen Geaͤder trat, die man gemei— 
niglich daran ſieht, mehr oder weniger aufgeblaſen waren. Denn jemehr ſie ſich blaͤ— 
heten, deſto gluͤcklicher war das Anzeigen. Sie beobachteten auch noch andere Dinge 
und ſchloſſen verſchiedenes daraus. Eine ungluͤckliche Vorbedeutung aber war es, wenn 
das Thier, welches ſie opfern wollten, beym Aufſchneiden wieder auf die Beine kam, 
und den Haͤnden derjenigen entwiſchete, die es hielten. Sie nahmen es auch fuͤr ein 
boͤſes Zeichen an, wenn die Gurgel, die gemeiniglich an dem Geſchlinge haͤngt, nicht 
mit herausgieng, wenn die Lunge zerriſſen oder das Herz verderbt war und beydes nur 
ſehr matt ſchlug, anderer Dinge zu geſchweigen 7). 

Die Oerter, wo man die Opfer brachte, waren nach Beſchaffenheit der Feyerlich- 
keit nicht einerley. Denn einige geſchahen auf gewiſſen freyen Plaͤtzen und andere an 
verſchiedenen Orten, die in dem Hauſe der Sonne zu den beſondern Feſten, nach der 
Andacht oder Verbindlichkeit der Yncae beſtimmet waren. Die allgemeinen Opfer 
an dem Hauptfeſte geſchahen auf dem großen Marftplage der Stadt; und die andern, 
die nicht ſo wichtig waren, an dem Vorhauſe des Tempels, wo die Einwohner aller 
Provinzen und Voͤlkerſchaften des ganzen Koͤnigreiches zu tanzen und ſich luſtig zu ma— 
chen pflagen 3). 

Sie bedieneten ſich zur Darbringung ihrer Opfer ordentlicher Weiſe der Prieſter; 
nur mit dem Unterſchiede, daß in dem Hauſe der Sonne zu Cuzco die Prieſter ins— 
geſammt PYncae aus koͤniglichem Gebluͤte waren; da fie hingegen zu allen andern Tem— 
peldienſten nur von den privilegirten oder angenommenen Pncaen ſeyn durften. Zu ih: 
rem Oberprieſter erwaͤhleten ſie einen von den Bruͤdern oder Oheimen des Koͤniges; oder 
wenn es ein anderer war, fo mußte er wenigſtens rechtmaͤßig von ihrem Gebluͤte her: 
ſtammen. Sie trugen keine beſondere Kleidung, wodurch ſich ſonſt bey andern Voͤl— 
kern die Prieſter ſo gern unterſcheiden. In den andern Landſchaften, wo die Sonne 
in großer Anzahl Tempel hatte, durften nur die Landeskinder und Anverwandten des 
Herrn einer jeden Provinz das Prieſteramt bekleiden. Ihr Hauptprieſter aber mußte 
ein Ynca ſeyn. Damit ſie auch ihre Opfer und ihre Gebraͤuche denen in der Hauptſtadt 
gleichfoͤrmig machen moͤchten: fo erwaͤhleten fie ſowohl in Krieges- als Friedenszeiten 
ſolche Yncae zu ihren Obern, ohne jedoch die aus ihrem Lande abzuſetzen, damit man 
den Yncaen nicht vorwuͤrfe, fie wollten nur allein herrſchen und verachteten andere ne— 
ben ſich 5). Ueber dieſes hielten ſich die Unterthanen auch ſehr dadurch geehret, und 
ihre Opfer und Andacht fuͤr noch einmal ſo angenehm, wenn ſie einen Abkoͤmmling der 
Gottheit, der ſie ſolche brachten, zum Anfuͤhrer dabey haͤtten 1). 

Rrr 2 Ihr 
F) Garcilaſſo VI Buch ar und 22 Cap. a. d. 6) Ebendaſ. II Buch 9 Cap. a. d. 79 ©. 
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Religion Ihr Oberprieſter fuͤhrete den Namen Villac-Umu, welchen die Spanier in Vi⸗ 
der altenpe⸗ laoma verderbt haben. Es hieß ſolcher, feiner wahren Bedeutung nach, der vorbrin— 
ase. gende Wahrſager oder der vortragende Zeichendeuter; weil er dem Volke dasjenige an⸗ 

Oberprieſter zeigen mußte, was ihm die Sonne aus den Opfern zu erkennen gab, oder was ſie ihm 
und Tempel⸗demſelben anzudeuten befahl. Denn Umu war das Wort, womit fie alle Zeichendeu- 
diener. ter, Wahrſager und Schwarzkuͤnſtler bezeichneten: fuͤr ihre Prieſter aber hatten ſie 

kein eigenes, und nahmen die Benennung derſelben nur von dem her, was ſie verrich— 
teten. Dieſe Prieſter dieneten Wochenweiſe oder nach den Mondesviertheln, in dem 
Tempel, und waͤhrender Zeit enthielten ſie ſich von ihren Weibern, und giengen weder 
Tag noch Nacht aus dem Tempel, in welchen auch keine Frauensperſon und nicht ein— 
mal die Gemahlinn und Toͤchter des Koͤniges kommen durften. Diejenigen Perſonen 
die ſie zu ihrer Bedienung und Aufwartung und andern Hausdienſten darinnen hielten, 
als Thuͤrhuͤter, Auskehrer, Koͤche, Kellner, Kleiderverwahrer, und diejenigen, welche 
die Aufſicht uͤber die Kleinodien hatten, oder Holz und Waſſer tragen laſſen und fuͤr 
alle uͤbrige Beduͤrfniſſe ſorgen mußten, waren von eben der Nation und aus eben 
den Staͤdten, als diejenigen, die in dem koͤniglichen Hauſe dieneten. Denn in dem 
Tempel und Pallaſte waren wegen der Verwandtſchaft zwiſchen Vater und Sohne einer— 
ley Bedienungen und Aemter, und ſonſt kein anderer Unterſchied, als daß in dem er— 
ſten keine Frauensperſon dienete, und in dem andern nicht geopfert wurde Y. 

Ihr Unter⸗ Waͤhrender Zeit die Prieſter und andere Diener der Religion die Verrichtungen 

t. ihres Amtes in dem Tempel verſahen, wurden ſie von den Einkuͤnften der Sonne un— 
terhalten, wovon weiter unten wird geredet werden. Dieneten ſie aber nicht daſelbſt: 
ſo lebeten ſie von ihren eigenen Einkuͤnften aus denen Laͤndereyen, die man ihnen ſo 
wohl als allen übrigen des Volkes gab 7). | 

Jungfrauen, Durften nun gleich keine Frauensperſonen in den Tempel der Sonne kommen, 
die der Sonne und noch vielweniger deren Prieſterinnen ſeyn: ſo hatte ſie dennoch eigene und ihr be— 
eh ſonders geweihete Jungfrauen, welche die Auserwaͤhleten genannt wurden. Denn 
And, man fuchete fie befonders aus, nachdem fie ſchoͤn und von guter Herkunft waren. Aus 

ßerdem mußten ſie auch noch Jungfern ſeyn; und damit man ſolches deſto beſſer ver— 
ſichert waͤre, ſo waͤhlete man ſie unter acht Jahren. Sie wohneten weit von dem 
Tempel entfernet in einem Vierthel der Stadt, welches Acllahua oder das Haus der 
Sterne hieß. Weil die Jungfrauen dieſes Hauſes in Cuzco zu Frauen der Sonne 
beſtimmet waren: ſo mußten ſie von ihrem Gebluͤte und Toͤchter der Yncae ſeyn, wel— 
che rechtmaͤßiger Weiſe von dem Könige oder feinen Anverwandten herſtammeten. Dies 
jenigen, die aus der Vermiſchung mit fremdem Blute erzeuget waren, konnten nicht 
in das Haus der Auserwaͤhlten zu Cuzco kommen; weil es nach ihrer Meynung 
eben ſo wenig erlaubet war, ein uneheliches Maͤgdchen, als eine geſchaͤndete Wei— 
besperſon, zum Dienſte der Sonne zu laſſen. Die Zahl der Perſonen in dieſem 
Haufe war nicht feſt geſetzet, ſondern konnte bald größer, bald kleiner ſeyn. Ge— 
meiniglich fanden ſich ihrer über funfzehnhundert darinnen. Diejenigen, welche be— 
taget waren, lebeten in dem Stande, worinnen ſie alt geworden; weil ſie unter eben 
den Bedingungen, wie die andern, hinein getreten waren. Man nannte ſie wegen ihres 

Alters 
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Alters und des Amtes, welches fie verſahen, Mamacunas, welches nach dem Wort- Religion 


verſtande eigentlich eine Matrone heißt Giebt man ihm aber ſeine voͤllige Bedeutung: e e 


ſo verſteht man darunter eine Frau, die das Mutteramt zu verſehen Sorge traͤgt. Die— 
ſe Benennung kam ihnen ſehr wohl zu; weil die einen das Arnt der Aebtiſſinnen verſahen, 
und die andern zu Aufſeherinnen, und Novicenmeiſterinnen beſtellet waren, welche die 
juͤngern in dem Gottesdienſte und der Handarbeit unterrichten und ſie ſpinnen, naͤhen 
und weben lehren mußten. 

Dieſe auserwaͤhlten Jungfrauen lebeten beſtaͤndig eingeſchloſſen und in einer ſteten 
Jungfrauſchaft. Sie hatten weder Drehfenſter, noch Sprachſaal, noch andere der— 
gleichen Derter und ſprachen weder Manns- noch Frauensperſonen, ſondern unters 
hielten ſich bloß mit einander ſelbſt. Die Urſache, welche ſie davon anfuͤhreten, war, 
die Frauen der Sonne dürften nicht gemein ſeyn, noch ſich vor jemanden fehen laſſen. 
Dieſes beobachteten fie ſo genau, daß der Ynca ſelbſt des Vorrechtes, welches er als Koͤ⸗ 
nig hatte, fie zu beſuchen und zu ſprechen, ſich enthielt. Vermuchlich wollte er dadurch 
die andern vermoͤgen, ſeinem Beyſpiele zu folgen, und ihnen die Kuͤhnheit benehmen, 
nach einem ſolchen Vorrechte zu ſtreben. Nur die Copa, das iſt die Koͤniginn und 


ähre Prinzeſſinnen hatten die Erlaubniß, in dieſen großen Verſchluß zu gehen und mit 


den eingeſchloſſenen daſelbſt zu ſprechen, fie mochten jung oder alt ſeyn. Wenn der Koͤ⸗ 
nig alſo wiſſen wollte, wie fie ſich befanden, und ob fie etwas braucheten: fo ließ er fie 
von der Koͤniginn ſelbſt und ihren Toͤchtern beſuchen. 

Das ganze Sternenhaus zuſammen war von einem uͤberaus großen Umfange. 
Queer durch dieſes ungeheure Gebaͤude gieng eine kleine ſehr merkwuͤrdige Gaſſe, nach 
Art eines Ganges, ſo breit, daß zwo Perſonen neben einander bequemen Raum hatten. 
Zur linken und rechten dieſes Ganges ſah man viele Gemaͤcher, in welchen gemeinig— 
lich die zum Dienſte dieſes Hauſes beſtimmten Frauensperſonen arbeiteten, und an je— 
dem dieſer Gemaͤcher eine Thuͤrhuͤterinn, die ſorgfaͤltig Acht gab. Die eigentlichen 
Sonnenfrauen wohneten in der hinterſten Abtheilung, die ganz am Ende der Gaſſe 
war, wo niemand hinein kam. Dieſes Haus hatte eine Hauptthuͤre, welche man nur 
bloß für die Koͤniginn und für diejenigen eröffnete, die man zu auserwähleten Jung⸗ 
frauen aufnahm. Ordentlicher Weiſe waren zwanzig Thorwaͤrter bey dem Eingange 
der Gaſſe, wo ſich die Thuͤre zu den Dienſtleuten des Hauſes befand, um diejenigen 
Sachen, welche in das Haus kommen, oder auch daraus weggeſchaffet werden ſollten, 
ſelbſt bis an die zweyte Pforte zu bringen. Sie durften aber bey Lebensſtrafe nicht 
weiter gehen, wenn es gleich die Sonnenfrauen verlangeten; und dieſe durften es ihnen 
auch nicht bey eben der Strafe befehlen. Zu ihrem und zu des Hauſes Dienſten hat— 
ten ſie fuͤnfhundert junge Fraͤulein, welche alle zuſanmen Jungfern und Toͤchter der— 
jenigen Yncae ſeyn mußten, die des Vorrechtes genoſſen, welches der erſte Ynca den— 
jenigen gegeben, die er unter ſeine Herrſchaft gebracht. Sie braucheten aber nicht von 
koͤniglichem Gebluͤte zu ſeyn, weil ſie nur als Bediente, und nicht als Sonnenfrauen 
in das Haus kamen. Dieſe Jungfern hatten auch ihre Mamacungen, oder ihre Hof: 
meiſterinnen, welche die Jungferſchaft gelobet hatten, und ſie in dem jenigen unterwieſen, 
was ſie thun mußten. Sie waren eben ſo, wie der wirklichen Sonnenfrauen ihre, in 
dem Hauſe alt geworden und folglich am geſchickteſten, andere zum Dienſte deſſelben 
zu erziehen. 
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tungen. 


Ihre Zucht. 
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Die vornehmſte Verrichtung der Sonnenfrauen war ſpinnen, weben und alle die 
Kleider machen, welche der Ynca und die Coya, ſeine rechtmaͤßige Gemahlinn, trugen. 
Sie verfertigten auch die andern feinen Kleider, die man der Sonne zum Opfer brachte; 
desgleichen gewiſſe kleine von Gelb und Roth vermengte Verbraͤmungen, Papcha ge- 
nannt, die an einer Ellenlangen Schnur geheftet waren, und von den naͤchſten Anver⸗ 
wandten des Koͤniges getragen wurden. Eigentlich bereiteten ſie alles dieſes fuͤr ihren 
Gemahl, die Sonne, wie ſie ſageten. Weil aber dieſes Geſtirn ſolches nicht aus ih— 
ren Händen empfangeu und ſich damit ſchmuͤcken konnte: ſo ſchickete fie es feinem recht— 
‚mäßigen Sohne und wahren Erben, damit er ſich damit bekleiden moͤchte. Er em— 
pfing auch dieſe Zierathen, als etwas Heiliges, und hielt ſie, wie alle ſeine Unterthanen, 
in größten Ehren. Der Pnca konnte fie auch niemanden anders geben, als feinen 
Verwandten, die von Vater und Mutter her aus koͤniglichem Gebluͤte waren; es moch- 
te ein anderer Curaca, Statthalter oder Feldherr dem Staate auch noch ſo wichtige 
Dienſte geleiſtet haben, und die groͤßte Gnade von dem Fuͤrſten verdienen. Außer 
gedachten Kleidungsſtuͤcken waren dieſe Sonnenfrauen auch verpflichtet, das Brodt zu 
machen, welches man Cancu hieß, und zu denen Opfern brauchete, die man der 
Sonne an ihren groͤßten Feſten brachte. Sie bereiteten auch einen gewiſſen Trank, 
welchen der Ynca und ſeine Verwandten an dieſen Feſttagen tranken. 

Alle Gefaͤße dieſes Hauſes bis auf die Keſſel waren von Gold und Silber, wie 
in dem Sonnentempel; weil ſich die Frauen der Sonne ſolcher bedieneten, und ihr 
Stand und ihre Herkunft ſie dazu berechtigte. Sie hatten auch einen Garten, wor— 
innen alle Baͤume und Gewaͤchſe von Golde und Silber waren, wie der bey dem 
Sonnentempel, deſſen Beſchreibung anderwaͤrts vorkommen wird. Sonſt lebeten ſie, 
wie andere eingeſchloſſene Frauensperſonen, die eine ewige Keuſchheit beobachten muͤſſen. 
Sollte es ſichs einmal gefuͤget haben, daß unter einer ſo großen Anzahl eine ihre 
Ehre verſcherzet haͤtte: ſo wuͤrde ſie, nach einem deswegen verfaßten Geſetze, lebendig 
ſeyn begraben und ihr Liebhaber gehangen worden. Allein, weil man es noch für 
viel zu wenig anſah, daß nur ein einziger Menſch wegen eines ſo großen Verbrechens, 
eine der Sonne, ihrem Gotte gewidmete Jungfrau, zu ſchaͤnden, ſterben ſollte: fo ver— 
ordnete das Geſetz, es ſollten außer den Strafbaren, auch noch ſeine Frau und Kin— 
der, ſeine Knechte, ſeine Anverwandten, und uͤber dieſes alle Einwohner der Stadt, 
wo er wohnete, bis auf die Kinder an der Mutter Bruͤſten eben die Strafe leiden. 
Dieſerwegen zerſtoͤreten fie die Stadt und ſaͤeten Steine darauf, fo daß ihr ganzer 
Bezirk verfluchet und verbannet, wuͤſte und oͤde blieb, weil in demſelben ein ſo ab— 
ſcheulicher Menſch auf die Welt gekommen. Man hat aber niemals ein Beyſpiel von 
einer ſolchen Strafe gehabt; weil die alten Peruaner viel zu gewiſſenhaft waren, ſo 
wider ihre Religion zu fündigen m). 

Nach dem Muſter dieſes Hauſes der Sonnenfrauen zu Cuzco ließen die Yncae 
viele andere in den vornehmſten Provinzen des Koͤnigreiches erbauen. In dieſe Haͤu— 
ſer nahm man allerhand Jungfern auf, ſie mochten von koͤniglichem Gebluͤte und recht— 
maͤßige Prinzeſſinnen oder auch nur natuͤrliche Kinder und von einem fremden Gebluͤte 
entſproſſen feyn. Aus großer Gnade nahm man auch die Töchter derjenigen Herren, 

wel⸗ 


m) Garcilaſſo Geſchichte der Yncae IV Buch 1. 2 und 3 Cap. a. d. 178 u. ff. S. 
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welche einige Dienſtleute hatten, und ſo gar geringerer Buͤrger Toͤchter ein, wenn ſie Religion 
nur ſchoͤn waren. Denn unter dieſer Bedingung waren fie beſtimmt, Toͤchter der Son- der altenpe⸗ 
ne oder Beyſchlaͤferinnen des Ynca zu werden. Man verwahrete fie mit eben der Turner 
Sorgfalt, als die der Sonne gewidmeten Frauen; denn ſie hatten, wie die andern, 
Jungfern zu ihrer Bedienung und wurden auf Koſten des Koͤniges unterhalten, weil 
fie feine Weiber waren. Ueber dieſes beſchaͤfftigten fie ſich gemeiniglich, wie die Son⸗ 
nenfrauen, mit Naͤhen, Spinnen, und Wirken, und macheten eine Menge Kleider 
für den Ynca. Dieſer theilete alle dieſe Werke ihrer Hand denen von feinem Gebluͤ— 
te, den Curacaen, den beruͤhmteſten Feldhauptleuten und allen andern Perſonen, die 
er begnadigen wollte, mit, ohne daß ihn die Gerechtigkeit und der Wohlſtand daran verhin— 
dert haͤtten; weil dieſe Kleider von der Arbeit feiner Weiber und nicht der Sonnenfrau⸗ 
en, und fuͤr ihn, und nicht fuͤr ſeinen Vater gemacht waren. Dieſe auserwaͤhleten 
Jungfrauen hatten auch ihre Mamacungen oder Hofmeiſterinnen, wie die zu Cuzco. 
Kurz, der ganze Unterſchied unter beyden beſtund darinnen, daß die zu Cuzeo recht— 
maͤßig, und aus koͤniglichem Gebluͤte ſeyn und ſtets eingeſchloſſen leben mußten, wel— 
ches nothwendige Bedingungen waren, um eine Sonnenfrau zu werden. In die 
andern Haͤuſer des Koͤnigreiches hingegen nahm man Maͤgdchen von allerhand Stande 
auf, wenn ſie nur ſchoͤn und noch Jungfern waren, weil man fie dem Pnca mwidme- 
te, dem man ſie auch auslieferte, ſobald er ſie verlangete. Fand er ſie nun ſchoͤn und 
nach ſeinem Geſchmacke „ fo behielt er fie zu feinen Beyſchlaͤferinnen oder Kebsweibern. 
Diejenigen, welche einer ſolchen Frau des Ynca nach ihrer Ehre trachteten, wurden 
eben ſo ſcharf geſtrafet, als diejenigen, welche eine Sonnenfrau ſchaͤndeten; denn das 
Verbrechen war einerley. Man hat auch oben in der Geſchichte des Atahualipa ge— 
ſehen, daß er ſich wegen des Philipillo auf ein ſolches Geſetz bezog 1). Diejenigen 
Maͤgdchen, welche einmal zu Lebſten des Koͤniges erwaͤhlet worden und Gemeinſchaft 
mit ihm gehabt, konnten ohne feine Erlaubniß nicht wieder nach Haufe kehren, fon- 
dern dieneten in ſeinem Pallaſte als Hofdamen oder Kammerfraͤulein der Koͤniginn, ſo 
lange bis man ihnen erlaubete, wieder in ihr Land zu gehen, wo ſie mit Guͤtern uͤber— 
haͤufet und mit einer großen Ehrfurcht bedienet wurden; weil die von ihrer Nation es 
für eine ſehr große Ehre hielten, eine Frau des Ynca unter ſich zu haben. Was die 
andern Kloſterjungfern anbetraf, die der König nicht würdigte, zu feinen Beyſchlaͤfe— 
rinnen anzunehmen, ſo blieben ſie in dem Hauſe, bis ſie anfingen, in die Jahre zu 
kommen, da ſie denn wieder in ihre Heimath kehreten, wo ſie gedachtermaßen bedienet 
wurden; oder fie blieben auch ihr ganzes Lebenlang in dieſen Haͤuſern. Alles Geſchirr 
und Geraͤthe in demſelben war von Gold und Silber, wie in dem Hauſe der Son— 
nenfrauen, dem Sonnentempel, und den koͤniglichen Haͤuſern; wie denn uͤberhaupt zu 
merken, daß alle Reichthuͤmer des Landes nur zum Zierrathe und Gebrauche dieſer 
Haͤuſer angewandt wurden, andere große Herren und Privatperſonen aber bloß ihr 
Trinkgeſchirr von Gold oder Silber hatten. Das uͤbrige wurde zu dem noͤthigen 
Schmucke bey der Feyer ihrer hohen Feſte gebrauchet o) 

Sie hatten dergleichen Feſte viere, worunter das vornehmſte im Brachmonate, nach der Hauptſeſt der 
Sonnen Stilleſtande zu Cuzeo gefeyret wurde. Man nannte es Nntip Kaymi, das iſt Sonne. 
das hohe Sonnenfeſt, oder ſchlechtweg nur Kaymi, das hohe Feſt, welcher Name den 

an⸗ 
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Keligion andern Feſten nur zuweilen aus Gefaͤlligkeit oder Misbrauche gegeben wurde, dieſem 
der altenpe⸗ aber eigentlich zukam. Man feyerte es zu Ehren der Sonne und zur Bezeugung, daß 
uaner. man dieſelbe als einen Gott, der alles erſchuf und ernährete, anbethete, und oͤffentlich 


erkennete, daß fie der Vater des erſten Nnca und aller von ihm hergeſtammeten Her⸗ 
ren wäre, die fie zum Beſten der Menſchen auf die Welt geſandt. Die vornehmften 
Hauptleute fanden ſich ſo, wie alle Curacaen, nicht eben aus Verbindlichkeit, ſondern 
zur Verherrlichung eines ſo großen Feſtes und zur Bezeugung ihrer Ehrfurcht gegen 
den Ynca, oder auch wohl aus Neugier, die Feyerlichkeit deſſelben zu ſehen, dabey ein. 
Konnten ſie Alters oder Schwachheit oder wichtiger Geſchaͤffte halber oder auch der großen 
Entfernung wegen, nicht perſoͤnlich erſcheinen: fo ſchicketen fie ihre Söhne und ihre Bruͤder in 
Begleitung ihrer vornehmſten Anverwandten dahin. Der Ynca ſelbſt fand ſich in Perſon 
dabey, wofern er nicht im Kriege oder bey Beſuchung ſeiner Staaten auf der Reiſe war. Er 
ſelbſt verrichtete als der oberſte Hoheprieſter die erſten Ceremonien dieſes der Sonne eis 
genen Feſtes, deren aͤlteſter Sohn er war. Er mußte es alſo anfangen und vorausge— 
hen. Die Curacaen folgeten ihm prächtig geſchmuͤcket nach; wenigſtens glaubeten fie es, 
da ſie in den ſeltſamſten Erfindungen aufgezogen kamen, die man nur hatte erdenken 
koͤnnen. Einige hatten ihre Roͤcke mit Gold- und Silberblechen und Flinkern beſaͤet, 
und eben dergleichen Bluhmenkraͤnze auf ihren Muͤtzen. Die andern waren mit einer 
Loͤwenhaut bekleidet, wie man den Herkules malet. Nach dieſem erſchienen andere in 
der Geſtalt, wie man die Engel abbildet. Denn fie waren mit den Flügeln des Bo: 
gels Cuntur geſchmuͤcket, die weiß und ſchwarz geflecket und ſo groß ſind, daß ſie von 
einem Ende bis zum andern wohl funfzehn Schuh in der Laͤnge haben. Einige an— 
dere verſtelleten ſich mit gewiſſen ſeltſamen Larven, welche die abſcheulichſten Geſtalten 
vorſtelleten, die man ſich nur einbilden kann. Sie macheten dabey ſo poſſierliche Affen⸗ 
ſtreiche und Stellungen, daß man fie hätte für Narren halten ſollen. Um es ſolchen 
auch deſto beſſer nachzuthun, macheten ſie unter ſich ein verwirrtes Geraͤuſch von uͤbel 
zuſammenſtimmenden Inſtrumenten als Trommeln und Pfeifen und hatten zerriſſene 
Felle in der Hand, womit fie tauſenderley Poſſen trieben. Andere Curacaen folgeten 
in verſchiedenem Aufputze; und jede Voͤlkerſchaft fuͤhrete die Waffen, deren ſie ſich im 
Kriege bedienete, als Bogen, Pfeile, Wurfſpieße, Lanzen, lange und kurze Aexte, 
um mit einer oder mit zwoen Haͤnden zu ſtreiten. Einige trugen auch Zierrathen, wel⸗ 
che die ſchoͤnen Thaten vorſtelleten, die fie zum Dienſte der Sonne und der Pncae ver: 
richtet hatten; und andere fuͤhreten ein großes Gefolge von Dienern mit ſich, welche 
auf Handpauken ſpieleten und Trompeten blieſen. Kurz, eine jede Voͤlkerſchaft erſchien 
dabey in dem beſten Aufzuge und mit dem groͤßten Gefolge, das ihm nur moͤglich war, 
indem ſich die eine immer mehr, als die andere, hervorthun wollte. 


Vorbereitung Vor der Feyer des Raymi bereiteten ſie ſich insgeſammt durchgaͤngig durch ein 


dazu. 


ſehr ſtrenges Faſten dazu. Denn ſie aßen in dreyen Tagen nichts anders, als ein 
wenig weißen Maiz und noch dazu roh, mit einigen von denen Kraͤutern, die man 
Chucam nennet, und tranken nur Waſſer. Sie enthielten ſich auch dieſe Zeit uͤber 
des Umganges mit ihren Weibern, und man machete an keinem Orte in der Stadt 
Feuer. Nach dieſem Faſten, den h. Abend vor dem Sonnenfeſte, brachten die Ynca⸗ 
prieſter, denen es aufgetragen war, die Opfer zu verrichten, die Nacht zu, die Sams 
mer und Schoͤpſe fertig zu halten, die man opfern mußte. Sie bereiteten auch die 

Lebens⸗ 
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Lebensmittel und das Getraͤnk, welches man der Sonne zu ihrem Opfer bringen ſollte. Religion 
Zu allen dieſen Sachen wurde Befehl gegeben, nachdem man ſich nach der Anzahl der der altenpe— 
Leute ungefähr erkundiget hatte, welche zu dieſem Feſte gekommen waren. Denn es ec 
mußten nicht allein die Curacge, die Geſandten, ihre An verwandten, ihre Hausgenoſſen 

und Unterthanen, ſondern auch alle Voͤlkerſchaften überhaupt, welche dieſen Feyerlich— 

keiten beywohneten, an dieſen Opfern Theil haben. Eben dieſe Nacht uͤber kneteten 

die Frauen der Sonne auch eine große Menge von einem gewiſſen Teige, Cancu ge- 

nannt, woraus ſie kleine runde Broͤdtchen macheten, eines Apfels groß. Man muß 

hier bemerken, daß die Peruaner niemals Brodt aus ihrem Korne macheten, als bey 

dieſer Feyerlichkeit und bey einem andern Feſte, Namens Citua, und daß ſie auch 

nur zween oder drey Biſſen davon aßen, weil der Cara, oder Fara, wie fie den Maiz 

nennen, ihnen ſtatt des Brodtes dienete, entweder daß ſie das Korn davon ba— 

cken ließen, oder daß fie es roͤſteten. Es mußten die auserwaͤhleten Jungfrauen, wel 

che der Sonne gewidmet waren, ihre Frauen zu ſeyn, das Mehl kneten, woraus dieſes 

Brodt gebacken wurde, vornehmlich dasjenige, welches der Ynca und die von koͤnigli— 

chem Gebluͤte eſſen ſollten, und ſie ſelbſt mußten alle andere Speiſen dieſes Feſtes zu— 

bereiten; weil an dieſem Tage nicht die Kinder der Sonne ihren Vater bewirtheten, fon- 

dern die Sonne vielmehr ihre Kinder bewirthete. Das gemeine Volk wurde durch eine 

Menge anderer Frauensperſonen bedienet, welche ihm das Eſſen bereiteten, und das 

Brodt mit vieler Sorgfalt und Aufmerkſamkeit buchen. Denn ob man es gleich nur 

fuͤr die Gemeime machete: ſo mußte das Mehl dazu dennoch rein ſeyn. Es war nicht er— 

laubet, von dieſem Brodte weiter zu eſſen, als an dem Tage dieſer Feyerlichkeit, welche 

die größte unter allen ihren Feſten war; weil man es als eine heilige Sache anſah. 

So bald alles angeordnet war, was man zu dem Opfer für noͤthig erachtete, wel⸗ Verehrung 
ches man der Sonne den andern Morgen bringen wollte, welcher der Tag ihres Fe- u. Einladung 
ſtes war: fo gieng der Pnca in Begleitung aller feiner Anverwandten, welche nach zum Trunke. 
der Ordnung ein jeder nach ſeinem Stande und Alter einherzogen, fruͤh Morgens oͤffent— 
lich aus, und mit ihnen auf den großen Marktplatz der Stadt, welchen fie Haucay— 
pata nennen. Sie warteten daſelbſt barfuß, bis die Sonne aufgieng, und wandten 
das Geſicht aufmerkſam gegen Morgen. So bald ſie ſolche erſcheinen ſahen, fielen ſie 
nieder auf die Knie, dieſelbe anzubethen. Darauf hielten ſie die Arme offen und ge— 
rade vor das Geſicht, und gaben der Luft Kuͤſſe, welches eben das iſt, als wenn man 
einem großen Herrn den Rock kuͤſſet. Sie thaten dieſes mit großem Eifer und mit einer 
öffentlichen Erklarung, daß fie die Sonne für ihren Vater und für ihren Gott hielten. Weil i 
aber die Curacae nicht von koͤniglichem Geblüte waren: fo nahmen fie dicht bey dem 
angeſehenſten Orte, Cuſſtpata genannt, Platz, und betheten die Sonne auf eben die 
Art an, wie die Yncae. Der König erhob ſich darauf, unterdeſſen daß die andern 
noch knien blieben, und nahm zwey große goldene Gefaͤße, Aquilla genannt, in die 
Hand, welche mit ihrem ordentlichen Getraͤnke angefuͤllet waren. Zu gleicher Zeit ver— 
richtete er, als der Aelteſte des Hauſes der Sonne, ſeines Vaters, dieſe Ceremonie in ih— 
rem Namen, und lud ſie mit einem Gefaͤße, welches er in der rechten Hand hielt, 
feyerlich zum Trinken ein. Sie glaubeten, die Sonne thaͤte dieſes und luͤde den Pnca 
und alle ſeine Anverwandten ein, ihr Beſcheid zu thun. Denn das groͤßte Merkmaal 
von der Gnade ihres Herrn oder der Freundſchaft ihres Gleichen war, wenn ſie ein— 
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Religion ander zutranken. Nachdem der Pnca alſo die Sonne zum Trinken eingeladen hatte: 
der altenpe⸗ fü goß er dasjenige Getraͤnk, welches er in dem Gefäße hatte, das der Sonne gewid— 
EURNEr met war, und welches er in der rechten Hand hielt, in ein goldenes Gefäß, woraus 

ſich das Getraͤnk gleichſam durch einen Springbrunnen, in einer ſehr kuͤnſtlich gemach— 
ten Roͤhre, die von dem großen Markte nach dem Hauſe der Sonne gieng, ausbrei— 
tete. Wenn das geſchehen war: ſo trank er fuͤr ſein Theil ein wenig aus dem Gefaͤße, 
welches er in der linken Hand hielt, und zu gleicher Zeit wurde das Uebrige unter die 
Nncae vertheilet, wozu ein jeder ein kleines goldenes oder ſilbernes Gefäß hatte. Sie 
leereten alſo nach und nach des Mnca Gefäß aus, deſſen Trank, wie fie ſageten, durch 
ſeine Hand oder durch der Sonnen ihre geheiliget war, und ihnen ſeine Kraft mitthei— 
lete. Den Curacaen aber gab man von dem Getraͤnke zu trinken, welches die Sons: 
nenfrauen gemacht hatten, und nicht von dem, welches ſie geheiliget zu ſeyn glaubeten. 
Opfer an die⸗ Nach Vollendung dieſer Ceremonie, die nur eine Einleitung war, deſto beſſer 
ſem Tage. zu trinken, giengen ſie nach der Ordnung nach dem Hauſe der Sonne und zogen ins— 
geſammt bis auf den Koͤnig, zweyhundert Schritte von der Thuͤre des Tempels die 
Schuhe aus. Darauf giengen der Ynca und diejenigen von ſeinem Gebluͤte, als recht— 
maͤßige Kinder der Sonne, hinein, und warfen ſich vor dem Bilde der Sonne daſelbſt 
nieder. Inzwiſchen blieben die Curacae, die ſich nicht fuͤr wuͤrdig hielten, hinein zu 
gehen, weil ſie nicht von ihrem Gebluͤte waren, außen auf einem großen Platze vor 
der Thuͤre; und fo bald der Ynca mit feiner eigenen Hand das goldene Gefäß geo— 
pfert, womit er die Ceremonie verrichtet hatte, ſo gaben die andern auch die ihrigen den 
zum Dienſte der Sonne ernannten, und geweiheten Yncaprieſtern. Denn nur dieſen 
war es erlaubt, ſolche der Sonne zu opfern; die andern Pncae, wenn fie gleich von koͤ— 
niglichem Gebluͤte waren, durften es nicht thun. Wenn nun die Prieſter ſolche darges 
bracht: fo giengen fie insgeſammt bis an die Thuͤre, um der Curacae ihre zu em- 
pfangen, die nach ihrer Ordnung und nach der Zeit, wie ſie unter die Herrſchaft des 
Pnca gekommen, herzutraten. Außer ihren Gefäßen uͤberreicheten fie auch der Sonne 
viele ſchoͤne Stuͤcken Gold und Silber, welche im Kleinen und nach der Natur ver— 
ſchiedene Thiere, als Schafe, Lammer, Eidechſen, Kroͤten, Schlangen, Fuͤchſe, Tie— 
ger, Lowen, allerhand Vögel und alles, was in ihren Provinzen waͤchſt, vorſtelleten. 
Wenn dieſes Opfer vorbey war: ſo kehrete ein jeder nach der Ordnung wieder an ſeinen 
Ort, und zu gleicher Zeit ſah man die Pncaprieſter mit einer Menge Laͤmmer und 
Schafe von allerhand Farben, dergleichen es in Peru giebt, herbeykommen. Unter 
dieſem Viehe, welches der Sonne zugehoͤrete, nahmen fie ein ſchwarzes amm. Sie zo⸗ 
gen das Schwarze bey ihren Opfern vornehmlich vor, weil ſolches etwas Goͤttliches an 
ſich haben ſollte, und ein ſchwarzes Stuͤck Vieh gemeiniglich uͤber den ganzen Leib 
ſchwarz waͤre, da hingegen ein weißes faſt allezeit einen ſchwarzen Flecken an der 
Schnauze haͤtte, welches ihnen ein Fehler zu ſeyn ſchien. Dieſes erſte Opfer ei— 
nes ſchwarzen Lammes dienete, gute oder boͤſe Anzeigen daraus zu erkennen. Konn— 
ten ſie aus ſolchem keine gute Vorbedeutung erhalten: ſo opferten ſie einen Schoͤps. 
War es noch nicht nach ihrem Wunſche: ſo nahmen ſie ein unfruchtbares Schaf; 
und obgleich die Anzeigungen dabey zuweilen eben fo ungluͤcklichs waren, als bey den 
andern Opfern, ſo unterließen ſie die Feyer dieſes Feſtes doch nicht, wiewohl ſol— 
ches mit einem heimlichen Misvergnuͤgen geſchah, weil fie glaubeten, ihr Vater, die 
Son⸗ 


in America. VI Buch VCap. 507 


Sonne, waͤre wegen eines Fehlers, den ſie in ſeinem Dienſte begangen, ohne daß Religion 
er fie deswegen gewarnet hätte, böfe auf fie. Die blutigen Kriege, die Unfruchtbarkeit des der altenpe⸗ 
Erdreiches und der Bäume, das Viehſterben und andere dergleichen Ungluͤcke waren, wie fie er. 
glaubeten, die Wirkungen dieſer ungluͤcklichen Vorbedeutungen. Zeigeten ſich dagegen 
gluͤckliche Zeichen: ſo verſprachen ſie ſich viel Gutes, und die Freude war allgemein unter 
ihnen. Nachdem man dieſes Lamm geopfert hatte: ſo ſchlachtete man noch viele Schoͤpſe 
und Schafe, die man zu dem ordentlichen Opfer beſtimmete. Dieſen aber oͤffnete man 

nicht die Seite, wie den andern; ſondern nachdem man fie abgeſtochen, fo zog man ihnen 
das Fell ab, und hob das Blut und das Herz auf, welches man der Sonne, ſo wie das 
von dem erſten Lamme darbrachte, und hernach zu Aſche verbrannte. 

Das Feuer, deſſen fie ſich zu dieſen Opfern bedieneten, mußte ihnen, wie fie ſageten, Anzuͤndung 
von der Hand der Sonne ſelbſt gegeben werden. Zu dieſem Ende nahmen ſie ein großes des Feuers da— 
Armband, Chipana genannt, faſt wie dasjenige, welches die Yncae um den Knoͤchel der du. 
linken Hand trugen, nur daß dasjenige, welches der vornehmſte unter ihren Prieſtern 
trug, viel groͤßer war, als die andern. Anſtatt des Kleinodes oder der Medaille hing ein 
hohlgeſchliffnes Gefaͤß von der Groͤße einer halben Orange daran, welches uͤberaus glaͤn— 
zend und glatt war. Man hielt ſolches gerade gegen die Sonne, und in einem gewiſſen 
Puncte, wo die Stralen aus dem Gefaͤße zuſammen kamen, legete man, an ſtatt des Zun- 
ders, ein wenig geſchabete Baumwolle, welche ſo gleich aus natuͤrlicher Urſache Feuer fing. 

Mit dieſem alſo angezuͤndeten und von der Hand der Sonne gegebenen Feuer verbrannte 
man die Opfer, und bedienete ſich deſſelben, das Fleiſch braten zu laſſen, welches an dieſem 
Tage gegeſſen wurde. Darauf nahmen ſie eben dieſes Feuer, und trugen es in den Tem— 
pel der Sonne, und in das Haus der auserwaͤhleten Jungfrauen, wo man es das ganze 
Jahr uͤber zu erhalten Sorge trug; und es war ein ſehr boͤſes Anzeigen, wenn es ausloͤſche— 
te. Wenn an dem heil. Abende des Feſtes, da man alles anſchickete, was zu dem morgen— 
den Opfer noͤthig war, keine Sonne ſchien, und man folglich kein Feuer von derſelben be— 
kommen konnte: ſo nahm man zwey kleine Staͤbchen, eines Daumes ſtark, und einer 
halben Elle lang, von einem gewiſſen Holze, Vyaca genannt, welches beynahe dem Zim⸗ 
met glich. Man rieb ſie an einander, und brachte dadurch eine Menge Funken heraus, 
von welchen der Zunder Feuer fing. Man betruͤbete ſich aber ſehr, wenn man genoͤthiget war, 
auf ſolche Art Feuer zu machen; und man hielt es fuͤr ein ſehr ungluͤckliches Zeichen. Es hieß, 
die Sonne muͤßte wohl ſehr erzuͤrnet ſeyn, weil ſie ſich weigerte, aus ihrer Hand Feuer zu geben. 

Nachdem fie das Fleiſch von ihren Opfern auf den beyden vornehmſten Plaͤtzen der Ihꝛe Schmau— 
Stadt braten laſſen: fo theileten fie es unter diejenigen aus, die ſich bey dieſer Feyerlichkeit ſerey. 
mit befanden, als erſtlich die Vncae, darauf die Curacae, und hernach alle die andern nach 
dem Range, den ſie hatten. Außer dieſem Fleiſche gab man ihnen auch von dem Brodte 
Cancu, welches das erſte Gericht war, deſſen man ſich bey dieſer Feyerlichkeit bedienete. 

Nach dieſem trug man ihnen viele andere Gerichte auf, wovon ſie ſich ſaͤttigten, ohne ſich 
durchs Trinken dabey ſtoͤren zu laſſen, weil es durchgaͤngig die Gewohnheit in Peru war, 
unter dem Eſſen nicht zu trinken. Wenn ſie ſich aber ſatt gegeſſen hatten: fo brachte man 
ihnen zu trinken; und da gieng es an ein uͤbermaͤßiges Saufen. Bey dieſer Luſtbarkeit 
ſaß der Ynca auf feinem Throne von dichtem Golde, und ließ feinen Verwandten, den 
Sanan Cuzco und Surin Cuzco ſagen, fie ſollten den Vornehmſten von denen frem— 
den Voͤlkerſchaften, welche gekommen waͤren, m Feſte beyzuwohnen, in feinem Namen 
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zutrinken. Solchem Verlangen zu willfahren, brachten ſie es zuerſt denen Hauptleuten 
zu, die ſich im Kriege hervorgethan hatten. Denn ob ſolche gleich keine Herren von eini⸗ 
gen Unterthanen waren: fo wurden fie dennoch den Curacaen wegen derer ſchoͤnen Thaten, 
die ſie gethan hatten, vorgezogen. Hatte aber der Curaca den Rang eines Herrn, oder 
die Anfuͤhrung in einem Kriege gehabt; ſo wurde er wegen beyder Wuͤrden auf eine außer⸗ 
ordentliche Art geehret. Zum andern, ließ es der Ynca den Curacaen der um Cuzco ber- 
umliegenden Orte zubringen; allen denjenigen nämlich, welche der erſte Yırca, Manco 
Capac, unter feine Bothmaͤßigkeit gebracht hatte. Dieſe wurden durch ein beſonderes Vor⸗ 
recht, welches er ihnen verliehen, Yncae genannt zu werden, auch fuͤr Yncae gehalten, 
und hatten gleich hinter den Yncaen aus koͤniglichem Geblüte den Rang. Denn die Ge: 
ſinnung dieſer Koͤnige war niemals, die Vorrechte im geringſten zu vermindern oder auf— 
zuheben, welche ihre Vorfahren ihren Unterthanen zugeſtanden hatten, ſondern vielmehr 
fie täglich zu beftätigen und immer mehr und mehr zu vermehren. 5 

Was ihre Gewohnheit einander zuzutrinken betrifft, ſo muß man wiſſen, daß alle 
und jede Peruaner für ſich ein Paar Schaalen oder Trinkgefaͤße von gleicher Größe, glei⸗ 
cher Geſtalt, und von gleichem Erzte, von Golde oder Silber, zuweilen aber auch nur vom 
Holze, dazu hatten, und noch haben, damit ſie gleich viel traͤnken, und bey dieſer gegen— 
ſeitigen Aufforderung keine Betruͤgerey vorgienge. Derjenige, welcher einen andern 
zum trinken aufforderte, hatte in jeder Hand eines von dieſen Gefaͤßen; und wenn die Per— 
fon, welcher er zutrank, von geringerm Stande war, fo gab er ihr das Gefäß aus der lin— 
ken Hand. War fie hingegen vornehmer, oder wenigſtens feines Gleichen: fo uͤberreichete er 
ihr das aus der rechten, und machete mehr oder weniger Complimente, nach dem Stande, 
von welchem die Perſon war. Wenn ſie nun getrunken hatte, ſo kehrete er darauf wieder 
an ſeinen Ort. Die erſte Aufforderung in dergleichen Saufgelagen geſchah ſtets von dem 
Groͤßern gegen den Geringern, als eine Art von Gewogenheit, welche der Obere dem Un— 
tern erwies. Daher nahm ſich der Unterthan niemals die Dreuſtigkeit, ſeinem Obern zu— 
zutrinken, weil er ihm dadurch ein Merkmaal der Unterthaͤnigkeit und Knechtſchaft 
geben wollte. 

Nach dieſer Gewohnheit ließ der Ynca zuerſt feine Unterthanen nach der obgedachten 
Ordnung einladen, und zog in jeder Nation die Befehlshaber denjenigen vor, die es nicht 
waren. Der Pnca, welcher bey dieſer Aufforderung das Wort fuͤhrete, ſagete zu demjeni— 
gen, dem er es zubrachte: Der Capac Nnca laͤßt es euch zubringen, und ich komme 
hieher, euch ſeinetwegen Beſcheid zu thun. Der Hauptmann oder Curaca nahm 
zu gleicher Zeit das Gefaͤß mit vieler Ehrerbiethung, und hob die Augen zur Sonne, um 
ihr wegen dieſer außerordentlichen Gunſt Dank zu ſagen, die ihr Sohn ihm erwies, und 
deren er ſich unwuͤrdig erkannte. So bald er getrunken hatte, gab er das Gefäß dem Yn— 
ca zuruͤck, ohne ihm ein Wort zu ſagen, noch ein anderes Compliment zu machen, als daß 
er viele Kuͤſſe, zum Zeichen der Anbethung, in die Luft warf. 

Man muß hier anmerken, daß der Nnca niemals alle Curacae überhaupt, die Haupt— 
leute ausgenommen, zum Trinken aufforderte, ſondern einige insbeſondere von denen, wel— 
che ihre Zinsleute am meiſten liebeten, weil ſie erkannt hatten, daß dieſelben geneigt waͤren, 
das allgemeine Beſte zu befördern, welches der Hauptendzweck des Ynca, der Curacae 
und aller andern Befehlshaber zu Krieges- und Friedenszeiten war. Was die andern Cu— 
racge betraf, fo luden die Yncae, welche fie zum Trinken aufforderten, fie in ihrem eige— 
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nen Namen dazu ein, und nicht im Namen des Ynca, welches dem Curaca gleichwohl ein Keligion 
Vergnuͤgen machete, weil derjenige, welcher auf ſeine Geſundheit trank, eben ſo wohl ein der altenpe⸗ 
Sohn der Sonne war, als der König ſelbſt. 3 EBATURES 
Einige Zeit darnach, da man dieſe erfte Geſundheit getrunken hatte, forderten einige 
von den Hauptleuten und den Curacaen aller Voͤlkerſchaften den Nnca ſelbſt, und andere 
feiner nahen Anverwandten nach eben der Ordnung auf, wie man ſie ſelbſt aufgefordert hat. 
te. Das gewöhnliche Compliment dabey war, daß fie ſich dem Ynca naͤherten, ohne ihm 
das geringſte Wort zu ſagen. Sie gaben allein der Luft Kuͤſſe, zum Kennzeichen der Ans 
bethung. Der Pnca empfing fie fo gleich mit vieler Sanftmuth und Hoͤflichkeit. Dar⸗ 
auf nahm er die Gefäße in die Hand, die ihm uͤberreichet wurden. Und weil er aus 
Wohlſtande nicht alles austrinken konnte, und ihm ſolches auch nicht einmal erlaubt war: 
ſo ſetzete er fie nur an den Mund, und trank mehr oder weniger daraus, nach der Gewo— 
genheit, die er denjenigen erweiſen wollte, welche ihm die Gefäße uͤberreichet hatten, und 
die er deffen entweder ihrer eigenen Verdienſte oder ihres Standes wegen, würdig achtete. 
Wenn das geſchehen war, ſo befahl er ſeinen Hofleuten, welche alle zuſammen privilegirte 
Vncae waren, für ihn mit feinen Hauptleuten und Curacaen zu trinken, denen er ihre Ge⸗ 
fäße wiedergab, nachdem er getrunken hatte. Die Curacae hielten ſolche als etwas heiliges, 
in großen Ehren; weil der Capac Nnca fie mit feinen Lippen und mit feiner Hand beruͤh— 
ret hatte. Sie tranken niemals mehr daraus, ja ſie ruͤhreten ſie nicht einmal mehr an, 
ſondern ſetzeten fie an gewiſſe Orte, wo fie ſolche als Goͤtzen, zum Andenken, daß der Ant 
ca fie in Händen gehabt, verehreten. | 
Nachdem fie alfo einander zugetrunken, ſo verfuͤgeten fie fich wieder an ihre Plaͤtze; Andere Luſt⸗ 
und darauf ſah man Banden von Gauklern erſcheinen, welche anfingen, nach Liedern zu barkeiten. 
tanzen. Nach ihnen kamen andere, die vermummet waren, und nach ihres Landes Wei⸗ 
fe viele Zeichen und Bilder trugen. Unterdeſſen daß fie fo die Zeit mit Singen und Tanz 
zen zubrachten, hoͤreten diejenigen, welche zuſahen, nicht auf, zu trinken, vornehmlich die 
ncae, die Curacae und die Hauptleute, welche einander zutranken, und Beſcheid thaten, 
nachdem fie Freunde oder Nachbarn waren, oder auch beſondere Urſachen ſie dazu verpflich⸗ 
teten. Dieſes Feſt Raymi daurete neun Tage, in welcher Zeit fie vollkommen wohl lebes 
ten, und ſich nur luſtig zu machen dachten. Sie wandten aber nur den erſten Tag zu ih⸗ 
ren Opfern an, wenn fie eine Wahrſagung daraus haben wollten. Nach neun Tagen keh— 
reten die Curacae, mit Erlaubniß des Koͤniges, wieder zurück in ihre Heimath, und freue— 
ten ſich, daß ſie dem Hauptfeſte der Sonne, ihres Gottes, beygewohnet hatten. Wenn 
der Koͤnig im Kriege oder auf der Reiſe beym Beſuche ſeiner Laͤnder zu der Zeit war, da 
das Feſt einfiel: fo ließen es der Ynca, ſein Statthalter zu Cuzco, der Oberprieſter, und 
die andern Yncae, von koͤniglichem Geblüte feyren, und die Curacae fanden ſich mit den 
Geſandten aus den Provinzen dabey ein. Was den Koͤnig betrifft: ſo feyerte er es an dem 
Orte, wo er ſich befand; doch geſchah es nicht mit fo vieler Pracht, als zu Cuzeo 5). 
Fir das zweyte Hauptfeſt, welches die Yncae an ihrem Hofe feyerten, kann man die Andere Feſte. 
Wehrmachung der jungen Pncae oder den Ritterſchlag annehmen, weil ſich an demſelben 
auch das gemeine Volk viele Tage lang auf den oͤffentlichen Plaͤtzen luſtig machete. Man 
nennete ſolches Huaraca, und ſtellete es i oder nach Beſchaffenheit der Sache, 
88 3 alle 


2) Garcilaſſo VI Buch, 20, 2, 22, 23, Cap. a. d. 316 u. f. S. 
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alle zwey Jahre an. Die dabey vorgefallenen Ceremonien werden wir weiter unten zu be⸗ 


der altenpe⸗ ſchreiben Gelegenheit haben. 


ruaner. 


Reinigungs⸗ 
feſte. 


Das dritte feyerliche Feſt hieß Cuſcuieraymi, und wurde nach der Saatzeit gefeyert, 
wenn der Maiz anfing, aus der Erde hervor zu kommen. Sie opferten alsdann der 
Sonne eine Menge Lammer, Schoͤpſe und unfruchtbarer Schafe, und erſucheten fie, dem 
Froſte zu gebiethen, daß er ihrem Korne nichts ſchadete. Sie begiengen dieſes Feſt mit 
Tanzen und Schmauſen, wobey ſie wacker tranken. Es wurde aber der Sonne, wie an 
dem Raymi, nur das erſte damm, und von den andern das Blut, und Geſchlinge ger 
bracht, das Fleiſch hingegen unter die Anweſenden vertheilet. dan muß ſich nicht wun⸗ 
dern, daß man zu Ende des Fruͤhlinges noch die Sonne bath, den Manz vor den ſchaͤdli— 
chen Wirkungen des Froſtes zu verwahren. Denn man darf ſich nur erinnern, was oben 
von der Kaͤlte in dieſen Thaͤlern geſaget worden, und daß es hier das ganze Jahr hindurch 
friert, und um Johannis oftmals kaͤlter iſt, als um Weihnachten; der Maiz auch uͤber 
dieſes ihre Hauptnahrung war, und der Froſt ihm am ſchaͤdlichſten fiel J). 

Citu hieß das vierte Feſt, welches gleichſam ein Reinigungsfeſt war, und mit gro: 
ßen Freuden begangen wurde, weil ſie es gemeiniglich feyerten, wenn fie alle Krankheiten, 
Beſchwerden und Schwachheiten, welche die Menſchen martern, aus der Stadt und den 
umliegenden Oertern verbannen wollten. Sie macheten große Anſtalten dazu, und berei- 
teten ſich mit Faſten, außerdem enthielten fie ſich die ganze Zeit über ihrer Weiber. Sie 
beobachteten dieſes Faſten den erſten Tag des Herbſtmondes, wenn Tag und Nacht gleich 
geweſen war. Nachdem ſie ſich nun dazu insgeſammt vorbereitet, und Maͤnner, Weiber, 
und Kinder einen Tag lang ſtreng gefaſtet hatten: ſo brachten ſie die folgende Nacht damit 
zu, daß ſie das Brodt Cancu macheten. So bald ſie ſolches zuſammen geknetet, ſo tha⸗ 
ten fie es in große irdene Töpfe, weil fie keine Backöfen hatten, und ließen es halb backen, 
bis es zu einer Maſſe wurde. Sie hatten zweyerley Brodt. Man miſchete in den Teig 
der einen Art von dieſen Brodten das Blut junger Knaben und Kinder von fuͤnf Jahren, 
welches man ihnen zwiſchen beyden Augenrahmen und den Naſeloͤchern ließ; welches ihr ge: 
woͤhnlicher Aderlaß bey ihren Krankheiten war. Weil dieſes Brodt aber zu verſchiedenen 
Wirkungen dienete: fo buchen fie jede Art beſonders; und die Anverwandten kamen zu die— 
fer Ceremonie zuſammen. Alle Brüder giengen in das Haus des Aelteſten; und diejeni— 
gen, welche keine Brüder hatten, begaben ſich in die Wohnung ihres naͤchſten und aͤlte— 
ſten Anverwandten. Alle diejenigen, welche gefaſtet hatten, wuſchen ſich den Leib in eben 
der Nacht, da man das Brodt buch, ein wenig vor Tage. Sie nahmen darauf etwas 
von dem mit Blute gemengten Teige, womit ſie ſich den Kopf, das Geſicht, die Bruſt, 
die Schultern, die Aerme und die Schenkel rieben, damit fie ſich ſaͤuberten, wie fie ſage— 
ten; weil ſie ſich einbildeten, daß ſie auf die Art alle Art Krankheiten und Schwachheiten 
von ihren Leibern entferneten. Wenn das geſchehen war: fo nahm der aͤlteſte und ange- 
ſehenſte etwas von dieſem Teige, und rieb damit die Thuͤre, die auf die Gaſſe gieng. Er 
ließ es auch, zum Zeichen der Reinigung der Leiber, die in dieſem Hauſe geſchehen waͤre, 
daran kleben. Unterdeſſen verrichtete der Oberprieſter eben dieſe Ceremonie in dem Palla- 
ſte und dem Tempel der Sonne. Darauf chickete er andere Prieſter ab, dergleichen in dem 
Hauſe der Frauen dieſes Geſtirnes, und in Huanacauri, einem Tempel, eine Meile von 

der 
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der Stadt, zu verrichten, welchen fie fehr hoch verehreten; weil er der erſte Ort geweſen, Religion 

wo ſich der Ynca Manco Capac aufgehalten, als er mach Cuzco gekommen. Sie ſchicke⸗ der altenpe⸗ 

ten auch nach andern heiligen Oertern Prieſter, dieſe Ceremonie zu verrichten. So bald er 

ſolches geſchehen war, und die Sonne aufzugehen anfing, ſo betheten ſie dieſelbe an, und 

erſucheten ſie demuͤthigſt, ſie moͤchte doch alle innerliche und aͤußerliche Uebel von ihnen zu 

entfernen geruhen. Sie brachen darauf ihr Faſten mit dem andern Brodte, welches man 

ohne Blut bereitet hatte. ; 
Nach der Anbethung, die zu einer gewiſſen beſtimmten Stunde geſchah, damit fie al⸗ Man verjaget 

le zuſammen die Sonne zu gleicher Zeit anbethen möchten, ſah man einen Pnuca von Fö- die Uebel des 

niglichem Gebluͤte aus der Feſtung kommen. Dieſer war, als ein Bothe der Sonne, reich Tages. 

bekleidet. Er hatte einen rund um den Leib herum aufgeſchlagenen Rock an, und eine Lanze 

in der Hand, die mit Federn von allerhand Farben von der Spitze bis an den Handgriff 

umwunden, und mit einer Menge goldener Ringe beſetzet war. Dieſe alſo geſchmuͤckte 

Lanze dienete auch zu Kriegeszeiten zu einer Art von Standarte. Der praͤchtige Bothe 

aber kam damit aus der Feſtung und nicht aus dem Tempel, weil man ihn als einen Krie— 

ges- und nicht als einen Friedensbothen anſah; und man in dieſer Feſtung, die zur Woh— 

nung der Sonne beſtimmet war, nur von demjenigen redete, was die Waffen betraf, da 

man in dem Tempel hingegen nur von Friedensgeſchaͤfften handelte. In dieſem Aufzuge 

ſtieg er oben von dem Hügel Sacſahuamam herunter, und ſchuͤttelte feine Lanze, die er in 

Händen hatte, bis er mitten auf den Hauptplatz kam. Daſelbſt ſtießen vier andere Yncae 

von koͤniglichem Gebluͤte zu ihm, welche eben dergleichen Lanzen hatten, wie er, und ihre 

Roͤcke waren ebenfalls aufgehoben, wie alle Peruaner ſie zu tragen pflegen, wenn ſie lau— 

fen, oder etwas wichtiges verrichten wollen, damit ſie nicht verhindert werden. So bald 

dieſer Bothe dahin gekommen war, ſo ruͤhrete er mit feiner Lanze der vier andern Nncae ih- 

re an, und ſagete zu ihnen: die Sonne geboͤthe ihnen, alle Beſchwerlichkeiten und Kranf- 

heiten aus der Stadt und dem benachbarten Lande zu verjagen, die ſie daſelbſt finden 

würden. Die Pncae giengen ſo gleich durch die vier großen Straßen der Stadt, durch 

welche man, ihrer Meynung nach, zu den vier Gegenden der Welt koͤmmt. Wenn nun 

die Einwohner dieſe vier Yncae vorbeygehen ſahen: fo ſtelleten fie ſich, alt und jung, Män- 

ner und Weiber, in die Hausthuͤren, und macheten außerordentliche Freudengeſchreye, und 

Zurufungen. Sie ſchuͤttelten ihre Roͤcke, als wenn fie hätten den Staub abſchuͤtteln wols 

len, und legeten darauf ihre Hand auf den Kopf, auf das Geſicht, auf die Aerme, und auf 

die Schenkel, die ſie ſich rieben, als wenn ſie dieſe Theile haͤtten waſchen wollen, indem ſie 

ſich einbildeten, ſie jageten dadurch die Uebel aus ihren Haͤuſern, damit dieſe Bothen der 

Sonne ſie aus der Stadt verbanneten. Man that dieſes nicht allein in denen Straßen, 

wodurch die vier Yncae giengen, ſondern auch überhaupt durch die ganze Stadt, aus wel⸗ 

cher dieſe Bothen mit ihren Lanzen in der Hand hinaus eileten, und eine Vierthelmeile weit 

von der Stadt giengen, wo fie vier andere Yncae fanden, die nicht von koͤniglichem Gebluͤ⸗ 

te, ſondern privilegirte waren. Dieſe nahmen ihre Lanzen und liefen auch eine Vierthel⸗ 

meile weit, wo ſie von andern abgeloͤſet wurden; und ſo giengen ſie von einer Station zur 

andern fuͤnf bis ſechs Meilen weit von der Stadt, wo ſie ſo gleich ihre Lanzen hinpflanze⸗ 

ten, damit fie zeigeten, die Uebel wären da beſchraͤnket, um ſich jenſeits dieſer Graͤnzen 

zu halten. 


Die 
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Religion Die folgende Nacht giengen fie öffentlich aus, und hatten Fackeln von Strohe ge: 
der altenpe- macht, welche wie Matten geflochten, und am Ende ganz rund wie ein Feigenkorb geſtal— 
tuaner. tet waren. Man nannte dieſe Fackeln Pancuncu, und ſie daureten ziemlich lange, ehe 
u. der Nacht. fie ausloͤſcheten. Sie banden ſolche mit einem Bindfaden zuſammen, der eine Elle lang 

war, und liefen alſo durch alle Straßen der Stadt. Darauf giengen ſie hinaus vor die 
Stadt, als wenn ſie haͤtten ſagen wollen, ſie verjageten mit ihren Fackeln die Uebel der 
Nacht eben ſo, wie ſie mit den Lanzen die Uebel des Tages ausgetrieben haͤtten. Endlich 
warfen fie dieſe faft verbrannten Fackeln in den Fluß, wo fie ſich den Tag vorher gewa— 
ſchen hatten, damit deſſen Strom die Uebel, die ſie aus ihren Haͤuſern, und hernach auch 
aus der Stadt getrieben haͤtten, mit ſich ins Meer fuͤhrete. Traf jemand den andern Mor— 
gen ein Stuͤck von dieſen Fackeln am Rande des Waſſers an: ſo entfernete er ſich auf der 
Stelle ſo geſchwind davon, als von dem Feuer, aus Furcht, es moͤchte ihm ſchaͤdlich und 
gefährlich ſeyn, da es andern zu Austreibung ihrer Uebel gedienet hätte. Nachdem ſie ſich 
alſo des Eiſens und des Feuers bedienet hatten, um die Uebel auszurotten, die ihnen in 
dieſem ganzen Mondvierthel begegnen koͤnnten: fo ſtelleten fie öffentliche Luſtbarkeiten an. 
Sie danketen der Sonne dafuͤr, daß ſie ſie von ihren Uebeln befreyet haͤtte, und opferten 
ihr eine Menge Laͤmmer und Schoͤpſe, deren Fleiſch öffentlic gebraten und verzehret wur: 
de. Man brachte die ganze Zeit mit Singen, Tanzen und Schmauſen zu, und vergaß 
nichts von demjenigen, was in den Privathaͤuſern oder auf den öffentlichen Plaͤtzen, eini— 
ges Vergnuͤgen geben konnte, um dadurch zu zeigen, daß das Gute, welches ſie von ih— 
rem Gotte erhielten, ihnen allen gemein ſey. a 

Erndtefeſt. Die Peruaner feyerten noch ein anderes Feſt, welches ein jeder für ſich in ſeinem Hau— 
ſe begieng. Denn nachdem ſie ihre Erndte gehalten, und ihre Fruͤchte in ihre Scheunen 
gebracht: ſo opferten ſie der Sonne ein wenig Talg, welches ſie verbrannten. Die Rei— 
chen aber und Vornehmen brachten ihr zahme Kaninichen zum Opfer dar, und warfen ſie 
ebenfalls ins Feuer, wobey fie Gott danketen, daß er ihnen auf dieſes Jahr Brodt zu eſſen 
gegeben haͤtte. Sie bathen ihn auch, daß er ihren Scheunen befehlen moͤchte, das Korn 

und Brodt wohl zu verwahren, welches er ihnen zu ihrem Unterhalte gegeben haͤtte. 
Andere Feſte Ihre Priefter verrichteten auch das Jahr über viele Gebethe und Geluͤbde in dem Hau: 
u. Anbethung fe der Sonne, woraus fie niemals kamen; und dieſe Gebethe hatten nichts mit den Haupt— 
in dem Tempel feſten gemein, ſondern waren gleichſam die ordentlichen Opfer, welche ſie der Sonne bey 
jedem Monde brachten. Sie begiengen auch noch beſondere Feſte; wenn ſie einen Sieg er— 
halten hatten, oder eine Provinz fi dem Jnca freywillig unterwarf. Sie danketen der 
Sonne, als dem Urheber aller ihrer gut ausgeſchlagenen Unternehmungen. Man begieng 
dieſe Feſte in ihrem Tempel, allein mit wenigern Ceremonien, als die vier Hauptfeſte „). 
So oft fie indeſſen in ihren Tempel traten, fo legete der Vornehmſte von der Geſellſchaft 
die Hand auf eine von ſeinen Augenrahmen, und er mochte nun ein Haar heraus reißen 
oder nicht, fo blies er es zum Zeichen des Opfers in die duft. Dieſe Art der Anbethung 
wurde nur allein der Gottheit, und nicht auch den Koͤnigen, erwieſen H). | 
Ihre Beich⸗ Wir koͤnnen dieſe Nachricht von ihrem Gottesdienſte nicht beſchließen, ohne ein Wort 
ten. von ihren Beichten, und der darauf folgenden Buße, zu ſagen. Da ſie aus der Ver: 
nunft 
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nunft erkannten, und durch ihr Gewiſſen uͤberzeuget waren, daß die Sünden des menſchli⸗ Religion 
chen Geſchlechtes die Uebel und goͤttliche Rache nach ſich zogen: fo glaubeten fie, fie müß- der altenpe— 
ten ihre Miſſethaten durch Buße und Opfer ausſoͤhnen. Zu dem Ende waren in dem gan- aner. 
zen Reiche Beichtiger beſtellet; und die Beichtiger richteten die Zuͤchtigung den Suͤnden ge— 

maͤß ein. Auch Frauensperſonen miſcheten ſich in dieſe ſonſt priefterliche Verrichtung. In 

der Provinz Collaſuyu bedienete man ſich des Looßes zur Entdeckung der Sünde; zuweilen 

entdeckete man ſie auch durch Beſichtigung des Eingeweydes der Opferthiere. Man be— 

ſtrafete durch vielmal hinter einander wiederhohlete Steinwuͤrfe denjenigen, welcher ſeine 

Suͤnden nicht offenbarete. Jedoch beichtete man nur bey ſolchen Gelegenheiten, wo man einen 

beſondern Beyſtand der göttlichen Hülfe brauchete. Die große und feyerliche Beichte aber 

geſchah, wenn der Pnea krank war. Der Ynca felbft beichtete nur der Sonne, worauf 

er ſich in einem fließenden Waſſer wuſch, und dabey ſagete: Wimm die Sünden, die 

ich der Sonne gebeichtet habe, und trag ſie in das Meer. Die Buße beſtund im 

Faſten, in Opfern, in eingezogenem Leben in den Wuͤſten der Gebirge, in Geißelun— 

gen u. d. gl. 5). 

Von ihrem Faſten iſt anzumerken, daß es zweyerley Arten deſſelben gab, wovon das Ihre Faſten. 

ſtrengſte dasjenige war, da ſie nur Waſſer tranken, und ein wenig ganz rohen Maiz aßen. 
Es dauerte ſolches auch nur drey Tage, weil es gar zu ſtrenge war; und man nannte es 
Hatuncaci, das große Faſten. Das andere aber, welches Caci hieß, war nicht ſo rauh, 
noch ſo verdrießlich. Denn man konnte an demſelben geroͤſteten Maiz und in groͤßerer 
Menge, rohe Kräuter, wie man bey uns Rettiche und Sallate ißt, und eine Art von Ge— 
wuͤrze, Acci oder Huchu, welches man mit Salze vermiſchete und zurichtete, eſſen. Ueber 
dieſes war es ihnen erlaubet, von ihrem ordentlichen Getraͤnke zu trinken: doch durften ſie 
keinen Biſſen Fleiſch oder Fiſch, noch auch Kraͤuter, zu ſich nehmen, welche gewuͤrzet waren. 
Außerdem durften ſie nur einmal des Tages eſſen 1). 

Hierbey hatten ſie noch mancherley andern Aberglauben, dergleichen war die eitele Vorbedeutuu— 
Vorbedeutung, die ſie aus der Bewegung der obern und untern Augenlieder zogen. Alle gen aus der 
Yncae und ihre Unterthanen hielten es für ein gutes Anzeigen, wenn ſich das obere Augen— W 
ſied des linken Auges mehr bewegete, als gewöhnlich. Denn fie ſageten, dieſes wäre ein f 
Zeichen, daß ihnen etwas Gutes wiederfahren wuͤrde, wovon ſie viel Vergnuͤgen und Freu— 
de haben koͤnnten. War es aber das Augenlied des rechten Auges, ſo ſchien ihnen die 
Vorbedeutung noch unvergleichlich beſſer zu ſeyn, und verſprach ihnen, wie ſie meyneten, 
unzaͤhlige Wohlfahrt, und unſchaͤtzbare Reichthuͤmer, welche mit einem Vergnuͤgen, und 
einer Gemuͤthsruhe begleitet ſeyn ſollten, die man nicht ausdruͤcken koͤnnte. Die untern Au— 
genlieder aber hatten eine ganz gegenſeitige Vorbedeutung. Ereignete es ſich, daß ſie mehr 
als gewoͤhnlich zitterten: ſo war ihnen dieſes eine Anzeigung der Traurigkeit, und ſie wuͤr— 
den etwas ſehen, was ſie mit Schmerz und Elende erfuͤllen wuͤrde. War es nun gar noch 
dazu das linke: ſo hielten ſie ſolches fuͤr das aͤrgſte unter allen Vorzeichen, die man haben 
koͤnnte, welches ihnen, wie fie ſageten, mit unendlichen Thraͤnen drohete „und prophezeye— 
te, fie würden kuͤnftig allen nur erſinnlichen Uebeln und Bekuͤmmerniſſen ausgeſetzet ſeyn. 
Sie gaben dieſen kleinen Zufaͤllen ſo vielen Glauben, daß ſie ſich, ſo oft ihnen dieſes letz— 

tere 
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Religion tere begegnete, dem Weinen uͤberließen, als wenn fie wirklich von den größten Ungluͤckſe— 

der alten ligkeiten befallen waͤren. Damit ſie aber nicht durch das viele Weinen uͤber das Ungluͤck, 

Peruaner. welches fie noch nicht geſehen hatten, das Geſicht verlieren möchten: fo hatten fie einen 

rn ah fo laͤcherlichen Aberglauben von einem Huͤlfsmittel dawider, als das Anzeigen ſelbſt 
war. Denn ſie benetzeten das Ende eines Strohhalmes mit Speichel, und legeten ihn 
an das untere Augenlied, wobey ſie es zudruͤcketen. Zu ihrem Troſte ſageten ſie, dieſer 
Strohhalm verhinderte den Lauf der Thraͤnen, welche ſie zu vergießen befuͤrchteten, und 
wendete die boͤſe Vorbedeutung des Zitterns des Augenliedes ab. Faſt eben dergleichen 
Aberglauben hatten fie auch von dem Klingen der Ohren x). 


Der VII Abſchnitt. 
Von der Regierungsform, Policey und Lebensart der alten Peruaner. 


Eintheilung des Reiches; des Volkes in Decu- ſelben. Betragen der Pncae gegen ihre neuen 
rien. Amt der Decurionen. Ordnung unter Unterthanen. Verordnung wegen der oͤffentli— 
den Kriegesleuten. Richter. Zeugenverhoͤr. chen und Privatguͤter. Tribut und Auflagen 
Urtheile und Heiligkeit der Geſetze. Strafen. der Unterthanen. Geſetze deswegen. Ordnung 
Berichterſtattung der Richter von ihren Urthei- bey deſſen Abtrage. Geſchenke fuͤr den Ynca. 
len. Beylegung der Graͤnzſtreitigkeiten. Drey- Mehrere Geſetze. Verheirathungen der Yn— 
erley Gerichte in jedem Lande. Aufſeher über eae; der Gemeinen; der Curacae. Niederkunft 
die Beamten. Bothenlaͤufer. Hofbediente. der Weiber. Erziehung der Kinder. Feyer— 
Traͤger des Koͤniges. Aufwand des Hofes. lichkeit bey deren Entwoͤhnung. Arbeitſamkeit. 
Kleidung des Ynca. Prüfung der jungen Ins Beſuche. Oeffentliche Metzen. Witwen. Des 
cae; des Erbprinzen. Wehrhaftmachung der graͤbniß. Erbfolge. 


Regieꝛungs⸗ Aus dem oben angefuͤhrten Urſprunge dieſes Reiches und der beygebrachten Geſchichte ſei— 


ö ner Beherrſcher wird man bereits deutlich genug erkannt haben, daß die Regierungs— 


er form deſſelben vollkommen monarchiſch geweſen. Die Könige oder Kaiſer von Peru hat— 
te ihr Reich in vier Theile eingetheilet, welche fie Tahuantinſuyu, das iſt die vier Welt— 
Eintheilung theile, nenneten. Die Stadt Euzco war gleichſam das Mittel davon, und fuͤhrete dieſen 
des Reiches. Namen nicht uneben, welcher in der beſondern Sprache der Yncae Erdnabel heißt. In 
der That iſt auch ganz Peru lang und ſchmal, wie der menſchliche Leib, und Cuzceo machet 

davon beynahe die Mitte. Sie nannten denjenigen Theil, der nach Morgen lag, Anti⸗ 

ſuyu, wegen der Provinz der Antier, die an dieſer Seite iſt; und aus eben der Urſache 

nennen ſie auch die ganze große Reihe der mit Schnee bedeckten Berge, die gegen Mor— 

gen von Peru liegen, noch Anti. Das Wort Cuntiſupu braucheten ſie, denjenigen 

Theil zu bezeichnen, der gegen Abend iſt, und nahmen es von der ſehr kleinen Provinz 

Cunti. Der Theil gegen Norden fuͤhrete den Namen Chinchaſupu von der Landſchaft 

Chincha, welche eine der groͤßten des Landes iſt, und der Stadt Cuzco gegen Norden liegt; und 
Collaſuyu, welcher gleichſam der mittlere Kreis iſt, fuͤhret ſeinen Namen von einer ſehr 

weit ſich erſtreckenden Landſchaft, insgemein Colla genannt, die gegen Suͤden liegt. Uns 

ter dieſe vier Landſchaften begriffen ſie alles Land, was ſie bis zu dieſen vier Stuͤcken hat— 

ten, wenn es auch gleich noch weit daruͤber hinaus gieng, und hinter denſelben andere Laͤn— 

der lagen, worinnen noch vielmehr Derter waren. Das Königreich Chily z. E. welches 

an 


x) Ebend. IV Buch 1s Cap. a. d. 203 S. 
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an der Suͤdſeite über ſechshundert Meilen von der Provinz Colla iſt, wurde doch unter Regieꝛungs⸗ 
Collaſuyu mit begriffen: eben ſo wie das Koͤnigreich Quito unter Chinchaſupu, wiewohl form Per al⸗ 
es uͤber vierhundert Meilen von Chincha, jedoch gegen Norden, lag. Es war alſo einer— 115 e 

ley, ob man dieſe vier Reichstheile nannte, oder gegen Morgen, Mittag u. ſ. w. ſagete — — 
Außerdem nennen ſie noch itzo die vier Hauptwege ſo, die man antrifft, wenn man aus 

Cuzco geht, weil ſie nach dieſen vier Theilen des Reiches führen. 8 

Um den Grund zu ihrem Staate feſt zu legen, erfanden die Yncae ein Geſetz, ver: Eintheilung 
mittelſt deſſen fie fich verfprachen, denen Uebeln vorzubeugen und Einhalt zu thun, die des Volkes in 
in ihren Koͤnigreichen entſtehen koͤnnten. Sie verordneten naͤmlich, es follten in allen großen Deeurlen. 
und kleinen Staͤdten des Reiches die Einwohner nach Decurien von zehn zu zehn Mann 
in das oͤffentliche Regiſter getragen werden, und einer davon ſollte das Haupt oder der De— 
curio ſeyn, und die Anfuͤhrung der neun andern haben. Fuͤnfe von ſolchen Decurien hat— 
ten ein anderes Oberhaupt, welches dadurch uͤber funfzig Mann zu ſagen hatte. Ein an— 
derer Hauptmann hatte zwo ſolche Abtheilungen von funfzigen, und alſo hundert Mann 
unter ſich. Fuͤnf Abtheilungen jede von hundert Mann waren unter der Aufſicht eines 
andern Hauptmannes, der alſo fuͤnfhundert Buͤrger unter ſich hatte; und zwo ſolche Ge— 
ſpannſchaften erkannten einen General, der uͤber tauſend zu befehlen hatte. Staͤrker aber 
wollten ſie nicht, daß ihre Decurien ſeyn ſollten; weil ſie glaubeten, es haͤtte ein Oberhaupt 
ſchon genug zu thun, wenn es von tauſend Mann gute Rechenſchaft geben ſollte. Sie 
hatten alſo Decurien oder Abtheilungen von zehn, von funfzig, von hundert, von fünf 
hundert und von tauſend Mann mit ihren Decurionen oder Rottmeiſtern und Hauptleuten, 
die einer von dem andern abhingen, von den untern bis zu den obern, und endlich dem 
letztern, welcher der vornehmſte Decurio war, den wir einen General oder Oberbefehls— 
haber nennen 7). Der Namen dieſer Decurionen war von der Anzahl der Leute herge— 
nommen, die unter jedem ſtunden; und hieß der erſte zum Beyſpiele Chunca Camapu, 
das ift der Aufſeher über zehn, oder der für zehn zu forgen hat. Denn Camapu bedeu— 
tet einen, dem etwas aufgeleget iſt, und der wofür zu ſorgen hat, und war alſo ihr allge— 
meiner Titel 2). 

Die Decurionen oder Rottmeiſter und Hauptleute waren zu zweyerley Dingen gegen Amt der De— 
die von ihrer Decurie, Rotte oder Schaar verbunden. Das eine war, daß fie für die- eurionen, und 
ſelben im Nothfalle Anſuchung thun, und von ihrem Zuſtande und ihren Ungluͤcksfaͤllen Hauptleute. 
dem Statthalter oder einem andern Staatsbedienten Bericht erſtatten mußten, dem es auf— 
getragen war, ſolchen abzuhelfen: zum Beyſpiele, wenn ſie Lebensmittel, ſich zu ernaͤh— 
ren, Korn zum Saͤen, Wolle zur Kleidung, oder auch Materialien zur Erbauung ihrer 
Haͤuſer und fo weiter braucheten. Zweytens war es die Pflicht eines Decurions oder Rott— 
meiſters und Hauptmannes, ſich zum Anklaͤger zu machen, wenn einer von ſeiner Rotte 
oder Schaar den geringſten Fehler begangen hatte. Denn alsdann war er verbunden, dem 
Decurio oder Hauptmanne, unter welchem er ſtund, Bericht davon zu geben, und dieſer, 
oder auch das Oberhaupt, welches ihm zu gebiethen hatte, mußte dafuͤr ſorgen, daß der 
Strafbare geſtrafet wurde; weil, nach Beſchaffenheit des Verbrechens, ein vornehmerer 
oder geringerer Richter ſolches beſtrafen mußte. Ein jeder Rottmeiſter oder Hauptmann, 
welcher es unterließ, für feine Leute zu bitten, wurde nach der Wichtigkeit der Sache und 

Tit 2 der 


5) Ebend. II Buch 11 Cap. a. d. 84. ©. 2) Ebend. 14 Cap. a. d. 91. S. 
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Kegieꝛungs⸗ der Größe des Schadens, den fie erlitten hatten, weil man ihnen nicht zu Huͤlfe gekom— 
form der al men, mehr oder weniger gezuͤchtiget. War er auch gewiß benachrichtiget, daß einer von 
ei Perua⸗- denen, die unter ihm ſtunden, etwas böfes gethan hatte, und er ſaͤumete nur einen Tag, 
— ihn anzugeben, ohne daß er eine rechtmaͤßige Urſache dazu hatte: N ſo wurde er ſelbſt fuͤr 
ftrafbar erklaͤret, und erhielt doppelte Strafe; einmal daß er nicht recht feine ſchuldige 
Pflicht gethan; zum andern, daß er das Verbrechen desjenigen uͤber ſich genommen, wel— 
chen er nicht angeklaget hatte. Weil alſo jeder Rottmeiſter oder Hauptmann unter einem 
andern ſtund, der ein Auge auf ihn hatte, und Acht gab, was er that: ſo verband ihn 
ſolches, gut zu handeln und ſein Amt ſo gut zu verrichten, als es ihm nur moͤglich fiel. 
Dieſe gute Policey war auch Urſache, daß es keine Herumlaͤufer noch Muͤßiggaͤnger im 
Lande gab, und ein jeder that, was recht und billig war a). 
Sie muͤſſen Außer dieſen beyden Pflichten mußten die Decurionen alle Monate ihren Obern von 
die Anzahl der einer Staffel zur andern die Anzahl der Gebohrenen und Geſtorbenen beyderley Geſchlechtes 
Gebohrenen unter ihren Leuten melden; und folglich wußte der Koͤnig nach Verlaufe eines Jahres ge— 
ei Geſtor nau die Anzahl ſeiner Unterthanen, und wie viel deren in jedem Lande und in jeder Stadt 
enen melden. l g e ; ; > 
waren. Dieſes dienete ihm und feinen Raͤthen, eine genaue Eintheilung zu machen, wie 
viel jeder Ort zu den oͤffentlichen Arbeiten beytragen, oder Leute in den Krieg ſchicken muß— 
te. Man wollte aber nicht allein zur Einrichtung der Frohndienſte und zur Aus hebung 
der Mannſchaft zu Kriegesdienſten die Anzahl der Einwohner wiſſen, ſondern ſuchete vor— 
nehmlich dadurch den Ueberfluß und den Mangel in einem jeden Lande zu erfahren, damit man 
der Hungersnoth abhelfen, und denen Einwohnern Lebensmittel ſchicken koͤnnte, welchen 
es daran fehlete. Zu gleicher Zeit erkannte man auch, wie viel Wolle und Baumwolle 
man brauchete, um ſie zu kleiden; und der Ynca verlangete, daß man ſolches bey Zeiten 
meldete, damit man den Beduͤrfniſſen ſeiner Unterthanen ohne Verzug abhelfen koͤnnte; 
wie denn die Nncae ſich hauptſaͤchlich angelegen ſeyn ließen, allen Beſchwerlichkeiten ihrer 
Unterthanen vorzukommen; daher ſie auch mit Rechte Vormuͤnder der Waiſen und Lieb— 
haber der Armen genennet werden 5). 
Ordnung un⸗ Eben dieſe Ordnung der Decurionen wurde auch bey dem Kriegesheere unter den Be— 
ter den Krie-fehlshabern der Soldaten beobachtet, da immer einer unter dem andern ſtund, bis zu dem 
gesleuten. oberſten Feldhauptmanne. Alle dieſe Haͤupter dieneten, vermoͤge ihres Amtes und ihrer 
Pflicht, ihren Soldaten zu Beſchuͤtzern und zu Anklaͤgern; ſo, daß mitten in dem heftig— 
ſten Kriege die Geſchaͤffte eben ſo gut, als am Hofe ſelbſt, eingerichtet, und ſo geruhig 
verſehen wurden, als mitten im Frieden. Sie gaben weder die Verheerung, noch Pluͤn— 
derung der Staͤdte zu, auch ſo gar derjenigen nicht einmal, die mit Gewalt der Waffen 
waren eingenommen worden. Wenn einer von ihren Leuten nach Hauſe gieng, ohne ſei— 
nen Abſchied oder Urlaub erhalten zu haben: ſo machete man ihm ſo gleich, auf die bloße 
Anklage, welche ſein Hauptmann, oder ſein Faͤhndrich, oder ſein Rottmeiſter deswegen in 
der Stadt anbrachte, den Proceß, und er wurde zum Tode verdammet, daß er ſo zaghaft 
und treulos geweſen, und feine Gefährten, feine Anverwandten, feinen Hauptmann, ja den 
Dixca ſelbſt oder den Oberfeldhauptmann, welcher feine Perſon vorſtellete, verlaſſen hätte. 
Dieſe oberſten Feldhauptleute waren allezeit Mncae von koͤniglichem Gebluͤte, und man 
nannte fie Nnca Apa. Sie hatten auch meiſtentheils noch andere Yncae neben ſich oder 
unmit⸗ 


a) Ebend. 12 Cap. g. d. 85 u. f. S. 6) Ebend. 14. Cap. a. d. 92 S. 
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unmittelbar unter ſich, welche über die Soldaten aus verfchiedenen Provinzen geſetzet wa⸗ Regieꝛungs⸗ 
ren. Denn obgleich ſolche bereits ihre Hauptleute und Anführer von ihrer eigenen Nation form der ak 
hatten: ſo bekam doch ein jeder von ihren oberſten Hauptleuten, ſo bald ſeine Schaar bey ten Perua— 
dem koͤniglichen Heere ankam, einen Ynca zu feinem Obern, deſſen Befehlen er, als fein Ne*- 
Lieutenant, gehorchen mußte c). 

Wegen dieſer guten Ordnung und der natuͤrlichen Froͤmmigkeit der Einwohner gab Richter. 
es ſehr wenig Streithaͤndel unter ihnen. Damit aber ſolche gleich ohne Verzug abgethan 
wuͤrden, wenn ſich ja einige erhuͤben: ſo befand ſich in jeder Stadt ein Richter, welcher 
die Parteyen abhoͤrete, und ſie anhielt, innerhalb fuͤnf Tagen den Inhalt des Geſetzes zu 
vollbringen. Fiel aber etwas vor, welches abſcheulicher war, als gewoͤhnlich, und alſo 
auch verdienete, an den Landrichter gebracht zu werden: ſo gieng man gerade zu ihm, 
und er ſprach gleich das Endurtheil darinnen. Man berief ſich nicht von einem Gerichte 
auf das andere. Denn da der erſte Richter nicht wider das Geſetz handeln konnte: ſo ließ 
er ſolches puͤnctlich durch ſeinen Urtheilsſpruch vollziehen, und die Sache war geendiget. 
Damit auch diejenigen, die einen Proceß hatten, nicht aus ihrer Provinz gehen duͤrften: 
ſo war in jeder Hauptſtadt ein Oberaufſeher der Gerechtigkeit, den Parteyen Recht zu ſpre— 
chen. Die Pncafönige hatten auch noch verordnet, es ſollten einige Praͤſidialgerichte 
ſeyn, wohin diejenigen, welche Streitigkeiten hätten, ihre Zuflucht nehmen koͤnnten; weil 
ſie gar wohl wußten, daß die Armen nicht ſo viel hatten, daß ſie außer ihrem Lande und 
vor andern Gerichten ihre Klagen fortſetzen konnten; indem die Koſten, die fie dazu aufs 
wenden mußten, zuweilen groͤßer waren, als die Sache ſelbſt, und ſie ſich alſo gezwun— 
gen ſahen, ihr gutes Recht fahren zu laſſen, aus Mangel es nicht ſuchen zu koͤnnen, vor— 
nehmlich wenn fie mit Parteyen zu thun hatten, die reicher waren, als fie . 

Mußte bey einem Handel ein Zeuge verhoͤret werden: fo ließ man ihn nicht erſt ſchwö⸗ Zeugenverhoͤr 
ren, die Wahrheit auszuſagen; wie denn uͤberhaupt die Eide und das Schwoͤren unter 
ihnen nicht gebräuchlich waren; ſondern der Richter ſagete nur zu ihm, die Sache mochte 
auch noch fo wichtig ſeyn: verſprichſt du, dem Ynca die Wahrheit zu bekennen? worauf 
der Zeuge antwortete: ja, ich verſpreche es. Alsdann redete ihm der Richter mit dieſen 
Worten zu: nimm dich in Acht, daß du nicht die Wahrheit verſtelleſt, und keinen von 
den beſondern Umſtaͤnden der Sache auslaſſeſt, ſondern, ſchlechtweg und gerade herausſa— 
geſt, was du davon weiſt. Der Zeuge verſprach es zum andernmale, und ſagte: gewiß, 
ich will es thun. Darauf ließ ihn der Richter auf das Verſprechen, das er ihm gethan 
hatte, alles dasjenige ſagen, was er von der Sache wußte, ohne ihn durch irgend eine 
andere Frage zu erforſchen, wie man es ſonſt an andern Orten machet. Auch wenn die 
Frage wegen einer Mordthat war, die auf eine Zaͤnkerey erfolget: ſo wurden diejenigen, 
die man als Zeugen vorbrachte, nur bloß aufgefordert, dasjenige genau zu ſagen, was 
ſie von dieſer Zaͤnkerey wußten, ohne etwas von demjenigen zu bemaͤnteln, was diejenigen 
geſagt oder gethan, die ſich mit einander geſchlagen hatten. Auf die Art richtete man den 
Proceß aus dem Munde der Zeugen ein, nachdem ſie fuͤr den einen oder wider die andern 
ausſageten. Es geſchah auch ſehr ſelten, daß ſie ſich unterſtunden, bey dieſen Ausſagen 
zu lügen, weil fie von Natur ſehr furchtſam und bey ihrer Abgoͤtterey ſehr abergläubig 

Tit tag ſind; 
e) Ebend. a. d. 91 S. und III Buch, 13 Cap. a. d. 151 S. 
) Ebend. II Buch, XIII Cap. a. d. 89 S. 


518 Reiſen und Entdeckungen 


Regierüngs⸗ find; außerdem war es ihnen nicht unbekannt, daß man diejenigen mit vieler Strenge 
form der al⸗ beſtrafete, die man einer Luͤgen überführen konnte. Denn wenn die Sache wichtig war: 
ten perus⸗ ſo ließ man fie ſehr oft, nicht ſowohl wegen des Fehlers, den fie bey ihrer Ausſage begangen 
. hatten, als vielmehr deswegen, daß ſie den Pnca belogen, und feine Verordnung uͤber— 
treten haͤtten, die ihnen ausdruͤcklich befahl, die Wahrheit zu ſagen, hinrichten. Weil 
ſie alſo auch ſehr wohl wußten, daß es einerley ſey, mit dem Richter zu ſprechen, oder 
vor Gott zu erſcheinen: ſo war dieſe Betrachtung, ohne der andern zu gedenken, eine von 
den vornehmſten, welche ſie verband, bey ihren Zeugniſſen nicht zu luͤgen e). 
e e e Sprach der Richter darauf ein Urtheil: ſo durfte er keinesweges die in dem Geſetze 
Heiligkeit der enthaltene Strafe uͤbergehen; ſondern mußte das Geſetz puͤnctlich vollſtrecken, bey Lebens- 
Geſetze. ſtrafe, wenn er wider die Verordnungen des Koͤniges gehandelt hatte. Die Urſache, die 
man von dieſer Gewohnheit angab, war, daß man dem Richter nicht erlauben koͤnnte, et— 
was zu dem Geſetze hinzuzuthun, oder davon abzunehmen, ohne der Majeſtaͤt deſſelben 
zu nahe zu treten, welches man um ſo vielmehr in Ehren halten muͤßte, weil es der Koͤ— 
nig ſelbſt mit Einſtimmung feines Rathes gemacht haͤtte; die beſondern Richter haͤtten nicht 
ſo viel Erfahrung, als ſie; und wenn man ihnen darinnen nachſehen wollte, ſo wuͤrde ſol— 
ches nur die Gerechtigkeit feil machen und einen Weg zur Verfaͤlſchung derſelben baͤhnen. 
Man ſetzete auch noch hinzu, es koͤnnte ſolches nicht zugelaffen werden, ohne große Unord— 
nungen in dem Staate zu erwecken; weil alsdann ein jeder Richter nach ſeinem Kopfe 
verfahren wuͤrde; und endlich ſo waͤre es nicht billig, daß jeder Richter als ein Geſetzgeber 
verfuͤhre, ſondern er müßte ein Vollſtrecker desjenigen ſeyn, was das Geſetz befoͤhle, wie 
ſtreng es auch immer ſeyn möchte. Ihre Geſetze waren aber wirklich überaus ſcharf, indem fie 
meiſtentheils wegen des geringſten Fehlers zum Tode verdammeten. Die Furcht vor eis 
ner ſo harten Strafe machete alſo einen großen Abſcheu vor dem Laſter, und man 
fand in dem ganzen Reiche der Yncae, oftmals in einem ganzen Jahre, kaum einen, der 
einen einzigen ſtrafbaren Fehler begangen haͤtte. Hierzu kam noch die Meynung, daß 
ihre Geſetze göttlich wären, und fie vorgaben, ihr Gott, die Sonne, haͤtte fie dem Ynca, 
ihrem Sohne, geoffenbaret, vornehmlich da ſie erkannten, daß ſolche zum allgemeinen Be— 


ſten 


e) Ebend. III Cap. a. d. 64 S. Garcilaſſo, 
erzaͤhlet bey dieſer Gelegenheit ein Beyſpiel von 
einer ſolchen Ausſage eines Zeugen, die ſchon un⸗ 
ter der ſpaniſchen Regierung in Peru geſchehen, 
und wegen der Gewiſſenhaftigkeit des Zeugen be— 
ſonders merkwuͤrdig iſt. Es waren einige Mords 
thaten in der Provinz der Quechuaer geſchehen; und 
der Statthalter zu Cuzeo ſchickete ausdruͤcklich ei— 
nen Richter deswegen dahin, der von der Sache 
Erkundigung einziehen ſollte. Da man nun ei⸗ 
nen Curaca deswegen abhoͤren mußte: fo verlan⸗ 
gete der Richter, um ihn deſto beſſer zu verbinden, 
daß er die Wahrheit ſagete, er ſollte auf das Kreuz 
in ſeinem Ringe ſchwoͤren, welches er ihm zu dem 
Ende darreichete. Der Indianer aber wunderte 
ſich ſehr daruͤber, und ſagete: ich denke nicht, 
daß ich getaufet worden, um als ein Chriſt 
zu ſchwoͤren. Weil nun der Richter ihm darauf 


verſetzete, er ſollte bey den Namen der Sonne und 
des Mondes, ſeiner Goͤtter, wie auch bey ſeinen 
Yncaen ſchwoͤren: jo antwortete ihm der Curaca: 
du betruͤgeſt dich ſehr, wenn du glaubeſt, 
es ſey mir erlaubet, dieſe ſchoͤnen Tamen zu 
entweihen, die wir andern Indianer nur zum 
Jeichen der Anbethung auszuſprechen pfle⸗ 
gen. Was fuͤr Verſicherung werden wir denn, 
fragete der Richter, von der Wahrheit deiner Worte 
haben, wenn du uns nichts zum Pfande deswe— 
gen giebſt? „Es kann dir genug ſeyn, erwieder— 
„te ihm der Indianer, daß ich dir deswegen mein 
„Wort gebe; und du magſt wiſſen, daß ich ſo mit 
„dir rede, als ich mit deinem Koͤnige ſelbſt reden 
„wuͤrde, weil du hieher koͤmmſt, in ſeinem Na⸗ 
„men Gerechtigkeit zu erweiſen; wenigſtens pfle— 
„gen wir es gegen unſere Yneae alſo zu machen. 
Damit ich aber gleichwohl demjenigen einiger⸗ 

„maßen 
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ſten des Landes gereicheten. Wenn daher jemand dieſelben uͤbertrat: fo ſah er ſich für ei- Regieꝛungs⸗ 
nen Gottesſchaͤnder an, geſetzt, daß auch ſeine Uebertretung nicht bekannt wurde. Daher form der al— 
ruͤhrte es denn, daß oftmals diejenigen, die ſich in ihrem Gewiſſen ſtrafbar und. überzeu- ten Perua— 
get fuͤhleten, dem Richter freywillig ihre geheimſten Fehler entdecketen. Denn der Glau. "°F 

be, welchen fie hatten, die Seele verdammete ſich ſelbſt, bewog fie, zu glauben, daß ih— 

re Suͤnden die Urſache von allem dem Ungluͤcke waͤren, welches dem gemeinen Weſen be— 

gegnete. Damit fie alſo verhinderten, daß ihr Gott wegen ihrer beſondern Fehler keine. 

andere Uebel in die Welt ſchickete: ſo ſageten ſie, ſie wollten ihre Suͤnden lieber bekennen 

und dafür buͤßen 7); und dieſes waren eigentlich diejenigen Beichten, deren wir oben ge— 

dacht haben g). 

Derjenige, welcher von einem andern beleidiget worden war, erhielt allezeit Gerech⸗ Strafen. 
tigkeit, wenn er auch gleich keine Klage deswegen fuͤhrete. Denn das war der obgedach— 
ten Decurionen Pflicht, welche die Fiſcale vorſtelleten, und die Strafbaren angaben, die 
denn mit der durch das Geſetz verordneten Strafe beleget, und entweder hingerichtet, oder 
gegeißelt, oder verbannet wurden. Zur Geldbuße oder was der aͤhnlich war, weil ſie 
kein Geld hatten, verdammeten ſie niemanden, und zogen auch das Vermoͤgen der Miſſe— 
thaͤter nicht ein. Sie fuͤhreten zur Urſache davon an, das hieße nicht die Miſſethaten aus 
einem Staate verbannen, ſondern vielmehr den Verbrechern die Freyheit geben, mehr 
Uebels zu thun, wenn man ſich an das Vermoͤgen der Strafbaren hielte. Empoͤrete ſich 
ein Curaca, oder begieng er einen andern Fehler, welcher den Tod verdienete: ſo wurde 
er ohne Gnade hingerichtet: ſein Sohn aber, welcher in ſeiner Bedienung folgen ſollte, 
verlor ſie dieſerwegen nicht. Man gab ſie ihm gegentheils vielmehr, und ſtellete ihm da— 
bey den Fehler und die Strafe feines Vaters vor, damit er ſolchen forgfältig vermiede YH. 

Die ordentlichen Richter faͤlleten keine Urtheile, wovon fie nicht jeden Monat ihren Berichterſtat— 
Obern Rechenſchaft zu geben verbunden waren, welche wiederum andern, unter denen fie tung der Rich: 
ſtunden, Bericht davon erſtatteten. Denn es befanden ſich am Hofe perſchiedene Stufen, ker von ihren 
die man, nachdem die Wichtigkeit der Sache es erforderte, auf verſchiedene Art brauchete. eigen 


In allen Staatshandlungen alſo gieng alles ſtufenweiſe von den geringern zu den hoͤhern, 
bis 


in dergleichen Falle nur ein Theil von der 


„maßen willfahre, was du von mir verlangeſt: 
„ſo will ich bey der Erde ſchwoͤren, und ſagen, ich 
„wolle, daß fie ſich aufthue, und mich lebendig 
„verſchlinge, wenn ich nicht die Wahrheit fage ,,- 
Nachdem der Richter dieſen Eid von ihm ange— 
nommen, weil er keinen andern erhalten konnte: 
ſo fragete er ihn wegen dieſer Mordthat, um zu 
vernehmen, wer der Urheber derſelben waͤre. 
Worauf der Curaca antwortete, was er davon 
wußte. Da er aber ſah, daß er ihn nichts wegen 
derjenigen fragete, die bey dieſer Zaͤnkerey die An: 
greifer geweſen, und welches eben diejenigen wa— 
ren, die man getoͤdtet hatte: ſo bath er ihn, er 
moͤchte ihn alles dasjenige, nach der Laͤnge ſagen 
laſſen, was er davon wuͤßte; weil ich nicht 
glaube, ſagete er, daß ich die ganze Wahr⸗ 
heit ſage, wie ich dir verſprochen habe, 
wenn ich nur ſchlechtweg auf die Fragen 
antworte, die du an mich thuſt; indem ich 


Wahrheit ſage, und das andere nicht. Der 
Richter antwortete ihm darauf, er waͤre ſchon zu— 
frieden, wenn er ihm nur auf das antwortete, was 
er ihn fragete. Wenn du gleich zufrieden bift, 
erwiederte der Curaca: ſo bin ich es doch ſelbſt 
nicht, weil ich, um meinem Verſprechen 
ein Genuͤgen zu thun, dasjenige genau be⸗ 
richten muß, was einer und der andere ge⸗ 
than hat. Nachdem ſich der Richter alſo von 
der Sache ſo gut belehret hatte, als es ihm nur 
moͤglich geweſen: ſo gieng er wieder nach Cuzeo 
zuruͤck, woſelbſt er dasjenige zu jedermanns großen 
Verwunderung erzaͤhlete, was zwiſchen ihm und 
dem Curaca vorgegangen war. 

7) Garcilaſſo II Buch, XIII Cap. a. d. 88 
Seite. 

g) A. d. 12S. 

5) Garcilaſſo am ang. Orte a. d. 87 S. 
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bis auf die oberſten Richter, welche die Unterkoͤnige oder Verweſer der vier Theile des 
Reiches waren. Dieſe Berichterſtattung des einen Richters an den andern geſchah aus— 
druͤcklich, um zu ſehen, ob ſie ihr Amt wohl und gehoͤrig ausgeuͤbet haͤtten; und um da— 
durch die untern Richter zu ermuntern, ihre Pflicht wohl zu beobachten, oder ſie exempla— 
riſch zu beſtrafen, wenn ſie ſolche nicht in Acht genommen haͤtten, welches man eine ge— 
heime Verbeſſerung nennen koͤnnte, welche alle Monate geſchah. Wenn man dieſe Nach- 
richten dem Ynca und ſeinem geheimen Rathe geben wollte: ſo bedienete man ſich gewiſſer 
Schnüre von verſchiedenen Farben mit eingeſchuͤrzeten Knoten, oder der fogenannten Qui⸗ 
pue, wovon unten mehrere Meldung geſchehen wird. 5 
Entſtund einige Zwiſtigkeit zwiſchen zweyen Koͤnigreichen oder zwoen Provinzen, 
wegen der Graͤnzen oder Weiden: fo ſchickete der Ynca einen Richter von koͤniglichem Ge— 
bluͤte mit dem ausdruͤcklichen Auftrage dahin, ſich genau nach der Sache Beſchaffenheit 
zu erkundigen, und ſich an die Oerter zu begeben, um zu ſehen, worauf es zwiſchen bey— 
den Parteyen anfäme, damit er, wenn auf beyden Seiten alles wohl erwogen worden, 
Mittel faͤnde, ſie zu vergleichen. Nach eingezogenen Erkundigungen wurde der Vergleich 
durch ein Urtheil beſtaͤtiget, welches der Richter im Namen des PYnca faͤllete, und wel— 
ches eben die Kraft hatte, als wenn es der Koͤnig ſelbſt geſprochen haͤtte. Konnte der 
Richter zuweilen den Streit nicht ſchlichten: fo gab er dem Ynca von denen Schwierigkei— 
ten Nachricht, die ſich dabey befanden, wie auch von denen Anſpruͤchen, die eine jede 
Partey machete. Darauf ließ der Ynca einen Befehl ergehen, der für ein Geſetz gehal— 
ten wurde; oder wenn er den Bericht des Commiſſars nicht billigte, ſo verordnete er, es 
ſollten die Unterſuchungen ſo lange eingeſtellet werden, bis er die erſte Reiſe in dieſe Pro— 
vinz thaͤte, damit er, nach gehoͤriger Unterſuchung der Sache an Ort und Stelle, einen 
endlichen Ausſpruch thun koͤnnte, welches feine Unterthanen für eine ſonderbare Gnade an— 
ahen i). 
(ob In einem jeden von den vier Theilen des Staates hatte alfo der Ynca dreyerley Art 
Raͤthe, wovon der eine fuͤr den Krieg, der andere zur Verwaltung der Gerechtigkeit fuͤr 
Privatperſonen, und der dritte zur Einrichtung der Graͤnzen war. Ein jedes von dieſen 
Gerichten hatte ſeine unter einander ſtehenden Bedienten von dem groͤßten bis auf den klein— 
ſten, die immer einer dem andern gedachtermaßen von allem, was im Reiche vorgieng, 
Rechenſchaft geben mußten. Ueber dieſes waren in dem ganzen Reiche vier Unterkoͤnige, 
deren jeder den Vorſitz in denen Gerichten hatte, die in ſeiner Statthalterſchaft gehalten 
wurden. Dieſe waren Oberherren in ihren Provinzen; und nachdem man ſie von dem 
Zuſtande der Sachen benachrichtiget hatte, die in dem Reiche vorgiengen: ſo mußten ſie 
dem Ynca Bericht davon erſtatten, unter welchem fie unmittelbar ſtunden. Sie mußten 
über dieſes rechtmaͤßige Yncae ſeyn, und ſich auf Friedens- und Kriegesgeſchaͤffte wohl ver— 
ſtehen. Sie allein macheten auch nur den Staatsrath aus, und empfingen aus dem eige— 
nen Munde des Pnca die Befehle, denen man zu allen Zeiten folgen mußte. Sie gaben 
ihren Bedienten davon Nachricht, die es den andern von Stufe zu Stufe bis auf den 
letzten mittheileten v). 
Um aber zu verhindern, daß die Statthalter, die Richter, die untergeordneten Bes 
dienten, und diejenigen, welche die Guͤter der Sonne und des Ynca verwalteten, ihrer 
Bedie⸗ 


1) Ebend. XIII Cap. a. d. 90 S. &) Ebend. XV Cap. a. d. 94 S. 
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Bedienungen nicht misbraucheten: fo waren ausdrückliche Auffeher und Tommiffarien be⸗ Regierungs- 
ftelfet, welche ingeheim, in die Provinzen giengen, um ſich nach den Mishandlungen die- form der al: 
fer Bedienten zu erkundigen; und welche ihren Obern davon Nachricht gaben, damit fie ten Perua— 


beſtrafet würden. Man nannte dieſe Kundſchafter Cucuy Ricoc, das iſt, der auf alles } 
ein Auge hat. Auf diefe Art fand fich in dem ganzen Staate, in dem Haufe des Koͤniges 
und in ſeinen Landen kein Beamter, der nicht von einem andern abhing, und nicht alſo 
genoͤthiget war, die Pflicht ſeines Amtes wohl zu vollbringen, wofern er ſich nicht der Ge— 
fahr ausſetzen wollte, ſolches zu verlieren. Wenn es ſich ereignete, daß ein Statthalter 
oder ein Beamter unter ihm wider die Billigkeit in den Graͤnzen feiner Gerichtsbarkeit ges 
ſuͤndiget oder ſonſt einen Fehler begangen hatte: ſo wurde er weit ſchaͤrfer beſtrafet, als ein 
gemeiner Mann, der in eben den Fehler verfallen ſeyn wuͤrde. Man begegnete ihm mit 
einer um ſo viel groͤßern Strenge, als er uͤber andere durch das Amt erhaben war, das er 
bekleidete. Die Urſache, die ſie von dieſem Unterſchiede anfuͤhreten, war, man muͤßte 
nicht zugeben, daß ein Mann, der ausdruͤcklich erwaͤhlet worden, andern Gerechtigkeit zu 
erweiſen, ſelbſt ungerechte Handlungen vornaͤhme; und er verdienete eine außerordentliche 
Strafe, weil er die Sonne und den Pnca beleidigte, die ihn in den Gedanken zu dieſer 
Bedienung erhoben hätten, daß er ein beſſerer Mann ſeyn würde, als die andern H. 
Damit die Befehle des Ynca ſo hurtig uͤberbracht würden, als es nur möglich Ihre Bothen⸗ 
wäre, und er auch fo geſchwind Nachricht von allem erhielte, was in dem ganzen Reiche laͤufer. 
vorgienge, fo waren überall Bothenlaͤufer beſtellet, welche Chaſqui hießen. Dieſe wa— 
ren von Vierthelmeile zu Vierthelmeile fuͤnf bis ſechs junge geſunde Indianer, die an jeder 
Straße in Huͤtten lagen, um ſich vor den Beſchwerlichkeiten der Witterung zu verwahren. 
Ein jeder von ihnen verrichtete nach der Reihe feine Bothſchaft, und fie hatten alle zu— 
ſammen die Augen auf die Heerſtraße gerichtet, an welcher ſie gleichſam auf der Schild— 
wache ſtunden, um zu ſehen, ob ſie nicht die Bothen entdecketen, ehe ſie zu ihnen kaͤmen, 
und damit ſie ſich fertig hielten, ihre Bothſchaft zu empfangen, die ſie weiter bringen 
mußten, und keine Zeit verlohren gienge. Zu dem Ende ſetzeten ſie ſtets dieſe Huͤtten auf 
die Spitze der Anhoͤhen, fo daß eine die andere im Geſichte hatte, und nur eine Viertßel— 
meile davon entfernet war; weil dieſes alles waͤre, ſageten ſie, was ein Menſch hurtig laufen 
koͤnnte, ohne den Athem zu verlieren. Sie nannten ſolches Chaſqui, das iſt wechſeln; 
weil, da ſie den Bericht von einem zum andern brachten, ſie eigentlich einen Wechſel oder 
Tauſch mit den Worten trafen. Sie braucheten das Wort Caſcha nicht, welches eigent— 
lich ein Bothſchafter heißt, und nur den Geſandten oder Abgeordneten gegeben wurde, die 
der Fuͤrſt an einen Fuͤrſten oder der Herr an feinen Unterthanen ſchickete. Dieſe Botb- 
ſchaften wurden muͤndlich gebracht, und waren nur in wenig Worten abgefaſſet, die man 
leicht behalten konnte, damit man den Verſtand derſelben nicht verderbete, oder ſie auch 
vergaͤße, wie es leicht haͤtte geſchehen koͤnnen, wenn ihrer viele geweſen. Derjenige, 
welcher die Bothſchaft brachte, fing an zu ſchreyen, fo bald er von der andern Hütte konnte 
geſehen werden, damit er es dem andern Bothenlaͤufer meldete, welcher ihn abloͤſen ſollte, 
ſo wie unſere Poſtillionen zu blaſen pflegen, damit man die andern Pferde fertig halte. 
Er wiederholete dasjenige, was er zu ſagen hatte, zwey- bis dreymal, bis daß derjenige, 
der ihn abloͤſen ſollte, ſolches merkete; und wenn er ihn nicht verſtund, ſo gieng er zu 
ihm 
J) Ebendaſ. XIV Cap. a. d. 92 S. 
Allgem. Reiſebeſchr. XV Band. Uuu 
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Regieꝛungs⸗ ihm und ſagete ihm deutlich dasjenige, was er ihm zu ſagen hatte, und alſo gieng die Both⸗ 

form der ſchaft hurtig von einem zum andern, bis an den Ort, wo ſie hin ſollte. Zuweilen bedie— 

alten Perua⸗ neten ſie ſich auch dazu ihrer Knoten; und wenn an der Zeitung etwas gelegen war, und 

MER: man ſie geſchwind zu wiſſen thun mußte, fo ſchickete man Bothen über Bothen, und ſetzete 
auf jede Poſthalte acht, zehn und auch wohl zwölf Chaſquie. Sie hatten dazu auch noch 
eine andere Erfindung, welche darinnen beſtund, daß ſie von einem Orte zum andern 
einen Rauch macheten. Die Chaſquie hatten zu dem Ende ſtets Feuer in Bereitſchaft, und 
ſie wacheten jeder Reihe herum, Nacht und Tag, damit ſie nicht uͤberfallen wuͤrden, es 
mochte ſeyn bey welcher Gelegenheit es wollte. Dieſe Gewohnheit Feuer oder Rauch zu 
machen, geſchah aber nur, wenn ſich irgendwo in einer Provinz ein Aufruhr erhoben, und 
man dem Ynca auf das eiligſte Nachricht davon geben mußte, die er denn auch innerhalb 
drey bis vier Stunden hatte, wenn es auch gleich auf ſechshundert Meilen weit von ſeinem 
Hoflager geweſen wäre m). 

Hofbediente. In dem koͤniglichen Hauſe der Yncae fanden ſich eben die Bediente, wie an andern 
koͤniglichen Hoͤfen, bis auf die geringſten Aemter, dergleichen die Stubenkehrer, Waſſer— 
träger, Holzhacker, und Köche für die Geſindetafel find. Denn für des Pnca Tafel 
mußten nur ſeine Kebsweiber die Speiſen zubereiten. Der ganze Unterſchied unter den 
Bedienten der Yncae und anderer Könige beftund darinnen, daß der erſten ihre keine be— 
ſonders dazu angenommene Perſonen, ſondern Einwohner aus zwoen bis dreyen Staͤdten 
des Koͤnigreiches waren, welche geſchickte und getreue Leute ſtellen mußten, die zu ſolchen 
Bedienungen taugeten. Dieſe Bedienten wurden einige alle Tage, andere alle Wochen, 
und noch andere alle Monate abgeloͤſet und geaͤndert. Es war die Darſtellung derſelben 
ein Tribut fuͤr dieſe Staͤdte, welche fuͤr die Bedienten ſtehen mußten, die ſie gaben. 
Verrichtete auch einer von ſolchen ſein Amt nachlaͤßig: ſo wurden alle Einwohner der Stadt 
des Strafbaren mehr oder weniger, nach der Groͤße des Fehlers, deswegen beſtrafet. Alle 
Bedienungen am Hofe aber, ſie mochten auch noch ſo klein ſeyn, waren doch ſehr ruͤhm— 
lich, weil diejenigen, die ſie verſahen, die Ehre hatten, ſich dem Koͤnige zu naͤhern, und 
man ihnen nicht nur das Haus des Pnca, ſondern auch feine Perſon anvertrauete; welches 
fie für die hoͤchſte Gnade achteten, die fie nur erhalten konnten. Diejenigen Städte, welche 
die Hausbedienten des Ynca ſtelleten, waren die naͤchſten an Cuzco, und nur ſechs oder 
ſieben Meilen davon entfernet, folglich die erſten, welche der Ynca Manco Capac von 
denen Wilden bevoͤlkern laſſen, die er ſich zinsbar gemacht hatte, und denen er das Vor— 
recht zugeſtanden, ſich Yncae zu nennen, und nach feiner Art zu kleiden, und eine Kopf: 
binde zu tragen. 

Träger des Weil ſich der Koͤnig niemals anders, als in einem Lehnſtuhle von dichtem Golde, 
Koniges. öffentlich ſehen ließ: fo ſtelleten zwo benachbarte Provinzen die Leute, welche ihn auf ihren 
Schultern tragen mußten. Eine derſelben nennete man Rucana, und die andere Hatun 
Rucana groß Rucana. Sie hatten beyde über funfzehntauſend Einwohner, lauter ſtarke, 
wohlgebauete Leute und faſt von einerley Größe. Wenn fie das fünf und zwanzigſte Jahr errei— 

chet hatten, ſo uͤbeten fie ſich, den Stuhl zu tragen, ohne im geringſten dabey zu ſtraucheln, wenn es 

moͤglich waͤre, und noch weniger zu fallen. Denn derjenige, welcher dieſes Ungluͤck hatte, 

wurde auf der Stelle deswegen mit der Schande beſtrafet, die ihm ſein Meiſter, welcher 

der 


m) Garcil. VI Buch, VII Cap. a. d. 291 S. 
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der Obertraͤger hieß, öffentlich anthat, und eben fo viel war, als wenn jemand bey uns Kegierungs- 


öffentlich an den Pranger geſtellet wurde. Dieſe Leute dieneten dem Ynca Reihe herum, 


form der 


welches ſie fuͤr eine ſonderbare Gnade hielten, weil man ſie wuͤrdig achtete, den Koͤnig auf alten Peru— 


ihren Schultern zu tragen. Es waren ihrer ſtets wohl fuͤnf und zwanzig Mann und mehr, 
die ihn trugen, damit wenn ja einer ſtrauchelte oder auch fiele, man ſolches doch nicht merkete. 


aner. 


Der Aufwand in dem Haufe des Koͤniges zur Speiſung, und vornehmlich der Auf- Aufwand im 
gang am Fleiſche war groß. Denn die Lebensmittel, die man allen denen von koͤniglichem Eſſen und 


Gebluͤte austheilete, die am Hofe lebeten, wurden aus dem Haufe des Nnca genommen, 
und man that eben das uͤberall, wo der Koͤnig war. Man verthat aber nicht ſo viel 
Maiz, weil ſolcher nur dem koͤniglichen Hofgeſinde gegeben wurde; diejenigen aber, welche 
außer dem Pallaſte wohneten, erndteten ſelbſt genug zur Unterhaltung ihres Hauſes. 
Hingegen gieng am Getraͤnke deſto mehr auf, weil man nicht Umgang haben konnte, 
ohne unhöflich zu ſeyn, allen denjenigen, die den Ynca beſucheten, den Curacaen und an- 
dern Herren, die unter ihm ſtunden, oder denjenigen, welche Zeitungen von Frieden und 
Krieg brachten, einen Ehrentrunk zu reichen. Ueber dieſes konnte man bey den Peruanern 
eben ſo wenig als bey uns, auf eine wohlanſtaͤndige Art mit jemanden von Geſchaͤfften 
handeln, ohne mit ihm zu trinken u). 

Man hatte auch allezeit uͤberfluͤßig zu Eſſen daſelbſt, weil man ſtets für die Yncae, 


Trinken 


bey Hofe. 


Mahlzeiten 


die mit zur koͤniglichen Tafel gehen wollten, Speiſen bereit hielt. Die Stunde zur vor- und Betten. 


nehmſten oder Hauptmahlzeit, welche die Yncae hielten, war des Morgens von acht bis 
neun Uhr. Ehe es Nacht wurde, ſpeiſeten ſie noch einmal ein wenig, und ſie thaten nur 
dieſe beyden Mahlzeiten des Tages, fo wie alle andere Peruaner. Ordentlicher Weiſe tran— 
ken ſie uͤber der Tafel oder unter dem Eſſen nicht. Nachher hingegen ſoffen ſie dafuͤr deſto 
ſtaͤrker bis in die Nacht. Sonſt legeten ſie ſich gemeiniglich ſehr zeitig nieder zu ſchlafen, 
und ſtunden deſto fruͤher wieder auf. Sie hatten keine Matrazen, und noch weniger Fe— 
derbetten, worauf ſie ſchliefen, ſondern ihre Bettdecken beſtunden aus einer gewiſſen Wolle 
von den Haaren der wilden Ziegen, oder wie einige wollen, desjenigen Thieres, in deſſen 
Blaſe man den Bezoar findet. Dieſe Wolle war ſo fein und ſo ſchoͤn, daß man unter an— 
dern koſtbaren Sachen aus dieſem Lande dem Koͤnige Philipp dem II ſolche zu einem 
Bette fuͤr ihn mitſchickete o). 

Die gemeinen Peruaner aßen ſelten Fleiſch, wofern ſie ſolches nicht von den Cura— 
caen erhielten, oder ein Kaninichen ſchlachteten, welche ſie Coy nannten, und in ihren Haͤu— 
ſern erzogen. Denn ſie durften kein Wild faͤllen, und mit demjenigen, was ſie jaͤhrlich 
von der allgemeinen Jagd zu ihrem Antheile bekamen, giengen ſie ſehr ſparſam um, damit 
es bis zu einer friſchen Jagd reichete. Sie wußten es auch auf eine ſolche Art zu bereiten, 
daß es ſich ſo lange halten konnte. Ordentlicher Weiſe aßen ſie alſo außer dem geroͤſteten 
oder gekochten Maiz allerhand Kraͤuter vom Felde, bittere und ſuͤße. Nachdem ſie die bit— 
tern mit zwey⸗ bis dreymal abgegoſſenem Waſſer hatten kochen laſſen: ſo trockneten fie dieſelben 
an der Sonne und verwahreten ſie, um ſich derſelben zu gehoͤriger Zeit zu bedienen. Sie 
aßen auch einige Kraͤuter ganz gruͤn und roh, wie wir die Rettiche und Lactuke, wiewohl 
fie keine Sallate macheten p). 


Zu der Kleidung des Koͤniges wurden nicht viele Koſten erfordert. Außer der Be- Kleidung 
ſchuhung verfertigten ſolche gemeiniglich die Frauen der Sonne, und beſtund fie nach dem des Pnea. 


Uuu 2 Un⸗ 
u) Ebend. VI Buch, III Cap. a. d. 282 u. ff. S. o) Ebendaſ. I Cap. a. d. 279 S. 
p) Ebend. VI Buch, VI Cap. a. d. 290 S. 
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Kegieꝛungs⸗Unterkleide aus einem Camiſole oder Wamſe, welches ihm bis an die Knie gieng, und 


form der von denen im Lande inch, von den Spaniern aber Cuſina genannt wird. 
alten Peru⸗ Mantels trug er eine Art von Caſacke, Nacolla genannt, und unter derfelben über dem 
Wamſe hatte er eine ſauber gearbeitete viereckige Taſche, faſt wie unſere Jaͤgertaſchen, die 
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An ſtatt des 


er an einem vier Finger breiten ſchoͤn gewirkten Bande uͤber der Schulter wie eine Binde 


trug. 


Dieſe Taſche, die man Chuſpa nannte, dienete weiter zu nichts, als das Kraut 


Cuca hinein zu ſtecken, welches die Indianer ſo gern zu kauen pflegen, und welches in den erſtern 


Zeiten nicht ſo gemein war, als itzo. 


Denn es war nur dem einzigen Ynca allein erlaubt, 


ſolches zu eſſen, oder hoͤchſtens ſeinen Anverwandten und einigen Curacaen, welchen der 


König jaͤhrlich aus beſonderer Gnade einige Körbe voll ſchickete. 


Die Farbe der Kleidung 


war willkuͤhrlich, doch giengen die Koͤnige am oͤfterſten ſchwarz; und wenn ſie in der 


Trauer waren, maͤuſegrau 9). 
an 5). 


Sie zogen aber ein Kleid niemals mehr als zweymal 
Um den Knoͤchel der linken Hand trug er eine ſtarke goldene Kette mit 
einem Kleinode oder eine Art von einem Armbande, Chipana genannt. 


Außerdem 


trug er auf dem Kopfe ordentlicher weiſe eine Art von einer vielfaͤrbichten Schnur, 
eines Daumes breit und von einer faſt viereckigen Geſtalt, welche man Llautu 


nennete. 


Sie gieng vier- bis fünfmal um den Kopf und hatte unten eine rothe oder 


feuerfarbene Verbraͤmung faſt wie eine Franſe, die von einer Schlaͤfe zur andern 


gieng 5). 


Dieſes war das eigentliche Kennzeichen ſeiner koͤniglichen Wuͤrde: vornehm— 


lich aber mußten dabey noch zwo Federn oder die zwey Enden aus den Fluͤgeln eines Vo— 
gels ſeyn, welcher den Namen Coraquenque fuͤhret, und von der Groͤße eines Falken iſt. 
Die Federn dieſes Vogels, welche weiß und ſchwarz geflecket ſind, durften nicht alle beyde 
aus einerley Fittiche ſeyn, ſondern mußten von dem Ende des rechten und linken Fluͤgels 


genommen werden. 


Sie wurden ſauber eingefaſſet, und auf der Koͤnigsbinde etwas von 


einander entfernet getragen t); und dieſer Hauptſchmuck war dem regierenden Herrn ganz 


und gar allein eigen. 


Denn die Binde mit der Franſe oder Verbraͤmung trug auch ſchon 
der Erbprinz, obgleich mit dem Unterſchiede, daß die Farbe derſelben gelb war. 


Er durfte 


ſolche aber auch nicht eher tragen, als bis er ſie zum Zeichen ſeines Wohlverhaltens em— 
pfangen und ſo zu ſagen wehrhaft gemacht oder zum Ritter geſchlagen worden. 
Dieſes war eine große Ceremonie an dem peruaniſchen Hofe, die man mit den 


jungen Yneae. Prinzen von Gebluͤte oder den rechtmäßigen Yncaen vornahm, die man erſt durch Erthei— 


lung gewiſſer Ehrenzeichen zu den Krieges- und Statsverrichtungen tuͤchtig machen 


wollte. 


Ohne dieſe Ehrenzeichen wurden ſie nur fuͤr Schildknappen oder Edel— 


knaben angeſehen, die man zu wichtigen Angelegenheiten noch nicht brauchen konnte. 
Diejenigen, welchen man dieſe Vorzugszeichen ertheilen wollte, mußten ſich entſchließen, 


7) Ebendaſ. XXI Cap. a. d. 320 S. 
*) Ebendaſ. I Cap. a. d. 279 S. 
s) Ebend. IV Buch, II Cap. a. d. 181 S. 


r) Ein jeder König mußte ein Paar neue derglei⸗ 
chen Federn haben. Denn der Nachfolger nahm 
niemals die Ehrenzeichen oder den koͤniglichen 
Schmock feines Vorfahren an. Es ließ ſich ſolches 
auch nicht thun, weil man den Körper des verſtor— 
benen Koͤnigs einzubalſamiren und mit allem Schmu⸗ 
cke, worinnen er in ſeinem Leben erſchien, anzuthun 


eine 


und in dem Tempel aufzuſtellen pflag. Um nun 
ſolche Federn zu erhalten, mußte man bey dem 
Antritte einer jeden Regierung dergleichen Vogel 
lebendig einfangen, der ſich nur ſehr ſelten ſehen 
ließ. Insgemein traf man ihn in der Wuͤſte Pill: 
canuta, zwey und dreyßig Meilen von Cuzeo, am 
Fuße eines großen Schneegebirges, bey einem kleinen 
Moraſte an. Diejenigen, welche recht auf ihn 
Acht gehabt haben, geben es fuͤr eine ganz gewiſſe 
Wahrheit aus, daß man niemals mehr, als ihrer 
zween auf einmal fähe, nämlich das Männchen und 
das 
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eine ſtrenge Unterſuchung auszuſtehen, und auf die Probe geftellet zu werden, ob fie alle Regieꝛungs⸗ 
Beſchwerlichkeiten und alle ſtrenge Lebensarten aushalten koͤnnten, die ſich bey gutem und form der 
böfem Gluͤcke zeigen möchten. Man ließ aber alle Jahre, oder nachdem es die Gelegenheit alten Peru— 
gab, von zweyen Jahren zu zweyen Jahren, nur allein die jungen Yncae und keine andere, ihre eee 
Vaͤter mochten auch noch ſo große Herren ſeyn, zu dieſer Kriegespruͤfung. Diejenigen, 
die ſich dazu angaben, mußten ſechzehn Jahre alt ſeyn, und wurden in ein Haus gethan, 
Collcampata genannt, welches ausdruͤcklich zu dieſen Uebungen erbauet war. In 
dieſem Haufe waren viele alte Yncae, welche wegen ihrer Erfahrung in Krieges-und Frie— 
densgeſchaͤfften erwaͤhlet worden, dieſe jungen Leute zu pruͤfen. Sie ließen ſolche demnach 
ſechs Tage hintereinander mit großer Strenge faſten; weil ſie einem jeden nur eine Handvoll 
rohes Korn, Cara genannt und ein Glas Waſſer gaben, ohne Salz oder Uchu darunter 
zu mengen, welches ein gewiſſes Korn iſt, das man in Spanien indianiſchen Pfeffer 
nennet, und die Eigenſchaft hat, daß es den ſchlechten Sachen und den Kraͤutern ſelbſt 
einen Geſchmack giebt. Ob gleich ein ſo ſtrenges Faſten nur drey Tage waͤhren ſollte: ſo 
verdoppelten ſie es doch bey den jungen Anfaͤngern, um zu erfahren, ob ſie Leute waͤren, 
welche Hunger, Durſt und andere Beſchwerlichkeiten des Krieges ausſtehen koͤnnten. Es 
faſteten aber nicht allein dieſe jungen Anfaͤnger; ſondern auch ihre naͤchſten Anverwandten, 
die aber gleichwohl keine ſo große Strenge dabey beobachteten. Sie bathen alle zuſammen 
die Sonne, ihren gemeinſchaftlichen Vater, daß es ihr belieben moͤchte, ihren Kindern 
ſo viel Muth und Staͤrke zu geben, als ſie braucheten, dieſe Uebungen mit Ehren auszu— 
ſtehen. Befanden ſich unter dieſen jungen Anfaͤngern einige, die von keiner ſo ſtarken 
Leibesbeſchaffenheit waren, oder die den Hunger nicht ausſtehen konnten, und alſo zu eſſen 
forderten: ſo verwarfen ſie die Alten, welche ſie unter ihrer Aufſicht hatten, ſo gleich als Un— 
wuͤrdige des Ranges, wornach ſie ſtrebeten. Nachdem nun die andern ihr Faſten genau 
ausgehalten: ſo gaben ſie ihnen ein wenig mehr, als gewoͤhnlich, zu eſſen, damit ſie nicht 
ſo ſchwach waͤren. Sie pruͤfeten ſie darauf wegen ihrer Leibesbeſchaffenheit und ließen ſie zu 
dem Ende von dem Hügel Huanuncari, den ſie fuͤr heilig hielten, bis an die Feſtung der 
Stadt laufen, welches faſt uͤber anderthalb Meilen war. Sie hingen an dem Ende die— 
ſes Zieles ein Faͤhnlein auf, und der erſte, welcher daſelbſt ankam, wurde zum Haupt— 
manne unter allen andern erwaͤhlet. Nach dieſem machete man auch noch viel aus dem 
zweyten, dem dritten, und vierten bis auf den zehnten, unter denen, die am friſcheſten 
waren. Diejenigen hingegen, welche den Athem verloren, und welche den Weg nicht zu— 
ruͤcklegen konnten, wurden verworfen und fuͤr nichtswuͤrdig gehalten. Die Aeltern derjeni— 
gen, welche liefen, befanden ſich laͤngſt der Rennbahn, wo ſie nicht aufhoͤreten, ſie anzu— 
friſchen, ſich gut zu halten, ihnen die Ehre vorzuſtellen, die ſie davon erlangen wuͤrden, 

Uuu 3 und 


das Weibchen, die immer eben dieſelben wären, 
wenn man ihnen glauben will. Man wiſſe nicht, 
ſetzen fie hinzu, woher er komme und wo er ſich er⸗ 
naͤhre, und man habe auch nur dieß eine Paar in 
Peru geſehen, da es doch noch viele ſolche wuͤſte 
Schneegebirge und ſolche Moraͤſte, als Villeanuta, 
darinnen gebe. Die Yncakoͤnige, welche ſich alſo 
einbildeten, es gaͤbe nur dieſe beyden Voͤgel auf der 
Welt, hielten fie alſo für ein Sinnbild des Maneo 
Capac und ſeiner Gemahlinn, die auch nur das 
einzige Paar Sonnenkinder auf der Welt waren, 


und ſchmuͤcketen ſich daher mit ihren Federn, die 
ſie fuͤr heilig hielten, und zu ihrem groͤßten und vor⸗ 
zuͤglichſten Hauptſchmucke macheten. Es kann wohl 
ſeyn, daß ſich dieſe Voͤgel nicht viel ſehen laſſen, 
und allezeit nur Paarweiſe zuſammen halten; dem 
ungeachtet aber koͤnnen doch wohl ihrer mehr ſeyn. 
Wenn man einen davon in aller Stille erwiſchet: 
ſo zog man ihm die beyden Eckfedern aus, und 
ließ ihn darauf wieder fliegen; welches ſo oft ge— 
ſchah, als ein neuer Ynca den Thron beſtieg. 
Garcil. VI Buch, XXVIII Cap. a. d. 333 S. 


526 Reifen und Entdeckungen 


Regieꝛungs⸗ und öffentlich zu ihnen ſageten, fie follten viel lieber umfallen, als nicht zum Ziele kommen. 


form der 


Nachdem man ſie alſo geuͤbet hatte: ſo ſonderte man ſie den andern Morgen von einander 


alten Pers in zween gleiche Haufen, und legete einige als Beſatzung in den Platz, und die andern 


aner. 


blieben draußen vor demſelben als Feinde, um ihn anzugreifen, damit ſie die Feſtung ent— 


weder gewoͤnnen oder vertheidigten. Man ließ ſie auch noch den andern Morgen mit ein— 
ander fechten. Diejenigen aber, welehe den vorigen Tag den Angriff gethan, mußten 
ſich nunmehr angreifen laſſen und vertheidigen; und man pruͤfete ſie dadurch auf allerley 
Art, und konnte daraus urtheilen, ob ſie ins kuͤnftige Muth und Staͤrke genug haben 
wuͤrden, ſich in einer Feſtung gut zu halten, oder ſie tapfer anzugreifen. Ob man ihnen 
gleich bey dieſen Uebungen nur ſtumpfe Waffen gab: ſo bedienten ſie ſich derſelben doch 
zum Schaden vieler von den Ihrigen, die dadurch verwundet, oder auch wohl zuweilen 
getoͤdtet wurden. 

Nach dieſen Uebungen ließ man diejenigen, welche einander am Alter am gleichſten 
waren, mit einander ringen. Sie uͤbeten ſie auch im Springen, im Stein werfen, und 
einen Wurfſpieß zu ſchmeißen. Sie ließen ſie gleichfalls mit Bogen und Pfeilen nach 
einem Ziele ſchießen, und ſetzeten ſolches zuweilen weiter, als es gewoͤhnlich war, um 
ihre Aerme deſto geſchmeidiger und ſtaͤrker zu machen. Eben das ließen fie dieſelben mit 
den Schleudern thun, deren ſie ſich ſehr geſchickt bedieneten. Mit einem Worte, ſie pruͤ— 
feten ihre Geſchicklichkeit in Fuͤhrung aller der Waffen, die man im Kriege brauchete. 
Außerdem ſtelleten ſie dieſelben zuweilen zehn bis zwoͤlf Naͤchte hintereinander auf die 
Schildwacht, und riefen ſie zu ungewiſſen Stunden, um zu ſehen, ob ſie wacheten oder 
nicht, und ob ſie Leute waͤren, die dem Schlafe widerſtehen koͤnnten. Fanden ſie einen, 
welcher ſchlief: ſo verwieſen ſie es ihm hart, und warfen ihm vor, er waͤre noch kein 
Mann, ſondern ein Kind, und folglich unwuͤrdig, mit Kriegeswuͤrden und Bedienungen 
beehret zu werden. Sie beſtrafeten ihn nicht allein durch Vorwuͤrfe, ſondern auch durch 
Schlaͤge. Denn um ihre Beſtaͤndigkeit zu pruͤfen, gaben ſie ihnen oft ſehr harte Hiebe 
mit Spitzruthen auf die Aerme und Beine, welche die Indianer in Peru bloß zu tragen 
pflegen. Wenn ſie durch ihre Geberden oder durch Zuruͤckziehung der Aerme und Beine 
ſich empfindlich bey dem Schmerze bezeugeten: ſo ſchickete man ſie ſogleich zuruͤck, und fuͤh— 
rete zur Urſache an, derjenige, welcher nicht vermoͤgend waͤre, kleine Streiche mit der 
Spitzruthe auszuhalten, wuͤrde noch weniger vermoͤgend ſeyn, große auszuſtehen, wenn 
er im Ernſte und mit gefaͤhrlichen Waffen wuͤrde getroffen werden. Sie durften ſich alſo 
bey dem Schmerze nicht empfindlich bezeugen, wofern ſie nicht fuͤr weibiſch wollten gehal— 
ten werden. Zuweilen ſtellete man ſie auf einen öffentlichen Platz, wo ein Fecht— 
meiſter bald mit einem zweyſchneidigen Schwerte, Mucana genannt, bald mit 
einer Lanze, die fie Chuqui nannten, hinkam. Darauf fing dieſer Fechtmei⸗ 
ſter an, ſeine Uebungen vor ihnen zu machen, und hielt ihnen die Spitze des Schwertes 
oder der Lanze dicht vor die Augen, als ob er ſie ihnen ausſtoßen wollte; oder er ſtellete ſich auch, 
als ob er ihnen einen Arm oder ein Bein abhauen wollte. Wenn es ihnen zum Ungluͤcke 
begegnete, daß ſie das geringſte Merkmaal einer Furcht von ſich gaben, oder mit den Augen 
nicketen, oder das Bein zuruͤck zogen; ſo wurden ſie nicht weiter zu dieſer Pruͤfung gelaſ— 
ſen, indem ſie ſageten, es waͤre unmoͤglich, daß derjenige, welcher vor den Waffen ſeiner 
Freunde erſchraͤcke, da er doch verſichert waͤre, daß ihm ſolche nichts thun wuͤrden, nicht 
vielmehr vor den Waffen ſeiner Feinde erſchrecken ſollte. Wollten ſie alſo fuͤr herzhaft 

angeſehen 
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angefehen ſeyn: fo mußten fie ſich bey allen Streichen unuͤberwindlich, und bey allen Be: Regierungs- 
ſchwerlichkeiten unbeweglich zeigen. form der 
Außer dieſen Uebungen mußten ſie auch alle Waffen, die ſie im Kriege braucheten, alten Peru 
oder wenigſtens die gemeinſten, ſelbſt verfertigen koͤnnen, namlich Bogen und Pfeile, eine Ur 
Keule, einen Wurfſpieß, eine Lanze, und eine Schleuder. Zu ihrer Vertheidigung Der Sie muͤſſen 
dieneten fie ſich bloß eines Schildes, Namens Huallcanca; und den mußten fie auch ma- ihre Waffen u. 
chen koͤnnen. Ueber dieſes mußten fie ſich auch ihre Schuhe ſelbſt verfertigen, die man Uſu- Schuhe ma⸗ 
ta nennete. Die Sohlen macheten ſie von Haͤuten, von Binſen, oder auch von Hanfe chen koͤnnen. 
und oben verſahen fie ſolche mit Bändern von Wolle oder Hanfe, ſo daß fie beynahe den San 
dalien der Mönche glichen. Die Bänder oder die Schnüre dieſer Schuhe find von gedrehe— 
ter Wolle, welche ſie mit einem kleinen Stocke, den ſie in der einen Hand halten, da ſie 
die Wolle in der andern haben, auf eine geſchickte Art machen. Sie brauchen nur eine 
halbe Elle von dieſem Bande zu einem Schuhe, und iſt ſolches ungefaͤhr eines Daumes 
dick. Dieſe Art des Spinnens aber war von der Weiber ihrer ganz unterſchieden, und 
bloß die Beſchaͤfftigung der Mannsperſonen, daher es auch mit einem eigenen Worte be— 
nannt wurde. 
Waͤhrender dieſer Pruͤfungen gieng kein Tag vorbey, da die Hauptleute und Meiſter 
dieſer jungen Yncae ihnen nicht eine Rede hielten, um fie aufzumuntern, ſich gut zu halten. 
Sie erinnerten ſie an die Wuͤrde ihrer Herkunft, die ſie von der Sonne haͤtten, und an die 
ſchoͤnen Thaten der Koͤnige ihrer Vorfahren und anderer großer Maͤnner, die von ihnen 
herſtammeten. Sie ſtelleten ihnen darauf die großmuͤthigen Bemühungen vor, die fie in 
den Treffen zur Vergroͤßerung ihres Reiches anwenden muͤßten; was fuͤr Geduld ſie zu den 
Arbeiten braucheten, um von ihrer Herzhaftigkeit Proben zu geben; was fuͤr Froͤmmigkeit, 
Sanftmuth und Gnade gegen die armen Unterthanen, was fuͤr Redlichkeit erfordert wuͤr— 
de, um zu verhindern, daß die Unſchuld nicht unterdruͤcket wuͤrde, und was fuͤr Freyge— 
bigkeit ſie als Kinder der Sonne gegen jedermann ausuͤben muͤßten. Mit einem Worte, 
ſie lehreten ſie alle Grundſaͤtze ihrer Sittenlehre, und alles, was ſolche Menſchen, als ſie, 
thun muͤßten, die ſich der Goͤttlichkeit und einer himmliſchen Abkunft ruͤhmeten. Man 
ſetze noch hinzu, daß ſie dieſelben auf der bloßen Erde liegen, barfuß gehen, und alle an— 
dere Sachen ausüben ließen, welche fie für Kriegesleute noͤthig zu ſeyn hielten. 
Man nahm auch den rechtmäßigen Erbprinzen des Reiches mit zu dieſen Prüfungen. Pruͤſung mit 
So bald er nur in dem Alter war, dieſe Uebungen vornehmen zu koͤnnen: ſo ließ man ihn dem Erbprin— 
die Unterſuchung mit eben der Strenge ausſtehen, als andere, ohne daß ihn fein Stand den. 
von irgend einer Beſchwerlichkeit befreyete. Aller Vorzug, den er vor den andern hatte, 
war, daß derjenige, welcher das Faͤhnlein am Ende der Rennbahne gewonnen hatte, und 
folglich der Hauptmann der andern ſeyn follte, ſolches gleich dem Prinzen gab; weil es ihm 
nebſt dem Koͤnigreiche, das ihm durch Erbſchaft zufiel, von Rechtswegen zugehoͤrete. Bey 
allen andern Uebungen aber, ſie mochten nun beſtehen, worinnen ſie wollten, war er von 
nichts befreyet. Er mußte ſo gut faſten, als der Geringſte von den andern, ſich der Krie— 
geszucht unterwerfen, ſeine Waffen, und ſeine Beſchuhung ſelbſt verfertigen koͤnnen, auf 
der Erde ſchlafen, mit ſchlechten Speiſen vorlieb nehmen, und barfuß gehen. Man hielte 
ihn ſo gar noch haͤrter, und gab zur Urſache davon an, weil er Koͤnig werden wuͤrde, ſo 
waͤre es billig, daß er die andern ſo wohl an Tugend, als an Wuͤrde uͤbertraͤfe; er muͤßte 
niemand an Beſtaͤndigkeit in Widerwaͤrtigkeiten nachgeben, noch an Maͤßigung in gutem 
Gluͤ⸗ 


form der 
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Regieꝛungs⸗Gluͤcke; kurz, er müßte der Thaͤtigſte und Wachſamſte in feinem Königreiche ſeyn, ver: 


nehmlich zur Kriegeszeit. Alle dieſe Eigenſchaften, ſagen ſie, gaͤben ihm mehr Recht zur 


alten Peru- Krone, als die Wuͤrde eines rechtmäßigen und aͤlteſten Sohnes. Sie ſetzeten hinzu, es 


gner. 


wäre unumgänglich noͤthig, die Könige und Fuͤrſten zur Beſchwerlichkeit der Waffen zu 
gewoͤhnen, damit ſie diejenigen ſchaͤtzen lerneten, die ihnen im Kriege dieneten, und ihren 
Werth erkenneten. Dieſe ganze Pruͤfungszeit uͤber, welche von einem Neumonde bis zum 
andern waͤhrete, gieng der Prinz in ſchlechten Lumpen gekleidet, womit er oͤffentlich erſchien, 
fo oft es noͤthig war. Man kleidete ihn deswegen fo, damit man ihn lehrete, ſich nicht zu 
verkennen, und die Armen niemals zu verachten, ſo ein maͤchtiger Koͤnig er auch ſeyn moͤch— 
te, und ſich zu erinnern, daß er ſich in einem eben fo ſchlechten Aufzuge geſehen hätte, als 
fie; und daß er folglich verbunden wäre, fie zu lieben, und Mildthaͤtigkeit gegen fie auszus 
üben, wenn er ſich des Namens Suachacuyac, Armenliebhabers, würdig machen woll- 
te, mit welchem Titel ſie ihre Koͤnige beehreten. 


Sie werden Nach dieſer Unterſuchung gab man allen denjenigen die Kennzeichen der Ehre und 
wehrhaft oder den Namen der wahren Yncae, oder Kinder der Sonne, welche ſich deſſelben würdig ge— 


zu Rittern ge⸗ 


macht. 


8 


macht hatten. Zu gleicher Zeit kamen auch die Schweſtern und Muͤtter dieſer neuen Rit— 
ter zu ihnen, und legeten ihnen die Band- oder Strickſchuhe an, zum Zeugniſſe, daß fie 
die ſtrenge Unterſuchung aller Kriegesverrichtungen ausgeſtanden haͤtten. Dieſe Ceremo— 
nie war kaum vorbey, ſo gaben ſie dem Koͤnige Nachricht davon, welcher ſo gleich, in Be— 
gleitung der Aelteſten feines Gebluͤtes, zu ihnen kam. Die jungen Kriegesleute warfen ſich 
vor ihm auf das Geſicht nieder, und er hielt eine kurze Rede an ſie, worinnen er ihnen vor— 
ſtellete, es waͤre nicht genug, daß man nur die Ehrenzeichen und den Schmuck der Ritter 
von koͤniglichem Gebluͤte haͤtte, ſondern man muͤßte ſich auch derſelben zu bedienen, und die 
Tugenden in Uebung zu bringen wiſſen, welche ihre Vorfahren gehabt haͤtten; vornehm— 
lich muͤßten ſie die Gerechtigkeit gegen die Armen ausuͤben, die Ungluͤckſeligen troͤſten, und 
ihnen durch Thaten zeigen, daß ſie wahre Soͤhne der Sonne waͤren. Dieſe Herkunft 
muͤßte ſie vermoͤgen, ihre Handlungen eben ſo glaͤnzend zu machen, als die Stralen ihres 
Vaters, weil er ſie vom Himmel auf die Erde, zum gemeinen Beſten ſeiner Unterthanen, 
geſchickt haͤtte. Nachdem der Koͤnig aufgehoͤret hatte, zu reden: ſo naͤherten ſie ſich einer 
nach dem andern, und knieten vor ihm nieder, da ſie denn von ſeiner Hand das erſte und 
vornehmſte Zeichen der Ehre und koͤniglichen Wuͤrde erhielten, welches darinnen beſtund, 
daß fie durchbohrete Ohren hatten. Der Ynca durchſtach fie ihnen ſelbſt an dem Orte, wo 
man gemeiniglich die Ohrengehaͤnge trägt, und zwar mit großen ſtarken goldenen Nadeln, 
die er darinnen ließ, damit ſich das Loch nach und nach erweiterte, deſſen Groͤße unglaub— 
lich war. Der neue Ritter kuͤſſete darauf dem Jnca die Hand zur Erkenntlichkeit für die 
von ihm erhaltene Gnade. Wenn ſolches geſchehen war: ſo gieng er weiter, und warf 
ſich vor einem andern Ynea nieder, welcher ein Oheim oder Bruder des Koͤniges war, und 
nach ihm den zweyten Rang hatte. Dieſer Yuca zog ihm zur Bezeugung, daß er die 
ſtrenge Unterſuchung ausgeſtanden, feine Schuhe von Stricken aus, und legete ihm ſchoͤ— 
nere und faubere an, dergleichen der König und die andern Yncae trugen. So bald der 
Pnca ihn alſo beſchuhet hatte: fo kuͤſſete er ihn auf die rechte Schulter, und ſagete zu ihm 

um ihn deſtomehr zu tugendhaften Thaten aufzumuntern: der Sohn der Sonne, welcher 
ſo ſchoͤne Proben von ſeiner Tugend gegeben, verdienet, angebethet zu werden; denn das 
Wort kuͤſſen bedeutet im Peruaniſchen auch anbethen, oder Ehre erweiſen. Nach dieſer 
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letzten Ceremonie trat der neue Ritter in einen koſtbar geſchmuͤckten Ort, wo die andern aͤl⸗Regieꝛungs⸗ 

teſten Yncae ihm die Binde gaben, welche eine Art von einem baumwollenen Tuche war, form der 

das fie nicht eher tragen durften, als bis fie zu ihrem männlichen Alter gekommen waren. alten peru— 

Dieſe Binde, oder vielmehr dieſes Tuch, war in Geſtalt einer Decke mit drey Zipfeln, wovon ge ER 

ihrer zween nach der länge an eine Schnur eines Fingers dick genaͤhet waren, welche ihnen zum 

Guͤrtel dienete, ſo daß ein Theil des Tuches ihnen die Schamglieder bedeckete, und der andere, 

oder der dritte Zipfel, welcher zwiſchen den Beinen durchgieng, hinten an eben die Schnur ge- 

heftet wurde, woraus eine Art von Hoſen entſtund, damit ſie deſto ehrbarer waͤren, wenn 

ſie das Kleid ausgezogen. Dieſes Ehrenzeichen war eines von den vornehmſten nach den 

durchbohreten Ohren, und die ganze Ceremonie fuͤhrete ſo gar von dieſem Tuche, welches 

Huara hieß, den Namen Huaracu, weil derjenige, der damit beehret zu werden verdie⸗ 

nete, dadurch fuͤr tuͤchtig erklaͤret wurde, zu allen Wuͤrden und Bedienungen zu gelangen. 

Denn was die Schuhe anbetraf, ſo wurden ihnen ſolche gleichſam zur Bequemlichkeit als 

ermuͤdeten Leuten gegeben, und nicht eben als ein weſentliches Merkmaal der Ehre und 

Würde, Außer dieſen Zierrathen ſtecketen fie den neuen Rittern auch noch zweyerley Bluh— 

men auf den Kopf. Die eine hieß Cantut, und war ſehr ſchoͤn, wie es denn auch gelbe, 

rothe und ſchwarze davon gab. Die andere nannte man Chihuayhna, und war roth, 

faſt den ſpaniſchen Nelken gleich. Die gemeinen Leute, und die Curacaen ſelbſt, ſo große 4 

Herren fie auch waren, konnten dieſe Bluhmen nicht tragen, welches nur den Yncaen von 

koͤniglichem Gebluͤte erlaubet war. Sie ſchmuͤcketen ihnen auch noch den Kopf mit den 

Blaͤttern einer gewiſſen Pflanze, die beynahe dem Epheu glich, und welche man Vinay 

Suayna, das iſt, immer grün, nannte; weil fie ihr Grün lang behaͤlt, und es nicht ver- 

liert, wenn fie auch trocken iſt. Mit eben dieſen Bluhmen und Blättern ſchmuͤcketen fie 

auch den Kopf des Prinzen, dem fie kein anderes Ehrenzeichen gaben, als die Yncae tru: 

gen, außer der Verbraͤmung, die ihm von einer Schlaͤfe zur andern gieng, ungefaͤhr vier 

Finger lang, und wie eine Franſe von gelber Wolle gemacht war; denn Seide war bey 

den Indianern nicht gewoͤhnlich. Es hatte ſonſt niemand, als der Erbprinz, und ſo gar 

ſein Bruder nicht einmal, das Recht, dieſe Verbraͤmung zu tragen; ja er ſelbſt mußte die 

Ritterſchaftspruͤfung ausgeſtanden haben, ehe er fie führen durfte. Das letzte Merkmaal 

des Vorzuges, welches man dem Prinzen gab, war ein Wurfſpieß einer Elle lang, und 

eine Streitaxt, die an der einen Seite wie ein breites Meſſer, und an der andern fpig 

war, und alſo faſt einer Pertuiſane glich. Wenn man ihm dieſes Gewehr in die Hand 

gab: ſo ſagete man gemeiniglich das Wort Aucacunapac dabey, welches ſo viel ſagen 

wollte: „Man giebt dir dieſes Gewehr, damit du dich deſſen bedienen folleft, die Wuͤtriche, 

„Verraͤther, Grauſamen, Muͤßiggaͤnger, und andere laſterhafte Boͤſewichter zu beſtrafen, 

„welche die Geſellſchaft beunruhigen „, Denn alle die Fehler, werden unter dem Worte 

Auca begriffen. Den woblriechenden Bluhmenſtrauß nahmen fie für ein Sinnbild der 

Gnade, der Sanftmuth, und der Huld, deren ſie ſich gegen rechtſchaffene Leute, und ge— 

gen diejenigen bedienen ſollten, die ihnen treu ſeyn wuͤrden. Nachdem die wackern Greiſe, 

welche dieſe neuen Ritter zu unterrichten Sorge getragen, alle dieſe Dinge dem jungen 

Prinzen in Gegenwart ſeines Vaters geſaget hatten: ſo ſtelleten ſich ſeine Oheime, ſeine 

Bruͤder, und alle andere von koͤniglichem Gebluͤte vor ihm, fielen nach ihrer Gewohnheit 

aufs Knie, und betheten ihn insgeſammt an, gleich als wenn ſie ihn durch dieſe Ceremonie 

zum rechtmaͤßigen Erben und Nachfolger des Reiches erklaͤret hätten, Sie gaben ihm 
Allgem. Beiſebeſchr. XV Band. Ey x dar⸗ 
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darauf die gelbe Verbraͤmung, womit ſich die zum Rittermachen gehörigen Feyerlichkei⸗ 
ten endigten? 

Nachdem man nun den jungen Rittern alle obgedachte Merkmaale der Ehre gegeben 
hatte: fo führete man dieſelben feyerlich auf den vornehmſten Platz in der Stadt, wo fie 
ſich alle insgeſammt durchgaͤngig uͤber ihren guten Erfolg viele Tage lang freueten, und 
nicht aufhoͤreten, zu ſingen und zu tanzen. Ihre naͤchſten Anverwandten thaten eben das 
insbeſondere fir ſich, und bewirtheten einander in ihren Haͤuſern, wo fie den Sieg dieſer 
neu angenommenen Ritter feyerten, welche keine andere Lehrmeiſter, als ihre Vaͤter ſelbſt, 
gehabt hatten, um ſich in den Waffen uͤben, und ihre Schuhe machen zu lernen. Denn 
wenn fie aus den Kinderjahren kamen, ſo unterwieſen fie dieſelben in allem, was ſie fuͤr noͤ⸗ 
thig zu ſeyn erachteten, um fie in den Stand zu ſetzen, daß fie die Prüfung ausſte— 
hen koͤnnten 1). 

Zu fo kriegeriſchen Uebungen auch die jungen PYncae auf dieſe Art gewoͤhnet wurden, 


Ducae gegen ſo war die peruaniſche Regierung gar nicht kriegeriſch, ſondern eine von den fanfteften, die 


ihre neuenUn⸗ 
terthanen. 


ſich am meiſten huͤtete, Menſchenblut zu vergießen. Ihre Koͤnige waren zwar große Er⸗ 
oberer, wie wir geſehen haben: jedoch unternahmen ſie niemals einen Krieg, wozu ſie nicht 
durch einen maͤchtigen Bewegungsgrund vermocht wurden, entweder die Barbaren in den 
angraͤnzenden Landen geſittet zu machen, oder der Verheerung zuvorzukommen, womit die 
ſe Voͤlker ihren Graͤnzen droheten. Ueber dieſes fingen ſie niemals einen Krieg an, daß 
ſie ſolchen ihren Feinden nicht zwey- oder dreymal angekuͤndiget haͤtten. So bald ſich der 
Pnca aber eine Landſchaft unterworfen hatte: fo ſchickete er gleich den vornehmſten Goͤtzen 
des Landes nach Cuzco, um daſelbſt fo lange in einen Tempel geſetzet zu werden, bis der 
Cacique und die Einwohner dieſes Landes von ihrem irrigen Glauben uͤberfuͤhret worden, 
und ihre Anbethung an die Sonne richteten. Indeſſen verſtoͤhrete er die Goͤtzen des ero- 
berten Landes nicht, aus Furcht, es moͤchten die Einwohner uͤber die Verachtung ihrer Goͤt— 
ter aufgebracht werden, und ſich empoͤren; und er ſchaffete den Dienſt derſelben nicht eher 
ab, als bis er fie in feiner Religion unterrichtet hatte. Er nahm den vornehmſten Caci— 
quen nebft allen feinen Kindern mit ſich nach Cuzeo, damit fie aus dem Ungange mit tu: 
gendhaften Perſonen die Geſetze, die Sitten, die Sprache, die Ceremonie und den Got— 
tesdienſt ſeines Landes erlerneten; und nachdem er ihnen mit vieler Pracht begegnet hatte: 
ſo ſetzete er den Curaca wieder in ſeine erſte Wuͤrde, und befahl ſeinen Unterthanen, ihm, 
als ihrem Herrn, zu gehorchen. Damit auch die Sieger und beſiegten Soldaten ſich mit 
einander verſoͤhneten, und Fünftig in gutem Vernehmen lebeten: fo ſtellete er ihnen viele 
öffentliche Schmauſereyen an, wobey ſich die Blinden, die Lahmen, die Stummen und 
alle andere arme Gebrechliche unter einander einfanden. Er machete ihnen auch eine Men- 
ge Geſchenke von Gold, Silber, Kleidern, ſchoͤnen Federn, um ſich an ihren vornehm— 
ſten Feſten damit zu ſchmuͤcken, und vielen andern Galanterien, die ſie ſehr hoch ſchaͤtzeten. 
Die jungen Leute des Landes tanzeten an dieſen Feſten mit den Maͤgdchen, und diejenigen 
von einem reifern Alter nahmen kriegeriſche Uebungen vor. Solcher Lockſpeiſen bedieneten 
ſich die Yncae, um die Herzen ihrer neu eroberten Unterthanen zu gewinnen. So wild 
und viehiſch ſolche auch anfänglich waren, fo nahmen fie doch endlich bey dieſer Staats 
klugheit das Joch uͤber ſich, und dieneten ihnen mit ſo vielem Eifer, und ſolcher Treue, 

daß 
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daß es ſelten einer Provinz einkam, ſich ihrer Bothmaͤßigkeit wieder zu entziehen. Um Regiezungs- 
aber allen Klagen den Weg zu verſperren, und den Empoͤrungen vorzubeugen, beſtaͤtigte form der 
er von neuem alle die alten Geſetze und Verordnungen des Landes, die der Religion und den alten peru⸗ 
Verfuͤgungen des Reiches nicht zuwider waren, und ließ fie wiederum bekannt machen, d 
mit er ihnen noch mehr Anſehen gäbe. Wenn es der Pnca fuͤr rathſam erachtete: fo ver⸗ 

ſetzete er die Einwohner der unterworfenen Provinzen in ſein Land, und gab ihnen ſo viele 

Felder, Häufer, Knechte, und Vieh, als fie braucheten, nach ihrer Bequemlichkeit zu le— 

ben. An ihre Stelle ſchickete er Bürger aus Cuzco oder andern Städten, von denen er 

wußte, daß ſie ihm getreu waren, damit ſie zur Beſatzung dieneten, und diejenigen an den 

Graͤnzen die Geſetze, die Ceremonien, die Gebraͤuche, und die allgemeine Sprache des 
Koͤnigreiches lehreten. Ergaben ſich die Einwohner eines Landes von ſelbſt: ſo erhob man 

bald darauf die Faͤhigſten unter ihnen zu den Buͤrgerlichen und Kriegesbedienungen, als 

wenn fie ſchon lange treue Unterthanen des Ynca geweſen wären x). 

Wenn er ihnen alſo Statthalter und Lehrer gegeben, um ſie in ſeiner Religion und Verordnung 
Sitten zu unterweiſen: fo bemuͤhete er ſich darauf, alle Angelegenheiten des Landes einzu- wegen der dfs 
richten. In dieſer Abſicht verordnete er, man ſollte die Wieſen, die Huͤgel, die Berge, Proc su 
die Aecker, die Felder, die Bergwerke, die Salzquellen, die Brunnen, die Teiche, und ie 
Seen, die Fluͤſſe, die Sander, welche Baumwolle truͤgen, die fruchttragenden Bäume und 
das Vieh zaͤhlen. Alles dieſes wurde nach ihren Knoten ordentlich in Rechnung gebracht, 
und dabey auch angemerket, wie groß das Ackerland im Quadrate waͤre, und was es jaͤhr— 
lich truͤge. Wenn man ſolches genau erforſchet hatte: fo ſtattete man dem Ynca Bericht 
davon ab, welcher denn dadurch von der Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit des ganzen Lan— 
des Unterricht erhielt, und zum Unterhalte der Einwohner Befehle ſtellete. Er kam den 
öffentlichen Beduͤrfniſſen zuvor, und ſchaffete Vorrath an, um feinen armen Unterthanen, 
zur Zeit der Hungersnoth, der Peſt oder des Krieges zu Huͤlfe zu kommen. Kurz, es 
gieng nichts vor, welches feinen beſondern Dienſt oder den Dienſt der Curacae und des 
Staates betraf, wovon er nicht allen ſeinen Vaſallen durch eine oͤffentliche Erklaͤrung Mel— 
dung zu thun bedacht war. Auf dieſe Art konnten die Unterthanen keine Unwiſſenheit vor— 
wenden, wenn ſie es an ihrer Schuldigkeit ermangeln ließen, noch die Curacae und andere 
koͤnigliche Beamte ſich damit entſchuldigen, wenn ſie das Volk unterdruͤcketen. Ueber 
dieſes ſetzete man Graͤnzen, wenn man jede Provinz auf gedachte Art ausgemeſſen hatte, 
damit man ſie von den benachbarten Laͤndern abſonderte. Damit auch inskuͤnftige keine 
Verwirrung vorgienge: fo gab der Ynca den Gebirgen, Hügeln, Wieſen, Feldern, 

Brunnen und andern angraͤnzenden Oertern Namen. Hatten fie ſchon welche: ſo beſtaͤ— 
tigte er ſolche, und ſetzete etwas neues hinzu, um ſie von andern Gegenden zu unterſchei— 
den. Daher koͤmmt es, daß dieſe Voͤlker noch itzo für alle dieſe Oerter große Ehrerbie— 
thung hegen. Wenn der Ynca alles dieſes fo angeordnet hatte: fo theilete er die Laͤndereyen 
unter die Staͤdte der Provinz, und verboth ausdruͤcklich, man ſollte die Graͤnzen der Felder, 
der Wieſen, und der Berge nicht verruͤcken, ſondern ſie ſo laſſen, als er ſie zum Beſten 
der Einwohner jeder Provinz gemacht haͤtte. Was die alten Gold- und Silberbergwer— 
ke und auch die neuen anbetraf, ſo erlaubete er dem Curaca, ſich ſolcher zu bedienen, und 
gab zu, daß er, ſeine Anverwandten und ſeine Dienſtleute ſo viel daraus nehmen mochten, 

Erf als 

&) Ebend. V Buch, XII Cap. a. d. 237 S. 


Regierungs⸗ 
form der 
alten Peru⸗ 
aner. 
ene 


53² Reiſen und Entdeckungen 


als fie wollten, nicht um ſich Schaͤtze zu ſammeln, als warum ſie ſich nicht bekuͤm⸗ 
merten, ſondern um ſich damit zu putzen und ihre Kleider an den Feſttagen zu ſchmuͤ— 
cken; oder auch Gefaͤße zum Gebrauche des Curaca daraus zu verfertigen, deren An— 
zahl jedoch eingeſchraͤnket war. Der Pnca wollte, es ſollte das gemeine Salz, welches 
aus dem Waſſer einiger Quellen entſtuͤnde, und das Meerſalz, die Fiſche aus den 
Fluͤſſen und Seen, die Früchte der Bäume, die Baumwolle, der Hanf u. ſe w. allen 
denen in dem Lande, welches dergleichen hervorbraͤchte, gemein ſeyn, nur daß ein je— 
der nicht mehr davon naͤhme, als er brauchete. Doch war es auch denjenigen, welche 
fruchttragende Baͤume pflanzen wollten, erlaubet, die Fruͤchte davon fuͤr ſich zu 
behalten. a 
Der Ynca machete aus denen Stuͤcken Land, welche Maiz oder Hülfenfrüchte tru— 
gen, drey verſchiedene Abtheilungen. Die erſte war zum Unterhalte der Sonnentempel, 
ihrer Prieſter und anderer Bedienten. Der zweyte zu den Kammerguͤtern des Koͤniges, 
von deren Einkuͤnften man ſeine Verweſer und ſeine Beamten unterhielt, wenn ſie auf 
der Reiſe waren, und wovon man einen Theil in die öffentlichen Vorrathshaͤuſer brach- 
te. Der dritte war fuͤr die Einwohner der Staͤdte, deren jeder einen Theil davon zur 
Ernährung feiner Familie hatte. Dieſe Eintheilung machete der Ynca in allen Pro— 
vinzen feines Reiches, wo man keinen Tribut weder für die Curacae, noch fuͤr die oͤf— 
fentlichen Vorrathshaͤuſer, noch für die Verweſer des Koͤniges, noch für den Pnca ſelbſt, 
noch fuͤr den Tempel der Sonne, noch fuͤr ihre Prieſter, noch fuͤr ihre ordentlichen 
Opfer fordern konnte; weil man ſchon fuͤr alles das auf andere Art geſorget hatte. 
Was von dem Antheile des Koͤniges übrig blieb, wurde in das Vorrathshaus einer 
jeden Stadt gebracht; und das Uebrige von den Einkuͤnften der Sonne dienete zum 
Unterhalte der Unvermoͤgenden, der Lahmen, der Blinden, der Gebrechlichen, und 
kurz aller derjenigen, die nicht im Stande waren, zu arbeiten 5). 


Tribut und Die Abgaben oder der Tribut, welchen die Pncafönige von ihren Unterthanen forder⸗ 
Abgaben der ten, waren ſo gering, daß man ſie kaum in Betrachtung ziehen darf. Der vor— 


Unterthanen. 


Ihre Kleider. 


nehmſte und eigentlichſte Tribut beſtund in einigen Frondienſten, die aber dem Nnca 
faſt mehr koſteten, als ſie ihm einbrachten, weil er den Froͤnern Unterhalt, Kleidung, 
Werkzeuge und alles dabey geben mußte. Die Beſtellung der Felder der Sonne und 
des Ynca, das Umackern derſelben, die Einſammlung der Früchte von denſelben, und 
die Einfuͤhrung und Verwahrung derſelben in den Vorrathshaͤuſern des Koͤniges, deren 
eines in jeder Stadt ſtund, war einer von den hauptſaͤchlichſten und allgemeinſten Dienſten. 
Die Aufbringung und Darſtellung der jungen Mannſchaft zum Kriege war ſo zu ſa— 
gen der andere allgemeine Frondienſt. Hiernaͤchſt wurden fie auch zu andern oͤffent— 
lichen Dienſten und Arbeiten gebrauchet, als zur Erbauung der Tempel und Palläfte 
und deren Ausbeſſerung, oder zur Bereitung der Wege, Verfertigung der Bruͤcken und 
dergleichen. Einige waren auch verbunden, die Kleidungen, Waffen, und Schuhe 
der Soldaten und Armen zu verfertigen, die das Alter oder die Krankheit untuͤchtig zur 
Arbeit machete. Die Kleidung, die man in dieſem ganzen Lande verfertigte, war 
von Wolle, welche der Ynca von der großen Anzahl Heerden gab, die ihm und ſei— 
nem Vater, der Sonne, zugehoͤrete. Auf dem platten Lande, das iſt an der er 
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Seekuͤſte, wo die Hitze der Sonne nicht erlaubete, daß die Einwohner wollene Kleider Regierungs— 


trugen, machete man welche von Baumwolle, die auch aus dem Eigenthume der e nn 
alten Peru⸗ 


Sonne und des Pnca genommen wurden, ohne daß die Indianer weiter etwas, als 
ihrer Haͤnde Arbeit, dazu beytrugen. Sie verfertigten dreyerley Art wollener Kleider, wo— 
von die eine Avaſca hieß, und nur fuͤr den gemeinen Mann war. Die andere, welche 
man Campi nannte, war von feiner Wolle, auf mancherley Art gefaͤrbet, und gut 
gearbeitet, wie die flandriſchen Tücher, Man behielt ſolche zum Gebrauche der Vor— 
nehmen und Bedienten des Pnca, als der Hauptleute und Curacae. Die dritte Art 
von Kleidern, welche den Namen Compo fuͤhrete, wurde von der feinſten Wolle ge— 
macht, die man hatte, und alle die von koͤniglichem Gebluͤte, ſo wohl Kriegesleute 
als Staatsleute, bedieneten ſich derſelben zu Krieges- und Friedenszeiten. Die feine— 
ſten Kleider wurden in denen Provinzen gemacht, deren Einwohner am geſchickteſten 
dazu waren; und die groͤbern in den andern Landen, wo ſie nicht ſo geſchickt waren. 
Die Frauensperſonen ſpannen die Wolle zu den groͤbern Zeugen, und die Mannsper— 
ſonen zu den feinern. Ihre Schuhe wurden gemeiniglich in denen Landſchaften ge— 
macht, wo es viel Hanf gab; und die Waffen verfertigte man da, wo ſich die mei— 
ſten Materialien dazu fanden. Gewiſſe Länder lieferten alfo Bogen und Pfeile, an: 
dere Lanzen, Wurfſpieße und Streitaͤrte, noch andere Schleuder, und wiederum andere 
Schilder, welches alles Gewehr iſt, das ſie haben. Mit einem Worte, jede Provinz 
oder jede Voͤlkerſchaft war nur verbunden, dasjenige zu liefern, was in ſeinem Lande ge— 
zeuget wurde; und es war ein allgemeines Geſetz in dem ganzen Reiche, daß kein Syn: 
dianer aus ſeiner Provinz gehen ſollte, um anderswo den Tribut zu ſuchen, den er 
geben mußte. Es war auch nicht noͤthig, weil alles, was dem Pnca gegeben wer: 
den mußte, auf die vier Stuͤcke ankam, naͤmlich auf Lebensmittel, die von den Fel— 
dern des Koͤniges ſelbſt gehoben wurden; auf Kleider, die man von der Wolle der 
koͤniglichen Heerden, oder der Baumwolle von den koͤniglichen Guͤtern machet, auf 
Schuhe, und auf Gewehr, fuͤr die Kriegesleute. Alles dieſes war mit guter Ordnung 
eingetheilet. Die Provinz, welche Kleider gab, lieferte keine Schuhe und kein Ge— 
wehr, und diejenigen, die dieſes gaben, waren von den andern frey, und es wurde da— 
bey niemand beſchweret. Außer dieſen Abgaben mußten die Duͤrftigen und Armen, 
noch einen andern Tribut bezahlen, der ihren Herrn eben nicht reich machen, jedoch 
viel zur Reinlichkeit beytragen konnte. Sie waren naͤmlich, wie wir ſchon oben gedacht, 
verbunden, dem Statthalter ihres Ortes von Zeit zu Zeit gewiſſe Becher voller Läufe 
zu liefern 2), Wenn man indeſſen alles in Anſchlag brachte, was die Gefunden und 
Beguͤterten uͤberhaupt an Tribut geben mußten: ſo belief es ſich kaum auf vier Realen. 
Mußten fie auch gleich bey Abſtattung dieſer Pflicht entweder in Dienſten des Koͤni— 
ges oder der Curacae einige Beſchwerlichkeiten ausſtehen: ſo thaten ſie es gern, weil es 
doch uͤberhaupt zu ihrem eigenen großen Nutzen gereichete. 

Es waren wegen dieſes Tributes gewiſſe Geſetze gegeben, welche ſo heilig beobach— 
tet wurden, daß es in keines Richters oder Statthalters Macht, ja auch in der Yn— 
cae ihrer ſelbſt nicht ſtund, fie zu uͤbertreten. Das erſte und vornehmſte war, man 
ſollte diejenigen, die man aus beſondern Urſachen von dem Tribute befreyet hätte, durch— 

xx aus 
2) Ebendaſ. V und VI Cap. a. d. 225 u. f. S. 
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Regierungs- aus nicht beunruhigen. Dergleichen waren die Prinzen von Gebluͤte, die Feldherren 


form der 


bey den Kriegesheeren, die Hauptleute, ihre Vettern und Kinder, alle Curacae und 


alten peru- ihre Anverwandten. Die geringſten koͤniglichen Bedienten bezahleten eben fo wenig 


Klier. 


Tribut, als die Soldaten, wenn ſie im Kriege waren. Die jungen Leute unter fuͤnf 
und zwanzig Jahren und die Alten uͤber funfzig waren auch davon frey, ſo wie alle 
Frauensperſonen. Das zweyte Geſetz wollte, es ſollten alle andere Indianer, die nicht 
von der Anzahl derjenigen waͤren, die wir genannt haben, zu dieſem Tribute verbun— 
den ſeyn, die Prieſter oder Diener des Tempels der Sonne und die auserwaͤhlten Jung— 
frauen ausgenommen. Das dritte verordnete, es ſollte keiner das geringſte von ſeinem 
Vermoͤgen anſtatt des Tributes bezahlen, ſondern er ſollte ſolchen durch ſeiner Haͤnde 
Arbeit, oder durch die Pflicht ſeines Amtes, oder durch die Zeit, die er in des Koͤniges 
oder des Staates Dienſten zubraͤchte, abtragen. Die Armen und die Reichen waren 
darinnen gleich, weil der eine nicht mehr und nicht weniger bezahlete, als der andere. 
Man nannte denjenigen reich, welcher eine Familie und Kinder hatte; weil ſie ihm ar— 
beiten halfen, und er mit ihrem Beyſtande ſeine Arbeit eher zu Ende brachte, als er 
zur Bezahlung ſeines Tributes brauchete: denjenigen aber hielt man fuͤr arm, welcher 
keine Kinder hatte, ob er gleich ſonſt reich war. Das vierte Geſetz enthielt, es ſollte 
ein jeder bey ſeiner Handthierung bleiben, und ſich nicht in der andern ihre miſchen, 
ausgenommen was den Ackerbau und den Krieg beträfe, welche beyde Stuͤcke allen 
gemein waren. Das fünfte war, es ſollten die Geſchenke für den Ynca von denjenigen 
Gütern gemacht werden, die in jedem Lande gezeuget wurden; und der Ynca wollte 
dieſes nicht ohne Urſache, weil er ſeine Unterthanen in eine entſetzliche Verlegenheit 
wuͤrde geſetzet haben, wenn er Fruͤchte verlanget haͤtte, die ſich nicht bey ihnen faͤnden. 
Das ſechſte verordnete, es ſollten alle Werkleute, die man in den Dienſten des Ynca 
oder ſeiner Curacae brauchete, mit allen noͤthigen Materialien verſehen werden. Man 
muß auch anmerken, daß ein Handwerksmann zur Abtragung ſeines Tributes, nur 
zween hoͤchſtens drey Monate von ſeiner Zeit auf Herrendienſte zu wenden verbunden 
war. Nach Verlaufe dieſer Friſt konnte er ſeine Arbeit liegen laſſen, wofern er ſie 
nicht zu ſeinem Vergnuͤgen fertig machen wollte; und alsdann wurde ihm die Zeit, die 
er daruͤber anwandte, von dem Tribute des folgenden Jahres abgerechnet. Das ſie— 
bente Geſetz erforderte, es ſollten alle die Handwerker, welche den Tribut durch ihre 
Arbeit bezahleten, mit allen Lebensmitteln, die ſie noͤthig haͤtten, mit Kleidern und ſo 
gar mit Arzeneyen verſehen werden, wenn ſie krank wuͤrden, indem ſie mit der Arbeit 
beſchaͤfftiget wären, und man ſollte auch für ihre Weiber und Kinder, die ihnen huͤlfen, 
eben die Sorgfalt tragen. Uebrigens machete man ſich nicht viel aus der Zeit, die 
man auf ein Werk wandte, wenn man es nur fertig machete; und wenn ein Hand— 
werksmann mit Huͤlfe ſeiner Leute dasjenige in einer Woche zu Ende brachte, was ihm 
allein zween Monate wuͤrde gekoſtet haben, ſo war er von dem Tribute des ganzen 
Jahres frey, ohne daß man mehr von ihm fordern konnte. Es ſtund ihm frey, ob er ſein 
Werk allein, oder mit Huͤlfe feiner Familie, verrichten wollte. Im erſten Falle konn— 
ten ſeine Frau und ſeine Kinder zu Hauſe bleiben und ſich mit ihrer Hauswirthſchaft 
beſchaͤfftigen, ohne daß der Richter oder Decurio ſie zwingen konnte, etwas anders zu 
thun, wenn ſie nur nicht muͤßig waren. Im andern Falle kam ihr Beyſtand ihm 
zu Gute; und daher wurden diejenigen, welche viel Kinder hatten, fuͤr reich gehalten. 

| Wur⸗ 
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Wurde aber ein Arbeiter, welcher keine hatte, krank, wenn er zur Abtragung feines Regierangs⸗ 
Tributes arbeitete: fo hatte man ein Geſetz, welches verordnete, es ſollten die erſtern form der 
und diejenigen, die mit ihrer Arbeit fertig wären, ihm einen oder ein Paar Tage bel: sa Peru⸗ 


fen; welches allen Indianern ſehr wohl gefiel, weil fie dadurch ſehr geſchonet wurden. 


Das achte Geſetz betraf die Eintreibung oder Hebung dieſes Tributes, wobey es Ordnung bey 
ſo gehalten wurde. Zu einer gewiſſen Jahreszeit verſammelten ſich die Richter, die Abtragung 


Einnehmer und die Regierungsfuͤhrer in der Hauptſtadt einer jeden Landſchaft und ma— 
cheten da ihre Eintheilung unter allen Einwohnern in Gegenwart des Curaca und des 
Ynca Statthalters, vermittelſt ihrer Knoten, die einem jeden anwieſen, was er thun 
ſollte, oder auch gethan und gut hatte. Darauf zeigete man den Richtern, den Ein— 
nehmern und dem Statthalter ein genaues Verzeichniß von allem, was in dem oͤffent⸗ 
lichen Vorrathshauſe war, z. E. von Lebensmitteln, Kleidern, Schuhen, Waffen, Gold, 
Silber, Edelgeſteinen und Kupfer, welches dem Koͤnige zugehoͤrete. Auf dieſe Art 
gab man Rechnung von allem, was ſich in dem Vorrathshauſe einer jeden Stadt be— 
fand; und das Geſetz befohl, es ſollte der Ynca, Statthalter der Provinz, ein Der: 
zeichniß vor ſich haben, damit keine Betruͤgerey weder auf Seiten der Einnehmer, noch 
der zinsbaren Indianer vorgienge. Das neunte Geſetz enthielt: alles, was von die— 
ſem Tribute nach dem Aufwande des Koͤniges übrig bliebe, ſollte zum gemeinen Bes 
ſten der Unterthanen angewandt und in die oͤffentlichen Vorrathshaͤuſer geleget werden, 
um ſich deſſelben im Nothfalle zu bedienen. Was die koſtbaren Sachen, als Gold, 
Silber, Edelgeſteine, die feinen Federn, die verſchiedenen Farben, welche zum Ma— 
len und zu Farben dieneten, und die andern Seltenheiten betraf, womit die Curacae den 
Ynca einmal des Jahres beſchenketen: fo gereicheten ſolche fo wohl zu ihrem als zu des 
Koͤniges Nutzen. Er nahm anfaͤnglich davon, was er zum Dienſte ſeines Hauſes und 
der Perſonen von koͤniglichem Gebluͤte brauchete, und das Uebrige theilete er unter die 
Hauptleute und Herren, welche ihm dieſe Geſchenke gebracht hatten, und ſich derſelben 
nur mit Erlaubniß des Ynca bedienen durften, ungeachtet fie alle dieſe Sachen in ih— 
rem Lande hatten. Aus dieſem allen kann man ſehen, daß die Pncakoͤnige das Wenig⸗ 
ſte von dem Tribute, den man gab, fuͤr ſich nahmen, und das Meiſte zum Beſten 
ihrer Unterthanen anwandten. Das zehnte Geſetz enthielt eine ausdruͤckliche Erklaͤ⸗ 
rung dererjenigen Dinge, womit ſich die Indianer ſo wohl zum Dienſte ihres Koͤniges, 
als zum gemeinen Vortheile ihrer Republik und ihrer Staͤdte beſchaͤfftigen ſollten, und 
was man ihnen ſtatt des Tributes auferlegete. Man gab ihnen z. E. zur Arbeit, die 
Wege zu baͤhnen und zu pflaſtern, die Sonnentempel wieder zu erbauen, oder auszu⸗ 
beſſern, und mit allem zu verſehen, was zu ihrem Gottesdienſte gehoͤrete. Man noͤ⸗ 
thigte ſie, an den oͤffentlichen Haͤuſern, als den Vorrathshaͤuſern, den Pallaͤſten der 
Statthalter und Richter zu bauen, die Bruͤcken in gutem Stande zu erhalten, zu Bo⸗ 
thenlaͤufern zu dienen, die Felder zu beſtellen, die Fruͤchte einzubringen, die Heerden 
zu weiden, die Guͤter des Landes wohl zu verwahren, Hoſpitaͤler zu halten, um darinnen die 
Reiſenden aufzunehmen und ihnen in Perſon aufzuwarten, und auf Koſten des Koͤni⸗ 
ges alles zu ſchaffen, was ſie brauchen wuͤrden. Außer dem mußten ſie noch viele an⸗ 
dere Dinge zur gemeinen Wohlfahrt oder zum Dienſte ihrer Curacae und des Ynca 
verrichten. Allein, dieſes Land war damals ſo bevoͤlkert, daß man dieſe Arbeiten faſt 
nicht einmal merkete, indem jeder ordentlich die Reihe herum dienete, und keiner mehr be⸗ 
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ſchweret wurde, als der andere. Nach dieſem Geſetze mußten auch die Gräben und Cana 
le jährlich einmal geraͤumet werden, damit man die Felder deſto leichter waͤſſern koͤnnte 4). 

Ungeachtet eine ungeheure Menge Goldes und Silbers im Lande war, ſo wurde doch 
nichts davon zum Tribute gegeben. Die Koͤnige pflagen es nicht von ihnen zu fordernz 
und es konnte ihnen auch weder im Kriege noch im Frieden dienen, weil ſie dafuͤr weder 
etwas einkaufeten noch verkaufeten, und auch ihre Soldaten nicht damit bezahleten. Sie 
ſahen dieſe Reichthuͤmer als überflüßig an, weil ſie weder zum Eſſen taugeten, noch auch 
Speiſe dafuͤr zu erlangen. Jedoch ſchaͤtzeten ſie ſolche bloß wegen ihres Glanzes und ih⸗ 
rer Schoͤnheit, um ſich derſelben zur Auszierung der koͤniglichen Pallaͤſte, der Sonnen— 
tempel, und der Haͤuſer ihrer auserwaͤhlten Jungfrauen zu bedienen. Wenn die India⸗ 
ner alfo ihrem Koͤnige Gold und Silber und andere koſtbare Sachen brachten: fo geſchah 
es nur aus einer Gewohnheit, die ſie noch itzt beobachten, daß ſie naͤmlich ihren Obern 
niemals beſuchen, ohne ihm ein Geſchenk zu bringen, und ſollte es auch nur ein kleiner 
Korb voll friſcher oder getreugter Früchte feyn. So oft die Curacaen alfo zum Könige 
giengen, welches ordentlich an den hohen Feſten geſchah, oder wenn man dem Erbprin— 
zen zum erſtenmale die Haare verſchnitt, und ihm einen Namen gab, oder bey einem Sie— 
gesfeſte, oder auch bey andern Gelegenheiten, da fie mit dem Pnca wegen ihrer eigenen, 
oder des Landes Angelegenheiten zu reden hatten; oder wenn der Pnca durch ihr Land 
reiſete, und fie ihm aufwarteten, fo brachten fie ihm ſtets alles dasjenige, was ihre Un— 
terthanen bey muͤßigen Stunden von Gold, Silber und Edelgeſteinen zuſammengebracht 
hatten. Dieſe Schaͤtze waren ihnen zu ihrem Loben ſo wenig noͤthig, daß ſie ſich nicht die 
Muͤhe gaben, ſolche aus den Bergwerken und Gruben zu holen, wenn ſie dringendere 
Geſchaͤffte hatten. Als fie aber ſahen, daß man fich derſelben zum Schmucke der koͤnig⸗ 
lichen Haͤuſer und der Tempel der Sonne bedienete, die ſie uͤber alles ſchaͤtzeten: ſo glaube— 
ten ſie, ihre Zeit koͤnnte nicht beſſer angewandt werden, als wenn ſie ſolche ſucheten, um 
ihre Gottheit und den Ynca damit zu beſchenken. 

Außer dieſen Reichthuͤmern beſchenketen die Curacae den Koͤnig auch mit vielerley Ar— 
ten von hochgeſchaͤtzetem Holze, um es zu den Gebaͤuden ſeines Hauſes zu brauchen. Sie 
ſtelleten ihm dabey zugleich die beſten Handwerksleute und Künftler von jeder Art dar, die 
ſich in ihrem Lande fanden. Ueber dieſes macheten fie dem Ynca mit verſchiedenen zahmen 
und wilden Thieren, als Löwen, Tiegern, Bären, Affen, Luchſen, Papageyen, Strauf 
ſen und dem Vogel Cuntur ein Geſchenk. Gleichfalls ſchenketen ſie ihm Schlangen von 
allerhand Arten, ungeheure Kroͤten und entſetzliche Eydechſen; kurz, alles, was ſie nur in 
ihren Landen ſeltſames, wunderbares, wildes oder ſchoͤnes fanden, das gaben ſie ihrem 
Ynca, um dadurch gleichſam anzuzeigen, daß er unumſchraͤnkter Herr über alles wäre 5). 

Die oben angefuͤhrten Geſetze waren nicht die einzigen, die man zu uͤbertreten ſich ein 
Gewiſſen machete, ſondern fie hatten noch verſchiedene andere, die fie eben fo unverbruͤch— 
lich beobachteten. Unter denſelben hatten ſie eines, welches ſie das Brudergeſetz nann— 
ten, welches allen Einwohnern der Städte auflegete, einander gegenſeitig beyzuſtehen und 
zu helfen, wenn etwas zu machen oder zu arbeiten war. Sie beobachteten auch das Ge⸗ 
ſetz, Mitachanacuy genannt, welches fo viel als Familien abwechſeln heißt, daß je- 
de nach der Reihe daran koͤmmt, ſehr genau. Es verordnete, daß bey allen Arbeiten je- 

de 


4) Garcil. V Buch, XV und XVI Cap. a. d. 245 und ff. S. 
5) Ebend. V Buch VII Cap. a. d. 229 ©. 
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de Landſchaft, jede Stadt, jede Familie oder jede Perſon nicht mehr belaͤſtiget werden Regiezungs⸗ 
ſollte, als ihr zukuͤme, und fie gehörig abgelöfet würden, und die Arbeit wechſelsweiſe ge- form der al⸗ 
ſchaͤhe, damit ein jeder Zeit haͤtte, ſich zu erholen. Sie hatten ein Geſetz, welches ihren 110 Neha 
ordentlichen Aufwand einrichtete, und ihnen verboth, den Gebrauch des Goldes, Silbers — 
und der Edelgeſteine auf ihren Kleidern zu entweihen. Eben dieſes Geſetz ſchaffete allen 

Ueberfluß bey den Schmauſereyen ab, und wollte, es ſollten fich die Einwohner der Staͤd 

te zwey⸗ oder dreymal des Monates verſammeln, um in Geſellſchaft vor ihren Curacaen 
mit einander zu eſſen; und außerdem ſollten ſie ſich in Kriegesſpielen und andern anstand. 
gen Zeitvertreiben üben. Der Endzweck, welchen fie ſich bey dieſen öffentlichen Luſtbarkei⸗ 
ten vorſetzeten, war, dem Gemuͤthe einige Erquickung zu geben, den guten Frieden und die 
Ruhe unter einander zu erhalten, und diejenigen zu vergnügen, die auf dem Felde arbeite: 
ten. Das Geſetz, welches fie zum Beſten der Armen gemacht hatten, verordnete, es ſoll— 
ten die Blinden, die Stummen, die Lahmen, die Gebrechlichen, die Alten, die Kran— 
ken und andere Perſonen, die wegen ihrer Beſchwerlichkeiten nicht ihre Felder bauen, noch 
ſich mit Kleidern verſehen koͤnnen, von dem Vorrathe unterhalten werden, welchen man 
aus den öffentlichen Vorrathshaͤuſern zoͤge. Nach einer andern Verordnung nahm man 
aus dieſen Häufern auch alles, was man zum Unterhalte derer Gaͤſte brauchete, die zu ih 
nen kamen, ſie mochten nun Fremde oder aus dem Lande ſeyn und eine Reiſe thun. Eben 
dieſes Geſetz ſchrieb auch den Einwohnern jeder Stadt vor, fie ſollten zu ihren öffentlichen 
Schmauſereyen die obgedachten Armen mit einladen, damit ſolche bey dieſen Luſtbarkeiten 
einen Theil ihres Elendes vergeſſen moͤchten. Sie hatten noch ein anderes Geſetz wegen 
ihres Hausweſens, wodurch ihnen vornehmlich zwey Dinge empfohlen waren. Das er⸗ 
ſte war, daß keiner unter ihnen muͤßig ſeyn ſollte, und ſie beobachteten ſolches ſowohl, daß 
auch Kinder von fuͤnf Jahren ſchon das thaten, was ſie ihrem Alter nach thun konnten. 
Selbſt die Blinden, die Lahmen und Stummen waren von der Arbeit nicht ausgeſchloſſen, 
wofern nicht eine andere Unpaͤßlichkeit fie davon befreyete. Alle diejenigen alſo, welche 
geſund und ſtark genug waren, Hand ans Werk zu legen, arbeiteten nach ihrem Vermoͤ⸗ 
gen, damit fie nicht die Schande hätten, Muͤßiggaͤnger zu ſeyn, welche öffentlich beſtra— 
fee wurden. Der andere Punct dieſes Geſetzes legete den Peruanern auf, ihre Thuͤren 
offen zu laſſen, wenn ſie ihre Mahlzeiten hielten, damit die Gerichtsbedienten einen freyen 
Eintritt bey ihnen hätten, fo oft fie fie beſuchen wollten. Man nannte dieſe Richter Ale: 
ctacamayu, und ſie hatten Befehl, die Tempel und Privathaͤuſer zu beſuchen. Dieſe 
Richter, welche ſehr genau waren, ihre Bedienungen entweder in Perſon oder durch ihre 
Bevollmaͤchtigten zu verrichten, unterſucheten, ob der Mann und die Frau die noͤthige 
Sorgfalt auf ihre Haushaltung und Kinderzucht wendeten. Sie urtheileten aus der meh⸗ 
rern oder wenigern Sauberkeit, die ſie in einem jeden Hauſe an den Kleidern, dem Ge⸗ 
raͤthe, und den Gefaͤßen ſelbſt antrafen. Sie lobeten diejenigen oͤffentlich, die ſie als die 
beſten Haushaͤlter und bey denen ſie es am reinlichſten fanden: die nachlaͤßigen aber wur⸗ 
den nach dem Geſetze beſtrafet. Dieſe vortreffliche Policey unterhielt auch bey ihnen ei: 
nen ſo großen Ueberfluß an allen zum Leben nothwendigen Dingen, daß man das Schäß- 
bareſte faſt um nichts weggab 4). 


Damit 
4) Ebend. XI Cap. a. d. 237 S. 
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Regieꝛungs⸗ Damit aber jeder feine Haushaltung deſto beſſer führen koͤnnte, fo erlaubeten ſie die 
form der al⸗ fruͤhen Heirathen nicht. Das Maͤgdchen mußte wenigſtens achtzehn bis zwanzig, und 
2 Perua- die Mannsperſon vier und zwanzig Jahre alt ſeyn, wenn fie nach ihrer Meynung den ge: 
ee hoͤrigen Verſtand haben ſollten, ihrem Hausweſen wohl vorzuſtehen. Mit der Verhei⸗ 


Veihelathun⸗ rathung ſelbſt gieng es ſo zu. Der Ynca ließ alle Jahre oder auch ein Jahr um das an⸗ 

gen der Yncae dere zu einer gewiſſen Zeit alle diejenigen von ſeinem Gebluͤte maͤnnlichen und weiblichen 
Geſchlechtes, die ſich verheirathen wollten, in der Stadt Cuzco zuſammen kommen. Wenn 
ſie bey einander waren: ſo ſtellete er ſich mitten unter fie, da jedes Paar neben einander 
ſtund, und rief ſie bey ihren Namen. Sie traten vor ihn; er nahm ſie bey der Hand, 
ließ fie einander gegenfeitige Liebe und Treue verſprechen, und gab fie darauf in die Haͤn⸗ 
de ihrer Anverwandten und Aeltern. Nach dieſem giengen die Neuvermaͤhlten in das 
Haus des Braͤutigams Vaters, wo die Hochzeit drey bis vier Tage oder laͤnger, wenn es ihnen 
beliebete, unter ihren nächften Anverwandten gefeyert wurde. Dieſe alſo verheiratheten 
Fräulein nannten fich nachher rechtmaͤßige Frauen, oder von der Hand des Nnca uͤber— 
lieferte Frauen, welchen Namen man ihnen gab, um ihnen mehr Ehre zu erweiſen. 
Nachdem der Ynca die Perfonen von feinem Stamme alſo vermaͤhlet hatte: fo verheira⸗ 
theten den andern Morgen die dazu abgeordneten Staatsbedienten die andern jungen Leute 
oder Kinder der Einwohner in Cuzco auf eben die Art nach der Ordnung ihrer Stadtvier— 
thel. Die zur Wohnung der neuvermaͤhleten Yncae beſtimmten Haͤuſer wurden von den 
Indianern aus denen Provinzen gebauet, welchen es kraft ihrer Pflicht nach der gemach— 
ten Eintheilung zukam, dafür zu forgen. Die Anverwandten gaben das Hausgeraͤth und 
Geſchirr; und ein jeder brachte ſein Stuͤck. Andere Ceremonien und Opfer giengen bey 
ihren Heirathen nicht vor. 

der Gemei⸗ Die Statthalter und Curacae waren kraft ihres Amtes verbunden, auf eben die Art 

nen. die Juͤnglinge und Jungfrauen zu verſorgen, die in ihrer Provinz zu verheirathen waren. 
Sie mußten dieſen Heirathen in Perſon beywohnen, oder ſie als Herren und Väter des 
Vaterlandes ſelbſt verrichten; weil die Yncae keinem Statthalter in die Vorrechte und 
Freyheiten ſeiner Gerichtsbarkeit einen Eingriff thun wollten. Fanden ſie ſich auch gleich 
zuweilen bey denen Verheirathungen ein, die der Curaca ſchloß: fo geſchah es nicht in der 
Abſicht, etwas dazu oder davon zu thun, ſondern bloß fie im Namen des Koͤniges zu bil⸗ 
ligen. Der Gemeine einer jeden Stadt kam es zu, das Haus der Neuverheiratheten un— 
ter den Buͤrgern zu machen, und die nächften Anverwandten mußten das Geraͤth zu ihrer 
Haushaltung geben. Die aus einer Landſchaft oder Stadt konnten ſich nicht in einer an⸗ 
dern verheirathen, ſondern mußten ſich alle in ihren Städten und unter ihren Verwandten 
verheirathen, wie bey den Staͤmmen Iſrael. Sie thaten ſolches ausdruͤcklich deswegen, damit 
die Voͤlkerſchaften und Familien nicht durch die Vermiſchung unter einander vermenget 
wuͤrden. Alle Einwohner einer Stadt oder auch eines Landes nannten ſich Verwandte, 
wenn ſie nur von einerley Nation waren und einerley Sprache redeten. Sie durften auch 
nicht aus einer Provinz in die andere oder aus einem Orte in den andern, oder aus einem 
Stadtvierthel in das andere ziehen, damit die gemachten Abtheilungen in Decurien nicht 
in Unordnung kaͤmen e). | | 


Die 


e) Ebend: IV Buch, VIII Cap. a. d. 188 ©. 
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Die Curacae, Hauptleute und andere hohe Bediente, welche der Ynca ihrer Ver-Regieꝛungs⸗ 

dienſte wegen belohnen wollte, erhielten ihre Gemahlinnen von feinen eigenen Händen, Die- form der al⸗ 
fe wurden aber nicht, wie einige vorgegeben haben, aus den Häufern der auserwählten len Perua⸗ 
Jungfrauen genommen, ſondern waren Toͤchter anderer großer Herren, die noch unver— . 
lobt bey ihren Aeltern lebeten, und von dem Ynca ausgeſuchet wurden, diejenigen damit Gemahlinnen 
zu begnadigen, welche ihm bey Gelegenheit wohl gedienet hatten. Der Vater, welchen der Curacae. 
man ſo um ſeine Tochter anſprach, hielt ſich dadurch eben ſo geehret, als derjenige, dem 
man ſie zur Gemahlinn gab, ſo bald es nur eine Begnadigung von dem Ynca fuͤr einen 
ſeiner Diener ſeyn ſollte. Auf beyden Seiten ſah man das Geſchenk fuͤr ſo viel groͤßer 
an, weil es von der Hand des Nnca kam, die man fuͤr etwas goͤttliches hielt. Zuweilen, 
aber ſehr ſelten, wurden auch die natuͤrlichen Töchter der Könige an die Curacae oder 
Herren der großen Landſchaften vermaͤhlet, um ſie dadurch zu verbinden, deſto getreuer 
zu ſeyn, und dem Reiche mehr Dienſte zu leiſten. Niemals aber nahm der Pnca die⸗ 
jenigen dazu, welche in den obenbeſchriebenen Jungfernhaͤuſern ihm geweihet waren. 
Denn ſo bald ein Maͤgdchen einmal dahinein genommen worden: ſo wurde es fuͤr eine Frau 
des Ynca angeſehen, und es war keinesweges erlaubt, fie dadurch unter ihren Stand zu 
erniedrigen, daß man fie an eine Privatperſon gegeben haͤtte, weil ſolches nichts anders, 
als eine Entweihung der geheiligten Sachen geweſen ſeyn wuͤrde. Mit dieſem Namen 
benannten fie alles, was zum Dienſte des Nnca beſtimmet war, beſonders feine Weiber, 
wegen der genauen Vereinigung, die er mit ihnen gehabt hatte; ſo, daß ſie nicht wuͤrden 
zugelaſſen haben, daß ſolche an andere kaͤmen. Dieſe Frauensperſonen würden auch ſelbſt 
lieber Sclavinnen des Ynca, wenn es dergleichen bey den Peruanern gegeben hätte, 
als die Frau des allergroͤßten Herrn im Lande, geworden ſeyn, weil ſie alsdann noch immer 
in hohen Ehren würden geblieben ſeyn. Noch weniger aber kamen jemals die rechtmaͤßi⸗ 
gen Pncafräulein an andere, als vechtmäßige Yncae, wenn fie nicht Frauen der Sonne 
oder des Ynca wurden, als deſſen Kebsweiber insgemein aus koͤniglichem Gebluͤte waren. 
Denn der Ynca wuͤrde niemals zugegeben haben, daß ein ſterblicher Menſch eine Frauens- 
perſon von feinem Stamme beruͤhret haͤtte, die fie für göttlichen hielten. Weil die natuͤr— 
lichen Töchter aber ſchon etwas menſchliches mit an ſich hatten: fo konnten fie immer an 
andere wohlverdiente Menſchen kommen. Blieb ein Fraͤulein aus koͤniglichem Gebluͤte 
für ſich, ohne eine Sonnenfrau oder Beyſchlaͤferinn des Ynca zu werden: ſo hielt fie ſich 
eingezogen, und lebte keuſch und ſittſam. Sie beſuchete nur ihre naͤchſten Anverwandtin⸗ 
nen in ihren Krankheiten oder bey großen Feyerlichkeiten. Durch dieſe ehrbare Lebensart 
erwarb ſie ſich den vorzuͤglichen und heiligen Namen Gello, und wurde in großen Ehren 
gehalten. Sollte ſichs aber gefuͤget haben, daß ein ſolches Fraͤulein einen Fehltritt gethan 
hätte: fo würde man es lebendig verbrannt oder den Lowen vorgeworfen haben 7). 

Man ſah es von dem erſten Ynca her als ein unverbrüchliches Geſetz an, daß ſich Vermaͤhlung 
der Thronfolger mit feiner älteften in rechtmaͤßiger Ehe erzeugeten Schweſter vermaͤhlete. des Erbprin⸗ 
Dieſes Geſetz war auf das Beyſpiel der Sonne und des erſten Ynca gegruͤndet. Denn, den. 
weil die Sonne, ſagete man, ihre Schweſter, den Mond, geheirathet, und ihre beyden 
erſten Kinder gleichfalls mit einander vermaͤhlet haͤtte: ſo waͤre es billig, daß man eben 
die Ordnung bey den aͤlteſten Kindern 6. beobachtete. Man ſagete auch noch, 

y 2 es 


7) Ebend. V, VI und VII Cap. a. d. 186 und 187 ©, 
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Regierungs- es müßte das Gebluͤt der Sonne mit dem Gebluͤte der Menſchen nicht vermiſcht, ſondern 
form der al bey den Regenten in der größten Reinigkeit erhalten werden; das Königreich müßte dem 
ten perua⸗ Erben ſowohl von vaͤterlicher, als muͤtterlicher Seite zugehoͤren, weil er ſonſt fein Recht 


ner. 


Schminke der 
Peruanerin- als fie irgend in einem andern Lande ſeyn mögen, und ſucheten, ihre natürliche Schoͤnheit 


nen. 


darauf verloͤre. Der aͤlteſte von den Bruͤdern war rechtmaͤßiger Thronerbe und vermaͤhle— 
te ſich alſo mit feiner eigenen leiblichen Schweſter von Vater- und Mutterſeite. Hatte er 
aber keine rechtmaͤßige Schweſter: fo heirathete er feine naͤchſte Anverwandtinn von koͤ⸗ 
niglichem Stamme; ſie mochte nun ſeine Stiefſchweſter, ſeine Muhme, ſeine Nichte oder 
ſeine Tante ſeyn; und dieſe Verwandtinn konnte nach Abgange der maͤnnlichen Linie das 
Koͤnigreich erben. Hatte der Prinz keine Kinder mit ſeiner aͤlteſten Schweſter: ſo nahm 
er die zweyte, oder auch wohl die dritte, bis er welche bekam. Die Prinzeßinn, die er 
geheirathet hatte, wurde die Coya genannt, das iſt die Koͤniginn oder Kaiſerinn. Es 
war aber nicht erlaubet, ein Frauenzimmer mit dem Titel der Copa zu beehren, wenn 
ihr ſolcher nicht vielmehr von Rechtswegen, als durch Verbindung mit dem Könige, zukam; 
weil es nicht wahrſcheinlich war, daß ihr die andern von beſſerer Herkunft, als ſie, dienen 
und ſie anbethen wuͤrden, da ſie fuͤr ſich ſelbſt nicht faͤhig waͤre, den Zepter zu fuͤhren. 
Außer der rechtmäßigen Gemahlinn hatten die Könige, wie man ſchon oft angemerket hat, 
gemeiniglich noch viele Beyſchlaͤferinnen oder Kebsweiber, wovon einige Fremde und an— 
dere ihre Anverwandtinnen im vierten Grade, und auch wohl daruͤber waren. Sie hiel— 
ten diejenigen Kinder, die ſie mit ihren Verwandtinnen zeugeten, fuͤr rechtmaͤßig; weil 
fie von keinem fremden Gebluͤte waren. Die Kinder, welche die Nncae mit den Fremden 
hatten, wurden nur fuͤr natuͤrliche gehalten. Denn ob man ſie gleich ſehr ehrete, weil 
ſie von koͤniglicher Herkunft waren: ſo hatte man doch nicht eben die Verehrung gegen ſie, 
die man fuͤr die von koͤniglichem Gebluͤte hatte. Dieſe bethete man als Goͤtter an, und 
jene ehrete man als Menſchen. Die Pncakoͤnige hatten alſo dreyerley Kinder, die von ih— 
rer Schweſter oder rechtmäßigen Gemahlinn, welche thronfaͤhig und zur Erbfolge im Reiche be: 
ſtimmet waren; die von ihren Anverwandtinnen, welche von rechtmaͤßigem Yncagebluͤte 
waren; und die von Fremden gebohrenen natürlichen Kinder g). 

Die jungen vornehmen Frauenzimmer der alten Peruaner waren indeſſen eben ſo eitel, 


noch durch die Kunſt zu erheben. Sie wußten ſich dabey des Bergzinnobers ſehr wohl zu 
bedienen. Die Indianer nannten ſolchen Nchma, und hatten durchgängig eine fo große 
Neigung zu dieſem ſchoͤnen Rothe, daß die Yncae, aus Furcht, es moͤchte ihren Unter— 
thanen ſchaͤdlich ſeyn, wenn ſie ſo oft in die Queckſilbergruben giengen, und ſolchen heraus 
holeten, den Gebrauch deſſelben den gemeinen Leuten unterſageten, und nur den Frauen— 
zimmern von koͤniglichem Gebluͤte erlaubeten, ſich das Geſicht damit zu ſchminken. Es 
bedieneten ſich deſſen aber nur die jungen und ſchoͤnen, wider die Gewohnheit anderer Laͤn— 
der, indem man in Peru nicht glaubete, daß dieſe Malerey den Alten und Haͤßlichen wohl 
anſtuͤnde. Sie braucheten ſie aber auch nicht auf den Wangen oder Lippen, ſondern von 
dem Winkel der Augen bis an die Schlaͤfe. Sie zogen da mit einem kleinen Stöckchen, 
in Geſtalt eines Pinſels, einen Strich, der ihnen nicht uͤbel ließ, und einen Strohhalm 
breit war. Solches thaten ſie aber nicht alle Tage, ſondern nur von Zeit zu Zeit und aus 
Galanterie. Gleichwol hinderte dieſes nicht, daß nicht alle Frauensperſonen durchgaͤngig 

ſehr 

g) Ebend. IX Cap. a. d. 190 S. 5) Ebend. VIII Buch, XXV Cap. a. d. 468 S. 
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ſehr beſorgt für ihr Geſicht waren, und es ſchoͤn zu erhalten ſucheten. Vornehmlich lege⸗Negieꝛungs⸗ 
ten diejenigen, die ſich am meiſten aus ihrer Schönheit macheten, zu beſſerer Erhaltung form der al— 
derſelben, eine gewiſſe Zuſammenſetzung, ich weis nicht aus was für Spezereyen, die fo ten Peru 
weiß war, als Milch, auf das Geſicht, und ließen ſolche als ein Pflaſter neun Tage er 

lang darauf liegen, da es denn abfiel, und die Haut viel zärter und reiner, die Gefichts- 

farbe auch viel friſcher und lebhafter machete A). 

Wenn eine Frau niederkam, ſo bedienete fie ſich keiner andern Zaͤrtlichkeit, weder ge- Niederkunft 
gen ſich ſelbſt, noch gegen ihr Kind, als daß fie es mit kaltem Waſſer abwuſch, nach- der Weiber. 
dem ſie ſich ſelbſt gewaſchen hatte. Sie bedurfte keiner weitern Wartung, ſondern gieng 
bald wieder an ihre Arbeit, als wenn ſie nicht niedergekommen waͤre. Es ſtund ihr bey 
dieſer Gelegenheit niemand bey, wenn ſie auch gleich noch ſo vornehm war; und wenn 
ſich eine andere Frauensperſon haͤtte einkommen laſſen, ihr bey der Geburt huͤlfliche Hand 
zu leiſten, ſo wuͤrde man ſolche vielmehr fuͤr eine Hexe, als fuͤr eine Hebamme, gehalten 
haben i). Begab ſichs nun, daß eine Frau mit Zwillingen niederkam: ſo hielten ſie ſol— 
ches fuͤr ein merkwuͤrdiges Wunder, und nannten Mutter und Kinder Huaca. Sie 
kroͤneten ſie mit Bluhmen; fie trugen fie öffentlich durch die Straßen mit großen Freuden— 
bezeugungen; fie tanzeten um fie her, und ſtimmeten zum Lobe der Mutter und ihrer 
Fruchtbarkeit Lieder an 1). 

Sie erzogen ihre Kinder, fie mochten von Armen oder Reichen, Vornehmen oder Ge- Erziehung 
ringen ſeyn, ſo wenig zaͤrtlich, als es ihnen nur moͤglich war. So bald das Kind auf die der Kinder. 
Welt gekommen: ſo wuſchen ſie es mit kaltem Waſſer, und wickelten es in ſeine Windeln. 

Dieſes thaten ſie alle Morgen, nachdem ſie das meiſte Mal dieſes Waſſer in eine Spruͤtze 
gelaſſen. Wollte die Mutter ihr Kind außerordentlich liebkoſen: ſo nahm ſie das Waſſer 
in den Mund, und ſpruͤtzete es ihm fo über den ganzen Leib, ausgenommen auf den Wirz 
bel des Kopfes, wo ſie es niemals anruͤhrete. Sie thaten ſolches mit Fleiße, aus der Ur— 
ſache, damit ſie ihre Kinder zur Kaͤlte und zur Beſchwerlichkeit gewoͤhneten, und ihnen 
ihre Glieder ſtaͤrketen. Sie ließen uͤber drey Monate hingehen, ohne ihnen die Aerme 
einzuwickeln, weil ſolches, wie ſie ſageten, nur dienete, ſie zu ſchwaͤchen. Ueber dieſes 
hielten ſie ſolche ordentlicher Weiſe in ihrer Wiege, welche eine Art von einer Banke mit 
vier Beinen war, worunter ſich eines kuͤrzer befand, als die andern, damit ſie dieſelben 
deſto leichter wiegen koͤnnten. Das Bette, worauf man das Kind legete, war eine Art 
von ziemlich grobem Netze, womit man die beyden Seiten der Wiege einhuͤllete, damit 
es nicht herausfiele. Die Muͤtter nahmen das Kind, es mochte ſeyn, zu welcher Zeit es 
wollte, und auch wenn ſie es ſaͤugen wollten, niemals auf ihren Arm; weil es alsdann, 
wie ſie ſageten, nicht ſchweigen wollte, ſo bald man es dazu gewoͤhnete, und man es 
ſchwerlich mehr in der Wiege halten koͤnnte. Wenn ſie indeſſen doc) für rathſam erachte- 
ten, das Kind heraus zu nehmen: ſo macheten ſie ein Loch in die Erde, worein ſie es auf— 
gerichtet bis an den Schooß ſetzeten, und es mit alten Lappen umher umgaben, damit es 
deſto weicher ſeyn moͤchte. Sie gaben ihm dabey mancherley Spielzeug, damit zu hand— 
thieren, ohne es jemals auf ihren Arm zu nehmen, und wenn es auch das Kind des groͤß— 
ten Herrn im ganzen Koͤnigreiche geweſen waͤre. Wenn eine Mutter ihrem Kinde ſchenken 
wollte: ſo legete ſie ſich uͤber ſolches: ſie ſaͤugete es aber nur dreymal des Tages, des Mor⸗ 

Nyy 3 gens, 

1) Ebend. IV Buch, XII Cap. a. d. 193 S. 4) Ebend. II Buch, IV Cap. a. d. 67 S. 
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Kegieꝛungs⸗gens, Mittages und Abends. Außer der Zeit gab fie ihm niemals die Bruſt. Sie ließ 
form der al⸗ es lieber ſchreyen, als daß ſie es gewoͤhnen wollte, den ganzen Tag zu ſaugen. Alle 
9 Perus- Frauen im ganzen Königreiche macheten es fo, und gaben zur Urſache an, die Kinder wür- 
— — den ſonſt unſauber, und das viele Saugen waͤre Schuld, daß fie ſich brechen müßten; fie würden 
auch dadurch Vielfraße, wenn ſie groß waͤren; und die Erfahrung zeigete ſolches an dem Bey— 
ſpiele der Thiere ſelbſt, welche ihre Jungen nur zu gewiſſen Stunden des Tages und nicht 
die ganze Nacht hindurch ſaͤugeten. So eine vornehme Frau die Mutter auch war, ſo 
ſaͤugete fie doch ihr Kind ſelbſt, und gab es keiner Amme, wenn nicht eine beſondere Un— 
paͤßlichkeit fie dazu noͤthigte. So lange ſie ſaͤugete, enthielt fie ſich des Umganges mit 
dem Manne, weil ſolches, wie ſie ſagete, der Mutter die Milch verderbete, und das Kind 
hektiſch oder ſchwindſuͤchtig machete, daß es ganz verfiele, wie wir ſagen. Hatte eine 
Mutter Milch genug, ihr Kind zu ſaͤugen, und es dadurch zu ernaͤhren: ſo gab ſie ihm 
niemals eher etwas zu eſſen, als bis ſie es entwoͤhnet hatte; weil alle andere Nahrung, 
die unter die Milch gemengt wuͤrde, ſolche nur verderbete, und der Geſundheit des Kin— 
des ſchadete. Wenn das Kind anfing, auf die Beine zu kommen: ſo mußte es auf den 
Knien die Zitze nehmen, ſo gut es konnte, ohne daß die Mutter es jemals auf ihren 
Schooß nahm. Wollte es die andere Bruſt: ſo wies ſie ihm ſolche, damit es dieſelbe 
ergriff, und fie nahm es dabey niemals auf ihren Arm J). 
Feyerlichkeit Gemeiniglich ſaͤugeten ſie ihre Kinder zwey ganzer Jahre, ehe ſie dieſelben entwoͤh— 
bey Entwöh: neten. War es der erſtgebohrne Sohn, ſo ſtelleten die Yncae ein großes Feſt und außer: 
nung der Erſt⸗ ordentliche Luſtbarkeiten bey deſſen Entwoͤhnung an: und ihrem Beyſpiele folgeten alle an— 
gebohrenen. dere Unterthanen in gleichem Falle, bey denen das Recht der Erſtgeburt in großer Ach— 
tung war. Bey ihren Toͤchtern oder juͤngern Soͤhnen aber macheten ſie ſo viel Weſens 
nicht. An dieſem Tage ſchnitten ſie ihnen auch die erſten Haare ab, die ſie mit auf die 
Welt gebracht hatten, und gaben ihnen den Namen, den ſie kuͤnftig fuͤhren ſollten. Wenn 
man dieſe Ceremonie vornehmen wollte: ſo kamen alle Verwandten ausdruͤcklich deswegen 
zuſammen; und derjenige, den man zum Pathen erwaͤhlet hatte, ſchnitt dem Kinde die 
erſte Haarlocke ab. Dieſes geſchah mit einer Art eines Scheermeſſers von Feuerſteinen, 
deſſen ſie ſich anſtatt der Scheeren bedieneten. Nach dem Pathen folgeten alle die andern 
nach ihrer Ordnung; und ein jeder ſchnitt, nach ſeinem Alter oder Stande, dem Kinde die 
Haare ab. So bald ſie ihm ſolche nun nach ihrer Mode abgeſchnitten hatten: ſo legeten 
ſie ihm alle einſtimmig einen Namen bey, und brachten ihm die Geſchenke, die ſie ihm 
machen wollten. Einige gaben ihm Kleider, andere Vieh, andere Waffen von verfchie- 
dener Art, und einige auch goldene und ſilberne Trinkgefaͤße, die man gleichwohl nur de= 
nen von koͤniglicher Herkunft gab; denn die von geringerm Stande durften ſich derſel— 
ben nicht anders, als mit beſonderer Freyheit dazu, bedienen. Wenn ſie dieſe Geſchenke 
gemacht hatten: ſo tranken ſie uͤbermaͤßig; denn ſonſt wuͤrde das Feſt nicht vollkommen ge⸗ 
weſen ſeyn, und tanzeten und ſangen bis in die Nacht. Dieſes dauerte drey oder vier 
Tage, mehr oder weniger, nachdem das Kind eine vornehme Freundſchaft hatte. Pu 
eob⸗ 


I) Ebend. IV Buch, XII Cap. a. d. 194 u. f. u) Ebend. II Buch, XII Cap. a. d. 87 ©. 
Seite. o) Garcil. IV Buch, XIII Cap. a. d. 196 S. 
m) Ebend. IV Buch, XI Cap. a. d. 192 u. f. Ihre Spindeln waren von einer Art Rohre oder 
Seite. Schilfe gemacht, wie an andern Orten von Eifen 
mit 
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beobachteten faſt eben das, wenn der Erbprinz entwoͤhnet wurde, nur daß alsdann die Regiezungs⸗ 
Feyerlichkeit koͤniglich war, und ſie den Oberprieſter der Sonne zum Pathen nahmen. Alle form der al⸗ 
Curacae des ganzen Koͤnigreiches kamen entweder in Perſon, oder durch ihre Geſandten au en 

zu dieſem Feſte, welches nicht unter zwanzig Tagen dauerte. Sie macheten dem Prinzen su 
große Geſchenke von Gold, Silber, Edelgefteinen und allem, was fie in ihren Provinzen 

ſchoͤnes hatten; wie denn dieſe Ceremonie uͤberhaupt bey allen eines ihrer feyerlichſten Fe— 

ſte war m). 

Wuchſen die Kinder heran: fo unterrichtete die Mutter ihre Töchter in den häuslichen Fernere Erzie⸗ 

Geſchaͤfften, und der Vater erzog die Söhne zu dem, was er ſelbſt trieb. Die Rottmei- hung. 
ſter und Hauptleute hatten ein wachſames Auge darauf, daß dieſe Erziehung nicht verſaͤu— 
met wurde. Sie beſtrafeten einen Knaben nach dem Maaße, wie der Fehler, den er be— 
gangen hatte, groß oder klein war, und hielten ihm keine von denen Handlungen zu Gu⸗ 
te, oder ließen fie fo ungeftrafet hingehen, die man gemeiniglich Jugendſtreiche nennet. 
Jedoch richteten ſie die Strafe ſtets nach dem Alter und der Unſchuld des Kindes ein. Was 
den Vater anbetraf, fo beſtrafeten fie ihn nach aller Schärfe, daß er dieſen böfen Gewohn⸗ 
heiten feines Sohnes nicht vorgebeuget, und ihn in feinen jüngern Jahren nicht beffer un⸗ 
terrichtet und gebeſſert haͤtte. Der Decurio mußte den Sohn ſo gut anklagen, als den Va⸗ 
ter, was fuͤr einen Fehler ſolcher auch nur begangen hatte. Dieſe Vorſicht machete, daß 
die Vaͤter ihre Kinder mit vieler Sorgfalt erzogen, und ſie abhielten, etwas unanſtaͤndiges 
in der Stadt oder auf dem Felde zu begehen 1). 

So bald eine Frauensperſon verheirathet war, ſo kam ſie die meiſte Zeit uͤber nicht Arbeitſamkeit 
mehr aus dem Hauſe, wo fie ſich mit Wolle und Baumwolle ſpinnen und Weben beſchaͤff— beyder Ge⸗ 
tigte. Was fie auf dieſe Art ſpann und webete, das war für fie ſelbſt und für ihren Mann ſchlechter. 
und ihre Kinder. Sie naͤheten ſelten, weil an den Manns und Frauenskleidern nicht viel 
zu nähen war. Alle ihr Gewebe von Wolle oder Baumwolle war gezwirnet; und alle ih⸗ 
re Zeuge hatten vier Salleiſten, ohne daß ſie jemals einen groͤßern Zettel dazu legeten, als 
von der Breite, die fie zur Verfertigung der Roͤcke und Hemden für noͤthig erachteten. Ih⸗ 
re Kleider wurden nicht zugeſchnitten, ſondern man nahm fie ganz von dem Weberſtuhle; 
weil man vorher, ehe man den Zeug anzettelte, ihm faſt eben die Breite und Länge gab, 
die er haben ſollte. Es gab weder Schneider, noch Schuſter, noch Strumpfwirker unter 
ihnen; ſondern man machete alles ſelbſt, was man brauchete; die Weiber die Zeuge und 
Kleider, und die Maͤnner die Schuhe und die Waffen. Auf dem Felde aber arbeiteten ſie 
beyde gemeinſchaftlich, und halfen einander ſolches beſtellen. Die Peruanerinnen mochten 
ſo gern ſpinnen, und ſo wenig Zeit verlieren, daß ſie uͤberall, wo ſie hingiengen, etwas 
zu ſpinnen und zu zwirnen mitnahmen. Die gemeinen Weiber ſpannen auch unterwegens, 
wenn ſie von einem Orte zum andern, als von den Doͤrfern nach der Stadt giengen: eine 
Palla aber, oder ein Frauenzimmer von koͤniglichem Gebluͤte, ließ ſich von ihren Bedien⸗ 
tinnen die Spindel nachtragen, wenn ſie eine von ihren Geſpielinnen oder Bekannten 
beſuchete o). 

Stat⸗ 


mit ihrem Wirbel, ohne daß fie an der Spitze als es ihnen möglich war, den fie mit den beyden 
ausgehöhlet oder eingekerbet waren. Sie hefte⸗ vordern Fingern der linken Hand zupfeten, um es 
ten die aufgerockete Wolle oder Baumwolle mit ei⸗ nach der Spindel zu bequemen. Mit eben der 
nem Riemen feſt, und macheten den Rocken ſo breit, Hand halten ſie auch die Kunkel oder den e 

eh * rocken, 
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Regieꝛungs⸗ Stattete eine Frauensperſon, die nicht von dem Stande einer Palla oder an einen 
form der vornehmen Curaca verheirathet war, einen Beſuch bey einem ſolchen Frauenzimmer ab: 
alten peru⸗ ſo nahm fie nichts zu arbeiten mit ſich, ſondern bath daſſelbe, gleich nach den erſten Hoͤflich— 
1 85570 keitsbezeugungen oder vielmehr Anbethungen bey dieſem Zuſpruche, es möchte doch geruhen, ihr 
etwas zu arbeiten zu geben, um ihr dadurch zu zeigen, daß ſie dieſelbe nicht als ihres 
gleichen, ſondern als ihre gehorſame Dienerinn beſuchete. Alsdann gab ihr die Palla 
aus befonderer Gnade etwas von ihrer eigenen oder von ihrer Töchter Arbeit, um fie nicht 
in den Rang ihrer Maͤgde zu ſetzen, die ihr dieneten. Dieſes war eine von den groͤßten 
Gewogenheiten, welche die Perſon erhalten konnte, die ſie beſuchete, indem ſie ſah, 
daß die Palla ſie ihren Toͤchtern oder ſich ſelbſt gleich machete. Eben dieſe Hoͤflichkeit und 
dieſer Wohlſtand wurde auch unter den andern Frauensperſonen in dem ganzen Koͤnig⸗ 

reiche beobachtet p). 8 | 
Ungeachtet der guten Zucht und Policey mußten die Pncae dennoch, zur Verhütung 
größerer Uebel, öffentliche Megen dulden. Sie wohneten auf dem Felde, jede beſonders, 
in ſchlechten elenden Huͤtten, und durften nicht in die Staͤdte kommen, damit ihr Umgang 
nicht andere Frauensperſonen verderbete. Die Mannsperſonen begegneten ihnen veraͤcht— 
lich, und den Frauen war es verbothen, mit ihnen zu reden, bey Strafe, ihren Namen 
zum Zeichen der Schande zu führen, und außerdem ſollten ihr noch oͤffentlich die Haare ab⸗ 
geſchoren, und fie von ihren Ehemaͤnnern, wenn fie verheirathet wären, verftoßen wer— 
den. Man nannte ſie auch, um ſie der oͤffentlichen Schande auszuſetzen, niemals anders, 
als Pampauruna, welches Wort zugleich ihre Wohnung und ihre Lebensart andeutete, 
und ſo viel als eine allgemeine Landhure hieß, die jedermann, der nur Luſt hatte, zu 
Dienſten ſtund 2). ö 
Deſte ſittſamer und ehrbarer hingegen war die Lebensart der Witwen, welche in 
Wenn ſie keine Kin⸗ 
der hatten: fo geſchah es wohl, jedoch ſehr ſelten, daß fie ſich wieder verheiratheten. Nat: 
ten fie aber Kinder: ſo brachten fie ihr Leben in einer beftändigen Enthaltung zu, und lief- 
ſen ſich niemals wieder in einen Eheſtand ein, wenn ſie auch noch ſo jung waren. Dieſe 
Tugend erwarb ihnen eine ſo große Hochachtung bey jedermann, daß man ihnen viele große 
Vorrechte zugeſtanden, und es ausdruͤckliche Geſetze und Verordnungen gab, welche ent— 
hielten, die Felder der Witwen ſollten eher beftellet werden, als der Curacae und ſelbſt 
der Yncae ihre. Die Peruaner heiratheten auch ſelten eine Witwe, wofern nicht jemand 
ſelbſt ein Witwer war; weil ſie ſich zu verſchlimmern glaubeten, wenn ſie als ledig gelebet, 
und nun eine Frau naͤhmen, die ſchon einen Mann gehabt haͤtte r). Die Kebsweiber 
des 


2) Acoſta ſetzet im 21 Cap. des VI Buches feiner 
Naturgeſchichte von Indien noch hinzu, man haͤt⸗ 
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Beſuche 
der Peruane⸗ 
rinnen. 


Oeffentliche 
Metzen. 


Der Witwen 


En und dem erften Jahre ihrer Witwenſchaft nicht aus dem Haufe kamen. 
orrech [2 


rocken, der nur eine Vierthelelle lang iſt, und be: 
dienen ſich beyder Haͤnde, um die Wolle oder Baum⸗ 


wolle recht fein zu zupfen, ohne daß ſie deswegen 
die Finger an den Mund bringen, welches auch 
nicht noͤthig iſt, weil ſie keinen Flachs oder Hanf 
ſpinnen. Sonſt aber geht ihre Spinnerey ziemlich 
langſam. 
p) Ebendaſ. XIV Cap. a. d. 197 ©. 

7) Ebendaſ. a. d. 198 S. 

r) Ebendaſ. VII Cap. a. d. 188 d. 

6) Ebendaſ. V Cap. a. d. 185 S. 


te ſie mit einem gewiſſen Harze uͤberzogen, und 
ihnen Augen von Gold eingeſetzet, die den natürlis 
chen gleich gekommen. Gareilaſſo, welcher ver: 
ſchiedene von ſolchen einbalſamirten Koͤrpern der 
Yncae und ihrer Gemahlinnen geſehen hat, die ſich 
ſchon uͤber zweyhundert Jahre lang gehalten und 
noch ganz vollkommen geweſen, hat ſolches nicht 
wahrgenommen. Nach ſeiner Meynung beſtund 
das ganze Geheimniß der Einbalſamirung darinnen, 

daß 
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des Ynca wurden von feinem Nachfolger mit dem ehrwuͤrdigen Namen Mamacuna be: Regieꝛungs⸗ 
ehret, weil fie zu Hofmeiſterinnen feiner Beyſchlaͤferinnen beſtimmet wurden, welche ſie wie form der 
Schwiegermuͤtter ihre Schwiegertoͤchter unterrichteten 9). r alten Peru⸗ 
So bald der König todt war, fo mauerten fie das Zimmer zu, worinnen er hatte —.— 
zu ſchlafen pflegen, und ließen alles Gold und Silber darinnen, welches ſich daſelbſt be- Begraͤbni 
e r 3 graͤbniß 
fand; wie ſie denn auch den ganzen Ort fuͤr heilig hielten, und durch das Vermauern ver- der Yncae und 
hindern wollten, daß niemand mehr dahin kaͤme. Eben das thaten fie auch in allen koͤnig- Großen. 
lichen Haͤuſern, wo er geſchlafen hatte, und wenn es auch nur eine Nacht und auf der 
Reiſe geweſen waͤre. Das Leichenbegaͤngniß, welches ſie ihm hielten, dauerte lange, und 
war ſehr feyerlich. Sie balſamirten ihn auf eine fo kuͤnſtliche Art ein, daß er von aller 
Verweſung frey blieb, und wie lebend zu ſeyn ſchien t). Alle innern Theile wurden in 
einem Tempel begraben, welcher in der Stadt Tampu, ungefahr fünf Meilen von Euzco, 
an dem Fluſſe Yucay, ſtund. Wenn ſie den Körper einbalſamiret hatten: ſo ſtelleten fie 
ihn vor das Bild der Sonne in dem Tempel zu Cuzco, in der Stellung wie die Peruaner 
gemeiniglich zu ſitzen pflegen, naͤmlich mit zuſammengeſchlagenen Haͤnden uͤber der Bruſt 
und auf die Erde gerichteten Augen. Sie brachten ihm daſelbſt, als einem göttlichen Men: 
ſchen, viele Opfer, weil er nunmehr wieder zu ſeinem Vater, der Sonne, gekehret waͤre. 
Der ganze erſte Monat nach ſeinem Ableiben, wurde mit Weinen zugebracht. Denn 
die Buͤrger der Stadt beweineten ihn alle Tage, mit vielem Wehklagen uͤber ſeinen 
Hintritt. Es kamen alle aus jedem Stadtvierthel zuſammen und trugen die Fahnen des 
Pnca, feine Standarten, feine Waffen, feine Kleider, und alles, was man bey feinem 
Leichenbegaͤngniſſe mit einſcharren mußte. Unter ihre Klagen miſcheten fie eine Erzählung 
von denen Siegen, die er gewonnen hatte, von ſeinen denkwuͤrdigen Verrichtungen und 
von dem, was er denen Provinzen gutes gethan hatte, woraus diejenigen gebuͤrtig waren, 
welche in dieſem oder jenem Vierthel, das ſie nannten, wohneten. Nach Verlaufe des 
erſten Trauermonates erneuerten ſie ihr Leidweſen alle vierzehn Tage bey jedem Vollmonde 
und Neumonde das ganze Jahr hindurch. Endlich beſchloſſen ſie das Jahr mit allen nur 
erfinnlichen Wehklagen und Feyerlichkeiten. Sie hatten eigene Leute von Manns: und 
Frauensperſonen dazu, welche man die Weiner oder Klagleute nannte, die mit einem 
traurigen Tone die Verrichtungen und Tugenden des verſtorbenen Koͤniges beſangen. Auf 
dieſe Art begiengen alle Einwohner in Cuzco bis auf die geringſten, die Trauer, und die 
Nncae von koͤniglichem Gebluͤte thaten desgleichen, aber noch feyerlicher und mit mehrerm 
Prunke. Eben dergleichen that man auch in den andern Provinzen des Reiches. Ein 
jeder Herr gab daſelbſt alle moͤgliche Kennzeichen von dem Leidweſen, welches er uͤber den 
Tod 


daß fie die Körper, nachdem das Eingeweide herz 
ausgenommen worden, in den Schnee verſcharret, 
oder welches er vielleicht hat ſagen wollen, der kal⸗ 
ten Luft ausgeſetzet, wo alle Feuchtigkeit ausgefro⸗ 
ren und ſie trocken geworden ſind, da man denn 
vielleicht noch das gedachte Harz oder einige Spece⸗ 
rey gebrauchet har. Seine Muthmaßung gruͤndet 
ſich darauf, daß man in allen kalten Laͤndern in 
Peru das Fleiſch, wenn man es erhalten will, nur 
in die Luft legen darf, da es denn alle feine Feuch⸗ 
tigkeiten verliert, und man es ohne Salz und ohne 


Allgem. Keiſebeſchr. XV Band. 


andere Zubereitung ſo lange verwahren kann, als 
man will. Dieſes that man ſchon zu den Zeiten 
der Vncae mit dem Vorrathe, den man zur Un⸗ 
terhaltung der Kriegesleute beſtimmete. Er mer⸗ 
ket auch an, daß dieſe Koͤrper uͤberaus leicht und ſo 
hart wie Holz geweſen. Garcil. V Buch, XXIX Cap. 
a. d. 274 u. f. S. Dieſes letzte giebt uns Anlaß, zu 
vermuthen, daß einige Geſchichtſchreiber die boͤlzer⸗ 
nen Bildſaͤulen daraus gemacht, die man auf die 
Graͤber der Großen in Peru ſoll geſetzet haben. 
Correal Voyag. T. II. p. 9s. 
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Regierungs: Tod feines Herrn hatte. Man befuchete alle die Oerter, wo er ſich ehemals aufgehalten 


form der 


und einige Wohlthaten erzeiget hatte. Man bezeugete daſelbſt ein deſto größeres Betruͤbniß 


alten Peru uͤber feinen Verluſt, und erhob bey dieſer ſinnlichen Erinnerung feiner Gnadenbezeugungen 


aner. 


Gi um fo viel mehrere Klagen, weil alle dieſe Derser ſchon bey ihnen in hoher Verehrung 


Sie glauben 
eine Unſterb⸗ 
lichkeit der 
Seele. 


unden. 

. Auf eben die Art, und nur nicht mit ſo allgemeinem Leidweſen, und mit etwas we— 
nigerm Gepraͤnge begieng man auch in jeder Provinz das Leichenbegaͤngniß des daſigen 
Curaca, und eines jeden andern vornehmen Herrn. Zarate ) und ein anderer Reiſebe— 
ſchreiber x), melden, ſie haͤtten ſolche auf das koſtbarſte und praͤchtigſte geſchmuͤckt, auf 
erhabene und mit aller nur erſinnlichen Herrlichkeit aufgeputzete Stuͤhle geſetzet, und alſo 
unter einem großen Gefolge von Leidtragenden zu Grabe gebracht. Die Bedienten trugen 
allerhand Speiſen und Getraͤnke hinterher, und einer von den naͤchſten Anverwandten gieng 
von Zeit zu Zeit hinzu, und gab dem Verſtorbenen etwas davon, ſonderlich aber von ihrem 
liebſten Getraͤnke, welches er ihm durch eine Röhre in den Mund blies. So viel iſt ges 
wiß, man verſcharrete mit ihnen und mit dem Eingeweide der Koͤnige alle ihre goldene und 
filberne Gefäße, ſogar bis auf das Kuͤchengeſchirr, das zu ihrem Gebrauche gedienet hatte. 
Man ſcharrete auch noch ihre Kleider und ihre koſtbarſten Kleinodien und alles Geraͤth aus 
ihren Haͤuſern mit ein, als wenn ſie ihnen dieſe Sachen mit nachſchicken wollten, damit 
ſie ſich derſelben in der andern Welt bedienen koͤnnten. Es ließen ſich auch ihre Hausge— 
noſſen und diejenigen Weiber, die ſie am liebſten gehabt hatten, lebendig mit begraben, um 
ihren lieben Herren aus ſonderbarer Zuneigung, auch in der andern Welt zu dienen. Sie 
waren dazu nicht verpflichtet, ſondern gaben ſich freywillig an, und zwar oftmals in ſo 
großer Anzahl, daß ihre Obern Muͤhe hatten, viele davon durch die Vorſtellung zuruͤck zu 
halten: fie würden ihrem Herrn im Anfange nur zur Laſt ſeyn; es haͤtten ſich itzo ſchon 
genug zu ſeinem Dienſte aufgeopfert; er wuͤrde ſie kuͤnftig nach und nach ſchon, wie ſie 
ſtuͤrben, nachholen, da ſie ihm denn in dem andern Leben dienen moͤchten. Denn ſo ab— 
goͤttiſch dieſe Voͤlker auch waren, fo glaubeten fie dennoch eine Unſterblichkeit der Seele, 
etwas von einer Auferſtehung der Todten und einem andern Leben, wiewohl ſie ſolches fuͤr 
ſehr koͤrperlich hielten ). 

Ihre Weltweiſen oder Amautae lehreten nämlich, der Menſch beſtuͤnde aus Seele 
und Leibe; die Seele koͤnnte am beſten ein unſterblicher Geiſt genannt werden, und der Koͤr— 
per wäre aus Kothe gemacht, weil er wieder zur Erde wuͤrde; daher nenneten fie ihn auch 
eine befeelte Erde, Alpacamaſca. Sie glaubeten, es gaͤbe nach dieſem Leben noch ein 
anderes, welches fuͤr die Frommen beſſer, und fuͤr die Boͤſen ſchlechter, und alſo eine Be— 
lohnung der Guten, und eine Beſtrafung der Boͤſen ſeyn wuͤrde. Außer dem theileten ſie 
das Weltgebaͤude in drey Welten ein, wovon ſie die erſte, das iſt den Himmel, Hanan 
Pacha oder die Oberwelt, nenneten, woſelbſt die Tugendhaften den Lohn fuͤr ihre Tugend 
erhielten. Die zweyte hieß Hurin Pacha, oder die Niederwelt, welche diejenige war, 
worinnen die Menſchen und Thiere gebohren wuͤrden, und ſtuͤrben, und alles der Vergaͤng⸗ 
lichkeit unterworfen waͤre. Der dritten gaben ſie den Namen Veu Pacha oder der Unter— 


welt, 

1) Entdeckung und Eroberung von Peru! Buch, ) Garcil. VI Buch, IV und V Cap, a. d. 285 
12 Cap. und ff. S. 

*) Correa am angef. Orte, a. d. 94 S. 
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welt, wodurch fie den Mittelpunct oder das Innere der Erde verſtunden, welche fie den Regieꝛungs⸗ 


Gottloſen zur Wohnung beſtimmet zu ſeyn meyneten. Dieſe letzte Welt nannten ſie auch 
noch Cupaypa Huacin, das iſt Teufelshaus: fie glaubeten aber, das andere Leben waͤ— 


re koͤrperlich, faſt ſo wie dasjenige, welches wir hiernieden fuͤhren. Nach ihrer Meynung er 


beftund alfo die Ruhe der Oberwelt darinnen, daß man ein friedliches und von allen Un: 
ruhen und Beſchwerniſſen dieſes Lebens befreyetes Leben fuͤhrete: von dem Leben der Unter— 
welt hingegen, die wir die Hoͤlle nennen koͤnnten, verſicherten ſie, es waͤre mit allen den 
Plagen, Krankheiten und Uebeln angefuͤllet, die wir hier in dieſem Leben einzeln ausſtuͤn— 
den, und nicht die geringſte Ruhe und Zufriedenheit oder Vergnuͤgen darinnen. Sie rech— 
neten aber unter die Vergnuͤgungen des andern Lebens weder die fleiſchlichen Luͤſte noch andere 
Laſter; ſondern brachten die ganze Gluͤckſeligkeit deſſelben auf die Ruhe der Seele und des 
Leibes, die fie darein ſetzeten, daß fie keine Sorge und Bekuͤmmerniß oder andere Ber 
ſchwerde hatten. 


Die Pncae glaubeten gleichfalls eine allgemeine Auferſtehung. Jedoch erhoben fie und Auferſte— 
ihren Geiſt nicht viel höher, als dieſes thieriſche Leben, zu welchem wir, wie fie ſageten, mit allem, hung der 
was dem Leibe zugehoͤrete, ohne Belohnung oder Strafe zu erwarten, wieder follten aufer-Todten. 


wecket werden. Sie trugen daher eine außerordentliche Sorgfalt, ihre Naͤgel und Haare, 
die ſie ſich abſchnitten oder auskaͤmmeten, an einen ſichern Ort zu legen, und ſie in den 
Ritzen oder Löchern der Mauern zu verſtecken. Fielen ſolche von ungefähr heraus auf die 
Erde, und ein Peruaner ſah ſie da liegen: ſo unterließ er niemals, ſie aufzuheben und von 
neuem dahin zu ſtecken. „Dieſer Aberglaube, ſaget Garcilaſſo 2), machete mich oftmals 
„neugierig, fie zu fragen, warum fie das thaͤten? und fie fuͤhreten mir alle einerley Urſa— 
„che an, die mir aber ſehr laͤcherlich vorkam. Weißt du wohl, ſageten fie, daß wir ehr— 
„lichen Leute insgeſammt, die wir hier unten gebohren ſind, in dieſer Welt wieder aufle— 
„ben ſollen a); und daß die Seelen mit allem, was zu ihren Leibern gehoͤret, aus den 
„Graͤbern heraus gehen ſollen. Um nun alſo zu verhindern, daß die unſerigen keine Muͤhe 
„haben, ihre Naͤgel und Haare lange zu ſuchen; denn es wird an jenem Tage ein großes 
„Gedraͤnge und Getuͤmmel ſeyn: ſo legen wir ſie hier zuſammen, damit ſie ſolche deſto 
v leichter finden; und wir würden auch, wenn es moͤglich wäre, nur an einen Ort hinſpu— 
„cken, Zu einem Beweiſe, daß fie eine Art von Auferſtehung der Leiber und Unſterblich— 
keit der Seele geglaubet haben, kann auch dasjenige dienen, was Franz Lopez von Goma— 
ra bey Gelegenheit der Gräber der großen Herren in Peru erzaͤhlet. „Als die Spanier, 
„ſaget er ö), ſolche eröffneten, und die Gebeine daraus hin und wieder herum warfen: 
„fo bathen die Indianer dieſelben, fie möchten doch ſolches nicht thun, damit ſich die Kno— 
chen fein beyſammen fanden, wenn ſie wieder aufleben müßten 6). 


Nach dem Tode des Ynca gelangete ordentlicher Weiſe der mit ſeiner Schweſter, als Erbfolge bey 
feiner rechtmaͤßigen Gemahlinn, erzeugete aͤlteſte Prinz zur Regierung. Man hatte aber den Pncaen 


ein Geſetz, daß im Falle keine Kinder von der rechtmäßigen Gemahlinn vorhanden wären, 
der aͤlteſte von denjenigen das Reich erben koͤnnte, welche rechtmaͤßiger Weiſe aus dem 
Gebluͤte der Yncae herſtammeten; und wenn der aͤlteſte geſtorben wäre, fo konnten die an— 
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2) Am ang. Orte II Buche, VII Cap. a. d. 75u. f. S. c) Jarate ſaget am angef. Orte J Buch 12 Cap. 

a) Sie mußten ſich ſo ausdruͤcken, weil ſie kein faſt eben das; und Pedro von Cieca von Leon 
Wort hatten, welches auferweckt werden hieß. verſichert eben das 72 Cap. 

+) Allgem. Hiſtor, von Indien 125 Cap., 
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dern Kinder nach einander dazu gelangen, wofern ſie nur keine natuͤrliche Kinder waren. 
Ja wuͤrden auch gar keine rechtmaͤßige Kinder da geweſen ſeyn: ſo haͤtte das Reich auf 
den naͤchſten vechtmäßig erzeugten Verwandten fallen muͤſſen; daher ſich auch alle Yncae 
bis ins vierte Glied ſtets mit ihren naͤchſten Verwandtinnen vermaͤhleten. Es hat aber 
in der ganzen Folge der Yncae niemals an einem rechtmaͤßigen Erbprinzen gefehlet, bis 
das Reich in der Spanier Haͤnde gekommen. 5 

Unter den Curacaen oder großen Herren, die viele Unterthanen hatten, gab es ver— 
ſchiedene Arten, ihre Staaten zu erben. Denn in einigen Provinzen gehoͤrete die Erbſchaft 
den aͤlteſten zu, welche darinnen vom Vater auf den Sohn folgeten. In andern Land— 
ſchaften waͤhleten die Unterthanen denjenigen von allen Kindern zu ihrem Herrn, welchen 
ſie wegen ſeiner Tugenden und Leutſeligkeit am meiſten liebeten; welches aber nicht fuͤglich 
eine Erbfolge heißen konnte. In noch andern folgete zwar der aͤlteſte Sohn ſeinem Vater: 
wenn er aber ſtarb, ſo folgete ihm ſein zweyter Bruder, und dem zweyten der dritte u. ſ. w. 
bis alle Bruͤder todt waren, da den erſt die Erbfolge wieder auf den aͤlteſten Sohn des 
erſten, des zweyten u. ſ. f. kam. Dieſe einigen Curacaen eigene Erbfolge hat den P. Acoſta, 
welcher ſie nicht recht eingeſehen, verfuͤhret, daß er geſaget, es ſey in Peru durchgaͤngig 
die Gewohnheit, daß nicht allein bey den Caciquen, ſondern auch bey dem Koͤnige ſelbſt 
die Bruͤder des Herrn die Regierung erbeten, und darnach erſt ihre Kinder nach ihrem 
Range und Alter; welches aber bey den Yncaen niemals geweſen iſt. Sie haben auch 
dieſe dreyerley verſchiedene Arten von Erbfolgen nicht eingefuͤhret; ſondern ſie ſchon bey Er— 
oberung der Laͤnder gebraͤuchlich gefunden, und ſolche alſo nur, ihrer Gewohnheit nach, be— 
ſtaͤtiget, weil fie nichts dabey antrafen, welches ihren Grundgeſetzen zuwider geweſen. Ja, 
der Ynca Nahuar Huacac wollte fo gar aus Misvergnuͤgen über feinen unartigen Erbprin— 
zen, den nachherigen Viracocha, einführen, daß auch unter den PYnucaen eben nicht alle— 
zeit der erſtgebohrene, ſondern der tugendhafteſte Prinz in der Regierung folgen ſollte 4). 


Der VIII Abſchnitt. 


Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, Arbeiten und Geſchaͤffte der alten Peruaner. 


Ihre Faͤhigkeit, etwas zu faſſen. Schulen und Leh⸗ graphie: Arithmetik. Rechnung durch Knoten. 
rer. Einführung einer allgemeinen Sprache. Verwahrer derſelben. Erhaltung der Geſchichte da— 
Sprache der Dncae. Beſchaffenheit der allge- durch; und der Geſetze. Muſik. Schmiede. Zim— 
meinen. Condaminens Urtheil davon. Ver- merleute. Maͤurer. Andere Handwerker. Feld— 
abſaͤumung derſelben. Dichter. Deren Verſe. bau, und Ordnung dabey. Ihr Ackerzeug. Duͤn⸗ 
Weltweisheit oder Sittenlehre. Pſychologie. gung und Waͤſſerung der Felder. Vorraths— 
Naturlehre und Arzneykunſt. Aderlaſſen und haͤuſer. Zubereitung des Maiz zur Speiſe und 
Purgiren. Aſtronomie. Beobachtung des Son- zum Getraͤnke. Viehzucht. Fiſcherey. Allge⸗ 
nenſtillſtandes; der Tag und Nachtgleiche; Sons meine Jagd. Sie haben keine Bettler. Be— 
nen und Mondfinſterniſſe. Geometrie und Geo- wirthung der Reiſenden. 


E fehlete den alten Peruanern gar nicht an Faͤhigkeit, allerhand Kuͤnſte und Wiſſenſchaf— 
ten zu faſſen, wenn ſie nur dazu angefuͤhret wurden; und man hat ſolches zuweilen 
noch unter der ſpaniſchen Regierung an ihren jungen Kindern erkannt, wenn man ihnen 
nur 

d) Garcil. IV Buch, X Cap. a. d. 191 S. 


in America. V! Buch. V Cap. 549 


nur einigen Unterricht gab. Ihre große Lehrbegierde und ihr ämfiger Fleiß erſetzeten das— 
jenige, was ihnen oftmals am Witze abgieng, wiewohl ſie auch deſſen nicht ganz beraubet 
waren. Garcilaſſo erweiſt ſolches durch einige Beyſpiele von ſeiner Zeit, geſteht aber da— 
bey offenherzig, daß ſie an ſich von Natur eben nicht ſehr ſinnreich und erfindſam mehr 
wären e). 

Indeſſen wurden doch ſchon in den alten Zeiten nur die Kinder der Vornehmen eigent— 
lich zu den Wiſſenſchaften angefuͤhret, und es war dem gemeinen Manne unterſaget, ſol— 
che zu erlernen, aus Furcht, er möchte dadurch ſtolz werden. Man glaubet, der Nnca 
Roca ſey der erſte geweſen, welcher zu Cuzco Schulen angeleget, damit die Amautae, 
oder ihre Lehrer und Weltweiſen, darinnen die koͤniglichen Prinzen, die Söhne der andern 
Nncae von koͤniglichem Gebluͤte und der Großen des Reiches, in allerhand Wiſſenſchaften 
unterrichteten, welches ſie durch einen muͤndlichen Vortrag und durch taͤgliche Gewohnheit 
und Uebung mit denſelben thun mußten. Dieſe Amautae waren ſelbſt alte und erfahrene 
Yncae, welche ihrer vorzüglichen Einſicht, Geſchicklichkeit und Klugheit wegen zu ſol— 
chen Lehrern erwaͤhlet worden, und in der groͤßten Hochachtung ſtunden. Ihre Pflicht 
war, daß ſie die jungen Leute die Ceremonien und Grundſaͤtze ihrer Religion lehreten; 
daß ſie ihnen die Urſache und den Grund ihrer Geſetze anzeigeten, und den wahren Sinn 
und Verſtand derſelben erklaͤreten; daß ſie ſolche in der Staatskunſt und dem Krieges— 
weſen unterrichteten; daß ſie ihre Sitten beſſerten und artig macheten; daß ſie ihnen die 
Geſchichte und Zeitrechnung vermittelſt ihrer Quipue oder Knoten beybrachten; daß fie 
fie ordentlich, deutlich und zierlich reden lehreten; und kurz, nichts von demjenigen unter— 
ließen, was noͤthig waͤre, ihr Hausweſen zu regieren, und ihre Kinder zu erziehen. Sie 
befliſſen ſich auch, dieſen jungen Leuten das Wenige zu zeigen, was ſie von der Dicht— 


Wiſſen⸗ 
ſchaften der 
alten perua⸗ 
ner. 


Ihre Schulen 
und Lehrer. 


kunſt, Muſik, der Weltweisheit, Sternſeherkunſt und Mathematik wußten 7). Die 


Koͤnige ſelbſt giengen zuweilen dahin, ihre Vorleſungen mit anzuhoͤren, oder ihren Ue— 
bungen beyzuwohnen, und ſchaͤmeten ſich nicht, die Lehrerſtelle zu vertreten, und mit die— 
ſen jungen Lehrlingen Stunden zu halten, worinnen ſie ihre Geſetze und Verordnungen 
erklaͤreten g). 

Dieſes that ſonderlich Pachacutec, welcher die von feinem Urgroßvater geſtifteten 
Schulen vergroͤßerte, mit vielen Freyheiten beehrete, und mit großen Vorzuͤgen begnadigte. 
Er vermehrete die Anzahl der Profeſſoren oder Lehrer darinnen, und wollte, es ſollten die 
Curacae, die Hauptleute, ihre Kinder und uͤberhaupt alle Indianer, von welchem Stande 
fie ſeyn möchten, die Kriegesleute und das gemeine Volk die cuzeoiſche Sprache reden, 
und niemand zu einiger Bedienung oder oͤffentlichen Wuͤrde gelangen, der dieſe Sprache 
nicht reden koͤnnte. Damit man ihm aber nicht vorwerfen moͤchte, er haͤtte ein ſo nuͤtzli— 
ches Geſetz nur vergebens gemacht: ſo beſtellete er zum Beſten der jungen Prinzen und 
des Adels geſchickte und in der Kenntniß der Geſetze und Gewohnheiten der Indianer ſehr 
geuͤbte und erfahrene Perſonen, welche ihnen dieſe Sprache, und in ſolcher die Geſetze und 
Gewohnheiten des Reiches beybringen mußten. Er beſtellete auch dergleichen Sprach— 
und Rechtslehrer in allen Provinzen ſeines Koͤnigreiches, ſo daß man endlich mit der Folge 
der Zeit in dem ganzen Lande nur einerley Sprache redete A), 
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e) Garcil. II Buch, XXVIII Cap. a. d. 122 S. 9) Ebendaſ. VII Buch, X Cap. a. d. 377 S. 
f) Ebendaſ. IV Buch, XIX Cap. a. d. 208 S. 5) Ebendaſ. VI Buch, XXXV Cap. a. d. 350 S. 
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willen: Hierzu kam noch, daß die Söhne und vornehmlich die Erben der großen Herren 
ſchaften der des Reiches, an dem Hofe der Mncae zu Euzco erzogen werden, und ſich daſelbſt fo lange 
alten Perua- aufhalten mußten, bis fie nach Abſterben ihrer Aeltern oder naͤchſten Verwandten, in 
mn „den Beſitz ihrer hinterlaſſenen Güter kamen und ſolchen antraten. Die Yncae wollten 

Erziehung durch die Gegenwart ſo vieler Junker und Erben großer Staaten nicht allein ihre Hof— 
der vorneh⸗ ſtatt praͤchtiger und glaͤnzender machen, ſondern auch ihre Herrſchaft befeſtigen und allen 
men Herren Empoͤrungen vorbeugen, die ſich in einem fo weitlaͤuftigen Reiche leichtlich hätten ereignen 
Br am koͤnnen. Dieſe jungen Herren waren alſo gleichfam fo viele Geiſel für die Treue ihrer 
5 Väter, die man durch die großen Gnadenbezeugungen gegen ihre Kinder deſto ſtaͤrker zu 

verbinden ſuchete. Man begegnete ſolchen uͤberaus leutſelig, mit vieler Achtung und 
großer Vorzuͤglichkeit. Sie wurden vielfältig beſchenket, und zuweilen gar mit denen Klei- 
dern, die der Nnca getragen hatte, welches die größte Gnade war. Man nannte fie 
Mitmac, Zugeſchickte oder Neuankoͤmmlinge, um ihnen dadurch zu erkennen zu geben, 
daß man ſie nicht als Fremde anſaͤhe; welches ſie denn bewog, ſich von der Lebensart der 
Vncae zu unterrichten und darnach zu gewöhnen. Dieſes gab auch vielen Leuten Anlaß 
und Gelegenheit, die cuzcoiſche oder allgemeine Landesſprache mit Vergnuͤgen und deſto 
leichter zu lernen. Denn ſo oft die Leute dieſer jungen Herren nach Hofe kamen, ihren 
Herren daſelbſt nach ihrer Reihe zu dienen: fo lerneten fie dieſe Sprache. Darauf ma— 
cheten fie ſich bey ihrer Zuruͤckkunft eine Ehre daraus, daß fie dieſe Sprache reden konn— 
ten, welches denn andere begierig machete, ſie ebenfalls zu erlernen, zumal da ſie ihnen 
nuͤtzlich war, mit ihren Obern deſto vertraulicher und verftändlicher zu reden ). 

Sprache der Es war aber dieſe cuzcoiſche Sprache die eigentliche Hofſprache. Denn obgleich 
Ducge. die Yncae noch eine andere beſondere Sprache hatten, die fie unter ſich zu reden pflagen: 

fo war es doch nicht erlaubt, daß ſolche jemand anders, als ein rechtmaßiger Ynca, lernen 
durfte, weil fie dieſelbe für goͤttlich hielten; und es verſtund fie auch ſonſt niemand, weil 
ſie ihre eigenen Woͤrter und Redensarten hatte. Sie iſt aber bald nach dem Einfalle 
der Spanier durch die Zerſtreuung und Hinrichtung der Pncae gaͤnzlich verloren gegan— 
gen, fo daß ſelbſt Garcilaſſo nichts mehr davon verſtund O. 

Beſchaffen⸗ Die allgemeine cuzcoiſche oder Hofſprache hingegen breitete ſich auch bald in die be— 
heit der allger nachbarten Lander aus, die nicht unter den Yncaen ſtunden, nachdem fie nur erſt bey allen 
0 ihren Unterthanen gebraͤuchlich geworden. Sie war nicht gar zu reich an Woͤrtern, ob 
e ihr gleich einige einen großen Ueberfluß an ſolchen zuſchreiben; ſondern ſie mußte ſich oftmals 

eines einzigen Wortes bedienen, drey oder vier verſchiedene Sachen damit auszudruͤcken, 
wovon Garcilaſſo verſchiedene Beyſpiele beybringt ). Damit aber aus dieſer Armuth 
kein Irrthum entſtuͤnde, und ſie einander ihre Gedanken doch richtig und deutlich zu ver— 
ſtehen geben moͤchten: ſo halfen ſie obgedachtem Mangel durch eine vielfaͤltig veraͤnderte 
Ausſprache eines und eben deſſelben Wortes ab. Die Spanier, welche bey ihrer Ankunft 
darauf keine ſonderliche Acht hatten, und deren Ohren vielleicht auch nicht fo zart gewoͤhnt 
waren, daß ſie dieſen Unterſchied haͤtten merken koͤnnen, dichteten daher den Peruanern 


oft⸗ 

71) Ebendaſ. VII Buch, II Cap. a. d. 358 S. XIX Cap. a. d. 44 S. VI Buch, XXIX Cap. a. d. 
A Ebendaſ. I Cap. a. d. 357 ©. 334 ©. 

7) Eine Probe davon kann man im VCap. des n) In den Anmerkungen über die allgemeine 

Il Buches antreffen. Sprache der Indianer in Peru, die er ſeiner Ge— 


m) Man ſehe davon unter andern I Buch, ſchichte der Yncae vorgeſetzet hat. 
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oftmals Gedanken und Begriffe an, die ſie niemals gehabt hatten. Sie richteten auch Wiſſen⸗ 
die peruaniſchen Woͤrter gemeiniglich nach der ſpaniſchen Mundart und Ausſprache ein, 2 nd 
wodurch fie denn haͤßlich verſtellet, verderbet und verfälfchee wurden, welches den Garci— — an 
laſſo zu manchen Klagen veranlaſſet n). Es gab aber bey den Peruanern eine dreyfache 
Art, einige Sylben in ihrer Sprache auszuſprechen. Denn einmal brachten ſie ſolche 
durch geſchloſſene Lippen hervor; zum andern zogen ſie bey Ausſprechung derſelben die Zun— 
ge gegen den Gaum zuruͤck; und drittens hohleten ſie ſolche tief aus der Kehle heraus. 
Durch dieſe ſo unterſchiedene Ausſprache einerley Sylben konnte die Bedeutung eines und 
eben deſſelben Wortes leicht vervielfaͤltiget werden; wie man ſolches auch zuweilen noch in 
einigen bekanntern Sprachen wahrnimmt. Hierbey merket Garcilaſſo an u), daß die 
Woͤrter dieſer Sprache den Accent niemals auf der letzten Sylbe, ſondern faſt allezeit auf 
der vorhergehenden, und ſehr ſelten auf der dritten vom Ende haben, obgleich viele ohne 
Grund behaupteten, daß er auf der letzten ſeyn müßte. So fehlet es auch der allgemei— 
nen cuzcoiſchen Sprache an den Buchſtaben: B. D. F. G. und J nad) feiner doppelten 
Kraft, da es einen lauten und ſtummen Bachftaben abgiebt. Eben fo wenig hat fie ein 
J und ein einfaches L, wofuͤr fie aber doch ein gedoppeltes Ll hat, und hingegen das R 
niemals, weder in der Mitte, noch im Anfange, gedoppelt leiden kann. Hieraus ſieht 
man, daß die Spanier, welche die angefuͤhrten Buchſtaben oftmals in den peruaniſchen - 
Namen und Wörtern gebrauchen, ſolche nothwendig verfaͤlſchen und verderben. Außer— 
dem giebt es in dieſer Sprache keine Sylben, wo zwo ſtumme Buchſtaben zuſammen 
kommen, welche ſogenannte mutæ und liquidæ find; und finden ſich ja einige Wörter, 
die dergleichen Sylben zu haben ſcheinen: ſo gehoͤren dieſe beyden Buchſtaben niemals zu— 
ſammen, ſondern muͤſſen von einander abgeriſſen und beſonders ausgeſprochen werden, 
als in Papri, Suacra, Choclla, Pocra, wo man Pap⸗ ri, Suac/ra, Choc⸗lla, Poc⸗ 
ra, und niemals Pa⸗pri, Hua ⸗cra, Cho⸗cla, Po⸗cra ſprechen muß o). Ferner iſt es 
dieſer Sprache eigen, daß ſie keinen eigentlichen Pluralem, oder eine mehrere Zahl hat, 
ſondern daß man ſich gewiſſer Partikeln bedienet, ſolche zu bezeichnen p). Indeſſen hat 
doch dieſe Sprache bey ihrer Armuth einige Woͤrter und Redensarten, die vollkommen 
einerley bedeuten, und nach Beſchaffenheit entweder nur von Mannsperſonen oder 
Frauensperſonen koͤnnen gebrauchet werden; indem das eine dieſen, das andere jenen eigen 
iſt, und ſie ſolche ohne Verleugnung oder Verwechslung ihres Geſchlechtes nicht eines fuͤr 
das andere brauchen koͤnnen. So trifft man z. E. zwey Wörter in der allgemeinen Spra— 
che der Peruaner an, welche Kind heißen, namlich Churi und Huahua, oder beſſer Uaua, 
ſo, daß man jeden Buchſtaben beſonders ausſpricht. Dieſe Woͤrter ſind aber nur fuͤr die 
Aeltern, und zwar fo, daß der Vater feine Kinder Churi, und die Mutter fie Uaua nen— 
net, ohne daß ſie mit dieſer Benennung wechſeln duͤrfen. Wollen ſie Soͤhne und Toͤch— 
ter unterſcheiden: ſo ſetzen ſie das Wort hinzu, welches das maͤnnliche und weibliche Ge— 
ſchlecht anzeiget. Wenn eine Mannsperſon zu einer andern Huauque ſaget, ſo heißt ſol— 
ches Bruder, und wenn eine Frauensperſon zu einer andern Wanna ſpricht, ſo bedeutet 
es 

o) Im III Cap. des VII Buches. Gareilaſſo ſcheinlich ſey, daß dieſe Juden, die ihren Vater 
widerleget mit dem P. Blas Valera aus dieſem Abraham ſo oft im Munde fuͤhren, ſich zu einer 
Grunde diejenigen, welche behaupten wollen, die Sprache ſollten gewoͤhnet haben, worinnen kein B 
Einwohner der neuen Welt, und ſonderlich die Pe- und keine Sylbe bra vorkaͤme, welche doch die 
ruaver, wären von den Juden aus Abrahams Ge- Haupttheile des gedachten Namens macheten. 
ſchlechte hergeſtammet, weil es gar nicht wahr; pP) Obgedachte Anmerkungen, 


552 Reiſen und Entdeckungen 


wWiſſen⸗ es Schweſter. Sagete aber ein Bruder zu feiner Schweſter Wanna, und fie zu ihm 
ſchaften der Fuauque: fo würden fie das Geſchlecht verwechſeln, und er ſich zum Weibe und fie zum 
alten Perua⸗ Manne machen. Ein Bruder nennet alſo feine Schweſter Panna, welches eben das 
W heißt, und eine Schweſter giebt ihrem Bruder den Namen Tora; ſo daß man gleich aus 
dieſen Benennungen ihr Geſchlecht unterſcheiden kann, ohne daß man fie ſieht y. Eben 
fo heißt Milluy und Puchca ſpinnen; indeſſen werden ſich doch niemals die Mannsper— 
ſonen des letztern, und die Frauensperſonen nie des erſtern Wortes bedienen; zumal da 

auch noch einiger Unterſchied unter der Art ihres Spinnens iſt 5). 


Condaminens Herr de la Condamine, von welchem man weis, daß er eine eben ſo erleuchtete Ur— 
urtheil von theilskraft in Dingen beſitzt, die zur Sprachkunſt und Beredſamkeit gehoͤren, als er in den 
den american tiefſten Wiſſenſchaften hat, und welchen ein langer Umgang in den Stand geſetzet, die 
ſchen Sprache. S . ; 3 RE N N 
prachen des füdlichen America kennen zu lernen, giebt uns hier einige nügliche Betrach— 
| tungen an die Hand. „Alle Sprachen, ſaget er, die ich in dieſem Theile der Welt habe 
„kennen lernen, ſind ſehr arm. Viele ſind nachdruͤcklich und der Zierlichkeit faͤhig, be— 
„ſonders die alte peruaniſche Sprache: es fehlet ihnen aber allen an Woͤrtern, die abſtra— 
„cten und allgemeinen Begriffe auszudruͤcken; welches ein augenſcheinlicher Beweis von 
„dem wenigen Fortgange des menſchlichen Geiſtes in allen dieſen Ländern iſt. Die Zeit, 
„die Dauer, der Raum, das Daſeyn, das Weſen, der Stoff, der Körper, alle dieſe Wörter 
„und viele andere, haben darinnen keine Wörter, die eben das bedeuten. Nicht allein die 
„Namen der metaphyſiſchen Dinge, ſondern auch der ſittlichen, koͤnnen bey ihnen nur un— 
„vollkommen und durch lange Umſchreibungen gegeben werden. Sie haben keine eigent— 
„lichen Wörter, welche mit demjenigen genau uͤbereinkaͤmen, was wir Tugend, Gerechtig— 
„keit, Freyheit, Erkenntlichkeit, Dankbarkeit u. ſ. w. nennen; welches mit demjenigen 
„ſchwer zu vergleichen iſt, was Garcilaſſo von der Policey, der Arbeitſamkeit, der Aemſig— 
„keit, dem Eifer, den Kuͤnſten, der Regierung und der Geſchicklichkeit der alten Perua— 
„ner ſaget ). Wenn ihn die Liebe des Vaterlandes nicht verblendet hat: fo muß man 
„geſtehen, daß dieſe Voͤlker von ihren Vorfahren ſehr ausgeartet ſind t). Was die an— 
„dern americaniſchen Voͤlkerſchaften betrifft: fo weis man nicht, daß fie jemals aus ihrer 
„Barbaren gekommen find 1). 

De la Condamine entwarf ein Woͤrterbuch von den gebraͤuchlichſten Woͤrtern in 
verſchiedenen indianiſchen Sprachen. Er behauptet, daß die Zuſammenhaltung und Ver— 
gleichung dieſer Woͤrter mit denen, die eine gleiche Bedeutung in andern Sprachen in dem 
Inwendigen des Landes haben, nicht allein dienen koͤnne, die verſchiedenen Wanderungen 
und Züge dieſer Völker von einem Ende an das andere in dieſem weiten Lande zu bewei— 
ſen; ſondern ſie ſey auch vielleicht das einzige Mittel, den rechten Urſprung der Americaner 
zu entdecken, wenn man ſolche Vergleichung mit verſchiedenen africaniſchen, europaͤiſchen 
und oſtindiſchen Sprachen anſtellen koͤnnte. Eine ganz unſtreitige Gleichfoͤrmigkeit der 
Sprachen ſcheint ihm vermoͤgend zu ſeyn, die Frage zu entſcheiden: „Die Woͤrter Abba, 
„Kaba, oder Papa und Mama, welche von den alten morgenlaͤndiſchen Sprachen mit 

„gerin⸗ 
7 Garcil. IV Buch, XI Cap. a. d. 193 Seite. che gute Abſchilderungen von ihnen gemachet hat. 
Lget XI Buch, XIX Cap. Zarate, Acoſta, Gomara und andere, geben ihnen 


7) Garcil. VI Buch, XXVCap. a. d. 38 S. eben dergleichen Zeugniß. 
5) Jndeſſen iſt er doch nicht der einzige, der fol- 
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„geringen leichten Veränderungen in die europäifchen gekommen zu ſeyn ſcheinen, find ei: Wiſſen⸗ 
„ner großen Anzahl americaniſcher Voͤlkerſchaften gemein, deren Sprachen ſonſt ſehr un- ſchaften der 
„terſchieden ſind. Sieht man dieſe Wörter als die erſten Töne an, welche die Kinder vor— ec e 
„bringen koͤnnen, und folglich als diejenigen, welche durch das ganze Land von den Aeltern, 
„welche ſie ausſprechen hoͤreten, vorzuͤglich haben muͤſſen angenommen werden, um den Be— 
„griffen von Vater und Mutter zu Zeichen zu dienen: ſo bleibt doch noch uͤbrig, zu wiſſen, 
„warum ſich in allen americaniſchen Sprachen, wo dieſe Woͤrter angetroffen werden, ihre 
„Bedeutung erhalten hat, ohne ſich zu verwechſeln? Durch was fuͤr einen ungefaͤhren 
„Zufall iſt es nicht zuweilen, in der Omoguaer Sprache zum Beyſpiele, mitten im Lande, 
„oder in einer andern dergleichen, wo die Woͤrter Papa und Mama gebraͤuchlich ſind, ge— 
„ſchehen, daß Papa Mutter und Mama Vater heißt; ſondern daß man beſtaͤndig das 
„Gegentheil beobachtet, wie in den morgenlaͤndiſchen und europaͤiſchen Sprachen? Es 
„iſt ſehr wahrſcheinlich, daß unter den Eingebohrenen in America ſich noch andere Woͤrter 

„finden würden, deren recht ausgemachtes und wohl beſtaͤtigtes Verhaͤltniß und Verwandt— 
„shaft mit denen aus einer andern Sprache der alten Welt einiges Licht über eine Frage 
„ausbreiten koͤnnte, die bisher nur den Muthmaßungen uͤberlaſſen worden., 

Was aber 10 dieſen Beobachtungen die allgemeine cuzcoiſche Sprache betrifft, die Verabſaͤu⸗ 
unter der Regierung der Pncae durchgehends in ihre Staaten eingefuͤhret worden: ſo faͤllt mung derſel⸗ 
ſolches heutiges Tages mit dieſer Sprache ſelbſt weg, die feit der Eroberung dieſes Rei- en 
ches durch die Spanier nach und nach verſchwindet, und von Tage zu Tage den alten 
Sprachen einer jeden Provinz in Peru wiederum Platz machet. Dieſes war, bald nach 
Feſtſetzung der Spanier in dieſem Lande, die Klage ihrer verſtaͤndigen Miſſionarien, die 
ſich um die Erlernung dieſer allgemeinen Sprache Muͤhe gegeben. Sie hatten erkannt, 
daß ſolche weit faͤhiger, geſchickter und bequemer zum Vortrage nuͤtzlicher Wahrheiten und 
zur Ausbreitung der chriſtlichen Religion waͤre, als irgend eine andere von den Mutter— 
ſprachen dieſer Voͤlker; ja daß auch ſchon ſelbſt dererjenigen Geiſt und Verſtand, die ſolche 
gelernet haͤtten, erheiterter und aufgeklaͤrter waͤren, als der andern ihrer. Sie wuͤnſcheten 
daher, daß die Statthalter zur Beybehaltung derſelben und zu ihrem allgemeinen Gebrauche 
im Lande Verfuͤgungen treffen moͤchten; zumal da ſie zu erlernen den Indianern gar nicht 
ſchwer fiele, als welche an dergleichen veraͤnderte Ausſprachen ſchon gewoͤhnt waͤren, und 
deren Werkzeuge von Jugend auf dazu gebildet würden ). 

Es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß dieſe allgemeine Sprache von den Dichtern und Dichter bey 
Weltweiſen unter den Peruanern ſehr ausgearbeitet worden. Denn ſie hatten beyderley ii eh: 
Arten von Gelehrten, und oftmals in einerley Perſon. Die Dichter fuͤhreten den Namen 
Haravec oder Erfinder, und waren in Verfertigung der Luſt- und Trauerſpiele nicht un— 
geuͤbt, welche ſie vor ihren Koͤnigen und den Herren des Hofes an den hohen Feſttagen 
auffuͤhreten. Diejenigen, welche die Perſonen darinnen vorſtelleten, waren keine gemeine 
Leute, ſondern Vornehme, und Soͤhne der Curacae, welche mit den Hauptleuten oft ſelbſt 
von der Partey waren. In den Trauerſpielen, wenn man ſie ſo nennen darf, da man 


ſie 


2) Dieſes hat ſchon Garcilaſſo zu feiner Zeit zu: 1) Herr de la Condamine ſcheint hier den Fort: 
geſtanden, und der Unterdruͤckung und Verachtung, gang der Religion, der Vernunft, der guten Sitten 
worinnen ſie unter den Spaniern leben muͤßten, und Lebensart in Paraguay zu vergeſſen. 
die Urſache davon nicht undeutlich zugeſchrieben. x) Garcil. III und IV Cap. des VII Buches. 
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Wiſſen⸗ fie vielmehr Heldenſpiele nennen koͤnnte, bemuͤheten fie ſich, die Größe und Pracht, die 

ee der Thaten und Siege der Koͤnige oder anderer beruͤhmten Leute vorzuſtellen. In ihren Luſt— 

. ſpielen handelten fie von der Landwirthſchaft, dem Umgange in der Welt, und andern 

— — dirurgleichen häuslichen und gemeinen Dingen, die das menſchliche Leben und die Vorfälle 
und Begebenheiten darinnen betrafen. Wenn das Schauſpiel vorbey war: ſo ſetzeten 
ſich die fpielenden Perſonen an ihre Plaͤtze, ein jeder nach feinem Stande. Die Zwiſchen— 
ſpiele hatten nichts zotenhaftes oder kriechendes an ſich; weil man auch darinnen nur ernſt— 
hafte, ehrbare und lehrreiche Sachen vortrug. Wir haben geſehen, daß ſich dieſe Nei— 
gung zu Schauſpielen und ihre Geſchicklichkeit in der Vorſtellung, auch noch bis itzo unter 
ihnen erhalten hat 7). Uebrigens wurden diejenigen, welche ihre Rolle am beſten geſpielet, 
und ihre Verſe gehoͤrig hergeſaget hatten, mit allerhand Koſtbarkeiten beſchenket. 

Deren Verſe. Was ihre Verſe anbetraf, ſo beobachteten ſie darinnen das Sylben-maaß, und die Liebe 
war gemeiniglich deren Inhalt. Sie waren ſo kurz, daß man ſie ohne Muͤhe behalten, und 
leicht auf der Flöte fpielen konnte, mit deren Tönen fie insgemein ihre Liebesliederchen begleiteten. 
Garcilaſſo fuͤhret eines an, welches nur aus vier Zeilen beſteht, und fo viel ſagen wollen: 
mein Lied wird dich einſchlaͤfern: doch zur Mitternacht will ich dich ſchon uͤber⸗ 
rafchen 3). Sie verfaſſeten auch die merfwürdigen Thaten ihrer Könige, anderer be— 
ruͤhmten Yncae, und der vornehmſten und wohlverdienten Curacae in Verſen, und lehre— 
ten ſie, zur Erhaltung des Andenkens der Tugenden ihrer Vorfahren und zur Nacheiferung 

der⸗ 


„) Oben a. d. 479 u. f. S. b 
2) Man liefert hier dieſes peruaniſche Liedchen mit einer doppelten Ueberſetzung, worinnen man 
eben die Anzahl der Sylben und auch einigermaßen deren Abmeſſung beybehalten hat. 


Caylla Lapi Ad cantilenam Bey dem Geſange 
Punnunqui Dormies Schlaͤfſt du ein, 
Chaäpituta Media nocte Zu Mitternacht will 
Samnfac Veniam Schon da feyn. 


Nach einem andern und vielleicht nicht fo richtigen Tonmaaße der peruaniſchen Wörter könnte man es 
ſo geben: 
! Wird ein Lied gebracht; 
Du ſchlaͤfſt ein: 
Doch will ſchon zur Nacht 
Bey dir ſeyn. 


Gareilaſſo merket dabey an, daß es eine Schönheit Versmacher fen, die Perſonen nicht zu Inennen, 
in den peruaniſchen Verſen ſey, daß der Liebhaber ſondern ſie zur Erhaltung des Versmaaßes in dem 
nicht geſaget, ich will, ſondern das Ich aus Ehre Zeitworte mit zu begreifen; fo wie unſere alten 
erbiethung gegen feine Liebſte weggelaſſen; wie es Meiſterſaͤnger etwan möchten geſungen haben: 
denn uͤberhaupt die Gewohnheit der peruaniſchen 


Habe lang gefragt: 
Willſt mich lieben? 

Nie haſt ja geſagt, 
Ju betruͤben. 


a) Von dieſem Liede hat man uns zwo lateini- ſtaͤblich iſt, um den ganzen Sinn der Wörter aus— 
ſche Ueberſetzungen mitgetheilet, deren eine eben zudruͤcken. Wir wollen beyde mit einer deutſchen 
die Zahl der Sylben hat, um das peruaniſche begleiten, die auf beydes ihre Abſicht gerichtet 
Versmaaß vorzuſtellen, und die andere recht buch⸗ hat. 

Cumac 


* 
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derſelben, durch eine mündliche Sage und oftmaliges Vorſingen, ihre Nachkommen. In 
den Nachrichten des P. Blas Valera findet man noch eine Art von einem phyſikaliſchen 
Gedichte, oder auch wohl geiſtlichem Geſange, weil es ein Stuͤck aus der peruanifchen 
Goͤtterlehre iſt, und anzeiget, wie ihre Dichter von den Lufterſcheinungen, als Donner, 
Blitz, Schloßen, Regen und Schnee philoſophiret haben. Es war naͤmlich bey ihnen 
eine alte Fabel, es hätte der Schöpfer aller Dinge eine Koͤnigstochter in den Himmel ges 
ſetzet, welche einen Waſſerkrug in der Hand hielte, um daraus die Erde zu befeuchten, 
fo oft fie es noͤthig haͤtte, welches fie denn auch ordentlicher Weiſe durch einen ſanften Re: 
gen, leichte Schloßen und Schnee thaͤte: zu Zeiten aber geſchaͤhe es, daß ihr Bruder, wel— 
cher vielleicht verdrießlich darüber geworden, daß die Erde fo gar trocken wäre, ihr den Krug 
zerſchmiſſe, woraus denn Blitz und Donner und Platzregen entſtuͤnden a). 

Man kann indeſſen daraus ſchließen, daß ſie in den Wiſſenſchaften eben nicht ſehr 
geuͤbt geweſen ſind, und daß ſie ihre Einſichten und Kenntniſſe davon wuͤrden haben auf 
die Nachkommen bringen koͤnnen, wie die aͤlteſten Weltweiſen anderer Voͤlker gethan, 
wenn fie den Gebrauch der Buchſtaben gehabt hätten. Ihre Weiſen oder Amautae be⸗ 
ſchaͤfftigten ſich unter allen Wiſſenſchaften vornehmlich mit der Sittenlehre, es ſey nun 
daß ſie deren Saͤtze vortrugen, oder deren Vorſchriften in Ausuͤbung brachten. Sie 
ließen ihren Fleiß nicht dabey ſtehen bleiben, daß ſie wußten, wie die Unterthanen 


Wiſſen⸗ 
ſchaften der 
altenperua⸗ 
ner. 

Nu men, — 


Ihre Welt⸗ 


weisheit oder 


Sittenlehre. 


Cumac Nufta 
Torallayguin 
Puynnuy quita 
Paquir Cayan 
Hina mantar 
Cununnunun 
Yllapantac 
Canri Nuſta 
Unuy quita 
Para munqui 
May nimpiri 
Chici munqui 
Riti mungui 
Pacha rurac. 
Pacha camac 
Viracocha 
Cay hinapac 
Chura ſunqui 
Cama ſunqui. 


Pulchra Nympha 
Frater tuus 
Urnam tuam 
Nune infringit 
Cujus ictus 
Tonat fulget 
Fulminatque 
Sed tu, Nympha, 
Tuam lympham 
Fundens pluis 
Interdumque 
Grandinem ſeu 
Nivem mittis 
Mundi factor 
Pachacamac 
Viracocha 

Ad hoc munus 
Te præfeeit 

Ac fuffeeit. 


Aa aa 2 


Formoſa Domicella 
Aqua implevit germanus tuus 
Cantharum tuum; 
Quem nunc frangit 

Qua ex cauſa 

Cum ſtrepitu 
Tonat-fulgurat-fulminat 
Tu, regia domicella, 
Tuas pulchras aquas 
Nobis das pluendo, 

Et certis vicibus 

Ninges nobis 

Et grandinem fundes. 
Qui mundum feeit, 

Qui mundum animat, 
Viracocha 

Ad hoc officium 
Collocavit te 

Animavit te. 


einan⸗ 


Schoͤnes Fraͤulein, 
Dein gefuͤlltes 
Waſſerkruͤglein 
Bricht dein Bruder; 
Daher wetterts, 
Blitzt und donnerts 
Mit Gepraſſel. 
Koͤnigsfraͤulein, 
Dein ſchoͤn Waſſer 
Gib uns regnend. 
Laß auch manchmal 
Auf uns ſchloßen, 
Auf uns ſchneyen. 
Der Weltſchoͤpfer, 
Die Weltſeele, 
Viracocha, 

Hat ja dazu 

Dich beſtellet 

Dich beſeelet. 


Garcilaſſo hat dieſen Verſen eine Art von Ausle⸗ 
gung beygefuͤget, oder ſich zu einem Scholiaſten 
darüber gemachet. „Nuſta, ſaget er, iſt ein Wort, 
„welches dem unverheiratheten Frauenzimmer aus 
„koͤniglichem Gebluͤte beſonders eigen iſt, und auch 
„allen rechtmäßigen Toͤchtern der Yncae zukömmt, 
„die nachher, wenn fie vermaͤhlet find, Palla heiſ— 
„fen. Ein anderes Maͤgdchen von geringerm Stan: 
„de nennen ſie Tazque, und eine ordentliche ge— 
„meine Magd China. Was das Wort Pla: 
„pantac betrifft, fo wird damit alles in einem be; 


„zeichnet, was bey dem Wetter vorkoͤmmt, der 
„Blitz, Donner und Wetterſchlag. Cununnun 
„aber heißt mit Gepraſſel zerſchmettern. Unuy be⸗ 
„deutet Waſſer, Para regnen, Chici ſchloſſen, ha— 
„geln, Riti ſchneyen; Pachacamac, derjenige, wel: 
„cher der Welt dasjenige iſt, was die Seele dem 
„Leibe. Viracocha iſt der Titel eines vermeynten 
„göttlichen Weſens oder Schutzgeiſtes; Churs heißt 
„ſetzen, beſtellen, und Cama eine Seele, das Leben, 
„Daſeyn und Weſen geben., Garcil. XXVII. 
Cap. II Buch, a. d. 1 S. 
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wiſſen⸗ einander nach dem Geſetze der Natur begegnen ſollten, wie ſie dem Koͤnige gehorchen, 
ſchaften der ihm dienen und ihn verehren muͤßten. Sie lehreten zu gleicher Zeit auch, welches die 
altenperua- Pflichten der Obern gegen ihre Untern, des Koͤniges gegen feine Unterthanen uͤberhaupt 

* und insbeſondere wären, und auf welche Art fie die Curacae regieren und ihre guten 
Dienſte erkennen ſollten. Die Ausuͤbung folgete ſogleich hinter ihrer Lehre, daß ſie end— 
lich dieſe Wiſſenſchaft zu dem hoͤchſten Gipfel der Vollkommenheit brachten, wohin ſie nur 
gelangen kann. Mit den andern Wiſſenſchaften gieng es nicht ſo, weil ſie viel erhabener, 
als die Sittenlehre, find, die ſich fo zu ſagen mit den Händen fühlen und greifen laͤßt. 
Die abſtracten Speculationen waren ihr Werk nicht; und ſie waren mehr befliſſen, nichts 
Boͤſes zu thun, als etwas Gutes auszugruͤbeln 2). 

Pſychologie. Wir haben von ihrer kleinen Kenntniß der Welt und Geiſterlehre oben ſchon einige 
geringe Proben geſehen, wo wir ihre Meynung von der Unſterblichkeit der Seele anfuͤh— 
reten: hier wollen wir noch hinzuſetzen, daß ſie zu Bezeichnung des Unterſchiedes zwiſchen 
dem Menſchen und dem Viehe die Wörter Kuma und Llama braucheten, wovon das 
erſte ein mit Verſtand und Vernunft begabtes Weſen, das andere aber ein unvernünftis 
ges Geſchoͤpf bezeichnete. Weil die Erfahrung ſie gelehret hatte, daß die Thiere wuͤchſen 
und Empfindung haͤtten: ſo eigneten ſie ihnen auch eine ſo genannte wachsthuͤmliche und 
ſinnbare, aber keine vernuͤnftige, Seele zu. Sie glaubeten, daß ſolche bey dem Men— 
ſchen von ſeinem Leibe ganz unterſchieden ſey, und ihre Empfindungen und Verrichtungen 

Meynung für ſich haͤtte. Sie lehreten: wenn der Menfch ſchliefe, fo gienge feine Seele, welche 
von den Trau keines Schlafes faͤhig waͤre, aus dem Koͤrper und in der Welt ein wenig umher ſpa— 

N tzieren, wo fie denn oftmals mit längft verſtorbener Menſchen Seelen zuſammen kaͤme, 
und diejenigen Dinge ſaͤhe, wovon man ſagete, daß ſie uns getraͤumet haͤtten. Daher 
hielten fie fo viel auf die Träume, und deuteten ſolche auf eine aberglaͤubiſche Art c). 

Naturlehre Von der Naturlehre wußten ſie durchaus nichts, oder doch uͤberaus wenig. Sie 
und Arzeney-hingen nur einzig und allein demjenigen nach, was das Leben betraf, und gaben ſich keine 
kunſt. Mühe, die Geheimniſſe der Natur aufzuſuchen, weil nichts fie dazu noͤthigte oder verband. 

Sie wurden nur einzig und allein durch dasjenige geruͤhret, was in die Sinne fiel, und 
hielten ſich mit dem Nachforſchen oder Ausgruͤbeln der Urſachen nicht viel auf. Daß die 
Erde kalt und trocken, und das Feuer heiß und trocken ſey, wußten ſie ſo, wie die andern 
Eigenſchaften der Elemente, nicht aus der Naturkunde, ſondern weil ſie es durch das An— 
rühren, und auf andere ſinnliche Art, alfo empfanden. Hatten fie auch gleich einige Kennt— 
niß von den beſondern Eigenſchaften und Tugenden gewiſſer Pflanzen, deren ſie ſich zur 
Heilung verſchiedener Krankheiten bedieneten: ſo war doch ſolche kaum der Anzeige werth. 
Indeſſen ſtunden doch dieſe Wurzel- und Kraͤutermaͤnner, welche ſolche kannten und ſie 
andern eroͤffneten, in beſonderer Achtung. Sie wurden fuͤr ſehr geſchickte Aerzte gehalten, 
und gaben ſich nur mit Hebung der Krankheiten der Koͤnige und der Perſonen von ihrem 
Gebluͤte, oder der Curacae und ihrer Verwandten, ab. Die gemeinen Leute heileten ſich 
unter einander ſelbſt durch den Gebrauch ſolcher Hausmittel, die ſie von ihren Aeltern er— 
lernet hatten. Ereignete es ſich, daß die Kinder, die noch an der Bruſt lagen, einige 
Krankheiten bekamen: fo ließ man fie ihren Harn trinken, oder wuſch fie auch des Mor— 
gens damit, und wickelte ſie darauf in ihre Windeln. Außerdem ließ man einem Kinde, 

wenn 


b) Ebendaſ. a. d. 19. S. c) Ebendaſ. II Buch, VII Cap. a. d. 75 u. 77. S. 
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wenn man ihm bey der Geburt die Nabelſchnur abſchnitt, noch ein Ende eines Fingers- Wiſſen⸗ 
lang daran; und wenn ſolches abfiel, fo hob man es forgfältig auf, damit man es ihm ge— ſchaften der 
ben koͤnnte, daran zu ſaugen, wenn es krank wuͤrde. Damit man auch beſſer entdecken alten perua⸗ 
möchte , in was für einem Zuſtande es ſich befaͤnde, fo ließ man es die Zunge herausſte— 8 
cken. War ſie weiß, ſo nahm man ſolches fuͤr ein Zeichen der Unpaͤßlichkeit; und alsdann 
gab man ihm den Darm, daran zu ſaugen. Es mußte aber das Stuͤck von ihm ſelbſt ſeyn; 
denn wenn es von einem andern war: ſo konnte es ihm nichts helfen, wie ſie ſageten. 

Bey Erwachſenen kam die ganze Eur vielmals nur auf Purgiren und Aderlaſſen an. Aderlaſſen u. 
Sie ließen an den Aermen, an den Beinen und andern Theilen des Leibes zur Ader, ohne Purgiren. 
daß ſie wußten, wie die Adern lagen, oder beſtimmeten, fuͤr welche Krankheit dieſer oder 
jener Aderlaß helfen ſollte. Sie oͤffneten nur die naͤchſte Ader an dem Orte, wo das Uebel 
war; und wenn fie große Kopfſchmerzen hatten, fo ließen fie ſich zwiſchen den beyden Aus 
genrahmen zur Ader. Ihre Lancette war die Spitze von einem Kiefelfteine, den fie in ei⸗ 
nem kleinen von einander geſpaltenen Stocke feſt macheten, und wovon der Stich weniger 
Schmerzen verurſachete, als von den gewoͤhnlichen Laßeiſen. Sie nahmen etwas zum 
Abfuͤhren ein, wenn ſie fuͤhleten, daß fie zu viele Feuchtigkeiten hatten, ob fie gleich als» 
dann mehr geſund, als krank waren. Sie braucheten hierzu eine gewiſſe weiße Wurzel, 
faſt wie die weißen Ruͤben, welche ſie zu Pulver ſtießen, und ungefaͤhr zwo Unzen davon 
im Waſſer oder ihrem ordentlichen Getraͤnke hinterſchlucketen. So bald ſie ſolches genom— 
men hatten, ſetzeten ſie ſich in die Sonne, damit die Arzeney deſto beſſer wirkete. Eine 
Stunde darnach fuͤhleten fie ſich durch den ganzen Körper dergeſtalt erſchuͤttert, daß fie ſich 
nicht erhalten konnten. Sie hatten großes Herzklopfen; der Kopf war ihnen ſchwindlich, 
und es kribbelte ihnen in allen Adern und Sehnen uͤber den ganzen Leib, nicht anders, als 
wenn Ameiſen darinnen waͤren. Darauf wirkete dieſes Mittel uͤber ſich, und unter ſich, 
und ſchwaͤchete ſie ſo ſehr, als wenn ſie alle Augenblicke die Seele aufgeben ſollten. Sie 
verloren waͤhrender Wirkung alle Eßluſt: nachher aber waren ſie ſo hungerig, daß ſie be— 
ſtaͤndig zu eſſen verlangeten. Dieſe Reinigungen und Aderlaͤſſe geſchahen, auf Verordnung 
gewiſſer alter Weiber vornehmlich, und allezeit vorher ehe ſie krank wurden. Denn wenn ſie 
wirklich ſchon krank darnieder lagen, ſo beobachteten ſie nur eine gute Maͤßigung in Eſſen 
und Trinken, und uͤberließen das andere der Natur, ohne daß fie viel Arzeneyen brauche— 
ten d). Ja die Yncae aͤußerten bey ihren Krankheiten fo gar noch eine befondere Eitelkeit, 
welche ſie abhielt, zu vielen Huͤlfsmitteln ihre Zuflucht zu nehmen. Denn, wenn ſie ſich 
übel befanden: fo nannten fie dieſe Zufaͤlle nicht Wirkungen der menſchlichen Gebrechlich— 
keit; ſondern ſahen ſie als Bothen von der Sonne ihrem Vater, an, welcher ſeinen Sohn, 
wie fie ſageten, zu fich rufen ließe, damit er ſich bey ihm in feiner Geſellſchaft im Himmel 
ausruhete. Dieſes waren die eigenen Worte, welche die Yncakoͤnige faſt allezeit im Mun— 
de hatten, wenn fie ſich auf dem Todbette ſahen e). 

Weil Sonne, Mond und Sterne mehr in die Augen fielen, und auf mancherley Aſtronomie. 
Art ihre Neugier erwecketen: fo beſaßen die Amautae auch etwas mehr Einſicht von der 
Sternſeherkunſt, als von der Naturlehre. Die Sonne, welche ſich ihnen bald naͤherte, 
bald von ihnen entfernete, bald hoch, bald niedrig war, der Unterſchied der Tage, deren 
einige länger, andere kuͤrzer, und noch andere mit den Mächten gleich lang waren; der 

Aa aa 3 Mond 


d) Garcil. II Buch, XXIV Cap. a. d. 110 u. 11 S. e) Ebendaſ. II Buch, VIII Cap. a. d. 78 S. 
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willen: Mond, in feinen verſchiedenen Geſtalten, da er bald zunahm, bald abnahm, bald voll, 
ſchaften der bald gar nicht da war, welches letztere ſie ſeinen Tod nannten; die verſchiedenen Bewegun— 
alten Perua⸗ gen der Venus, die bald vor der Sonne hergieng, bald ihr nachfolgete; alles dieſes bewog 
1 „ ſie, Wahrnehmungen anzuſtellen, die aber nicht weiter giengen, als was fie ſahen. Sie 
unterſchieden auch nur dieſe drey Geſtirne mit beſondern eigenen Namen. Die Sonne 
nannten fie Nnti, den Mond Cuilla oder Quilla, und die Venus Chasca, das iſt der 
Haarichte, wegen ihrer Stralen. Alle andere Sterne begriffen ſie unter dem allgemeinen 
Namen Copllur. Sie hatten aus der Erfahrung bemerket, daß die Sonne bey ihrem 
Aufgange und Untergange nicht allezeit an einerley Orte blieb, nach einer gewiſſen Zeit 
aber wieder an ihren alten Ort kam, und alſo einen Lauf vollendete. Dieſen Umlauf be⸗ 
zeichneten fie mit dem Namen Huata, welcher ein Jahr andeutete. 
Beobachtung Das gemeine Volk zaͤhlete die Jahre nach den Erndten; und alle überhaupt erkann⸗ 
des Sonnen⸗ten der Sonnen Stilleſtand im Sommer und Winter auf eine außerordentliche Art. Es 
ſtillſtandes. befanden ſich zu Cuzco ſechzehn Thuͤrme, acht gegen Oſten, und acht gegen Weſten, die 
viere und viere in einer Reihe ſtunden. Die beyden mittelſten waren viel kleiner, als die 
andern, und etwan drey Stockwerk hoch. Ein Thurm ſtund von dem andern bis auf 
acht, zehn und zwanzig Schritte weit ab, und die an den Seiten waren viel hoͤher, als die 
Warten, die man in den ſpaniſchen Haͤfen hat. Sie dieneten auch zu dieſem Gebrauche, 
und der Raum, welcher ſich zwiſchen den kleinen Thuͤrmen befand, wo die Sonne bey ih— 
rem Aufgehen und ihrem Untergehen durchgieng, war der Punct des Sonnenſtillſtandes. 
Um ſolchen recht gewiß zu wiſſen, ſtellete ſich der Vnca an einen bequemen Ort, wo er auf 
merkſam Achtung gab, ob die Sonne zwiſchen den beyden kleinen Thuͤrmen, die gegen 
Oſten und Weſten ſtunden, aufgieng, und untergieng. Die geſchickteſten Indianer ma— 
cheten eben dieſe Beobachtungen; und auf ſolche Art beſtimmeten fie ihre Sonnenſtillſtaͤn— 
de /). Sie hatten nur dieſe groben Kennzeichen davon, und ſetzeten ſolche nicht auf gewiſſe 
Tage in den Monaten feſt. a 
Tag⸗ u. Macht⸗ Sie erkannten uͤber dieſes auch die Tag und Nachtgleichen, und ſtelleten zu der Zeit 
gleiche. große Feyerlichkeiten an. Bey der Tag- und Nachtgleiche im März erndteten die Einwoh⸗ 
ner zu Euzco ihren Maiz, und waren luſtig untereinander, vornehmlich zu Collcampara, 
welches gleichſam der Garten der Sonne war. Bey der Tag- und Nachtgleiche im Herbſt— 
monde aber feyerten ſie eines von ihren vornehmſten Feſten, deren oben gedacht worden. 
Um die Tag- und Nachtgleiche recht zu finden, hatten fie ſehr koſtbare und mit vieler Kunſt 
gearbeitete Saͤulen mitten auf dem Platze errichtet, welcher vor dem Sonnentempel war. 
Ihre Prieſter verſammelten ſich daſelbſt alle Tage gegen die Zeit, da Tag und Nacht gleich 
wurden, und beobachteten den Schatten dieſer Säulen genau. Die Plaͤtze, worauf fie geſe— 
tzet waren, bildeten einen Zirkel; und ſie zogen aus ſeinem Mittelpuncte eine Linie von Oſten 
gegen Weſten. Eine lange Erfahrung hatte fie gelehret, an welchem Orte fie ihren Punct 
ſuchen mußten, und aus dem Schatten, welchen die Säule auf die Linie machete, urthei— 
leten ſie von der Entfernung oder Annaͤherung der Tag- und Nachtgleiche. War vom 
Auf⸗ 
J pedro de Cieza redet im 92 Cap. ebenfalls einſtimmet. Denn er ſetzet ihrer nur zwoͤlfe, wel⸗ 
von dieſen Thuͤrmen, wie auch der P. Acoſta im che die Zahl der Monate bezeichneten, wie er ſaget. 
3 Cap. des VI Buches ſeiner Naturgeſchichte von 2g) Einige Schriftſteller haben zwar gemeynet, fie 
Indien, wo er aber mit dem Garcilaſſo weder in der Hätten die Kunſt gewußt, die beyden Jahre zulams 
Zahl, noch wegen des Gebrauches dieſer Thuͤrme uͤber⸗ men zu rechnen, und mit einander zu 220 
allein 


in America. Vl Buch. Cap. 559 


Aufgange der Sonne bis zum Niedergange der Schatten um die Saͤule, und ganz und Wiſſen— 


gar keiner gegen Mittag, von welcher Seite man ſie anſah: ſo nahmen ſie dieſen Tag fuͤr 
die Tag- und Nachtgleiche. So gleich ſchmuͤcketen fie dieſe Säulen mit Bluhmen, und 
wohlriechenden Kraͤutern, ſetzeten hiernaͤchſt den Stuhl oder den Thron der Sonne darauf, 
wo ſie ſich dieſen Tag, wie ſie ſageten, mit allem ihrem Lichte ſetzen wollte, und gerade uͤber 
dieſen Säulen aufhielt. Sie betheten fie auch an dieſem Tage mit groͤßern Freudensbe— 
zeugungen an, und macheten ihr praͤchtige Geſchenke von Gold, Silber, Edelgeſteinen und 
andern koſtbaren Sachen. Weil die Amautae bey dem Anwachſe des peruaniſchen Rei— 
ches aus neuen Erfahrungen erkannt hatten, daß, je weiter fie nach der Linie zukamen, de— 
ſto weniger Schatten die Saͤulen am hellen Mittage macheten: ſo wurden die zu Quito 
und in ihrer Nachbarſchaft bis an das Meer hoͤher geſchaͤtzet, weil die Sonne gerade dar— 
auf fiel, und man zu Mittage keinen Schatten ſah. Eben dieſe Urſache bewog ſie, dieſe 
Säulen auch mehr zu verehren, als die andern, und ſich einzubilden, daß die Sonne kei— 
nen angenehmern Sitz faͤnde, als da, indem ſie ſich ſchnurgerade darauf ſetzete, bey den 
andern aber es noch allezeit ein wenig von der Seite thaͤte. 

Ihre Jahre macheten ſie eigentlich und ordentlicher Weiſe nach Monaten, die ſie 
Quilla nannten, und zaͤhleten deren zwoͤlfe zu einem. Sie rechneten ſolche nach Mon— 
den, und zwar von einem Neumonde zum andern. Ein jeder hatte ſeinen beſondern Na— 
men, eben ſo wie der Mond, und deſſen Vierthel, welche die Wochen macheten. Sie 
hatten aber keine Namen, die Tage derſelben beſonders zu bezeichnen, ob ſie gleich fuͤr die 
Gezeiten oder Theile des Tages und der Nacht ſelbſt eigene Woͤrter hatten. So wußten 
fie auch nicht ihre Mondenjahre mit dem Sonnenjahre oder dem Umlaufe der Sonne, wel— 
chen fie Huata nannten, und eilf Tage länger war, gehörig zu vergleichen; daher ſie denn, 
um in ihrer Rechnung, wegen des Stillſtandes der Sonne, nicht zu fehlen, genoͤthiget wa— 
ren, auf deren Bewegung Acht zu geben. Auf dieſe Art ſonderten ſie ein Jahr von dem 
andern ab, und braucheten allezeit das Sonnenjahr, wenn es auf die Beſaͤung und Beſtel— 
lung der Felder ankam g). 

Was die Sonnen- und Mondfinſterniſſe anbetraf: fo war es ganz natürlich, daß fie 
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ſolche mit vielem Erſtaunen und Schrecken anſehen mußten; weil fie deren Urſache nicht Mondfinſter— 
einſahen, und ſich ſelbſt allerhand laͤcherliche davon erdichteten. Wenn die Sonne ſich niſſe. 


verfinſterte: ſo hieß es, fie wäre wegen eines begangenen Fehlers boͤſe auf fie, und verſtel— 
lete daher ihr Antlitz, wie ein Menſch ſein Geſicht, wenn er zornig iſt; und ſie prophezeye— 
ten daraus, es wuͤrde dem ganzen Volke bald ein großes Ungluͤck begegnen. Wurde der 
Mond verfinſtert, ſo hielten ſie ihn fuͤr krank; und ſie beſorgeten, er wuͤrde unfehlbar ſter— 
ben, wenn er ganz verfinſtert wuͤrde; alsdann wuͤrde er vom Himmel fallen, ſie alle er— 
ſchlagen, und das Ende der Welt verurſachen. Sie hatten eine ſolche entſetzliche Furcht 
bey ſeiner Verfinſterung, daß, ſobald ſie nur anfing, ſie ein erſchreckliches Geraͤuſche und 
Getoͤſe mit Trompeten, Hoͤrnern, Zimbeln, Pauken und Trommeln macheten. Außerdem 
banden ſie ihre Hunde an, und pruͤgelten ſie weidlich, damit ſolche brav bellen und heulen 
moͤch⸗ 
allein, es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ſie ſich in die- nen; und was duͤrſten ſie alsdann gebrauchet haben, 
ſer Meynung geirret. Denn haͤtten die Indianer Thuͤrme zu erbauen, und ſich ſo viel Muͤhe zu ge— 
dieſe Rechnung zu machen gewußt: fo würden ſie oh- ben, den Aufgang und Untergang der Sonne zu 
ne Zweifel die Sonnenſtillſtaͤnde nach den Tagen der bemerken? Garcil. a. d. 107 S. 
Monate bezeichnet haben, in welchen ſie ſich ereig⸗ 
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Wiſſen⸗ möchten, in der Hoffnung, es würde der Mond, von welchem ſie glaubeten, daß er eine 
ſchaften der beſondere Neigung gegen dieſe Thiere truͤge, weil fie ihm einsmals einen ausnehmenden 
alten perua⸗ Dienſt erwieſen, Mitleiden mit ihrem Geheule haben, und aus der Betäubung, wiederum 
eu erwachen, welche ihm feine Krankheit verurfachere. Sie reizeten auch waͤhrender Zeit ihre 

jungen Kinder, Knaben und Maͤgdchen an, und ermunterten ſie, brav zu ſchreyen, den 
Mond mit thraͤnenden Augen anzurufen, ihn Mama Cuilla, das iſt, liebe Mutter Mond, 
zu nennen, und ihn mit Weinen und Seufzen zu bitten, daß er doch nicht ſterben moͤchte, 
damit ſein Tod nicht die Urſache ihres allgemeinen Unterganges wuͤrde. Die alten Manns⸗ 
und Frauensperſonen ſtimmeten dieſem Gekreiſche mit vermengten Stimmen treulich bey, 
und macheten durch dieſes alles ein fo graͤuliches und ſeltſames Laͤrmen, daß man ſich der- 
gleichen unmoͤglich recht einbilden kann. Nachdem die Finſterniß groß oder klein war, 
nach dem Maaße beurtheileten ſie auch die Beſchaffenheit und den Zuſtand ſeiner Krank— 
heit. Wenn er nach und nach fein Licht wieder bekam: fü ſageten ſie, er finge an, beſſer 
zu werden; Pachacamac, der die Welt erhielte, hätte ihm geholfen, und ihm ausdruͤck⸗ 
lich befohlen, nicht zu fterben. Hatte er nun fein völliges Licht wieder: fo freueten fie ſich 
insgeſammt über feine Geneſung, und danketen ihm ſehr, daß er nicht geſtorben, und ber 
unter gefallen waͤre. 
2 Maͤhrchen So laͤcherlich dieſe Einbildung auch ſeyn mochte, ſo kam ſie doch noch lange nicht 
von den Fle⸗ demjenigen Wahne bey, welchen fie von den Flecken in dem Monde hegeten, von deren 
cken im Mon: Ulrſprunge fie ein hoͤchſtungereimtes und widerſinniges Maͤhrchen hatten. Sie erzaͤhleten 
vr nämlich, der Fuchs wäre wegen der überausgroßen Schönheit des Mondes ſterblich in ihn 
verliebt geworden: er häfte es ſich alſo eines Tages einkommen laſſen, gen Himmel zu fteis 
gen, um ſich mit ihm zu begatten: da haͤtte er ihn nun ſo feſt und dicht umfaſſet, und ihn 
fo gedrückt, geherzet, und gekuͤſſet, daß er ihm die Flecken gemacht, die man an ihm wahr: 
nahme. Sie bildeten ſich auch ein, daß diejenigen ſchwarzen Flecken oder Stellen, die 
man in der großen Menge zuſammen ſtehender Sterne gewahr wird, welche die Sternſe— 
her insgemein die Milchſtraße nennen, ein Schaf waͤren, welches ſein Lamm ſaͤugete. 
Venus. Von dem Irrſterne, der Venus, die ſie bald des Morgens, bald des Abends ſa— 
hen, ſageten fie, es hätte die Sonne, als der Koͤnig der Sterne, dieſem als dem ſchoͤnſten 
und hellſten unter allen befohlen, ſtets um ihn zu ſeyn, und hieß ihn bald vor ſich herge— 
hen, bald nachtreten, wie es ihm gut duͤnkete. 
Andere Luft⸗ Dem Regenbogen erwieſen ſie, ſo wohl wegen ſeiner ſchoͤnen Farben, als weil er von 
erſcheinungen. der Sonne erzeuget wurde, viel Ehre; und die Yncakoͤnige nahmen ihn daher zu ihrem 
Sinnbilde. Wenn die Sonne bey ihrem Untergange ſich in das Meer zu verſenken ſchien, 
welches gegen Weſten von Peru iſt: ſo nahmen ſie ſolches ganz eigentlich dafuͤr an. Sie 
ſageten, die Heftigkeit ihrer Hitze trocknete daſelbſt den größten Theil des Gewaͤſſers aus, 
und fie tauchete ſich unter die Erde, die fie daſelbſt über dem Waſſer zu ſeyn glaubeten, da— 
mit ſie den Morgen durch die Oſtthore wiederum hervor gehen koͤnnte. Dieſes ſageten ſie 
aber nur von dem Untergehen der Sonne, ohne von des Mondes und der andern Sterne 
ihrem etwas zu gedenken >). 


Geometrie u. Von der Erdmeßkunſt verſtunden ſie nicht mehr, als ſie braucheten, ihre Felder und 
Geographie. Laͤndereyen auszumeſſen, und ſolche unter ſich zu vertheilen. Sie thaten aber ſolches nicht 
durch 


4) Garcilaſſo XXI, XXII u. XXII Cap. des Il Buches. 
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durch Aufnehmung derselben, ſondern auf die fehlechtefte Art, durch gewiſſe Maaßſtäbe. eien. 
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Ihre Kenntniß in der Erdbeſchreibung gieng auch nicht über die Graͤnzen ihres Landes: je- alten ee 


doch wußten ſie Grundriſſe von ihren Staͤdten, und Modelle von ihren Provinzen zu ma- ner. 

chen, welche zu bewundern waren. Garcilaſſo hat dergleichen von der Stadt Cuzco mit 
ſeinen umliegenden Gegenden und den vier Hauptſtraßen geſehen. Das ganze Werk war 

von Erde, Kiefelfteinen und kleinen Staͤben gemacht. Die Marktplaͤtze, die Gaſſen, die 
Queergaſſen, und fo gar die drey Fluͤſſe, welche durch die Stadt gehen, waren darinnen 

mit einer bewunderſamen Genauigkeit vorgeſtellet. Man ſah darinnen auch noch die um— 

liegenden Fluren und Triften, die Berge, Huͤgel, Ebenen, Fluͤſſe und Baͤche, und alles 

ſo natuͤrlich, daß es der beſte Erdbeſchreiber nicht richtiger haͤtte machen koͤnnen. 


Was die Rechenkunſt betrifft, ſo kann man wohl nicht zweifeln, daß ſie darinnen Arithmetik. 
nicht vortrefflich, und die Beweiſe, die ſie davon gegeben, nicht augenſcheinlich und wun⸗ 
derſam geweſen. Sie bedieneten ſich zu ihrem Rechnen vieler Knoten, die ſie in Faͤden 
von verſchiedenen Farben hatten, und vermittelſt derſelben hielten ſie Rechnung von allen 
Steuern und Abgaben in dem ganzen Koͤnigreiche. Mit dieſen Knoten rechneten ſie zu— 
ſammen, zogen ſie ab, vermehreten und theileten ſie ihre Summen; und damit man auf 
das richtigſte wuͤßte, was jede Stadt, und jede Perſon geben muͤßte: ſo macheten ſie die 
Eintheilung mit Steinchen und Maizkoͤrnern, ohne ſich jemals in ihrer Rechnung zu ir- 
ren 1). Aaeoſta verſichert auch, fie hätten darinnen eine ſolche Fertigkeit gehabt, und wä- 
ren mit ihren Ausrechnungen ſo hurtig zu Stande gekommen, als irgend einer von unſern 
beſten Rechenmeiſtern mit der Feder thun koͤnnte. 

Wenn die Indianer ihre Rechnungen machen wollten, die fie mit dem Worte Dui- Rechnung 
pu bezeichneten, welches fo wohl ein Zeitwort, als Nennwort iſt, und eigentlich knuͤpfen, durch Knoten. 
Knoten machen, oder der Knoten ſelbſt heißt; hernach aber auch rechnen, die Rech⸗ 
nung, ein Verzeichniß, einen Aufſatz wovon bedeutet; weil ſie die Knoten bey allerhand 
Sachen macheten: ſo nahmen ſie ordentlicher Weiſe Faͤden von verſchiedener Farbe. Denn 
einige hatten nur eine einzige, andere zwo, noch andere drey Farben, und ſo weiter. Eine 
jede Farbe, ſie mochte nun einfach oder vermiſcht ſeyn, hatte ihre beſondere Bedeutung. 
Dieſe Schnuͤre, die von drey oder vier zuſammen gebundenen Faͤden waren, ſo dick, wie 
ein mittelmäßiger Bindfaden, und drey Vierthel Ellen lang, waren ordentlich nach der Laͤn— 
ge an einem andern Faden gereihet, welches eine Art von Franſe machete. Man urthei⸗ 
lete aus der Farbe, was ein jeder Faden bedeuten ſollte, als z. E. Gelb bedeutete Gold, 
Weiß Silber, und Roth Kriegesleute. Wenn ſie Dinge anzeigen wollten, deren Farben 
nicht zu bemerken waren: fo ſetzeten fie jedes nach feinem Range, und fingen von dem vor— 
nehmſten an bis auf das geringſte. Zum Beyſpiele, wenn von Getreyde oder Hülfenfrüch- 
ten die Rede geweſen: ſo wuͤrden ſie zuerſt den Weizen, darauf Rocken, Gerſten, Erbſen, 
Bohnen, Hirſe u. ſ. w. geſetzet haben. Eben ſo ſetzeten ſie, wenn ſie von den Waffen 
Rechnung abzulegen oder Bericht zu erſtatten hatten, diejenigen zu erſt, die fie für die edel» 
ſten hielten, als die Lanzen, und darauf die Pfeile, Bogen, Wurſſpieße, Keulen, Streit— 
arten, Schleuder u. d. gl. Wollten fie ein Verzeichniß von den Unterthanen geben, fo 
fingen ſie mit den Einwohnern einer jeden Stadt an; darauf kamen ſie auf die aus jeder 


Pro⸗ 


1) Garcil. Ebend. XXVI Cap. a. d. 114 S. 
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wiſſen⸗ Provinz, welches fie fo macheten. Sie ſetzeten auf den erften Faden die Greiſe von ſechzig 
ſchaften der Jahren, und daruͤber, auf den andern die von funfzigen, auf den dritten, die von vierzi⸗ 
alten Perua⸗ gen, und fo weiter, da fie immer von zehn Jahren zu zehn Jahren herunter ſtiegen, bis 


ner. 


auf die Kinder an der Mutter Bruſt. In eben der Ordnung gaben ſie auch Rechenſchaft 
von den Frauensperſonen nach ihrem Alter. An einigen von dieſen Faͤden waren andere 
kleine ſehr feine Faͤden von eben der Farbe, welche Ausnahmen von dieſen andern allge— 
meinen Regeln zu ſeyn ſchienen, als z. B. die kleinen Faͤden, welche an der Schnur der 
verheiratheten Mannsperſonen von dieſem oder jenem Alter waren, bedeuteten, daß in die⸗ 
ſem Jahre ſo viele Witwer und Witwen waͤren. Denn dieſe Rechnungen oder Quipue 
waren gleichſam Jahrregiſter, die nur allein von einem Jahre Rechenſchaft gaben. Man 
beobachtete bey dieſen Schnuͤren, oder bey dieſen Faͤden ſtets die Ordnung der Einheit, als 
wenn man ſagete ein Zehner, ein Hunderter, ein Tauſender, ein Zehntauſender. Sie 
giengen ſelten uͤber das Hunderttauſend. Denn, da jede Stadt ihre beſondere Rechnung 
und jede Hauptſtadt ihre Provinz hatte: ſo belief ſich die Zahl niemals ſo hoch. Wenn ſie 
indeſſen bey hunderttauſenden hätten zählen muͤſſen: fo würden fie es haben thun koͤnnen, 
weil ihre Sprache zu allen Zahlen der Rechenkunſt fähig iſt. Eine jede von dieſen Zahlen, 
die fie nach den Knoten der Faͤden zaͤhleten, war von der andern abgetheilet; und die Kno⸗ 
ten einer jeden Zahl hingen an einem, wie die an einem Franciſcanerſtricke; welches um 
ſo viel leichter geſchehen konnte, weil ſie niemals uͤber neun giengen, die Einheiten ſo we— 
nig als die Zehner u. ſ. w. Die größte Zahl, welche das zehnte Tauſend war, ſetzeten fie an 
den oberſten Faden, und tiefer unten das Tauſend, u. ſ. f. Die Knoten eines jeden Fa— 
dens und einer jeden Zahl waren einander gleich, und auf die Art geknuͤpfet, wie ein gu— 
ter Rechenmeiſter die Zahlen zu ſtellen pfleget, wenn er eine große Rechnung machen will. 


Verwahrer Es gab unter den Peruanern eigene und ausdruͤcklich dazu beſtellete Leute, welche die— 


derſelben. 


Ihr Inhalt. 


fe Quipue oder Knotenſchnuͤre verwahreten. Man nennete fie Quipucamayu, das iſt, 
der das Amt der Rechnungen hat, oder der Rechnungsfuͤhrer; und man nahm nur dieje— 
nigen dazu, deren Redlichkeit und Einſicht man vor andern vorzuͤglich erkannt hatte. Die 
Anzahl dieſer Quipucamayue mußte der Zahl der Einwohner aller Staͤdte der Provinzen 
gemäß ſeyn. So klein eine Stadt auch war, fo mußte fie dennoch wenigſtens ihrer viere 
haben, und fo ſtieg es weiter hinauf bis zu zwanzigen und auch wohl dreyßigen. Ob ſie gleich 
alle zuſammen nur einerley Regiſter hatten, und folglich auch nicht mehr als einen einzigen 
Rechnungsmeiſter gebrauchet haͤtten: fo wollte der Ynca dennoch, daß ihrer mehrere in eis 
ner Stadt ſeyn ſollten, um den Betruͤgereyen den Weg zu verhauen; weil ihrer wenige ſich 
mit einander verſtehen konnten, welches bey ihrer vielen nicht ſo leicht angienge. 

Alle Schatzungen, welche der Ynca jährlich erhielt, wurden nach Knoten berechnet; 
und es fehlete kein Haus, welches nicht nach ſeiner Art und Eigenſchaft dabey angegeben 
war. Man ſah da die Rolle der Kriegesleute, dererjenigen, welche das Jahr uͤber geblie— 
ben waren, der neugebohrenen Kinder, der Verſtorbenen, deren Anzahl man nach den 
Monaten anzeigete. Mit einem Worte man begriff unter dieſe Knoten alles, was durch 
Zahlen konnte gerechnet werden, ſo, daß man auch die Anzahl der Treffen und Gefechte, 
der Geſandtſchaften von Seiten der Yncae, und derer Erklärungen, welche die Könige ge— 
than hatten, damit bemerkete. Man konnte aber den Inhalt der Geſandtſchaft, die aus— 
druͤcklichen Worte der Erklaͤrung und andere dergleichen hiſtoriſche Begebenheiten und Um— 
ftände nicht durch die Knoten ausdruͤcken; weil es hier auf mündlich vorgebrachte Dinge ans 

kam, 
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kam, und die Knoten zwar wohl eine Sache und Zahl, aber kein Wort, und keine Rede Wiſſen— 


angeben konnten „). 


merkwuͤrdigen Vorfaͤlle, die Geſandtſchaften und Erklaͤrungen erkannten, welche zu Krie— 


ſchaften der 
Um nun dieſem Mangel abzuhelfen, hatten fie gewiſſe Merkmaale, woraus fie die alten Peru— 


an er. 


ges: und Friedenszeiten geſchehen waren. Den weſentlichen Inhalt derſelben lerneten die Erhaltung 


Quipucamapue auswendig, und lehreten ihn einander durch die muͤndliche Sage, die vom 
Vater auf Sohn kam. Vornehmlich aber geſchah ſolches in denen Städten oder Sand: 
ſchaften, wo dieſe Dinge vorgefallen; und wo ſich das Andenken davon mehr, als an ei— 
nem andern Orte, erhielt, weil ſich die Eingebohrenen des Landes natürlicher Weiſe eine Eh— 
re daraus macheten, ſolches zu wiſſen. Sie bedieneten ſich auch noch eines andern Mittels, 
ihre merkwuͤrdigen Thaten, Begebenheiten, Geſandtſchaften, darauf ertheilete Antworten 
und andere Vorfälle auf die Nachkommenſchaft zu bringen. Die Amautae brachten ſolche 
im eine kurzgefaßte ungebundene Erzaͤhlung, nach Art eines Maͤhrchens, damit die Vaͤter 
ſo lche ihren Kindern, und die Stadtleute den Landleuten erzaͤhlen koͤnnten; und indem fie 
alſo von einem Alter aufs andere und von einer Perſon zur andern giengen, ſo war nie— 
mand, welcher nicht das Andenken davon erhielt. Hierzu kam noch, daß ihre Hara— 
vecke oder Dichter ausdruͤcklich kleine Verſe oder Liederchen verfertigten, worinnen ſie die 
Geſchichte, die Geſandtſchaften oder Antworten und Erklaͤrungen ihrer Koͤnige kurz ver— 
faſſeten; und auf die Art dasjenige ausdruͤcketen, was fie durch ihre Knoten nicht anzei— 
gen konnten. Sie ſangen dieſe Verſe gemeiniglich bey ihren Siegesgepraͤngen, und 
feyerlichſten Feſten, bey der Krönung ihrer neuen Yncae und den Ceremonien, die fie 
beobachteten, wenn fie einen jungen Ynca wehrhaft oder zum Ritter macheten. Woll⸗ 
ten nun die Curacae oder Edelleute die Geſchichte ihrer Vorfahren, oder dasjenige, was 
in einer Landſchaft merkwuͤrdiges vorgegangen, wiſſen: ſo ſchicketen fie fo gleich zu die: 
ſen Quipucamapuen, welche vermittelſt derer Knoten, die ſie verwahreten, und die 
ihnen ſtatt der Geſchichte, der Jahrbuͤcher und Regiſter dieneten, eine getreue Rechen— 
ſchaft von allen den denkwuͤrdigſten Begebenheiten geben konnten. Dieſe Quipuca⸗ 
mapue waren, kraft der Pflicht ihres Amtes, verbunden, von allem, was man ſie aus 
der Vaterlandesgeſchichte befragete, Bericht zu ertheilen. Damit ſie ſolches mit deſto grö- 
ßerer Ehre thun koͤnnten: fo ſtudiereten fie dieſe Knoten unauf hoͤrlich, damit fie die muͤnd⸗ 
liche Sage, die fie von den Thaten ihrer Vorfahren gehoͤret hatten, deſto beſſer aus: 
wendig behielten. Sie waren daher auch von der ordentlichen Schatzung und al— 
len andern Dienſten befreyet, damit ſie Muße haͤtten, ſich taͤglich vollkommener zu 
machen. 


der Geſchichte 


durch ſie, 


Durch eben dieſes Mittel macheten fie ſich auch faͤhig, von ihren Geſetzen, Verord- und der Geſe— 


nungen, ihren Gebraͤuchen und Ceremonien zu reden. Denn durch die Farbe des Fa— 
dens und durch die Anzahl der Knoten verſtunden ſie, was dieſes oder jenes Geſetz ver— 
both, und was fuͤr Strafe die Uebertreter deſſelben leiden ſollten. Sie wußten auch, 
was fuͤr Opfer man der Sonne an gewiſſen Feſten des Jahres bringen mußte, was 
fuͤr Verordnungen oder Befehle zum Beſten der Witwen, Fremden und Armen gege— 
B b bb z ben 

4) Es iſt daher ungegruͤndet, wenn einige Ge⸗ ſerer 24 Buchſtaben gedienet, und fie hätten aus 


ſchichtſchreiber vorgegeben, dieſe Knoten und die dieſer Erfindung eben den Nutzen gehabt, den wir 
Farbe ihrer Fäden hätten den Peruanern ſtatt un- aus unſerer Schrift und den Buͤchern haben. 


tze und Ge⸗ 
wohnheiten. 


Wiſſen⸗ 
ſch aften der 
alten Peru; 
aner. 


Ihre Muſik. 
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ben worden. Kurz, ſie konnten von allen Sachen ihres Landes geſchickt und fuͤglich reden, 
welche ſie durch die muͤndliche Sage erlernet und auswendig behalten hatten. Denn je— 
der Faden oder jeder Knoten brachte ihnen dasjenige wieder ins Gedaͤchtniß, was er ent— 
hielt. Eigentlich waren alſo dieſe Quipu, wo es nicht auf Zahlen ankam, nur bloße 
Erinnerungszeichen, die durch eine muͤndliche Erklaͤrung oder eine beſondere Verabre— 
dung, was ſie bedeuten ſollten, erſt mußten verſtaͤndlich gemacht werden. Auf dieſe Art 
wurden ſie zuweilen gebrauchet, einige Nachrichten und Zeitungen zu uͤberbringen, und 
waren als fo viel Chiffren, wodurch ſich der Ynca und feine Statthalter mit einander ver: 
ſtunden, und wußten, was ſie zu thun hatten. Sie blieben daher auch nicht immer 
bey einerley Weiſe, ſondern ſetzeten nach Beſchaffenheit der Sache bald dieſe, bald jene 
Farbe vor, wie ſie es ausgemacht und nachdem ſie ihm eine Bedeutung angewieſen hat— 
ten. Die gemeinen Peruaner ſahen dieſe Dinge als heilig an. Die Vornehmern und 
Verſtaͤndigern aber wandten alle Muͤhe an, weil ſie nicht den geringſten Gebrauch der 
Buchſtaben hatten, daß ſie dasjenige, was ſie bey Gelegenheit dieſer Zeichen oder Kno— 
ten gehoͤret, nicht wieder vergeſſen moͤchten. Denn ein Indianer, welcher nicht aus 
der muͤndlichen Sage ihre Rechnungen oder Geſchichte gelernet hatte, war dabey eben 
ſo unwiſſend, als ein Spanier oder ein anderer Fremder, ſaget Garcilaſſo 1). 

Obgleich die alten Peruaner Dichter und Saͤnger hatten: ſo waren ſie doch in 
der Tonkunſt noch nicht ſehr geübt, wovon fie nur einige Accorde wußten. Die Col— 
laer hatten gewiſſe Inſtrumente, die aus vier oder fünf zuſammengefuͤgten Schilfroͤhren 
beſtunden, deren jedes um einen Ton hoͤher war, als das andere, nach Art der Orgel— 
pfeifen. Wenn man dieſes Inſtrument ſpielete: ſo entſtund daraus eine Harmonie von 
vier verſchiedenen Toͤnen. Ein anderer antwortete ihm in einer Quinte und in aller— 
hand Toͤnen, die ſie hoͤher oder tiefer angaben, ohne einige Diſſonanz. Sie kannten 
aber die Verminderung der Toͤne, nicht und hatten lauter ganze Toͤne und von einem 
einzige Maaße. Man lehrete große Herren auf Inſtrumenten ſpielen, um bey dem Koͤ—⸗ 
nige Muſik zu machen; und ſo grob auch ihr Geſang war, ſo war er doch nicht bey 
ihnen gemein; und ſie hatten Muͤhe genug, ihn zu lernen. Ihre Pfeifen waren von 
vier oder fuͤnf Toͤnen, wie unſerer Hirten ihre: ſie wußten aber nicht die Kunſt, ſie 
mit einander zu ſtimmen, daß ein Concert daraus entſtanden. Auf dieſen Pfeifen blie— 
ſen ſie ihre Liebesliederchen. Ein jedes Lied hatte ſeine beſondere Melodie, und ſie konn— 
ten nicht zwey verſchiedene unter einerley Toͤne bringen; weil ſonſt ein Liebhaber, wel— 
cher ſeiner Schoͤnen den Zuſtand ſeiner Leidenſchaft auf ſeiner Pfeife zu erkennen gab, 
und durch die Verſchiedenheit und Miſchung der freudigen und traurigen Toͤne die 
Freude oder Betruͤbniß ſeines Herzens anzeigete, ſie nur wuͤrde irre gemacht haben, 
wenn er zweyerley Lieder nach einerley Melodie geſpielet haͤtte. Diejenigen Verſe aber, 
welche ſie auf ihre Krieges und Heldenthaten verfertigten, ſpieleten ſie nicht auf ihren 
Floͤten, als welche nur für ihre Liebſten waren m). 

War nun der Zuſtand der freyen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften unter den Peruanern 
eben nicht ſehr betraͤchtlich: ſo waren auch die gemeinern Kuͤnſte und Handarbeiten 
nicht viel beſſer, und ihre Geſchicklichkeiten in den meiſten ſehr gering, ob man ſich 

gleich 
J) Im IX Cap. des VI Buches a. d. 295 S. 
m) Garcilaſſo II Buch XXVI Cap. a. d. 114 S. 
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gleich über einige ihrer Werke ſehr verwundern muß, und faſt nicht begreifen kann, wie wiſſen⸗ 
ſie ſolche haben zu Stande bringen koͤnnen. Wir wollen mit denen Leuten anfangen, ſchaften der 
die an den Feueröffen und Schmelzoͤfen gearbeitet. Es gab deren eine große Menge alten Peru⸗ 
unter ihnen, und ſie arbeiteten ohne Unterlaß: dennoch aber verſtunden ſie ſich nicht mc 
darauf, wie fie das Eiſen oder die andern Metalle recht bearbeiten und brauchbar mas Schmiede und 
chen ſollten. Sie hatten viele Berge und Gruben, die Eiſen enthielten, welches ſie deren Werk⸗ 
Quillay nannten: fie konnten es aber nicht herausbringen. Statt der Werkzeuge zu II 
ihren ordentlichen Arbeiten macheten ſie ſich welche aus gewiſſen ſehr harten gelblichen 
und gruͤnen Steinen, die ſie dadurch glatt macheten, daß ſie ſolche hart an einander 
rieben, und die ſie wegen ihrer Seltenheit ſehr hoch ſchaͤtzeten. Sie wußten auch keine 
Haͤmmer und keine Stiele daran zu machen, und bedieneten ſich an deren Stelle ge— 
wiſſer Werkzeuge, die aus einer Zuſammenſetzung von Meſſing und Kupfer gemacht wa⸗ 
ren. Dieſe Werkzeuge find insgefummt viereckig. Einige nehmen die ganze Hand 
ein, ſo weit man damit faſſen kann; und ſie bedienen ſich derſelben zu dem ſtaͤrkſten 
Schlagen und Klopfen. Die andern ſind von mittler Groͤße, andere klein und andere 
endlich ein wenig lang und dieſe ſind am bequemſten, Sachen zu bearbeiten, die ſie 
hohlrund machen wollen. Sie halten fie in der Hand, als wenn es Steine wären, 
und ſchlagen damit aus allen Kraͤften auf die Materien, die ſie bearbeiten wollen. Sie 
wiſſen weder Feilen, noch Grabſtichel, noch auch gehörige Blaſebaͤlge zu machen. Wenn 
fie alſo einiges Metall ſchmelzen wollten: fo brachten fie folches nur vermittelſt ihres ei— 
genen Athems zu Stande, den ſie durch gewiſſe kupferne Roͤhren, ungefaͤhr einer hal— 
ben Elle lang, blieſen, und deren ſie mehr oder weniger braucheten, nachdem der Guß 
groß oder klein war. Dieſe Roͤhren liefen an dem einen Ende enger zuſammen, wo 
nur ein kleines Loch war, damit der Wind mit deſto ſtaͤrkerer Heftigkeit herausdraͤnge. 
Wenn ſie etwas zu ſchmelzen hatten: ſo waren ihrer viele wohl zehn bis zwoͤlfe Tage lang 
hinter einander zuſammen und ſtunden um das Feuer herum, welches ſie aus vollem 
Munde mit ihren Roͤhren anblieſen. Sie hatten weder Feuerzangen, noch andere Zan— 
gen, das Metall aus dem Feuer zu bringen, ſondern bedieneten ſich dazu eines Stockes, 
oder einer kupfernen Stange. Vermittelſt derſelben warfen ſie es auf einen Haufen an— 
gefeuchteter Erde, wo ſie es auf allen Seiten ſo lang herumkehreten, bis es kalt war, und 
ſich handthieren ließ. Obgleich ihre Art zu arbeiten fo grob war: fo macheten fie dennoch 
ſehr wunderſame Arbeiten und vornehmlich in Gold, wovon einige Stuͤcke ſo fein, und 
andere ſo kuͤnſtlich zuſammen gelötet waren, daß auch europaͤiſche Kuͤnſtler das Geheim— 
niß, wie ſolche hätten koͤnnen verfertiget werden, nicht anzuzeigen vermochten. Da fie 
uͤber dieſes aus der Erfahrung wußten, daß der Dampf von den Erzten der Geſundheit 
ſchadete: ſo ſchmelzeten ſie niemals in ihren Haͤuſern, ſondern allezeit in Freyem auf 
öffentlichen Plaͤtzen. 

Die Zimmerleute des Landes waren noch weniger mit Werkzeugen verſehen, als Zimmerleute. 
die Schmiede; weil fie nur eine Art und einen Hobel hatten; womit fie von den Schmie⸗ 
den, die ordentlicher Weife bloß in Kupfer arbeiteten, verſehen wurden. Man nannte 
ſolches Anta; und es wurden auch Hacken, Meſſer und Schlaͤgel oder Haͤmmer daraus 
verfertiget n). Hatten die Zimmerleute das Holz gefaͤllet und zugehauen: fo macheten 

B b bb z ſie 
u) Ebendaſ. V Buch XIV Cap. a. d. 244 S. 
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wiſſen⸗ ſie es durch Schaben rein und eben, damit fie es zu den Gebaͤuden oder andern Sachen 
ſchaften der brauchen konnten. Sie bedieneten ſich keiner Naͤgel oder Klammern, damit das Holz— 
alten Peru werk zuſammen hielte, ſondern banden es mit gewiſſen Seilen aus Binſen zuſammen, 
2 die beynahe eben ſo gebrauchet werden, als anderswaͤrts die Bindweiden. 


Maurer. Was die Maͤurer anbetrifft, ſo hatten ſie zu Behauung der Steine nur gewiſſe 
ſchwarze Kieſel, Hihuana genannt, womit ſie ſolche mehr zerſchlugen, als behaueten. 
Wenn ſie Steine in die Hoͤhe bringen oder hinunterlaſſen mußten: ſo hatten ſie dazu we— 
der Krane noch Geruͤſte, noch andere Werkzeuge, ſondern mußten alles mit den Aermen 
thun. Ungeachtet dieſer Beſchwerlichkeiten fuͤhreten ſie dennoch ſo ſchoͤne Gebaͤude auf, 
daß es unmoͤglich ſeyn wuͤrde, ſolches zu glauben, wenn nicht die erſten Berichte der 
Spanier hierinnen einſtimmig wären, und die Ueberbleibſel noch davon zeugeten 6). 
Wir werden weiter unten noch davon reden, und daraus ihre Geſchicklichkeit in der 
Baukunſt ein wenig mehr kennen lernen. | 


Anderer Dieſe Handwerksleute hatten, wie Garcilaſſo aus dem P. Blas Valera anfuͤhret 7), 
Handwerker insgeſammt ihre Geſchworenen oder Obermeiſter und ſtunden immer einer unter dem an— 
dern, mußten auch ihre Kinder eben das Handwerk lehren, das ſie trieben. Dieſer Pa— 
ter will auch, daß ſie noch viele andere Handwerker gehabt haͤtten; und es laͤßt ſich aus 
ihren Policeyanſtalten leicht erweiſen, daß ſie gleichfalls eigene Weber, Schneider und 
Schuſter muͤſſen gehabt haben, wenn es gleich nicht weniger wahr iſt, daß jeder Krie— 
gesmann, und fo gar jeder Ynca, feine Schuhe ſelbſt mußte verfertigen koͤnnen; und jede 
Frau fuͤr ihr Haus Zeuge webete und ſchneiderte. Denn da Schuhe, Zeuge und Klei— 
der, wie wir oben geſehen, von einigen Landſchaften zur Schatzung geliefert wurden: 
ſo mußten deren Einwohner ja wohl dergleichen Handwerksleute ſeyn. 


und Geräthe, Anſtatt der Pfrieme und Nadeln bedieneten fie ſich gewiſſer ſehr langer Dorn: 
ſtacheln, die in dem Lande wachſen: was ſie aber damit macheten, ſah vielmehr wie 
geſtopft, als wie genaͤhet, aus. Dieſe Dornſtacheln nuͤtzeten ihnen vornehmlich, ihre Klei— 
der dadurch auszubeſſern. Denn wenn ſie mit ſolchen wo haͤngen geblieben und ein Loch 
hineingeriſſen oder ein Funken darauf gefallen, und eines hineingebrannt hatte: fo zo— 
gen ſie einen Faden von eben der Farbe, als der Rock war, durch dieſen Dorn und 
naͤheten damit von einem Ende bis zum andern, um das Zerriſſene zu bedecken, wo— 
durch ſie es denn ſo ſauber zuſtopfeten und ergaͤnzeten, daß es nicht ließ, als wenn da 
jemals ein Loch geweſen waͤre. Um ſolches deſto leichter ins Werk zu richten und den 
Zeug an beyden Enden gleich zu machen, bedieneten ſie ſich ſtatt eines Rahmes oder 
Leiſtens eine mitten durchgeſchnittene Calebaſſe, oder auch wohl den Umfang eines irde— 
nen Topfes, welches bey ihnen eine ſo ſchoͤne und ſo vortreffliche Erfindung war, ihre 
Kleider zu flicken, daß ſie ſich gemeiniglich uͤber die Spanier aufhielten, wenn ſie ſa— 
hen, 87 ſolche es anders macheten, weil das Gewebe anders war, als der Indianer 
ihres Y. 
Eben dieſe Dornen dieneten ihnen auch, Kaͤmme daraus zu machen, um ihre Haa= 
re damit zu ſchmuͤcken. Was ihre Spiegel betrifft: ſo hatten die Frauenzimmer von 
koͤnig⸗ 
o) Ebend. II Buch XXVIII Cap. a. d. 121 S. 7) Ebend. IV Buch XIV Cap. a. d. 198 S. 
p) Ebend. V Buch XIII Cap. a. d. 242 S. 
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koͤniglichem Geblüte welche von geſchliffenem Silber, die gemeinen aber nur von Meſſing wiſſen⸗ 
oder Kupfer; weil ihnen der Gebrauch des Silbers unterſaget war. Die Mannsper: febaften der 
ſonen hingegen hielten es ſich für eine Schande, ſich im Spiegel zu beſehen 7). alten Peru⸗ 


aner. 

Man muß noch hinzuſetzen, daß fie ſich zur Bereitung ihres Eſſens irdener Ges — 
ſchirre bedieneten. Um ihre Speiſen zu kochen, hatten fie in ihren Haͤuſern ſtatt des 
Heerdes gewiſſe Oefen von Thone, groß oder klein, nach dem Vermoͤgen des Einwoh— 
ners. Sie macheten darinnen durch die ordentliche Oeffnung Feuer an und oben auf 
dem Ofen hatten fie zwey oder drey Löcher, mehr oder weniger, um die Töpfe darauf zu 
ſetzen, worinnen ſie ihr Eſſen kocheten. Sie bedieneten ſich dieſer Erfindung, um das 
Holz zu ſparen: ſie wunderten ſich auch ſehr, als ſie ſahen, daß die Spanier in ihren 
Küchen fo viel Holz verbraucheten und unnuͤtz verbrennen ließen 7). Es ſcheint, daß 
dieſe nachher ihre Art nutzbar gefunden, und fie bey ihren irdenen Oefen, die fie Bi— 
charras nennen, nachgeahmet haben. Frezier hat ſolche abgezeichnet und nach ihrem 
Durchſchnitte in Kupfer vorgeſtellet. Daraus und aus ſeiner kurzen Beſchreibung der⸗ 
ſelben ſieht man, daß ſie alle Aehnlichkeit mit der alten Peruaner ihren haben t). 


Das vornehmſte Geſchaͤffte derſelben war unſtreitig das noͤthigſte unter allen, der Feldbau. 
Feldbau. So bald der Pnca eine Provinz unter ſich gebracht: fo gab er Befehl, es Bereitung des 
ſollten die Ackerlaͤnder, das iſt diejenigen, welche Maiz trugen, mit mehrer Sorgfalt Landes dazu. 
gebauet werden. Er brauchete hierzu die Feldmeſſer und Brunnenmeiſter, deren es 
einige ſehr geſchickte unter ihnen gab, wie man es noch heutiges Tages aus einigen 
Ueberbleibſeln ſchließen kann. Dieſe macheten uͤberall Graͤben, wo man Felder anbau— 
en konnte, weil es in dem ganzen Lande ihrer ſehr wenig giebt, welche Getreyde tragen. 

Eben das thaten ſie auch in Anſehung der Viehweiden, und durch den Ueberfluß an 
Waſſer, welchen ſie durch dieſe Art von Schleuſen bekamen, halfen ſie der Trockenheit 
des Herbſtes ab. Nachdem ſie dieſe Graͤben gemacht haten: ſo ebeneten ſie die Felder 
und macheten ſie viereckig, damit ſie beſſer gewaͤſſert wuͤrden. Außerdem macheten ſie, 
um die Erdhuͤgel oder hoͤckerichtern Oerter, deren Boden gut war, deſto beſſer zu ebe— 
nen, Abſaͤtze oder Plattformen. Un ſolches ins Werk zu richten, fuͤhreten fie drey 
Mauern von guten Steinen auf, eine vorn und die andere auf den Seiten, welche 
ſie etwas abhaͤngig baueten, wie die meiſten Mauern, die ſie auffuͤhreten, damit ſolche 
die Laſt der Erde deſto beſſer tragen koͤnnten, welche ſie mit der Mauer gleich mache— 
ten. Auf dem erſten Abſatze macheten ſie einen andern, welcher kleiner war, und 
darauf noch einen dritten wiederum etwas kleinern. Auf dieſe Art gewannen ſie nach 
und nach den ganzen Erdhuͤgel und ebeneten ihn von außen in Geſtalt einer Treppe, 
um von dem ganzen Lande, welches gut zum Saͤen war, und gewaͤſſert werden konnte, 
Fruͤchte zu ziehen. Fanden ſie einige Felſenadern daſelbſt: ſo nahmen ſie ſolche vorher 
weg, und fuͤlleten ſie mit Erde an, damit ſie ſich alles zu Nutze macheten. Die er— 
ſten Abſaͤtze waren die groͤßten, und es gab welche von dreyhundert Schritten in der 
Laͤnge und Breite. Die zweyten waren kleiner, und fo nahmen fie immer weiter ab, 
bis auf die letztern, welche zween bis drey Morgen Acker hielten, wo man Maiz ſehen 
konn⸗ 

7) Ebendaſ. IT Buch XXVIII Cap. a. d. 122 S. ) Ebendaf, IV Buch XIV Cap. a. d. 198 S. 

) Freziers Reiſe nach der Suͤdſee, II Th. XII Cap. a. d. 359 S. 
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konnte. Die Ynca trugen fo viel Sorge, die Anzahl der Baulaͤnder zu vermehren, daß 
ſie an verſchiedenen Orten Graͤben von funfzehn bis zwanzig Meilen weit herfuͤhren 
ließen, um ſehr kleine Felder zu waͤſſern, aus Furcht, der Boden moͤchte unbebauet 
liegen bleiben. 

Nachdem ſie alſo die Felder vermehret hatten: ſo maßen ſie die in einer ganzen 
Provinz aus, welche fie in drey Theile abtheileten. Der erſte davon war für die Son- 
ne; der zweyte für den König; und der dritte für die Einwohner des Landes. Man 
ließ aber dieſen letztern noch allezeit etwas mehr, als ſie eigentlich beſaͤen ſollten, da— 
mit ſie keinen Mangel litten. Wuchs die Anzahl des Volkes unvermerkt in einer Pro— 
vinz, indem man Leute dahin ſchickete: alsdann ſo nahm man von dem Theile der 
Sonne oder des Pnca fo viel ab, als man für die neuen Unterthanen noͤthig zu ſeyn 
erachtete; ſo daß der Koͤnig fuͤr ſich und fuͤr die Sonne nur diejenigen Stuͤcke Landes 
behielt, welche brach liegen blieben, und niemanden zugehoͤreten. Diejenigen aber, welche 
man zu Ackerfeld gemacht, waren insgeſammt den Sonnenguͤtern und den Kammerguͤtern des 
Koͤniges zugeſchlagen worden, weil der Ynca allein daran hatte arbeiten laſſen. Außer de— 
nen Maizfeldern, die man bewaͤſſern mußte, vertheileten ſie auch die andern, welche nur 
den Thau des Himmels braucheten, und worauf ſie andern Samen und Fruͤchte ſaͤe— 
ten. Von allen dieſen Laͤndereyen gaben ſie das Drittel den Unterthanen, und das 
Uebrige der Sonne und dem Ynca. Weil ſolche aber aus Mangel der Waͤſſerung un— 
fruchtbar wurden: fo beſaͤeten fie dieſelben nur ein-oder zweymal das erſte Jahr, und lie: 
ßen ſie darauf ruhen, um neue dafuͤr zu bauen. Auf dieſe Art erſetzete der Ueberfluß der 
einen den Mangel der andern. Es gieng kein Jahr hin, daß ſie nicht die zum Maiz⸗ 
tragen fähigen. Felder beſaͤeten. Sie waͤſſerten und duͤngeten fie mit fo vieler Sorg— 
falt, daß fie beftändig trugen. Außer dem Maiz baueten fie auch ein gewiſſes Korn 
Quinua, welches faſt dem Reiße gleich war, und man in den kalten Gegenden dieſes 
Landes bauete 1). 

Wenn fie einige Stuͤcken Feld beſtelleten: ſo thaten fie ſolches, wie alles, in der gehoͤ— 
rigen Ordnung. Zuerſt beſtelleten ſie die Felder der Sonnen, der Witwen und Waiſen 
und derjenigen Perſonen ihre, welche Alter und Krankheit unvermoͤgend macheten, etwas 
zu thun. Alle dieſe Perſonen ſetzete man in die Reihe der Armen; und daher verord— 
nete der Ynca, es ſollten ihre Felder gebauet werden. In jeder Stadt oder auch wohl 
in jedem Vierthel derſelben, wenn ſie groß war, fanden ſich eigene Leute, die ausdruͤck— 
lich dazu abgeordnet waren, daß ſie die Felder der Armen tragbar machen ließen. 
Dieſe Bedienten, die man Llactacamapu, das iſt, Stadtcommiſſare, nannte, nah— 
men die Muͤhe uͤber ſich, wenn es die Jahreszeit erforderte, das Feld zu pfluͤgen, zu 
beſaͤen, und einzuerndten. Ehe ſie aber daran arbeiteten: ſo ſtiegen ſie bey eingebroche— 
ner Nacht auf die dazu beſtimmten Thuͤrme, und riefen mit lauter Stimme, nachdem 
ſie vorher auf einem Horne geblaſen, damit man ſie hoͤren moͤchte, dieſe Worte aus: 
Morgen fangt die Arbeit auf den Feldern der Unvermoͤgenden an, welches 
man denjenigen, die Theil daran nehmen wollen, hiermit ankuͤndiget, damit 
ſie ſich dabey einſtellen koͤnnen. Es fanden ſich auch wirklich diejenigen von jeder 
Gemeine, welche aus der Rolle, die davon gemacht war, wußten, auf welchen Feldern 

ihrer 
u) Garcil. V Buch I Cap. a. d. 219 S. 
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ihrer Verwandten oder Freunde fie ſich eimfinden mußten, daſelbſt ein. Ein jeder Wiſſen⸗ 
war verbunden, ſeinen Unterhalt mit zu bringen, und ſich auf eigene und nicht auf der Ar- ſchaften der 
men Koſten zu bekoͤſtigen; welches fie denn auch ſehr willig thaten. Hatten dieſe Unver- Alten pe⸗ 


moͤgenden weder Maiz, noch anderes Getreyde zu ſaͤen: fo wurde ihnen ſolches aus den öf: 
fentlichen Vorrathshaͤuſern gegeben. Die Felder derer Soldaten, welche im Kriege wa- 
ren, wurden ebenfalls ſo, wie der Witwen, Waiſen und Armen ihre, gebauet, und die 
Frau wurde fo lange, als der Mann im Kriege dienete, auf die Rolle der Witwen geſe⸗ 
tzet. Ereignete es ſich, daß er im Kriege ſtarb: ſo trug man ganz beſondere Sorge fuͤr 
ihre Kinder; und⸗wenn fie zu ihrem gehörigen Alter kamen, fo verheirathete man fie auf 
Koften des gemeinen Weſens. 

Nachdem man alſo die Felder der Armen beſtellet hatte: ſo arbeiteten ſie nach der 
Reihe an ihren eigenen; darauf an der Curacae ihren, welche am letzten in allen Staͤdten 
und Provinzen ſollten beſtellet werden x). Nach einer ausdruͤcklichen Verordnung des 
Ynca mußten die Felder feiner Unterthanen vor den ſeinigen beſtellet, beſaͤet und geerndtet 
werden; und fie unterließen auch nicht, ſolcher zu folgen, weil die Könige nicht in ſchlech— 
ten Umſtaͤnden ſeyn koͤnnten, wie ſie ſageten, wenn es die Unterthanen nicht waͤren. 

Wenn ſie ſich mit der Arbeit auf den Feldern des Ynca und der Sonne beſchaͤfftigten: 
fo giengen fie insgeſammt mit vielen Freuden dazu. Sie zogen ihre beſten Kleider an, 
worauf große Gold: und Silberplatten an allen Seiten ſchimmerten; und putzeten ſich den 
Kopf mit vielen ſchoͤnen bunten Federn. Wenn ſie die Brachfelder umackerten, wobey 
fie ſich am meiſten freueten: fo fangen fie verſchiedene Lieder zum Lobe ihrer Yncae, und 
macheten dieſe ganze Arbeit zur Luſtbarkeit. In. dem Bezirke der Stadt Cuzco, an dem 
Orte des Huͤgels, wo die Feſtung ſtund, lag ein großes Stuͤck Land, Colcampata ge 
nannt, welches ſie unter die vornehmſten Reichthuͤmer der Sonne rechneten, weil es das 
erſte war, welches ihr in dem ganzen Reiche der Ynca gewiedmet worden. Dieſes Feld 
zu beſtellen, war nur denen von koͤniglichem Gebluͤte erlaubt; fo, daß nur allein die Yn— 
cae und Pallae auf ſolchen arbeiten konnten. Weil dieſes ein beſonderes Vorrecht war: 
fo thaten fie es gern, und feyerten dieſen Tag mit großen Freudenbezeugungen, vornehm— 
lich wenn fie es umackerten. Darauf putzeten ſich die Yncae mit ihren vornehmſten Zier— 
rathen und koſtbarſten Kleinodien. Waͤhrender dieſer Arbeit vergaßen ſie alle ihre Be— 
kuͤmmerniſſe, und fangen um die Wette, ihr Vergnügen darüber zu bezeugen, daß fie 
dieſe Arbeit thun konnten. Ihre Lieder, die fie zum Lobe der Sonne und ihrer Könige 
fangen, waren alle zuſammen auf das Wort Haylli gemacht, welches in der allgemeinen 

Sprache Triumph hieß, als wenn ſie damit anzeigen wollten daß ſie durch Umarbeitung 
der Erde gleichſam über fie ſiegeten, und triumphireten, und ſich ſolche zinsbar macheten, 
daß ſie ihnen Fruͤchte liefern muͤßte. Unter dieſe Freudengeſaͤnge miſcheten ſie die ange— 
nehmſten und unter den Kriegesleuten und Liebhabern gewoͤhnlichſten Wörter und Redens— 
arten, und wandten ſolche auf die Erde an, wobey fie denn das Wort Haylli, als 8 0 

le⸗ 


x) Gareilaſſo erzaͤhlet ein Beyſpiel, daß zudes ſen, vor einer armen Witwe ihren beſorgen laſſen, 
Hugyna Capacs Zeiten in einer Stadt von Chacha- als ein Uebertreter der Geſetze, gehangen und der 
puya ein indianiſcher Statthalter, welcher die Fel“ Galgen dazu ſelbſt auf den Feldern des Curaca er— 
der eines Curaca, der fein Anverwandter gewe- richtet worden. II Cap. V Bud, a. d. 221 S. 
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Wiederkehr fo oft anbrachten und wiederholeten, als ſich es ſchickete, und fie es zur Er 
ſchaften der lt der Melodie nöchi chte 5 
alten Pe, baltung der Melodie nd hig era teten. 1 a 
eee Zu ihrer Pflugſcharre haben ſie gemeiniglich ein Stuͤck Holz, eines Armes lang, 
Vorn flach, und hinten rund. Es iſt vier Finger breit, und hat eine ziemlich gute Spitze, 
Ihr Acker- um deſto tiefer in die Erde zu gehen. Sie unterſtuͤtzen oder verpfählen es gegen die Mitte 
zeug. mit zweenen Pfaͤhlen. Der Indianer ſetzet den Fuß auf die Pflugſcharre, und ſtoͤßt fie 
durch das Druͤcken bis an die Stuͤtze in die Erde. Auf dieſe Art werfen ſie, da ſie trupp— 
weiſe gehen, ſieben und ſieben, acht und acht, bald mehr bald weniger, nachdem die An— 
verwandtſchaft groß oder klein iſt, an den Seiten der Furchen ſo große Erdſchollen auf, 
daß, wenn man ſie nicht geſehen haͤtte, man Muͤhe haben wuͤrde, zu glauben, daß ſo 
ſchwache Werkzeuge dergleichen Wirkung thun koͤnnten. Die Weiber helfen ihren Maͤn— 
nern faſt beftändig bey dieſer Arbeit und bey Ausjaͤtung des Unkrautes. Sie fingen auch 
mit ihnen und bemuͤhen ſich, zuſammen einzuſtimmen, wenn man das Wort Saplli wie— 
derholen muß. 
Antheil eines Jeder Peruaner bekam fein Tupu )), oder abgemeſſenes Stuͤck Land, um daſelbſt 
jeden von den ſeinen Maiz zu ſaͤen. Ein ſolches Tupu war zur Ernaͤhrung eines verheiratheten Man— 
Feldern. nes, wenn er noch keine Kinder hatte, hinlaͤnglich. So bald er aber Kinder bekam, fo 
gab man ihm fuͤr jeden Knaben ein Tupu, und fuͤr jedes Maͤgdchen ein halbes. Ver— 
heirathete ſich der Sohn: ſo gab ihm ſein Vater das Stuͤck Feld mit, welches er zu ſei— 
nem Unterhalte bekommen hatte. Verheirathete ſich aber die Tochter: ſo gab man ihr 
kein Feld mit, ſondern es war genug, daß ihr Mann welches hatte, ſie zu ernaͤhren. Man 
bekuͤmmerte ſich auch weiter nicht um ſie, wenn ſie verheirathet waren. Vorher aber, 
oder wenn ſie Witwen wurden, oder niemand hatten, der ſich ihrer annahm, unterließ 
man nicht, fuͤr alles zu ſorgen, was ihnen noͤthig war. Konnten die Aeltern ihrer Fel— 
der nicht entbehren: ſo behielten ſie ſolche; ſonſt aber gaben ſie dieſelben der Gemeine wie— 
derum zuruͤck, weil man ſie weder verkaufen, noch kaufen konnte. Was die Felder be— 
traf, die man zur Beſaͤung mit Huͤlſenfruͤchten gab, und nicht waͤſſern durfte: ſo theile— 
ten ſie dieſelben auf eben die Art aus, wie die Maizfelder. Was die Abtheilung der Fel— 
der fuͤr die Vornehmen, die Curacae, welche Herren uͤber viele Dienſtleute waren, be— 
traf: ſo bekamen ſie nach der Anzahl der Weiber, Kinder, Maͤgde und Knechte, die ſie 
hatten, mehr oder weniger. Eben dieſes Verhaͤltniß wurde auch in Anſehung der Yncae 
von koͤniglichem Gebluͤte beobachtet, nur mit dem Unterſchiede, daß ihr Antheil betraͤchtli— 
cher war, und man ihnen die beſten Felder gab, ohne den Theil mit darunter zu begrei— 
fen, welchen fie alle insgemein an den Gütern des Koͤniges ſowohl, als der Sonne, hatten. 
Duͤngung ih⸗ Sie duͤngeten die Felder, um fie fruchtbarer zu machen; auf dem platten Lande um 
rer Felder. Cuzco ſowohl, als in den meiſten bergichten Gegenden, braucheten ſie Menſchenmiſt. Sie 
ſammelten ihn mit unglaublichem Fleiße; und nachdem ſie ihn getrocknet, und zu Staube 
gemacht hatten, ſo bedieneten ſie ſich deſſelben, das Erdreich damit zu duͤngen, welches Maiz 
trug; weil fie ihn hierzu viel dienlicher hielten, als allen andern Miſt. Man ſaͤete Papae 
und andere Huͤlſenfruͤchte in dem ganzen Lande Collao über hundert und funfzig Meilen um- 


ber, 


3) Dieſes Wort bedeutet überhaupt ein Maaß, treydemaaß Poccha, welches etwan ſechs Scheffel 
und wird auch beym Waſſer, Weine und aller- enthaͤlt. Auch eine Meile heißt Tupu bey ihnen, 
hand Getraͤnke gebrauchet: doch nennen ſie ihr Ge und ſie geben dieſen Namen ebenfalls denen großen 
Nadeln, 
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her, woſelbſt wegen der kalten Gegend kein Maiz wuchs, und nahm daſelbſt auch den an- wiſſen— 
dern Miſt zum Duͤngen. An der ganzen Seekuͤſte von Arequepa bis Taracapa duͤngete ſchaften der 
man bloß mit dem Miſte gewiſſer Vögel, die fie Seeſperlinge nennen, und deren ſich alten Per 
eine erſtaunlich große Anzahl in den wuͤſten Eylanden an der Kuͤſte aufhält, welche fie er. 
durch ihren Miſt fo weiß machen, daß man fie für mit Schnee bedeckte Berge halten follte, 
Die Nncakoͤnige trugen eine beſondere Sorgfalt für die Erhaltung dieſer Vögel, und es 
war bey Lebensſtrafe verbothen, einen davon zu toͤdten, oder zur Brutzeit auf ihre In— 
ſeln zu gehen, damit man ſie nicht verjagete. Sie behielten ſich dieſe Inſeln vor, um 
diejenigen Provinzen damit zu begnadigen, die es braucheten. War die Inſel groß, ſo 
gaben ſie ſolche zwoen oder dreyen Provinzen zuſammen, und ſetzeten ihnen ihre Graͤnzen, 
damit diejenigen aus einer Provinz denen aus der andern nichts entzoͤgen. Wenn man 
auch dieſen Miſt austheilen mußte: ſo beobachteten ſie die Graͤnzen ſo wohl, daß ſie ohne 
dieſelben zu übertreten, eine gleiche Eintheilung unter die Städte und Einwohner macheten. 
Wenn jemand einen andern darinnen uͤbervortheilete, fo koſtete es das Leben; und wenn 
er mehr nahm, als ihm nach Verhaͤltniß ſeiner Felder angewieſen war, ſo wurde er als 
ein Dieb beſtrafet. In andern Laͤndern an eben der Kuͤſte duͤngt man mit Sardellenkoͤ— 
pfen, die man daſelbſt haͤufig auf die Felder ſtreuet oder vielmehr in einige dicht an einan— 
der gemachte Locher wirft, wo man vorher ein Paar Maizkoͤrner hinein geſtecket hat. Ob 
nun gleich das Meer eine ſehr große Menge lebendiger Sardellen daſelbſt an das Ufer 
wirft: ſo faͤllt es doch uͤberaus ſchwer, den ſandigen Boden recht fruchtbar zu machen, 
weil man kein Waſſer hat, ſolchen zu befeuchten, und es gar nicht regnet. Ueberhaupt 
findet man in ganz Peru nur weniges Erdreich, welches zum Getreyde tragen faͤhig iſt; 
daher die Indianer ſich alles deſſelben zu Nutze zu machen geſuchet haben. 

Wenn die Felder, wo es nur wenig Waſſer gab, ſollten befeuchtet werden: ſo bekam Waͤſſerung 
14K AR N Es Ass CR f a 4 der Felder. 
ein jeder Reihe herum fo viel als ihm noͤthig war, damit kein Streit darüber entſtuͤnde. er Leider 
Vornehmlich beobachtete man dieſe Weiſe in denen Jahren, wo eine Duͤrre einfiel. Weil 
die Erfahrung ſie gelehret hatte, wie viel Waſſer man zur Begießung eines Feldes brau— 
chete: ſo erlaubeten ſie jedem Einwohner, eine gewiſſe Anzahl Stunden lang ſein Feld zu 
begießen; und das gieng nach der Reihe, ohne daß der Vornehmere und Reichere dem 
Geringen vorgezogen wurde. Verſaͤumete es jemand, ſein Feld in der ihm vorgeſchriebe— 
nen Zeit zu waͤſſern: fo wurde er eremplarifch deswegen gezuͤchtiget, und man gab ihm 
oͤffentlich drey oder vier Steinwuͤrfe auf die Schultern, oder man geißelte ihn auch mit 
Spitzruthen auf die Aerme und Beine, und nannte ihn einen Muͤßiggaͤnger und Faullen— 
zer, welches unter ihnen ein großes Schimpfwort war, und fie durch Wezaquitullu aus: 
druͤcketen, das eigentlich ſoviel als Weichbein oder Fartknochen hieß 2). 

War nun die Erndtezeit herbey gekommen: fo fuͤhreten fie, nachdem ſie erſtlich für Vorꝛathshaͤu⸗ 
ſich und für die Armen, Witwen und Waiſen eingeerndtet hatten, auch die Früchte von ſer. 
den Feldern des Ynca und der Sonne ein. Sie brachten ſolche in die dazu beſtimmten 
Vorrathshaͤuſer, dergleichen es von dreyerley Arten in dem Lande gab. In einer jeden 
Stadt, groß oder klein, waren ihrer zwey, und auf den großen Wegen, wovon wir an 

Cccc 2 einem 


Nadeln, deren ſich die Frauensperſonen bedienen, gebrauchet: ſo heißt es abmeſſen. Garcilaſſo 
ihre Kleider anzuſtecken. Wird es als ein Zeitwort III Cap. V Buch a. d. 222 S. 
2) Garcil. V Buch, IV Cap. a. d. 225 S. 
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einem andern Orte reden werden, fanden ſich die von der dritten Art. Die beyden erſtern 


ſchaften der nannten fie Pirua oder Speicher, und verwahreten in dem einen den Vorrath, welcher 


alten Pe 
Fligner. 


bey einer Hungersnoth dienen ſollte; und in dem andern, dasjenige, was fuͤr die Sonne 


— — und den Vnca eingebracht wurde. Dieſe Kornhaͤuſer waren meiſtentheils viereckig ger 


Zubereitung 


bauet, aber nicht ſehr breit, und richteten ſie ihre Groͤße nach der Menge des Getreydes 
ein, welches ſie daſelbſt aufſchuͤtten wollten. Inwendig waren Abtheilungen nach Art der 
Gaͤnge, die man vermittelſt gewiſſer viereckigen Oeffnungen, welche man an der Vorderſeite 
gelaſſen hatte, anfuͤllen oder ausleeren konnte, wenn man wollte. Das Getreyde der 
Sonne und des Ynca feines war von einander abgeſondert, ob es gleich in einerley Vor— 
rathshaus gebracht wurde; und wenn man ihre Felder beſaͤen mußte, ſo nahm man auch 
den Saamen dazu aus eines jeden ſeinem beſondern Verſchlage. Alles, was funfzig Mei⸗ 
len um Cuzco herum auf den Feldern der Sonne oder des Ynca geerndtet wurde, mußte 
zum Unterhalte des Hofes nach dieſer Stadt gebracht werden: jedoch brachte man auch in 
denen Staͤdten, die ſich in dieſem Bezirke befanden, einen gewiſſen Theil davon in die 
ordentlichen Vorrathshaͤuſer der Einwohner, damit man im Falle der Noth ihnen dar- 
aus mittheilen koͤnnte. Die von den andern Staͤdten außer dem Bezirke des Hofes ein— 
geſammelten Fruͤchte wurden in dem Vorrathshauſe des Koͤniges verwahret, von da man 
ſie nach den andern Vorrathshaͤuſern auf den oͤffentlichen Wegen brachte a). 

Man nannte aber den Maiz bey ihnen eigentlich Jara, und hatte zweyerley Arten 


des Maiz zur deſſelben, deren eine zaͤrter und lieblicher war, als die andere. Es hieß ſolche Capia, 
Speiſe und fo wie die harte Art Murucu. Man buch Brodt daraus, und aß ihn geroͤſtet oder in 
zum Getraͤnke Waſſer gekocht. Wenn man ihn mahlen wollte: fo ſchuͤtteten ihn die Weiber auf einen 
gewiſſen ſehr breiten Stein, und die Maͤnner zermalmeten und zerrieben ihn mit einem an— 


dern Steine daruͤber, welchen ſie an zweyen Enden hielten. Dieſer Stein war wie ein 
halber Mond gemacht, jedoch nicht ganz rund, ſondern ein wenig lang und drey Finger 
breit. Auf eben die Art zermalmete man auch das andere Getreyde. Sie bedieneten ſich 
dieſes Steines wie eines Waſchblaͤuels, und er zerknirſchete das Korn durch ſeine Schwere. 
Weil ihnen dieſes aber ſehr beſchwerlich zu ſeyn ſchien: ſo aßen ſie ordentlicher Weiſe kein 
Brodt, um nur nicht dieſe Beſchwerniß zu haben. Sie zerſtießen das Korn auch nicht 
in Moͤrſern, ob ſie ſolche gleich hatten. Sie macheten von dem Maize aber nur ſelten 
eine Art von Breye, Api genannt, wobey ſie tauſenderley Scherzreden fuͤhreten. Woll— 
ten fie das Mehl von den Kleyen ſondern: fo ſchuͤttete man es auf einen ſehr ſaubern baum— 
wollenen Rock, und bewegete ſolches darauf. Dadurch hing ſich das feineſte Mehl an 
den Rock, da die Kleyen hingegen ſich davon abſonderten. Hernach war es ihnen leicht, 
das Mehl mitten in dem Rocke zuſammen zu bringen, und ſie ſchuͤtteten wieder anderes auf, 
um es auf eben die Art zu beuteln, ſo lange bis ſie genug hatten. Sie ſichteten das Mehl 
aber nur auf die Art, wenn ſie recht fein Brodt haben wollten; denn ordentlicher Weiſe 
buchen ſie die Kleyen mit, welche auch bey dem Maiz nicht ſo grob ſind. Das Brodt, 
welches ſie buchen, hatte nach ſeiner Beſtimmung dreyerley Namen. Cancu war das 
zum Opfer; Humintu das an den Feyertagen, und Tanta das ordentliche gemeine 
Brodt, unter allen dreyen aber kein weſentlicher Unterſchied. So hatten ſie auch fuͤr den 
gerdͤ⸗ 

a) Ebend. V u. VIII Cap. a. d. 226 u. 230 S. 

4) Garcil. VI Buch, IV Cap. a. d. 286 S. 

c) Ebend. VIII Buch, IX Cap. a. d. 434 und folg. S. 
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geröfteten und gekochten Maiz eigene Namen, imdem ſie den erſten Chamcha, und den Wiſſen⸗ 
andern Muti, oder wie die Spanier ihn ſchreiben, Mote, nenneten. Ihr gewoͤhnli⸗ ſchaften der 
ches Getraͤnk macheten ſie aus dieſem mit bloßem Waſſer vermiſchten Mehle, woraus ſie alten Pe⸗ 
denn auch vortrefflichen Eßig zu bereiten wußten. Einige, welche der Trunkenheit mehr ruaner. 
ergeben waren, als die andern, ließen den Maiz erſt ſo lange im Waſſer weichen, bis er ee 
anfing zu keimen; darauf zermalmeten ſie ihn und ließen ihn nebſt noch andern Dingen ko⸗ 

chen, klaͤreten ihn darauf ab, und hoben ſolches auf, zum Getraͤnke. Sie nenneten fol: 

ches Vinnapu, und es war ſo ſtark, daß es auf der Stelle berauſchete; daher es denn 

auch die Yncae verbothen. Wollten fie ihr anderes Getraͤnk, Aka genannt, machen: 

fo bedieneten fie ſich eines etwas trüben Waſſers da zu, welches nicht fehr lieblich und ſtets 

etwas dick war. Denn nach ihrer Meynung wurde das Getraͤnk dadurch beſſer, und ſchlug 

nicht fo leicht um; daher fie auch eben nicht viel nach reinen und klaren Quellen frageten 5). 

An denen Orten, wo kein Maiz wuchs, macheten ſie ihr Getraͤnk aus Quinua, einer 

Art Hirſen oder kleinen Reißes. Die Maizftengel find, ehe das Korn reif wird, ſehr 

füß, und dieneten ihnen, einen guten Honig daraus zu machen ch. 

Vieh hielten die alten Peruaner eigentlich für fich nicht; und die Curacae ſelbſt hat- Viehzucht. 
ten kaum fo viel, als fie für ihre Familie braucheten, wie denn auch die Weyden, ſolches 
zu ernähren „in dem Lande ſehr ſelten waren. Der Pnca hingegen hatte, fo wie die Son— 
ne, eine ungeheure Menge deſſelben. Man nannte es überhaupt Llama, und theilete es 
in das große und kleine ein. Damit man aber von dieſer großen Menge Vieh deſto beſ⸗ 
ſer Rechenſchaft geben koͤnnte: ſo ſonderte man ſo wohl das große, als das kleine, nach den 
Farben ab, indem es, wie die Pferde, verſchiedene derſelben hatte. Das große, wels 
ches die Spanier Carneros nennen, wiewohl es mehr den Kameelen, als Schoͤpſen gleicht, 
außer daß es keinen Hoͤcker auf dem Ruͤcken hat, wurde zum Laſttragen gebrauchet; und 
das kleine dienete vornehmlich mit feiner Wolle, die überaus fein und lang war, die drey— 
erley Art obgedachter Zeuge daraus zu machen. Der Milch von beyden wußten ſie ſich 
auf keinerley Art zu Nutze zu machen: das Fleiſch hingegen mußte ihnen manchmal zur 
Speiſe dienen 4). 

Diejenigen, die an der Seekuͤſte wohneten, giengen zuweilen auf den Fiſchfang. Fiſcherey. 
Sie bedieneten ſich dazu gewiſſer kleinen Netze und Angeln, womit ſie aber nicht viel 
ausrichten konnten, weil die Angeln nicht von Eiſen oder Stahle gemacht, und 
folglich auch nicht ſehr haltbar waren. Doch bedieneten ſie ſich auch ihrer Wurf⸗ 
ſpieße, oder einer Art gewiſſer dazu gemachten Pfeile, woran fie eine Schnur oder ei— 
nen duͤnnen Strick gebunden hatten, und ſie alſo auf den Fiſch ſchoſſen, und ihn hernach 
an ſich zogen, faſt fo, wie es noch bey dem Wallfiſchfange gewöhnlich iſt e). 

Allen Unterthanen im ganzen Reiche war es verbothen, einiges Wild zu fällen, auf Allgemeine u. 
fer etwas Fluͤgelwerk für die Tafel der Yncaſtatthalter und Curacae, welches noch uͤber feyerliche 
dieſes nicht anders, als auf ausdruͤcklichen Befehl, geſchehen konnte. Auch giengen die Jagd. 
Yncakonige ſelbſt für ſich nur ſehr wenig auf die Jagd. Damit aber, durch ſolche Nach⸗ 
ſicht, des Wildes nicht gar zu viel und dadurch den Feldern ſchaͤdlich werden moͤchte: ſo 
wurde jährlich zu einer gewiſſen Zeit in einer jeden Provinz eine allgemeine und feyerliche 
Jagd angeſtellet, welche fie Chacu nannten. Der Pnca both dazu zwanzig bis dreyßig 

Cece 3 tau⸗ 
d) Ebend. IX und X Cap. des V Buches a. d. 232 und 235 S. und XVI Cap. des VIII Buches 
a. d. 446 und 448 S. e) Ebend. III Buch, XVI Cap. a. d. 160 S. 
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tauſend Indianer mehr oder weniger auf, nachdem er es fuͤr nörhig erachtete, den Umfang 
zu machen, die ins freye Feld hinausgehen mußten. Darauf entferneten ſie ſich in einer 
Reihe zur Rechten und Linken von einander, und umſtelleten ein großes Stuͤck Landes von 
zwanzig bis dreyßig Meilen, indem fie zu Graͤnzen des Ortes, wo fie jagen ſollten, die 
beruͤhmteſten Fluͤſſe oder Berge nahmen, ohne daß es erlaubt war, etwas von demjenigen 
Landesbezirke mitzunehmen, welcher auf das folgende Jahr beſtimmet war. Sie erhoben 
ein ſolches Geſchrey, daß ſie alle Thiere, die ſie antrafen, ſchuͤchtern macheten, und ſie 
nach denen Dertern zutrieben, wo fie wußten, daß der Sammelplatz der beyden Haufen 
Jager ſeyn ſollte, welchen Platz ſie denn ſo feſt umſtelleten, daß kein Thier entwiſchen 
konnte. Dieſes war ihnen ſehr leicht; weil ſie die Gegenden wohl kannten, und die Thie— 
re alſo nur an ſolche Oerter trieben, wo weder Gebirge noch Hoͤhen ihnen in ihrer Jagd 
hinderlich fallen konnten. Sie kamen damit auch ſo leicht zu Stande, daß die von einer 
ſo großen Anzahl Leute eingeſchloſſenen Thiere ſich ohne Widerſtand fangen ließen. Sie 
reinigten bey dieſen Jagden das Gefilde von allem, was fie an Löwen, Bären, Fuͤch— 
fen, Luchſen, Ozcollo genannt, deren es zwey- bis dreyerley Arten daſelbſt gab, und 
andern dergleichen Thieren antrafen, die ihnen bey ihrer Jagd beſchwerlich fallen 
konnten. Auf dieſe Art fing man zuweilen wohl auf vierzig tauſend Stuͤck von dem Roth— 
wildpraͤte, als Rehe, Damhirſche, Gemſen, und andern dergleichen, die man Hua— 
nacu nennet, welche ein rauhes Haar haben, ohne die wilden Ziegen zu rechnen, Vicun— 
nas genannt, die ein ungemein feines und zartes Haar haben. Alle dieſe Thiere fingen 
fie mit der Hand, und toͤdteten nur die aͤlteſten davon. Sie ließen die Geißen oder Weib: 
chen von allen dieſen Thieren leben; und auch diejenigen Boͤcke wieder laufen, die ihnen 
am tuͤchtigſten zu ſeyn ſchienen, die Wildbahne wieder zu bevoͤlkern. Die andern alle aber 
toͤdteten fie und theileten das Wildpraͤt unter ſich. Sie toͤdteten aber ſehr wenig Huana⸗ 
cue und wilde Ziegen; ſondern ließen ſie wieder laufen, nachdem ſie ihnen die Haare ab— 
geſchnitten, die ihnen ſtatt der feineſten Wolle war, die man nur finden konnte. Sie 
hielten mit ihren Quipu ordentliche Verzeichniſſe uͤber die wilden Thiere, als wenn es zah— 
me waͤren, wo nach einer jeden Art die Maͤnnchen von den Weibchen abgeſondert waren. 
Sie bemerketen es genau, wie viel ſchaͤdliche und nuͤtzliche Thiere getoͤdtet worden, damit 
fie bey der kuͤnftigen Jagd wiſſen konnten, wie ſtark fie ſich wieder vermehret haͤtten. 

Die Haare der Huanacue, oder beſſer ihre Wolle, wurde unter das Volk verthei— 
let, und der wilden Ziegen oder Vicunna ihre, welche man ihrer uͤberaus großen Fein— 
heit wegen ſehr hoch ſchaͤtzete, wurde für den Ynca aufbehalten, welcher fie unter die Prin— 
zen vom Gebluͤte vertheilete, denen es nur allein erlaubt war, ſolche zu tragen. Gleich— 
wohl konnten auch die Curacae durch ein beſonderes Vorrecht Kleider davon haben: allen 
andern aber war es bey Lebensſtrafe unterſaget. Das Fleiſch von den getoͤdteten Huana— 
cu und Vicunna theileten ſie gemeinſchaftlich; und die Curacae ſelbſt nahmen mit Ver— 
gnuͤgen ihren Antheil davon, wie auch von dem andern Wildpraͤte, als Rehen, Dam— 
hirſchen u. ſ. w. 

Dieſe Jagd geſchah in jedem Gehege nur alle vier Jahre einmal, damit das Wild 
Zeit hätte; jagdbar zu werden, und die Haare den wilden Ziegen beſſer wuͤchſen, um ſie 
mit mehrerm Nutzen abſchneiden zu koͤnnen, das Wild auch nicht gar zu ſchuͤchtern würde, 
wenn man es alle Jahre jagete. Damit aber doch jährlich eine Jagd wäre: fo macheten ſie 


Na! drey 
f) Ebend. VI Buch, VI Cap. 288 S. 


F) Ebend. V Buch, IX Cap. a. d. 232 Seite. Acoſta XV Cap. zu Ende. 
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drey oder vier Abtheilungen aus den Provinzen und jageten in einer davon jaͤhrlich nach der Reihe. Wiſſen⸗ 
Dieſe Ordnung erhielt die Wildbahne allezeit in gutem Stande, und ſchaffete den Einwohnern ſchaften der 
großen Nutzen. Die Pncaſtatthalter beobachteten in ihrer Provinz eben die Ordnung bey ih- “len pe⸗ 
ren Jagden und wohneten denſelben perſoͤnlich bey, damit man das Wildpret und die Wolle unter Raser 

das Volk gleich austheilete, und auch die Armen, Kranken und Alten nicht übergienge F). 

Weil aber die Wolle, die ſie bey dieſen Jagden bekamen, nicht wuͤrde zugereichet Sie hatten 
haben, das ganze Volk zu bekleiden: fo theileten die Yncae alle zwey Jahre ihren geſamm- -keine Bettler. 
ten Unterthanen überhaupt und den Curacaen beſonders fo viel Wolle mit, als fie zu ih— 
rer und ihrer Familie Kleidung braucheten. Dieſe war von den Heerden oder Llama 
des Ynca, und mußten die Decurionen oder Zehner dahin ſehen, daß ſolche in einem je— 
den Hauſe gehoͤrig verarbeitet wurde. In den warmen Laͤndern gab man ihnen Baum— 
wolle zu ihrer Bekleidung, die man ebenfalls von den koͤniglichen Einkuͤnften nahm. Da 
ſie nun auf dieſe Art mit Kleidern verſehen wurden: ſo fehlete es ihnen an nichts, was 
zur Lebens Nahrung und Nothdurft gehoͤrete; und es fand ſich niemand unter ihnen, wel— 
cher arm konnte genennet werden, oder genoͤthiget geweſen waͤre, Almoſen zu betteln F). 

Die Yncae trugen auch außerdem Sorge, daß es den Reiſenden an keinen Noth-Bewirthung 
wendigkeiten und Beduͤrfniſſen unterwegens fehlen moͤchte. Zu dem Ende errichteten ſie der Reiſenden. 
auf allen Wegen Gaſthoͤfe oder Hoſpitaͤler, welche man Corpahuaſci nannte, und die 
mit allerhand Vorrathe verſehen waren, den man aus den Vorrathshaͤuſern des Koͤniges 
in jeder Stadt hohlete. Daſelbſt gab man den Wandersleuten zu eſſen, und verſah ſie mit 
allem, was ſie braucheten. Wurden ſie von ungefaͤhr unterwegens krank: ſo begegnete 
man ihnen mit einer außerordentlichen Sorgfalt, und aus Furcht, es moͤchte ihnen etwas 
abgehen, gab man ihnen uͤberfluͤßig. Das gemeine Weſen hielt ſich unumgaͤnglich fuͤr ver— 
bunden, ihnen beyzuſtehen, weil dieſe Leute nicht zu ihrem Vergnuͤgen reiſeten, noch ihrer 
eigenen Angelegenheiten wegen, ſondern in Geſchaͤfften des Koͤniges oder der Curacae, 
oder auch auf Befehl der Hauptleute und anderer hohen Bediente. Daher bewirthete man 
ſie ſo wohl; und beſtrafete hingegen diejenigen, die ohne rechtmaͤßige Urſache reiſeten, als 
Landſtreicher und Herumlaͤufer g). 


Der IX Abſchnitt. 
Von den alten Denkmaalen in Peru. 

Gefaͤße. Gebaͤude aus einem einzigen Felſen. ten. Tempel zu Titicaca. Große Wege der 
Moͤrtel und Backſteine bey den Gebaͤuden. Pncae. Herbergen an denſelben. Waſſerleitun⸗ 
Pracht der koͤniglichen. Koſtbare Gaͤrten. Baͤ⸗ gen. Fahrzeuge von neben einander gelegten 
der. Tanzſaͤle. Sonnentempel zu Cuzeo. Ne: Balken; von Binſen; von Calebaſſen; von 
bengebaͤude fuͤr den Mond; fuͤr die Sterne; Seehunden; Bruͤcken von Bindweiden; von 
für Donner und Blitz; für den Regenbogen; für Strohe und Schilfe. 
die Prieſter. Springbrunnen. Golbener Gar— 


Os es gleich die Peruaner, wie wir geſehen haben, in den Kuͤnſten und Wiſſenſchaf- Denkmaale 
ten nicht ſo gar weit gebracht hatten: fo finden ſich dem ungeachtet von ihnen noch u Peru., 
ſolche Werke, welche die Bewunderung der Neugierigen erwecken muͤſſen; indem ſie nicht | 
anders, als durch einen natürlichen Fleiß und anhaltende Aemſigkeit, haben koͤnnen zu 
Stande gebracht werden. Ihre Graͤber, welche die Spanier noch manchmal aus Be— 
gierde zu den darinnen verſtecketen Schaͤtzen ummwüblen euthalten allerhand beſondere mi 

e 
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Denkmaale cke ihrer Werkzeuge, ihres Hausgeraͤthes und Putzes. Wir wollen aber davon hier keine 
in peru. weitere Anzeige thun, weil man aus des Don Ulloa Berichte ſchon alles dasjenige hat 
kennen lernen, was darinnen gefunden wird ). Unter den Gefäßen von mancherley Art, 
Gefaͤße. hat auch Frezier eines geſehen, welches er der Beſchreibung würdig geachtet hat, da er ei— 
nige andere nur im Kupferſtiche mitgetheilet. Es beſtund ſolches aus zween Flaſchen an 
einander, jede etwan anderthalb Schuh hoch, welche unten ein gemeinſchaftliches Loch 
hatten. Die eine war offen: auf der andern Mundloche aber ſaß ein Thierchen, wie ein 
Affe, welches eine Huͤlſe fraß. Darunter befand ſich ein doch, welches, wenn man in 
den Hals der andern Flaſche Waſſer hinein goß, oder das hineingegoſſene nur ruͤttelte, 
ein Gepfeife von ſich hoͤren ließ; indem die gepreßte Luft der Flaͤche des Bauches beyder 
Flaſchen nach dieſem Loͤchelchen dringen, und daſelbſt mit Gewalt hinaus gehen mußte. 
Er ſchloß hieraus, es koͤnnte dieſes Gefaͤß vielleicht eines ihrer muſikaliſchen Inſtrumente 
geweſen ſeyn, weil ſich wegen der Kleinigkeit und Geſtalt kein Getraͤnk bequem darinnen 
aufhalten ließe 1). Allein, da man beym Ulloa die Abbildung von einem dieſem faſt 
ähnlichen Gefäße antrifft: fo kann man es immer auch für das Trinkgeſchirr desjenigen 
halten, in deſſen Grabe man es gefunden hat. 
Gebaͤude aus Unter vielen peruaniſchen Alterthuͤmern aber, die bald nach der Spanier Ankunft in 
einem einzigen dieſem Reiche ſchon Bewunderung verdieneten, ſah man eines in der Provinz Tiahuanacu, 
Seen. des Landes Callao, welches würdig war, in dem Andenken der Menſchen erhal— 
ten zu werden. Diego von Alcobaza, ein Meſtize aus Euzco, und Miſſionar bey vielen 
peruaniſchen Voͤlkerſchaften, ertheilete dem Garcilaſſo de la Bega folgende Nachricht davon. 
„Es findet ſich dieſes merkwuͤrdige Denkmaal, ſchreibt er, an dem See, welchen die Spa— 
„nier Chucupytu nennen, deſſen eigenthuͤmlicher Namen aber Chuquivitu heißt. Man 
„ſieht daſelbſt ſehr große Gebaͤude, und unter andern einen Hof von funfzehn Klaftern in 
„Vierecke, und zwey Stockwerke hoch. An der einen Seite dieſes Platzes iſt ein Saal, 
„fünf und vierzig Schritt lang und zwey und zwanzig Schritt breit, und fo gedecket, wie die Ge— 
„maͤcher des Hauſes der Sonne find, welches Sie zu Cuzco geſehen haben. Der Platz, 
„oder der Vorhof, deſſen ich gedacht habe, die Mauern, der Saal, der Fußboden, das 
„Dach und die Thuͤren ſind alle aus einem einzigen Stuͤcke gemacht, und in einen großen 
„Felſen gehauen, welches denn ein recht wunderſames Meiſterſtuͤck iſt. Die Mauern des 
„Hofes ſind drey Vierthelellen dick; und ob gleich das Dach des Saales von Steinen iſt, 
„ſo ſcheint es doch gleichwohl nur von Strohe zu ſeyn. Die Indianer haben dieſes mit 
„Fleiß ſo gemacht, damit es ihren andern Wohnungen deſto aͤhnlicher ſehen moͤge, die ſie 
„mit Strohe zu bedecken pflegen. Der See oder der Sumpf ſtoͤßt an die eine Seite der 
„Mauer; und die Einwohner des Landes glauben, dieſe Gebaͤude waͤren dem Schoͤpfer 
„der Welt gewidmet. Es giebt daſelbſt in der Naͤhe noch eine Menge andere bearbeitete 
„Steine, welche verſchiedene Manns- und Frauensperſonen vorſtellen, die fo natürlich ge— 
„macht ſind, daß man glauben ſollte, ſie lebeten. Einige halten Gefaͤße in Haͤnden, als 
„wenn ſie trinken wollten. Andere ſitzen; andere ſtehen, und noch andere ſcheinen 
„über einen Bach gehen zu wollen, welcher durch dieſes Gebäude queer hindurchfleußt. 
„Außer⸗ 


5) Im IX Bande dieſer Sammlung a, d. 342 7) Reiſe nach der Suͤdſee II Th. XII Cap. a. d. 
und folg. S. 359 S 


k) Hiſtoire des Yncas Liv. III. Ch. I. p. 127. 
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„Außerdem ſieht man daſelbſt auch Bildſaͤulen, welche Weibesperſonen und Kinder vor- Denkmaale 
„ſtellen, die fie an ihrer Bruſt oder an ihrer Seite haben, oder welche fie an den Rock- in peru. 
„zipfel halten, vieler andern von allerhand Art zu geſchweigen. Die heutigen Indianer — —— 
„halten dafür, es wären ſolches ehemals wirkliche Menſchen geweſen, und wegen ihrer be— 

„gangenen abſcheulichen Verbrechen, vornehmlich aber, weil ſie einen Menſchen geſteini— 

„get hätten, der durch ihr Land gereiſet, in dieſe Bildſaͤulen verwandelt worden K)., 

Eines andern erſtaunlichen und durch Kunſt und Aemſigkeit errichteten Werkes in dieſer 

Provinz iſt bereits oben unter der Regierung des Mayta Capat Erwaͤhnung geſchehen “). 

Die Haͤuſer oder Schlöffer der Yncakoͤnige, wovon nur noch hin und wieder einiges 
Mauerwerk uͤbrig iſt, und an verſchiedenen Orten, ſonderlich aber in Cuzeo, zum Grunde 
anderer Gebaͤude, Kirchen und Kloͤſter gedienet hat, waren ſowohl wegen ihrer Groͤße, 
als der Pracht darinnen, anſehnlich. Don Ulloa hat uns einige derſelben in ihren itzigen 
Ruinen vorgeſtellet, und Garcilaſſo ſie nach ihrer alten Herrlichkeit abgeſchildert. Da 
wir nun die Beſchreibung des erſtern anderswo beygebracht m): ſo wollen wir des letztern 
ſeine uns hier zu Nutze machen, zumal da man daraus die Bauart der alten Peruaner und 
ihre Kunſt und Geſchicklichkeit darinnen etwas kann kennen lernen, wovon wir oben noch 
nicht geredet haben. Die Steine zu dieſen Gebaͤuden waren ſo wohl bearbeitet, und ſo 
gehoͤrig aneinander gefuͤget, daß ſie aus einem einzigen Stuͤcke zu ſeyn ſchienen. 

Der Mörtel, womit fie ſolche verbanden, ward aus einer gewiſſen rothen Erde ge- Mörtel und 
macht, Halpa genannt, die überaus thonig, fett und leimicht, und fo geſchickt zum Ver- Vackſteine bey 
kitten war, daß, wenn ſie einmal eingeſchmieret worden, man ſie faſt nicht zwiſchen den 100 Gebaͤu⸗ 
Steinen erkennen konnte 2). Dieſes hat den Spaniern Anlaß gegeben, zu ſagen, die 
Peruaner fuͤhreten ihre Gebaͤude ohne die geringſte Vemiſchung eines Kittes oder Moͤrtels 
auf; und andere haben gar gemuthmaßet, ſie haͤtten eine Kunſt beſeſſen, Steine zu gießen. 

Beydes aber iſt irrig. Sie bedieneten ſich zwar dieſer fetten Thonerde, ganze Mauern 
davon aufzufuͤhren; indem ſie zu beſſerer Verbindung etwas zerhacktes Stroh darunter 
mengeten: allein, dieſe waren eigentlich nur Leimwaͤnde. Sonſt macheten fie eine gewiſſe 
Art von Backſteinen oder Ziegelſteinen daraus, die man roh nennen konnte, weil ſie nicht ge— 
braͤnnt waren, und die fie ebenfalls zum Bauen braucheten. Sie ruͤhreten naͤmlich dieſe Thon— 
erde mit kleinzerhacktem Strohe ein, macheten darauf Vierecke daraus, ſo breit als ſie 
ſolche brauchen wollten, da denn die ſchmaͤleſten gemeiniglich eine Elle lang, und ungefaͤhr 
einen Schuh dick waren. Solche ließen ſie an der Sonne trocknen oder recht ausbacken, 
und bedieneten ſich ihrer hernach, wie wir der Mauerſteine, wobey ſie dieſelben mit eben 
dem Thone verſchmiereten, worunter gleichfalls ganz feingeſchnittener Heckerling war 0). 
Man will, es haͤtten ſich die alten Peruaner bey einigen Tempeln und Pallaͤſten ihrer 
Könige ſtatt des Mörtels einer gewiſſen Vermiſchung von Golde, Silber und Bleye bedie— 
net, und nebſt einem gewiſſen Harze die Steine damit vergoſſen, und ſie alſo verbunden p). 
Allein, dieſes war die vornehmſte Urſache ihrer nachherigen Zerſtoͤhrung und gaͤnzlichen 
Umwuͤhlung, bis man nach mancher vergeblichen Arbeit endlich erkannte, daß gewiß nicht 
alle koͤnigliche Haͤuſer ſo koſtbar gemauert worden. 

Bey 

J) A. d. 385 S. Not. ). 0) Ebendaſ. IV Cap. a. d. 285 S. 


m) Im IX Bande dieſer Samml. a. d. 346 S. 5) Pedro de Cieu de Leon Cronica del Peru. 
n) Garcil. VI Buch, I Cap. a. d. 278 S. 94 Cap. 
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Bey dem allen war die Pracht derſelben doch uͤberaus groß. An ſtatt der Tapeten 
überzog man die Wände mit Gold- und Silberblechen, und ſchmuͤckete ſolche noch über Dies 
ſes mit mancherley Bildern von Manns: und Weibesperſonen, Bögen‘, Fiſchen und 
allerhand wilden und zahmen Thieren aus. Alle dieſe waren nach dem, Leben an den 
Waͤnden vorgeſtellet, worinnen fie ausdrücklich deswegen Bilderblenden J) macheten, 
damit dieſe Stuͤcke darinnen ſtehen koͤnnten 7). Sie bildeten auch diejenigen Pflanzen 
und Kraͤuter nach, welche auf den Mauern wachſen, und fuͤgeten ſie ſo dicht an, daß ſie 
wirklich daſelbſt gewachſen zu ſeyn ſchienen. Ueber dieſes beſaͤeten ſie die Waͤnde noch mit 
Eidechſen, großen und kleinen Schlangen, Schmetterlingen, Raupen und andern Inſe— 
cten, deren einige hinauf und andere hinunter zu kriechen ſchienen. Alles Geraͤthe und 
Geſchirr in denſelben war von Golde oder Silber. Der Stuhl oder Thron des Nnca 
wurde Tiana genannt, und war von gediegenem Golde. Er hatte weder Armlehnen noch 
Ruͤckenlehne, und war in der Mitte hohl ausgegraben, damit man ſich deſto bequemer 
darauf ſetzen koͤnnte. Sie ſtelleten ihn gemeiniglich auf eine große viereckige Tafel, die 
ebenfalls von Golde war 7). Zarate giebt die Feinheit deſſelben auf ſechzehn Karat an, 
und ſaget, daß dieſes Blatt allein uͤber fuͤnf und zwanzig tauſend Ducaten gutes Goldes 
gehalten habe t). . 

Es fanden ſich auch bey allen koͤniglichen Haͤuſern große Vorplaͤtze und Gärten für 
den Ynca zum Spatzierengehen. Sie pflanzeten die angenehmſten Baͤume, die ſchoͤnſten 
Bluhmen und die wohlriechendſten Kraͤuter dahin, die im Lande wuchſen. Damit waren ſie 
aber noch nicht vergnuͤgt, ſondern bildeten auch eine Menge Baͤume mit ihren Blaͤttern, 
Bluͤthen und Fruͤchten von Golde. Man konnte unter denſelben einige bemerken, die nur 
erſt anfiengen, Sproſſen zu treiben; andere waren ſchon bis auf die Haͤlfte ihres Wachs— 
thumes gekommen, und noch andere bereits zu ihrer Vollkommenheit gediehen. Am ver— 
wunderſamſten aber war es, daß man daſelbſt ganze Felder von Maiz ſah, welcher 
mit ſeinen Wurzeln ſeinen Bluͤthen und ſeinen Aehren nach dem Leben vorgeſtellet war. 
Die Spitzen deſſelben waren von Golde, und das uͤbrige von Silber, alles zuſammen ge— 
lotet, welches man auch in Anſehung aller andern Pflanzen beobachtete, welche fie durch 
die Vermiſchung und Zuſammenloͤthung dieſer Metalle nach dem Leben vorzuſtellen ſuchten. 
Man ſah daſelbſt auch noch vielerley Arten Thiere von Gold und Silber, welche die Gaͤr— 
ten zu beſuchen pflegen, als Kaninichen, Eidechſen, Schlangen, Schmetterlinge und der: 
gleichen. Gleichfalls ſah man daſelbſt allerhand Voͤgel ſo natuͤrlich vorgeſtellet, daß einige 
derſelben auf den Zweigen der Baͤume zu ſitzen und zu ſingen ſchienen, andere aber ihre 
Fluͤgel ausbreiteten, als wenn ſie davon fliegen wollten. Endlich bemerkete man da auch 
Wild, als Rehe, Damhirſche und andere, wie nicht weniger große Raubthiere, alles in 
Golde oder Silber nach dem Leben vorgeſtellet, und an gehörige Orte geſetzet u). 

Außerdem hatten dieſe Haͤuſer Baͤder mit großen goldenen und ſilbernen Wannen, 
wo ſich die Yncae wuſchen. Die Röhren, woraus man das Waſſer ließ, waren von 
eben dem Metalle. Hiernaͤchſt ſchmuͤckete man auch diejenigen Oerter, wo es von Natur 

warme 

4) Diefes find ohne Zweifel diejenigen Löcher in er auch von den vermeynten eigentlichen koͤniglichen 
der Mauer, welche Don Ulloa in ſeiner Beſchrei- Zimmern, alle Waͤnde derſelben waͤren voller Hoͤhlen 
bung des Pallaſtes und der Feſtung zu Atuncanjar oder Loͤcher wie Schraͤnke. Man ſehe IX Band 


für Schilderhaͤuschen angenommen, und die allezeit Liefer Samml. a. d. 348 ©. 
drey Schritte von einander waren. Doch ſaget 
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warme Duellen gab, mit vielen ſehr ſchoͤnen goldenen Werken, und bedienete ſich derſel⸗ Denkmaale 


ben ebenfalls zu Baͤdern. Unter andern ſeltenen Dingen aber hatten ſie daſelbſt auch ſo zu 
ſagen ganze Holzſtoͤße von Golde und Silber; indem die Stangen den Holzſcheiten voll— 
kommen nachgebildet und ſo uͤber einander gelegt waren, wo ſie denn verarbeitet und zum 
Dienſte der koͤniglichen Haͤuſer angewandt wurden. Es iſt alſo kein Wunder, daß die 
erſten Eroberer fo reiche Beute daſelbſt gemacht haben. So groß indeſſen dieſer Reich— 
thum auch war, ſo haben doch die Spanier den allerkleinſten Theil, und wie die Perua— 
ner ſelbſt ſagen, nur eine Handvoll aus einem ganzen Scheffel davon bekommen. Denn 
da die Indianer ſahen, daß dieſe neuen Gaͤſte fo begierig darauf waren: fo entzogen fie 
dieſe Koſtbarkeiten ihren Augen, und verſtecketen ſie ſo wohl, daß ſie ſolche itzt ſelbſt nicht 
mehr wiſſen æ&). 

In vielen Haͤuſern der Yncae waren Säle wohl von zweyhundert Schritt lang, und 
funfzig bis ſechzig Schritte breit, die anſtatt der oͤffentlichen Plaͤtze dieneten, daſelbſt zu 
tanzen, und ſich bey ihren Feſten luſtig zu machen, wenn ſchlechtes Wetter eingefallen, 
und ſie nicht unter freyem Himmel bleiben konnten. Garcilaſſo hat noch vier dergleichen Saͤle 
zu Cuzco geſehen, worunter der kleineſte dreytauſend Menſchen bequem faſſen konnte. Einer 
davon iſt nachher zur Domkirche, ein anderer zum Jeſuitercollegio, und die uͤbrigen zu 
Vorrathshaͤuſern und Wohnungen angewandt worden. Er hat auch noch einen ſolchen 
Saal in dem yucayer Thale geſehen, welcher über ſiebenzig Schuhe ins Gevierte hielte, 
und deſſen Dach wie eine Pyramide gemacht war. Die Mauern waren drey Stockwerke 
hoch, und das Dach uͤber zwoͤlfe, nebſt zwo kleinen Logen an der Seite. Die Koͤnige 
pflegeten ſich gemeiniglich dahin zu begeben, um bey den vornehmſten Feſten den Luſtbar— 
keiten mit zuzuſehen, welche auf einem großen viereckigen Platze, oder vielmehr auf der Ebene 
vor demſelben, gehalten wurden. Was ihn am meiſten bey dieſen Saͤlen Wunder genom— 
men, iſt die ungeheure Menge Holz, die man gebrauchet, große und weitlaͤuftige Gebaͤu— 
de zu decken. Denn die Böden und Decken der Haͤuſer in Peru beſtunden aus abgefon: 
derten Stuͤcken, und man brachte an beyden Seiten der großen Saͤle vermittelſt einiger 
Verſchlaͤge kleine Gemaͤcher an, welche zu Vorzimmern dieneten, und die Hauptwohnun— 
gen durch Scheidewaͤnde oder Verzaͤumungen abſonderten, damit jede Familie fuͤr ſich 
waͤre. Sie macheten auch in allen Haͤuſern durchgaͤngig vier Mauern zu den Sparren. 
Denn ſie wußten die Kunſt nicht, die Stuͤcke des Gebaͤlkes in einander zu fuͤgen, noch 
von einer Mauer zur andern Queerbalken zu ziehen, noch ſich des Eiſenwerkes zur Ver— 
klammerung zu bedienen. So wie ſie das Zimmerwerk auf den Mauern auffuͤhreten, ſo 
banden ſie es aus Mangel der Naͤgel, damit es feſt hielt, mit dicken Stricken zuſammen, 
welche ſie aus einem gewiſſen ſehr breiten Strohe macheten, das den Binſen glich. Wenn 
ſolches geſchehen war, ſo legeten ſie zwiſchen dieſen erſten ſo aneinander gebundenen Stuͤcken 
Holz eine große Menge Strohhalme, daß die Decke dieſer Föniglichen Haͤuſer wohl über eine 
Klafter dick wurde. Ergriff das Feuer einmal ein ſolches Haus und brannte das Dach weg: 
ſo decketen ſie es nicht wieder, ſondern glaubeten, die Mauern waͤren durch den Brand zu 


D dd d 2 ſchwach 
7) Cieza am angef. Orte, 44 Cap. u) Garcil. am ang. Orte II Cap. a. d. 279 S. 
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ſchwach geworden, dergleichen ferner zu tragen, wenn ſie gleich gar nichts dabey gelitten 
hatten ). 

Unter allen prächtigen Gebäuden aber wurde keines zu den Zeiten der Yncae hoͤher 
geſchaͤtzet, und war anſehnlicher und herrlicher, als der Sonnentempel zu Cuzco, welchen 
alle Yncakoͤnige gleichſam um die Wette ausſchmuͤcketen, und die Nachfolger es ihren Bor: 
fahren immer zuvor zu thun ſucheten. Den vornehmſten Glanz und die groͤßte Pracht 
dieſes Gebäudes, welches gleich von dem erſten Ynca angeleget worden, ſchreibt man dem 
Großvater des Huayna Capac, dem Dnca Pupanqui, zu. Die erſten ſpaniſchen Ge— 
ſchichtſchreiber reden von den Schoͤnheiten dieſes Hauſes auf eine ſolche Art, die faſt allen 
menſchlichen Glauben uͤberſteigt: dennoch aber meynet Garcilaſſo, alles dasjenige, was ſie 
davon geſaget haben, reiche noch nicht zu, die wahre Beſchaffenheit deſſelben gehoͤrig aus— 
zudruͤcken. Heutiges Tages dienet das Mauerwerk des Hauptgebaͤudes, welches aus einer 
überaus ſchoͤnen Erde gemacht iſt, noch zur Dominicanerkirche. Garcilaſſo übergeht die 
Groͤße und Breite deſſelben, weil man ſolche nicht recht mehr beſtimmen kann, und be— 
ruͤhret bloß einige andere merkwuͤrdige Umſtaͤnde von demſelben. Der Hauptaltar dieſes 
Tempels, wofern man den Ort ſo nennen darf, wo die Peruaner das Bild ihrer Gottheit 
hatten, indem ſie von einem eigentlichen Altare keinen Begriff hatten, war gegen Morgen 
und das Dach von ſehr dickem Holze, daruͤber mit Strohe gedecket, weil ſie von keinen Zie— 
geln, Schiefern, Flieſen oder dergleichen etwas wußten. Die vier Waͤnde des Tempels 
waren von oben bis unten ganz mit Golde uͤberzogen. Ueber dem hohen Altare ſah man 
das Bild der Sonne ebenfalls auf einer Goldplatte, die aber noch einmal ſo dick, als die 
andern war. Dieſes Sonnenbild, welches ganz aus einem Stuͤcke beſtund, hatte ein run— 
des mit Stralen und Flammen umgebenes Geſicht auf eben die Art, wie die Maler es vor— 
zuſtellen pflegen 8). Es war ſo groß, daß es faſt die ganze Seite der Wand einnahm, 
wo man ſonſt kein anderes Goͤtzenbild mehr erblickete, was auch einige Schriftfteller von 
mehrern ſagen mögen, die ſich in dieſem Tempel ſollen befunden haben 18). 

An den beyden Seiten dieſes Sonnenbildes waren die Koͤrper der verſtorbenen Koͤni— 
ge nach der Reihe aufgeſtellet, nicht anders als ob ſie lebeten. Sie ſaßen auf goldenen 
Thronen, die auf Platten von eben dem Metalle ſtunden, und hatten das Geſicht nach 
dem Boden des Tempels gewandt: Huayna Capac aber hatte vor allen andern den Borz 
zug, daß er dem Sonnenbilde gerade gegenüber ſaß a). Sonſt waren die Wände eben 
fo ausgeſchmuͤcket, als wir oben bey den koͤniglichen Pallaͤſten angemerket haben. Es fan⸗ 
den ſich viele Thuͤren in dieſem Tempel, welche insgeſammt mit Goldblechen ganz bedecket 
waren. Die Hauptthuͤre war gegen Norden, wie ſie itzo an der Dominicanerkirche noch 

iſt. 
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1) Man erzaͤhlet, es ſey dieſes Bild nach der 
Auspluͤnderung dieſes Tempels von den Spaniern, 
einem caſtilianiſchen Edelmanne, Maneco Serra 
von Lequicano durch das Looß zugefallen. Weil 
er aber gern ſpielete, und ihm dieſes Bild wegen 
feiner Große gar zu beſchwerlich fiel: fo ſetzete er 
es auf das Spiel und verlor es in einer Nacht. 
Daher entſtund das Spruͤchwort unter ihnen: 
Er verſpielet die Sonne, ehe es Tag wird. 
Acoſta V Buch, 19 Cap. 


fur les Peuples d' Amerique in den Ceremon. & 
coutum, relig. des peuples idolatres T. I. prem. 
Part. a. d. 192 S. ſaget: es haͤtte der Tempel zu 
Cuzeo alle Goͤtter der von den Pncaen uͤberwunde⸗ 
nen Voͤlkerſchaften in ſich begriffen: dieſe Goͤtter 
waͤren daſelbſt in Gegenwart der Sonne verehret 
und angebethet worden: doch wäre dieſer Gottes⸗ 
dienſt nur bedingungsweiſe erlaubet geweſen, indem 
man zuerſt die Sonne, als die groͤßte Gottheit, haͤtte 
verehren muͤſſen, hernach aber immer die andern 


an⸗ 
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iſt. Ueber dieſes gieng rund um den Mauern dieſes Tempels eine Goldplatte wie eine Denkmaale 
Krone oder Kranz, über eine Elle breit ö). in peru. 

An der Seite dieſes Tempels ſah man einen Verſchluß mit vier Seiten, und an deſ. ——— 

fen oberften Umfange einen Kranz von feinem Golde einer Elle breit, wie der vorige. Nebengebäus 
Zum Andenken deſſelben haben die Spanier nachher einen von uͤberzinntem Bleche von eben 5 für den 
der Breite dahin machen laſſen. Dicht an dieſem Verſchluſſe umher waren fuͤnf große 1 
viereckige Seitengebaͤude oder Pavillone, mit pyramidenfoͤrmigen Daͤchern. Das erſte war 
beſtimmt, zur Wohnung des Mondes, als der Gemahlinn und Schweſter der Sonne, zu 
dienen; und dieſes war der großen Capelle des Tempels am naͤchſten. Die Thuͤren und 
Ringmauern deſſelben waren mit Silberblechen bedeckt, um dadurch zu verftehen zu geben, 
daß ſolches das Gemach des Mondes waͤre, welcher ebenfalls, wie die Sonne abgebildet 
war, nur mit dem Unterſchiede, daß es auf einer Silberplatte geſchehen, und er ein Wei— 
bergeſicht hatte. Zu beyden Seiten dieſes Bildes ſah man die einbalſamirten Körper der 
ver ſtorbenen Königinnen nach ihrer Reihe wie lebend ſitzen; nur hatte des Huayna Capac 
Mutter, Mama Oello, den Vorzug, daß ſie mit ihrem Geſichte nach dem Monde zu ſaß. 
Hier kamen die Peruaner her, wenn ſie dem Monde, als der Mutter ihrer Yncae und 
aller deren Abkoͤmmlinge, Geluͤbde thun wollten: ſie brachten ihm aber keine Opfer wie der 
Sonne. Mama Quilla oder Mutter Mond, war der gewöhnliche Ehrentitel, womit 
ſie ihn benenneten. 

Das naͤchſte Gebäude oder Gemach an des Mondes feinem war der Venus und aller fuͤr die Steme. 
andern Geſtirne uͤberhaupt ihres. Die Venus aber hatte nur, wie ſchon gedacht worden, 
einen eigenen Namen, und hieß Chaſca, wodurch ſie anzeigen wollten, daß dieſer Stern 
lange und krauſe Haare haͤtte. Sie ſahen ihn fuͤr den Edelknaben der Sonne an, und 
ehreten ihn deswegen ſehr. Die andern Sterne aber nannten ſie Hoffraͤulein des Mondes, 
und gaben ihnen deswegen dicht bey ihrer Frau eine Wohnung, damit ſie ihr gleich bey 
der Hand ſeyn und deſto bequemer aufwarten koͤnnten. Denn ſie glaubeten, die Sterne 
waͤren am Himmel nur zum Dienſte des Mondes und nicht der Sonne, weil man ſie bloß 
bey Nacht und nicht bey Tage ſaͤhe. Dieſes Gemach und deſſen große Thuͤre, waren mit 
Silberplatten bedecket, wie des Mondes ſeine. Das Dach dieſes Gebaͤudes ſchien einem 
Himmel aͤhnlich zu ſeyn, weil es mit Sternen von verſchiedener Groͤße beſetzet war. 

Das dritte Gebäude oder Gemach dicht bey dieſem letztern, war dem Blitze, dem Fuͤr den Don— 
Donner und Wetterſtrale gewidmet; denn dieſes dreyes begriff man zuſammen unter dem ner und Blitz. 
Worte Yllapa, deſſen Bedeutung man nur durch das beygefuͤgte Zeitwort unterſcheiden 
konnte. Zum Beyſpiele wenn man ſagete: Haſt du Nllapa geſehen? fo wollte man 

D dd d 3 von 


anbethen moͤgen. Er will auch dieſe Einrichtung tzenbilder angenommen, und daraus denn ſolche 


zu einer großen Staatsklugheit der Yncae machen. 
Allein, wenn niemand, als nur Pncae eigentlich 
in dieſen Tempel kommen duͤrfen, wie wir oben ge⸗ 
ſehen; wie haben denn andere Voͤlkerſchaften dar⸗ 
innen ihren Goͤttern dienen koͤnnen? Vielleicht 
aber haben die erſten Spanier die Verzierungen der 
Tempelwaͤnde, welche unter andern aus allerhand 
nach dem Leben abgebildeten Thieren, Voͤgeln, 
Baͤumen und ſo weiter beſtanden, fuͤr ſo viele Goͤ⸗ 


Muthmaßung gezogen. 

a) Bey der Ankunft der Spanier verſtecketen 
die Peruaner dieſe Körper, die fie als Heiligthuͤ⸗ 
mer anſahen, ſorgfaͤltig; und es hat nur erſt im 
1559 Jahre der Lie. Polo drey davon, nebſt zwoen 
Koͤniginnen entdecket, ohne daß man erfahren koͤn⸗ 
nen, wo die andern hingekommen ſind. Acoſta 
V Buch, 16 Cap. 

6) Garcilaſſo III Buch, XX Cap. a. d. 166 
und f. S. 
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Denkmaale von dem Blitze reden, und unter den Worten: Haſt du Papa gehoͤret? verſtund 
in Peru. man den Donner: fo wie man, um den Wetterſtral zu bezeichnen, ſagete: Vllapa hat 
5 da eingeſchlagen, oder den Schaden gethan. Man ſab dieſes dreyes nicht für Göͤt⸗ 
ter an, ſondern als Diener der Sonne, und als ein Werkzeug ſeiner Gerechtigkeit. 
Dieſerwegen gaben fie dem Donner und Blitze, welche fie für Hausgenoſſen der Sonne 
anſahen, die folglich auch in ihrem eigenen Hauſe wohnen muͤßten, ein ganz mit Golde 
uͤberzogenes Gemach. Sie ſtelleten nichts von dieſen dreyen, weder in halb erhobener 
Arbeit, noch durch eine Abbildung vor, weil ſie es nicht nach der Natur machen konnten, 
worauf ſie ſich doch vornehmlich bey allen ihren Bildern befliſſen. 
Fuͤr den Re⸗ Sie widmeten das vierte Gemach dem Regenbogen, weil ſie fanden, daß er von 
genbogen. der Sonne entſtund. Dieſes Gemach war ganz mit Golde ausgeſchmuͤckt, und man ſah 
auf den Goldplatten an einer Seite des Gebäudes den Regenbogen mit allen feinen Farben 
auf das natuͤrlichſte vorgeſtellet, welcher ſo groß war, daß er ſich von einem Ende der 
Wand bis zum andern erſtreckete. Sie nannten dieſen Bogen Cuychu, und hegeten eine 
große Verehrung gegen ihn. Wenn ſie ihn in der Luft erſcheinen ſahen: ſo ſchloſſen fie 
ſogleich den Mund zu, und hielten die Hand davor; weil ſie ſich einbildeten, es wuͤrden 
ihre Zaͤhne hohl werden und verderben, wenn ſie den Mund nur ein wenig aufmacheten. 
Fuͤr die Prie⸗ Das fuͤnfte und letzte Gemach war fuͤr den Oberprieſter und die andern Prieſter, 
ſter. welche am Tempel dieneten, und insgeſammt von koͤniglichem Gebluͤte ſeyn mußten. 
Dieſes Gemach, welches, wie die andern von oben bis unten mit Golde uͤberzogen war, 
war nicht beſtimmet, weder darinnen zu eſſen, noch darinnen zu ſchlafen; ſondern diene— 
ten zum Sale, darinnen Gehoͤr zu geben und ſich uͤber die Opfer, die man anſtellen, und 
über alle andere Sachen zu berathſchlagen, die den Tempeldienſt betrafen e) 

Garcilaſſo hat dieſe drey letztern Haͤuſer noch vollkommen ganz geſehen, ohne daß 
etwas anders, als die Gold: und Silberplatten, daran gefehlet. In den Mauern desjenigen 
Gebaͤudes, welches nach dem Verſchluſſe zu ſah, waren auswendig an jeder Seite vier 
große Bilderblenden als Hütten oder Schilderhaͤuschen, insgeſammt von gebackener Erde 
gemacht. Sie hatten ihre Verzierungen auswendig, und inwendig waren ſie bis unten aus 
mit Goldblechen bedecket. In den Winkeln dieſer Verzierungen waren viele Edelgeſteine 
eingefaſſet; vornehmlich Smaragde und Tuͤrkiſſe, und an den hohen Feſttagen der Sonne 
fegete ſich der Ynca bald in die eine, bald in die andere von dieſen Huͤtten, nachdem es die 
Feyerlichkeit erforderte. Er ſah auch noch viel andere Löcher in den Verzierungen des 
Mauerwerkes, wovon ihn die alten Peruaner und Prieſter verſicherten, es waͤren daſelbſt 
goldene Einfaſſungen und Kaͤſten der Edelgeſteine geweſen. 

Außer gedachten fuͤnf großen Nebengebaͤuden, waren in dem Hauſe der Sonne 
noch viele andere Gemaͤcher fuͤr die Prieſter und Hausgenoſſen, welche insgeſammt Yncae 
waren, die erſten aus koͤniglichem Gebluͤte, und die andern angenommene. Denn es 
durfte ſonſt kein anderer Indianer hinein; und wenn er auch noch ſo ein großer Herr war: 
diejenigen aber, denen es erlaubet war, daſelbſt ihre Andacht zu haben, mußten ſich wohl 

auf 

e) Ebendaſ. XXI Cap. a. d. 168 u. f. D. ſpringen. Sie konnten aller Muͤhe ungeachtet, 
d) Im 15358 Jahre hoͤrete auch der letzte, wel⸗ nicht entdecken, wo die Roͤhren liegen moͤchten, 
cher noch den Garten der Dominicaner waͤſſerte, und man haͤtte, um ſolchen nachzuſpuͤren, einige 


zum großen Leidweſen dieſer Ordensleute auf, zu Haͤuſer niederreißen muͤſſen. Nach ſieben Mona⸗ 
ten 
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auf zweyhundert Schritte weit von der Tempelthuͤre erſt die Schuhe ausziehen. Sonſt Denkmaale 
fanden ſich noch in dem Hauſe der Sonne fuͤnf Brunnen, die man an verſchiedenen Orten in Peru. 

daſelbſt ſpringen ſah. Ihre Roͤhren waren von Gold, und einige ihrer Becken von Steine, Spring: 
andere von Golde, und noch andere von Silber, worinnen man die geheiligten Sachen und Brunnen. 
Gefäße, nach der Wichtigkeit des Opfers und Feyerlichkeit des Feſtes, wuſch. Das Waf- 

fer derſelben war von weitem durch tief in der Erde liegende Röhren, die fo gar unter einigen 


Baͤchen weggiengen, hergeleitet worden. 


Aus Naͤchlaͤßigkeit der Spanier aber, welche 


dieſe Roͤhren nicht ausbeſſerten, und auch deren Gang und die Quellen des Waſſers nicht 
wußten, ſind dieſe Brunnen meiſtentheils eingegangen 4). 


Man ſah daſelbſt auch einen eben fo 


prächtigen, wo nicht praͤchtigern Garten, als Goldener 


bey den Pallaͤſten ihrer Könige, in welchem große und kleine Bäume, Pflanzen und Bluh⸗ Garten. 
men, Voͤgel und Ungeziefer, zahme und wilde Thiere von allerhand Arten, Männer, Wei— 

ber und Kinder nach dem Leben natuͤrlich in Golde vorgeſtellet und an ihre gehoͤrige Orte 
geſetzet waren. Es befanden ſich auch ganze Felder von Maiz, Quinua und andern Hül« 
fenfrüchten in Golde und Silber, wie nicht weniger ganze große nachgebildete Holzſtoͤße 

davon und andere dergleichen Vorraͤthe daſelbſt. So gar die geringſten Werkzeuge, Has 

cken und Spaden, waren golden; daher man denn dieſes Haus der Sonne nicht ohne Ur— 

ſache das Goldmagazin, Caricancha, nennete. 

Alle andere Tempel in den verfchiedenen Landſchaften dieſes Reiches waren nach die- Tempel zu 
ſem Muſter gemacht, und nach Verhaͤltniß mehr oder weniger ausgeſchmuͤcket und berei- Titicaca. 
chert. Unter den allerberuͤhmteſten aber war der auf der Inſel Titicaca, welcher mit dem 
zu Cuzco an Pracht und Reichthume faſt zu vergleichen war. Außer den koſtbaren Zier⸗ 
rathen deſſelben bereicherten und ſchmuͤcketen die Peruaner dieſes Eyland uͤberhaupt ſehr; 
weil es der erſte Ort war, wo die Sonnenkinder, oder der Anherr ihrer Yncae den Fuß 
auf die Erde geſetzet haͤtte, und ſie ihn daher fuͤr heilig hielten. Sie trugen die Felſen 
deſſelben ab, und ebeneten dieſes Eyland fo viel fie konnten, fuͤhreten auch eine Menge beſ— 
ſeres und fruchtbareres Erdreich dahin, welches Maiz und andere Fruͤchte tragen konnte, 
die denn als große Heiligthuͤmer an den König geſchicket wurden, welcher fie im ganzen Rei— 
che austheilete. Konnte ein Indianer nur ein einziges Koͤrnchen von dieſem Maiz oder ans 
dern Saamen, der auf dieſer Inſel gezeuget worden, erhalten und in ſeine Scheuren legen: 
fo glaubete er für gewiß, es würde ihm Zeitlebens nicht an Brodte fehlen e). 

Man wird angemerket haben, daß oben zu verſchiedenen malen in den Reiſebeſchrei- Große Wege 


bungen der Wege der Yncae Erwaͤhnung 


geſchehen. Die erſten ſpaniſchen Geſchicht- der Yneae. 


ſchreiber von Peru reden mit Erſtaunen davon, und ziehen ſie den ſo beruͤhmten Wegen 
der Roͤmer weit vor. Noch heutiges Tages ſieht man hin und wieder verſchiedene Spu— 
ren davon; und ob fie gleich an einigen Orten unterbrochen und zerriffen find: fo erken— 
net man doch, daß ſie Meiſterſtuͤcke und die Urheber derſelben ſehr maͤchtig geweſen ſeyn 
muͤſſen, um ſie zu Stande zu bringen. Wegen der Schwierigkeit und Arbeit dabey, ohne 
des Aufwandes zu gedenken, ſchaͤtzet Zarate die alten ſieben Wunder der Welt nichts da— 


ten aber entdeckete man von ungefaͤhr jenſeit des 
Baches eine von den zerbrochenen Roͤhren, woraus 
das Waſſer ſprang. Man ergaͤnzete ſolche wieder, 
und brachte dadurch zum andernmale das Waſſer 


gegen; 


in den Garten, ohne ſich zu bekuͤmmern, wo es 
herkam. Garcil. III B. XXIV Cap. a. d. 173 S. 
e) Ebend. XXIII, XXIV, und XXV Cap. 
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gegen; und dem Pedro von Cieza duͤnkt Hannibals Weg über die Gebirge eine Kleinig⸗ 
keit, die in Anſehung dieſer Wege kaum erwaͤhnet zu werden verdienete. Es waren der— 
ſelben aber vornehmlich zween, wovon der eine laͤngſt der Kuͤſte, und der andere uͤber 
das Gebirge tiefer ins Land hinein gieng. Beyde waren über fuͤnfhundert Meilen lang, 
und der uͤber das Gebirge wenigſtens funfzehn Fuß breit. Denn man iſt wegen ihrer 
Breite nicht recht einſtimmig, indem ihnen einige Schriftſteller nur ſo viel, andere hinge⸗ 
gen fuͤnf und zwanzig, und noch andere vierzig Fuß Breite geben, welches letztere aber 
vornehmlich von dem durch das platte Land geſaget wird. Bey dem uͤber das Gebirge 
hatte man oftmals Felſen abbrechen und Thaͤler und Abgruͤnde von funfzehn bis zwanzig 
Toiſen tief ausfüllen muͤſſen, und wo es noͤthig geweſen, Arten von Gelaͤnder oder Schran— 
ken gemachet. Zarate ſaget, man habe ihn verſichern wollen, er ſey im Anfange ſo glatt 
und eben geweſen, daß man mit einer Kutſche darauf hätte fahren koͤnnen: bey den nach- 
herigen Kriegen der Spanier mit den Indianern aber haͤtten dieſe die Wege wieder auf⸗ 
geriffen, und die ausgefuͤlleten Thaͤler geraͤumet, um ihren Feinden den Maorſch beſchwer— 
lich zu machen. Bey dem Wege durch das flache Land hatten ſie in allen Thaͤlern, die 
ſich gemeiniglich ungefaͤhr eine Meile lang erſtrecken, eine Art von Erhoͤhung oder Dam⸗ 
me aufgeworfen, der nach Verhaͤltniß an einigen Orten ziemlich hoch war, damit der 
Weg durchgehends faſt gleich und eben ſeyn moͤchte, und man nicht noͤthig haͤtte, auf⸗ 
und niederzuſteigen. Er war auf beyden Seiten mit einer guten Mauer verſehen, damit 
die Erde nicht hinabſchoͤſſe, und laͤngſt denſelben mit allerhand angenehmen und frucht⸗ 
tragenden Baͤumen bepflanzet. Wenn man aus den Thaͤlern heraus und an ſolche Der: 
ter kam, wo der Sand nicht erlaubet hatte, einen Grund zu den Mauern zu legen und 
einen Damm aufzuführen: fo hatte man daſelbſt auf beyden Seiten nach der Schnur 
Pfaͤhle eingerammet oder Paliffaden geſetzet, und gleichſam Schranken gemachet, daß 
man nicht befuͤrchten durfte, ſich auf der einen oder andern Seite zu verirren. Die Spa⸗ 
nier haben das meiſte von dieſem Holzwerke zur Feuerung weggehohlet: doch ſtehen noch 
hin und wieder zur Nachricht fuͤr die Reiſenden große Balken. Die Daͤmme hingegen 
ſind noch ſo ziemlich ganz, obwohl hin und wieder etwas verfallen und unterbrochen. 
Unter den Yncaen war es eine Obliegenheit ihrer Unterthanen, dieſe Wege zu unterhal— 
ten; die Mauern an denſelben zu beſſern, und neue Pfaͤhle hinzuſetzen, wo die alten von 
Wind und Wetter umgefallen waren 7). 

Ueber dieſes ſah man auf dieſen Heerſtraßen von einer Tagereiſe zur andern, oder 
von dreyen Meilen zu dreyen Meilen, ſehr große weitlaͤuftige Gebäude mit vielen Zim: 
mern und Abtheilungen erbauet, worinnen der Puca mit feiner Hofſtatt und feinem gan- 
zen Heere herbergen konnte. Auf der Straße durch das flache Land waren ihrer nicht ſo 
viel, und ſie ſtunden auch nicht ſo dicht bey einander, als auf der durch die Gebirge; weil 
man fie, um darinnen die nöthigen Bequemlichkeiten zu finden, an die Ufer der Fluͤſſe 
bauen mußte, welche acht bis zehn und an einigen Orten wohl funfzehn bis zwanzig Mei⸗ 
len von einander ſind. Dieſe Gebaͤude hießen Tampue, und die Indianer aus der 
Nachbarſchaft da herum mußten fie mit allem noͤthigen Vorrathe für die Kriegesheere der 
Pncae, ſowohl zur Nahrung, als Kleidung und Bewaffnung, zu verſehen bedacht ſeyn; 

ſo 


7) Zarate Hiſt. del Defcubrim. del Peru, Lib. I. e. 13. Ped. de Cieca de Leon, Cronica del 
Peru, c. 37 et 60. 
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fo daß man im Nothfalle aus einem jeden von dieſen Tampuen dreyßigtauſend Mann Denkmaale 
bekleiden und bewaffnen konnte g). Heutiges Tages dienen dieſe Gebäude den Spaniern in peru. 
noch zu Wirthshaͤuſern und Gaſthoͤfen. a a 
Man ſchreibt die Anlegung dieſer beyden Heerſtraßen, welche vornehmlich in die Andere Merk: 
Provinz Quito fuͤhreten, insgemein dem Huayna Capac zu: jedoch wollen einige, daß würdigkeiten 
ſchon ſein Vater, Tupac Pupanqui, oder gar fein Großvater, Pupanqui, fie zuerſt angege: abey. 
ben; und es kann wohl ſeyn, daß ſie dieſer angefangen, der Sohn fortgeſetzet, und der En— 
kel endlich zu Stande gebracht hat. Garcilaſſo fuͤget noch hinzu, es wären an den hoͤch— 
ſten Orten des Weges über das Gebirge an beyden Seiten flache Höhen mit in Stein ge- 
hauenen Treppen geweſen, damit diejenigen, welche den Ynca auf feinem Armſtuhle trugen, 
deſto leichter hinaufſteigen und ſich daſelbſt unterdeſſen ſo lange ausruhen koͤnnten, als ſich 
— Koͤnig das Vergnuͤgen machen wollte, die umliegenden Gegenden und Landſchaften zu 
eſehen Ah). 
Haben aber dieſe Wege die Bewunderung der Schriftſteller verdienet: ſo verdienen Waſſerleitun— 
auch die Waſſerleitungen der alten Peruaner ſolche nicht weniger. Man muß fie eben. gen. 
falls als ſo viele Meiſterſtuͤcke anſehen, die um deſto bewundernswuͤrdiger ſind, je weniger 
Werkzeuge diejenigen dazu gehabt, die fie gemachet haben. Denn wer ſollte ſichs einbil—⸗ 
den, daß Leute, die weder Eiſen noch Stahl hatten, und nicht die geringſten Werkzeuge 
davon kannten, bloß vermoͤge ihrer Arme und vieler großen Steine, ſolche queer uͤber hohe 
Berge haͤtten fuͤhren koͤnnen? Wer ſollte es glauben, daß ſie ſolches, ohne zu wiſſen, wie 
ſie Bogenpfeiler errichten muͤßten, um Gewoͤlber zu ſchließen und gehoͤrige Schwibboͤgen 
zu machen, das Erdreich zu ſtuͤtzen und die Heftigkeit des Waſſers aufzuhalten, wuͤrden zu 
Stande gebracht haben? Indeſſen iſt es doch geſchehen; und man ſieht noch hin und 
wieder merkwuͤrdige Spuren davon; woraus deutlich genug zu ſchließen iſt, daß ſie die 
Kunſt des Waſſerwaͤgens gut muͤſſen verſtanden haben. Trafen ſie einen gar zu tiefen 
Fluß an, der ihnen in ihrer Abſicht hinderlich fiel, indem ſie uͤber ihn hinuͤber oder durch 
ihn hindurch mußten: fo ſucheten fie die Quelle deſſelben auf. Fanden fie hingegen einen 
Felſen, welcher ſie hinderte, ihre Arbeit weiter fortzufuͤhren: ſo brachen ſie ihn ſogleich 
durch, um dem Waſſer einen freyen Durchfluß zu verſchaffen. Sie bedecketen dieſen Gra— 
ben mit großen gehauenen Steinen, die auf zwo Ellen lang waren. Sie kitteten ſolche 
ſehr dicht und feſt an einander; und damit fie verhinderten, daß das Vieh, welches darüber 
gienge, nicht mit der Zeit etwas daran verderbete, ſo legeten ſie uͤber dieſe Steine viele 
große dicke Erdſchollen. Vielmals waren unter dieſen Steinen, zu mehrer Erhaltung, 
noch beſondere Roͤhren eingeſchloſſen, worinnen das Waſſer lief, ſonderlich wenn man die 
Waſſerleitung unter Baͤchen und andern Gewaͤſſern hatte wegfuͤhren muͤſſen, damit, wenn 
die Gewalt des daruͤber hinſtreichenden Stromes, oder der Druck des Waſſers ſich auch 
nach und nach hindurch ſpuͤhlete, dennoch das ganze Werk nicht gleich Schaden litte, wie 
man an dem Brunnen in dem Dominicanerkloſter zu Cuzeo geſehen hat 1). Schon der 
Ynca Viracocha ließ zum Beſten feiner neuen Unterthanen einen ſolchen großen Graben, 
ungefaͤhr zwoͤlf Fuß tief, machen, welcher uͤber ſechs und zwanzig Meilen lang war. Er 
führete darinnen das Waſſer von den berühmten Quellen fort, die ſich auf den hohen Ge— 
birgen 
g) Jarate am angef. Orte, 1 Buch, 14 Cap. 1) Garcil. III Buch, XXIII Cap. a. d. 52 S. 
5) Garcil. IX Buch, XIII Cap. a. d. 494 S. 
Allgem. Reiſebeſchr. XV Band. Ee ee 
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birgen zwiſchen Parcu und Picuy befinden, von da ſich dieſe Waſſerleitung bis an die 
Graͤnze von Rucana erſtreckete, und zur Bewaͤſſerung der Triften dieſer Einoͤden dienete. 
Man findet noch einen andern dergleichen Graben, welcher faſt durch das ganze Land 
Cuntiſuyu geht, und ſich über hundert und funfzig Meilen von Süden gegen Norden 
durch die hoͤchſten Gebirge dieſer Gegenden erſtrecket, von da er in die Landſchaft Que— 
chua koͤmmt, woſelbſt er auch zur Bewaͤſſerung der Viehweiden dienet, wenn es ihnen 
im Herbſte am Waſſer fehlet. Garcilaſſo hat dieſe Waſſerleitung aufmerkſam betrachtet, 
und deren Bau ſo wunderſam gefunden, daß er ihn nicht gebuͤhrend vorſtellen konnte. 
Das ganze Reich war voller ſolchen Waſſerleitungen und Graͤben, wovon aber uͤber zwey 
Drittheile, zum großen Nachtheile ſeiner itzigen Herren, eingegangen ſind, die fuͤr die nutz— 
barefte Erhaltung des Feldbaues anfänglich nicht fo viel Sorge trugen, als die alten Z). 
Man darf unter den Denkmaalen der alten Geſchicklichkeit der Peruaner diejenigen 


von neben ein⸗Fahrzeuge nicht vergeſſen, deren fie ſich zur Schifffahrt, und über die Fluͤſſe zu kommen, 
ander gelegten bedieneten. Sie find zum Theile noch gebräuchlich, nur daß fie mit der Zeit einige Ver: 


Balken; 


von Binſen, 


beſſerungen erhalten haben. Don Ulloa hat die heutige Geſtalt der vornehmſten unter dem 
Namen der Balſen oder Jangaden beſchrieben Y): wir wollen aber ſehen, wie fie zu den 
Zeiten der Yncae beſchaffen geweſen. Sie macheten von einem ſehr leichten Holze, welches 
in der Provinz Quito waͤchſt, und fo dick wie ein Schenkel iſt, Floͤße, wozu fie fünf oder 
ſieben dergleichen Baͤume nahmen, nachdem die Floͤße groß oder klein ſeyn ſollte. Sie 
banden dieſelben auf eine ſolche Art an einander, daß der laͤngſte Balken in der Mitte war, 
die andern aber auf beyden Seiten immer nach und nach abnahmen, ſo daß die beyden 
äußerften die kuͤrzeſten waren. Auf dieſe Weiſe konnten fie weit beffer das Waſſer durch— 
ſchneiden, als wenn ſie die Stuͤcke alle einander gleichgemacht haͤtten. Sie hatten vorn 
und hinten einerley Geſtalt; und damit man ſie auch auf beyden Seiten ziehen konnte, ſo 
wurden zween Stricke angemacht, welches ſon derlich geſchah, wenn fie zur Ueberfahrt ges 
brauchet wurden. Denn ſonſt, wenn man etwas auf einem Fluſſe fortführen wollte, bes 
dienete man ſich eines Ruders einer Toiſe lang von einer dicken Art Rohres, welches man 
zu ſolchem Gebrauche von einander geſpalten hatte. Zuweilen ſetzeten ſie auch wohl eine 
Art Segel auf, und macheten ſehr viel aus dieſen Fahrzeugen. 

Außer dieſen bedienen fie ſich noch einer andern Erfindung. Sie nehmen ein Buͤn⸗ 
del Binſen, ſo dick wie ein Ochs, welches ſie ſo feſt zuſammenbinden, als ſie koͤnnen, und 
es ſo einrichten, daß es von der Mitte bis ans Ende eine Spitze machet, als wenn es ein 
Schiffsſchnabel waͤre, damit es deſto beſſer durch das Waſſer gehe. Darauf erweitern 
ſie es nach und nach auf eine ſolche Art, und machen es breit, daß ſie leicht einen Menſchen 
hineinſetzen oder eine andere Laſt fortfuͤhren koͤnnen. Wenn ſie uͤber einen ſchnellen Strom 
damit fahren: fo laſſen fie die Perſon, die fie überführen wollen, ſich lang auf das Bün- 
del hinlegen, und den Kopf auf den Faͤhrmann ſtuͤtzen. Dabey empfehlen ſie ihr, ſich 
feſt an die Stricke zu halten, den Kopf nicht aufzuheben, und vor allen Dingen die Augen 
wohl zuzuſchließen, aus Furcht, man moͤchte, wenn man ſich ſo dicht auf dem Waſſer und 
in einem reißenden Strome ſaͤhe, durch deſſen ſchnellen Fluß ſchwindlicht gemacht werden, 
und leicht ins Waſſer fallen, wie es einigen Vorwitzigen geſchehen iſt. Ein einziger In— 

dianer 
40 Ebend. V Buch, XXIV Cap. a. d. 265 S. dem Namen der Tarabiten beſchreibt, IX Band 
2) Im IX Bande dieſer Samml. a. d. 143 S. dieſer Samml. a. d. 321 S. 
m) Es iſt dieſes eben diejenige, die Ulloa unter 
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dianer regieret ein ſolches Floß. Er ſetzet ſich vorn auf die Spitze, wie auf einPferd, mit Denkmaale 
dem einen Beine hier, dem andern dort, leget ſich auf die Bruſt und rudert mit Haͤnden in Peru. 
und Fuͤßen, wobey er ſich von dem Strome mit forttreiben laͤßt, bis er hinuͤber koͤmmt, 
welches denn oftmals hundert bis zweyhundert Schritte tiefer iſt, als der Ort, wo er ab» 
gefahren. 

Sie machen auch noch eine andere Art Floͤße, die aus großen Calebaſſen beſteht. von Calebaſ⸗ 
Sie heften deren viele in ein Viereck von vier bis fünf Fuß lang, mehr oder weniger zu: fen, 
ſammen, nachdem ſie es brauchen. Vorn machen ſie eine Art von Bruſtriemen daran, 
wodurch der Faͤhrmann den Kopf ſtecket, darauf durch das Waſſer ſchwimmt und die 
Floͤße mit der Ladung hinter ſich herfuͤhret. Zuweilen, wenn es die Noth erfordert, 
ſchwimmen noch ein Paar hinter drein, welche nachſchieben. 

Wenn die Fluͤſſe zu ſchnell oder wegen der Klippen zu gefaͤhrlich zum Ueberſchwimmen in Koͤrben, 
ſind, oder auch keine gute Anfuhrt, noch ein bequemes Geſtade haben, daß man ſich ſolcher 
Floͤße bedienen koͤnne: fo haben fie folgende Art hinüber zu kommen m). Sie laſſen von 
dem einen Ufer bis zum andern ein ſtarkes dickes Seil ziehen, welches fie auf beyden Sei— 
ten an Felſen oder Baͤume feſt machen. Dieſes Seil geht queer durch einen großen Korb 
von geflochtenen Bindweiden, woran eine hoͤlzerne Handhabe iſt. In dieſem Korbe, wel⸗ 
cher laͤngſt dem Seile hingeht, koͤnnen leicht drey bis vier Perſonen ſitzen. An jeder Seite 
deſſelben iſt ein Strick, womit man ihn an das eine oder das andere Ufer zieht. Weil 
aber das Seil lang iſt und ſich gegen die Mitte ſenkt: ſo laͤßt man den Korb bis dahin 
ſanft hinunter ſchießen, und zieht ihn darauf, weil ſich das Seil nach und nach wieder 
erhebt, geſchwind mit den Armen hinuͤber. Es finden ſich an den Ueberfuhrten Leute, 
welche ausdruͤcklich dazu beſtellet find. Zuweilen helfen ſich die Reiſenden, die in dem Kor⸗ 
be find, ſelbſt hinuͤber; indem fie aufgerichtet darinnen ſtehen, das Seil in die Hand neh⸗ 
men und ſich an demſelben fo zu ſagen fortſchieben. Man ſetzet aber in dieſen Körben nur 
Menſchen und kleines Vieh uͤber; denn das große wuͤrde zu ſchwer ſeyn; und dieſe Ueber— 
Den find auch nicht auf den ordentlichen Landſtraßen, ſondern nur an abgelegenen 

rten · 2). | 

An einigen Orten der Kuͤſte bedienen ſich die Fiſcher, anſtatt der Balſen und Canote, von Seehun⸗ 
ein Paar mit Luft angefuͤlleter Saͤcke von Seehundesfellen, die fo feſt vernaͤhet find, daß, den. 
wenn man gleich etwas ſchweres darauf leget, die Luft dennoch nicht herausgeht. Man ver⸗ 
fertiget welche, die bis dreyzehntehalb Zentner oder funfzig Aroben tragen koͤnnen. Die Art, 
wie ſolche genaͤhet werden, iſt etwas beſonders. Sie ſtechen die zwo Haͤute mit einer Schu⸗ 
ſterahle oder ſtarken Fiſchgraͤte durch, und ziehen durch jedes Loch eine andere Fiſchgraͤte, oder 
auch nur ein Stuͤckchen Holz, um welches ſie dann oben und unten naſſe Viehdaͤrme winden, 
wodurch der Luft aller Ausgang verſperret wird. Dergleichen zween Ballonen, oder vorn fpis 
tzige und hinten weite Saͤcke, binden fie vermittelſt etlicher Darüber hin gelegten Stecken auf 
die Art zuſammen, daß das Vordertheil viel näher bey einander iſt, als das Hintertheil. 
Auf dieſem Fahrzeuge nun waget ſich ein Menſch mit einem Papay oder Ruder, welches 
oben und unten Schaufeln hat, auf das Waſſer, und ſetzet noch wohl, wenn ihm der Wind 
dienlich ſeyn kann, ein kleines baumwollenes Segel bey. Um aber den Abgang der etwan 

Ee ee 2 f heraus⸗ 
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herausdringenden oder ſchwachwerdenden Luft zu erſetzen, hat er vorn ein Paar zugebun— 
dene Daͤrme, durch die er auf den Nothfall friſche Luft hinein blaſen kann 0). 

Wir muͤſſen hier auch derjenigen ſonderbaren Bruͤcken in Peru etwas erwaͤhnen, wel— 
che allen Reiſenden bey dem erſten Anblicke derſelben, und ehe fie noch mit ihnen recht bes 
kannt find, ein Schaudern einjagen p). Sie gehoͤren mit zu den alten Denkmaalen die- 
ſes Reiches, indem ſie ſchon von dem vierten und fuͤnften Beherrſcher deſſelben, Mayta 
Capac, und Capac Pupanqui, angeleget, und bis hieher unterhalten worden. Don Ul— 
loa hat zwar dieſelben bereits beſchrieben J): allein, die Nachricht eines gebohrenen Pe: 
ruaners, von der Art und Weiſe, wie ſolche Bruͤcken gemacht werden, wird ſeiner Be— 
ſchreibung einigermaßen noch mehr Licht geben, und die Vorſtellung davon deutlicher und 
vollſtaͤndiger machen. Es find derſelben zweyerley Arten; die einen werden von Bind— 
weiden oder Bejuquen, und die andern von bloßem Strohe und Schilfe oder Binſen ver: 
fertiget. Wenn die Peruaner die erſtern machen wollen: fo ſammeln fie eine große Men- 
ge von gewiſſen Weiden, die weder fo ſtark, noch fo zart find, als die ſpaniſchen. Dar— 
aus verfertigen ſie zuerſt eine Flechte oder Art von Huͤrde, ſo lang als die Bruͤcke werden 
ſoll. Sie befeſtigen darauf ſieben und zwanzig ſolcher Huͤrden, eine auf der andern, und 
machen aus allen zuſammen eine einzige, die ungefaͤhr ſo dick iſt, als ein Menſch am 
Leibe. Dergleichen werden fuͤnfe gemacht. Wenn man ſie nun auf die andere Seite des 
Fluſſes hinuͤber bringen will: ſo bindet man viele kleine duͤnne Stricke an ein Seil, wel— 
ches ſo dick, wie ein Arm, und aus einem gewiſſen Hanfe gemacht iſt, den die Peruaner 
Chahuar nennen. An dieſes Seil bindet man die dicken Huͤrden mit den kleinen Stri— 
cken feſt. Darauf ſchwimmen oder fahren viele Indianer, deren jeder einen von dieſen Stricken 
haͤlt, auf Floͤſſen uͤber den Fluß und ziehen alſo alle zuſammen mit ihren Armen die 
Hürden hinüber an das andere Ufer. Nach dieſem erheben fie ſolche auf zwo ziemlich ho— 
he Stuͤtzen, die von den Steinen eines Felſen gemacht worden, den fie dazu bequem fin— 
den, oder in Ermangelung deſſelben, machen ſie dieſe Pfeiler von einem andern Steine, der 
eben fo hart iſt, als ein Felſen; wie man an der Brücke über den Apurimac auf der groſ— 
fen cuzcoer Landſtraße ſieht, die einen gemauerten und einen aus Felſen gehauenen Pfei— 
ler hat. Dieſe Pfeiler an der Landſeite ſind hohl und an den Seiten mit ſtarken Mauern 
geſtuͤtzet. Man leget in das, was hohl iſt, von einer Mauer zur andern, queer uͤber jede Stuͤ— 
tze, nach der Reihe fünf bis ſechs ſehr dicke Bohlen, wo die dicken Weidenflechten ausge- 
hen, damit vermittelſt dieſer Traͤger die Bruͤcke deſto beſſer unterſtuͤtzet werde, und eine ſo 
ſchwere Maſſe nicht durch ihre eigene Laſt zuſammen falle. Der Fußboden dieſer Bruͤcke 
wird aus dreyen von obbeſchriebenen Huͤrden gemacht, und die beyden andern Flechten wer— 
den zu Lehnen an beyden Seiten gebrauchet. Die Bruͤcke iſt ungefaͤhr zwo Ellen breit, 
und die Flechten, die ihr zum Fußboden dienen, werden mit Stuͤcken Holz bedecket, die 
ungefaͤhr eines Armes dick, nach der Reihe ſehr ordentlich geleget, und an die Flechten feſt 
gemacht find, damit man ſie deſto beſſer erhalte und verhindere, daß fie nicht fo bald ent: 
zwey gehen. Man leget auch noch auf dieſen Fußboden eine Menge Reiſich oder in einan— 
der geflochtene Baumzweige, damit die Laſtthiere, welche darüber gehen muͤſſen, einen de- 

ſto 
0) Relat. de la Mer du Sud par Mr. Frezier p) Man fehe des la Barbinais le Gentils 


Tom. I. p. 109. fuͤrchterlichen Bericht davon in dem XII Bande 
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ſto feſtern Tritt haben, und nicht ausglitſchen. Man bedienet ſich derſelben auch, um die Denkmaale 
Bruͤcke an beyden Seiten ihrer Breite zu befeſtigen, wo fie von eben ſolchem Reiſiche zur in Peru. 
Bequemlichkeit der Wandersleute eine Art von Wand machen. Die Apurimacsbruͤ— 

cke, welche die groͤßte unter allen von dieſer Art in ganz Peru iſt, ſoll auf zweyhundert 

Schritte lang ſeyn; und eben dieſe hat Mayta Capac zuerſt angegeben, da ſie denn unter 

feinen Nachfolgern alle Jahre mußte erneuert oder ausgebeſſert werden ). 

Sein Sohn und Nachfolger, Capac Pupanqui, erfand die andere Art Bruͤcken, welche Von Stroh 

nicht wie die vorige in der Hoͤhe hing, und ſo zu ſagen in der Luft ſchwebete, ſondern und Schilfe. 
gleich auf dem Waſſer ſchwamm; wiewohl ſie doch auch etwas daruͤber erhoͤhet war. 
Man hat ſie noch beybehalten, und ſie geht uͤber den Deſaguadero, oder den Canal, der 
aus dem See Titicaca koͤmmt; daher man fie auch insgemein die Canalbruͤcke nennet. 
Sie beſteht aus lauter Strohe, Binſen, Schilfe und dergleichen Materialien. Es waͤchſt 
naͤmlich durch ganz Peru eine Art von Stroh, das ſehr weich und biegſam iſt, und ſich 
ſehr gut handthieren läßt. Die Indianer nennen es Nchu, und decken ihre Haͤuſer das 
mit. Das aus der Provinz Collao wird fuͤr das beſte gehalten, und man flicht Koͤrbe 
und kleine Kaͤſtchen davon, drehet auch Seile und anderes Strickwerk daraus. Außer 
dieſer Art Strohe waͤchſt in dem Sumpfe Titicaca eine große Menge Binſen und Schwert— 
lilien, welche die Indianer zu gewiſſen Zeiten abſchneiden, trocknen laſſen, und alsdann 
zu dieſen Bruͤcken brauchen. Wenn ſie ſolche verfertigen wollen: fo machen fie vier Sei— 
le von gedachtem Strohe, fo dick wie ein Schenkel. Zwey davon ziehen fie über das 
Waſſer von einem Ufer zum andern, und befeſtigen ſie in gehoͤriger Weite von einander. 
Auf dieſe Strohſeile legen ſie große Buͤndel Schilf und Binſen von der Dicke eines Och— 
ſen dicht beyſammen, und befeſtigen ſie an die Seile, ſo gut ſie koͤnnen. Darauf werfen 
ſie uͤber dieſe Gebunde die beyden andern Strohſeile, und binden ſie ſtark, damit eines 
durch das andere verſtaͤrket werde. Damit man aber verhindere, daß dieſe Seile nicht ſo— 
bald zertreten werden und reißen: ſo werfen ſie noch eine Menge andere Binſen-und Stroh— 
bunde darüber, die nach der Reihe an einander gebunden und an eben dieſe Seile befeſtiget find. 
Die Spanier nennen dieſe kleinen Bündel den Bruͤckendamm; und die Brücke ſelbſt iſt 
dreyzehn bis vierzehn Fuß breit und gute hundert und funfzig Schritte lang. Weil aber 
doch Stroh und Binſen von keiner gar zu langen Dauer ſind: ſo muͤſſen dieſe Bruͤcken 
alle halbe Jahre ausgebeſſert, oder vielmehr ganz neu gemacht werden, ehe die Seile ver— 
faulen ). 
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Der X Abſchnitt. 
Von den Bergwerken in Peru, und der Art und Weiſe die Erzte aus 
denſelben zu behandeln. 


Einleitung. Bergwerke in Paraguay. Einwuͤrfe Art, das Gold aus dem Geſteine zu bringen. 
wider Correals Zeugniß davon. Schreiben Gehalt dieſes Goldes. Ordnung bey Vertheilung 
an den Koͤnig in Spanien. Verſchwundene An⸗ der Bergwerke. Waſchwerke. Art, das Silber 
ſcheinung einiger Bergwerke. Verſchwundene auszubringen. Der alten Peruaner ihre. Queck- 
Perlen. Kleinodien der Frauensperſonen. Zeug⸗ ſilbergrube. Art, das Queckſilber aus dem Ge⸗ 
niß des P. Sarp. Anmerkung über Correaln. ſteine zu bringen. Verlorene Bergwerke und 
Freziers Zeugniß. Trapiches oder Erztmuͤhlen. Gruben. 


Die einzigen Bergwerke, welche die Peruaner ſchaͤtzeten, und auch nutzeten, waren auf- 
fer einigen Kupferwerken, die Gold- und Silberbergwerke und Smaragdgruben. 
Man weis aber ganz und gar nicht, auf was fuͤr Art und Weiſe ſie dieſe reichen Schaͤtze 
aus der Erde herausgebracht und die Erzte zu Gute gemacht haben. Vielleicht ſahen 
die erſten Eroberer, die nur bey der in ihrem eigenen Lande gebraͤuchlichen Weiſe blieben, 
nichts an den Erfindungen eines in ihren Augen noch rohen Volkes, welches angenommen 
zu werden verdienete. Die Reiſebeſchreiber haben alſo ihre Beobachtungen und Anmer— 
kungen einzig und allein uͤber die von den Spaniern entdecketen und bearbeiteten Bergwer— 
ke gemacht; und Garcilaſſo ſelbſt weis wenig mehr davon zu ſagen. 

Es weis ein jeder, daß die groͤßten Reichthuͤmer von Peru, und ſo gar von ganz 
Weſtindien, in dieſen koſtbaren Erzten beſtehen, die mit unzaͤhligen Aeſten und Adern die 
ganze Strecke dieſes großen Landes durchſtreichen. Ueberall findet man Gold in Peru, 
nach des Garcilaſſo Geſtaͤndniſſe t), jedoch in gewiſſen Provinzen reichlicher, als in an— 
dern. Man findet es vielmals oben auf der Flaͤche der Erde, in den Fluͤſſen und Baͤ— 
chen, wo es durch die vom Regen entſtandenen Rauſchbaͤche aus den Gebirgen hinge— 
ſchwemmet wird. Ein verſtaͤndiger Leſer wird indeſſen leicht einſehen, daß man nicht in 
den Beſchreibungen der Spanier von dieſem Lande umſtaͤndliche Nachrichten von einem ſo 
kuͤtzlichen Puncte ſuchen darf. Gleichwohl redet Don Ulloa von den Bergwerken in Qui: 
to, und denen zu Potoſi und Carangas ausfuͤhrlich genug, zeiget auch hin und wieder die 
uͤbrigen an, worinnen ehemals gearbeitet worden, und noch gearbeitet wird; wiewohl er 
von denen in Paraguay nichts gedenket, ja ausdruͤcklich leugnet, daß es einige darinnen ge— 
be ©. Correal benennet dennoch einige: er benennet fie aber auch nur bloß; und man 
weis niemand, welcher beſſere und lehrreichere Nachrichten und Erklaͤrungen von den pe— 
ruaniſchen Bergwerken gegeben, als diejenigen find, die man in Freziers Berichte von fei- 
ner Reife nach der Suͤdſee zerſtreuet antrifft. 

Die 

2) Hiftoire des Yncas par Garcilaſſo de la Ordnung feiner Reiſe den Bergwerken in Paraguay 
Vega Liv. VIII. ch. XXIV. p. 465. die erſte Stelle gegeben hat. 

u) Im IX Bande dieſer Sammlung a. d. 490 „) Hiſtoire du Paraguay Tom. I. Liv. I. a. 


Seite. d. 9 u. ff. S. Der Verfaſſer geſteht, daß die 
x) Voyage de Fran. Correal. II Part. ch. XI. vorgefaßte Meynung von den Reichthuͤmern, wie 


p. 278. Man muß anmerken, daß er nach der von der Herrſchaft der Jeſuiten, in Paraguay groß 
8 iſt; 


Die Namen der Bergwerke iu Paraguay, fo wie fie Correal von den Einwohnern 
eines jeden Landes, Indianern und Creolen, will gehoͤret oder auf feiner Reiſe von Bue— 
nos⸗Aires nach Potoſi æ) ſelbſt will der Wahrheit gemaͤß befunden haben, ſind folgende: 


Maldonado 7 Die Tupiquen 
2 Tibiquiri 8 Taboſa 
3 Sierra Selada 9 Aſſoncion 


4 St. Miguel und deſſen Gebirge ana 
; 3 
5 Der Uraghap, an welchem Fluſſe die 3 4 5 
Erztadern ſehr reichhaltig ſind 11 Santa Crus de la Sierra 


6 Die Gualachen, 12 Rio Guapai. 
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Weil aber der neue Geſchichtſchreiber von Paraguay einige Zweifel wegen der Berg⸗ Einwͤͤrfe wi⸗ 
werke erreget, welche Correal und andere Reiſebeſchreiber dieſer Provinz zueignen: ſo kann der Correals 
man ſich nicht entbrechen, ſein Zeugniß allhier anzufuͤhren, und beobachten zu laſſen, daß Zeugniß da⸗ 
alle Vermuthungen des Eigennutzes die Staͤrke der Beweiſe nicht vermindern koͤnnen. Die von. 


erſten Caſtilianer, welche nach Paraguay kamen, ſaget er 7), zweifelten nicht, daß fie 
nicht große Reichthuͤmer daſelbſt finden wuͤrden. Sie konnten nicht glauben, daß ein 
Land, welches fo nahe an Peru lag, nicht viele Gold- und Silberadern in ſich faſſen foll- 
te; und noch hundert Jahre hernach redete man von Paraguay nicht anders, als von ei= 
nem Lande, das viele Bergwerke haͤtte. Man kann davon aus dem Titel Argentina ur⸗ 
theilen, welchen ein hiſtoriſches Gedicht 2) führer, deſſen Verfaſſer zu verſtehen zu geben 
ſcheint, das ganze Land ſey nur ein großes Silberbergwerk. Man ſehe hier, was Don 
Pedro Eſtevan von Avila, Statthalter zu Rio de la Plata, im 1637 Jahre an Seine ka— 
tholiſche Majeſtaͤt davon ſchreibt a). 


„Die Fruchtbarkeit und der Ueberfluß, den man ſich in dieſen Provinzen zu finden Schreiben an 
„verſpricht, gründen ſich beſonders darauf, daß man glaubet, fie enthalten Metalle, und den König in 
„andere koſtbare Sachen. Ich habe Eurer Majeſtaͤt weitlaͤuftig davon Nachricht gege- Spanien. 


„ben; und ich habe ihr die bewaͤhrteſten Schriften davon zugeſandt, wovon ich gewiß weis, 
„daß ſie in die Kanzelley des koͤniglichen Rathes von Indien beygeleget worden. Man 
„hatte einige verwirrte Begriffe von dieſen Schaͤtzen zu den Zeiten des Statthalters Don 
„Ruiz Diaz Melgarejo, welcher die Stadt Villa ricca angeleget hat. Nach vielen Nach: 
„forſchungen aber, um ſich genauere und deutlichere Kenntniſſe davon zu verſchaffen, hat 
„man erkannt, daß alles, was davon bekannt gemacht worden, ungewiß waͤre. Zuletzt 
„hatte ſich Manuel von Friaz, des Don Ruiz Eidam, welcher der erſte Statthalter in 
„Paraguay geweſen, da man dieſe Statthalterſchaft in zwo getheilet hat, bey Eurer Ma: 
„jeſtaͤt anheiſchig gemacht, dieſe Metalle zu entdecken, wovon er gewiß zu ſeyn glaubete. 
„Ich habe auch von vielen glaubwuͤrdigen Leuten vernommen, daß er den groͤßten Fleiß 
„deswegen angewandt, daß ſolcher aber vergebens geweſen. Ich habe alle mündliche Vers 
„nehmun⸗ 
iſt; ſo gar, ſaget er, daß er ſich nur bloß ent⸗ im Jahre 1752 geſtorben iſt. 
ſchloſſen hat, dieſe Geſchichte zu ſchreiben, um 2) Von Dom Martin del Barco, Archidia⸗ 
dem Verlangen eines Prinzen zu willfahren, wel: eonus zu Buenos Ayres. 
cher fie zur Ehre der Religion für noͤthig erachtete. a) Man ſehe la Conquifta efpiritual &c. vom 
Ebend. a. d. 4 S. Dieſer Prinz war der Her- P. Anton Ruiz von Montoya auf dem 99 
zog von Orleans, welcher den 4ten des Hornungs Blatte. 
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„nehmungen daruͤber, und das ganze Verfahren dabey ſchriftlich aufſetzen laſſen, 
„und an Eure Majeſtäͤt geſchickt; und ich darf nicht zweifeln, daß es nicht in der Kanz 
„zelley des koͤniglichen indianiſchen Rathes ſeyn ſollte. Zwo Urſachen laſſen mich urtheilen, 
„daß man auf alle dieſe Schriften nicht bauen duͤrfe. Die erſte iſt, weil alle Statthalter 
„nichts verabſaͤumet haben, dieſe Bergwerke zu entdecken; die zweyte, weil alle Zeugen, 
„die fuͤr ſie ausgeſaget, wider die Jeſuiten eingenommene Leute waren, und uͤber dieſes 
„nicht die noͤthigen Eigenſchaften hatten, Berichte aufzuſetzen, fo wie fie ſeyn müßten, 
„wenn fie Eurer Majeſtaͤt ſollten geſchickt werden, 

Es iſt wahr, fährt der Geſchichtſchreiber fort, daß man ziemlich nahe bey Peres, 
einer von den Spaniern erbaueten Stadt, auf dem Wege aus Braſilien nach Paraguay, 
nicht weit von dem Fluſſe, welche aber von den Portugieſen aus Braſilien zerſtoͤret wor— 
den, lange Zeit geglaubet hat, einige Anzeichen von Goldadern zu ſehen. Allein, dieſe 
Anſcheinungen find verſchwunden, und die Einwohner zu Feres find ſtets fehr arm gewe— 
ſen. Eben ſo verhaͤlt ſichs auch mit denen zu Villa ricca, welchen Ort man mit einem 
ſo ſchoͤnen Namen zu beehren gar zu eilfertig geweſen. Weil ſie aber von den Portugieſen 
aus Braſilien beftändig beunruhiget worden: fo haben fie ſich endlich genoͤthiget geſehen, 
ſich wieder Paraguay zu naͤhern, woſelbſt ſie eine neue Stadt erbauet haben, welche mit 
der alten einerley Namen fuͤhret, und ihn nicht beſſer verdienet J). Sie hat aber viel da— 
durch gewonnen, daß ſie ſich auf keine eingebildete Bergwerke mehr Rechnung machet, 
welche ihre Einwohner nur abhielten, ſolchen Beyſtand zu ſuchen, der ihren Beduͤrf— 
niſſen am gemaͤßeſten war. 5 

Man hat in einem See, welcher von dem Orte nicht weit entfernet war, 
wo die Stadt Santa Fe anfaͤnglich gelegen, einige Zeitlang Perlen gefiſchet; und 
der Verfaſſer des obgenannten Gedichtes redet mit dem groͤßten poetiſchen Nachdrucke da— 
von: mit der Zeit aber hat man ſo gar das Andenken davon verloren. Endlich ſagete ein 
Spanier, welcher in ſeiner Kindheit von einer Voͤlkerſchaft, die Abiponen genannt, an 
dieſem See war gefangen gehalten worden, da er wieder zu ſeiner Familie kam, und ſah, 
daß das Frauenzimmer eine ſo große Begierde nach Perlen hatte, zu ihnen: es faͤnden 
die Indianer, unter denen er gelebet haͤtte, ſehr oft welche in ihren Fiſchernetzen; und 
er ſetzete hinzu, fie wuͤrfen ſolche, als unnüges Zeug, hinweg. Man ſchickete ſo gleich in 
ihr Land; und die Nachricht befand ſich der Wahrheit gemaͤß. Der Geſchichtſchreiber 
aber urtheilet, es müßte dieſe Fiſcherey nicht ſehr uͤberfluͤßig geweſen ſeyn; oder die Perlen 
muͤßten auch kein recht gut Waſſer gehabt haben, weil er nirgends geſehen, daß ſie ein 
Stuͤck von dem Handel zu Buenos Ayres ausgemacht, noch auch Santa Fe bereichert hätten. 

Er hat auch noch, ſaget er, in einem Manuſcripte geleſen, welches ihm von guter 
Hand zu ſeyn ſchien, daß zu Aſſuncion, der Hauptſtadt der Provinz Paraguay, das vor— 
nehme Frauenzimmer ſich mit Kleinodien ſchmuͤcke, welche in dieſem Lande ſehr gemein 
ſind c): der Verfaſſer aber erklaͤret ſich nicht, von was fuͤr Art ſolche geweſen; und man 
findet auch ſonſt nirgend anderswo ein Zeugniß davon. 


Der 


b) Man nennet fie heutiges Tages gemeiniglich c) Joyas, que no ay poco en el Paraguay, y 
nur Villa. las Mugeres ſe hazen y adornan, como en otra 
qualquier Ciudad. 


in America. VI Buch. V Cap. 593 


Der P. Anton Sarp, ein deutſcher Jeſuit, welcher lange Zeit in den Mißionen zu Bergwerke 

Paraguay gearbeitet hatte, redet von einer Entdeckung 4), die dem Lande ſehr nuͤtich! in Peru. 
geweſen ſeyn wuͤrde, wenn dasjenige, was er gefunden hatte, gemeiner geweſen waͤre. Er REN ir 
wurde eines Tages einen ſehr harten Stein gewahr, welchen die Indianer Itacara nen— P. 2 
nen, weil er mit kleinen ſchwarzen Flecken beſaͤet iſt, die man mit dieſem Worte bezeichnet. 
Er warf ihn in ein ſehr großes Feuer. Die ſchwarzen Flecken, die er wie kleine Koͤrner 
vorſtellet, waren ſehr gutes Eiſen: allein, dieſe Steine ſind ſehr ſelten. Man hat auch 
an andern Orten Gaͤnge von eben dem Erzte entdecket, die aber ſo wenig reichhaltig gewe— 
ſen, daß man genoͤthiget iſt, alles Eiſen, welches die Einwohner noͤthig haben, von an— 
derwaͤrts herzuholen. 

Man muß noch dieſe Erzaͤhlung mit Correals ſeiner vergleichen, welcher im 1692 Anmerkungen 
Jahre die Reiſe von Buenos Ayres nach Potoſi gethan hat. Die Gerechtigkeit aber er- Über: Correa⸗ 
fordert es, hier anzumerken, daß, ob er ſich gleich noch fo eine große Ehre daraus ma- len. 
chet, ein Spanier zu ſeyn, der lange Umgang, den er mit den englaͤndiſchen Freybeutern 
gehabt, ihn dennoch die Sachen nicht allezeit von der Seite anſehen laſſen, welche ſeiner 
Religion und deren Dienern am guͤnſtigſten war. Es ſcheint wenigſtens, daß die beſon— 
dere Anmerkung, die er bey den Bergwerken an dem Uraghay machet e), bloß eine ſolche 
boshafte Anmerkung iſt, die vielleicht von keinem Beweiſe konnte unterſtuͤtzet werden. 

Er nennet in Peru und Tucuman folgende Bergwerke: 


1 Loxa und Camora. 11 Chocaia. 

2 Cuenza oder Cuenca. 12 Atacama. 

3 Puerto viejo. 13 Xuxui oder Suſui. 
4 San Juan de l Oro. 14 Die Calchaquen. 
5 Oruro. 15 Guaſco. 

6 Titiri. 16 Coquimbo. 

7 Porco. 17 Cordua. 

8 Plata. 18. Vilili. 

9 Potoſi, unter vielerley Namen. 19 Caravaja. 

10 Tomina. 


Man findet beym Herrera und Gomara noch viele andere Namen: die meiſten aber 
ſind heutiges Tages wenig mehr bekannt. 
Frezier verſichert, die dermaligen ergiebigſten Silberbergwerke in Peru, waͤren die FreziersZeug— 
zu OGruro, einer kleinen Stadt achtzig Meilen von Arica gelegen. Im Jahre 1712 habe MB- 
man zu Ollachea,, bey Euzco, ein fo reichhaltiges Bergwerk entdecket, daß die Aus— 
beute bey 2500 Mark aufs Caxon, das iſt faſt das Fuͤnftheil geweſen: es habe ſich aber 
ſehr verringert, und ſey bald unter die gemeinen gerechnet worden. Die zu Lipes und 
Potoſi haben eben das Schickſal gehabt; und es geben die zu Potoſi heutiges Tages ſo 
wenig, daß man kaum die Koſten davon beſtreiten kann, die ſie wegen ihrer großen Tiefe 
erfordern. 


Was 
4) In feinen im Deutſchen herausgegebenen, e) II Part. ch. XI. a. d. 278 S. Die Geſell⸗ 
und ins Latein uͤberſetzten Briefen. ſchaft Jeſu, ſaget er, kennet ſie beſſer, als jemand. 


Allgem. Keiſebeſchr. XV Band. Ffff 
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Bergwerke 
in Peru. 


Was die Goldgruben betrifft, ſo ſaget er, ſie ſeyn in dem ſuͤdlichen Theile von Peru 
ſehr ſelten, nur habe es eine in der Landſchaft Guanuco gegen Lima zu; desgleichen im 
Lande Chicas, wo die Stadt Atrija liege; und zu Chuquiaguillo, zwo Meilen von 
Paz und andern Gegenden, welche eben deswegen auf Indianiſch Chuquiago oder die 
Goldſcheune genannt werden. Es giebt wirklich, fährt er fort, ſehr ergiebige Waſchwer— 
ke, in dieſem Lande, in welchen man Pepitas oder ganze Koͤrner gediegenes Goldes von 
ungemeiner Groͤße gefunden; unter andern zwey, wovon das eine 64 Mark und etliche 
Unzen gewogen, und von dem Statthalter in Peru, Grafen de la Moncloa, zu einem 
Geſchenke fuͤr den Koͤnig in Spanien erhandelt worden. Das andere bekam Don Juan 
de Mur, im 1710 Jahre, zu der Zeit, da er Corregidor zu Arica war. Es ſah als ein 
Ochſenherz im Kleinen aus, und wog 45 Mark; hatte aber drey unterſchiedliche Haltun— 
gen, nämlich von 1, 18 und 21 Karaten; welches an einem Klumpen gewiß etwas merk; 
wuͤrdiges iſt. Alle Gegenden dieſer Bergwerke ſind kalt und unfruchtbar: doch fehlet es 
auch gegen die Seekuͤſte zu in den gemäßigten Himmelsgegenden nicht ganz und gar an 
Bergwerken; wie man denn im 1713 Jahre zwölf Meilen von Iquique Silberadern entde— 


ckete und ſich eine reiche Ausbeute davon verſprach. Ja, es ſollen in allen Bergen 


Trapichesoder 
Erztmuͤhlen. 


Art, das Gold 
aus dem Ge⸗ 
ſteine zu brin⸗ 
gen. 


um Arica herum dergleichen ſeyn, die man aber deswegen nicht graͤbt, weil nach Ver— 
haͤltniß der andern, die Ausbeute nur ſchlecht ift F). 

Eben dieſer Reiſebeſchreiber lehret uns auch die gewöhnliche Art und Weiſe, wie die 
Spanier das Gold und Silber von dem Erztgeſteine A „ nachdem fie es aus den 
Gruben gebracht haben. 

Die Muͤhlen, die ſie dazu brauchen, und Trapiches nennen, ſind faſt auf eben die 
Art gemacht, als in Frankreich und an andern Orten die Maſchinen, das Obſt zu mahlen. 
Sie beſtehen aus einem Troge oder großen runden Steine, von fuͤnf bis ſechs Schuhe im 
Durchſchnitte, der mit einem zirkelrunden und anderthalb Schuh tiefen Canale ausgehoͤh— 
let iſt, oder dergleichen Rinne hat. Dieſer Stein iſt in der Mitte durchbohret, damit ei⸗ 
ne Welle durchgehen koͤnne, woran unten noch ein wagerechtes Rad mit halben Schaufeln 
feſtgemacht iſt, an welche das Waſſer ſchlaͤgt, damit das Rad und dann auch der Stein 
herum getrieben werde. Durch dieſes Mittel laͤßt man in dem zirkelrunden Canale einen 
aufrechtſtehenden Muͤhlenſtein, der auf die Walze des großen Rades paſſet, herum lau— 
fen. Dieſer letzte Stein wird von den Spaniern der Umdreher, la Volteadora, genannt. 
Sein gewöhnlicher Durchſchnitt iſt drey Schuh, vier Zoll, und die Dicke zehn bis funf— 
zehn Zoll. Mitten durch ihn geht eine Achſe in den großen Wellbaum; und da ihn die— 
ſer wagrecht umtreibt, ſo zerdruͤcket und zermalmet er das aus den Bergwerken gegrabene 
Geſteine, welches die Einwohner des Landes das Metall oder Erzt nennen. Bey den 
Goldbergwerken giebt es weißes, roͤthliches und ſchwaͤrzliches, in den meiſten davon aber 
iſt mit den Augen wenig oder gar kein Gold zu erblicken. 

So bald das Erzt nur ein wenig zermalmet iſt, ſo wirft man eine gewiſſe Menge 
Queckſilber hinein, welches ſich denn an das Gold anhaͤngt, das der runde Stein von dem 
gemahlenen Erzte ſchon geſchieden hat. Zu gleicher Zeit laͤßt man in den zirkelrunden 
Trog einen ſchnellen Waſſerſtrahl durch eine kleine Rinne hinein ſtuͤrzen, um die Erde ab— 
zuſpuͤhlen, welche denn auch durch ein ausdruͤcklich dazu verfertigtes Loch hinauslaͤuft. Das 

mit 


F Reiſe nach der Suͤdſee 1 Th. 22 Cap. a. d. 218 u. 191 S. 


in America. VI Buch. VEap. 505 


mit dem Queckſilber vermiſchete Gold ſinkt zu Boden, und bleibt wegen ſeiner Schwere Bergwerke 
daſelbſt liegen. Man mahlet des Tages ein Caxon, das iſt, fuͤnf und zwanzig Zentner in Peru. 
Erzt; und wenn man aufgehöret hat zu mahlen, fo wird der Gold- und Queckſilberteig, 
welcher ſich an dem tiefſten Orte des ſteinernen Troges auf dem Boden befindet, zuſam— 

men genommen, in ein leinenes Buͤndel gethan, und das Queckſilber, ſo viel als moͤglich iſt, 

heraus gepreſſet. Darauf bringt man es zum Feuer, um das noch zuruͤckgebliebene Queck- 

ſilber vollends ausdaͤmpfen und verrauchen zu laſſen. Dieſes nennet man Gold in Zapfen 

oder Zapfengold (l’or en pigne). 

Um das Gold nun von dem Queckſilber, womit es noch vermiſchet iſt, gänzlich zu 
befreyen, ſo muß man den Goldzapfen ſchmelzen. Alsdann erkennet man erſtlich das ei— 
gentliche Gewicht und den wahren Gehalt des Goldes; und es brauchet keine weitere muͤh— 
ſame Arbeit. Die Schwere des Goldes und ſeine geſchwinde Almagamiſirung oder Ver— 
miſchung mit dem Queckſilber machet, daß es ſich ſo gleich von dem Erztgeſteine abſondert, 
und die Schlacken oder die grobe Erde ſo fort davon weggeht. Dieſen Vortheil haben die 
Golderztgraͤber vor denen, die mit Silber umgehen. Sie wiſſen jeden Tag, was ſie ge— 
winnen; da jene es hingegen erſt manchmal nach einem Paar Monaten erfahren. 

Das Goldwaͤgen geſchieht hier nach Caſtillanen. Ein Caſtillan iſt der hunderteſte Goldwaͤgen. 
Theil von einem ſpaniſchen Pfunde, und wird in acht Tominen eingetheilet; ſo, daß ſechs 
Caſtillanen und zwo Tominen eine Unze ausmachen. Man muß aber anmerken, daß das 
ſpaniſche Gewicht ſechs und ein Drittel aufs Hundert weniger betraͤgt, als das franzoͤſiſche 
Markgewicht. 

Die Güte oder das Schrot und Korn des Goldes, wird nach Quilaten oder Ra- Gehalt dieſes 
raten abgenommen; da denn das allerfeineſte nicht hoͤher, als von vier und zwanzig Karaten Goldes. 
iſt. Dasjenige, was aus den peruaniſchen Goldgruben erbeutet wird, iſt von zwanzig 
bis ein und zwanzig Karat. 

Nachdem die Erztgaͤnge gut und ergiebig ſind, geben funfzig Zentner Erzt oder jedes Beſchaffen— 
Caxon vier bis ſechs Unzen Goldes. Wenn man nur zwo Unzen gewinnt, ſo bekoͤmmt heit der Gold— 
der Bergmann oder der Gewerke bloß feine Unkoſten wieder; welches ſehr oft geſchieht. dern. 
Hingegen erholet er ſich ſeines Schadens auch ſehr gut wieder, wenn er reiche Gaͤnge an— 
trifft. Denn die Goldadern find unter allen E rztgängen die allerungleicheſten. Man graͤbt 
manchmal einer Ader nach, die ſich erweitert, wieder zuſammen zieht und ſchmaͤler wird, 
ja, ſich gar zu verlieren ſcheint; und dieſes alles in einem kleinen Stuͤcke Erdreich. Dieſer 
wunderliche Eigenſinn der Natur erhaͤlt die Erztgraͤber in der Hoffnung, dereinſt dasjeni— 
ge zu finden, was ſie den Beutel nennen, das iſt gewiſſe ſo ergiebige Zipfel hinten an den 
Gaͤngen, die zuweilen denjenigen, der ſie entdecket hat, auf einmal reich machen. Dieſe 
Ungleichheit aber kann ſie oͤfters an den Bettelſtab bringen. Daher koͤmmt es denn 
auch, daß man weit ſeltener einen Goldbergwerker reich werden ſieht, als einen, der nach 
Silber oder anderm Erzte graͤbt, ungeachtet ſo viele Unkoſten nicht darauf gehen, um das 
Gold von dem unreinen Geſteine heraus zu bringen. Eben dieſer Urſache wegen find die 
Goldgewerken befreyet, daß man fie Schulden halber nicht angreifen kann; und dem Kös 
nige wird von dem Golde auch nur der zwanzigſte Theil bezahlet, der den Namen Covo 
von einer Privatperſon fuͤhret, welcher der Koͤnig in Spanien dieſe Gnade erwieſen hat, 
ob man gleich vorher davon eben ſo, wie noch itzo von dem Silber, ſtets den Fuͤnften er— 


legen muͤſſen. 
Ffff a Die 
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Die Goldadern in Peru, gleichwie auch alle andere Bergwerke gehoͤren demjenigen, 
der ſie am erſten entdecket. Es koſtet einem bloß eine an die Juſtizkammer aufgeſetzete 
Bittſchrift, ſo wird es einem zuerkannt. Man mißt uͤber dem Erztgange achtzig Varas 
oder ſpaniſche Ellen, das iſt zwey hundert ſechs und vierzig Fuß, in die Lange, und vierzig Va— 
ras in die Breite fuͤr denjenigen, dem es zuerkannt worden, welcher auch dieſen Strich nach 
ſeinem Belieben nimmt. Darauf mißt man noch andere achtzig Varas fuͤr den Koͤnig; 
das Uebrige bleibt alles fuͤr den erſten Angeber in voriger Maaße, der denn damit anfan— 
gen kann, was er will. Was dem Koͤnige zugehoͤret, wird an den Meiſtbiethenden ver— 
kaufet, der nur zu einem unbekannten und ungewiſſen Reichthume Luſt hat. Uebrigens 
erhalten diejenigen, die mit ihren eigenen Haͤnden arbeiten wollen, von dem Eigenthuͤmer 
leicht eine Ader. Was ſie herausgraben, iſt fuͤr ſie, nur daß ſie dem Koͤnige das Seinige 
abgeben, und die Miethe fuͤr die Muͤhle bezahlen muͤſſen, welche letztere ſo eintraͤglich iſt, 
daß ſich manche bloß davon, und nicht durch muͤhſame und ungewiſſe Nachgrabung in den 
Erztgaͤngen zu bereichern verlangen 3). 


Was man in Peru Lavaderos oder Waſchwerke nennet, iſt die Art und Weiſe, 
wie man das Gold, welches nicht gar tief liegt, und weswegen man nicht erſt weit in 
Bergwerke hinein arbeiten darf, durch Waſchen ſammelt. Frezier hat eines dergleichen 
zu Palme, vier Meilen von Valparaiſo gegen Oſten, geſehen, woſelbſt die Jeſuiten auf eis 
gene Rechnung arbeiten ließen, und giebt uns folgende Beſchreibung davon. Man graͤbt 
ganz hinten in den Tiefen in denen durch Laͤnge der Zeit entſtandenen tief einwaͤrts gehenden 
Winkeln, wo man aus gewiſſen Kennzeichen Gold vermuthet; indem man ſolches in dem— 
jenigen Erdreiche, worinnen es ſtecket, mit dem bloßen Auge nicht faſſen kann. Um die: 
fe Aushoͤhlung deſto leichter zu bewerkſtelligen, leitet man einen Bach dahin, und ſchau— 
felt unter der Zeit, da das Waſſer laͤuft, das Erdreich um, damit es abgewaſchen, und 
deſto leichter weggeſpuͤhlet werde. Iſt man endlich auf den Strich gekommen, wo Gold 
befindlich iſt: ſo leitet man den Bach ab, und graͤbt mit aller Macht. Dieſes Erdreich 
oder Golderzt nun fuͤhret man auf Mauleſeln zu einem kleinen Becken, welches der Geſtalt 
nach einem Schmiedeblaſebalge ähnlich ſieht, und laͤßt zu deſſen Abſpuͤhlung und Wegflös 
ßung einen kleinen ſchnellen Bach hineinlaufen. Damit ſich das Erdreich auch beſſer durch— 


netze und das damit vermiſchte Gold ſich deſto leichter von ihm ſcheide: ſo ruͤhret man es 


beſtaͤndig mit einem eiſernen Haken um, welcher auch zugleich dienet, die Steine zuſam— 
men zu ſcharren, die man hernachmals mit den Händen hinauswirft. Dieſes iſt noͤthig, 
damit ſolche den Lauf des Waſſers nicht aufhalten; denn der ſtarke Stral muß alles weg— 
ſpuͤhlen, und mit ſich fortreißen, nur das Gold nicht, welches ſich wegen ſeiner großen 
Schwere durch einen zarten ſchwarzen Sand unten im Becken ſetzet, und daſelbſt eben ſo 
wenig ſichtbar iſt, als in der Erde, es waͤren denn Koͤrner darinnen, die wenigſtens eben 
fo groß find, als eine Linſe. Zuweilen finden ſich noch größere darinnen; und man hat 
aus dem Waſchbecken, deſſen Frezier hier gedenket, einige wohl drey Mark ſchwere geho- 

ben. 


g) Frezier am angef. Orte, XV Cap. a. d. 138 erſten Becken abfließende Waſſer in ein zweytes und 
u. ff. ©. auch wohl in ein drittes auffaͤngt, da ſich denn das 
5) Man hat auch in einigen andern Waſchwer- mit weggeſchlemmte Gold vollends losmachet und 
ken ſchon dafuͤr geſorget, indem man das aus dem ſetzet. Man ſehe des Don Ulloa Beſchreibung 15 
ſol⸗ 


in America. VI Buch. V Cap. 597 


ben. Doch iſt es bey ihm außer allem Zweifel, es muͤßten viele kleine Goldtheilchen zum Bergwerke 
Becken mit hinausfließen, welchem aber leicht vorzubeugen ſey Y. in Peru. 

Nachdem endlich das Waſſer abgeleitet: ſo ſammelt man den hinten im Becken ſitzen— 
den Sand, und ſchuͤttet ihn in eine große hoͤlzerne Schuͤſſel, in deren Mitten eine kleine 
Tiefe, etwa den vierten Theil eines Zolles breit iſt. Hierinnen ruͤhret man den Sand 
gleichfalls im Waſſer mit der Hand um, alſo daß alles, was nur von Erde und Sande 
darinnen iſt, an den Rand hinaus, und uͤberlaͤuft; das Gold aber, welches von einer ſo 
maͤßigen Umruͤhrung nicht ſonderlich beweget wird, bleibt auf dem Boden liegen, und zwar 
in Koͤrnern, die groͤßer oder kleiner ſind, als etwan kleiner Sand, in allerhand Figuren, 
aber rein, ſauber und mit ſeiner natuͤrlichen Farbe, ohne daß man ihm im geringſten durch 
die Kunſt helfen duͤrfte. Dieſe Art Gold zu bekommen, iſt weit vortheilhafter, wenn an— 
ders das Erdreich nur ein wenig ergiebig iſt, als wenn man es aus den Bergwerken gra— 
ben muß. Es brauchet nur einen ſchlechten Verlag. Man hat weder Muͤhlen noch Queck— 
ſilber, weder Meißel noch Schlaͤgel noͤthig, die Adern und Erzte entzwey zu ſchlagen und 
zu zermalmen. Ein Paar Schaufeln, die oͤfters nur aus Schulterblaͤttern von Ochſen ge— 
macht worden, ſind ſchon genug, die Erde, die man waͤſcht, durch einander zu ruͤhren i). 

Mit der Ausbringung des Silbers in Peru geht es fo zu. Wenn das aus der Berg: Art, das il: 
ader gegrabene Geſteine zerſtoßen worden: ſo mahlet man es in den obenbeſchriebenen ber auszubrin— 
Trapichen, oder in den ſo genannten Ingenios reales, die eine Art Muͤhlen find, welche gen. 
Staͤmpel haben, wie unſere Gypsmuͤhlen. Sie beſtehen insgemein aus einem Rade von 
fuͤnf und zwanzig bis dreyßig Schuh im Durchſchnitte, deſſen verlaͤngerte Achſe mit ſtum— 
pfen Dreyecken verſehen iſt, die im Herumgehen ſich in die Aerme oder Zapfen der eiſernen 
Staͤmpel einhaken, und fie zu einer gewiſſen Hoͤhe aufheben, von da fie bey jedesmaliger 
Herumwalzung auf einmal herabfallen; und weil fie insgemein bey zweyhundert Pfund 
ſchwer ſind, ſo iſt ihr Fall ſo heftig und ſtark, daß ſie bloß mit ihrer Schwere auch das al— 
lerhaͤrteſte Geſteine zerſtoßen, und zu Staube machen. Dieſen Staub ſiebet man hernach 
durch eiſerne oder kupferne Siebe, um das Zaͤrteſte davon zu bekommen, und das Grobe 
wieder auf die Muͤhle zu ſchuͤtten. Findet ſich unter dem Silbererzte etwan ein oder ande— 
res Metall, welches verhindert, daß es nicht zu Staube werden kann, zum Beyſpiele, Ku— 
pfer: fo wird es geroͤſtet, und alsdann von neuem gepochet oder geſtampfet. 

In den kleinen Bergwerken, wo man ſich nur der Muͤhlen mit einem Muͤhlſteine 
bedienet, mahlet man am oͤfterſten die Erzterde mit Waſſer, daß ein fluͤßiger Schlamm 
daraus wird, den man in ein Behaͤltniß oder in eine Grube laufen laͤßt. Wenn man ſie 
hingegen trocken maͤhlt: ſo muß man ſie hernachmals einweichen und eine lange Zeit tapfer 
mit Fuͤßen treten. Zu dieſem Ende leget man dieſen Schlamm oder Schlick in einen aus⸗ 
druͤcklich dazu verfertigten Hof, Buiteron genannt, tafelweiſe etwa einen Schuh dick, und 
es hält jede Tafel ein halbes Caxon oder fünf und zwanzig Zentner des Erztgeſteines, wel— 
ches ſie Cuerpo nennen. Auf jegliche Tafel wirft man ungefaͤhr zweyhundert Pfund 
Meerſalz mehr oder weniger, nachdem die Beſchaffenheit des Erztes iſt, ſtampfet es = 

Stifa na 


ſolcher Goldwaͤſche in Popayan, im IX Bande dieſ. oder Pferdehaͤute unter den Ablauf der Rinne, da: 
Samml. a. d. 336 S. In Deutſchland legen die mit die kleinen Goldfäferchen darinnen hangen und 
Soldwaͤſcher, zu Verhuͤtung dieſes Abganges oder kleben bleiben. 

Verluſtes, Leinwand, Wollenzeug, imgleichen Kuͤh⸗ 1) Frezier am angef. Orte, a. d. 144 ©. 
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Bergwerke nach unter einander, und laͤßt es ein Paar Tage zuſammen ſtehen. Darauf thut man ei⸗ 


in Peru. 


ne gewiſſe Menge Queckſilber dazu, und zwar druͤcket man es aus einem ledernen Beutel 
mit der Hand tropfenweiſe heraus, damit das Cuerpo uͤberall davon betraͤufelt werde. Nach 
dem nun das Erzt geartet und reich iſt, nach dem thut man auch zu jedem zehn, funfzehn 
bis zwanzig Pfund. Denn, je reichhaltiger das Erzt iſt, deſtomehr Queckſilber gehoͤret 
hinein, um das darinnen enthaltene Silber zuſammen zu ziehen; und man weis alſo nicht 
eher, als nach einer langwierigen Erfahrung, wie viel Queckſilber man eigentlich hinein: 
ſchuͤtten müffe. Eine ſolche Tafel oder einen ſolchen Erztkuchen durchknetet ein Indianer 
alle Tage achtmal, damit ſich das Queckſilber mit dem Silber recht vermiſchen moͤge; und 
ſo viele Tafeln man hat, ſo viele Indianer brauchet man. Man ſchuͤttet oftmals, wenn 
das Erzt fett iſt, Kalk darunter; welches gleichwohl viel Behutſamkeit erfordert. Denn 
man verſichert, es erhitze ſich davon zuweilen ſo ſtark, daß, ſo unglaublich es auch zu ſeyn 
ſcheint, man weder Queckſilber noch Silber mehr darinnen finden koͤnne. Bisweilen 
ſtreuet man auch Bley oder Zinnerzt darauf, um die Wirkung des Oueckſilbers zu befoͤr— 
dern, als welche bey großer Kaͤlte langſamer, als bey gelindem Wetter von ſtatten geht. 
Daher koͤmmt es, daß man zu Lipes und Potoſi das Erzt öfters einen Monat oder gar wohl 
ſechs Wochen lang kneten muß; da ſich hingegen in gemaͤßigtern Gegenden das Silber ins 
nerhalb acht oder zehn Tagen an das Queckſilber Hänge, Um nun dem Queckſilber deſto 
eher zu feiner Wirkung zu verhelfen, fo machet man an etlichen Orten, als zu Puno und 
anderwaͤrts, gewoͤlbte Buiterons, leget ein Feuer darunter an, und trocknet alſo den Erzt— 
ſtaub vier und zwanzig Stunden lang auf einem Boden von Backſteinen. 

Wenn man vermuthet, das Queckſilber werde nunmehr alles Silber zuſammen ge— 
raffet haben: ſo nimmt der Probirer aus jedem Cuerpo ein wenig Erde beſonders, waͤſcht 
es in einer irdenen oder hoͤlzernen Schuͤſſel, und alsdann erkennet man an der Farbe des 
auf dem Boden dieſer Schuͤſſel liegenden Queckſilbers, ob es ſeine Wirkung gethan habe. 
Denn, wenn es ſchwaͤrzlich ausſieht, ſo iſt das Erzt allzuſehr erhitzet worden, und muß 
man ihm mit mehrerm Salze oder anderer Specerey helfen; und da heißt es von dem 
Queckſilber, es verſchwinde. Sieht es aber weiß aus: fo nimmt man einen Tropfen da— 
von, und druͤcket geſchwind den Daumen darauf. Was nun vom Silber darunter iſt, das 
bleibt an dem Finger kleben: das Queckſilber aber läuft in kleinen Tröpfchen weg. Wenn man 
endlich merket, daß das Silber alles zuſammen geſammelt iſt: ſo traͤgt man die Erzterde 
in eine mit Leder ausgeſchlagene Grube, wo ein kleines Baͤchlein hineinfaͤllt, um ſie zu wa— 
ſchen. Dieſes geſchieht faſt auf eben die Art, wie mit dem Golde, nur mit dem 
Unterſchiede, daß, weil ſich hier bloß ein Schlick oder Schlamm ohne Steine befindet, 
es auch anſtatt eines eiſernen Haken ſchon genug iſt, daß ein Indianer ſolchen mit den Fuͤ— 
ßen durch einander trete, damit dasjenige, was kein haltbares Silbererzt iſt, allmaͤhlich 
weggeſpuͤhlet werde. Aus der erſten Grube fällt es in die zweyte, in welcher ein anderer 
Indianer ſteht, der es gleichfalls umwendet, damit es ſich wohl abſpuͤhle, und das Silber 
davon komme. Aus der zweyten fällt es gar in eine dritte Grube, und wird eben fo dar- 
innen gehandhabet, damit, was in der erſten und andern nicht auf dem Grunde liegen ge— 
blieben, doch in der dritten liegen bleiben muͤſſe. 

Nachdem alles wohl gewaſchen, und das Waſſer hell iſt: fo findet ſich unten in dieſen 
runden Gruben das dem Silber einverleibte Queckſilber, welches la Pella genannt wird. 
Dieſes haͤngt man in einem Seigeſacke von Vicugnaswolle auf, damit ein Theil des Bee 

filbers 
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filbers herauslaufe; man bindet ſolchen, ſchlaͤgt und beſchweret ihn mit platten Stuͤcken Bergwerke 
Hoͤlzern, fo viel es möglich iſt. Wenn man nun alles, fo viel man gekonnt, herausge- in Peru. 
bracht hat: fo ſchuͤttet man dieſen Erztkuchen in eine Form von Brettern, welche insge— 
mein, wenn ſie zuſammen gebunden ſind, eine Pyramide von einem ſtumpfen Achtecke 
vorſtellen, deren Boden eine mit vielen Loͤcherchen durchbohrete Kupferplatte iſt. In die: 
ſe Form nun ſtampfet man es hinein, damit es feſt auf einander komme; und wenn man 
etliche Silberzapfen von ungleichem Gewichte machen will, ſo theilet man die Form nur 
durch fo viele Lagen oder Schichten von Erde ab, damit ein Silberzapfen oder eine Pinna 
nicht auf die andere komme. Zu dem Ende wiegt man die Pella, zieht zwey Drittel fuͤr 
das darinnen ſteckende Queckſilber ab, und weis ſo dann faſt ganz genau, wie viel reines 
Silber herauskommen werde. Man nimmt darauf die Forme hinweg, und ſetzet den Sil— 
berzapfen mit ſeinem kupfernen Boden auf einem Dreyfuße uͤber ein großes irdenes Gefaͤß 
voll Waſſer, ſtellet ihn unter eine Goldſchmiedtscapelle von Erde, die man mit gluͤenden 
Kohlen uͤberdecket, wo man ihn denn etliche Stunden ſo unter dem Feuer ſtehen laͤßt, damit 
der Zapfen recht durchhitzet, und das darinnen vorhandene Queckſilber durch den Rauch 
ausgetrieben werde. Weil dieſer Rauch aber keinen Ausgang hat: ſo ſchwebet er in dem 
leeren Raume zwiſchen dem Zapfen und der Capelle herum; bis er endlich auf das un— 
tenſtehende Waſſer faͤllt, woſelbſt er ſich verdicket, und mit einer neuen Verwandlung in 
Queckſilber wieder zu Boden ſinkt. Auf ſolche Art geht denn wenig davon ab, und man brau— 
chet das Queckſilber etlichemal, nur daß man, weil es ſchwaͤcher wird, die Doſis ſtaͤrker 
machet. Dem ungeachtet verbrauchete man vorzeiten, nach des Acoſta Berichte, zu Potofi doch 
allein an Queckſilber ſechs bis ſiebentauſend Zentner des Jahres, woraus man abnehmen 
kann, was fuͤr eine unſaͤgliche Summe an Silber man daſelbſt muͤſſe erbeutet haben. 

Weil aber in dem groͤßten Theile von Peru weder Holz noch Kohlen zu haben ſind: 
fo nimmt man von dem obengedachten Strohe oder Riedtgraſe Nchu, das man zu der Ca- 
nalbruͤcke gebrauchet, und bringt dadurch die Zapfen, vermittelſt eines Ofens, in Hitze, 
den man zu der Maſchine, welche man verfertiget hat, das Silber zu trocknen, und es von 
dem Queckſilber zu ſaͤubern H, hinſtellet; und die Hitze geht da durch eine Roͤhre hinein, 
worinnen ſie ſich als Schwefel anleget. Iſt das Queckſilber verrauchet: ſo bleibt nichts 
weiter uͤbrig, als eine Maſſe ſehr leicht aneinander haͤngender Silberkoͤrner, die man faſt 
zerreiben kann, und eigentlich den Zapfen, (la Pigne, Pina) nennet; welches außerhalb 
den Erztgruben eine verbothene Waare iſt, weil man vermittelſt der Geſetze des Königreis 
ches verbunden iſt, fie in die koͤnigliche Caſſe oder in die Münze zu liefern, um dem Koͤ— 
nige das Fuͤnftheil davon zu bezahlen. Hier ſchmelzet man dieſes Silber zu Klumpen, und 
ſchlaͤgt das Wapen der Krone, den Ort, wo es verfertiget iſt, ſein Gewicht, und ſeine 
Haltung ſammt dem Schrote des Silbers darauf. Man iſt allezeit ſicher, daß dieſe alſo 
bemerketen Klumpen unverfaͤlſcht ſind; bey den Pignas oder Zapfen iſt man nicht immer 
vor dem Betruge ſicher. Denn diejenigen, welche ſie verfertigen, thun zuweilen in die 
Mitte Eiſen, Sand oder andere Dinge hinein, damit ſie deſto ſchwerer werden. Die 
Klugheit erfordert es alſo, daß man ſie aufmache, und gluͤhend werden laſſe. Das Feuer 
machet diejenigen, welche verfaͤlſchet ſind, ſchwarz oder gelb, oder auch viel leichter fluͤßig; 
und dieſe Probe dienet auch noch, eine gewiſſe Feuchtigkeit herauszuziehen, welche ſie an 

denen 
40 Man nennet ſolche im Spaniſchen Defasogadern. 
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Bergwerke denen Orten in ſich geſogen, wo man ſie zuweilen ausdruͤcklich in der Abſicht hingeſetzet, daß 


in peru. 


Verſchiedene | 


fie ſchwerer werden follen. Denn man kann wirklich ihr Gewicht um ein Drittel vermeh— 
ren, wenn main fie gleich, da fie noch ganz gluͤhend find, in Waſſer abkuͤhlet. Ueber die⸗ 
ſes werden ſie durch das Feuer auch von dem Queckſilber gereiniget, wovon der Boden des 
Zapfens allezeit voller iſt, als das Obertheil. So ſieht man auch, daß es geſchehen kann, 
daß ein Zapfen von verſchiedenem Schrote und Korne ſey. 

Das Erztgeſteine, die Erzterde, oder nach der peruaniſchen Benennung das Metall, 


Arten des Sil- aus welchem Silber erbeutet wird, iſt nicht allezeit von einerley Beſchaffenheit, Härte und 


bererztes. 


Farbe. Es giebt einige Stufen, die weiß und grau mit roͤthlichen oder blaͤulichen Flecken 
vermiſchet find; und dieſe nennet man Plata blanca. Die Erztgruben zu Lipes geben 
meiſtens dergleichen. Insgemein erkennet man mit den bloßen Augen etliche Silberkoͤr— 
ner darinnen; ja zuweilen ſieht man ganz kleine Aeſtchen in den Schichten des Geſteines 
liegen. Gegentheils giebt es auch Silbererzt ſo ſchwarz, als Hammerſchlag, worinnen ſich 
das Silber nicht blicken läßt. Die Spanier nennen ſolches Wegrillo. Zuweilen iſt es 
ſchwarz mit Bleye vermiſchet, und heißt eben deswegen Plomo ronco. Das Silber laͤßt 
ſich darinnen ſehen, wenn man es an etwas hartes reibt. Dieſes iſt insgemein das reich— 
haltigſte, welches am wenigſten Koſten erfordert. Denn anſtatt daß man es erſt mit dem 
Queckſilber einweichen und durchkneten laſſen darf, laͤßt man es nur in den Oefen ſchmel— 
zen, da denn das Bley durch die Hitze verrauchet, und rein und lauteres Silber zuruͤck 
bleibt. Aus ſolchen Arten Bergadern bekamen die alten Indianer ihr Silber; und das 
konnten ſie denn leicht gut machen. N 

Noch giebt es eine dritte Art Erzt, welche dieſem aͤhnlich und gleichfalls ſchwarz iſt. 
Man ſieht darinnen ganz und gar kein Silber, ſondern es wird vielmehr, wenn man es 
naß machet, und an Eiſen reibt, roth, und daher Roſſicler genannt. Dieſes iſt ein ſehr 
reichhaltiges Erzt, und giebt Silber von dem beſten Schrote und Korne. Noch ein an— 
deres glaͤnzet wie Marienglas, iſt aber gemeiniglich ſchlecht, und zinſet wenig Silber. 
Man nennet es Forocha. Das Paco, welches eine rothgelbliche Farbe hat, iſt ſehr 
weich und muͤrbe, ſelten aber reich, und man graͤbt es nur deswegen, weil es nicht fonder- 
lich viel Muͤhe koſtet, auszubringen. Einiges ſieht gruͤn aus, welches nicht viel haͤrter iſt, 
als dieſes. Man nennet es Cobriſſo. Dieſes Erzt iſt ſehr ſelten; und obgleich das Sil— 
ber darinnen ſichtbar iſt, und es ſich faſt zerreiben laͤßt, ſo iſt es dennoch das allerſchwere— 
ſte, gut zu machen, oder das Silber heraus zu bringen. Man muß es zuweilen, wenn 
es ſchon gemahlen iſt, im Feuer verbrennen, und verſchiedene Mittel anwenden, es zu 
ſcheiden; weil es allem Anſehen nach mit Kupfer vermiſchet iſt. Endlich ſo hat man auch 
noch eine Art Silbererzt, welche zu Potoſi ſehr ſelten, und nur allein in dem Bergwerke 
Cotamito gefunden wird. Dieſes find in einander geſchlungene Fäden des reineſten Sil— 
bers, recht als eine ausgebrannte Galone, in ſo feinen Buͤſchelchen, daß man ſie, wegen 
der Gleichheit mit den Spinnengeweben, nur Aragnas nennet, und im Deutſchen Haar— 
ſilber heißt. 

Die Erztgaͤnge, von welcher Beſchaffenheit ſie auch ſeyn moͤgen, ſind in der Mitte 
gemeiniglich viel reicher, als an dem Rande; und wenn zwo Adern einander durchſchnei— 
den, ſo iſt der Ort, wo ſie untereinander laufen, allezeit der reichhaltigſte und ergiebigſte. 
Man hat auch angemerket, daß diejenigen, die von Mitternacht gegen Mittag ſtreichen, noch 
ungleicher an der Lage, als die andern, find, Diejenigen, welche ſich nahe bey denen Ge: 

gen. 
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genden befinden, wo man Mühlen anlegen, und am bequemften graben kann, find öf- Bergwerke 
ters andern weit reichhaltigern aber auch koſtbarern vorzuziehen. Daher koͤmmt es, daß zu in peru. 
$ipes und Potofi das Caxon auf zehn Mark Silber für die Unkoſten abwerfen muß, da hin. — 
gegen in der Landſchaft Tarama ſolche mit fünfen koͤnnen beſtritten werden. Wenn die 
Bergadern reich ſind, und tief hinunter gehen: ſo ſind ſie dem Erſaufen unterworfen, und 

muß man in ſolchem Falle Pumpen und andere Maſchinen zur Hand nehmen, oder auch 

das Waſſer durch verlorene Gruben abzapfen, welche die Spanier Soccabone nennen, 

und wobey die Gewerken, wegen der unſaͤglichen Unkoſten, die ihnen dergleichen Arbeit un: 

vermerkt machet, insgemein zu Bettlern werden. 

Man hat noch andere Arten, das Silber aus dem Geſteine heraus, und von andern Andere Arten. 
damit vermiſchten Metallen abzubringen, nämlich durch das Feuer und das Scheide- oder 
Schmelzwaſſer. Man bedienet ſich deſſen auch wirklich in einigen Bergwerken, woſelbſt 
man gewiſſe Klumpen, Bollos genannt, verfertiget. Die gemeinſte und gebraͤuchlichſte 
Art in Peru aber, iſt heutiges Tages die mit den Zapfen oder Pignes H. 

Vorzeiten, da man die Queckſilbergruben noch nicht entdecket hatte, oder die alten Pe: Der alten Pe: 
ruaner den Nutzen dieſes halbmetalliſchen Saftes nicht wußten, oder ſolchen auch nicht brau- ruaner ihre. 
chen durften, wenn man dem Garcilaſſo folgen will, wurde das Silbererzt, wie obgedacht, 
nur aus ſolchen Adern genommen, aus denen es ſich durch Schmelzen leicht gut machen ließ. 

Die Erfahrung hatte ſie gelehret, daß es durch eine Verſetzung mit Bleye fuͤglich angienge; 
daher ſie ſolches Guruchec, das iſt, was fließend machet, nenneten. Sie thaten ſo viel 
davon, als fie nöthig zu ſeyn glaubeten, oder durch lange Uebung gefunden hatten, hinzu, 
wofern das Erzt nicht an ſich ſchon ſattſam damit vermiſchet war, dergleichen ſie aber mei— 
ſtentheils nahmen. Wenn man es alſo zugeſchicket hatte: ſo ſchmolz man es in Oefen, die man 
von einem Orte zum andern tragen konnte, und welche wie irdene Schmelztiegel gemacht 
waren. Um es aber zum Schmelzen zu bringen, bedieneten ſie ſich keiner Blasbaͤlge, ſon— 
dern der oben beſchriebenen kupfernen Roͤhren, das Feuer anzublaſen. Sie glaubeten ſo 
gar, der menſchliche Athem waͤre nothwendig, um das Erzt in einen Fluß zu bringen; und 
gaben vor, ſie haͤtten es auch wohl ehemals mit Blaſebaͤlgen verſuchet, aber es damit nicht 
zwingen koͤnnen; und ſie wuͤßten keine andere Urſache davon anzufuͤhren, als weil der Wind 
daraus kein natuͤrlicher Wind waͤre. Um indeſſen ihrem Athem etwas zu ſtatten zu kom— 
men, der doch nicht alles wuͤrde ausgerichtet haben, und um das Feuer in ſeiner gehoͤrigen 
Kraft zu erhalten: ſo giengen ſie des Nachts auf die Berge und Huͤgel, um daſelbſt Plaͤtze 
zu ſuchen, wo der zu ihren Abſichten dienliche Wind wehete. Denn er durfte weder zu ſtark 
ſeyn, damit er nicht das Erzt mehr erkaͤltete, und das Feuer verderbete, noch auch zu 
ſchwach, damit er den Brand zu der zum Schmelzen gehoͤrigen Hitze bringen koͤnnte. Weil 
fie aber wenig Holz und Kohlen hatten: fo heizeten fie ihre Schmelzöfen mit dem Nchu 
und dem Kothe der Llamae oder anderer Thiere; und es ſtunden ihrer oft auf funfzehn— 
tauſend auf den Bergen beyſammen. Sie ſchmolzen es daſelbſt, aber nur zum erſtenma— 
le; und nahmen die andere und dritte Laͤuterung in ihren Haͤuſern vor. Denn fie wußten 
kein anderes Mittel, das Silber und Gold von ihren Zufägen zu ſcheiden, als das Feuer, 
und das vielmalige Schmelzen. 


Den 


D Frezier am angef. Orte XXI Cap. a. d. 201 u. ſſ. S. 
Allgem. Reiſebeſchr. XV Band. Gggg 


Bergwerke 
in peru. 


Erfindung des 
Queckſilbers 
in Peru. 


Queckſilber⸗ 
grube zu Gu⸗ 
ancabelica. 


Art, das 
Queckſilber 
auszubringen. 
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Den erſten Spaniern kam die Art, das Feuer durch die Roͤhre und den natuͤrlichen 
Wind anzublaſen und zu unterhalten, viel zu langweilig und zu beſchwerlich vor. Der 
Geiz gab ihnen alſo, ſaget Garcilaſſo, neue Erfindungen ein. Sie macheten große Bla— 
ſebaͤlge, um ſich derſelben ſtatt des natuͤrlichen Windes zur Erhaltung des Feuers in den 
Oefen zu bedienen. Da ihnen dieſes Kunſtſtuͤck nicht gelang: fo macheten fie Fächerma- 
ſchinen und Windraͤder, wie die Windmuͤhlen, welche ſie von Pferden ziehen ließen. Al⸗ 
lein, da ihnen dieſe Maſchinen nicht viel nuͤtzlicher waren: ſo kamen ſie wieder auf die alte 
Art der Peruaner. Sie dachten nicht ferner, neue Verſuche zu machen, und blieben auf 
zwey und zwanzig Jahre dabey. Endlich aber entdeckete ein Portugieſe, Namens Hein— 
rich Gariez, im 1567 Jahre, in der Provinz Huanca, mit dem Zunamen Villca, das 
iſt Hoheit und Groͤße m), woraus das heutige Guanca Velica oder Belica geworden 
iſt, eine Queckſilbergrube. Indeſſen lernete man doch nur erſt vier Jahre darnach, ſich 
deſſelben zur Herausbringung des Silbers aus dem Erzte in Peru zu bedienen, da ein 
Spanier, Namens Pedro Vernandez de Velaſco, dieſe Erfindung aus Mexico mit 
brachte, wo er ſolche geſehen hatte 1). 

Seit der Zeit nun hat man beſtaͤndig in derſelben gearbeitet, und es ſcheint, als ob ſie 
unerſchoͤpflich waͤre, indem man noch nicht die geringſte Abnahme daſelbſt verſpuͤhret. Sie 
iſt auch nur die einzige, welche alle Gold- und Silbermuͤhlen in dem ganzen Koͤnigreiche 
verſieht. Denn ob man gleich hin- und wieder noch einige andere dergleichen Gruben an— 
trifft: ſo darf doch, zu Vermeidung des Betruges, welcher bey der Abgabe des Fuͤnftheiles 
für den König vorgegangen, in keiner mehr gegraben werden. Dieſe Queckſilbergrube 
liegt nebſt der dabey ſich angebaueten Stadt ſechzig franzoͤſiſche Meilen von Piſſo. Don 
Ulloa ſaget, es habe ſich der König in Spanien ſolche gleich vom Anfange ihrer Entdeckung 
vorbehalten o). Frezier aber erzaͤhlet es ganz anders, wie es damit eigentlich beſchaffen 
ſey. Das Bergwerk iſt vorn vierzig ſpaniſcher Ellen oder Varas breit. Die Ein— 
wohner graben darinnen auf ihre eigenen Koſten, und ſind gehalten, bey Verluſt ihres 
Haab und Gutes, wie auch bey Strafe der Landesverweiſung und ewiger Sclaverey zu Val— 
divia, alle Ausbeute dem Koͤnige von Spanien zu liefern. Dafuͤr bezahlet ihnen der Koͤnig 
nach einer feſtgeſetzten Taxe itzo ſechzig Thaler fuͤr den Zentner an dem Orte, und verkaufet 
es in den entlegenen Erztgruben wieder fuͤr achtzig. Wenn eine fuͤr das Koͤnigreich auf ei⸗ 
ne Zeitlang zureichende Menge herausgegraben worden: ſo laͤßt der Unterkoͤnig zu Lima 
den Eingang zu der Queckſilbergrube auf einige Zeit verſchließen; und es kann niemand 
alsdann anders woher, als aus den koͤniglichen Vorrathshaͤuſern Queckſilber erhalten. 

Das Erdreich, worinnen das Queckſilber befindlich iſt, ſieht rothgelblich aus, wie 
ſchlechtgebrannte Ziegelſteine. Man zerſtoͤßt es und thut es in einen irdenen Ofen, deſſen 
Capelle rund und platt gewoͤlbet, jedoch etwas ſpitzig iſt. Dieſen Ofen ſtellet man auf einen 
eiſernen mit Erde bedeckten Roſt, und unterhaͤlt beſtaͤndig ein kleines Feuer darunter von dem 
Strohe Ychu, welches viel tauglicher dazu iſt, als alle andere brennende Materie; daher 
auch verbothen iſt, ſolches auf zwanzig Meilen in der Runde herum abzumaͤhen. Durch 
dieſe Erde nun dringt die Wärme hindurch, und erhitzet das zerſtoßene Erztgeſteine derma⸗ 

ßen, 
1) Gareilaſſo meynet, fie habe ſolchen Zunamen wegen der großen Menge Queckſilber erhalten, die 


man allda herausgezogen, und wovon allein tauſend Quintalen oder Zentner fuͤr den Koͤnig gekommen ſind. 
n) Garcilaſſo Geſch. der Ynege, VIII Buch, XXV Cap. g. d. 469 D. 


in America. VI Buch. Van. 


ßen, daß das Queckſilber flüchtig im Rauche herausgeht. Weil aber die Capelle über: Bergwerke 
all ganz dicht vermachet uud zugeſtopfet iſt: fo findet es keinen Ausgang als durch ein in Peru. 
kleines Loch, an welchen eine Reihe irdene runde unten weite und oben enge und mit den 
Halſe in einander geſteckte Diſtillierkolben ſtoͤßt. Hier ſchwaͤrmet der Rauch im Zirkel 
herum und verdicket ſich, vermittelſt ein wenig Waſſers, welches in einem jeden Kol: 
ben unten auf dem Boden iſt, wohin ſo dann das verdickte und zu einem huͤbſchen 
Fluſſe gediehene Queckſilber hinabfaͤllt. In dem voͤrderſten Kolben ſammelt ſich davon 
weniger, als in den letztern, und weil ſie ſo heiß werden, daß ſie davon zerſpringen 
moͤchten, ſo kuͤhlet man ſie von außen mit Waſſer fleißig ab p). 

Wir duͤrfen hier nichts weiter von den Bergwerken in Quito beybringen, zumal Verlorene 
da man heutiges Tages die meiſten von denen, worinnen ehemals gearbeitet wurde, Bergwerke u. 
aufgegeben hat, und nur noch das Andenken von ihrem vorigen Reichthume uͤbrig iſt. Gruben. 
Ja man weis auch ſo gar nicht einmal mehr die Derter, wo einige von dieſen Werken 
geweſen ſind. Eben ſo geht es auch mit den Smaragden, wovon man gleichfalls 
nicht mehr weis, wo die alten Peruaner fie hergenommen 4). 


Der XI Abſchnitt. 
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Erlaͤuterung wegen der in Peru angeſtellten Beobachtungen zur Be⸗ Erlaute⸗ 
f AR * (Ku tung wegen 
ſtimmung der Geſtalt der Erde. 3 
Abſicht ihrer Reife. Vorläufige Erklärung. Ver: Schluß daraus. Huygens und Newtons Mey: achtungen 
legenheit der Alten wegen der Geſtalt der Erde. nung. Entdeckung einer neuen Lufterſcheinung. in Peru. 


Andere Verlegenheit wegen ihrer Größe. Art 
des Eratoſthenes, ſolche zu finden. Die Neu: 
ern ſtimmen nicht uͤberein. Ludwigs des XIV 
Unternehmung. Erſter Zweifel wegen der voll— 
kommenen Kugelrunde der Erde. Richers Ent— 


Unternehmung der franzoͤſiſchen Meßkuͤnſtler. 
Worauf fie ihre Meynung gründen, Antheil, 
den alle Wiſſenſchaften an der Frage hatten. 
Ludwigs des XV Entſchluß. Meßkünftler zu 
Ausführung deſſelben. 


deckung. Bewegung, die ſolche verurſachet. 


Noechdem wir uns derer Berichte, welche die ſpaniſchen und franzoͤſiſchen Meßkuͤnſtler 

an das Licht geſtellet, fo reichlich zu Nutze gemacht; nachdem wir fie aus Europa 
nach America gefuͤhret und uns gleichſam befliſſen haben, ihren Spuhren in allen denen 
Ländern nachzugehen, die fie beſuchet haben: fo iſt es natuͤrlich, fie auch wieder in den 
Schooß ihres Vaterlandes zuruͤck zu fuͤhren. Da aber der vornehmſte Gegenſtand ihrer Abſicht ihrer 
Unternehmung geweſen iſt, die rechte Lange eines Erdgrades unter der Linie zu finden, Reise. 
unterdeſſen daß andere Gelehrte ſolchen auf dem nordiſchen Eiſe maßen 7), um ſich in 
den Stand zu ſetzen, durch Vergleichungen und Rechnungen die wahre Geſtalt der Erde 
zu beſtimmen: ſo werden einige Worte zur Erlaͤuterung uͤber dieſe große Frage in einer 
Sammlung von Reiſebeſchreibungen nicht uͤbel angebracht ſeyn. 


Gggg 2 Es 


o) Im IX Bande dieſer Sammlung a. d. 450 u. f. S. 
p) Frezier am angef. Orte II Theil 3 Cap. a. d. 243 S. 


7) Don Ulloa am angef. Orte a. d. 335 und 345 S. 
7) Man wird die Geſchichte ihrer Arbeiten in einem der folgenden Baͤnde finden. 
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Es ſcheint, daß uns die erſte Eingebung der Natur bewege, die Erde als eine gros 
ße Ebene anzuſehen. Je weiter man auf derſelben geht, deſto mehr wird man in die— 
ſem Vorurtheile verſtaͤrkett. Die Ungleichheiten der Gebirge und Thaler koͤnnen uns 
keinen andern Begriff davon machen, weil ſie in einer ſo weitlaͤuftigen Flaͤche von ge— 
ringer Wichtigkeit ſind. Wir ſehen auch, daß bis zu der Regierung der Wiſſenſchaften, 
vornehmlich ehe man noch unternommen, lange Reiſen auf dem Weltmeere zu thun, die 
Meynung eines beruͤhmten Weltweiſen, welcher die Erde fuͤr ganz platt hielt, unter den 
Verlegenheit Menſchen angenommen geweſen 5). Sie kamen nur nach und nach und ſtufenweiſe aus 
der Alten we- dieſem Irrthume t). Es hat ſehr das Anſehen, daß die erſten Schritte zur Wahrheit 
Male 1 05 dadurch geſchahen, daß man beobachtete, man koͤnnte ſich weder auf dem Waſſer noch 
alk der Erde, auf dem Lande von einem Berge oder Thurme entfernen, ohne ihn bald aus dem Ge— 
ſichte zu verlieren. Man bemerkete auch ohne Zweifel, daß ſich die Hoͤhe der Polar— 
ſterne nach der Entfernung veraͤnderte, die man von den Polen war, welches nicht ge— 
ſchehen würde, wenn die Erde platt wäre. Verſchiedene Weltweiſen „) unternahmen 
darauf, die Rundung der Flaͤche des Waſſers zu zeigen. Ihre einfacheſte Urſache aber, 
der Erde dieſe Geſtalt zuzuſchreiben, war vermuthlich ihr Schatten, welcher bey den 
Mondfinſterniſſen rund zu ſeyn ſchien. Endlich ſcheint es, auf was fuͤr einem Grunde 
ſich auch die Meynung, daß die Erde rund ſey, moͤge geſtuͤtzet haben, gewiß zu ſeyn, 
daß ſie vom Ariſtoteles bis zu dem letzten Jahrhunderte nicht den geringſten Zweifel 
erlitten habe. 

Man war weit laͤnger ohne den geringſten Begriff von der Groͤße der Erde ſo 
wohl in ihrem Umfange, als in ihrem Durchſchnitte geweſen. Dieſe Schwierigkeit hatte 
anfaͤnglich unuͤberſteiglich zu ſeyn geſchienen. Wie ſollte man uͤber ſo viele Meere, Ge— 
birge und unzugaͤngliche Hoͤhen und Abſtuͤrze kommen? Allein, obgleich dieſe Hinder— 
niſſe macheten, daß man dieſe Verrichtung im Ganzen fuͤr unmoͤglich hielt: ſo hatten 
ſie doch nicht verhindert, daß ſie nicht zum Theile waren verſuchet worden. Die Meß— 
kuͤnſtler zu den Zeiten des Ariſtoteles ſetzeten den Umfang der Erde auf viermal hundert 
tauſend Stadien x). Man erklaͤret nicht, wie fie auf die Beſtimmung dieſer Größe ge— 
kommen ſind: es ſcheint aber, daß die Veraͤnderung der Hoͤhe der Geſtirne ihnen dieſe 
Art zu rechnen eingegeben, welcher von den nachherigen Erdmeſſern gefolget worden. 
Wenn man ſetzet, daß die Erde kugelrund ſey: ſo kann man es unternehmen, ſie durch 
die Beobachtungen derer Geſtirne, die an einem Orte in dem Scheitelpuncte ſtehen, 
und an dem andern davon entfernet ſind, zu meſſen. 


Erlaͤute⸗ 
rung wegen 
der Beob⸗ 
achtungen 
in Peru. 

U, 
Vorlaͤufige 
Erklaͤrung. 


Wegen ihrer 
Groͤße. 


Era⸗ 


fuͤr einwaͤrts gebogen, der eine wie eine Barke, 
der andere wie ein Teller. Parmenides war der 
erſte, welcher ihre Kugelrundung zeigete. Nach 
ihm folgete Thales von Milet, welcher ungefaͤhr 
ſechshundert Jahre vor Chriſti Geburt lebete, eben 


5) Dieſes war des Heraelitus feine. Die Chi: 
neſen ſelbſt hatten keine andere Meynung, ob ſie 
gleich erleuchtet genug waren. Eines von ihren 
Sprichwoͤrtern hieß: Tien Nuen, Ti fam, der 
Himmel iſt rund, die Erde viereckig. 


t) Man ſaget hier nichts von den Chaldaͤern 
und Aegyptiern, weil ihre Beobachtungen wenig 
bekannt und ſehr ungewiß ſind. Nach dem Dioge— 
nes Laertius bildete ſich Anaximander ein, die Er— 
de haͤtte die Geſtalt einer runden Saͤule. Leueip— 
pus glaubete, ſie waͤre wie ein Cylinder oder eine 
Trummel. Cleanthes und Demokritus hielten ſie 


dieſer Meynung: er ſetzete aber hinzu, die Erde 
ſchwebete auf dem Waſſer. Er war der erſte un— 
ter den Griechen, welcher die Finſterniſſe voraus 
ſagete. 
1) Vornehmlich Ariſtoteles und Archimedes. 
x) Ariſtotel. Abhandlung vom Himmel IE 
Buch. Er ſetzet hinzu, wenn man nur etwas we⸗ 
niges 


in America. VI Buch. V Cap. 


Eratoſthenes ) ergriff dieſes Mittel; und die Art und Weiſe, wie er es machete, Erlaͤute⸗ 
wird einem ſehr außerordentlich vorkommen. Er wußte, daß Syene, eine Stadt in 8 de 
Aegypten, gegen die aͤthiopiſchen Graͤnzen zu vollkommen unter dem Wendezirkel lag, A 
und daß folglich, zur Zeit des Sonnenſtillſtandes im Sommer, die Sonne durch deren in peru. 
Zenith gieng. Um ſich deſto beſſer davon zu verſichern, hatte man ſchnurgerade einen W 
ſehr tiefen Brunnen gegraben, wo an dem Tage, des Sonnenſtillſtandes zu Mittage Ak bol. 
die Sonnenſtralen in den ganzen Raum deſſelben hineindrangen. Man wußte über che zu finden. 
dieſes, daß hundert und funfzig Stadien um Syene herum die auf einer Horizontalflaͤ— 
che ſchnurgerade errichteten Stangen keinen Schatten warfen. Eratoſthenes vermuthete 
alſo, daß Alexandria und Syene unter einerley Mittagslinie laͤgen, und daß die Weite 
zwiſchen dieſen beyden Staͤdten fuͤnfhundert Stadien waͤre. An dem Tage des Son— 
nenſtillſtandes beobachtete er zu Alexandria den Abſtand der Sonne von dem Scheitel— 
puncte durch den Schatten eines in der Tiefe einer hohlen Halbkugel ſchnurgerade er— 
richteten Stabes; und da er fand, daß dieſer letzte Abſtand der funfzigſte Theil von dem 
Umfange eines großen Zirkels war, fo ſchloß er daraus, daß der Abſtand zwiſchen dieſen 
beyden Staͤdten der funfzigſte Theil von dem Umfange der Erde waͤre. Dieſer Ab— 
ſtand nun mit fuͤnftauſend Stadien gerechnet gab ihm zweymal hundert und funfzig tau— 
ſend Stadien fuͤr den ganzen Umfang, welcher gleich durch in dreyhundert und ſechzig 
Grade getheilet, ſechs hundert und vier und neunzig Stadien und einen halben faſt auf 
den Grad machete. Anſtatt dieſer Zahl aber nahm er nachher die runde Zahl, vermuth— 
lich weil er glaubete, er koͤnnte fuͤr vier oder fuͤnf Stadien in einem Grade nicht gut 
ſeyn. Da er nun die ſiebenhundert Stadien durch dreyhundert und ſechzig Grade mul— 
tiplicirete: ſo bekam er den ganzen Umfang zwey mal hundert und zwey und funfzig tau— 
ſend Stadien 2). 

Andere Alte ergriffen andere Wege, eben das Maaß zu finden a). Sie beziehen Die Neuern 
ſich aber auf Vorausſetzungen, welche ſie in Anſehung der Genauigkeit und Richtigkeit ſtimmen nicht 
mit denen, die heutiges Tages gebraͤuchlich ſind, in gar keinen Vergleich kommen laſſen. gleich überein. 
Die Neuern ſind auch nicht gleich auf einmal zu dem Puncte der Genauigkeit und Ein: 
ſicht gekommen, deren ſie ſich itzt ruͤhmen koͤnnen. Es hat ſich uͤber zweyhundert Jah— 
re lang ein ſolcher Unterſchied in ihren Rechnungen gefunden 5), daß es nicht leicht 
iſt, zu erklaͤren, wie ſie ſich ſo weit von einander haben entfernen koͤnnen, da ſie von 
einerley Puncte ausgegangen ſind. 
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Gggg 3 Die⸗ 


niges gegen Mittag oder Mitternacht fortruͤcke, ſo 
ſehe man klaͤrlich, daß es nicht eben der Horizont 
ſey; daß die Sterne, die man in Aegypten und um 
Cypern herum ſaͤhe, nicht auch in den mitternaͤchtli— 
chen Laͤndern geſehen wuͤrden, und daß ſich einige 
andere, die beſtaͤndig in dieſen Landen erſchienen, 
in Aegypten und Cypern verſtecketen; woraus er 
nicht allein ſchließt, daß die Erde kugelrund ſey, 
ſondern auch, daß ſie nicht den ungeheuren Um— 
fang habe, den man ihr zueignet. 

Bibliothecar der berühmten Bibliothek zu 
Alexandrien, unter dem Ptolomaͤus Evergetes, 


faſt dreyhundert Jahre vor der chriſtlichen Zeitrech⸗ 
nung. Plinius lobet ſeinen Verſtand und ſeine 
Entdeckungen ſehr. 

2) Was man hier geleſen hat, iſt ein kurzer 
Inhalt der Beſchreibung des Cleomedes, die ſich in 
des Snellius Bataviſchen Eratoſthenes und des 
Kiccioli verbefferten Erdbeſchreibung ganz befindet. 

a) Des Poſidonius des Rhodiers feine find bes 
ruͤhmt. Die Araber macheten auch Verſuche; der: 
gleichen ſind des Maymons oder Almamons ſeine 
auf den Ebenen Sinehar in Meſopotamien. 

4) Man ſaget nichts von demjenigen, was 5 
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Reiſen und Entdeckungen 


Dieſe Ungewißheit und die Wichtigkeit, worinnen es in Anſehung der Erdbeſchrei⸗ 
rung wegen bung und der Schiffahrt war, daß ſie endlich gehoben wuͤrde, waren zween kraͤftige 
der Beob- Bewegungsgruͤnde, welche Ludwig den XIV zu einer Zeit, da die Wiſſenſchaften und 


Exlaͤute⸗ 


achtungen 


in Peri Kuͤnſte auf dem hoͤchſten Grade der Vollkommenheit waren, wuͤnſchen ließen, daß die 
1 * 


koͤnigliche Academie der Wiſſenſchaften der Welt dieſen Dienſt leiſten moͤchte. Es wur— 
Ludwigs des de dem Herrn Picard aufgetragen, den Erdgrad zu meſſen. Er maß auf geometriſche 
XIV Unter- Art die Weiten zwiſchen Paris, Malvoiſine, Sourdon und Amiens; und nachdem er 
nehmung. durch aſtronomiſche Wahrnehmungen den Abſtand eines Sternes vom Zenith der beyden 
aͤußerſten Puncte beſtimmet hatte, fo fand er ſieben und funfzig tauſend und ſechzig pa: 
riſer Toiſen in einem Erdgrade ). Er war der erſte, welcher bey denen Inſtrumenten, 

deren er ſich zu dieſen Verrichtungen bedienete, Glaͤſer brauchete. 

Man hatte bisher geglaubet, die Erdkugel waͤre vollkommen rund, ohne eine an— 

3 dere Ausnahme, als die Ungleichheit der Berge, die in einer ſo großen Strecke in keine 

Kugelrunde Betrachtung kommen. Niemand hatte daran gezweifelt, daß die Erde nicht eine voll: 

der Erde. kommen runde Kugel ſey; und weil man voraus ſetzete, daß das von dem Herrn Pi— 
card gefundene Maaß einem jedem Grade zukaͤme, ſo zweifelte man nicht, daß die drey 
hundert und ſechzig Grade, in welche man den Umfang der Sphäre eintheilete, nicht 
unter einander gleich waͤren, und daß ſie nicht alle zuſammen die Laͤnge von ſieben und 
funfzig tauſend und ſechzig Toiſen haͤtten, die er beſtimmet hatte. Es dauerte aber 
nicht lange, ſo erkannte man, daß dieſe Vorausſetzung umſonſt war. 

Zwo verſchiedene Urſachen, woraus man einander entgegen geſetzete Folgen zog, 
macheten, daß man die Kugelrunde der Erde in Zweifel zog. Die eine war der Un— 
terſchied, den man in der Laͤnge der Secundenpendule an verſchiedenen Breiten erkannt 
hatte; die andere das Maaß aller Grade der Mittageslinie, die queer durch Frank— 
reich geht. Dieſes Maaß war von den beyden Herren Caſſini, Vater und Sohne, 
den Herren de la Hire, Muraldi, Couplet, Chazelles und ihren Collegen gemacht wor: 
den. Die Geſchichte davon iſt merkwuͤrdig. 

Richers Ent⸗ Der beruͤhmte Huygens machete im Anfange des 1673 Jahres eine Abhandlung 
deckung. bekannt, worinnen er behauptete, die Secundenpendule koͤnnte in allen Theilen der 
Welt zu einem gewiſſen unveraͤnderlichen und allgemeinen Maaße dienen; weil, wenn 
man vorausſetzete, daß die Erde vollkommen kugelrund waͤre, die Pendule von einer 
gleichen Laͤnge auch durchgehends einerley Schwingungen haben muͤßte. Schon im 
1663 Jahre hatte Picard in ſeinem Buche von dem Maaße der Erde eben das geſaget. 
Auf der andern Seite bemerkete Richer, da er ſich im 1672 Jahre auf der Inſel Cayen— 

ne 


Erſter Zweifel 


Zeit der Wiederherſtellung, der Wiſſenſchaften in 
Europa geſchehen iſt; noch auch von Fernels Meſ— 
ſungen zu Paris im 1525 Jahre und Nordwoods 
ſeinen zu Lendon im 1635 Jahre, noch von den 
Methoden des Clavius, Keplers, Grimbergs und 
anderer. Wir wollen bloß anmerken, daß Snel⸗ 
lius und Riecioli, der eine in Holland, und der 
andere in Waͤlſchland, die ſinnreichſten Bemuͤhun⸗ 
gen angewandt, die Länge eines Grades zu beftim: 
men. Der erſte maß die Weite zwiſchen Bergen 


op Zoom und Alemaer und fand, daß ihr Unter: 
ſchied in der Breite ein Grad zwoͤlftehalb Minu— 
ten war, woraus er ſchloß, daß der Erdgrad 
28473 rheinlaͤndiſche Ruthen hielt. Darauf nahm 
er das Mittel zwiſchen zwoen verſchiedenen Be: 
ſtimmungen und ſetzete dieſen Grad auf 28500 
rheinlaͤndiſche Ruthen, welche 35021 Pariſer Toi⸗ 
ſen gleich ſind. Dieſe Ausmeſſungen ſind darauf 


von dem Herrn Muſchenbroek wiederhohlet und 
verbeſſert worden, welcher den Grad zwiſchen Ale⸗ 
maer 
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ne befand, welche nur vier Grad ſechs und funfzig Minuten ſuͤdlich iſt, im Monate ęerlaute⸗ 
Auguſt, daß die Pendule der Stundenuhr, die er von Paris mitgebracht hatte, ohne rung wegen 
Veraͤnderung ihrer Länge mehr Zeit brauchete, ihre Schwingungen zu machen, oder DE Beob⸗ 
daß ſie zu Cayenne nicht eben die Schwingungen in eben der Zeit machete, als zu Pa— In 
ris. Die Uhr gieng alle Tage um zwey Minuten acht und zwanzig Secunden zu 
langſam. Zehn Monate lang hoͤrete Richer nicht auf, eben die Erfahrung mit einer 
großen Aufmerkſamkeit zu erneuern. Endlich fand er, daß eben dieſe Pendule, wenn 
ſie eben die Secunden ſchlagen ſollte, um eine Linie und ein Vierthel kuͤrzer ſeyn muͤßte. 

Eine fo ſonderbare Entdeckung machete viele Bewegung unter den Meßkuͤnſtlern. Bewegungen, 
Des Herrn Richers erkannte Einſicht und Genauigkeit erlaubeten nicht, an der Sache die ſolche ver: 
zu zweifeln. Einige ſchrieben fie der Verlängerung der Balancierſtange zu, welche durch urſachet. 
die Hitze der Himmelsgegend verurſachet worden: allein, dieſe Wirkung war nicht neu; 
und man war gewiß, daß der Unterſchied nicht auf eine Linie und ein Vierthel kommen 
konnte, welche Richer beobachtet hatte. Man mußte alfo andere Urſachen ſuchen, und Schluß 
nothwendiger Weiſe ſchließen, der Unterſchied koͤnne nur von einer geringern Schwere daraus. 
zu Cayenne herruͤhren. Man begriff nunmehr, daß alle Koͤrper gegen die Linie zu we⸗ 
niger woͤgen, als gegen die Pole; denn nach den Grundſaͤtzen der Statik hänge die Dau- 
er der Schwingungen von der Lange und Schwere des Körpers ab, welcher fie machet. 

Richers Entdeckung wurde durch eine ganz gleiche Erfahrung des Herrn Halley 
auf der Inſel St. Helena 4), durch der Herren Varin, des Haies und Glas ihre auf 
den Eylandem Goree, Guadelupe und Martinique e); des Herrn Couplets feine zu Liſ— 
ſabon und zu Para 7); des P. Feuillee zu Portobello und zu Martinik und durch eine 
Menge anderre beſtaͤtiget, deren Erfolg nicht dem bloßen Unter ſchiede der Himmelsge⸗ 
genden konnte zugeſchrieben werden. Weil kein Zweifel mehr uͤbrig ſeyn konnte, daß die 


Korper nicht gegen die Pole mehr woͤgen, als unter der Knie: fo fingen Huygens und 


Newton an zu leugnen, daß die Erde vollkommen ſphaͤriſch wäre. Darauf erfläreten Huygens und 
fie ſolches durch die fo genannte vim centrifugam oder von dem Mittelpunete ſich ent-Mewtens 
fernende Kraft der in die Runde bewegeten Koͤrper. Jeder Koͤrper, ſageten ſie, deſſen Meynung. 
Bewegung in einem Kreiſe geſchieht, bemuͤhet ſich beftändig, zu entfliehen und ſich von 
dem Mittelpuncte zu entfernen, um welchen er ſich bewegt. Dieſer Grundſatz, für 
den ſich die Vernunft mit der Erfahrung vereiniget, entdecket ſich augenſcheinlich an 
der Schleuder. Nach dem Maaße, wie man ſie herumdreht, wendet der Stein, den ſie 
traͤgt, auch Kraft an, herauszukommen, und ſich von dem Mittelpuncte zu entfernen, 
um welchen man ihn hat herum gehen laſſen; und das um ſo viel mehr, je groͤßer die 
Geſchwindigkeit der Bewegung iſt; und ſo bald man ihn los laͤßt, ſo faͤhrt er fort, ſich 

zu 


maer und Berg op Zoom auf 29514 Ruthen, 2 Fuß 
und 3 Zoll rheinlaͤndiſch feſt geſetzet hat, das iſt 
auf 57033 Toiſen und 8 Zoll pariſiſch. Auf der 
andern Seite fand Riccioli, nach langen und wie⸗ 
derhohleten Beobachtungen, worinnen ihm der 
P Grimaldi zu Bologna beyſtund, in einem Erd⸗ 
grade 64362 Schritt, welche 62650 pariſer Toiſen 
ausmachen. Man erſtaunet uͤber dieſen Unter— 
ſchied zwiſchen zwoen fo beruͤhmten Ausmeſſungen; 


weil es hier auf nicht weniger als auf 7629 Toiſen 
bey einem Grade ankoͤmmt, und der eine den Um⸗ 
fang der Erde faſt um ein Achttheil groͤßer 
machet. 

c) Diefes findet ſich in den Nachrichten der 
Academie der Wiſſenſchaften. 

4) Im 1677 Jahre. 

e) Im 1682 Jahre. 

7) Im 1697 Jahre. 
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Erläaͤute⸗ zu bewegen, ohne daß er von einer neuen Kraft darf getrieben werden. Die natuͤrli⸗ 
rung wegen chen Geſetze der Bewegung beſtaͤtigen dieſe von dem Mittelpuncte fliehende Kraft. Man 
der Beob- hat ihr diefen Namen beygeleget, weil fie ſich beſtrebet, einen Körper von dem Mittel: 
achtungen . ; h 
in peru. puncte feiner Bewegung zu entfernen. Daraus haben eben dieſe Weltweiſen geſchloſſen, 
daß die Erde eingedruckt ſey; und ihr Vernunftſchluß kann in wenig Worten vorge: 

tragen werden. Die Erde bewegt und drehet ſich taͤglich um ihre Achſe. Durch dieſe 
Bewegung bemuͤhet ſich ein jedes Partikelchen ihrer Kugel, ſich von der Achſe zu ent— 
fernen; und dieſe Bemuͤhung iſt der Geſchwindigkeit oder der Groͤße des Kreiſes gleich, 
den ein jedes beſchreibt. Nun ſind dieſer Kreis und die Geſchwindigkeit gegen die Linie 
viel groͤßer, als gegen die Pole; folglich muß auch bey der Linie die Bemuͤhung, ſich 
von der Achſe zu entfernen, viel größer ſeyn. Auf der andern Seite druͤcket jeder Körper 
durch ſeine natuͤrliche Schwere, welche die vis centripeta oder die zum Mittelpuncte 
dringende Kraft heißt, gegen den Mittelpunct der Erde, oder beſſer zu ſagen, ſchnur— 
gerade nach dem Horizonte. Man findet alſo dieſe beyden Kräfte in einerley Körper; 
die eine welche ihn nach dem Mittelpuncte der Erde ſtoͤßt und treibt; die andere, welche aus 
der Bewegung der Erde entſteht, und allen Koͤrpern die Bemuͤhung eindruͤcket, die ſie 
anwenden, ſich von der Achſe oder dem Mittelpuncte zu entfernen, um den ſie ſich be— 
wegen; und wie dieſe beyden Kräfte einander ſtets mehr zuwider find, nach dem Maa⸗ 
ße wie die Körper näher an der Linie find, fo geſchieht es, daß mit einer gleichen Mens 
ge Materie die Pendulen, wie alle andere Koͤrper, mehr Schwere zu Paris, als in der 
Inſel Cayenne haben. 

Man hat dieſen Vernunftſchluß fo weit getrieben g), daß man auch die Größe der den 
Mittelpunct fliehenden Kraft ausgerechnet, welchen ein jeder Erdgrad nach der meh— 
rern oder wenigern Breite haben ſoll. Man hat auch die Verminderung ausgerechnet, 
welche eben die Kraft bey der Schwere der Koͤrper in einem jeden Grade verurſachen 
muß. Huygens und Newton giengen fo weit, daß fie, wiewohl mit einigem Unterſchie— 
de, das Verhaͤltniß zwiſchen der Achſe der Erde und dem Durchſchnitte des Guͤrtelſtri— 
ches oder Aequators anzeigeten. Huygens ſchloß es allein aus der bloßen den Mittel— 
punct fliehenden Kraft, mit der Schwere verglichen. Newton fuͤgete ſeine Lehre von der 
allgemeinen Schwere noch hinzu. Sie waren uͤberzeuget, daß genaue Erfahrungen von 
der Schwere allein nicht nur die Geſtalt der Erde, ſondern auch noch die Groͤße ei— 
nes jeden Grades in allen Breiten recht bewähren koͤnnten. 

Entdeckung Eine neue Lufterſcheinung, die zu eben der Zeit entdecket wurde, ſchien ihnen dieſe 
einer neuen Theorie zu beſtaͤtigen. Man erkannte in der Scheibe des Jupiters gewiſſe Flecken, ver— 
Lufterſchei' mittelſt welcher die Sternſeher beobachteten, daß er ſich in ſechs Stunden um feine Ach: 
N ſe drehete. Weil dieſe Umdrehung viel ſchneller war, als diejenige, welche man der 

Erde beylegete: fo mußte fie allen Theilen dieſes Planeten eine ſolche den Mittelpunct 
fliehende Kraft eindruͤcken, welche ihrer Geſchwindigkeit gemäß und folglich viel größer 
war, als der Erde ihre. Dieſe Kraft mußte nach der Aehnlichkeit eines Koͤrpers mit 
dem 

g) Huygens und Newton urtheileten fo in der Erde beſtreiten und unbeantwortet bleiben, ſo bald 
Hypotheſe von der taͤglichen Bewegung der Erde. man nach der Erfahrung mit der Pendule zugaͤbe, 
Allein, wenn folhe auch gleich nicht wahr ſeyn daß die Körper gegen den Guͤrtelſtrich der Erde 
ſollte: fo würde die bloße Urſache des Gleichgewich- zu nicht fo viel woͤgen, als in einer groͤßern Brei⸗ 
tes doch ſtets die vollkommene Kugelrundung der te. Das Gleichgewicht des Waſſers zum G 
e 
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dem andern die Kugel des Jupiters faſt ganz platt gegen feine Pole zu machen. Man Lrlänte, 
fand auch mit vortrefflichen Micrometern, welche zur Meſſung feiner Durchſchnitte diene- rung wegen 
ten, wirklich, daß die Achſe, um die ſich dieſer Irrſtern waͤlzet, viel kuͤrzer war, als ſein 8 
Durchſchnitt. i 

1 — dieſe Gründe, die ſich auf den bloßen Unterſchied der Schwere bey der Pendule ee 
gruͤndeten, ſchienen den franzoͤſiſchen Meßkuͤnſtlern ſcharfſinnig zu ſeyn: ſie wollten aber Unterneh⸗ 
Erfahrungen und entſcheidende Sachen haben. Sie erkannten, daß Picards Maaß keine mungen der 
feſtgeſetzte Regel für alle Grade ſeyn konnte. Denn da es ungleich ſeyn mußte, wenn die franzöſiſchen 
Erde nicht kugelrund waͤre: ſo konnte dieſes Maaß, wenn es gleich in Anſehung des ge⸗ Meßkuͤnſtler. 
meſſenen Theiles richtig war, auf diejenigen Theile nicht angewendet werden, deren Maaß N 
man nicht kannte. Dieſes machete, daß man in Vorſchlag brachte, die Mittagslinie zu 
meſſen, welche durch Frankreich geht; und dieſer Vorſchlag wurde im 1683 Jahre auf 
ausdruͤcklichen Befehl Ludwigs des Großen unter dem Schutze eines Staatsbedienten un— 
ternommen, welchen ganz Europa mit eben dem Zunamen beehret. Die Ausfuͤhrung deſ⸗ 
ſelben wurde dem Caßini aufgetragen. Zu dem erſten Puncte diefes Maaßes waͤhlete 
man das Obſervatorium zu Paris. Vieler Hinderniſſen ungeachtet wurde dieſe Ausmeſ⸗ 
ſung von Duͤnkirchen bis Colliure fortgeſetzet; und die Mittagslinie von ganz Frankreich 
wurde in zween Bogen getheilet; der eine von Duͤnkirchen nach Paris, und der ande: 
re von Paris nach Colliure. Das ganze Werk wurde im 1718 Jahre zu Stande ge⸗ 
bracht 2). „Eben dieſe Ausmeſſungen, beobachtet der Herr von Maupertuis, wurden von 
„den Herren von Caßini zu verſchiedenen Zeiten, an verſchiedenen Orten, mit verſchiede⸗ 
„nen Werkzeugen, und auf verſchiedene Art wiederholet. Die Regierung wandte alle Un— 
»koſten darauf, und goͤnnete ihnen ſechs und dreyßig Jahre lang allen nur erſinnlichen 
„Schutz. Der Schluß aber, der aus allen ſechs Verrichtungen heraus kam, die man in 
„dem 1701, 1713, 1718, 1734 und 1735 Jahre, unternommen hatte, war ſtets, die Erde 
„waͤre gegen die Pole zu laͤnglich,, Es wurde alſo durch dieſe Verrichtungen zweyerley 
herausgebracht; das eine war, daß die Erde nicht vollkommen kugelrund ſey, worinnen 
die Franzoſen mit Huygens und Newton uͤbereinkamen; und das andere, daß ſie eyrund oder 
gegen die beyden Pole verlaͤngert ſey, welches nicht mit der Meynung dieſer beyden Meß⸗ 
kuͤnſtler uͤbereinſtimmete, als welche fie für eingedruͤckt gegen die Pole hielten. 

Indeſſen ſchienen doch die Ausmeſſungen der Herren Caßini ſo viel „als ein unum⸗ Worauf fie 
ſtoßlicher Beweis zu gelten. Sie hatten die nordlichen Grade von Frankreich kleiner ge- ihre Meynung 
funden, als die mittaͤglichen; woraus fie mit Rechte ſchloſſen i) „da die Erde gegen die gruͤnden. 
mitternaͤchtlichen Theile kruͤmmer wäre, als gegen die miträglichen . fo muͤßte ſie eine ver⸗ 
laͤngerte ſphaͤroidiſche oder eyrunde Geſtalt haben. Die meiſten Gelehrten zweifelten an 
der Richtigkeit dieſer Ausmeſſungen nicht. Man trat in Spanien der Meynung der Her- 
ren Caßini bey k): und da fie nicht mehr von dem Umſtande bey den Pendulen redeten, ſo 

un⸗ 


le zeiget in den Grundſaͤtzen der Hydroſtatik, dafi 
die Erde eine gegen die Pole eingedruͤckte ſphaͤroi⸗ 
diſche Geſtalt habe. 

5) Die Nachricht von dieſer Unternehmung 
findet ſich in der Geſchichte der Academie der Wif—⸗ 
ſenſchaften und in einer Abhandlung des Herrn 
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Caßini von der Groͤße und Geſtalt der Erde. 

1) Man ſehe die Abhandlung von der Größe und 
Geſtalt der Erde. 

4) Der P. Feijo in feinem eritiſchen Schau- 
platze und der P. Sarmiento in ſeiner eritiſchen 
und apologetiſchen Demonſtration. » 


Höh b 
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Erläute⸗ unternahmen zwey von den gelehrteſten Mitgliedern der franzöſiſchen Academie der Wiffen- 
rung wegen ſchaften 1), ſolche nach der verlängerten Figur der Erde einzurichten. Die Anhaͤnger der 
4 gegenſeitigen Meynung leugneten nicht, daß die Meſſung der Mittagslinie in Frankreich 
in peril nicht mit vieler Genauigkeit und Richtigkeit geſchehen waͤre: ſie behaupteten aber, daß bey 

denen beyden Bogen, welche ſie theileten, der Unterſchied einiger Grade, in Beziehung 
auf die andern, ſo wenig betraͤchtlich, und folglich auch ſo wenig merklich waͤre, daß es 
leicht ſey, ihn mit dem Irrthume zu vermengen, welchem eine jede Beobachtung unterwor— 
fen iſt. So genaue Sorgfalt auch uͤber dieſes Herr Caßini, der Vater, bey der ſeinigen 
angewandt hatte: ſo waren doch unter ſeiner Meſſung gegen Colliure zu und des Herrn Picards 
ſeiner ſieben und dreyßig Toiſen zu viel, und einhundert ſieben und dreyßig unter ſeiner 
Meſſung gegen Duͤnkirchen zu und ſeines Sohnes ſeiner. 


Bey dieſer Streitigkeit blieb die Geſtalt der Erde unentſchieden fuͤr Perſonen, die an 
von beyden Parteyen Theil nahmen; und gleichwohl empfand die ganze Welt die 
Nothwendigkeit einer Entſcheidung. Den Seefahrern war am meiſten daran gelegen; 
weil die Entfernungen der Oerter nach beyden Lehrgebaͤuden unterſchieden waren, und dieſe 
Ungewißheit ſie mancherley Irrthuͤmern ausſetzete. Die Erdbeſchreiber waren wegen ihrer 
Landkarten uͤberaus verlegen. Wenn ſie zwiſchen den beyden ſtreitigen Meynungen uͤbel 
waͤhleten: ſo konnte der Irrthum nicht weniger, als zween Grad, in einer Weite von hun— 
dert Graden ſeyn. Die Sternſeher hatten auch einer feſten Entſcheidung noͤthig. Es 
kam bey ihnen die Kenntniß der wahren Parallaxis des Mondes darauf an, welche dienet, 
feinen Abſtand zu meſſen, feine Stellung und Bewegung zu beſtimmen; und darauf grüne 
den ſie die Hoffnung, dereinſt noch die Laͤnge zur See zu finden. Die Frage war auch 
nicht weniger fuͤr die Naturkuͤndiger von Wichtigkeit, weil ſie die Schwere der Koͤrper be— 
traf, welche zur Regierung der ganzen Natur dienet. Endlich koͤmmt auch noch die Voll— 
kommenheit der Waſſerwaage darauf an, um das Waſſer von fernen Oertern herzuleiten, 
um Graͤben zu eroͤffnen, um dem Meere einen Durchgang zu verſchaffen, um die Fluͤſſe 
ihren Lauf aͤndern zu laſſen; ohne tauſenderley andere Kenntniſſe zu rechnen, die aus der 
wahren Beſtimmung der Geſtalt, durch die Verbindung, entſtehen, welche alle Wiſſen— 
ſchaften unter einander haben. 


In ſolchem Zuſtande war die Schwierigkeit, welche ſeit vierzig Jahren die Acade— 
mie der Wiſſenſchaften beſchaͤfftigte, als der Koͤnig durch den Grafen von Maurepas, 
Miniſter und Staatsſecretaͤr bey dem Seeweſen, dieſer Academie zu wiſſen thun ließ, daß 


er den Entſchluß gefaſſet haͤtte, nichts zu ſparen, dieſe beruͤhmte Frage entſcheiden zu li 
Man 


Antheil, den 
alle Wiſſen⸗ keine 
ſchaften an der bein 
Frage hatten. 


Ludwigs XV 
Entſchluß. 


7) Herr von Mayran in einem Aufſatze, welcher 
1720 der Academie der Wiſſenſchaften uͤbergeben iſt, 
und ſich in der Sammlung von eben dem Jahre 
befindet; worauf ſie denn in England von dem 
Herrn Deſaguliers im 1726 Jahre in den Philofo- 
phical Tranſactions N. 386, 387, und 388 ange: 
griffen wurde; und Herr Clairaut in dem ſchoͤnen 
geometriſchen Werke, welches den Titel fuͤhret: 
Theorie de la figure de la Terre, tirèe des prin- 
eipes de ' Hydroſtatique. Part. II. Ch. 2. f. 33. 


u) Man hatte in der Academie anfänglich nur 
die Meſſung der Erdgrade unter dem Guͤrtelſtriche 
oder Aequator vorgeſchlagen, weil ſolche am meiſten 
von denen unterſchieden waren, die man in Frank: 
reich gemeſſen hatte, und die Frage auch am beſten 
aufklaͤren konnten. Nur erſt nach der Abreife der 
nach Peru geſchickten Mitglieder der Academie, 
ſtellete der Herr von Maupertuis dem Grafen von 
Maurepas vor: wenn die Erde nicht mehr einge— 
druͤcket waͤre, als Herr Huygens geurtheilet haͤtte: 

ſo 
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Man fand kein ſicherers Mittel, als daß man auf Koſten feiner Majeſtaͤt zwo Geſellſchaf- Lrlsute⸗ 
ten von Mitgliedern ausſchickete; eine gegen Norden, um einen Grad der Mittagslinie rung wegen 
bey dem Pole zu meſſen; die andere nach America, um einen Grad bey dem Aequator zu der Beob⸗ 
meſſen m). Dieſes war in der That das einzige Mittel, alle Zweifel wegen der Ge: 1 
ſtalt der Erde zu heben; denn wenn ſie flach gedruͤckt waͤre, ſo muͤßten die Grade von 

dem Aequator bis an den Pol immer zunehmen; waͤre fie hingegen laͤnglich, fo müßte es 
umgekehrt ſeyn. Faͤnde ſich bey Vergleichung der naͤchſten Grade der Unterſchied gleich 

ſo klein, daß er mit denen bey den Beobachtungen faſt unvermeidlichen Irrthuͤmern koͤnnte 

vermenget werden: fo wäre man doch gewiß, daß er, bey Vergleichung der entfernteften 

Grade, den Beobachtern nicht entwiſchen koͤnnte. Waͤre endlich die Erde vollkommen 
kugelrund: ſo muͤßten die Grade, wie weit ſie auch von einander entfernet waͤren, ohne 

einen andern Unterſchied gleich feyn, als denjenigen, der aus den Wahrnehmungen ent— 

ſtehen kann. | 


Der König ernannte zur Ausführung einer ihm fo würdigen Unternehmung in Nor-Meßkuͤnſtler 
den die Herren Maupertuis, Clairaut, Camus, und le Monnier, welche Mitglieder der zu Ausfuhrung 4 
Academie waren; und den Herrn Abt Outhier, Correſpondenten der Academie; den deſſelben. 
Herrn von Sommereux zum Secretaͤre, und den Herrn Herbelot zum Zeichner. Der 
König in Schweden geſellete feinen Sternkuͤndiger, den Herrn Celſius, dazu. Ihre Reiſe 
und ihre Beobachtungen, welche von dem Herrn von Maupertuis heraus gegeben worden, werz 
den unter unſern Nachrichten von den nordiſchen Reiſen, mit Ruhme erſcheinen. Nach 
dem Aequator ſchickete feine Majeſtaͤt die Herren Godin, Bouguer und la Condamine, 
Mitglieder der Academie, welchen der Herr von Jußieu, Doctor der Arzeneywiſſenſchaft, 
zu den botaniſchen Beobachtungen zugeſellet wurde. Man gab ihnen zu Gehuͤlfen bey den 
geometriſchen Verrichtungen Herrn Verguin, Ingenieur des Seeweſens, den Herrn Godin 
des Odonais und den Herrn Couplet; den Herrn Morainville zum Zeichner, den Herrn 
Seniergues zum Wundarzte, und den Herrn Hugo zum Uhrmacher. Die Landſchaft Quito, 
in dem ſuͤdlichen America, ſchien am bequemſten zu denen Beobachtungen zu ſeyn, wovon die 
meiſten unter dem Aequator geſchehen ſollten. Es wurde die Genehmhaltung des Koͤniges 
in Spanien zu einer Arbeit verlanget, wovon die Laͤnder ſeines Gebiethes einen neuen 
Glanz erlangen wuͤrden; und dieſer Monarch trat nicht allein willig dieſen ſeinem Gebluͤte 
ſo glorreichen Abſichten bey, ſondern er wuͤnſchete auch, unmittelbar an dieſer Ehre dadurch 
Theil zu nehmen, daß er zween ſpaniſche Meßkuͤnſtler ernannte, welche die franzöfifchen 
Mitglieder der Academie begleiten, und ihren Beobachtungen beywohnen ſollten. 


Hhh he Dieſe 


ſo koͤnnte der Unterſchied der Aequinoctialgrade ge⸗ 
gen die in Frankreich gemeſſenen Grade nicht fo be: 
traͤchtlich ſeyn, daß er ſich nicht mit den kleinen 
Irrthuͤmern vermiſchen ſollte, denen die beſten Be: 
obachtungen unterworfen ſind; und das einzige 
Mittel, aus dieſem Zweifel heraus zu kommen, waͤre, 
daß man auch andere Grade, ſo nahe an dem Pole 
maͤße, als es nur moͤglich ſeyn wuͤrde. Denn wenn 
der Unterſchied der aͤußerſten Grade in Peru und 
Lappland, fo fern ſie mit den in Frankreich gemeſ— 


ſenen mittlern Graden verglichen wuͤrden, auch 
gleich den Beobachtungen entgiengen: ſo wuͤrde 
alsdann doch wenigſtens der Unterſchied der aͤußer— 
ſten Grade in Peru und Lappland, wenn ſie unter 
einander verglichen wuͤrden, nothwendig muͤſſen 
wahrgenommen werden, indem er weit beträchtli- 
cher wäre. Dieſer Anſchlag wurde von dem Staatg- 
bedienten und der Academie fuͤr gut befunden, und 
man wird hernach den Fortgang und Erfolg davon 
in einem andern Bande ſehen. 
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Erlaͤute⸗ Dieſe beyden Gelehrten haben bereits eine ſo anſehnliche Stelle in dieſem Werke ein⸗ 
rung wegen genommen, daß wir nichts weiter von ihnen hinzu thun duͤrfen. Herr Prevoſt folget hier 
der Beob⸗ ihrem Berichte von denen Arbeiten, welche die franzöfifchen Mitglieder der Academie, nebſt 
1 ihnen in der Provinz Quito und den daſigen Wuͤſten auf den Gebirgen vorgenommen. 
— Man hat ſolchen aber bereits anderswo ausführlich geleſen 2); fo, wie auch die Nachricht 
von ihrer Ruͤckreiſe nach Europa 0). Wir haben alſo nur bloß noch die Erzählung von den 
franzoͤſiſchen Mitgliedern der Academie allhier beyzubringen, um die Geſchichte dieſes 
Unternehmens vollſtaͤndig zu machen. 


| Der XII Abſchnitt. 
Condamine. 


1737. Tagebuch des Herrn de la Condamine. 
a 

Einleitung. Höhe des Pichincha. Lager der Fran- keiten bey den Oertern. Errichtung der erſten 
zoſen auf demſelben. Sie werden da beſuchet. Standzeichen. Die Zelter der Mitglieder von 
Aufenthalt auf dem Pambamarca. Standzeis der Academie dienen dazu. Was man Sommer 
chen der Ebene Changalli. Zweyter Aufenthalt und Winter in Quito nennet. Verdrießliche 
auf dem Pichincha. Beſchreibung des Thales Nacht. Andere Widerwaͤrtigkeiten auf dem Si: 
Quito. Höhe des Bodens der Provinz Quito. naſahuan. Man glaubet, die Meßkuͤnſtler find 
Verſchiedene Abwechſelungen der Gegenden. umgekommen. 
Grade der Hitze. Standzeichen. Schwierig⸗ 


Einleitung. Der Herr de la Condamine iſt der einzige von den nach America geſchickten Mitgliedern 
der franzoͤſiſchen Academie der Wiſſenſchaften, welcher bisher ein ordentliches Tages 
buch von ihrer Reiſe heraus gegeben hat. Denn dieſer Namen wuͤrde ſich fuͤr den Aufſatz 
des Herrn Bouguers ſchlecht ſchicken, welcher den Titel eines Reiſenden nicht angenommen, 
und ſich faſt einzig und allein nur damit aufgehalten hat, daß er der Academie von ſeinen 
Arbeiten Rechenſchaft gegeben p). Hier koͤmmt es nur darauf an, daß dasjenige, was 
man beym Don Ulloa geleſen hat, durch ein Zeugniß von gleicher Art beſtaͤrket werde, 
daß man dasjenige ergaͤnze, was in der Erzählung der Spanier fehlet, und den franzoͤſi— 
ſchen Mitgliedern bey ihrer Ruͤckkehr aus Peru folge. Ich werde nichts in meiner Art des 
Vortrages ändern, welche darinnen beſteht, daß ich bald nach meinem Schriftſteller rede, 
und bald meinen Schriftfteller ſelbſt reden laſſe. 
Hoͤhe des Wir reiſeten von Quito ab, ſaget Herr de la Condamine, um an der Meſſung der 
Pichincha. Dreyecke der Mittagslinie ernſtlich zu arbeiten. Wir fliegen anfaͤnglich auf den Pi— 
chincha, Herr Bouguer und ich, und wollten uns dicht bey dem Standzeichen ſetzen, 
welches ich daſelbſt beynahe ſeit einem Jahre, neunhundert und ein und ſiebenzig Toiſen 
hoch uͤber Quito, aufgerichtet hatte. Der Boden dieſer Stadt iſt ſchon uͤber die Flaͤche 
des Meeres eintauſend vierhundert und ſechzig Toiſen erhaben, das iſt, mehr, als der 
Canigu und der Mittagespie, die hoͤchſten pyrenaͤiſchen Gebirge. Die gaͤnzliche Hoͤhe un— 
ſeres Poſtens war alfo zweytauſend vierhundert und dreyßig Toiſen oder eine gute Meile; 
das iſt, um einen ſinnlichen Begriff von dieſer ungeheuren Hoͤhe zu geben, wenn der Ab— 
hang des Erdreiches in Stufen, jede von einem halben Fuße hoch abgetheilet wuͤrde, ſo 
wuͤrde man neun und zwanzig tauſend einhundert und ſechzig Stufen von dem Meere 
bis 


») Im IX Bande dieſer Samml. a. d. 172 o) Ebendaſ. a. d. 567 u. ff. S. 
und ff. Seiten. 


— 
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bis auf die Spitze des Pichincha zu fteigen haben. Don Anton von Ulloa wurde, als er Condamine. 
mit uns hinauf ſtieg, ohnmaͤchtig, und war genoͤthiget, ſich in eine benachbarte Grotte 1737. 
tragen zu laſſen, woſelbſt er die Nacht zubrachte. a n 
Unſere Wohnung war eine Huͤtte, deren Giebel, welcher von zwoen Gabeln unter- Lager der 
ſtuͤtzet wurde, ein wenig über ſechs Fuß hoch war. Einige Stangen, die zur Rechten Franzosen auf 
und Linken angelehnet waren, und wovon das eine Ende auf der Erde ſtund, da indeſſen demſelben. 
das andere gegen den Giebel oder die Decke geſtuͤtzet war, macheten das Zimmerwerk des 
Daches aus, und dieneten zu gleicher Zeit zu: Mauer. Alles war mit einer Art von zar— 
ten Binſen bedecket, die auf den meiſten Gebirgen des Landes wachſen. Dieſes war unſer 
erſtes Obſervatorium und unſere erſte Wohnung auf dem Pichincha. Weil ich die Schwie— 
rigkeiten der Erbauung derſelben voraus ſah, ſo ſchlecht als ſolche auch ſeyn mochte: ſo 
hatte ich ſchon lange vorher Anſtalt dazu gemacht. Ich vermuthete es mir aber nicht, daß 
ich fuͤnf Monate nachher, da ich ſchon die Materialien und die Handarbeit dabey bezahlet 
hatte, noch nichts angefangen finden, und mich genoͤthiget ſehen würde, die Leute, mit 
denen ich den Handel gemacht hatte, gerichtlich dazu anzuhalten. Unſere Baracke nahm 
die ganze Breite des Raumes ein, den man hatte dadurch erhalten koͤnnen, daß man eine 
ſandichte Spitze geebnet, die ſich bey meinem Standzeichen endigte. Der Boden war auf 
beyden Seiten ſo ſteil, daß man kaum einen ſchmalen Fußſteig auf der einen Seite hatte 
erhalten koͤnnen, um hinter unſere Huͤtte zu kommen. Ich will mich nicht in die umſtaͤnd— 
liche Beſchreibung der Beſchwerlichkeiten einlaſſen, die wir an dieſem Orte ausſtunden, 
ſondern bloß folgende Anmerkungen machen. 
Unſer Dach wurde faſt alle Naͤchte unter dem Schnee begraben. Wir empfanden 5 
daſelbſt eine überaus große Kälte; wir hielten fie fo gar aus ihren Wirkungen für ſtaͤrker, 
als ſie uns durch ein Thermometer des Herrn von Reaumur angezeiget wurde, welches ich 
mitgebracht hatte, und alle Tage, Morgens und Abends, zu Rathe zu ziehen nicht unter— 
ließ. Ich ſah es bey dem Aufgange der Sonne niemals bis ganz auf den fuͤnften Grad 
unter der Bezeichnung des Eiſes gefallen. Es iſt wahr, daß es vor dem Schnee und 
Winde geſchuͤtzet und in unſerer Huͤtte angemacht war, welche beſtaͤndig durch die Gegen— 
wart von vier, zuweilen auch von fuͤnf oder ſechs Perſonen erwaͤrmet wurde, und daß wir 
darinnen angezuͤndete Kohlfeuer hatten. Selten iſt dieſes Stuͤck von dem Gipfel des 
Pichincha, welches oſtlicher iſt, als die Muͤndung des Feuerauswurfes, ganz und gar 
leer vom Schnee. Seine Hoͤhe iſt auch beynahe faſt eben dieſelbe, in welcher der Schnee 
auf andern hoͤhern Bergen niemals ſchmilzt, welches ihre Gipfel unerſteiglich machet. 
Niemand hatte, ſo viel ich weis, vor uns das Queckſilber in dem Barometer unter ſech— 
zehn Zoll, das iſt zwoͤlf Zoll tiefer, als auf der Flaͤche des Meeres, geſehen; ſo daß die 
duft, die wir athmeten, über die Hälfte mehr ausgedehnet war, als die Luft in Frankreich, 
wenn das Barometer daſelbſt auf neun und zwanzig Zoll ſteigt. Indeſſen empfand ich 
meines Theiles doch keine Schwierigkeit, Athem zu holen. Was die ſcorbutiſchen Anfaͤlle 
betrifft, deren Herr Bouguer erwaͤhnet, und die vermuthlich anzeigen, daß das Zahnfleiſch 
bald bluten werde, wovon ich damals beſchweret worden: fo glaube ich nicht, daß ich fie 
der Kaͤlte auf dem Pichincha zuſchreiben duͤrfe, indem ich nichts dergleichen auf andern 
eben ſo hohen Staͤnden erfahren habe, und mich eben der Zufall fuͤnf Jahre nachher zu 
Cotcheſqui wieder betroffen, wo doch gemaͤßigte Luft iſt. Hhhh 3 Ich 


p) Memoires de! Academ. des Seiences pour l' an 1744. 
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Ich hatte eine Pendule mitgebracht, und die Pfeiler, welche das Gehaͤuſe, vornehm⸗ 
lich des Hauptwerkes ſeines, trugen, ziemlich feſt und ſtark machen laſſen, um darinnen 
dieſe Uhr aufzuhaͤngen. Wir brachten es fo weit, daß wir fie recht einrichteten, und da— 
durch Erfahrungen mit der einfachen Pendule, auf der hoͤchſten Hoͤhe macheten, worauf 
jemals ſolche gemacht worden. Wir brachten an dieſem Orte drey Wochen zu, ohne daß 
wir fertig werden konnten, daſelbſt unſern Winkel zu nehmen, weil ein Standzeichen, 
welches man gar zu weit an der Suͤdſeite hatte ſetzen wollen, nicht konnte geſehen werden, 
und ſich noch einige andere Zufaͤlle ereigneten. 

Der Berg Pichincha, wie die meiſten von denjenigen, zu welchen der Zugang ſehr 
beſchwerlich iſt, wird in dem Lande fuͤr reich an Goldadern gehalten; und uͤber dieſes ſollen, 
nach einer ſehr beglaubten Sage, die Unterthanen des Atahualipa, Koͤniges in Quito, zur 
Zeit der Eroberung, einen großen Theil derer Schaͤtze daſelbſt verſtecket haben, die ſie von 
allen Orten zum Loͤſegelde ihres Herrn herbey brachten, als fie fein trauriges Ende ver— 
nahmen. Unter der Zeit, da wir an dieſem Orte lagen, hatten zwo Privatperſonen aus 
Quito von des Don Anton von Ulloa Bekanntſchaft, welcher unſere Arbeit mit uns thei— 
lete, die Neugier, vielleicht im Namen der ganzen Stadt, zu vernehmen, was wir ſo 
lange in der mittlern Gegend der Luft macheten. Ihre Mauleſel brachten ſie bis an den 
Fuß des Berges, auf welchem wir unſere Wohnung aufgeſchlagen hatten: ſie hatten aber 
noch auf zweyhundert Toiſen weit, gerade in die Hoͤhe hinauf zu ſteigen, welche man nicht 
anders hinauf kommen konnte, als daß man ſich mit Haͤnden und Fuͤßen half, und an ei— 
nigen Orten ſo gar mit Gefahr. Ein Theil des Weges war ein Triebſand, welcher unter 
den Füßen fortrutſchete, und wo man oftmals zuruͤck wich, anſtatt fortzuruͤcken. Zum guten 
Gluͤcke fuͤr ſie war es kein regnichtes oder neblichtes Wetter. Indeſſen ſahen wir ſie doch vielmals 
von ihrem Vorhaben abſtehen. Endlich da es einer dem andern zuvor thun wollte, und 
unſere Indianer ihnen halfen, wandten ſie neue Kraͤfte an, und kamen zu unſerm Poſten, 
nachdem ſie uͤber zwo Stunden geklettert hatten. Wir empfingen ſie freundlich. Wir 
theileten ihnen alle unſere Reichthuͤmer mit. Sie fanden, daß wir beſſer mit Schnee, als 
mit Waſſer, verſehen waren. Man machete große Feuer an, um ſie aus Eiſe trinken zu 
laſſen. Sie brachten einen Theil des Tages mit uns zu, und nahmen am Abende den 
Weg wieder nach Quito, wo wir ſeitdem den Ruf erhalten haben, daß wir ſehr außer— 
ordentliche Leute waͤren. 

Unterdeſſen daß wir auf dem Pichincha unſere Wahrnehmungen anſtelleten, waren 
Herr Godin und Don Georg Juan, acht Meilen von uns, auf einem nicht ſo hohen 
Berge, Pamba-⸗WMarca genannt. Wir konnten uns mit langen Fernglaͤſern, und 
ſo gar mit den Fernglaͤſern auf unſern Quadranten deutlich ſehen. Man brauchete aber 
wenigſtens zween Tage, um durch einen ausdruͤcklichen Bothen einen Brief von einem Orte 
zum andern zu ſchicken. Godin verſuchete vergebens, eine Erfahrung wegen des Schal— 
les auf dem Pambamarca anzuſtellen. Er konnte den Knall von einem neunpfuͤndigen 
Stuͤcke nicht hören, welches er auf einen kleinen benachbarten Berg bey Quito hatte ſtel— 
len laſſen, wovon er neunzehntauſend Toiſen weit entfernet war. 

Des Herrn Bouguers Geſundheit war veraͤndert. Er hatte der Ruhe noͤthig. Wir 
ſtiegen den öten des Herbſtmonates hinab nach Quito, wohin ſich Herr Godin auch begab. 

Wir 


4) Man ſehe das Tagebuch des Herrn de la Condamine ſelbſt, wegen der Erklaͤrungen, die man 
hieruͤber verlangen kann. 
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Wir beobachteten daſelbſt insgeſammt die Finſterniß den Sten eben deſſelben Monates. Condamine. 


Ehe wir wieder zu unſerer erſten Arbeit auf dem Pichincha zuruͤckkehreten, hatte ich eine 
kleine Reiſe gegen Suͤdoſt von Quito gethan, um einen bequemen Ort zu ſuchen, wo ich 


ein Standzeichen hinſetzen koͤnnte, welches ſehr weit follte gefehen werden. Es gluͤckete Standzeichen 
mir, ſolches ſichtbar zu machen, indem ich es mit Kalche weiß überftreichen ließ. Dieſer du Changalli. 


Ort hieß Changalli; und dieſes Zeichen iſt das einzige außer denen, welche unſere Grund— 
linien endigten, das in freyem Felde errichtet worden. 

Den ı2ten des Herbſtmonates, da ich von der Erkundigung des Bodens auf dem 
feuerſpeyenden Berge Sinchulagoa zuruͤck kam, wurde ich auf freyem Felde von einem 
gewaltigen Sturme mit untermiſchtem Donner und Blitzen, welches noch von dem groͤßten 
Hagel begleitet wurde, den ich jemals in meinem Leben geſehen habe, überfallen. Man wird 
leicht urtheilen, daß ich nicht die Bequemlichkeit gehabt habe, den Durchſchnitt derſelben zu 
meſſen; ich war bloß beſchaͤfftiget, meinen Kopf zu verwahren. Ein großer ſpaniſcher Hut 
wuͤrde nicht zugereichet haben, wofern ich nicht noch ein Schnupftuch darunter geleget hätte, 
den Eindruck der Schmiſſe zu ſchwaͤchen, die ich erhielt. Die Hagelkoͤrner, welche mei— 
ſtentheils ſo groß waren, als eine Nuß, verurſacheten mir Schmerzen durch ſehr dicke Hand— 
ſchuhe. Ich hatte den Wind im Geſichte, und die Geſchwindigkeit meines Maulthieres 
vermehrete die Staͤrke des Stoßes. Ich war vielmals genoͤthiget, den Zuͤgel umzuwen— 
den. Der Trieb dieſes Thieres bewog es, dem Winde den Ruͤcken zu zu kehren, und ſeiner 
Richtung zu folgen, wie ein Schiff vor dem Winde flieht, wenn es dem Sturme weicht. 

Einige Tage darnach ſtiegen wir wieder auf den Pichincha, Herr Bouguer und ich, 


nicht eben auff unſern erſten Poſten, ſondern zu einem andern, der nicht ſo hoch war, von Aufenthalt 
da man Quito ſah, welches wir in unſere Dreyecke mitnahmen. Das boͤſe Wetter machete auf dem Piz 
daſelbſt unſern dritten Verſuch, die Tag- und Nachtgleiche, nach des Herrn Bouguers incha. 


Lehrart zu unterſuchen, unnuͤtz. Da wir der Beſchwerlichkeiten unſeres alten Standzei— 
chens auf dem Pichincha uͤberdruͤßig waren: ſo errichteten wir ein anderes an einem be— 
quemern Orte, zwey hundert und zehen Toiſen tiefer, als das erſte. Daſelbſt erhielten wir 
den 1zten des Herbſtmonates die erſte Zeitung von den Befehlen des Koͤniges, wodurch 
wir von der Meſſung des Aequators befreyet wurden, welche bisher, fo wie die Meſſung der 
Mittageslinie, einen Theil unſeres Entwurfes ausgemacht hatte 4). 


Die Veraͤnderung des Standzeichens auf dem Pichincha noͤthigte uns, neue Winkel ö 
5 eh 5 Beſchreibung 
zu nehmen. Die Schwierigkeiten, die wir antrafen, auf dem Berge Cota-Catche, ge des Thales 
gen Norden ein Standzeichen zu errichten, welches unnuͤtz wurde, dauerten faft den gan- Quito. 


zen Weimmonat hindurch. Es entſtunden noch andere, welche mit dem Fortgange der 
Zeit vermehret wurden ... ). Man kann ſie nicht begreifen, wenn man die Natur des 
Landes Quito nicht kennet. Dieſer Boden, welcher in ſeiner ganzen Strecke bevoͤlkert und 
angebauet iſt, iſt ein Thal, welches zwiſchen zwo gleichlaufenden Reihen hoher Gebirge liegt, 
die einen Theil von der Cordillera ausmachen. Ihre Gipfel verlieren ſich in den Wolken, 
und ſind faſt alle mit ungeheuren Haufen Schnee bedecket, der ſo alt iſt, als die Welt ſelbſt. 
Aus vielen von dieſen Spitzen, die zum Theile zuſammengeſtuͤrzet ſind, ſieht man noch 
Wirbel von Dampfe und Flammen mitten aus dem Schnee ſelbſt herausfahren. Dergleichen 
find die abgeſtuͤmpften Gipfel des Cotopaxi, Tonguragua, und Sangai. Die meiſten 

andern 


1) Dieſe Punete zeigen, daß man dem Verfaſſer nicht Zeile für Zeile folget. 
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Condamine. andern find ehemals feuerſpeyende Berge geweſen, oder werden es vermuthlich noch wer- 
757. den. Die Geſchichte hat uns die Denkzeit ihrer Ausbruͤche nur ſeit der Entdeckung von 
America erhalten. Die Bimſteine aber, die verbrannten Materien, die ſie umher ſtreuen, 
und die ſichtbaren Spuren von der Flamme find bewährte Zeugniſſe von ihrer Entzündung. 
Was ihre ungeheure Höhe betrifft, fo behauptet ein ſpaniſcher Schriftfteller nicht ohne Ur— 
fache, die americanifchen Berge wären in Anſehung der europäifchen das, was die Glocken— 

thuͤrme unſerer Staͤdte in Anſehung der ordentlichen Haͤuſer ſind. 6 
Hoͤhe des Bo⸗ Die mittlere Höhe des Thales, worinnen die Städte Quito, Cuenza, Riobamba, 
dens der Pro: Satacunga, Ibarra und eine Menge Flecken und Dorfer liegen, iſt funfzehn bis ſechzehn— 


vinz Quito. hundert Toiſen uͤber das Meer erhaben, das iſt, es uͤbertrifft die hoͤchſten pyrenaͤiſchen 


er Gebirge an Höhe; und dieſer Boden dienet noch einmal fo hohen Bergen zum Grunde. 
f Der Cayamburo, welcher unter dem Aequator felbft liegt, der Antiſona, welcher nur 
fuͤnf Meilen gegen Suͤden davon entfernet iſt, haben uͤber dreytauſend Toiſen, wenn 
man fie von der Fläche des Meeres an rechnen will; und der Chimborazo, welcher drey— 
tauſend zweyhundert und zwanzig Toiſen hoch iſt, übertrifft den Pico auf dee Inſel Tene— 
riffa, den höchften unter den Bergen der alten Welt, über ein Drittel. Das bloße Stüd 
des Chimborazo, welches ſtets mit Schnee bedecket iſt, hat achthundert Toiſen in gerader 
Hoͤhe. Der Pichincha und der Corazon, auf deren Gipfel wir Barometer gebracht, ha— 
ben nur zweytauſend vierhundert und dreyßig und zweytauſend vierhundert und ſiebenzig 
Toiſen Höhe in allem; und das iſt die größte, auf die man jemals geſtiegen iſt. Der be— 
ftändig liegenbleibende Schnee hat die hoͤchſten Gipfel bisher unerſteiglich gemacht. 
Verſchiedene Von dieſer Graͤnze an, welches diejenige iſt, wo der Schnee nicht mehr ſchmilzt, auch 
Abwechſelun⸗ſelbſt in dem heißen Erdſtriche nicht, ſieht man beym Herabſteigen bis auf hundert oder 
gen der Ge⸗ hundert und funfzig Toiſen nichts anders, als nackte Felſen oder duͤrren Sand. Weiter 
Nau unten fängt man an, einiges Mooß zu ſehen, welches die Felſen uͤberkleidet, wie auch ver— 
ſchiedene Arten von Geſtraͤuchen, welche, wenn ſie gleich noch gruͤn und naß ſind, dennoch 
ein ſehr helles Feuer geben, und uns oftmals großen Beyſtand geleiſtet haben; runde Erd— 
ſchollen von ſchwammichter Erde, worauf kleine geſtreifte und geſtirnte Pflanzen, deren 
Bluhmenblaͤtter den Eibenblaͤttern aͤhnlich ſind, und einige andere Pflanzen kleben. In 
dieſem ganzen Raume bleibt der Schnee nicht liegen: er haͤlt ſich aber doch zuweilen ganze 
Wochen und Monate lang daſelbſt. Noch tiefer und in einem andern Erdſtriche, unge— 
faͤhr dreyhundert Toiſen hoch, iſt das Erdreich gemeiniglich mit einer Art zarten Graſes 
bedecket, welches ſich bis auf anderthalb oder zween Fuß hoch erhebt, und in der peruaniſchen 
Sprache uechuc oder Ychu genannt wird. Dieſe Art von Heue oder Strohe, wie man es 
in dem Lande nennet, iſt das eigentliche Kennzeichen derer Gebirge, welche die Spanier Di: 
ramos nennen. Endlich wenn man noch weiter hinunterſteigt, bis auf die Hoͤhe von un— 
gefahr zweytauſend Toiſen über der Flaͤche des Meeres, fo habe ich zuweilen ſchneyen und 
ein anderes mal regnen ſehen. Man ſieht wohl ein, daß die verſchiedene Art des Bodens, 
feine verſchiedene Lage, die Winde, das Wetter und viele andere phyſiſche Umſtaͤnde, die 
Graͤnzen mehr oder weniger veraͤndern muͤſſen, die man dieſen verſchiedenen Abtheilungen 
angewieſen hat. 

Wenn man fortfaͤhrt, nach der angezeigeten Graͤnze weiter hinunter zu ſteigen: ſo— 
findet man Stauden; und weiter unten trifft man nur Holzungen in dem noch ungebaue— 
ten Erdreiche an, ſo wie das an den beyden aͤußerſten Seiten der doppelten Reihe Berge, 

zwi⸗ 
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zwiſchen welchen das Thal hinſchleicht, welches den bewohnten und angebaueten Theil der Condamine. 
Provinz Quito ausmachet. Auswendig an beyden Seiten der Cordillera iſt alles mit 1737. 
großen Waͤldern bedecket, die ſich gegen Weſten bis an das Suͤdmeer vierzig Meilen weit 

erſtrecken; und gegen Oſten in das Innere eines feſten Landes, ſieben bis achthundert Mei— 

len weit, laͤngſt dem Amazonenfluſſe bis nach Guiane und Braſilien hingehen. 

Die Hoͤhe des Bodens von Quito iſt diejenige, wo die Miſchung der Luft am ange- Grade der 
nehmſten iſt. Das Thermometer bemerket da gemeiniglich vierzehn bis funfzehn Grad Hitze. 
uͤber dem Eispuncte, wie zu Paris in den ſchoͤnſten Tagen des Fruͤhlinges; und veraͤndert 
ſich nur ſehr wenig. Man iſt beym Hinauf- und Hinunterſteigen verfichert, daß das Ther— 
mometer ſteigen oder fallen, und nach und nach die Miſchung aller der verſchiedenen Him— 
melsluͤfte antreffen wird, von dem fuͤnften oder mehrern Grade unter dem Froſte an, bis 
auf den acht und zwanzigſten oder neun und zwanzigſten Grad daruͤber. Was das Baro— 
meter betrifft, ſo iſt ſeine mittlere Hoͤhe zu Quito zwanzig Zoll eine Linie, und ſeine groͤß— 
ten Veraͤnderungen gehen nicht auf anderthalb Linien. Gemeiniglich ſind ſie des Tages 
eine Linie und ein Vierthel, und geſchehen ziemlich ordentlich zu gewiſſen Stunden. 

Die beyden Ketten von Bergen, welche das Thal Quito beſetzen, erſtrecken ſich bei Standzeichen, 
nahe von Norden gegen Suͤden. Dieſe Lage war zur Meſſung der Mittagslinie vortheil— 
haft. Sie both wechſelsweiſe auf der einen oder der andern Reihe Ruhepuncte dar, um 
die Dreyecke zu endigen. Die groͤßte Schwierigkeit beſtund nur darinnen, daß man be— 
queme Oerter waͤhlete, Standzeichen zu ſetzen. Von den erhabenſten Puncten waren ei— 
nige unter dem Schnee begraben, die andern oftmals in Wolken verſtecket, welche ſie dem 
Geſichte ent zogen. Tiefer unten wurden die Standzeichen, wenn man fie von weitem ſah, 
mit dem Boden gleich, und waren in der Ferne ſehr ſchwer zu erkennen. Ueber dieſes fo 
war daſelbſt nicht allein kein gebaͤhnter Weg, welcher von einem Standzeichen zum andern Schwierig: 
fuͤhrete; ſondern man mußte auch oftmals durch lange Umwege über einige von den Strö- keiten bey den 
men des Regens und geſchmolzenen Schnees entſtandene Rauſchbaͤche gehen, die zuweilen Dertern. 
wohl ſechzig oder achtzig Toiſen tief waren. Man begreift die Schwierigkeiten und Lang— 
ſamkeit des Marſches leicht, wenn man Quadranten, deren Halbmeſſer (radius) zween bis 
drey Fuß hielt, nebſt allem, was noͤthig war, ſich an Oertern zu ſetzen, wohin man nur mit 
Muͤhe kommen konnte, und zuweilen ganze Monate lang daſelbſt zu wohnen, von dem 
einen Stande zum andern bringen wollte. Oftmals nahmen die indianiſchen Wegweiſer 
unterwegens oder auf dem Gipfel des Berges, wo man ſich gelagert hatte, die Flucht; und 
es giengen viele Tage hin, ehe man wieder andere bekommen konnte. Die Gewalt der 
ſpaniſchen Statthalter, das Anſehen der Pfarrer und Caciquen, kurz, ein doppelter, dreyfacher, 
ja vierfacher Lohn reicheten nicht zu, Wegweiſer, Mauleſeltreiber und Traͤger zu bekommen, 
noch auch diejenigen zu behalten, die ſich freywillig angebothen hatten. 

Eine von den verdrießlichſten Hinderniſſen war, daß die Standzeichen fo oft umfie-Standzeichen 
len oder weggenommen wurden, welche die Dreyecke bildeten. In Frankreich biethen die werden weg— 
Glockenthuͤrme, die Mühlen, die Schloͤſſer, die Spitzen hoher Häufer, einzelne und an ei, genommen. 
nem merkwuͤrdigen Orte ſtehende Baͤume den Beobachtern unendliche Puncte an, worun— 
ter ſie die Wahl haben. In einem von Europa ſo unterſchiedenen Lande aber, und wo 
ſich kein genau beſtimmter Punct befand, war man verbunden, einigermaßen deutliche Ge— 
genftände zur Bildung der Dreyecke zu ſchaffen. Anfänglich ſetzete man Pyramiden von 
drey oder vier langen Stengeln einer Art von Aloe, deren Holz ſehr leicht und indeſſen 
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doch von ziemlich ſtarkem Widerſtande war. Man ließ den Obertheil dieſer Pyramiden 
mit Strohe oder Matten, zuweilen auch mit einem ſehr klaren baumwollenen Zeuge, der 
im Lande gemacht wird, und zu anderer Zeit mit einem Anſtriche von Kalke verſehen. Un: 
ter dieſer Art von Gezelten ließ man Raum genug, einen Quadranten zu ſtellen und zu 
regieren. Wenn aber nach vielen Tagen und zuweilen nach vielen Wochen, die es gereg— 
net hatte, oder neblicht geweſen war, der Horizont ſich nunmehr aufklaͤrete, und die Gipfel 
der Berge, welche ſich frey zeigeten, uns einzuladen ſchienen, die Winkel zu nehmen: ſo 
hatte man oft in dem Augenblicke ſelbſt, da man bereit war, die Fruͤchte eines langen 
Wartens einzuerndten, das Misvergnuͤgen, die Standzeichen verſchwinden zu ſehen, die 
bald durch den Sturm weggefuͤhret, bald geſtohlen waren. Die indianiſchen Hirten be— 
maͤchtigten ſich der Stangen, der Stricke, der Pfaͤhle u. ſ.w. welche viel Zeit und Muͤhe 
gekoſtet hatten, an Ort und Stelle zu bringen. Zuweilen vergiengen wohl acht oder vier— 
zehn Tage, ehe der Schaden wieder konnte erſetzet werden. Darauf mußte man denn wie⸗ 
der ganze Wochen lang in der Kaͤlte und dem Schnee auf einen andern guͤnſtigen Augen— 
blick zu den Verrichtungen warten. Das einzige Standzeichen zu Pambamarca wurde 
bis auf ſiebenmal errichtet. 

Gegen den Anfang dieſes 1738ſten Jahres erſann Herr Godin zuerſt ein ganz einfa— 
ches und bequemes Mittel, um die Standzeichen ſehr leicht zu errichten, und in der Ferne 
auch gut zu unterſcheiden. Dieſes beſtund darinnen, man wollte die Zelte ſelbſt oder an— 
dere dergleichen, worinnen man lag, zu Standzeichen nehmen. Ein jedes Mitglied der 
Academie hatte ein großes Zelt mit feinem Feldbette verſehen, und die ſpaniſchen Meß 
kuͤnſtler hatten auch ihre Zelte. Ueber dieſes hatte man drey Stuͤckzelte. Die Herren 
Verguin und des Odonnais giengen voran, und ließen ſie wechſelsweiſe auf den beyden 
Reihen der Cordillera an den bezeichneten Stellen nach dem Entwurfe der Dreyecke auf— 
richten. Sie ließen einen Indianer zur Wache dabey. Man war in der Regenzeit. 
Eben dieſe Zeit war im vorigen Jahre angewandt worden, die Gegend zu der Mittags— 
linie zu erkundigen; man konnte ſich, nach dem Rathe der Leute des Landes ſelbſt, kei⸗ 
ne Gedanken machen, nunmehr auf die Berge zu ſteigen. Man hatte aber aus der Er— 
fahrung gelernet, daß in der Provinz Quito die ſchoͤnen Tage nur bloß ſeltener in derjeni- 
gen Jahreszeit waͤren, welche man von dem Windmonate an bis in den May Winter 
nennet; und daß in dem uͤbrigen Theile des Jahres, welcher den Namen des Sommers 
fuͤhret, es zuweilen auch viele Tage hinter einander zu regnen nicht aufhoͤrete. Da man 
ſolches wahrgenommen hatte: ſo waren alle Jahreszeiten gleich, und der Unterſchied der 
Zeiten unterbrach den Lauf der Verrichtungen nicht mehr. 

Man war den ganzen Monat Jenner und die Haͤlfte des Hornungs bey den erſten 
Standzeichen der Gegenden der Grundlinie, und bey denen auf dem Pambamarca, Tan: 
lagoa und Changalli aufgehalten worden. Der Cotopaxi und Corazon von Barnuevo 
wurden darauf das Feld der Verrichtungen. Man hatte da eben die Verdrießlichkeiten 
und eben die Beſchwerlichkeiten “)). Den gten Auguſt kamen die Herren Bouguer und 
de la Condamine, welche ſtets vom Don Anton von Ulloa begleitet waren, mit dem Meſ— 


ſen 


sy Als Herr de la Condamine allein wieder auf Flucht ſeiner Indianer und wegen Abweſenheit ei— 
den Cotopaxi zuruͤckgekehret war, um daſelbſt einen nes Bedienten, genöthiget, zween Tage ohne Feuer 
neuen Verſuch zu machen: ſo ſah er ſich, durch die unter einem mit Schnee bedeckten Zelte zuzubrin⸗ 
gen, 
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fen ihrer Winkel auf dem Corazon zu Stande, nachdem fie acht und zwanzig Tage auf Condamine. 
dieſem Gebirge zugebracht hatten. In der übrigen Zeit des Monates vollendeten fie die 738. 
auf dem Papa Urco, Puca⸗Uaico und Milin. Den ıöten, da die beyden franzoͤſiſchen 
Mitglieder der Academie allein von dem Meyerhofe Ilitiu abgegangen waren, nachdem 
ſie alle ihr Geraͤthe vorausgehen laſſen, hielten ſie dafuͤr, der Traͤger mit dem Zelte, unter 
welchem ſie liegen ſollten, wuͤrde vor Nacht bey dem Standzeichen nicht ankommen koͤnnen. 
Sie ſucheten vergebens eine Höhle. Die Nacht uͤberfiel fie auf freyem Felde, an dem Fuße Verdrießliche 
des Berges, und auf einer ſehr kalten Heide, wo die Noth fie zwang, den Tag zu erwar- Nacht. 
ten. Ihre Sättel dieneten ihnen zu Kopfkuͤſſen; der Mantel des Herrn Bouguer zur 
Matraze und Decke; eine gewichſte taffende Kappe, womit ſich der Herr de la Condamine 
zum Gluͤcke verſehen hatte, wurde eine Art von Zeltdecke, welche von ihren Hirfchfängern 
unterſtuͤtzet wurde, und ſchaffete ihnen einen Schirm wider den Reif, welchen es dieſe 
Nacht ſetzete. Mit dem Tage fanden fie ſich von einem fo dicken Nebel umhuͤllet, daß fie 
ſich verirreten, als ſie ihre Mauleſel ſucheten. Herr Bouguer konnte ſeinen ſogar nicht 
wieder finden. Kaum klaͤrete ſich um halb eilfe das Wetter ſo weit auf, daß ſie ſehen 
konnten, wo ſie hingiengen. Bey dem Standplatze auf dem Chimborazo hatten ſie ſich 
vor dem Herabſtuͤrzen großer Schneeklumpen, die mit Sande vermenget und verhaͤrtet 
waren, zu fuͤrchten, welche fie anfänglich für Felſenbaͤnke gehalten hatten. Sie loͤſeten 
ſich von dem Gipfel des Berges ab, und ſtuͤrzeten ſich in die tiefen Kluͤfte, wo ihr Zelt 
zwiſchen zwoen ſolchen Kluͤſten ſtund. Sie wurden oftmals durch dieſes Geraͤuſch aufge— 
wecket, welches der Wiederſchall verdoppelte, und welches ſich bey der Stille der Nacht 
noch zu vermehren ſchien. Auf dem Chuſapy, wo ſie vierzig Tage zubrachten, hatte Herr 
de la Condamine, welcher in dem Zelte ſelbſt war, das zum Standzeichen dienete, bey der 
Nacht den ſchrecklichen Anblick des feuerfpeyenden Berges Sangai. Die ganze eine Sei- Feuerſpeyen⸗ 
te des Berges ſchien im Feuer zu ſtehen, ſo wie die Muͤndung des Berges ſelbſt. Es floß der BergSan⸗ 
ein Strom von Schwefel und entflammtem Harze heraus, welcher, ſich ein Bette mitten 4 
in dem Schnee gehoͤhlet hat, womit der brennende Heerd des Gipfels beftändig gekroͤnet 
iſt. Dieſer Strom treibt ſeine Fluthen in den Fluß Upano, wo er die Fiſche weit umher 
toͤdtet. Das Geraͤuſch des Feuerberges laͤßt ſich zu Guayaquil hören, welcher Dre über 
vierzig Meilen in gerader Linie davon entfernet iſt. 
Auf einer von den Spitzen des Aſſuay, welche man Sinaſahuan nennet, und 
welche nur um neunzig Toiſen niedriger iſt, als der Pichincha, war das Wetter den 27ſten 
April, bey der Ankunft des Herrn de la Condamine, heiter und klar. Er entdeckete da— 
ſelbſt einen ſehr ſchoͤnen Horizont, recht zwiſchen den beyden Reihen der Cordillera, welche 
ſich gegen Norden und Suͤden aus den Augen verloren. Der Cotopaxi ließ ſich daſelbſt 
auf funfzig Meilen weit genau unterſcheiden. Die dazwiſchen liegenden Gebirge, und vor— 
nehmlich die benachbarten Thaͤler, zeigeten ſich, beym Vogelfluge, wie auf einer topographi- 
ſchen Karte. Unvermerkt bedeckete ſich die Ebene mit einem leichten Dunſte. Man ſah Andere Wi 
die Gegenſtaͤnde nicht anders mehr, als durch einen durchſichtigen Schleyer, welcher nur 0 
die hoͤchſten Gipfel der Berge deutlich erſcheinen ließ. Bald darauf wurde Herr de la he 15 
Ji ii 2 Conda⸗ 
gen, ohne daß es ihm moͤglich war, dieſen Schnee Sonne half ihm das Oeularglas aus einem Per— 
zu ſeiner Nothdurft in Waſſer zu verwandeln. Er ſpeetive, welches zu einem Brennglaſe gemacht wur— 
fand ſich des Lichtes beraubet, und mußte Kaͤlte de, aus dieſem verdrießlichen Zuſtande. Auf der 
und Durſt ausſtehen. Bey dem erſten Strale der 55 Seite. 
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Condamine, der damals allein war, von Wolken eingehuͤllet, und ſeine Inſtrumente wur⸗ 
den ihm unnuͤz. Er brachte den ganzen Tag und die folgende Nacht unter einem Zelte 
ohne Wände zu. Den 28ſten, da Herr Bouguer und Don Ulloa wieder zu ihm gekom— 
men waren, wurde das Zelt einige Toiſen tiefer aufgeſchlagen, um es vor einem ſehr kal⸗ 
ten Winde ein wenig zu beſchirmen, welcher ſtets auf dieſem Paramo blies. Dieſe Bor: 
ſicht war unnuͤtz. In der Nacht zwiſchen den 29ſten und zoſten gegen zwey Uhr des 
Morgens, erhob ſich ein mit Hagel, Schnee und Donner untermiſchter Sturm. Die 
drey Geſellſchafter wurden durch ein entſetzliches Geraͤuſch erwecket. Die meiſten Zeltpflös 
cke waren ausgeriſſen; die Felſenſtuͤcke, welche gedienet hatten, ſie zu halten, rolleten uͤber— 
einander. Die Waͤnde des Zeltes waren zerriſſen und mit Reife uͤberzogen; ſo, daß die 
abgeriſſenen und von einem gewaltigen Winde bewegten Leinen wider die Zeltſtangen und 
das Queerholz ſchlugen und die drey Meßkuͤnſtler mit ihren Trümmern zu bedecken drohe— 
ten. Sie ſtunden eilfertigſt auf. Es war kein Beyſtand von ihrem indianiſchen Gefolge 
zu hoffen, welcher in einer ziemlich weit entfernten Höhle geblieben war. Endlich gluͤckete 
es ihnen, bey dem Lichte des Blitzes, dem dringendſten Uebel vorzubeugen, welches das Um— 
fallen des Zeltes war, wo der Wind und Schnee auf allen Seiten hinein drangen. Den 
andern Morgen ließen ſie ein anderes etwas tiefer und mehr vor dem Winde geſichert auf— 
ſchlagen: die folgenden Mächte aber waren nicht viel ruhiger. Drey Zelte, welche hin- 
ter einander mit ſo vieler Muͤhe, als man ſichs nur einbilden kann, auf einem ſandigen und 
felſigen Boden aufgeſchlagen worden, hatten insgeſammt einerley Schickſal. Die India⸗ 
ner, welche es müde waren, den Schnee abzufragen und abzuſchuͤtteln, womit fie unauf⸗ 
hoͤrlich bedecket wurden, nahmen alle zuſammen, einer nach dem andern, die Flucht. Die 
Pferde und die Mauleſel, welche man nach Gewohnheit des Landes gehen ließ, um ihre 
Weide zu ſuchen, fluͤchteten ſich durch einen natuͤrlichen Trieb in die Tiefen der von dem 
Waſſer ausgeſpuͤhlten Gaͤnge. Man fand ein Pferd in einem Strome erſoffen, wohin— 
ein es der Wind ohne Zweifel geſtuͤrzet hatte. 

Herr Godin und Don Georg Juan, die auf einer andern Seite eben dieſes Gebir— 
ges ihre Wahrnehmungen anſtelleten, ſtunden nicht weniger aus, ob ſie gleich an einem 
tiefern Orte waren. Indeſſen wurde man doch den 7ten May mit Aufnehmung aller Win: 
kel an dieſem beſchwerlichen Standplatze fertig, und man begab ſich noch an eben dem Ta: 
ge nach Cagnar, einem großen von Spaniern bevölferten Flecken, fünf Meilen gegen Suͤ⸗ 
den von dem Affuay. Da die Einwohner des Bezirkes umher die Wolken, den Don- 

ner 


2) Ebend. a. d. 81 und vorhergeh. S. 

u) Herr de la Condamine hatte den erſten Ent: 
wurf davon gegeben, welcher dieſer Academie durch 
den Herrn Cardinal von Polignac uͤberreichet wor— 
den. Der Marcheſe Maffei, welcher ſich damals 
zu Paris befand, verfertigte ein italieniſches So: 
nett fuͤr die Saͤule, von welcher er vermuthete, 
daß man fie auf dem Puncte errichten würde, wo 
ſich der Guͤrtelſtrich und die Mittagslinie einander 


durchſchnitten. Allein, außerdem daß dieſe Säus 
le niemals zur Wirklichkeit gekommen, ſo wollte 
man auch nichts ſtolzes, hochtrabendes und poeti— 
ſches. Gleichwohl hat Herr de la Condamine nicht 
unterlaſſen, das Sonnett als ein ruͤhmliches Zeugs 
niß von ſo guter Hand bekannt zu machen. Viel⸗ 
leicht wird es manchem angenehm ſeyn, das Ori⸗ 
ginal davon auch hier zu ſehen. 


O Peregrin, qui al tuo vagar pon freno; 
E mira, e apprendi, e tanta forte afferra. 
Qui il gran cerchio, che in due parte la Terra, 
Inerocia l' altro che i dui Poli ha in ſeno. 
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ner und die Blitze, welche viele Tage lang angehalten, und den Schnee, welcher ohne Condamine 
Unterlaß auf dem Gipfel des Berges gefallen war, von fern mit angeſehen: fo hatten ſie 1738. 
geurtheilet, es wären alle Meßkuͤnſtler daſelbſt umgekommen. Dieſes war nicht das er— 
ſtemal, daß man ein ſolches Geruͤcht ausgebreitet hatte: bey dieſer Gelegenheit aber ſtelle— 
te man öffentliche Gebethe für fie zu Cagnar an 2). 
Doch wir muͤſſen uns erinnern, daß unſere Abſicht in dieſem Abſchnitte nicht iſt, ih— 
nen nach allen ihren Standplaͤtzen zu folgen; und daß es genug iſt, einen Theil dererjeni— 
gen Hinderniſſe vorgeſtellet zu haben, welche ſie faſt unaufhoͤrlich zu beſtreiten gehabt. 
Man hat bereits geſaget, daß feit dem Anfange des Auguſtes 1737 bis zu Ende des Brach— 
monates 1739 die Geſellſchaft der Herren Bouguer und de la Condamine auf fuͤnf und dreyſ— 
ſig verſchiedenen Bergen und des Herrn Godins ſeine auf zwey und dreyßig gewohnet habe. 
Nachdem die vornehmſten Verrichtungen zu Ende gebracht waren: ſo fuͤgete Herr 
de la Condamine vielen andern Beſorgungen auch noch die Sorge fuͤr Errichtung der Py— 
ramiden bey. Dieſer Punct, woruͤber die beyden ſpaniſchen Officier in ihrer Erzaͤhlung 
ſehr fluͤchtig weggehen, verdienet, weitlaͤuftiger vorgeſtellet zu werden, und wird den In— 
halt einer wichtigen Erzaͤhlung machen. 8 


Der XIII Abſchnitt. 
Geſchichte der Pyramiden in Quito. 


Die Errichtung eines Denkmaales koͤmmt in Vor⸗ fe ab. Entſcheidung des Streites. Eine Ab: Geſchichte 
ſchlag. Einrichtung deſſelben. Anſchaffung der ſchriſt von der Aufſchrift wird in den Grund ge- derpyrami— 
Materialien dazu. Man iſt mit der Aufſchrift ſenkt. Der Streit koͤmmt nach Hofe. Ver: den. 
nicht zufrieden. Erlaubniß dazu. Schwierig- fuͤgung des ſpaniſchen deswegen. Die Pyra— 
keiten bey der Errichtung; bey den Steinen zur miden werden niedergeriſſen. Unbequemlichkei⸗ 

Aufſchrift. Klage wegen derſelben. Conda- ten bey deren Wiederaufbauung. Nachtheil 
mine vertheidiget ſich, und lehnet die Vorwuͤr- durch deren erſte Niederreißung. 


St im 1735 Jahre, vor der Abreiſe der Mitglieder der Academie, hatte Herr de la Con: Die Errich⸗ 


damine vorgeſchlagen, die beyden Graͤnzen der Grundlinie von denen Verrichtungen, 8 


die fie in Peru machen würden, durch zwey dauerhafte Denkmaale, feſt zu ſetzen, der: zmmt in 
gleichen Säulen, Obeliſken, oder Pyramiden waͤren, deren Gebrauch durch eine Aufſchrift Vorſchlag. 
ſollte erklaͤret werden. Dieſer Vorſchlag wurde von der Academie der Wiſſenſchaften gebilli- 


get. Die Academie der freyen Kuͤnſte und ſchoͤnen Wiſſenſchaften ſetzete die Aufſchrift auf u). 
Jiſi 3 Man 
Saggi, per diviſarne i gradi A pieno, 
Venner', ſenza temer mar, venti o guerra, 


Fin dal bel regno, cui d' intorno ſerra 
L' un mar e Paltro, Alpi, Pirene e il Reno, 


Per che Aleſſandro e Ciro eſaltar tanto! 
Deſolando acquiſtar' con ſtraggi orrende 
Poca parte del Mondo, e piecol vanto. 


E fa ben più, chi ne diſcuopre e intende 
Forma, eſteſa, e miſura; & tutto quanto 
Colla mente il poſſiede, e lo comprende. 
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Geſchichte Man hatte zur Abſicht, nichts hinein zu ruͤcken, was der fpanifchen Nation misfallen oder 
der pyrami⸗ den rechtmäßigen Gerechtſamen des Herrn anſtoͤßig ſeyn koͤnnte, in deſſen Staaten 
den. und unter deſſen Schutze man das Feld der Arbeit erwaͤhlet hatte. Wir thei⸗ 
len ſie hier mit, ſo wie ſie anfaͤnglich eingegraben worden, das iſt mit einigen Veraͤn⸗ 
derungen, die ſich auf die Umſtaͤnde bezogen, welche man nicht hatte vorher ſehen koͤnnen. 
AUS PICIIS 
PHILIPPI V, HISPANIAR. ET INDIAR, REGIS CATHOLICI, 
PROMOVENTE REGIA SCIENTIAR. ACADEMIA PARIS. 
FAVENTIBUS 
EMIN. HERC. DE FLEURY, SACRE ROM. ECCL, CARDINALI, 
SUPREMO [EUROPA PLAUDENTE] GALLIAR. .ADMINISTRO, 
CELS. JOAN. FRED, PHELIPEAUX, COM. DE MAUREPAS, 
RECI FR. A REBUS MARITIMIS, &c. OM NIGENE ERUDITIONIS MOECENATE; 
Lupo. GoDIn. PET. BOUGUER, CAR, MARIA DE LA CONDAMINE 
EJUSDEM ACAD. SUCEI; 
LUD. XV, FRANCOR. REGIS CHRISTIANISSIMI, JUSSU ET MÜUNIFICENTIA 
IN PERUVIAM MISSI, 
AD METIENDOS IN ZEQUINOCTIALI PLAGA TERRESTRES GRADUS, 
Q VERA TELLURIS FIGURA CERTIUS INNOTESCERET: 


(Affiftentibus, ex mandato Maj. Cath. Georgio Juan, & Antonio de Ulloa 
Navis bellice vice - Præfectis); 


SOLO AD PERTICAM LIBELLAMQUE EXPLORATO 
In HAC YARUQUEENSI PLANITIE, 
DiSTANTIAM HORIZONTALEM INTRA HUJUS ET ALTERIUS OBELISCI AXES 
6272 HEXAPEDARUM PARISS, PEDUM 4; POLL, 7. 
EX QUA ELICIETUR BASIS I. TRIANGULI LATUS, OPERIS FUNDAMEN, 


A BOREA OCCIDENTEM i 
IN LINEA QUE EXCURRIT JAB AUSTRO ORIENT EI VERSUS GRAD 19, MIN. 255 


STATUERE. 
ANN. CHurıstı M.DCCXXXVL M. NOVEMBRT, 


AUSTRALIS, 
META o 


Die Mitglieder reiſeten ab. Sie richteten ihr Unternehmen gluͤcklich aus, und Herr de 
la Condamine unternahm, mit Einwilligung ſeiner Zugeſelleten, das aufgetragene Denkmaal 
in der Ebene Paruqui errichten zu laſſen, wo die Grundlinie war gemeſſen worden. 


Einrichtung Seine erſte Sorgfalt war, als er dieſe Ausmeſſung vollendet ſah, die beyden Grän- 
derſelben. zen unveraͤnderlich feſt zu ſetzen. In dieſer Abſicht ließ er an jedes Ende einen Muͤhlſtein 
bringen. Er ließ in die Erde ein doch graben, und den Muͤhlſtein hinein legen; fo, daß 
die beyden Meßſtangen, welche die gemeſſene Weite endigten, die leeren Mittelpuncte die⸗ 
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ſer Steine einnahmen. Man hatte nicht noͤthig, ſaget er, uͤber die Materie und Geſtalt Geſchichte 
viel nachzudenken, die ſich zu einem einfachen und dauerhaften Denkmaale am beſten der Pyrami⸗ 
ſchickete, welches bequem waͤre, die beyden Graͤnzen der Grundlinie ohne Zweydeutigkeit feſt denn 
zu beſtimmen. Was die Geſtalt anbetraf, ſo war die pyramidenaͤhnliche die vor⸗ 
theilhafteſte; und die einfachfte unter allen Pyramiden war ein Viereck. Weil es aber 

gut war, das Gebaͤude nach den vier Gegenden der Welt zu richten: ſo entſchloß er ſich 

aus dieſer Urſache, den Pyramiden vier Seiten zu geben, ohne ihrer Grundflaͤche ihre zu 

rechnen; welches uͤber dieſes den Bau deſto leichter machete. Die Aufſchrift würde, wenn 

ſie auf eine ſich neigende Seite geſetzet worden, ein unangenehmes Anſehen gehabt haben; 

ſie wuͤrde auch nicht ſo leicht zu leſen und nur den ungeſtuͤmen Witterungen der Luft zu ſehr 

ausgeſetzet geweſen ſeyn. Man brauchete alſo einen ziemlich hohen Fuß, oder eine Grund⸗ 

fäule, um die Aufſchrift zu tragen. Was die Materie anbetraf, fo hatte man darinnen 

nicht zu waͤhlen. Die Erde wuͤrde nicht Feſtigkeit genug gehabt haben. Weil der naͤch⸗ 

ſte Steinbruch jenſeits Quito ſechs bis ſieben Meilen davon entfernet war: ſo hatte man 

keine andere Partey zu ergreifen, als daß man aus den naͤchſten Rauſchbaͤchen harte Steine 

und Felſenſtuͤcken zu dem Masiven inwendig hohlete, und ſich vorbehielt, das Auswendi⸗ 

ge mit Mauerſteinen zu uͤberkleiden. Kurz, die Zeit, der Ort, die Umſtaͤnde erforderten, 

daß die Pyramiden beynahe ſo waͤren, als ſie hier vorgeſtellet worden. 

Herr de la Condamine traf einen Handel wegen der Steine. Sie konnten nicht an- Anfhaffung _ 
ders, als auf den Rücken der Mauleſel herbeygeſchaffet werden, welches das einzige Mittel ift,et- der Materia⸗ 
was fortzubringen, welches das Land erlaubet; und bloß dieſe einzige Verrichtung erforder- lien dazu. 
te eine Arbeit von vielen Monaten. Er gab die noͤthigen Befehle, die Mauerſteine auf 
der Stellle ſelbſt zu machen und zu brennen. Obgleich die gewoͤhnlichen Gebaͤude in dem 
ſpaniſchen America nur aus dicken Klumpen zuſammengebackener und an der Sonne ge: 
trockneter Erde beſtehen: ſo machet man daſelbſt doch auch Mauerſteine nach europaͤiſcher 
Art. Die einzige Veraͤnderung war, daß man die Forme zu dieſen größer machete, da= 
mit die Steine zu keinem andern Gebaͤude recht dienen koͤnnten, und man alſo dadurch nicht 
verſuchet wuͤrde, das Denkmaal abzubrechen, und die Steine davon zu nehmen. Der 
Kalch wurde von Cayambe, zehn Meilen von Quito gegen Oſten, geholet, weil er der beſte 


im Lande war. 

Weil das Gutachten des Oberherrn oder derjenigen, die ihn vorſtellen, zur Errich⸗Man ift mit 
tung eines öffentlichen Denkmaales in einem fremden Lande noͤthig war: ſo hielt Herr de 5 Aufſchrift 
la Condamine dafuͤr, es ſey Zeit, die Worte der Aufſchrift mit ſeinem Zugeſelleten . 
einzurichten, um ſie der koͤniglichen Audiencia zu Quito mitzutheilen, welche ihre Spruͤche 
im Namen Seiner katholiſchen Majeſtaͤt giebt, wie alle ſpaniſche Obergerichte. Er brach⸗ 
te ſie mit Einſtimmung des Herrn Bouguers ins Reine, indem Herr Godin damals von 
Quito abweſend war; und obgleich die beyden ſpaniſchen Officier keine Verbindlichkeit hat⸗ 
ten, die Arbeit mit den franzoͤſiſchen Mitgliedern zu theilen, noch dieſe, ſie mit dazu zu 
nehmen: ſo glaubete er doch, er muͤßte ihnen anbiethen, man wollte ſie in der Aufſchrift 
mit nennen. Dieſes war eine bloße Hoͤflichkeit. Don Anton von Ulloa, welcher ſich zu 
Quito befand, ſchien davon geruͤhret zu ſeyn, und bezog ſich auf Don Georg Juan, wel⸗ 
cher aͤlter waͤre, und ſich mit dem Herrn Godin zu Cuenza befand. Die in Ordnung ge⸗ 
brachte Aufſchrift wurde dahin geſchickt. Don Georg Juan aber ſchien nicht damit zufrie⸗ 

den 
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Geſchichte den zu ſeyn, und es ſtunden ihm auch die Aenderungen nicht an, die man ihm vorſchlug x). 
der pyrami⸗ Diefes geſchah zu eben der Zeit, als er mit feinem Collegen von dem Unterkoͤnige zu Peru 
den. nach Lima berufen wurde. 

Erlaubnid Herr de la Condamine überreichete nichts deſtoweniger feine Aufſchrift mit einer Bitt⸗ 
dazu. ſchrift, der koͤniglichen Audiencia. Er erhielt den aten des Chriſtmonates 1740 durch einen 
Beſcheid die Erlaubniß, die er verlangete, mit einem Verbothe an alle Unterthanen der 
Krone Spanien, es ſollte niemand bey ſcharfer Strafe den geringſten Schaden an den 
Pyramiden und Aufſchriften thun. Dieſer Beſcheid wurde ſogleich nach Lima geſchickt; 
und Don Anton antwortete, es hätte fein College, nachdem er ſolchen geleſen, zu ihm gefa= 
get: er haͤtte keine Urſache mehr, ſich dem Vorſchlage zu widerſetzen, nachdem die koͤnig⸗ 
liche Audiencia ihre Erlaubniß dazu gegeben. 

Schwierigkei⸗ Der Grund zu den Pyramiden war geleget. Herr de la Condamine trieb die uͤbrige 
ten bey der Vollendung des Gebaͤudes hitzig. Er hatte neue Hinderniſſe zu uͤberwinden, indem das 
Aufführung. Erdreich ungleich und ſandig war, und ihn folglich zwang, feine Zuflucht zu Pfaͤhlen zu 
nehmen. Hierzu kamen noch Hinderniſſe von den indianiſchen Arbeitsleuten, die eben fo 
ungeſchickt als faul waren, und vornehmlich von Seiten des Waſſers, deſſen Mangel zur 
Loſchung des Kalches und Anfeuchtung des Mörtels ihn in die Nothwendigkeit ſetzete, ſolches 
durch einen ſanft abhaͤngigen Graben bis an den Ort der Arbeit fuͤhren zu laſſen. Dieſe 
Beſchwerlichkeiten betrafen die Errichtung der Pyramiden, und vornehmlich der nordlichen: 
ſie vermehreten ſich aber ſehr, als man Steine, die zu den Aufſchriften geſchickt waren, ſuchen, 
brechen, auf vierhundert Fuß tief herausziehen, aushauen und ſie nach dem Orte, wo ſie 
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hinſollten, bringen mußte. 


Diejenigen, die er bereits gefunden, und auf welche er ſich 


Rechnung gemacht hatte, waren durch den Anwachs des Waſſers entweder weggefuͤhret oder 


zerbrochen worden. 


Er durchſuchete in einem großen Raume die Betten aller Stroͤme 


und aller Rauſchbaͤche, um ſolche Steine zu finden, woraus man ein Paar Tafeln von 
der Groͤße machen koͤnnte, die man brauchete, die Aufſchriften darauf zu graben. Als er 
ſie gefunden hatte: ſo ließ er die noͤthigen Werkzeuge nach Quito kommen; und ob er 
gleich mit Befehlen von dem Praͤſidenten, dem Corregidor und den Alcalden verſehen war, 
ſo hatte er dennoch viel Muͤhe, Steinmetzen zuſammen zu bringen. So wie ſie mit ſei⸗ 
nem Handwerksgeraͤthe davon liefen, ſtellete er wieder andere an ihre Stelle. Eine Ar⸗ 


beit, fuͤr die ſie nach Tagen bezahlet wurden, 
So wurden auch die am beſten geſchaͤrften Picken auf dem er⸗ 


rigkeit unertraͤglich vor. 


x) Er war mit denen Worten nicht zufrieden, 
worinnen er war genannt worden. Sie hießen: 
Auxiliantibus Georgio Juan et Antonio de Ul- 
loa, navis bellie in Hifpania Vice præfectis. 
Man erboth ſich vergebens gegen ihn, man woll⸗ 
te für auxiliantibus, welches mit Huͤlfe heißt, 
concurrentibus oder cooperantibus ſetzen, welches 
die Theilnehmung an einer gemeinſchaftlichen Ar⸗ 
beit ausdruͤckete. Man gieng gar fo weit, daß 
man ſich erboth, man wollte die Namen der drey 
franzoͤſiſchen Mitglieder weglaſſen, wenn nur an⸗ 
gezeiget wuͤrde, daß die Grundlinie von Mitglie⸗ 
dern der Academie der Wiſſenſchaften zu Paris 


kam ihnen gleichwohl wegen ihrer Langwie⸗ 


ſten 


gemeſſen worden, die man abgeſchicket haͤtte, die 
Laͤnge der Erdgrade zu erkennen. Allein, die 
Sachen hatten ſich dergeſtalt verſchlimmert, daß 
man nichts erhalten konnte. Ebend. a. d. 236 S. 
5) Man hat in der Nachricht von des Herrn 
de la Condamine Reiſe, oben auf der 370 Seite, 
alle Schwierigkeiten dieſer Arbeit vorgeſtellet: die 
Auffchrift ſelbſt aber hieher verwieſen. Ein Denk⸗ 
maal, welches den ganzen Gegenſtand der Reiſe 
der Mitglieder der Academie der Wiſſenſchaften in 
ſich ſchließt, iſt viel zu merkwuͤrdig, als daß es in 
dieſem Abſchnitte nicht Statt finden ſollte. Bey 
ſeiner Abreiſe ließ er es dem Jeſuiten P. Milane⸗ 
zio. 


OBSERVATIONIBUS | | | ad pag. 623. 


LUDOVICI GODIN, PETRI BOIGUER, CAROLIL- MARIE DE LA CONDAMINE, 
E REGIA PARIS/JENSI SCIENTIARUM ACADEMIA, 


INVINTA SUNT QUITI; 
Larituno HUJUSCE TEMPLI, AUSTRALIS GRAD, O. MIN. 1, SEC. 18: LONGITUDO OCCIDENTALIS AB OBSERVATORIO REGIO, GRAD. 81, MIN. 22. 


DeciinaTıo Acus MAGNETICE, A BOREA AD ORIEISTEM, EXEUNTE ANNO 1736, GRAD.8, MIN. 45: ANNO 1742, GR. 8, MIN. 20: 
INCLINATIO EJUSDEM INFRA HORIZONTEM, HRTE BOREALI, ÜONCHE, ANNO 1739, GRAD, 12: QUITI, 1741, GRAD 15. 


ÄLTITUDINES SUPRA LIBELLAM MIRIS GEOMETRICE COLLECTR, IN HEXAPEDIS PARISIENSIBUS, | 
| SPECTABILIORUM NIVE PERENNI HUJUS ROVINCIR MONTIUM, QUORUM PLERIQVE FLAMMAS EVOMUERUNT, 
COTA-GACHE 2567, CAYAMBUR 3028, ANTI-SANA 3016, COTO-PAXI 292, TONGURAGUA 2623, SANGAY ETIAM-NUNC ARDENTIS 2678, CHIMBORASO 3220, ILINISA 2717: 
SOLI QVITENSIS IN FORO MAJORL 1462, IRUCIS IN PROXIMO PICHINCHA MONTIS VERTICE CONSPICVZE 2042: 
ACUTIORIS Ac LAPDEI CACUMINIS, NIVE PLERUM(UE OPERTI, 2432; UT ET NIVIS INFIME PERMANENTIS IN MONTIBUS NIVOSIS. 


Ki MEDIA ELEVATIO MERCURII IN BAROHETRO SUSPENSI, IN ZONA TORRIDA, EAQVE PARUM VARJABILIS, 

; IN ORA MARITIMA, POLLICUM 28, LINEARUM O: QUITI, POL. 20, LIN. O: IN PICHINCHA, AD CRUCEM, POLL.17, LIN. 75 AD NIVEM, POLL, 16, LIN. O. 
SPIRITVS II, QUI IN THERMOMETRO REAUMURIANO, A PARTIBUS IOOO, INCIPIENTE GELU, AD 1080 PART ES IN AQUA FERVENTE INTUMESCIT, 
DILATAT IO; Auen. A PARTIBUS 1008, AD PART ES 1018: JUXTA MARE, A 1017, AD 1029, IN FASTIGIO PICHINCHA, A 995 AD 1012. 

SoNI VELOCITAS, UNIUS MINUTI SECUNDI INTERVALLO, HEXAPEDARUM 175. Ä 
PENDULI SIMPLICIS ZEQUINOCTIALIS, UNIUS MINUTI SECUNDI TEMPORIS MEDII, IN ALTITUDINE SOLI QYITENSIS, ARCHETYPUS. 
(MENSURE NATURALIS EXEMPLAR; UTINAM ET UNIVERSALIS!) 
6 
Ag 18 HEXAP EDE, SEU PEDIBUS3, POLLICIBUS o, LINEIS6 325: MAJOR IN PROXIMO MARIS LIT TORE 22. LIN: MINOR. IN APICE PICHINCHA z LIN. 


00 


Rerracrıo ASTRONOMICA HORIZONTALIS SUB JEQUATORE MEDIA: JUXTA MARE 27 MIN; AD NIVEM IN CHIMBORASO 10 * 5 EX QUA ET ALIIS OBSERVATIS, QUITI 22 so, 


5 LumBoRUM INFERIORUM SOLIS, IN TROPIC IS DEC, 1736, ET JUNI 1737; N INSTRUMENTO DODECAPEDALI MENSUHAME GRAD. 47, MEN: 285 SEC. 36: 
5 9 EX QUA, POSITIS DIAMETRIS SoLIS, MIN. 32, SEC. 37 ET ZIT 33; REFRACTIONE IN 66 GRAD. ALTITUDINIS o 15 ; PARALLAXI VERO 4 40", 
ERUITUR OBLIQUITAS ECLIPTICE, CIRCA FBQUINOCTIUM MARTII 1737, GRAD.23, MIN. 28, SEC. 28. 


STELLE 'TRIUM IN BALTHEO ORIONIS MEDIE (BAYERO ;) DECLINATIO AUSTRALIS, JULIO 1737, GRAD.I, MIN. 23, SEC. 40. 
Ex ARCU GRADUUM PLUSQUAM TRIUM RE-IPSA DIMENSO, GRADUS MERIDIANI SEU LATITUDINIS PRIMUS, AD LIBELLAM MARIS REDACTUS, -HEXAP. 56650, 
1 Quo Ruud MEMORIAM, 
4 AD PHYSICES, ASTRONOMIE, GEOGRAPHIE, NAU TIC INCREMENTA, 


4 Hoc MARMORE PARIETI TEMPLI COLLEGII MAXIMI QUITENSIS SOC. JESU AFFIXO, HUJUS ET POSTERI EVI UTILITATI V. D. C. 
| IPSISSIMI OBSERVATORES. ANNO CHRISTI M. DCCXLIL 


as Maaß hier oben ſollte, um ein Vierthel davon vorzuſtellen, 9 Zoll 1Linie, 7 Zehntheile haben. 8 


Das beygefuͤgte Maaß war vollkommen genau das Maaß der einfachen Penbule, welche zu Quito die Secunden ſchlug: d n 


— 2 —.. 


Ueberſetzung der zu Quito von den Mitgliedern der Academie der viſſenſchaften gelaſſenen lateiniſchen Aufſchrift. 
| C At Ach Nach den Wahrnehmen Ä 
Ludwig Godins, Peter Bouguers, Lats Maria de la Condamine, 
Mitglieder der koͤniglichen pariſiſchen Academicer Wiſſenſchaften i 


2 7 ZRH | fand man zu Quito: . 
Die Breite dieſer Kirche o Grad 13 Min. 18 Sec. ſüͤdlich; die Lange von dem oͤniglichen Obſervatorio (u Paris) 81 Gr. 22 Min. weſtlich: 
Die Abweichung der Magnetnadel von Norden gegen Oſten zu Ausgange des 1736 Jahres, 8 Grad 45 Minut. im 1742 Jahre 8 Grad 20 Min. 
Die Inclination derſelben unter dem Horizonte, an der Nordſeite, zu Cuenca, n 1739 Jahre, 12 Gr. zu Quito im 1741 Jahre 15 Gr. 
Die uͤber der Fläche des Meeres, nach pariſer Toiſen, gometriſch aufgenommenen Hoͤhen | 


der wegen des beſtaͤndigen Schnees angeſehenſten Berge dieſer Provüz, wovon die meiſten Flammen ausgeſpien 
Cota⸗Cache 2567, Cayambur 3028, Anti⸗Sana 3016, Coto⸗ ar 


Paxi 2952, Tonguragua 2623, Sangay, der noch brennet, 2678, Ehimboraſo 3220 Iliniſa 277 Toiſen. 
des Bodens zu Quito auf dem großen Markte 1462, des auf der naͤchſten Sitze des Berges Pichincha ſtehenden Kreuzes 2042 Toiſ , 
des ſpitzigern und ſteinichten, meiſtentheils mit Schnee bedeckten Gipfels 2432, wie auch es auf den Schneegebirgen liegenbleibenden unterſten Schnees 


Die mittlere Erhebung des Mercurius in dem Barometer, in dem heiſen Erdſtriche, wo fie nicht ſehr veraͤnderlich iſt 
an dem Ufer des Meeres 28 Zoll o Linie; zu Quito 20 Zoll, oa Lin. auf dem Pichincha, bey dem Kreuze, 17 Zoll, 7 Lin. bey dem Schnee 16 Zoll O Lin. 
Des Weingeiſtes, welcher in dem Reau 


ö muriſchen Thermometer, von 1000 Theilen, wo die Kälte anfängt, bis zu 1080 Theilen in kochendem Waſſer aufſchwillt, 
Ausdehnung zu Quito von 1008 Theilen bis zu 1018; an der See von 1017 bis zu 109; auf dem Gipfel des Pichincha von 995 bis zu 1012. 


Die Geſchwindigkeit des Schalles in einer Secinde Zeit 175 Toiſen. 
tialpendule, von einer Secunde mittlerer Zeit, auf der Hoͤhe des Bodens zu Quito, eigentliches Modell: 
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Der einfachen Aequinoc 


| (Muſter eines natürlichen, wollte Gott! auch allgemeinen Maaßes!) | 1 rn 
welches 73333 einer Toife, oder 3 Fuß, o Zoll, 6733 Linien gleich, an dem naͤchſten Ufer des Meeres 23 Lin. länger, auf der Spitze des Pichincha „sg Lin. kuͤrzer iſt. 
Mittlere aſtronomiſche horizontale Stralenbrechung unter dem Aequator; am Meere 27 Min. bey dem Schnee auf dem Chimboraſo 19 51 3 
| | i | und daher und nach andern Beobachtungen zu Quito 22 50”, | in. 36 Sec 
Abſtand der untern Sonnenraͤnder in den Wendezirkelu im Chriſtmonate 1736 und Brachmonate 1737, mit einem Inſtrumente von u Fuß gane 47 e . 
8 woraus, wenn man den Durchmeſſer der Sonne 32 Min. 37 Sec. und zr 33 die Stralenbrechung im 66 Gr. der Höhe o 15’; die Parallaxis 4 40 / 
die Schiefe der Ecliptie gegen das Aequinoctium im Merz 1737, ı Gr. 23 Min. 40 Sec. koͤmmt. u S 
Docs mittelſten Sternes unter den dreyen in Orions Gürtel (nach Bayern) ſuͤdliche Abweichung im Heumonate 17377 Gr. 23 Min. „ 6650 Toſſen 
Rach einem wirklich ausgemeſſenen Bogen von mehr als drey Grad hält der erſte Grad der Mittagslinie oder der Breite, nach der Flache des Meeres genommen, 56650 Toiſen. 


| Das Andenken davon | 
| haben, zum Aufnehmen der Naturlehre, der Sternſeherkunſt, der Erdbeſchreibung und Schifffahrt 
durch dieſen in die Mauer der Kirche des großen Jeſuitencollegit zu Quito eingeſetzten Stein, dem Nutzen dieſer und der kuͤnftigen Zeiten 
| “ widmen und erhalten wollen 
* die Wahrnehmer ſelbſt, im Jahre Chriſti 1742. 
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ſten Hiebe ſtumpf oder zerbrachen. Man mußte fie beftändig nach Quito ſchicken, um fie Geſchichte 
wieder zurechte machen zu laſſen. Herr de la Condamine hatte einen eigenen Menſchen der Pyrami⸗ 
im Solde, der ſonſt nichts anders that, als daß er ab - und zureiſete. 8 e 

Nachdem die Steine aus dem Groͤbſten gehauen: fo kam es darauf an, fie zu glaͤt-⸗ bey den Stei⸗ 
ten. Man wußte kein anderes Mittel, als daß man die Flaͤchen, welche beſtimmt waren, nen zur Auf— 
daß die Aufſchrift darauf kommen follte, auf einander rieb. Sie war unter den dreyen ſchrift. 
Mitgliedern ausgemacht. Es war nur noch übrig, die Buchſtaben graben zu laſſen, wel⸗ 8 
che Verrichtung ſchon zu Quito bey einer andern Aufſchrift ſehr ſchwer zu ſeyn geſchienen 
hatte, welche dasjenige, was aus allen Wahrnehmungen herausgebracht worden, und die 
Länge der Pendule enthielt /). Die beyden Steine waren in der Tiefe des Grabens ſelbſt, 
wo man ſie gefunden hötte, gebrochen, gehauen und geglaͤttet worden. Es war auch die 
Aufſchrift darauf gegraben worden bis auf das, was die beyden ſpaniſchen Befehlshaber 
angieng, welches leer gelaſſen worden. Darauf wurden die Steine mit einem Hebezeuge, 
welches auf der Ebene an dem Rande einer Hoͤhle von ſechzig Toiſen tief befeſtiget war, 
herausgehoben. Weil aber die Seile, wie die Stricke des Landes, von Leder waren: ſo 
verlängerte ein häufiger Regen, welcher die Arbeit aufhielt, dergeſtalt die Draͤhte, daß fie 
zerriſſen, und einer von den Steinen wieder in die Tiefe des Grabens fiel, wo er in tau⸗ 
ſend Stücken zerſprang. Alſo gieng eine ſechsmonatliche Mühe in einem Augenblicke ver⸗ 
loren. Zum guten Gluͤcke fand Herr de Morainville einen andern Stein, und der Scha⸗ 
de wurde erſetzet. f 

Endlich waren die Pyramiden fertig; und der Herr de la Condamine wartete, daß Klage wegen 
die Steine, welche die Aufſchrift enthielten, an ihren Ort geſetzet würden, damit er einenderſelben. 
ſchriftlichen Bericht davon koͤnnte aufſetzen laſſen, welchem er die Zeichnung von den Pyra= 
miden, nebſt einer gezeichneten Abſchrift von der Aufſchrift beyfuͤgen, und alles der koͤnig⸗ 
lichen Audiencia übergeben wollte; als Don Georg Juan und Don Anton von Ulloa wies 
der nach Quito kamen, und eben dieſem Gerichte eine Schrift uͤberreicheten, worinnen ſie 
vorſtelleten, „es haͤtte Herr de la Condamine fuͤr ſeinen eigenen Kopf, ohne Gutachten 
„des Herrn Godins, des Aelteſten von den dreyen Mitgliedern, und ohne Erlaubniß der 
„Audiencia, zwo Pyramiden aufrichten laſſen, worauf er eine der ſpaniſchen Nation 
„und perſoͤnlich Seiner Katholiſchen Majeſtaͤt ſchimpfliche Aufſchrift graben 
„laſſen; er haͤtte unterlaſſen, ihrer darinnen Erwaͤhnung zu thun, ob ſie gleich von ihrem 
Herrn als ſpaniſche Academiker, und zu eben der Arbeit, wie die franzöfifchen * 

„miker, 


— 
zio. Itzo ſteht es in dem Jeſuitereollegio zu Qui: einem in dem ſchwediſchen Lapplande beynahe eben 


to an der aͤußerſten Flaͤche der Mauer der Kirche, 
welche die ſchoͤnſte in der Stadt, und nach dem 
Muſter der Jeſuskirche zu Rom erbauet iſt. 
A. d. 173 S. 

Wir muͤſſen hier anmerken, wie wir oben ver⸗ 
ſprochen haben, daß aus denen Ausmeſſungen in 
dem heißen Erdſtriche und in dem ſchwediſchen 
Lapplande ſo viel herausgekommen, daß der Unter⸗ 
ſchied unter einem Grade in Peru und einem in 
Frankreich uͤber vierhundert Toiſen iſt; und der 
Unterſchied unter einem Grade in Frankreich und 
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ſo betraͤchtlich iſt. Es iſt alſo das, was man ſu⸗ 
chete, gefunden. Es iſt weder wahrſcheinlich, noch 
auch moͤglich, vornehmlich heutiges Tages, daß ein 
Unterſchied von vierhundert Toiſen den Irrthuͤ— 
mern der Beobachtung koͤnne zugeeignet werden. 
Wenn aber auch ſolches moͤglich waͤre: ſo iſt es 
wenigſtens augenſcheinlich, daß der Unterſchied von 
achthundert Toiſen, die ein Grad in Peru länger 
iſt, als einer in Lappland, wirklich iſt, was fuͤr eine 
Irrung bey den Beobachtungen man auch nur vers 
muthen wolle. f 
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Geſchichte „mifer, waͤren geſchickt worden; er haͤtte in der Aufſchrift zween franzöfifche Staatsbe⸗ 
der Ppyrami⸗ „diente genannt, ohne von den ſpaniſchen etwas zu ſagen; endlich ſo haͤtte er zur Kroͤnung 
den. „der Pyramiden eine Lilie darauf geſetzet, welches wider die Ehre der Perſon des Koͤniges 
„liefe; woraus ſie denn ſchloſſen, es ſollten die Aufſchriften unterdruͤcket und der Herr de la 
„Condamine ernſtlich verwarnet werden u. ſ. w. 
Condamine Man giebt hier nur den Auszug aus einer wenig gemaͤßigten Klagſchrift, die zwar 
vertheidiget wirklich nicht von ihnen, aber doch von einem Sachwalter aufgeſetzet war, den fie gebraus 
h deswegen, her hatten. Auf diefe Vorſtellung waren einige Oydoren, die ſich des vorigen Beſchei⸗ 
des nicht mehr erinnerten, ſo gleich bereit, die Niederreißung der Pyramiden zu verordnen. 
Der Sachwalter aber, welcher, nach der Gewohnheit in den ſpaniſchen Gerichten, die Ver— 
richtung eines Referenten hatte, ſtellete den Richtern vor, ſie haͤtten vor neun oder zehn 
Monaten, auf ſeinen Vortrag, einen Beſcheid wegen dieſer Sache gegeben; und das Ge— 
richt verordnete alſo, es ſollte die Klagſchrift den franzoͤſiſchen Mitgliedern der Academie 
mitgetheilet werden. Unter der Zeit ſchlugen viele Perſonen einen Vergleich vor; und 
Herr Godin legete eine Aufſchrift dar, die von der Gegenpartey angenommen wurde, wo— 
bey er ſich zugleich erklaͤrete, daß er die Errichtung der Pyramiden gaͤnzlich feinem Colle— 
gen uͤberlaſſen hätte. Herr de la Condamine aber, welcher durch die Klagſchrift feine Ehre 
angegriffen ſah, verlangete zur erften Bedingung die Erlaubniß, oͤffentlich darauf zu ant— 
worten; und zur zweyten, daß man wegen der andern Beſchwerden nicht ferner Klage fuͤh— 
rete, wenn man wegen der Aufſchrift einig wäre. Dieſe Vorſchlaͤge wurden nicht anges 
nommen, und der Proceß alſo fortgeſetzet. Indeſſen uͤberreichete de la Condamine dem 
Gerichte eine Schrift, deren vornehmſter Inhalt dahin gieng: 
„Die beyden ſpaniſchen Officiere hätten ſchlechten Grund, vorzugeben, fie wären zur 
„Ausmeſſung der Erde abgeſchicket worden. Bloß den franzoͤſiſchen Mitgliedern der Aca— 
„demie wäre dieſes aufgetragen worden; und fie wären nicht verbunden ſolches mit jeman— 
„den zu theilen. Um ſich davon zu uͤberzeugen, duͤrfte man nur die Augen auf die Paͤſſe 
„Seiner Katholiſchen Majeftät werfen, welche den Franzoſen erlaubete, in Dero Staa— 
„ten die an dem Aequator befindlichen Grade zu meſſen, und ihnen nur zwo Bedingun— 
„gen auflegete; die eine, daß fie ſich den ordentlichen Viſitationen auf allen Zollhaͤuſern, 
„wo fie durchreiſeten, unterwerfen ſollten; die andere, daß der König zwo in der Mathe— 
„matik und Sternkunde geuͤbte Perſonen ernennen wollte, den Verrichtungen beyzuwoh— 
„nen, und einen Aufſatz davon zu machen 2). Als auch der Befehl aus Frankreich ges 
„kommen war, es nur bey der Meſſung der Mittagslinie bewenden zu laſſen: ſo dachten ſie 
„ebenfalls nicht weiter an den Aequator, welchen ſie mit den Mitgliedern zu meſſen ſich Hoffnung 
„gemacht: ſie hatten ſo gar nicht einmal die zu dieſen Ausmeſſungen gehoͤrigen Inſtrumen— 
„te mitgebracht; und erhielten ſie gleich einen Quadranten und andere Inſtrumente aus 
„Paris, fo geſchah es bloß, um ſich in aſtronomiſchen Wahrnehmungen und trigonome— 
„triſchen Verrichtungen zu uͤben, wovon fie damals noch keine Uebung hatten. Endlich, 
„und das iſt der Hauptpunct, ſo war die Aufſchrift beſtimmet, die Anzahl der Toiſen der 
„erſten Grundlinie zu bemerken. Waͤre in dieſer Meſſung ein Irrthum vorgegangen: ſo 
„wuͤr⸗ 
2) Para que aſſiſtan à todas las obſervaciones. niſchen Vara gegen die pariſiſche Toiſe, wie 144 
a) Don Georg Juan hat nach feiner Zurück- gegen 331 beſtimmet, indem er mit dem gerichtli— 
kunſt in Madrid 1746 das Verhaͤltniß der caſtilia- chen Maaße der Vara des koͤniglichen Rathes zu 
N Caſti⸗ 
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wuͤrden die franzoͤſiſchen Mitglieder allein der Academie und der Welt dafür haben ſtehen Geſchichte 
„muͤſſen. Kann man ſich uͤber dieſes wohl einbilden, daß es Spaniern wuͤrde aufgetra— e 
„gen ſeyn, eine Grundlinie nach pariſiſchen Toiſen zu meſſen 2 2 Dieſes hätte man gleich- d 

„wohl vorausſetzen muͤſſen, weil die beyden ſpaniſchen Befehlshaber kein Muſter einer ſpa— 

„niſchen Vara mitgebracht, über deren Laͤnge die Spanier ſelbſt nicht einig find a). 

Man laßt ſich wegen der Hauptſache des Streites nicht weiter heraus, weil bishieher und lehnet die 
nichts an der augenſcheinlichen Deutlichkeit fehle. Was die perſoͤnlichen Beſchuldigungen Vorwürfe ab. 
angeht: ſo durfte Herr de la Condamine wider die beyden erſtern nur den Ausſpruch der 
koͤniglichen Audiencia, und die Erklaͤrung des Herrn Godins vorbringen. Auf die andern 
antwortete er, die Aufſchrift wäre der ſpaniſchen Nation nicht ſchimpflicher, als der engli— 
ſchen, weil ſie von der einen ſo wenig, als von der andern redete; und wenn die beyden 
Officier dar 'nnen nicht genannt wären, fo follten fie es ſich ſelbſt zuſchreiben, weil fie ſich 
geweigert hätten, als Mitarbeiter darauf zu ſtehen; welche Anerbiethung fie als eine Hoͤf— 
lichkeit hätten anſehen muͤſſen, da man ihnen ſolche zu thun gar nicht verbunden geweſen: 
es wäre ſehr ſeltſam, daß die Aufſchrift als ſchimpflich für Seine katholiſche Majeſtaͤt an⸗ 
gegeben würde; und daß man von Franzoſen vermuthen koͤnnte, fie würden es an Ehrer— 
biethung gegen einen Herrn von dem Gebluͤte ihres Koͤniges ermangeln laſſen; man bezoͤ— 
ge ſich aber deswegen auf diejenigen, welche die Kraft des Wortes aufpiciis verſtuͤnden, 
und wuͤßten, in welchem Verſtande es in den alten Aufſchriften gebrauchet würde, um zu 
urtheilen, ob es nicht den Schutz des katholiſchen Koͤniges mit mehr Würde und Nachdru« 
cke ausdruͤckete, als Volente Philippo V, welches man dafuͤr ſetzen wollte, und uͤber dieſes 
uͤberfluͤßig waͤre, weil man nicht vermuthen koͤnnte, daß ein Werk von der Art in den Laͤn— 
dern eines Herrn, ohne deſſen Genehmhaltung, ausgefuͤhret wuͤrde; der Ausdruck, ſpani⸗ 
ſche Academiker, welcher wohl auf fünfmal in der Klagſchrift wiederhohlet worden, waͤ— 
re nicht richtig; und da die beyden Officier nicht von der ſpaniſchen Academie zu Madrid 
wären, ſondern nur von der Academie des Gardes de la Marine zu Cadiz, welche eis 
ne Uebungsſchule wäre, fo müßte ihr Titel der Academiker in den Titel der Acade: 
miſten veraͤndert werden; die Namen der ſpaniſchen Staatsbedienten koͤnnten ein frem⸗ 
der Umſtand zu ſeyn ſcheinen, da man hingegen ſolches von der franzoͤſiſchen Staatsbedienten 
ihren nicht urtheilen würde; fie wären die Befoͤrderer dieſer ruͤhmlichen Unternehmung ges 
weſen; und über dieſes ſo koͤnnte die Gegenpartey, auf ihre Koſten, andere Pyramiden errich— 
ten laſſen, bey welchen man ihnen die Freyheit nicht ſtreitig machen wuͤrde, alles darauf 
graben zu laſſen, was ſie nur fuͤr dienlich erachteten. Was die Lilie betraf, welche die Py— 
ramide ſchloß, fo zeigete Herr de la Condamine, daß das ganze ſpaniſche Wapenſchild, 
welches man dafür hinzuſetzen vorſchlug, nicht geſchickt wäre, eine freyſtehende Kronenſpitze 
auszumachen; er waͤre einer beſtaͤndigen und den Regeln gemaͤßen Gewohnheit gefolget, 
indem er das Hauptſtuͤck aus dem Wapen des Herrn zum Zierrathe dienen laſſen: da er 
in den Landern des Koͤniges in Spanien gebauet hätte, und die Aufſchrift dieſem Herrn ge: 
wiedmet wäre b), fo hätte er dieſen Zierrath aus dem perfönlichen Wapen des Koͤniges 
Philipps des V nehmen muͤſſen; weil die 1 nicht den Königen in Spanien über- 

Kkkka haupt, 
Caſtilien einen Maaßſtab von einer halben Toiſe bey allen ihren Verrichtungen dienete. Man ſehe 
verglichen, den er ſelbſt zu Quito nach der eiſernen die phyſik. und aſtronom. Wahrnehm. zu Ende der 


Toiſe abgemeſſen, welche die Mitglieder der Aca- Reiſe nach Peru. 
demie von Paris nach Peru gebracht, und welche „) Durch die Redensart: Aufpiciis Philippi V. 
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Geſchichte haupt, ſondern dem regierenden Monarchen gewidmet waͤre; und das um ſo viel mehr, 
der pyrami⸗ weil man keine Urſache des Vorzuges hätte, warum man aus dem Wapen dieſer Krone ein 
den. Stuͤck vielmehr, als das andere, z. E. den Löwen, den Thurm, den Granatapfel ic, wäh: 

f len ſollte, welche die beſondern Wapen verſchiedener Koͤnigreiche ſind, woraus die ſpaniſche 
Monarchie entſtanden: wollte man ſetzen, es waͤre gleich viel, was fuͤr ein Stuͤck man 
waͤhlete, wenn man es nur aus dem ſpaniſchen Wapen genommen; ſo koͤnnte die Lilie aus 
dem Grunde ebenfalls gewaͤhlet werden; weil das Wapenſchild des Koͤnigreiches Neapolis, 
welches ein Theil von dem ſpaniſchen Wapen ausmachet, mit Lilien beſaͤet ift. 

Was die Anſpruͤche betrifft, welche Frankreich, wie man ſetzet, bey Gelegenheit die— 
ſer Lilie machen koͤnnte: ſo fuͤhret Herr de la Condamine an, (denn ich war verbunden, ſa— 
get er, ernſtlich zu antworten) daß dieſe Furcht augenſcheinlich in der Einbildung beſtuͤnde, 
nicht allein, aus vorhergehenden Urſachen, ſondern weil auch der Namen Philipp der V, 
welcher die Aufſchrift anfinge, alle Zweydeutigkeit hoͤbe; uͤber dieſes waͤre dieſe Lilie von 
keiner weitern Folge, als diejenigen, die man ſelbſt zu Quito in dem Frieße des Vorder— 
theiles der Franciſcanerkirche fähe, die vor zweyhundert Jahren erbauet worden, und der 
Krone Frankreich keinen mehrern Vorwand gegeben, auf America Anſpruͤche zu machen, 
als dem Hauſe Farneſe, und der Stadt Florenz, die ebenfalls Lilien im Wapen fuͤhren; 
wenn die Furcht der Gegenpartey nur den geringſten Grund haͤtte, ſo muͤßte man geſtehen, 
daß Frankreich ſehr nachlaͤßig geweſen, das Recht gültig zu machen, welches es, dieſer Furcht zu 
Folge, auf die Eroberung der neuen Welt aus der Lilie nehmen konnte, die in allen eu— 
ropaͤiſchen Compaſſen Norden bezeichnet, und dem Columbus, dem Veſpucius, dem Ma: 
gellan bey ihren Entdeckungen zur Fuͤhrerinn gedienet hat. Ich bezeugete mein Geftaus 
nen über die Furcht, die man wegen einer Lilie ſchoͤpfete, welche doch aus dem eigenen Wa— 
pen des regierenden Herrn genommen waͤre, und zwar in einer Stadt, wo man auf allen 
Seiten den kaiſerlichen Adler bald gemalet oder geſchnitzet, ſo gar an der Thuͤre der koͤnig— 
lichen Audiencia, bald geſtickt, ausgehackt, gegoſſen auf dem Pferdezeuge, dem Hausgeraͤ— 
the, den Altaͤren ſelbſt ſaͤhe, und welcher vermuthlich als ein Zierrath ohne weitere Folge 
angeſehen wuͤrde. Er wuͤrde haben hinzuſetzen koͤnnen, daß man zu Madrid ſelbſt nicht 
mehr Acht darauf gaͤbe, wenn er damals haͤtte vorausſehen koͤnnen, daß man acht Jahre 
hernach den zweykoͤpfichten Adler mit den Wapenſchilden des Hauſes Oeſterreich auf der 
Bruſt zum Stoͤckchen am Ende der Capitel in derjenigen Nachricht wuͤrde gebrauchet ſehen, 
die von denen herausgegeben worden, welche ihm ein Verbrechen daraus macheten, daß er 
die Pyramiden mit einer Lilie gekroͤnet hatte c). 

Endlich gab er in ſeiner Schrift zu verſtehen, wie er es ſchon dem Generalprocurator 
der Audiencia geſaget hatte, man dürfte nur, um aller verdaͤchtigen Auslegung vorzubeu— 
gen, die Lilie auf den Pyramiden mit der ſpaniſchen Krone bedecken; und alsdann wuͤrde 
man nicht mehr zweifeln koͤnnen, daß ſie nicht das Wapenbild eines Koͤniges in Spanien 
und gebohrenen Prinzen aus dem Hauſe Frankreich waͤre. Er ſchloß mit der Bitte um 
die Beſtaͤtigung des Beſcheides vom aten des Chriſtmonates 1740, und der koͤniglichen Au— 


diencia Genehmhaltung der Auffchrift, die er mit Einſtimmung feiner beyden Collegen hatte 
a eingraben laſſen. 


Es 
c) Tagebuch des Herrn de la Condamine, a. d. 251 u. vorherg. ©. 
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Es wird einem ſchwer fallen, zu glauben, daß eine fo ſchlechte Sache zu mehr als acht. Geſchichte 
zig geſchriebenen Blättern in Folio habe Materie hergeben koͤnnen, ohne die beſondern der Pyrami⸗ 
Privatbriefe und vorhergegangenen Aufſaͤtze zu rechnen, wovon man, wie Herr de la Con— den. 
damine verſichert, noch ein dickeres Bündel haͤtte machen koͤnnen. Nachdem die fpani- Entſcheidun 

) 9 
ſchen Befehlshaber nach Guayaquil waren berufen worden, wo man eine Landung von den des Streites. 
Englaͤndern befuͤrchtete: ſo unterließ die koͤnigliche Audiencia, nach einiger Langſamkeit, 
nicht, einen neuen Beſcheid zu geben, welcher den ꝛten des Brachmonates 1742 gezeichnet 
war, und den franzoͤſiſchen Mitgliedern Erlaubniß gab, in der Ebene Naruqui zwo Py⸗ 
ramiden zum Andenken ihrer Wahrnehmungen errichten zu laſſen, unter der ausdruͤckli— 
chen Bedingung, innerhalb zwey Jahren die Beſtaͤtigung von dem hohen indiſchen Rathe 
beyzubringen, und die ſpaniſche Krone auf die Lilien ſetzen zu laſſen, welche die beyden Py— 
ramiden zuſpitzeten. Die Aufſchrift wurde nach allen ihren Theilen gebilliget; die Namen 
der beyden ſpaniſchen Befehlshaber ſollten nebſt denen Titeln, unter welchen fie geſchickt was 
ren, den Verrichtungen der franzoͤſiſchen Mitglieder mit beyzuwohnen, eingeruͤcket werden 
und der Beſcheid vom aten des Chriſtmonates 1740 wurde unter dieſen Bedingungen beſtaͤtiget. 


Herr de la Condamine triumphirete. Die beyden Spanier erhielten weniger, als ih- Es wird eine 
nen war angebothen worden. Er eilete, die Bedingung zu erfüllen, welche die Lien be— e 
traf; und der Bericht davon wurde durch einen Gerichtsthuͤrſteher aufgeſetzet. Ehe ſolches 56 er ae 
aber geſchah, gieng noch eine andere Sache vorher. Beym Anfange der Arbeit war es geſenkt. 
nicht moͤglich geweſen, eine Abſchrift von der Aufſchrift in den Grund der Pyramiden zu 
legen, weil die Worte derſelben noch nicht ausgemacht, und folglich von der koͤniglichen 
Audiencia auch nicht bekraͤftiget waren. Herr de la Condamine aber hatte ſich ein Mittel 
vorbehalten, dieſe Unterlaſſung zu erſetzen. Er hatte einen ſehr hohen Baum aufrichten 
laſſen, deſſen Fuß den leeren Raum in dem Muͤhlenſteine einnahm, welcher den Mittel- 
punct der Grundfläche einer jeden Pyramide bemerkete. Man hatte darauf den Fuß und 
das übrige Gebäude aufgerichtet. Stricke, welche oben von dem Baume an den vier Win: 
keln herunter gelaſſen waren, hatten die Maͤurer bey der Einrichtung der ſcharfen Ecken 
geleitet. Dieſer Gebrauch aber war nur eine Nebenſache, und der Herr de la Condamine 
hatte ſich eine ganz andere Abſicht dabey vorgeſetzet. Da man nach gaͤnzlicher Erbauung 
der Pyramiden den Baum herausgezogen: fo war an feiner Stelle ein hohler Canal geblie— 
ben, welcher mitten auf den Muͤhlſtein gieng, der in der Mitte des Grundes lag. Eini— 
ge Zeit vorher, ehe der Thuͤrſteher das Werk beſah, und da alle Woͤrter verabredet waren, 
begab ſich de la Condamine zu den Pyramiden, und ließ in den Canal, der von der Spi— 
tze bis zu dem Grunde hinunter gieng, eine lange bleyerne zugelötete Buͤchſe fallen, welche 
eine ſilberne Platte ſechs Zoll hoch, und vier Zoll breit enthielt, worauf er von dem Herrn 
von Morainville, die abgebildete Abſchrift von der Aufſchrift graben laſſen, ſo, wie ſie auf 
der Fläche der Pyramide eingehauen war. Eine Vermiſchung von geſchmolzenem Schwer 
fel und zerſtoßenen Backſteinen, welche einen ſehr harten Ueber zug machete, bedeckete dieſe 
Buͤchſe, und verwahrete ſie vor aller Art Feuchtigkeit. Die Maſſe fiel durch ihre eigene 
Schwere in das Innere der Pyramide in den leeren Mittelpunct des Muͤhlſteines, welcher 
die Mitte des Grundes einnahm. Herr de la Condamine hatte nur einen einzigen Zeugen, 
deſſen Beyſtand noͤthig war. Dieſes geheimnißvolle Weſen wurde in einem Lande unver— 
meidlich, wo alle vorhergehende Verrichtungen als eine Art von Zauberey von dem Volke 
k Kk waren 
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Geſchichte waren angeſehen worden, und wo der geringſte Argwohn wuͤrde zugereichet haben, einen 
der Pyrami⸗Schatz zu hoffen, wenn man die Pyramiden niederriſſe. 3 

DM: Als Herr de la Condamine der koͤniglichen Audiencia den ſchriftlichen Bericht uͤberrei⸗ 
Die Namen Hefe: ſo verlangete er, es ſollte jemand ernannt werden, um die Namen der beyden ſpani⸗ 
der ſpaniſchen hen Befehlshaber in den leeren Raum zu ſetzen, den er auf dem Steine gelaſſen hätte, 
Officier ſollen Er ſtellete vor, er Hätte ſolchen nicht ausgefuͤllet, weil ihm der Beſcheid ſolches nicht na= 
daraufkom̃en. mentlich aufgetragen, und weil er von Seiten der beyden Officier zu befürchten haͤtte, es 
möchte ihm ein neuer Zufall wegen ihrer Titel und ihres Standes einen zweyten Proceß er— 
regen; uͤber dieſes wuͤßte er nicht, ob der Hof, da er die Erklaͤrung gethan, ſie haͤtten 
Recht, in der Aufſchrift als Beyſtehende genannt zu werden, fie hätte noͤthigen wollen, 
ihre Namen mit dieſem Charakter daſelbſt eingegraben zu ſehen, wider welchen ſie ſich ſo 
ſehr geſetzet hätten; und er hätte ihnen dieſe Kraͤnkung nicht machen wollen; er legete aber 
hundert Piaſter 4) für die Arbeit und zum Lohne für denjenigen nieder, welchem fie würde 
aufgetragen werden. Der Generalprocurator, welchem der Bericht und die Bittſchrift 
mitgetheilet wurden, beklagete ſich daruͤber, daß der Spruch in dem, was die leere Stelle 
beträfe, nicht vollſtrecket, und ſolche nicht ausgefuͤllet wäre; und an eben dem Tage ver— 
ordnete die Audiencia, es ſollte noch geſchehen. Darauf ſtellete de la Condamine in der 
letzten Schrift vor, es haͤtte ihn ein unbeſtimmter Befehl, den Spruch zu vollſtrecken, nicht 
koͤnnen vermuthen laſſen, daß er die beyden Namen mit ſeiner eigenen Hand darauf gra— 
ben ſollte; feine Schuldigkeit beriefe ihn nach Cuenzae), um ein Werk zu endigen, welches 
nun ſchon ſieben Jahre dauerte; und von da ſollte er wieder nach Frankreich kommen, um 
dem Könige und der Academie von feiner Arbeit Rechenſchaft zu geben: da er noch nie— 
mand gefunden, dem er die anbefohlene Ausfuͤllung des leeren Raumes haͤtte auftragen 
koͤnnen, ſo ließe er zu Quito hundert Piaſter in den Haͤnden eines angeſehenen Mannes, 
um ſie demjenigen zu geben, der von der Audiencia dazu wuͤrde ernannt werden. Die Ent⸗ 
ſcheidung dieſes Gerichtes moͤchte auch ausfallen, wie ſie wollte, ſagete er: ſo waͤre er doch 
dieſesmal feſt entſchloſſen, feine Abreiſe nicht zu verzögern. Zum guten Gluͤcke aber wur⸗ 
de ihm ſein Anſuchen ſo gleich durch einen neuen Spruch zugeſtanden; und den Morgen 

darauf, den 4ten des Herbſtmonates 1742, nahm er feinen letzten Abſchied von Quito. 
Der Streit Herr de la Condamine begnuͤgete ſich nicht bloß damit, daß er eine beglaubigte Ab— 
kömmt nach ſchrift von allen Schriften eines Proceſſes mitnahm, welcher über zwey Jahre gedauert hat— 
Hofe. te; ſondern er bath auch den Herrn Bouguer, welcher durch einen andern Weg wieder nach 
Frankreich gehen ſollte, daß er noch eine andere mitnaͤhme. Seine Reiſe auf dem Ama— 
zonenfluſſe, wovon der Bericht kuͤnftig folgen wird, und verſchiedene gezwungene Umwege 
hatten ihm nicht erlaubet, vor dem Ende des Hornungs 1745 nach Paris zu kommen. Es 
batte alſo ſchon Herr Bouguer, welcher acht Monate vor ihm daſelbſt angekommen war, 
dem Herrn Grafen von Maurepas die Schriften zugeſtellet; und dieſer Staatsbediente 
hatte deswegen an den franzoͤſiſchen Geſandten zu Madrid geſchrieben. Die Sache war als 


ſo 


A) Fuͤnfhundert Franken. 
e) Herr de la Condamine, welchen der Proceß 


wegen der Pyramiden ſeit vielen Monaten zu Qui⸗ 


to aufhielt, wurde von dem Herrn Bouguer oͤfters 
erinnert, ſich an das andere Ende der Mittagslinie 
zu begeben, um die mit einander uͤbereinſtimmenden 


und entſcheidenden Wahrnehmungen anzuſtellen, 
welche Herr Bouguer aufzugeben drohete, wofern 
Herr de la Condamine ſeine Abreiſe noch laͤnger 

verzögerte. Hiſtor. Tagebuch, a. d. 164 S. 
) Ueber dieſes hatte es nicht das Anſehen, daß 
er wieder koͤnnte erneuert werden, ohne daß die 
Mite 
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fo nunmehr in den Händen des Hofes und der Academie der Wiſſenſchaften. Es gefcha: Geſchichte 
hen noch andere Dinge: Herr de la Condamine aber blieb dabey um fo viel ruhiger, weil der Pyrami⸗ 
er wußte, daß man, außer der Achtſamkeit des Minifterii, eine Abſchrift von dem Pro. den. 

ceſſe an den ſpaniſchen Hof geſchickt hatte, und er ſich nicht einbilden konnte, daß man die 
Entſcheidung eines Dbergerichtes, welches nach fo deutlichen Umſtaͤnden geſprochen hätte, 

antaſten wuͤrde. Wir muͤſſen noch hinzuſetzen, daß Don Georg Juan, welcher unter den 

beyden ſpaniſchen Officieren die meiſte Hitze bezeuget hatte, auf der Reiſe, die er 1746 nach 

Paris gethan, verſichert hatte, er daͤchte nicht mehr an den Proceß wegen der Py— 

ramiden 7). 


Indeſſen vernahm man doch zu Ende des Herbſtmonates 1747, es waͤren von dem Verfuͤgungen 

ſpaniſchen Hofe Befehle zur Niederreißung der Pyramiden ergangen. Sie wurden zwar des ee 
auf Don Georgs Vorſtellungen auch faſt eben fo bald wiederrufen: allein, im Herbſtmo— ae r 
nate des folgenden Jahres erfuhr de la Condamine aus einem Schreiben des Don Anton N 
don Ulloa, welcher damals feine hiſtoriſche Nachricht drucken ließ, es wäre ein anderer Be— 
fehl ausgefertiget, eine neue Aufſchrift an die Stelle derjenigen zu ſetzen, die auf den Py— 
ramiden waͤre. Don Anton ſchickete ihm eine Abſchrift davon mit. Außer der Weglaſ— 
fung der Namen verſchiedener franzoͤſiſcher Staatsbedienten enthielt fie auch verſchiedene Aen— 
derungen, und vornehmlich eine, wider welche die franzoͤſiſchen Mitglieder reden mußten. 
Es betraf die Zahl der Toiſen, auf welche ſie die Laͤnge der Grundlinie zu ihren Horizon— 
talmeſſungen nach verſchiedener Art ſchnurgleich geſetzet hatten. In der neuen Auffchrift 
war dieſe Zahl in eine andere verwandelt worden, welche den in gerader Linie genomme— 
nen Abſtand bezeichnete, der ſich zwiſchen den beyden ungleich erhabenen Enden neigete. 
Die Mitglieder der franzoͤſiſchen Academie der Wiſſenſchaften hatten ſich mit Fleiß enthal— 
ten, ſolche nicht anzuzeigen, weil ſie eine lange Rechnung vorausſetzete, in deren Summe 
man unterſchieden ſeyn konnte. Indeſſen machete man ſie doch durch die Veraͤnderung, 
die man in der Aufſchrift machete, zu Gewaͤhrsleuten wegen einer Zahl, die ſie nicht ange— 
nommen hatten. Die Folgen davon wurden dem Don Anton von Ulloa vorgeſtellet, der 
ſie einſah; und die neue Aufſchrift wurde nach der erſtern geaͤndert, wiewohl die Anzahl der 
Toiſen ein wenig anders ausgedruͤcket iſt. 


Herr de la Condamine theilet ſie ſo mit, als ſie in dem zu Madrid herausgegebenen 
Werke des Don Ulloa enthalten iſt 4); ohne die geringſte Anmerkung über die Weglaſſung 
der Namen der beyden franzoͤſiſchen Staatsbedienten Y), und über die geſchickte und feine 
Art zu machen, womit man dasjenige, was den beyden ſpaniſchen Officieren aufgetragen 
geweſen, darinnen ausgedruͤcket hat. Er erkennet gegentheils vielmehr, daß die Einrich— 
tung derſelben recht gluͤcklich, edel und einfaͤltig iſt, ſo wie es die Schreibart der Aufſchrif— 
ten erfordert. 


Zum 

Mitglieder der Academie gehoͤret würden, und der Wahrſcheinlichkeit urtheilen, daß dieſe Weglaſſung 
franzoͤſiſche Hof Nachricht davon erhielte. von der Eiferſucht des ſpaniſchen Miniſters herge— 
g) Man findet ſolche im IX Bande unſrer Samm- ruͤhret. Herr de la Condamine beklaget ſich nur 
lung, a. d. 500 S. allein daruͤber, daß man die Parteyen nicht gehoͤret 


h) Heute zu Tage, da man die Sache ſchon habe. Er vernahm zu ſpaͤt, ſaget er, daß eine uͤber⸗ 
mehr in der Ferne anſieht, kann man mit vieler maͤßige Zaͤrtlichkeit eines Miniſters, deſſen Namen 
in 
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Geſchichte Zum Ungluͤcke hatte die Wiederrufung des erſten Befehles nicht fo geſchwind nach 

955 Pyrami- Quito kommen Eönnen, als der Befehl ſelbſt. Er wurde nach den Buchſtaben ausgefuͤh— 

i ret, das iſt, die Pyramiden wurden niedergeriſſen. Man hat nachher erfahren, es wären 

Die Pyrami⸗ am madrider Hofe neue Befehle zu ihrer Wiederaufbauung ausgefertiget worden. Allein, 

den werden wenn man auch ſetzet, daß fie ſollten vollſtrecket werden: fo haͤlt es doch Herr de la Conda— 

niedergeriſſen. mine für feine Pflicht, die Unbequemlichkeiten dabey vorzuſtellen, da es der Welt daran ges 
legen ſeyn kann, davon Nachricht zu haben. 

Unbequem⸗ Man hatte zur Erbauung derer Pyramiden, welche niedergeriſſen worden, zwoͤlf oder 
lichkeiten bey funfzehntauſend Zentner Steine aus einer Tiefe von fuͤnfhundert Fuß heraushohlen muͤſſen; 
deren Wieder-man hatte, wie man geſehen hat, zwo ſteinerne Tafeln von gehöriger Größe ſuchen muͤſ⸗ 
Mfbalung. fen; man hatte eine von den beyden Pyramiden auf Pfaͤhle ſetzen muͤſſen; man hatte das 


Waſſer zur Loͤſchung des Kalches zwo Meilen weit herleiten muͤſſen u. ſ. w. Kurz, ſechzehn 
Monate hatten kaum zugereichet, das Werk zu ſeiner Vollkommenheit zu bringen; und 


die Hinderniſſe waren ſo beſchaffen geweſen, daß Herr de la Condamine geſteht, er wuͤrde, 
wenn er das Werk wieder anfangen ſollte, nicht mehr die Geduld und den Muth dazu ha— 
ben. Derjenige, ſaget er, welcher die neue Erbauung uͤbernimmt, er ſey wer er wolle, 
wird weder eben die Bewegungsgruͤnde, noch auch eben die Huͤlfsmittel in einem Lande 
haben, wo die Kuͤnſte noch in ihrer Wiege find. Ueber dieſes ſcheint es ihm gar nicht 
zweifelhaft zu ſeyn, daß den Augenblick nach der Niederreißung, ehe der Befehl zur Wie⸗ 
derherſtellung angelanget iſt, alle Materialien von den Pyramiden zerſtreuet worden, und 
daß ſich die Nachbarn derſelben bemaͤchtiget, um ſie zu etwas anderm zu brauchen. Wie 
kann man ſich alſo einbilden, daß es denjenigen nicht an Beſtaͤndigkeit und Aemſigkeit ge— 
fehlet habe, denen man die Wiederauf bauung aufgetragen? 

Das iſt nur ein Theil von dem Uebel. Man hat fo gar den Grund umgewuͤhlet, 
um zwo Silberplatten herauszuſuchen, wovon man gewußt, daß Herr de la Condamine 
ſie hineingethan, und worauf er eben die Aufſchrift ſtechen laſſen, die ſich auf den ſteinernen 
Tafeln befunden. Man hat alſo die Muͤhlſteine verruͤcket, deren Mittelpunet die beyden 
Gränzen der Grundlinie bezeichnete. Wird man dieſe Mittelpuncte an eben die Stellen 
wieder hingeleget haben, wo ſie geweſen? Werden die Indianer, deren Willkuͤhr das Werk 
wird ſeyn uͤberlaſſen worden, die auf die Muͤhlſteine gezeichnete Linie wieder nach einerley 
Richtung geleget haben? Werden ſie die neuen Pyramiden gerade nach den Weltgegenden 
geſtellet haben? Wenn man auch die Nothwendigkeit aller dieſer Achtſamkeiten eingefehen 
haͤtte, wuͤrde ſich in dem Lande wohl jemand gefunden haben, der vermoͤgend dazu gewe— 
fen, oder kann man ſich deſſen wenigſtens verſichert halten? Wer wird Buͤrge dafür ſeyn, 
daß die Grundlinie zwiſchen den beyden neuen Pyramiden nicht laͤnger oder kuͤrzer ſey, als 
diejenige, welche die Mitglieder der Academie mit ſo vieler Sorgfalt entworfen hatten? 

Nachtheil Es iſt alſo gewiß, nicht allein fuͤr die Mathematiker, ſondern auch fuͤr einen jeden, 
durch deren er- der daruͤber nachdenken will, daß die beyden aͤußerſten Enden der Grundlinie auf immer 


2 verloren find; oder welches auf eines hinauslaͤuft, daß man keine moraliſche Gewißheit ha— 
. ben 


in der Aufſchrift war, ihn bewogen hatte, ſich we- eine Partey dabey angeſehen hätte. Ebendaſ— 

gen des Erfolges auf das augenſcheinliche Recht a. d. 267 ©. 

zu verlaſſen, ohne die Sache ſo heftig zu treiben, 1) Dieſe ganze Erzaͤhlung iſt aus der Geſchich— 

als er es hätte thun koͤnnen, wenn er ſich nicht als te der Pyramiden genommen, welche als ein Anhang 
nebſt 
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ben koͤnne, daß fie erhalten worden. Das neue Denkmaal kann alſo hoͤchſtens dienen, Geſchichte 
das Andenken einer Reiſe zu verewigen, welche in der Republik der Gelehrten ſchon be- der Pyrami⸗ 
ruͤhmt iſt; nicht aber auf dem Boden ſelbſt die wirkliche Laͤnge der Grundlinie zu be: den. ; 
ſtätigen; zu welchem Gebrauche das alte Denkmaal vornehmlich beſtimmet war, und 

welches kein anderes vollkommen wieder erſetzen kann. Dieſes hat ſich Herr de la Con— 

damine oͤffentlich zu erklaͤren, nicht enthalten koͤnnen, um den Folgen vorzubeugen, wel— 

che zu befuͤrchten ſtuͤnden, wenn man jemals des Abſtandes der neuen Pyramiden ſich be— 

dienen wollte, um die Wahrheit der Ausmeſſungen der Mitglieder zu beſtaͤtigen, oder 

wenn man, geſetzt daß fie recht gut gerichtet wären, glaubete, ſchließen zu koͤnnen, die 
Mittagslinie haͤtte ihre Richtung geaͤndert. Er ſah uͤber dieſes voraus, und getrauete 

ſichs im 1750 Jahre vorher zu ſagen, daß, ungeachtet der Befehle des ſpaniſchen Ho⸗ 

fes, die Pyramiden niemals würden wieder aufgebauet werden. Er bezieht ſich die— 

ſerwegen auf die kuͤnftigen Nachrichten, wofern man jemals einige davon erhaͤlt; wie 

er ſich auf die augenſcheinliche Deutlichkeit wegen der Ungewißheit berufet, worinnen man 

beftändig wegen des Abſtandes der Mittelpuncte ſeyn wird i). Es ſind ſechs Jahre verfloſ⸗ 

fen, ohne daß der Erfolg feine Vorherſagung zu Schanden gemacht hat. 


Der XIV Abſchnitt. 


Nuͤckkehr der franzoͤſiſchen Mitglieder der Academie der Ruͤckkehr 


f der franzoͤſi⸗ 
Wiſſenſchaften. feben Mir: 


Herr Bouguer. Herr Verguin. Herr Godin. Seine Dienfte; feine Belohnungen. Seine glieder. 
Herr von Juſſieu. Herr des Odonais. Herr Reiſen. Sein Tod. Sein Lob. Seine Kar⸗ — — 
de Morainville. Don Pedro Maldonado. te und Papiere. Schluß. 


Wir muͤſſen auch noch von dem Herrn de la Condamine einige Umſtaͤnde wegen der Hr. Bouguer. 
Ruͤckkehr ſeiner Collegen entlehnen. Seine eigenen wird man in der Erzaͤhlung 

ſeiner Reiſe auf dem Amazonenfluſſe antreffen. Er belehret uns, es habe Herr Bou— 

quer, da er den 20ſten des Hornungs 1742 von Quito abgereiſet, den Weg über Car: 

thagena und St. Domingo genommen; er fen gegen das Ende des Brachmonates 1744 

in Frankreich angelanget; habe der Academie von den Verrichtungen wegen der Aus— 

meſſung der Mittagslinie in der oͤffentlichen Verſammlung des folgenden Windmonates 

Nachricht gegeben, und ſey im Anfange des 1745 Jahres mit einem Jahrgelde von 

tauſend Thalern auf das Seeweſen begnadigt worden k). 

Nach des Herrn Bouguers und des Herrn de la Condamine Abreiſe wurde Herr Hr. Verguin. 
Verguin, welcher zu Quito geblieben war, um dem Herrn Godin in ſeinen letzten trigo— 
nometriſchen Verrichtungen beyzuſtehen, gefaͤhrlich krank. Es dauerte lange, ehe ſeine 
Geſundheit wiederhergeſtellet wurde, und ſie erlaubete ihm nicht eher, ſich auf den Weg 
zu begeben, als 1745. Er mahm feinen Weg über Guayaquil, Panama, Portobello, 

San Domingo, das iſt eben denſelben, den die Mitglieder genommen hatten, da ſie 


nach 
nebſt den Beweiſen, dem Tagebuche des Herrn war; und im 1748 Jahre ſein Buch von der Ge⸗ 
de la Condamine beygefuͤget worden. ſtalt der Erde, durch feine und des Herrn de la 


4) Herr Bouguer gab im 1746 Jahre feine Ab: Condamine Wahrnehmungen beſtimmt. Man hat 
handlung vom Schiffe heraus, welches die Frucht ſchon von feiner in der Academie 1744 verleſenen 
feiner Betrachtungen auf den Gebirgen in Peru Schrift geredet. 
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Kuͤckkehr nach Peru giengen. Als er im Anfange des 1746 Jahres zu Paris ankam: ſo erhielt 
der franzoͤſi⸗ er die Beſtallung als Ingenieur de la Marine zu Toulon in feinem Vaterlande. Er 


iſt itzo daſelbſt Ingenieur en Chef. 
Herr Godin, der aͤlteſte von den dreyen Mitgliedern welcher die Reiſe nach Quito 


— 
Herr Godin. vorgeſchlagen hatte, mußte die Verwaltung der zu dem Unternehmen beſtimmten Gelder 


beſorgen. Er hatte Befehl, keine Schulden in America zu laſſen. Die Unkoſten, die 
er zu dem Dienſte zu machen genoͤthiget geweſen, und der ungluͤckliche Erfolg ſeines 
Verſuches, um den Fluß Piſque abzuleiten 7), hielten ihn zu Quito auf. In dieſen 
Umſtaͤnden bothen ihm der Unterkoͤnig und die Univerſitaͤt zu Lima, im Anfange des 
1744 Jahres, die Stelle eines erſten Coſmographen ſeiner katholiſchen Majeſtaͤt und den 
durch den Tod des Doctors Don Joſeph Peralta erledigten Lehrſtuhl der Mathematik 
an, welchen er auf eine Zeitlang annahm. Die Univerſitaͤt zu Lima ſchrieb ſo gar ei— 
nen hoͤflichen Brief an die Academie der Wiſſenſchaften, bloß in der Abſicht, ſie zu ver— 
moͤgen, daß ſie es fuͤr gut befaͤnde, daß Herr Godin, wenn er die Geſchaͤffte vollendet 
haͤtte, weswegen er abgeſchicket worden, einige Jahre in der Hauptſtadt von Peru zu— 
brachte, um daſelbſt Schüler zu ziehen, und die Einſichten der Academie in dieſem Thei— 
le der neuen Welt auszubreiten. Er hatte ſich ſchon im Heumonate des 1744 Jahres 
mit Don Georg Juan nach Lima begeben; und bald darauf trat er in ſeine neuen 
Verrichtungen, denen man noch die Verfertigung der Zeitungen in Peru beyfuͤgete. 
Er war bey dem erſchrecklichen Erdbeben zu eima, welches den 28ſten des Weinmona— 
tes 1746 dieſe Stadt faſt gaͤnzlich zerſtoͤrete, und von Callao, welches mit allen ſeinen 
Einwohnern verſchlungen wurde, kaum noch einige Spuhren uͤbrig ließ. Herr Go— 
din wurde von dem damaligen Unterkoͤnige in Peru, Don Joſeph Manſo y Ve— 
laſco, de Superunda, wegen der Wiederaufbauung der Stadt Lima und Callao zu 
Mathe gezogen. Da er das Jahr darauf aus Frankreich Gelder erhalten hatte, die ihn in 
den Stand ſetzeten, feinen Verſprechungen Genuͤge zu leiſten: fo reiſete er im Auguſtmona— 
te 1748 von Lima ab, um uͤber Buenos Ayres wieder nach Europa zu gehen. Im Hor— 
nunge des 1751 Jahres traf er zu Rio Janeiro mit dem Herrn de la Caille zuſammen, 
welcher den 25ften des Windmonates 1750 aus dem Hafen Orient abgegangen war, 
um auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung aſtronomiſche Wahrnehmungen anzuſtel— 
len: und in eben dem Jahre im Heumonate kam er auf der fernambuckiſchen Flotte 
glücklich zu Liſſabon an. Von da begab er ſich nach Madrid, woſelbſt er ſich einige 
Monate lang aufhielt. Zu Ende des 1752 Jahres kam er wieder nach Paris zuruͤck 
und reiſete im Weinmonate des 1753 Jahres mit ſeiner ganzen Familie ab, um ſich in 
Spanien niederzulaſſen. Nicht lange nach ſeiner Wiederankunft zu Madrid verlor er 
daſelbſt ſeinen einzigen Sohn, einen jungen Menſchen von großer Hoffnung, an den 
Pocken. Herr Godin iſt itzo zu Cadir Generaldirector der Academie des Gardes de 
la Marine von Spanien, mit einem Gehalte von vier tauſend Ducaten und dem Cha— 
rakter eines Oberſten unter dem Fußvolke. 

Herr von Juſſieu, welcher durch die Briefe des Herrn de la Condamine ermun— 
tert wurde, ſo wie er den Weg durch die Miſſionen Mainas und Para zu nehmen, 
das iſt uͤber den Amazonenfluß zu gehen, als welcher Weg am geſchickteſten waͤre, ſeine 

Unter⸗ 
I) Man ſehe des Herrn de la Condamine Tagebuch. 
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Unterſuchungen in der Kraͤuterkunde und Naturgeſchichte zu vervielfaͤltigen, ſchickete ſich Rückkehr 8 
im 1747 Jahre an, einem fo guten Rathe zu folgen. Den Tag vor feiner Abreiſe der franzoſi⸗ 
aber wurde er durch ein Decret der Audiencia zu Quito zuruͤck gehalten, welches ihm ene Wit⸗ 
verboth, Mauleſel und Indianer zu miethen, und welches ihm ſelbſt angedeutet wurde,“ 8 
um ihn zu verhindern, daß er nicht weggienge. Nichts iſt ruͤhmlicher fuͤr ihn, als 

dieſe Art von Gewaltthaͤtigkeit. Die Proben, die er von ſeiner Geſchicklichkeit gegeben, 

und das Vertrauen, welches man auf ſeine Einſicht geſetzet, hatten gemacht, daß man 

ſeinen Beyſtand zu einer Zeit fuͤr noͤthig gehalten, wo die Kinderpocken in der ganzen 

Provinz wuͤtheten. Nach der Seuche faſſete er den Vorſatz wieder, den Amazonenfluß 

hinunter zu gehen, und gieng fo gar zu Fuße bis in die Provinz Canelos. Daſelbſt 

aber erhielt er Briefe von dem franzoͤſiſchen Hofe, welche ihn verbanden, ſich zu dem 

Herrn Godin nach Lima zu begeben, und von ihm, im Falle er ſich in dieſer Stadt 

feſtgeſetzet hatte, eine Abſchrift von feinen Wahrnehmungen und die Inſtrumente der 
Academie, vornehmlich die eiſerne Toiſe, auszubitten, welche zu allen Ausmeſſungen 

gedienet haͤtte. Er fand aber den Herrn Godin bereit, wieder nach Europa zu gehen. 

Beyde reiſeten zuſammen zu Ende des Auguſtmonates 1748 ab, und begaben ſich nach 

Buenos Ayres auf den Weg, wobey ſie durch Oberperu, Tucuman und Paraguay 

giengen. Auf dieſem langen Wege verließ Herr von Juſſieu feinen Reiſegefaͤhrten, um 

in den Gegenden von Santa Crux de la Sierra Kraͤuter zu ſuchen, in der Abſicht, 

zu Buenos Ayres wieder zu ihm zu kommen. Man weis nicht, durch was fuͤr Hin— 

derniſſe er aufgehalten worden: man hat aber erfahren, daß er im 1753 Jahre, bis 

dahin ſich feine Abreiſe verzögert hatte, bereit war, mit dem Herrn Biſchofe zu Potoſi 

ſeinen Weg uͤber Buenos Ayres zu nehmen; und wenn man nachher noch einige Zei— 

tungen von ihm erhalten hat, ſo find fie nicht bekannt gemacht worden. Herr de la Con- 

damine ruͤhmet die zahlreiche Sammlung von Pflanzen, Saamenkoͤrnern, Foſſilien, 
Mineralien, Thieren und andern koſtbaren Stuͤcken aus der Naturgeſchichte von aller— 

ley Art, die er als Fruͤchte ſeiner langen und beſchwerlichen Nachforſchungen nebſt ei— 

ner großen Anzahl wohl ausgefuͤhrter Zeichnungen von der Hand des Herrn von Mo— 

rainpille mitbringt. 

Herr Godin des Odonais, ein leiblicher Vetter des obgedachten Herrn Godins Herr des Odo— 
ſchien ſich zu Quito haͤuslich niedergelaſſen zu haben. Er hatte ſich daſelbſt im Chriſt- nais. 
monate 1741 mit der Tochter des Herrn von Granmaiſon, eines zu Cadix gebohrenen 
Franzoſen und nachherigen Corregidors zu Otavalo in der Provinz Quito, durch Befoͤr— 
derung des Marquis von Caſtel-Fuerte, Unterkoͤniges in Peru, an welchen er ſich in 
Spanien gehalten hatte, verheirathet. Die Luſt aber, mit ſeiner Familie wieder nach 
Frankreich zu gehen, machete, daß er 1749 nach Para gieng, um ſich nach dem Wege 
zu erkundigen, den ihm Herr de la Condamine bezeichnet hatte, da er den Amazonen— 
fluß hinabgefahren, und der nachher den Spaniern bekannt geworden iſt. Von Pa— 
ra ſchrieb er nach Frankreich in eben dem Jahre, um ſich Empfehlungsſchreiben und 
Paͤſſe zu verſchaffen, in der Abſicht, ſeine Familie auf eben dem Wege heruͤber zu fuͤh— 
ren. Man hat nachher erfahren, daß er nach Cayenne gegangen, woſelbſt er im 1754 
Jahre noch war. 

Ohne des Herrn Couplet und des Herrn Seniergues zu gedenken, welche ein un- Herr von Mo— 
gluͤckſeliges Schickſal nach Peru gefuͤhret hatte, um daſelbſt ihr Grab zu finden, fo wa- rainville. 

Aue ren 
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Rückkehr ren Herr von Morainville und Herr Hugo im 1751 Jahre die einzigen, welche ſich 

der franzoͤſi⸗ noch in der Provinz Quito befanden, woſelbſt fie vermuthlich alle beyde durch die haͤu— 

1 7950 Mit- figen Gelegenheiten aufgehalten wurden, die fie daſelbſt hatten, ihre Gaben und Ein— 

te ſichten zu üben. Sie bezeugeten aber gleichwohl in ihren Briefen, daß fie nach dem Au: 
genblicke ſtrebeten, wo ſie abreiſen koͤnnten, um ihre Tage in ihrem Vaterlande zu en— 
digen. Selbſt in dieſem 1756 Jahre ſchrieben ſie noch eben das. 

Don Pedro Man wuͤrde es bedauern, wenn man unter der Anzahl dieſer beruͤhmten Reiſen— 

Maldonado. den nicht auch den Don Pedro Maldonado faͤnde, welchen man mit dem Herrn de la 
Condamine den Amazonenfluß hinabfahren ſehen wird, und deſſen Namen ſchon ſonſt 
ſo vielmals in dieſer Sammlung erſchienen iſt, ohne zu gedenken, was er ſelbſt fuͤr 
Antheil durch die ſchoͤne Karte von der Provinz Quito daran hat, die zum Theile nach 
ſeinen Nachrichten entworfen worden. Man hat es dem Herrn de la Condamine zu 
danken, daß er die Umſtaͤnde von ſeiner Ruͤckreiſe und ſeinem Tode geſammelt hat, 
indem er ſolches fuͤr einen Tribut angeſehen, welchen er der Freundſchaft ſchuldig zu 
ſeyn geglaubet hat m), 

Don Maldonado, welcher mit dem Herrn de la Condamine zu Para angelanget 
war, reiſete den zten des Chriſtmonates 1743 auf der portugieſiſchen Flotte ab, und kam 
den Hornung des folgenden Jahres nach Liſſabon. In Abweſenheit des Herrn von 
Chavigny, franzoͤſiſchen Geſandten, an welchen ihm Herr de la Condamine Briefe mit— 
gegeben, wurde er von dem Herrn von Beauchamp empfangen, welchem die franzoͤſi— 
ſchen Angelegenheiten aufgetragen waren. Weil ihn aber ſeine Geſchaͤffte drangen: ſo 
eilete er nach Madrid. Obgleich ein Spanier aus America u) an dieſem Hofe gemei— 
niglich lange Zeit fremd bleibt: ſo machete ſich doch Don Maldonado bald daſelbſt 

Deine Dienſte. bekannt. Er ließ nach Gewohnheit einen Aufſatz drucken, welcher eine umſtaͤndliche 
Vorſtellung ſeiner Dienſte mit dem beglaubigten Beweiſe enthielt, daß er an dem 
Smaragdfluſſe einen neuen Hafen errichtet und in einem mit undurchdringlichen Wal— 
dungen bedeckten Lande einen zur Handlung aus Panama mit Quito ſehr nuͤtzlichen 
Weg angeleget o), wozu man bisher keinen andern Hafen noch Zugang gehabt, als 
Guayaquil. Er hatte bey einem vielmals verſucheten und allezeit unterlaſſenen Unterneh— 
men allen ſeinen Muth gebrauchet, um die Hinderniſſe zu beſiegen. Seine Verdienſte 
und feine Gaben entwiſcheten der Scharfſichtigkeit der ſpaniſchen Staatsbedienten nicht. 

Seine Beloh⸗Er erhielt für feinen aͤlteſten Bruder den Titel eines Marquis von Liſes und für ſich ſelbſt 

mungen. die Beſtaͤtigung der Statthalterſchaft in der Provinz Eſmeraldas nebſt der Anwartſchaft 
fuͤr 

„Sonntag von vier Uhr des Morgens an, bis um 

„zehn Uhr des Abends auf der Wahlſtatt ſehr na⸗ 

„he bey der Perſon des Koͤniges zugebracht, wo 

„ich alles dasjenige geſehen und gehoͤret habe, was 

„Sie von der Schlacht bey Lawfeld werden ver— 

„nommen haben. Sie koͤnnen leicht urtheilen, 


„was fuͤr ein Erſtaunen mir der Anblick ſo neuer 
„und ſo ſeltener Gegenſtaͤnde habe verurſachen muͤf— 


m) In feinem Tagebuche a. d. 208 S. 

n) Man hat geſehen, daß er in Peru gebohren 
war und daſelbſt ſeine Guͤter hatte. 

0) Man ſehe deswegen verſchiedene Stellen in 
der Beſchreibung. 

pP) Solche machen 25000 Livres nach franzoͤſi⸗ 
ſchem Gelde. 

7) Ein Schreiben, welches er den 28ſten Anguſt 


3747 an den Herrn de la Condamine ergehen ließ, 
giebt einen ſonderbaren Begriff von demjenigen, 
was in ſeiner Seele vorgegangen: „Ich habe den 
„Sonnabend, den ganzen Nachmittag und den 


„ſen, da meine Augen bisher in dem tiefen Frieden 
„der Provinz Quito geſchloſſen und begraben ges 
„legen, wo der Anblick eines Aderlaſſes vermoͤ— 
„gend iſt, einem eine Ohnmacht zuzuziehen. Man 

„muͤß⸗ 
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für zween Nachfolger, die er felbft erwaͤhlen koͤnnte, fünftaufend Piaſter p) Gehalt, die Ruͤckkehr 
ihm auf die Zölle des neuen Hafens angewieſen wurden, den goldenen Schluͤſſel und der franzsſi— 
den Titel eines Kammerherrn Seiner katholiſchen Majeſtaͤt, welcher Ehre er wenig 10 Mit 
genießen ſollte. 8 al er 

Er kam zu Ende des 1746 Jahres nach Frankreich, wohnete oftmals den Ber: Seine Reiſen. 
ſammlungen der Academie der Wiſſenſchaften bey, welche ihn zu ihrem Correſpondenten 
annahm. Im 1747 Jahre that er mit dem Herzoge von Hueſcar, fpanifchen Ab— 
geſandten, den Feldzug in Flandern, und folgete der Perſon des Koͤniges auf allen 
dero Maͤrſchen. Er ſah die Schlacht bey Lawfeld und die Belagerung von Berg— 
op⸗Zoom in der Naͤhe, welche beyde Umſtaͤnde, wie Herr de la Condamine beob— 
achtet, ziemlich ſeltene Anblicke für die Augen eines Creolen aus Peru find, wel, 
cher erſt kuͤrzlich aus einem Lande gekommen, wo die großen europaͤiſchen Begeben— 
heiten kaum auf eine kleine Anzahl Leſer eben den Eindruck machen, welchen die Be— 
gebenheiten aus dem griechiſchen oder roͤmiſchen Alterthume auf uns haben 7). In 
eben dem Jahre durchreiſete er Holland und kam wieder zuruͤck nach Paris, den Win— 
ter daſelbſt zuzubringen. Es fehlete ihm noch, England kennen zu lernen. Der 
Waffenſtilleſtand erleichterte ihm die Mittel dazu. Im Auguſtmonate des 1748 Jah⸗ 
res begab er ſich nach London, welches ſeiner unerſaͤttlichen Wiſſensbegierde kaum Ge— 
genſtaͤnde genug verſchaffete: er wurde aber mitten in ſeinem Laufe durch ein hitziges 
Fieber und einen Bruſtfluß aufgehalten, wovon ihn weder die Staͤrke ſeines Tempe— 
ramentes, noch die Kunſt des beruͤhmten Doctor Meads befreyen konnten. Er ſtarb 
den ızten des Windmonates eben deſſelben Jahres, da er ungefähr vierzig Jahre alt 
war. Sein letzter Ausgang war geweſen, daß er ſich in die Verſammlung der koͤ— 
niglichen Geſellſchaft zu London begeben, woſelbſt er aufgenommen worden. Die 
Freunde, welche er ſich durch ſeine Verdienſte zu London bereits gemachet hatte, ver— 
ſchaffeten ihm um die Wette alle Arten von Beyſtand und verſiegelten fine Sachen, 
welche fie nebſt feinen Schluͤſſeln und feinem Taſchenbuche dem Herrn de la Conda— 
mine zuſchicketen, wie er ſolches ſelbſt verlanget hatte. 

Herr Maldonado hatte zu Paris zwo Kiſten mit Zeichnungen, mit Modellen von 
Maſchinen und verſchiedenen Handwerkszeuge und Inſtrumenten zuruͤckgelaſſen, wel— 
che er nach ſeinem Vaterlande mitzunehmen gedachte, wo er ſich ſchmeichelte, den Ge— 
ſchmack an Kuͤnſten und Wiſſenſchaften einfuͤhren zu koͤnnen; und es war niemand 
faͤhiger dazu, als er, welchem es beſſer darinnen hätte gluͤcken koͤnnen. Seine eifrige 

et1l3 Be⸗ 


Sein Tod. 


Sein Lob. 


„müßte die Hoͤlle in der Nähe gefehen haben oder 
„wenigſtens an dem Fuße des Feuerſpeyenden Ber: 
„ges Cotopaxi an dem Tage geweſen ſeyn, da er 
„ſo viel Flammen auswarf, wenn man ſich eine 
„Vorſtellung von dem Feuer machen will, welches 
„aus Lawfeld und den andern Verſchanzungen 
„der Englaͤnder gemacht wurde; und man muͤßte 
„kein Sterblicher ſeyn, wenn man ſich einbilden 


„wollte, wie weit die Franzoſen die Unerſchrocken⸗ 


„heit, die Tapferkeit und die hitzige Begierde getrie— 
„ben haben, ihre Feinde darinnen anzugreifen, ſie 
„daraus zu verjagen, und ſie zu uͤberwinden. Die⸗ 


„ſe ganze Zeit uͤber haben der Muth und die Be⸗ 
„ftändigfeit, womit Seine Majeſtaͤt die Beſchwer⸗ 
„lichkeiten und die Unbequemlichkeiten dieſer ent: 
„ſetzlichen Schlacht aushielten, ſeine Wachſamkeit, 
„die Menſchenliebe, und der Heldenmuth, den 
„ſeine Blicke und ſeine Reden einfloͤßeten, mich 
„mit Bewunderung und einer Menge verſchiede— 
„ner Gedanken angefuͤllet, die insgeſammt ſeinen 
„Lobſpruch und das Lob der unvergleichlichen Na: 
„tion ausmachen, die ihm gehorchet,, Ebendaſ⸗ 
g. d. 209 S. 
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Kückkehr Begierde, ſich zu unterrichten, erſtreckete ſich auf alle Gattungen derſelben; und die 


der franzoͤſi⸗ 

ſchen Mit⸗ 

glieder. 
— —é 


Seine Karte 
Papiere. 


Schluß. 


Leichtigkeit, womit er alles begriff, erſetzete die Unmoͤglichkeit, worinnen er ſich geſehen, 
ſie insgeſammt von ſeiner erſten Jugend an zu treiben. Seine Geſichtsbildung war 
einnehmend; ſeine Gemuͤthsart ſanft und einſchmeichelnd und ſeine Hoͤflichkeit uͤberaus 
groß. Er hatte alle Perſonen von Verdienſten, denen er bekannt wurde, zu Freunden. 
Der Geſchichtſchreiber der Academie der Wiſſenſchaften hat nicht unterlaſſen, ſein Ge— 
daͤchtniß mit einem Lobſpruche zu beehren. 

Nach ſeinem Tode hat Herr de la Condamine Sorge getragen, die Karte von 
der Provinz Quito nach ſeinen Nachrichten, und nach denjenigen, die er hinzugeſetzet 
hat, zu vollenden, und fie in vier Blaͤttern ſtechen zu laſſen, die er unter feinem Nas 
men herausgegeben hat. Es iſt eben dieſelbe, wovon wir bey der Beſchreibung die— 
ſer Provinz nur den Nachſtich nach derjenigen Karte gegeben, welche Herr de la Con— 
damine feinem Tagebuche beygefuͤget hat. Seine katholiſche Majeſtaͤt ließen die Plat- 
ten abfordern, welche er in Verwahrung behalten hatte, und dem ſpaniſchen Herrn 
Geſandten zuſtellete. Dieſer Miniſter nahm auch einen Kuffer mit Papieren und ſchrift— 
lichen Aufſätzen von der Hand des Don Pedro Maldonado nebſt andern Merkwuͤrdig— 
keiten aus der Naturgeſchichte zu ſich. 

„Auf dieſe Art, ſchließt Herr de la Condamine, hat meine Reiſe durch eine Folge 
„von Begebenheiten, die uͤber die menſchliche Vorſicht hinaus waren, faſt zehn Jahre 
„gedauert; und es find ſeit unſerer Abreiſe aus Frankreich bis auf das 1751 Jahr, da 
„ich dieſes Tagebuch herausgebe 7), über ſechzehn Jahre verfloſſen, ohne daß wir noch 
„160 alle wieder beyſammen find,,. An einem andern Orte, wo er ſich der Muͤhſelig— 
keiten erinnert, denen er ſich ausgeſetzet geſehen, vornehmlich derjenigen, die man bey 
Gelegenheit der Pyromiden vorgeſtellet hat, ſchließt er feine Erzählung mit einem fo 
philoſophiſchen Gedanken, daß man von ihm diejenige Zerſtreuung nicht vermuthen 
wird, welche großen Reiſenden nur gar zu oft gewoͤhnlich und ihnen vielfaͤltig den 
Vorwurf zugezogen, ſie haͤtten alle ihre Erkenntniſſe auf Unkoſten der Erkenntniß ih— 
rer ſelbſt erworben. „Heute zu Tage, ſaget er, glaube ich nichts beſſers zu thun zu ha— 
„ben, als daß ich die Beſchwerlichkeiten und Muͤhſeligkeiten vergeſſe, die es mir wegen 
„einer Sache gekoſtet hat, welche ich ſeit dem mit ganz andern Augen anſehe, da die 
„Zeit und die Erfahrung mich gelehret haben, daß dasjenige, was man mit der groͤß— 
„ten Inbrunſt wuͤnſchet, uns die Ruhe nicht verguͤten kann, die man verliert, um ſie 
„zu erhalten; und daß alles, was von den Menſchen abhängt, nicht verdienet, fo leb— 
„haft ergriffen zu werden, daß man deswegen feine Ruhe aufopfern wollte 5). 


7) Man wird alſo daraus erkennen, daß alles s) Journal du Voyage fait par Ordre du Roi 
dasjenige, was nach dieſer Zeit von ſeinen Collegen &e. a. d. 218 S. Hiſtoire des Pyramides a. d. 
geſaget worden, nicht aus ſeinem Werke genom⸗ 27 S. . 
men iſt. 
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Das“ bedeutet, daß an dem Orte eine vollſtaͤndige Beſchreibung anzutreffen iſt. 
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Ae der Creolen in Peru 482 
der Peruaner uͤberhaupt 493 
Abiponen, eine peruaniſche Voͤl⸗ 
kerſchaft 502 
Academie der Wiſſenſchaften i in Paris, 
derſelben wird eine peruaniſche Diſputation 
zugeſchrieben A © 
Academiker, franzoͤſiſche, deren Reiſe nach 
Peru 348. Abſicht derſelben 603. ihre Un⸗ 
ternehmungen 608 f. worauf fie ihre Mey- 
nung gruͤnden 609. wer diejenigen geweſen, 
die nach Peru gegangen 611 ihre Beobach- 
tungen zu Panama 350. kommen nach Pe⸗ 
ru 350. ſie trennen ſich 350. ihre Arbei⸗ 
ten zu Manta 350. Palmar und Quito 
351. es fehlet ihnen an Gelde 353. die Me⸗ 


ſtizen aͤffen denſelben nach 360. ihre Ruck: 
kehr 633 ff. 
ee der Peruaner 570 


Acoſta, Joh. von, beobachtet des Aldana 
Flotte 213. entgeht einem Hinterhalte gluͤck⸗ 
lich 214. ſticht den Doctor Carvajal beym 
Pizarro aus 214. geht wider den Centeno 
zu Felde 216. ſeine Liſt 222. fein An⸗ 
ſchlag, den Centeno aufzuheben, mislingt ihm 
225. 
fallen 236. wird gefangen und hingerich⸗ 
ee 239. 240 
Aderlaſſen, beſondere Art der Indianer wie 
ſie es verrichten 259. wie in Peru 557 
Aecker, wie ſie die Peruaner abtheilen und 
beſtellen 568. Ordnung bey Beſtellung 
derſelben 568 
Agona, das Haupt einer wilden Voͤlkerſchaft 
in Neuland, deſſes freundliches Bezeugen 
gegen den Cartier 30 


Aguero, Diego von, verläßt den jungen Al⸗ 


magro 127. warum er an den Vela ge— 
ſchickt worden 155. er wird von demſelben 


will den La Gaſta in der Nacht uͤber⸗ 


hintergangen 155 ſaget demſelben, nachdem 
er gefangen worden, unangenehme Dinge 
165 
Aguezo, Diego von, landet auf der Inſel 
Tumbes 58. bekrieget die Indianer da⸗ 
ſelbſt 59 
Ajugas, oder Aiguilles, eine befondere Art 
Fiſche 40 
Agy, oder Piment, eine Gattung Pfeffer; 
großer Handel damit 
Ahumada, ein Befehlshaber des Vela 185 
Aji, eine Art Pfeffer in Cumana 1 13 
Aillon, Lucas Vasquez von, ruͤſtet zwey 
Schiffe aus 3. entdecket den Fluß Jordan 
und das Cap St. Helena 4. feine Verra⸗ 
therey wird beſtrafet 4. geht nach Spa⸗ 
nien und erhaͤlt die Statthalterſchaft uͤber 
Chicara a 24. 
Aka, ein Getraͤnk aus Maiz 573 
Alaminos, ſteht bey Kaiſer Karln dem. * 
in großen Gnaden a 2 
Alarzon, Alfonſus von, wird von den Pe— 
ruanern gefangen 86. koͤmmt wieder los 
88 warum er zu dem Hinojoſa geſchickt 
worden 188 
Alcantara, Franz Martin, geht mit dem 
Pizarro nach Panama unter Segel 46 
Alcate, koͤniglicher Notar, fol eine Urkunde 
verfertigen 67 
Aldana, Lorenz von, ſtoͤßt zum Vergara. 
128 wird vom Vela gefangen genommen 
158 wird Befehlshaber in Lima 176. des 
Pizarro Argwohn wider denſelben 193. 
wird von ihm nach Spanien geſchickt 204. 
geht nach Panama 205. unterwirft ſich 
allda dem koͤniglichen Praͤſidenten 205. 206. 
geht mit vier Schiffen unter Segel 206. 
koͤmmt damit in dem Hafen Malabri an 
210. was ihm Pizarro für einen Tod zu⸗ 
gedacht 213. er ruͤcket mit ſeiner Flotte ge⸗ 
gen 


337. 488 
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nimmt dieſe Würde ſogleich zu Cuzeo an 90. 
vergleicht ſich aufs neue mit dem Pizarro 


gen Los Reyes an 213. 
217. ſeine Auffuͤhrung daſelbſt 221. ruͤcket 
in die Stadt ein 221 
Aleon, Peter, ein treuer Gefaͤhrte des Pi⸗ 
zarro 39 
Alfalſa, heißt der ſpaniſche Klee 337 


Alfaro, Diego, ruͤſtet iwo deſtte dert Bar⸗ 


ken aus. 166 
Alfaro, Garcias, nimmt ein Nugnez Vela 
gefangen 167 


Alfaro, Martin von; empfängt den Bar⸗ 


rionuevo im. Namen des Caciquen Hein⸗ 


richs 0 . 145 
Alfinget, wird Statthalter in Coro 51. geht 
ſehr grauſam mit den Indianern um 51. ſu⸗ 
chet ein vorgegebenes ande Haus 51 
ſein Tod 52 


Algarrovoen, eine Gattung Tamarinden 


334 
Aliaga, Hieronymus von, wird Lieutenant 
des Vacca von Caſtro 126. geht mit dem 
La Gaſta nach Spanien zurück 246 
Almagro, Diego von, tritt mit dem Pizar⸗ 
ro und Ferdinand von Lucca in Geſellſchaft 35 
ſegelt ihm nach, und ſtoͤßt zu ihm 37. ver⸗ 
lieret ein Auge im Treffen mit den India— 
nern 38. 75. holet neuen Vorrath und 
Volk 38. ſeine Zwiſtigkeit mit dem Pi⸗ 
zarro wird geſtillet 30. neues Misvergnuͤ⸗ 
gen gegen ihn 47. warum er nach Caxa⸗ 
malca gegangen 75. Urſprung feines Haſ— 
ſes gegen den Pizarro 75. koͤmmt dem Go- 
to wider den Quisquiz zu Hülfe gr. ma⸗ 
chet ſich Meiſter von einigen Flecken 83. 
kehret nach Cuzeo zurück 83. uͤberlaͤßt 
Quito dem Belalcazar 84. erſtaunet uͤber 
des Alvarado Ankunft 84. geht ihm ent⸗ 
gegen 85. Verraͤtherey des Philipillo wi⸗ 
der ihn 85. er koͤmmt mit dem Alvarado 
zuſammen 85. vergleicht ſich mit ihm 86 
geht wider nach Cuzeo 86. 
Quisquiz 88. Pizarro empfiehlt ihn dem 
Yneca Mango 89. wird Adelantade von 
Peru und Statthalter von Neutoledo 90. 


— 


erſcheint davor 


ſchlaͤgt den 


und beſchwoͤret den Vergleich 90. begiebt 
ſich auf den Weg Chili zu entdecken 91 
Beſchwerlichkeit feiner Reife 91. wird in 
Chili wohl aufgenommen 92. warum er 
wieder nach Cuzeo zuruͤck gegangen 93. Ver⸗ 
raͤtherey des Pnca Mango gegen ihn 94. 
er erneuert feine Anſpruͤche auf Cuzeo 95 
hintergeht den Ferdinand Pizarro und 
nimmt ihn mit ſeinem Bruder gefangen 95 
ſein Stolz nachdem er auch den Alfonſus 
Alvarado gefangen bekommen 98. ſtellet 
eine Unterredung mit dem Pizarro an 99. 
warum er ſie ploͤtzlich abgebrochen 100. ma⸗ 
chet endlich einen Vertrag und läßt den 
Ferdinand Pizarro los 100. bereuet es zu 
ſpaͤt 1oo. was er von Franz Pizarro für 
eine Erklaͤrung erhalten 100. 101. oͤffent⸗ 
liche Feindſeligkeiten mit demſelben 101. 
er wird gefangen 103. und zum Tode ver: 
urtheilet 104. bittet vergebens um fein Le: 
bens 104. 105. ſeine Hinrichtung und ſei⸗ 
ne Familie 105. Vergleichung deſſelben 
mit dem Franz Pizarro 120 ff. 
Almagro, Diego, des vorherſtehenden Sohn 
105. wird vom Franz Pizarro nach Los 
Reyes geſchickt 113. natürliche Gaben def: 
ſelben 113. laͤßt ſich fuͤr den Statthalter 
von Peru erklaͤren 119. erſte Geſinnungen 
deſſelben 124. Spaltung unter feinen An— 
haͤngern 124. will ſich dem Holguin wider⸗ 
ſetzen 126. ſeine Empfindlichkeit daruͤber, 
daß man ihn zu Los Reyes verlaͤßt 126. er 
verfolget die Truppen von Cuzco, wird aber 
hintergangen 127. ruͤcket in Cuzco ein 120 
zieht mit ſeinem Heere aus der Stadt 130 
ſeine gewaltſame Auffuͤhrung 131. ſeine 
Antwort auf des Caſtro Aufforderung 132 
wird für einen Aufruͤhrer erklaͤret 132. lie- 
fert das Treffen bey Chupas 133. ſeine 
wuͤtende That dabey 134. verliert ſelbiges 
und flieht nach Cuzeo 136. wird gefangen 
und enthauptet 138 feine Eigenſchaften 138 
Almen⸗ 


Almendras, wird Statthalter in Plata 172 
Alojamiento, was man in Chili ſo nennet 312 
Alterthuͤmer, bey Tumbez 320 
Alvarado, Alfonſus von, Peters Bruder, 
erobert das Land der Chachapoyaer, und 
leget St. Juan de la Frontera an gr. wird 
Statthalter daruͤber 91. Franz Pizarro 
machet ihn zum Generallieutenante 97. ent⸗ 
ſetzet Cuzco 97. feine Verlegenheit wegen 
des Almagro 97. er wird vom Lerma ver: 
rathen und gefangen genommen 97. 98. 
entwiſcht wieder 99. hilft die Schlacht 
bey den Salzwerken gewinnen 103. erklaͤ⸗ 
ret ſich nach des Pizarro Ermordung fuͤr 
den Koͤnig 124. vereiniget ſich mit dem 
Holguin 128 ſeine Verrichtung zu Nom⸗ 
bre de Dios 195. thut dem de la Gaſca 
gute Dienſte 197. muß des Pizarro Ur⸗ 
theil abfaſſen 239 
Alvarado, Alonſo von, wird Oberrichter und 
Generalhauptmann der Provinz Charcas 


426. 427. ſuchet die Unruhen zu ſtillen 
428. verfolget die Aufruͤhrer 429. ver⸗ 
liert viel Leute 429 


Alvarado, Diego von, des Peters Alvarado 
Oheim 94. rettet dem Franz und Gon⸗ 
zales Pizarro das Leben 96. will des Al⸗ 
magro Tod raͤchen 105. reiſet nach Spa⸗ 
nien 105. ſtirbt ploͤtzlich 106 

Alvarado, Diego von, empoͤret ſich 427 

Alvarado, Ferdinand von, wird Statthal⸗ 
ter in Truxillo 172 

Alvarado, Gomez von, peters von Alvara⸗ 
do Bruder 94. ſoll die Provinz Guanuco 
gaͤnzlich unters Joch bringen 107. verlaͤßt 
den jungen Almagro 127 

Alvarado, Don Pedro von, Statthalter 
zu Guatimala, ſchiffet ſich nach Peru ein 
83. ſein beſchwerlicher Marſch nach Quito 
84. ſeine Zuſammenkunft mit dem Alma⸗ 
gro 85. wie er ſich mit ihm vertragen 86. 
geht nach Cuzeo 86. vergleicht ſich auch 
mit dem Franz Pizarro und geht wieder 
nach Mexico 89 


Regiſter, 


Alvarez, Anton, regieret die Stadt Plata 
157 
Alvarez, Diego, verbindet ſich mit dem 
Centeno 214. bleibt in der Schlacht bey 
Guarina 227 
Alvarez Jaxate, ſiehe Jarate. 
Amaſano, Gonzales Morales, deſſen Hin⸗ 
richtung 240 
Amautae, heißen die Weltweiſen in Peru 
545. 549 
Amazonen, erſte Nachricht von ihrem Lan⸗ 
92. fernere Nachrichten aber keine Gewiß⸗ 
heit davon ut. 139 
America, das mittaͤgliche, Beſchreibung der 
zuerſt darinnn entdeckten Laͤnder 253 
Amigos, eine Art ſpaniſcher Hauptleute in 
Peru 450. 451 
Ampuero, beſonderer Vorzug deſſelben in 
Lima, als eines Abkoͤmmlinges der Yn⸗ 
cae 477 
Ampuez, Johann von, erbauet die Stadt 
Coro 49. bemeiſtert ſich verſchiedener Ey⸗ 
lande 50. verlaͤßt Coro wieder 51 
Amulete, deren ſich die Creolen in Peru 
bedienen 482 
Andagopa, Paſcal von, was er für Entde⸗ 
ckungen im Suͤdmeere gemacht habe 35 
wird vom Pizarrs zu Rathe gezogen 36 
Angurez, Peter von, wird auf Entdeckun⸗ 
gen ausgeſchickt 106. erklaͤret ſich wider 
den Almagro 125. uͤbernimmt die Ver⸗ 
theidigung von Cuzeo 126 
Anſon, thut den Spaniern in Peru vielen 
Schaden 456. geht wieder zuruͤck 462 
Antequera, Joſeph de, richtet Unruhen in 
Paraguay an 452. wird enthauptet 454 
Antier, abſcheuliche Menſchenopfer bey den⸗ 
ſelben 282 
Antillen, heißen die Inſeln des Windes 50 
Apachitas, eine den Peruanern faͤlſchlich an⸗ 
gedichtete Gottheit 496 
Agi, eine Art Brey aus Maize 572 
Apu, ſo nennen die Peruaner den ſpaniſchen 
Statthalter 88 
Ara⸗ 


‘ 


N 
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Aragnas, wird das Haarſilber genannt 


600 

Arauquer, ihr Krieg mit den Spaniern 
450 

Aravata, Beſchreibung dieſes cumanifchen 
Thieres 0 12 


Arbeitſamkeit, der Peruaner beyderley Ge⸗ 
ſchlechts 543 
Arequipa, Empoͤrung dieſer Stadt 427 
Arica, Beſchreibung dieſer Stadt, und gro⸗ 
ßer Handel mit dem Agy oder Piment 337. 
alter Handel daſelbſt 338. Schwierigkeit, 
aus dem Hafen allda auszulaufen 338. 
von Piſco nach Callao 344 
Arithmetik der Peruaner 561 
Armendariz, Joſeph de, wird Unterkoͤnig 
in Peru 451. machet Friede mit den Arau⸗ 
quern 451. nimmt ſich der Bergwerke an 
451. ſeine Auffuͤhrung bey der Verurthei— 
lung und Hinrichtung des Antiquera 453. 
454. ſein Tod 462 
Arrayanes, eine Art Myrthen 307 
Arzeneykunſt der Peruaner, damit iſt es 
ſchlecht beſtellt 556 
Aſpiden, eine Art ſehr giftiger Schlangen 
in Cumana 14 
Aſſiento, daſſelbe wird den Englaͤndern be⸗ 
williget 448 
Aſtronomie der Peruaner 557 
Atahualipa, ein indianiſcher Prinz, ſeine 
Herkunft 418. und Urſache ſeines Krieges 
mit ſeinem Bruder Huaſcar 59. 60. 420. 
er wird gefangen 60. entwiſchet aber und 
geht nach Tumbes 61. ſeine Grauſamkeit 
422. wird als der vierzehnte Pnca ange⸗ 
ſehen 423. ſchicket eine Geſandtſchaft an 
den Pizarro 62 68. geht ihm ſelbſt entge⸗ 
gen 65. wird von den Spaniern angegrif- 
fen 66. und gefangen 67. wie er des 
Pizarro ſchlechte Herkunft erfaͤhrt 76. man 
beſchuldiget ihn, er wolle die Spanier um⸗ 
bringen laſſen 77. und machet ihm einen 
foͤrmlichen Proceß 78. wobey ſich einige 
Spanier fuͤr ihn erklaͤren 78. 
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wie er ſich 


bey Ankuͤndigung des Todesurtheiles ver⸗ 
halten 79. feine Hinrichtung und Ge: 
muͤthsart 80. Raͤchung ſeines Todes an 
einigen Spaniern 86. wie die Indianer 
deſſen Andenken noch jaͤhrlich begehen 471 
Atkins, Richard, ein engliſcher Seeraͤuber, 
wird gefangen 436. koͤmmt wieder los 
437 

Audiencien, in America, Beſtimmung ihrer 
Graͤnzen 49. Auf hebung der Audiencia 
zu Panama 150. Anlegung einer neuen 
fuͤr Peru 150. imgleichen einer auf den 
Graͤnzen von Guatimala und Nicaragua 
150. Errichtung der zu Los Reyes 156. 
284. der zu Gracias a Dio 247. zu Qui⸗ 
to 284. zu la Plata 284. die von Chi⸗ 
ly wird wieder hergeſtellet, und zu Sant⸗ 
jago angelegt 438. die zu Quito und 
Panama werden unterdruͤcket 456 
Auditoren zuperu, Urtheil des Nugnez von Ve⸗ 
la von denſelben 153. Not. b) wollendos Reyes 
nicht verlaſſen 163. ſetzen eine Urkunde 
wider den Vela auf 164. ſchließen ihn 
in ſeinem Pallaſte ein 164. nehmen ihn 
gefangen und wollen ihn nach Spanien ſchi⸗ 
cken 165. ſchiffen ihn wirklich ein 167. 
was ſie dem Gonz. Pizarro ſagen laſſen 168. 
ſeine ehrgeizige Antwort darauf 169. er⸗ 
klaͤren den Pizarro fuͤr den Statthalter 


170. II 

Auferſtehung, dieſelbe glauben die Perua- 
ner 546. 547 
Auflagen, in Peru, 532. Geſetze deswegen 


533. Ordnung bey ihrem Abtrage 535 
Aufſchrift, im Jeſuitercollegio zu Quito 
370. 623. Sorgfalt und Muͤhe dabey 
371. 623 f. 

Aufwand, am peruaniſchen Hofe in Eſſen 
und Trinken 523 
Augenlieder, was die Peruaner fuͤr Vorbe⸗ 
deutungen aus der Bewegung derſelben zie— 
hen 513. 514. Opfer von Haaren aus den 
Augenrahmen 512 


Nnnn Aug⸗ 


Regiſter, 


Augnon, Diego Morcillo de, iſt nur funf⸗ 
zig Tage Unterkoͤnig in Peru 449. wird 
es noch einmal 450 

Auserwaͤhlte, die der Sonne geweiheten 
Jungfrauen zu Cuzeo 500 

Avalos, Geſchicklichkeit der drey Toͤchter die⸗ 
ſes Heern 358 

Avaſca, eine Art peruaniſcher Kleidung fuͤr 
den gemeinen Mann 533 

Avendano, des Hauptmanns Carvajals Se⸗ 
cretaͤr, ſteht ihm nach dem Leben 191 

Avila, Sanchez von, ein Befehlshaber des 


Vela 185. bleibt in der Schlacht bey 
Quito 186 
Avillas, eine Art Amulete 482 


B. 


Bachicao, Ferdinand, ein Befehlshaber des 
Gonzales Pizarro 158. wird nach Spa⸗ 
nien geſchicket 173. bemaͤchtiget ſich der 
Flotte des Unterkoͤniges Vela 173. ſeine 
Strenge zu Panama 174. ſtoͤßt wieder 
zum Pizarro 178. ſein Bezeugen in der 
Schlacht bey Guarina 226. er wird ge⸗ 
hangen 227 

Backſteine, woraus und wie fie die Perua⸗ 
ner machen 577 

Baͤder, ſehr koſtbare in Peru 578. 579 

Balboa, Nugnez von, wird vom Pedrarias 
aus dem Wege geraͤumet 34. was er fuͤr 
Entdeckungen gemacht 35. 419 

Balſa, Johann, des jungen Almagro Heer: 
fuͤhrer, geht wider den Caſtro zu Felde 130. 
verliert die Schlacht bey Chupas und 
flieht nach Cuzeo 136. fein Tod 136 

Balſen, Beſchreibung dieſer Fahrzeuge 586 

Balſumeda, verſchwoͤret ſich wider den 
Gonz. Pizarro 192 

Balthaſar, Don, wird nach Guatimala 
und Nicaragua geſchickt 205 

Balthaſar von Caſtro, ein Sohn des Gra⸗ 
fen von Gomera, ſchlagt ſich zu dem Gonz. 
Pizarro 160 


Barbaran, begraͤbt den Franz Pizarro 119. 
120 

Barrientos, Chriſtoph von, warum er aus 
Peru nach Spanien geſchickt worden 151. 
152. wird unterwegens vom Vela ange: 
halten 153 
Barrionuevo, Franz von, was er fuͤr Be⸗ 
fehle erhalten 126. wird Statthalter in 
Los Reyes 130. hernach von Goldcaſtilien 
142. geht mit ſattſamer Vollmacht nach 
der Inſel Hiſpaniola 142. reiſet ſelbſt zu 
dem Caciquen Heinrich 143. wie er von 
ihm aufgenommen worden 145. er ſchließt 
einen Vergleich mit ihm 147. koͤmmt nach 
San Domingo zurück 147 
Bartholi, Fabricio de, bleibt im Kriege 
wider die Chunchos 460. 461 
Baſtidas, Rodrigo, leget eine Pflanzſtadt 


auf der Inſel St. Martha an 47. ſein 
Tod 48 
Bauart, der Creolen in Peru 490 


Baum, welcher ein von Natur gemachtes 
Kreuz, mit einem Heilande daran vor⸗ 


ſtellet 314 
Baͤume, von ganz befondern Eigenſchaften 
in Cumana 13 
Bazan, ein Befehlshaber des Vela 185 
Bazurto, Johann, ſein Ungluͤck 35 
Beamte in Peru, Aufſeher uͤber dieſelben 
f 520 

Beaupre, Vicomte von, wird Befehlshaber 
in der Schanze Charlebourg 31 


Begraͤbniß, wie es die Peruaner damit 
halten 545. was ſie den Todten ins Grab 
mit geben 545 

Behaim, Martin, wer er geweſen 18. ent- 
decket die Inſel Fayal 19 

Beichten, der alten Peruaner, wie ſie ſich 
dabey verhalten 512. 513 

Bejuken, eine Art Bindweiden, wovon Brü- 
cken gemacht werden 392. 588 

Belalcazar, vereiniget ſich mit dem Pizarro 
57. zieht wider den Ruminagui zu Felde 82. 
koͤmmt nach Cuzco 83. geht nebſt dem Almag. 

dem 


den Alvarado entgegen 85. ſoll das Koͤnigr. 
Quito den Spaniern vollends unterwuͤrfig 
machen gr, fregieret Popayan 128. 181. 
wird in der Schlacht bey Quito gefangen 187. 
koͤmmt wieder los 187. erobert zuerſt Po⸗ 
payan 330. feine Nachlaͤßigkeit dabey 330 
Benavides, Diego von, Unterkoͤnig in 
Peru, was unter ſeiner Regierung vorge— 
fallen 442 
Benzoni, Nachricht von dieſem Geſchicht— 
ſchreiber 246. 247 
Bergara, Peter von, bringt Hakenſchuͤtzen 
nach Peru 99 
Berge, in Peru giebt es deren dreyerley 324. 
Andacht auf denſelben 495 
Bergwerke, Beſchreibung derer zu Coquim⸗ 
bo 308. bey Copiapo 310. derer zu Li⸗ 
pes 334. und Potoſi 335. neue zu St. 
Anton 341. ſehr beruͤhmtes zu Laycacota 
442. warum es eingegangen 443. das 
Bergwerk Junchuli will man wieder herſtel⸗ 
len 451. warum die Indianer viele vor den 
Spaniern verborgen halten 476. ungeſun⸗ 
de Beſchaffenheit des Bergwerkes bey Guan⸗ 
cavelica 477. Beſchreibung der Bergwer⸗ 
ke in Paraguay 591. Einwuͤrfe wider Cor⸗ 
reals Zeugniß davon 591. 593. Schreiben 
an den Koͤnig in Spanien wegen derſelben 
591. 592. verſchwundene Anzeigungen ei⸗ 
niger 591. Freziers Zeugniß davon 593. 
Ordnung bey Vertheilung derſelben 596. 
verlorne Bergwerke und Gruben 603 
Bermejo, empoͤret ſich wider den La Gaſca 
248. ſteht den Contreras in ihrem Unter⸗ 
nehmen wider den La Gaſca bey 248. wird 
vom Larez geſchlagen 250 
Beſuche der Peruanerinnen 544 
Bethlehemiten zu Lima 444 
Betten der Peruaner, worinnen ſie beſte— 
hen 523 
Bettler, deren giebt es keine in Peru 575 
Beutel, was die Erztgraͤber fo nennen 595 
Bibles, ein Baum, deſſen Mark zu eſſen tau⸗ 
get 268 
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Bienen, dreyerley Arten derſelben in Cu⸗ 
mana 13 
Bilbao, außerordentliche Wuth deſſelben 135 
Bildſaͤule, Philipps des V zu Lima 463 
Bindweiden, davon werden Brücken ge⸗ 
macht 301. 588 
Blitz, koſtbares Gebaͤude deſſelben 581. wo⸗ 
für ihn die Peruaner hielten 582 
Bocca-⸗Negra, ein Matroſe bleibt bey den 
Indianern 45 
ER Franz von, wird Unterkoͤnig in Pe: 
439 

Bothenlöufer, Beſchaffenheit der peruani⸗ 
ſchen 521 
Bouguer, reiſet mit dem de la Condamine 
nach Peru 348. 611. beſuchet den Feuerberg 
Pichincha 363. 612. 615. ſchlechte Geſund⸗ 
heit deſſelben 615. ſeine Ruͤckreiſe 633 
Bovadilla, Dionyſius von, ein Heerfuͤhrer 
des Gonz. Pizarro, wird hingerichtet 240 
Bovadilla, P. Franz von, wird Schieds⸗ 
richter zwiſchen Pizarro und Almagro 99 
Bovilla, ein Hauptmann des Vela 185. wird 
mit dem Montemayor gefangen nach Chili 
geſchickt 188. befreyet ſich, und koͤmmt nach 
Neuſpanien 188 
Bracamoren, eine indianiſche Voͤlkerſchaft 91 
Bravos, werden die unbezwungenen Perua⸗ 
ner genennet 329 
Briſegno, Alonfo, ein treuer Gefaͤhrte des 
Pizarro 39 
Bruͤcken von Bindweiden, oder einem Netze 
von Lianen 352. 391. 588. von Schilfe und 
Stroh 305. 589 
Bullen, paͤbſtliche, darauf halten die Creolen 
ſehr viel 483 


Cabanen der Einwohner in Terra firma 274 
Cabrera, wird gefangen und enthauptet 125 
Cabrera, ein anderer, wird vom Vela ge— 
fangen genommen 158. bemaͤchtiget ſichRom⸗ 
bre de Dios 182. wird Oberſter von des 
Vela Fußvolke 185. bleibt in der Schlacht 
bey Quito 186 
Nen un 2 Ca⸗ 


Cabrera, Ludw. Hieron. Fernandez von, 

wird Unterkoͤnig in Peru 440 
Caceres, bringt den Pizarro um zwey Schif: 
fe 158. verſammelt in los Reyes die koͤnig⸗ 


lichen Anhaͤnger 221 
Caceres, Juan de, wird erdroſſelt 427 
Caci, ein Faſten der alten Peruaner 513 
Cacique, was ein ſolcher eigentlich ſey 381 


Cac⸗Navirier werden vom Mayta Capac 
uͤberwunden 388 
Cagnaren, eine ſehr liſtige Voͤlkerſchaft in 
Peru 184. werden vom Ruminagui beunru⸗ 
higet 83 
Calchaquier, ein indianiſches Volk zwiſchen 
Peru und Tucuman 319 
Caldera, ein Licentiat von Sevilla, verhin⸗ 
dert, daß es zwiſchen dem Almagro und Al⸗ 
varado nicht zum Handgemenge koͤmmt 86 
Callao, Beſchreibung der Rhede daſelbſt 344. 
der Stadt und ihrer Befeſtigungswerke 345. 
Geſtalt der Stadt 346. 347. und der Vor⸗ 
ſtaͤdte 347. Beſatzung und Truppen daſelbſt 
492. wird durch ein Erdbeben gaͤnzlich zer⸗ 
ſtoͤret 464 
Callogaer, ein peruaniſches Volk 327 
Camargo, verſchwoͤret ſich, wider den Gonz. 
Pizarro 192 
Campi, eine Gattung Kleider für die Vor: 
nehmen in Peru 533 
Camus, deffen Reiſe nach Norden 611 
Cancu, eine Art Brodt, die geopfert wur⸗ 
de 502. 505. zweyerley Gattungen deſſel— 
ben 510. deſſen Zubereitung 310. SI. 572 
Candia, peter von, ein treuer Gefaͤhrte des 
Pizarro 39. unterſuchet die Gegend von 
Tumbes 43. ſeltſame Wirkung eines Schuſ— 
ſes, den er daſelbſt gethan 43. er bleibt un⸗ 
ter den Indianern 45. was ihm Ferdinand 
Pizarro aufgetragen 104. wird vom Alma⸗ 
gro getoͤdtet 134 
Candiſch, Thomas, geht durch die magella⸗ 
niſche Straße ins Suͤdmeer 436 


Canela, Entdeckung dieſer Provinz 107. ihre 
Lage 


112 


Riegiſter, 


Cannarier, ihr Krieg mit dem Tupac Yu⸗ 
panqui 411 
Canodeta, was die Wilden in Canada ſo nen⸗ 
nen 33 
Canonierer, werden reichlich belohnet 234 
Cantut, eine den ſpaniſchen Nelken aͤhnliche 
Bluhme 298. dienet zum Schmucke der koͤ⸗ 
niglichen Prinzen 529 
Capa, ein ſehr grimmiges Thier in Cuma⸗ 
na 12 
Capac, was es heißt 379 
Capac Nupanqui, vierter Ynca, feine Er: 
oberungen 393. er verbiethet die Sodomi⸗ 


terey 394. ſein Tod 395 
Capia, eine Art Maiz 572 
Cara wird der Maiz in Peru genannt 525 


Caracciolo, Carmine, wird Unterkoͤnig in 
Peru 449 geht nach Spanien zuruͤck 450 
Caraibiſche Inſeln, der Anſchlag, dieſelben 
zu bevoͤlkern, geht nicht von ſtatten 4 
Caricancha, Bedeutung dieſes Wortes 583 
Carillo, Johann, geht mit dem Pizarro auf 
Entdeckungen aus 36 
Carneros, ein laſttragendes Thier 573 
Carrero, Porto, ein Befehlshaber des Gon— 
zales Pizarro 158 
Carrion, Anton von, ein treuer Gefaͤhrte des 
Pizarro 39 
Cartier, Jacob, feine dritte Reife nach Ame⸗ 
rica 29. er ruͤſtet fünf Schiffe dazu aus, und 
geht unter Segel 29. koͤmmt nach Neuland, 
und die Wilden freuen ſich uͤber ſeine An— 
kunft 30. begiebt ſich nach einem kleinen, 
Fluſſe, und bauet daſelbſt eine Schanze 30. 
beſichtiget die Waſſerfaͤlle deſſelben 31. Un⸗ 
treue der Wilden gegen ihn 32. er kehret 
nach Frankreich zurück 33 
Carvajal, Benediet Suarez von, (Doctor) 
will ſeines Bruders Suarez Tod raͤchen 167. 
iſt in Gefahr, hingerichtet zu werden 173. 
geht mit dem Pizarro zu Felde 184. ſeine 
Tapferkeit in der Schlacht bey Quito 186. 
laͤßt dem Vela den Kopf abſchlagen 187. 
ſtoͤßt wieder zum Pizarro 193. woruͤber er 
mis⸗ 


der in dieſem Bande vorkommenden Sachen. 


misvergnuͤgt worden 214. er verlaͤßt den⸗ 
ſelben 220. ſtoͤßt zum La Gaſca 229. wird 
Statthalter in Cuzeo 245. fein Tod 246 
Car vajal, P. Caſpar, ein Dominicaner, zan⸗ 
ket ſich mit dem Gonzalez Pizarro 110 
Carvajal, Diego von, ſchlaͤgt ſich zum Gon⸗ 
zal. Pizarro 140 150 
Carvajal, Franz von, insgemein nur der 
Hauptmann genannt, Befehlshaber zu Cuz⸗ 
co, erklaͤret ſich wider den Almagro 125. 
wird des Caſtro Generalmajor 130. ſonder⸗ 
bare Unerſchrockenheit deſſelben in der 
Schlacht bey Chupas 135. leiſtet ihm fer⸗ 
ner vortreffliche Dienſte 160. 161. richtet 
den Caſpar Rodriguez hin 161. laͤßt drey 
Einwohner aus Euzco aufhaͤngen 170. will 
den Cepeda aus dem Wege räumen 172. er⸗ 
droſſelt den Gumiel 172. warum er die Hin⸗ 
richtung des Doctor Carvajals aufgeſcho⸗ 
ben 173. ſeine Grauſamkeit zu St. Michel 
und an andern Orten 179. feine Abſchilde— 
rung 180. verjaget den Centeno 180. 189. 
ſchlaͤgt den Vermudez 190. laͤßt dem Men⸗ 


dozo und Herredia die Koͤpfe abſchlagen 191. 


ſeine Unerſchrockenheit und Liſt bey einer 
Verſchwoͤrung wider ihn 191 bemaͤchtiget 
ſich der Bergwerke zu Potoſi 192. aberma⸗ 
lige Verſchwoͤrung wider ihn und feine Ra⸗ 
che deswegen 192. Pizarro laͤßt ihn zu ſich 
entbiethen 209. er koͤmmt zu Lima an 210. 
geht wider den Centeno zu Felde 225. ſeine 
Liſt, wodurch das Treffen gewonnen wird 226. 
wird hernach gefangen 238. feine Hartnaͤ⸗ 
ckigkeit und ſchmaͤhliche Hinrichtung 240. 
Abſchilderung deſſelben 241. 242 
Carvajal, Hieronymus von, ſchlaͤgt ſich zum 
Gonz. Pizarro 
Carvajal, Johann von, wird Befehlshaber 
zu Coro 52, feine Ausſchweifungen 52. er 
wird enthauptet 52 
Carvajal, Suarez Yllan, verläßt den jungen 
Almagro 127. und geht zum Caſtro über 134. 
was er dem Vela melden follen 155. wird 
von demſelben ermordet 161. 162 


160 


Caſaos, Statthalter zu Panama, ruͤſtet ſich 
wider den Song: Pizarro 181. fein Vertrag 
mit dem Hinojoſa 182. vergebene Unterneh⸗ 
mungen wider denſelben 188 

Caſas, Vartholom. de la, erhalt den Titel ei⸗ 
nes Beſchuͤtzers von Indien 2. ſeine Abreiſe 
nach Indien 5. Begebenheiten zu großen 
Schwierigkeiten fuͤr ihn 5. er koͤmmt zu Por⸗ 
toric an 6. warum er nach Hiſpaniola geht 6. 
ſein Vertrag daſelbſt 7. er begiebt ſich nach 
Cumana, und wird verlaſſen 7. ſein Muth 
bey noch mehrern Widerwaͤrtigkeiten 8. er 
geht wieder nach Hiſpaniola 8. vernimmt 
daſelbſt ſeinen Verluſt 9. wird ein Domini⸗ 
caner 10. verlaͤßt ſeine Einſamkeit, nimmt 
ſich der Indianer wieder an; und geht des⸗ 
wegen nach Spanien 149. erhaͤlt neue a 
ordnungen 

Caſcha und Chaſqui, Unterſchied 10 0 
dieſen peruaniſchen Woͤrtern 521 

Caßini, beſtimmet die Mittagslinie in Frank⸗ 
reich 609 

Caſtilianer rachen ſich an den Cumanern 10 

Caſtilla, Balthaſar von, wird erdroſſelt 427 

Caſtilla, Sebaſtian de, ermordet den Hino— 
joſa 426 

Caſtillon, Jacob von, raͤchet ſich an den Cu⸗ 
manern, und leget Neucadix an der Perlen⸗ 
inſel an 10 

Caſtro, ſiehe Vacca von Caſtro. 

Caſtro, Alonſo de, wird ermordet 426 

Caſtro, Lope Garcia von, wird Statthalter 
in Peru 433 

Caſtro, Peter Fernandez von, wird Unterkoͤ⸗ 
nig in Peru 442. beſtrafet die Unruhigen in 
Puno 443 ſein Tod 444 

Catamez, Entdeckung dieſes Landes 38 

Cavallero, Johann, Secretar der Audienz⸗ 
kammer 7 

Centeno, Diego, erklaͤret ſich fuͤr den Ve⸗ 
la 179. zieht ſich vor dem Carvajal zu⸗ 
ruͤck 180. feine Abſchilderung 180. muß fich 
vor ihm in die Andes fluͤchten 189. geht 
aus ſeiner Hoͤhle wieder hervor 214. bemaͤch⸗ 

Nnunn 3 tiget 


Regiſter, 


tiget ſich Cuzeo auf eine recht verwegene 
Weiſe 214. 215. ſeine Liſt dabey 215. laͤßt 
ſich in Cuzeo zum Generalhauptmanne er: 
wählen 215. geht nach Plata 215. ſtoͤßt mit 
dem Mendoza zuſammen 223. Pizarro ſu⸗ 
chet ihn vergebens zu gewinnen 224. 
Krankheit 225. verliert die Schlacht bey 
Guarina 226. ſtoͤßt mit feinen Ueberbleib⸗ 
ſeln zum La Gaſca 230. bekoͤmmt den gefan⸗ 
genen Pizarro unter ſeine Verwahrung 239. 
Vorwurf, den ihm Carvajal gemacht 240. 
ſein Tod 245 
Cepeda, Licentiat, wird des Vela Auditor 152. 
bekoͤmmt das Siegel in feine Haͤnde, und 
widerſetzet ſich des Vela Unternehmun⸗ 
gen 163. wird ER valbauptinaun 165. er⸗ 
wirbt ſich des Pizarro G Zunſt 172. geht mit 
ihm wider den Vela zu Felde 176. genießt 
des Pizarro Gnade 189. "verläßt denſelben, 
und geht zur koͤniglichen Partey uͤber 235. 237. 
Cermeno, ein Befehlshaber des Gonz. Pi⸗ 


zarro 158 
Cerna, Michael de la, vertheidiget Truxillo 
tapfer 108 


Cerna, ein Einwohner zu Arequipa, entfuͤhret 
dem Pizarro zwey Schiffe \ 158 

Chabot, Philipp, ſchlaͤgt die Errichtung ei⸗ 
ner Pflanzſtalt in America vor 29 

Chacu, iſt die allgemeine und feyerliche Jagd 
der Peruaner 


573 
Chaguancaer, ein peruaniſches Volk 326 


Chamcha, eine Art geroͤſteten Maizes 573 
Charcas, Unruhen in dieſer Provinz 425 
Charlebourg, Erbauung dieſer Schanze auf 
der Inſel Neuland 31 
Chaſca, warum die Peruaner die Venus ſo 
nenneten 560. 581 
Chaves, Franz von, wird von den Perua⸗ 
nern gefangen 86. ſchließt Frieden mit ih⸗ 
nen, und koͤmmt wieder los 87. langet zu 
Cuzeo an 88. ſteht dem Cerna in Truxillo 
bey 108. wird ermordet 118. 124. ein an⸗ 
derer gleiches Namens hat gleiches ar 
ſal 


ſeine 


124 


Cheap, Bartholomaͤus, beunruhiget 1 
ma 445 
Cherk, Jacob Hermite, ſuchet vergebens Cal⸗ 
lab wegzunehmen 439. 440. fein Tod 440 
Chicapoca, eine Art indianiſchen Getraͤnkes 


aus Maiz 275 
Chicapopaer, eine peruaniſche Voͤlkerſchaft 
326 


Chicora, hieß vormals das franzoͤſiſche Flo⸗ 
rida, itzt aber Carolina 4 
Chihuayhna, eine Bluhme, womit die koͤ⸗ 
niglichen Prinzen gezieret werden 529 
Chili, Reichthum dieſer Landſchaft 90. Ero⸗ 
berung derſelben 107. Beſchreibung dieſer 
Provinz 302. Unruhen daſelbſt 430. 431 
Chilifahrer, wer ehemals fo genennet wur— 
de 106 
Chinchacamac, ein peruaniſcher Goͤtze 406 
Chipana, eine Art peruaniſcher Armbaͤnder 
507. 524 

Chonta, eine Art Amulete 482 
Ehunchos, ein indianiſches Volk in Peru 340. 
deſſen Krieg mit den Spaniern 457. ihre Ge⸗ 
ſinnungen dabey 458. Staatsklugheit ihres 
Oberhauptes 462. ſchlagen den Barto— 

li 461. ihre Streifereyen 463 
Chuſpa, eine Taſche, welche der Koͤnig in Pe- 
ru traͤgt 524 
Cianca, faſſet des Gonz. Pizarro Urtheil ab 
239. wird zu Cuzco gelaſſen, die Gerechtig⸗ 
keit daſelbſt zu verwalten 244 
Cicilia, geht zum Gonz. Pizarro uͤber 160. 
ſeine Grauſamkeit 218 
Citu, iſt das Reinigungsfeſt der Peruaner 510 
Clairaut, deſſen Reiſe nach Norden 61 
Clavijo, Statthalter zu Panama, begleitet 
den La Gaſca 249. 250 
Clerk, Carl Heinrich, ein Seeraͤuber, wird 
gefangen und hingerichtet 444 
Cliperton, ein englaͤndiſcher Seeraͤuber, 
beunruhiget die Kuͤſten von Peru 450 
Cobriſſo, eine Art Silbererzt "600 
Coca, oder Cuca, ein Kraut, das die India⸗ 
ner anbethen 396. 496. es fol die Staͤrke 
b vey⸗ 


vermehren 476. wie fie daſſelbe opfern 496. 
wie es der König anwendet 524 
Cochenille, deren Sammlung von der Opun- 
tia 358 
Colombo, Don Diego, Zuruͤckkunft deffel- 
ben nach Hiſpaniola 2. er ſteigt zu St. Do⸗ 
mingo ans Land 3. ſeine Gemuͤthsart, Fa⸗ 
milie und ſein Tod 48 
Colombo, Ludwig, bekoͤmmt den Titel als 
Admiral von Indien 48. hat wenig Anfe- 
hen und keine Gewalt 142. ſein Tod 143 
Compo, eine Gattung Kleider fuͤr koͤnigliche 
Perſonen in Peru 533 
Condamine, de la, Reiſe deſſelben nach he. 
ru 347. ſeine Abreiſe 348. er geht uͤber 
Martinique und San Domingo 348. ſeine 
Ankunft zu Carthagena 349. er wird von 
einem Scorpione geſtochen 349. ſeine Beob⸗ 
achtungen zu Manta 350. machet eine 
Aufſchrift zu Palmar 351. curiret einen 
Creolen 351. geht von Manta nach Quito 
35 1. ſeine Verlegenheit bey ſeiner Ankunft 
in Quito 353. er reiſet nach Lima 354. 
wird beſchuldiget und rechtfertiget ſich 355. 
ſeine Beſchaͤfftigungen unterwegens 355. 
ſeine Reiſe nach Tagualo 357. er ſchicket 
Seltenheiten nach Frankreich 360. verliert 
das Gehoͤr 361. erſetzet den Abgang des 
Queckſilbers 361. rechtfertiget den Herrn 
Segurola 361. beſuchet den Feuerberg Pi⸗ 
chincha 363. 612. 615. muß viel Unge⸗ 
mach dabey ausſtehen 364. 365. 613. 615. 
619. 620. machet eine Aufſchrift im Jeſui⸗ 
tercollegio zu Quito 370. 624. man glau⸗ 
bet, er ſey umgekommen 620. Schwierigkei⸗ 
ten und Verdrießlichkeiten, die er bey Er⸗ 
richtung der Pyramiden in Quito zu uͤber⸗ 
winden gehabt 621 ff. feine Vertheidigung 
wegen gewiſſer Vorwuͤrfe, die man ihm ge⸗ 
macht 626 ff. er ſenket eine Abſchrift von der 
Aufſchrift inden Grund der Pyramiden 629. 
ſein Vorſchlag, auf dem Amazonenfluſſe zu⸗ 
ruͤckzugehen 371. 630. Verfuͤgung wegen 
feiner Inſtrumente 372. ihm werden feine 


der in dieſem Bande vorkommenden Sachen. 


Papiere geſtohlen, er bekoͤmmt ſie aber wie⸗ 
der 373. ſeine Verabredung mit Maldona⸗ 
do 373. ſein Weg durch Ceneguetas und 
ſeine Wahrnehmungen zu Tarqui 374. 
koͤmmt in Lebensgefahr 374. fein Urtheil 
von der peruaniſchen Hofſprache 552 
Concert, ein ſeltſames auf der Landenge 261. 
262 
Conchucos, indianiſche Caciquen 107 
Condeſouioer, ein kriegeriſches Volk in Pe⸗ 
ru 327 
Condor oder Cuntur, ein Vogel, den die 
Peruaner anbethen 493 
Contreras, Ferdinand, des Rodrigo 151 0 
will dem La Gaſta feine Schaͤtze abneh⸗ 
men 247. verfehlet ihn zu Panama 248. 
nimmt dem Marchena die Caſſe zu Panama 
weg 248. ſein Unternehmen auf Nombre 
de Dios 248. ſchlaͤgt fehl, und er er: 
ſaͤuft 250 
Contreras, peter, des Ferdinand Bruder, 
ſteht demselben in ſeinem Unternehmen bey 
247. 248. ſeine Flucht und Ungewißheit, 
wie es ihm weiter ergangen 250. 251 
Contreras, Rodrigo, Statthalter in Nica- 
ragua 247. wie er um ſeine Statthalter⸗ 
ſchaft gekommen 248 
Coquimbo, Anlegung dieſer Stadt 306. un⸗ 
ſaubere Gaſſen, Maͤrkte und öffentliche 
Gebäude daſelbſt 307. vortrefflicher Boden, 
Gold⸗Silber⸗ und andere Bergwerke 308. 
Seltenheiten 309 
Coral, eine Art Schlangen mit feuerfarbe⸗ 
nen Ringen 361 
Coraquenque, ein ſehr ſeltner Vogel in Pe⸗ 
ru, deſſen Federn zum koͤnigl. Kopfputze die⸗ 
nen 524 
Cordua, Diego Fernandez von, wird Unter: 
koͤnig in Peru 439 
Cordua, Franz Fernandez von, was ihm 


Pedrarias aufgetragen 35 
Cordua, Peter von, beſchwoͤret einen cuma⸗ 
niſchen Pfaffen 15 


Co: 


Regiſter, 


Coro, Erbauung dieſer Stadt 49. Abtre⸗ 
tung derſelben an die Welſer in Augsburg 
50. ihr Verfall unter ihnen 51. die Spa⸗ 
nier ſetzen ſich wieder daſelbſt 52 

Corpahuaſci, find öffentliche Gaſthoͤfe oder 

Hoſpitaͤler 575 

Correal, Franz, ſeine Abſchilderung und 
Reiſe nach Peru 316. Einwuͤrfe wider 
deſſen Zeugniß von den Bergwerken in Pa⸗ 
raguay 591. 593 

Corregidoren, wie fie die Indianer in Pe⸗ 

ru placken 474 

Corſaren, Unruhe der Spanier wegen der⸗ 
ſelben 52 

Cortez, Ferdinand, der Fortgang der ſpani⸗ 

ſchen Waffen unter ihm war ſehr schnell 1. 2 
machet ſich Mexico unterwuͤrſig 83 
Cortez, Martin, des Ferdinands Vater, 
ſteht bey Kaiſer Carln dem Vin großen 
Gnaden 2 

Cotopaxi/ Beſchreibung dieſes feuerſpeyenden 

Berges 368. 369. ſeltſame Wirkungen ſei⸗ 


nes Feuers 370 
611 


Couplet, Reife deſſelben nach Peru 
Coy, nennen die Peruaner ihre Kaninichen 

523 
Coya, des erſten Pnca zu Cuzeo Gemahlinn 


203. 377. Bedeutung dieſes Namens 379 
was fie die Indianer gelehret habe 293. 380 
nach ihr heißen alle Koͤniginnen Coya 540 
Creolen werden die in Indien gebohrnen Spa⸗ 
nier genennet 478. ihre Religion 478. ih⸗ 
re Andacht muß durch ſinnliche Din- 
ge unterſtuͤtzet werden 479. ihre bes 
ſondere Andacht bey dem Roſenkranze 
481. und dem Berge Carmel 482. ihr 
aberglaͤubiſches Weſen 482. halten viel auf 
die paͤbſtlichen Bullen 483. ihre Leibesbe⸗ 
ſchaffenheit und Gemuͤthsart 484. große 
Meynung, die ſie von ihrem Verſtande haben 
484. ihre Traͤgheit 485. Art zu eſſen 485 
ihre Heirathen 486. Abſchilderung ihrer 
Frauensperſonen 487. ihr Tanzen, ihre Muſik 
und Galanterie 488. Kleidung in den kal⸗ 


157» 


ten Gegenden 489.498. ihre Bauart 490. 
Soldaten 491 
Creoliſcher Adel in Peru, Lob deſſelben 


358. 375 
Criſnegas, eine Art indianiſcher ſehr ſtarker 
Seile 231. wie ſie Bruͤcken davon ſchlagen 
231. was das ſonderbarſte an dieſen Sei⸗ 
len iſt 231 
Cuca, ein Kraut, das die Peruaner ſehr hoch 
halten 496. ſiehe auch Coca. 
Cucuy Ricoc, was das für Kundſchafter 
in Peru ſeyn 521 
Cuellar, Franz von, ein treuer Gefaͤhrte des 
Pizarro 39 
Cuellar, Sancho von, wird von den Perua— 
nern gefangen und erwuͤrget 86 
Cueto, Alvarez von, hebt des Marg. Pizar— 
ro Kinder auf 163. giebt dieſelben wieder 
los 166. überliefert den Auditoren feine un- 
terhabende Flotte 167. geht nach Nombre 
de Dios 174. und von da nach Spanien 
175. reiſet zum Kaiſer Karl dem V nach 
Deutſchland 175. 194 
Cueva, Beltran de la, bekoͤmmt den Ri⸗ 
chard Atkins gefangen 436 
Culicuchima, ein Heerfuͤhrer des Atahuali⸗ 
pa, deſſen Begebenheit mit dem Ferdinand 
Pizarro 7 
Cumana, Entdeckung dieſer Landſchaft 5. Auf⸗ 
ruhr daſelbſt, und wie er beſtrafet worden 
6. 10. Sitten dieſes Landes 11. Jagden 
und Thiere 12. Fiſcherey, Ackerbau, Früch- 
te und Baͤume 13. Muſik, Feſte und Taͤn⸗ 
ze 14. Religion und Pfaffen 15 
Cupay, nennen die Peruaner den Teufel 495 
ihr Abſcheu vor demſelben 495 
Cupay Nupangui, ein Baſtard von koͤnig⸗ 
lichem Gebluͤte; Bedeutung ſeines Namens 
85. fluͤchtet ſich vor den Spaniern 85 
Curaca, heißt in Peru ſo viel, als Cacique 
381. ihre Verheirathungen und Gemah⸗ 
linnen 538. 539 
Cuzco, Bewegungen daſelbſt wider den Vela 
Lage und Urſprung dieſer Stadt 289. 
378. 
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378. Erzaͤhlung eines Ynca davon 289 ff. 
Eintheilung derſelben in Ober- und Unter⸗ 
Cuzco 292. verſchiedene Namen 294. ihr 
Zuſtand unter den Pncaen 294. 295. ihre 
Feſtung 295. Straßen, Gebaͤude und Pla: 
tze 298. Vorſtaͤdte für die Incae und ihre 
Gebaͤude 299. 300. Zahl der Einwohner 
300. Thaͤler 327. Handel daſelbſt 340. 
Verehrung der Peruaner gegen ſie 496. 497 
D 


D' Aguirre, ſtoͤßt zum Centeno 215 
Dampier, Wilhelm, beunruhiget die Kuͤſten 
von Peru 448 
Davaros, Gil Ramirez, Corregidor zu Cuz— 
co, wird verjagt 428 
David, Eduard, ein Seeraͤuber, richtet 
viel Schaden in Peru an 446 
Davila, Pedro Arias, ſiehe Pedrarias. 
Decurionen, Amt derſelben 515. 516. 575 
Denkmaale, ſonderbare zu Ilo 341. deren 
Meynung, 341. 342. alte in Peru 387. 575 
Diaguez, Fr. fodert den jungen Almagro auf 131 
Diaz wird Statthalter in Quito 172. wird 
vom Vela geſchlagen 176 
Dichter der Peruaner 553. 554 
Diebſtahl, Haß der Cumaner dagegen 12 
Dionyſius, ein Mönch, wird ermordet 9 
Dive, Johann, wird von den Peruanern ge— 
fangen 85. koͤmmt wieder los 88 
Dolmos, des Pizarro Lieutenant zu Puerto 
Viejo, erſticht den Eſtacio 22 
Domingo, ſiehe San Domingo. 
Dominicaner, laſſen ſich auf der Kuͤſte von 
Cumana nieder 5 
Donnacona, wird nach Frankreich gefuͤhret, 
und ſtirbt daſelbſt 30 
Donner, koſtbares Gebaͤude deſſelben 581. 
wofuͤr ihn die Peruaner hielten 582 
Dornen, die ſtatt der Nehnadeln, und Kaͤm— 
me daraus zu machen dienen 566 
Drack, Franz, beunruhiget Peru 434 
E 


Ehebruch, Strafe deſſelben bey den Cuma⸗ 
nern 11. auf der Landenge 277 
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Einbalſamirung in Peru 544. 545 
Englaͤnder, beunruhigen die Spanier 16 
gehen nach Hiſpaniola 17. muͤſſen ſich von 
da wieder entfernen 17. erhalten das Aſ— 
ſiento der Negern 448. ihr Krieg mit den 
Spaniern 455 
Eratoſthenes, ſeine Bemuͤhungen die Groͤſ⸗ 
ſe der Erde zu erfinden 605 
Erbfolge in Peru bey den Yncaen und in 
einigen ihrer Lande 5 7. 548 
Erdbeben, entſetzliches in der Landſchaft 
Quito 108. in Peru, welches Santjago 
völlig über den Haufen ſtuͤrzete 441. zwep 
andere, wodurch Lima zerſtoͤret wird, und 
Wunder dabey 446. ein anderes Erdbe⸗ 
ben ebendaſelbſt 464. nirgends werden 
mehr Erdbeben verſpuͤret, als in Peru 468 
Urſache davon 468. 469 
Erde, Bemuͤhungen, die wahre Geſtalt der— 
ſelben zu beſtimmen 602. 609. Verlegen⸗ 
heit der Alten, wegen ihrer Geſtalt 604 
und wegen ihrer Groͤße 604. Verſchie⸗ 
denheit in deren Beſtimmungen 605. er— 
ſter Zweifel, wegen ihrer vollkommenen Ku— 
gelrundung 606. Antheil den alle Wiſſen⸗ 
ſchaften an dieſer Frage haben 610. Meß⸗ 
kuͤnſtler zu Ausfuͤhrung dieſer Beſtimmung 
611. Beſtimmung der wahren Geſtalt der 
Erde 609. wie viel ein Erdgrad in Peru 
und einer in Lappland betrage 625 
Erfrorene Koͤrper, die ſich lange erhalten 
91. 333 

Erntefeſt der alten Peruaner 510. 512 
Eſcobar, Pedro d', bleibt im Kriege wider 
die Chunchos 460. 461 
Eſcovedo, geht zum Gonz. Pizarro über 160 
verlaͤßt denſelben wieder 220 
Eſpinoſa, Caſpar von, Praͤſident zu Hi: 
ſpaniola 48. fuͤhret dem Franz Pizarro 
Voͤlker zu 98. vergebliche Unterhandlung 
deſſelben mit dem Almagro 98. ſein Tod 98 
Eſquivel, verbindet ſich mit dem Centeno 214 
Eſtacio, Gomez, wird erſtochen 223 


F. Fabel 
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Regiſter, 


. F. 
Fabel, von dem muͤden Steine 297. 


dem 
Urſprunge der Pncae 289. 377. den ‚Bis 
ſchen 493. den Flecken im Monde 560 


Faden, damit verwahren die Cumaner ihre 
Thuͤren 12 
Fahrzeuge von neben einander gelegten Bal⸗ 
ken 586. von Binſen 586. von Cale⸗ 
baſſen 587. von Seehunden 587 
Falero, Rui, unterſtuͤtzet die Vorſchlaͤge des 


Magellans am ſpaniſchen Hofe 19. geräth 
in Zwiſtigkeit mit demſelben 20. und ruͤ⸗ 
ſtet eine beſondere Flotte aus 21 
Fanegue, was fo genannt wird 315 


Faſten der alten Peruaner 513 
Feldbau, Ordnung bey demfelben in Peru, 
und Bereitung des Landes dazu 567 
Felder, wie fie die Peruaner duͤngen und waͤſ— 
ſern 570. 571. Freude bey Beſtellung der 
Yncae- und Sonnenfelder 569. Antheil 
eines jeden von den Feldern 570 
Ferdinand von Lucca, tritt mit dem Pi- 
zarro und Almagro in Geſellſchaft 35 
Feſte, was die Cumaner fuͤr welche feyern 
14. galantes Feſt der Indianer zu Tarqui 
359. die in Peru gefeyert werden 479. 480 
Hauptfeſt der Sonne 503. 504. Vorbe⸗ 
reitung dazu 504. andere Feſte und An⸗ 
bethung in dem Tempel 509. 510. 512 
Feſtung der Pncae, Beſchreibung derſelben 324 
Feuer, wie es die Peruaner zu den Opfern 
anzuͤnden 507 
Feuer ſpeyender Berg in Quito 84. bey 
Arequipa 323. bey Mulchalo 325. in 
Peru 615 
Figueroa, wird fuͤr untuͤchtig erklaͤret, je: 
mals ein koͤnigliches Amt zu bekleiden 2 
Fiſcherey, Beſchaffenheit derſelben in Cu⸗ 
mana 13. in Peru 573 
Fiſo, ein indianiſches Oberhaupt, wird ge— 
fangen 106 
Fledermaͤuſe, wie die in Eumana beſchaf⸗ 
fen ſind 12. 13 
Fleiſch der Thiere, deſſen Zubereitung bey 
den Indianern auf der Landenge 279 


* 


Flora, Anton, Alcalde Major, geht > 
der Inſel Hiſpaniola 
Floridaner, werden unter die Menſchenfref. 
ſer gerechnet 3 
Fontanellen, ſind bey den Creolinnen ſehr 
gemein 489 
Franciſcaner, laſſen ſich auf der Kuͤſte von 
Cumana nieder 5 
Franciſcus, wie das Feſt dieſes Heiligen in 
Peru gefeyert werde 480 
Franſe, eine rothe, dienete Statt der Koͤ⸗ 
nigsbinde in Peru 82. 88. was die gelbe 
bedeutet 88 
Franz Martin, des Franz Pizarro Stief⸗ 
bruder 116. wird ermordet 119 
Franzoſen entdecken Neufrankreich 25. trei⸗ 
ben ihre Entdeckungen weiter 25. warum 
ſie America eine Zeitlang zu vergeſſen ge— 
ſchienen 29. ihr Handel an den Kuͤſten von 
Peru 447. demſelben wird geſteuert 449 
Frauensperſonen der Creolen in Peru, Ab- 
ſchilderung derſelben 487. ihr Sitzen 487 
Frezier, Reiſe deſſelben nach Chili 312. in— 
ſonderheit nach Sant Jago 312. Beſchwer⸗ 
lichkeiten dabey, und ſeine Ruͤckkehr uͤber 
die Goldgruben 313. fernere Reife deffel- 
ben an den Kuͤſten von Peru 333. ſein Zeug⸗ 
niß von den Bergwerken in Paraguay 593 
Suenmayor, Alphonſus von, Erzbiſchof und 
Praͤſident der Inſel Hiſpaniola 98 
Fuenmayor, Diego von, fuͤhret dem Franz 
Pizarro Voͤlker zu 98 
Fuentez, wird Statthalter zu Arequipa 172 


G. 
Galanterien der Creolen in Peru 488 
Gallinaoſtein, eine Art Cryſtallen 361 
Gama, Doctor, machet den gefangenen An- 
haͤngern des Almagro den Proceß 137 
Garas, Andreas von, des de la Gaſta Au⸗ 
ditor in Peru 195 
Garces, Enrique, entdecket die Queckſilber⸗ 
gruben zu Guanca Belica 433 
Garcias, geht wider die Anhänger des Ro: 
niges zu Felde 125. ſtoͤßt zu dem Alma⸗ 
Ä 7 


gro 125. erleget den Sotelo im Zweykam⸗ 
pfe 129. wird wieder getoͤdtet 130 
Gaͤrten, koſtbare der Yncae 578. ganz gol⸗ 


dene Baͤume, Thiere ꝛc. in denſelben 578 
einer mit lauter goldenen Baͤumen ꝛc. 583 
Gaſca, Peter de la, Abſchilderung deſſelben 
194. wird zu des Vela Nachfolger in Pe: 
ru beſtimmt 195. 425. geht als koͤniglicher 
Praͤſident der Audiencia dahin 195. 425. 
ſteigt zu Nombre de Dios ans Land 195. ſein 
Betragen gegen die Anhaͤnger des Pizarro 
195. 196. wie er zu Panama aufgenom- 
men worden 196. ſein Schreiben an den 
Gonz. Pizarro 198 ff. Aldana, Hinojo⸗ 
ſa und Solis treten auf ſeine Seite 204. 205. 
er ſchicket vier Schiffe nach der Kuͤſte von 
Peru 205. wird vom Gonz. Pizarro ver 
urtheilet 213. koͤmmt in Peru an 223. ſei⸗ 
ne Kriegsverfaſſungen, Anordnungen in 
ſeinem Lager und Befehlshaber ſeines Heeres 
229. fein Rath 230. Aufenthalt zu Ans 
daguayras 230. ſchlaͤgt eine Bruͤcke uͤber 
den Apurima 230. 231. laͤßt ſeine Trup⸗ 
pen hinuͤber gehen 231. verſuchet den Pi⸗ 


zarro 233. ſeine Verlegenheit, in die Ebe— 
ne zu kommen 233. er koͤmmt endlich hin- 
unter 234. vergebene Anſchlaͤge der Auf— 


ruͤhrer wider ihn 234. Anfuͤhrer ſeines 
Heeres 235. bekoͤmmt den Pizarro, Car⸗ 
vajal und viele andere gefangen 238. laͤßt 
ſie hinrichten 239. 425. laͤßt die Schaͤ⸗ 
tze hin und wieder zuſammen holen 243. ſei⸗ 
ne Beſchwerlichkeit bey den neuen Eintheis 
lungen 243. eine Verſchwoͤrung Mis 
der ihn wird entdecket und beſtrafet 244. 
er ſtellet die Misbraͤuche ab 245. 
ſein Betragen vor und bey ſeiner Abreiſe von 
Peru nach Spanien 246. man will ihm 
ſeine Schaͤtze unterwegens abnehmen 247 
wie er ſolches vermieden 249. ſeine Ankunft 
in Spanien und ſeine Belohnung 252 
Gapyette, ein ſpaniſcher Hauptmann, koͤmmt 
in Peru um 97 
Gebaͤude der Einwohner in Terra firma 274 
eines aus einem einzigen Felſen gehauen 576 
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Gebaͤude, koͤnigliche, in Peru, großer 
Pracht derſelben 578 
Gefäße, Beſchreibung eines beſondern 576 
Gefraͤßigkeit ungemein große der Cumaner 12 
Geiſtliche, ſpaniſche in Peru, druͤcken die 
Indianer 472. ihr freches Leben 473 
Geographie der Peruaner, Beſchaffenheit 
derſelben 560. 561 
Geometrie der Peruaner, Beſchaffenheit der 
ſelben 560 
Gerichte, dreyerley in peru 520 
Geſchenke, der Peruaner an den Ina 536 
Geſetze, Heiligkeit derſelben in Peru 518. Era 
zaͤhlung verſchiedener 533. 536 
Getraͤnke der Indianer in Terra firma 275 
Ghen⸗HSuigen, vergeblicher Anſchlag deſſel⸗ 
ben auf Callao. 440 
Gift, womit die Cumaner ihre Pfeile vergif⸗ 
ten, wie ſie es zurichten 14 
Giftmiſchen in Peru wird verbothen 390 
Ginez, ein ſpaniſcher Schiffshauptmann, wird 
von den Englaͤndern beunruhiget 16. 17 
Gipfel, der hohe, ſchoͤne Ausſicht dieſes 
Gebirges 256. 257. Fluͤſſe daſelbſt 257 
Giron, ein Befehlshaber des Vela 185 
Giron, Franz Hernandez, erreget Unruhen 
in Cuzco 427. muß ſich vor dem koͤnigli⸗ 
chen Heere zuruͤck ziehen 428. viele der 
Seinigen verlaſſen ihn 428. ſchlaͤgt den 
Alvarado 429. greift aber das koͤnigliche 
Heer fruchtlos an 429. wird geſchlagen 
430. gefangen und enthauptet 430 
Godin der aͤltere, Reiſe deſſelben nach Peru 
348. 611. feine Beobachtungen auf dem Berge 
Bambamarca 614. feine Ruͤckkehr nach Euros 
pa und ſeine itzige Bedienung in Spanien 634 
Godin des Odonais, ein Vetter des vor⸗ 
herſtehenden, reiſet gleichfalls nach Peru 611 
verheirathet ſich daſelbſt 635. wo er ſich 
itzo aufhalte 635 
Godinez, Vaſco, empoͤret ſich 426. ermor⸗ 
det den Sebaſtian Caſtilla 426. laͤßt den 
Egas von Gusmann hinrichten 426. wird 
geviertheilet 427 
Gold, wie es die Spanier aus den Fluͤſſen 
Ooo o 2 RER in 


Regifter, 


in Indien ſammlen 270. wird gemeinig- 
lich in den unfruchtbarſten Laͤndern gefun— 
den 283. wie es in Paraguay aus dem Ge⸗ 
ſteine gebracht werde 594. wie man es daſelbſt 
waͤge, und was es für Gehalt habe 595 
Gold und Silber geben die Peruaner nicht 
zum Tribute 536 
Goldadern, werden bey Cuzco in Peru ent— 
decket 139. Beſchaffenheit derſelben 595 
Goldklumpen, ein ungeheurer 301 
Goldkoͤrner, gediegene, und ſehr große 594 
Goldener Garten 583 
Goldenes Saus, wird vergebens geſuchet 51 
Goldene Ruche oder Stange des erſten Yn⸗ 
ca, wozu ſie ihm genutzet habe 290.377 
Gonzales, begleitet den Barrionuevo, iſt 
aber ein geheimer Kundſchafter 148 
Gonzales, Peter von, wird von den Perua— 
nern gefangen 86. koͤmmt wieder los 88 
Gorgone, Beſchaffenheit dieſer Inſel 40 
Vergleichung derſelben mit der Hoͤlle 40 
Pizarro laͤßt ſich daſelbſt nieder 40 
Gott, einen hohen unſichtbaren verehren die 
Peruaner 494 
Goͤtzendienſt der Peruaner 493 ff. 
Graͤnzſtreitigkeiten, wie fie in Peru ent— 
ſchieden werden 520 
Groſſura, was die Creolen ſo nennen 478 
Guaboymilla, Koͤniginn der Amazonen 92 
Guaca, ſiehe Huaca. 
Guadoquinaxes, Beſchreibung dieſes Thie— 
res 40 
Guairas, eine Art indianiſcher Oefen 192 
Guamanga, Empörung dieſer Stadt 427 
Guana, Erde oder Vogelmiſt, deren Bes 
ſchaffenheit und Nutzen 328. 335 
Guaypalan, erſticht den Quisquiz 89 
Guerin, Johann, ein englaͤndiſcher See— 
raͤuber, beunruhiget Panama 445 
Guevara, Diego Ladron de, Unterkoͤnig in 
Peru, ſein Betragen gegen die franzoͤſiſchen 
Schiffe 448. wird abgeſetzt und ſtirbt 449 
Guevara, Johann Perez von, fol Mullo⸗ 
bamba erobern 139 
Guevara, Johann Velez von, ein Gelehr⸗ 


ter und ein Kriegesmann, deſſen Abſchilde— 
rung 130. ergreift des Gonz. Pizarro Par: 
tey 158. wird hingerichtet 239. 240 

Guinecour, geht nach Neufrankreich 33 

Gunnieb, ein Befehlshaber des Gonz. Pi⸗ 
zarro 158. wird vom Carvajal ermordet 172 

Guruchec, warum die Peruaner das Bley 
ſo nennen 601 

Gusmann, Egas von, empoͤret ſich 426 
wird hingerichtet 426 

Gusmann, Hernan Mexia von, wird vom 
Vela gefangen genommen 158 

Gusmann, Johann, was ihm Almagro 
aufgetragen 99 

Gusmann, Ludwig Heinrich von, wird Un— 
terkoͤnig in Peru 441 

Gusmann, Mexia von, Statthalter zu 
tombre de Dios 195. empfaͤngt den de la 
Gaſca daſelbſt 195. rechtfertiget ſich des⸗ 
wegen 196 

Guͤter, oͤffentliche und Privatguͤter, Verord— 
nung wegen derſelben in Peru 531 

Guttierez, Philipp, wird auf neue Entde— 
ckungen ausgeſchicket 138. verlaͤßt den Gonz. 
Pizarro 160. wird enthauptet 161 

. 

Haar, wie es die Einwohner in Terra fir— 
ma tragen und Fammen 263. wenn fie es 
abſchneiden, iſt es ein Ehrenzeichen 263 

Haare und Vaͤgel, die ſich die Peruaner 


abſchneiden, verwahren ſie ſorgfaͤltig 547 
Haarſilber wird in Peru gefunden 600 
Haͤlpa, iſt der peruaniſche Mörtel 577 
Handwerker der Peruaner 566 


Haro, Ferdinand von, wird von den Perua— 
nern gefangen 86. koͤmmt wieder los 88 
SHatuncaci, großes Faſten 553 
Hauptleute, Amt der peruaniſchen 515. 516 
Heerſtraßen in Peru, übertreffen beynahe 
die ſieben Wunderwerke der Welt 583. 584 
Heinrich, ein junger chriſtlicher Caeique, 
Aufſtand deſſelben 2. vertheidiget ſich in 
dem Gebirge Baoruco viele Jahre wider die 
Spanier 140. ſeine ungemeine Vorſicht 
und Wachſamkeit dabey 140. 141. was er 
dem 
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dem P. Remi fuͤr Antwort ertheilet, der an 
ihn abgeſchickt worden 141. 142. wie er vom 
Barrionuevo empfangen worden 145. Inhalt 
des Vertrages, den er mit ihm geſchloſſen 147 
laͤßt denſelben bey ſeiner Ruͤckreiſe durch ei— 
nen Kundſchafter begleiten 148. geht ſel⸗ 
ber nach San Domingo, und unterzeichnet 
den Frieden 148. laͤßt ſich mit den Leber: 
bleibſeln ſeiner Nation zu Boya nieder 148 
Heirathen, der Indianer auf der Landenge, 
Gebraͤuche dabey 276. 277. der Creolen 
486. ſiehe auch Verheirathungen. 
gelen Entdeckung dieſes Caps 4 
Henea, eine Art ſtarker Roͤhre, wovon die 
Peruaner ihre Strohbarken machen 167 
Henriquez, Alfonſus, was ig} Almagro 
aufgetragen 99 
Henriquez, Balthaſ. de la Cueva, wird Un— 
terkoͤnig in Peru 444. wird abgeſetzt er⸗ 
haͤlt aber ſeine Wuͤrden wieder 445 
Henriques, Martin, Unterkoͤnig in Peru 435 
Herbergen an den Heerſtraßen in Peru 584 
Heredia, ein Befehlshaber des Vela 185 
Hernandez, was ihm Pizarro wegen des Al— 
dana aufgetragen 217. hintergeht ihn 218 
Herrada, Johann von, deſſen Verrichtun— 
gen bey dem Almagro 93. er erzieht deſ— 
ſelben Sohn den jungen Diego Almagro 113 
ſtiftet eine Zuſammenverſchwoͤrung wider den 
Franz Pizarro an 113. beſuchet denſelben 
und verſtellet ſich aufs aͤußerſte dabey 115 
wie er die Ermordung des Pizarro ausge— 
fuͤhret habe 118. 119. wird des juͤngern Al⸗ 
magro Feldherr 124. entdecket eine Ver— 
ſchwoͤrung wider ſich 124. fein Tod 127 
Herredia, geht mit dem Roias auf Entde— 
ckungen aus 190. erſticht den Franz Men⸗ 
doza 190. wird vom Carvajal gefangen und 
enthauptet Nl 
Hiuana, eine Art ſchwarzer Kieſel, deren ſich 


die Maurer ſtatt der Werkzeuge bedienen 566 " 


Hinoſoſa, Pedro de, wird Corregidor in der 
Provinz Charcas 425 feine Ermordung 426 
Hinojoſa, Peter Alfonſus von, des Gonz. 
Pizarro General 180. 


hebt des Vela Bru⸗ 


der und einen Baſtard des Pizarro auf 181 
begiebt ſich nach Panama 181. bemaͤchti⸗ 
get ſich Nombre de Dios 182. behauptet 
ſich in Tierra firme 188. ſchlaͤgt den Ver⸗ 
dugo 195. unterwirft ſich dem koͤniglichen 
Praͤſidenten de la Gaſca 205. wird Gene- 
ral aller koͤniglichen Truppen 205. was 
ihm Pizarro fuͤr einen Tod zugedacht 213 
liefert demſelben ein Treffen 235. 236. 
ſeine Ermordung 246 
Hiſpaniola, Zuſtand dieſer Inſel 54 
Hochelay, ein Oberhaupt der Wilden auf 
der Inſel Neuland, meynet es ſehr gut mit 
dem Cartier 31. wird falſch gegen ihn 32 
Hof bediente in Peru 522 
Hojeda, Alfonſus von, wird von den Perua— 
nern gefangen 86. koͤmmt wieder los 88 
Holguin, Peter Alvarez, Lieutenant, erklaͤ— 
ret ſich wider den Almagro, und fuͤhret die 
Truppen von Cuzeo an 125. wird Gene— 
ralhauptmann von Peru 125. will zu dem 
Alvarado ſtoßen 126. hintergeht den Al 


magro durch eine Kriegesliſt 127. ſtoͤßt 
wirklich zum Alvarado 128. bleibt in der 
Schlacht bey Chupas 135 


Holguin, Garcias, erforſchet die Kuͤſten von 
Peru 84 
Hondegardo, Polo, ein Licentiat, thut dem 
Gonz. Pizarro nachdruͤckliche Vorſtellungen 
213. verlaͤßt denſelben 220. ſetzet uͤber 
den Fluß Apurima 231. holet die Schaͤtze 
aus den Bergwerken zu Potoſi 243 
Soroſco, Chriſtoph von, wird von den 
Peruanern gefangen 86. koͤmmt wieder 
los 88 
Sortitz, verbindet ſich mit dem Centeno 214 
Suaca oder Guaca, wahre Bedeutung die-. 
ſes peruaniſchen Wortes 495. 496 
Huanacu, ein Thier mit rauhen Haaren 574 
Huancohuallu, König der Chancaer ent: 
flieht 403 
Huargca, wird. das Ritterſchlagen oder Wehr⸗ 
machen der jungen Yncae genannt 509 
Ceremonien dabey 529 
Zuaſe ar oder Guaſcar, ſonſt Ynticuſt⸗Hu⸗ 
Ooo o 3 aallpa 


Regiſter, 


allpa genannt, dreyzehnter Inch 420. Her: 
kunft dieſes Prinzen 418. ſein Krieg mit ſei⸗ 
nem Bruder Atahualipa 59. 60. 420. er wird 
gefangen 61. 421. was er dem Pizarro fuͤr 
Vorſchlaͤge thun laſſen 72. wird auf Bes 
fehl ſeines Bruders ermordet 73 
Suayna Capac, zwoͤlfter Inch, feine Ero⸗ 
berungen 412. 413. ſchoͤne Eigenſchaften 
414. wozu er die große goldene Kette ma⸗ 
chen laſſen 414. Anwachs ſeines Reiches 
415. ſeine Haͤndel wegen der Inſel Puna 
415. ſeine Großmuth 416. er zuͤchtiget 
die Caranquer 417. ſeine Unterredung von 
der Sonne 417. feine Familie 59. 60. 418 
er bekoͤmmt Nachricht von der Spanier An⸗ 
kunft 419. ſeine Prophezeyhung 62. 73. 419 
ſeine Grauſamkeit 324. und ſein Tod 420 
Hubert, Thomas, ob er Canada entdecket 23 
Hugo, Reife deſſelben nach Peru 611. wo er 
ſich itzo aufhalte 636 
Hunde, ſonderbare Eigenſchaften der india⸗ 
niſchen auf der Landenge 278 
Huren, oͤffentliche in Peru 544 
Sumintu, eine Art Brodt aus Maize 572 
Suygen, Meynung deſſelben von der wahren 
Geſtalt der Erde 607 


ER 
Jagd, Beſchaffenheit derſelben bey den Indie 
anern auf der Landenge 278. allgemeine 
der Peruaner, Chacu genannt 573 
Jagden der Cumaner, ihre Beſchaffenheit 12 
Jahreszeiten, ungleiche in Peru 467. 468 
Jangaden, indianiſche Fahrzeuge 586 
Jeſuiten kommen nach Peru 433. legen Dorf- 
ſchaften von bekehrten Indianern an 441 
Jeſuitercollegium, ſeltſame Gewohnheit in 
dem zu Quito 353. Aufſchrift des Herrn 
de la Condamine allda 370 
Illeſcas Ynca, des Atahualipa Bruder 74. 
wird lebendig geſchunden 81 
Jo, Reichthum dieſes Thales 339 
Indianer in Neufrankreich, Entdeckung 
verſchiedener Voͤlkerſchaften derſelben 25. 26 
Indianer, in Peru Verſammlung in Spanien 
ihrentwegen 52.149. Entſcheidung wegen der⸗ 


ſelben 53. 149. ihre Geſinnungen bey ihrem 
Kriegfuͤhren 458. 459 
Indianer in Terra firma, ihre Leibesge⸗ 
ſtalt und Farbe 263. weiße Indianer da⸗ 
ſelbſt und ihre Eigenſchaften 263. 264. 332. 
fie bemalen ſich den Leib 264. andere Ges 
braͤuche derſelben 273. ihre Gebaͤude 274. 
ihr Feldbau, Speiſen und Getraͤnke 275. Er⸗ 
ziehung ihrer Kinder 276. ihr Hausgeraͤ⸗ 
the und ihre Art zu eſſen 279. ihre Art zu 
zaͤhlen 279. ob ſie Menſchenfreſſer geweſen 
281. ihre Liſt gegen die Spanier 314 
Inſeln des Windes, heißen die Antillen 50 
Inſtrumente, muſikaliſche, der Indianer auf 
der Landenge 278 
Jollobert, warum er vom Cartier aus Ame— 
rica nach Frankreich geſchickt worden 30 
Jordan, Entdeckung dieſes Fluſſes 4 
Juan, Don Georg, deſſen Abreiſe nach Ame⸗ 
rica 253. Ankunft daſelbſt 455. ſeine Be⸗ 
obachtungen ouf dem Pambamarca 614 
Jungfrauen geweihete, Nachricht von de⸗ 
nen in Cuzco 300. 324. 500. ihrem Haufe 
und ihren Bedienten 501. ihren Verrichtun⸗ 
gen und ihrer Zucht 502. von auserwaͤhl⸗ 
ten Jungfrauen in andern Staͤdten 502. 503 
Jungfernkloſter, zu Tumbes 44.324. 325 
Jupiter, neue Entdeckung an demſelben 608 
Jußieu, deſſen Reife nach Peru Err. warum 


er daſelbſt aufgehalten worden 635. man 

weis nicht wo er geblieben 635 
K. 

Kaͤlte, in Peru auf dem Gebirge 91. 333 


Kaͤmme, eine beſondere Art derſelben in Terra 
firma 263. eine vortheilhafte Waare in 
Popayan 332. von Dornen 566 

Karl der V, Neigung deſſelben zu den indi— 


ſchen Angelegenheiten 1. 2. ſein Schreiben 
an den Gonzales Pizarro 197. 198 
Kaymanen, eine Art Crocodile 38 
Kette, eine ſehr große goldene 414 


Kinder, der Peruaner, wie ſie erzogen wer⸗ 
den 276. 541. Feyerlichkeit bey ihrer Ent⸗ 
wöhnung 542. und fernere Erziehung 543 

Kleidung der Thalleute in Peru 477. der 

Creo⸗ 


Creolinnen in den Falten Gegenden 489. 
der Creolen 490. der Yncae 524. der an⸗ 
dern Peruaner 532. der Manns⸗ und Weibs⸗ 
perſonen in Cumana 11 
Knotenrechnung der alten Pernaner 378. 
520. 549. 561. ihr Inhalt 562. Verwahrer 
derſelben 562. 
dadurch 563. ingleichen der Geſetze 563. 564. 
Röpfe, ungeſtalte, eine Schönheit 411. 412 
Koͤrbe, kuͤnſtliche und feſte, welche die India⸗ 
ner auf der Landenge machen werden 276 
zum Ueberfahren uͤber die Fluͤſſe gebraucht 587 
Kresse, ſehr ſchmerzhafte in Peru 319 
Kreuz, ein marmornes wird in Peru gefun⸗ 
den 495. von der Natur gemacht 314 
Kriegsleute peruaniſche, Ordnung unter den⸗ 
ſelben 816 
Kuͤſſe, in die Luft geworfene, waren ein Zei⸗ 
chen der Anbethung 498. 505. 508. 509 


Lacenta, eine Cacique, errettet dem Waffer 
das Leben 266. ſchenket ihm ſeine Hochach⸗ 
tung wegen einer Aderlaſſe 270 

Lagunas, Fernand Bravo von, gefaͤhrliche 
Begebenheit deſſelben und Flucht 219 

Landenge zwiſchen Nombre de Dios und 
Panama, Beſchreibung derſelben 25a ff. 
eigentliche Beſtimmung derſelben, und ihre 
Lage 256. Beſchreibung der Suͤdkuͤſte der- 
ſelben 260. Beſchaffenheit des Erdreiches 
und der Witterung 261. der Einwohner 263 

Larez, Statthalter zu Panama, ſchlaͤgt den 
Bermejo 250 

Laͤuſe, werden ſtatt Tributes geliefert 533 

Ledesma, peter, Secretaͤr der Audiencia 7 

Leon, Anton von, erklaͤret ſich wider den 
Gonz. Pizarro 221 

Leon, Garcias von, wird Befehlshaber in 
Truxillo 211. verlaͤßt des Pizarro Partey 211 

Leon, Johann Ponce de, erklaͤret die Flori⸗ 
daner fuͤr Menſchenfreſſer 3 

Lerma, Peter von, ſein Misvergnuͤgen uͤber 


den Alfonſus Alvarado 97. ſeine Verraͤthe⸗ 


rey gegen ihn 97 
Leuchengoma, ein herunter AN 92 


Erhaltung der Geſchichte 


der in dieſem Bande vorkommenden Sachen. 


Levantinen, wem die Spanier dieſen Namen 
gegeben 246 
Lianen, oder Bindweiden, davon werden 
Bruͤcken geſchlagen 352. 391 
Lieder, peruaniſche 554 f. 
Lima, Anlegung dieſer berühmten Stadt 89. 
anfänglich hieß fie Los Reyes 89. Einzug 
des Gonz. Pizarro daſelbſt 171. ihre eigent⸗ 
liche Stiftung und Lage 287. Anzahl ihrer 
Einwohner 287. ihre Univerſitaͤt, Ein⸗ 
Fünfte des Capitels und Reichthum der Ein⸗ 
wohner 288. wer ſie mit einer Mauer umgeben 
445. wird durchErdbeben zerſtoͤhret 446. 464 
Linan, Melchior de, Unterkoͤnig in Peru 445 
Llactacamayu, Stadtcommiſſare, deren Amt 
537.568 

Llama, gemeiner Name des Viehes 556. 573 
Llamas, Joſeph von, ſein fruchtloſes Un⸗ 
ternehmen wider die Indianer 463 
Llanos, eine Art indianiſcher Schafe 45 
Llautu, eine Art Kopfbinden in Peru 380. 524 
Llayca, eine Gattung Wahrſager in Peru 419 
Lloque Nupanqui dritter Ynca, was fein 
Name bedeute 385. unterwirft ſich verſchie⸗ 
dene Voͤlker 385. 386. ſeine Familie 387 
Loapyſa, Balthaſar von, ein Prieſter, verraͤth 
den Gonzales Pizarro 160. wird von den 
Spaniern zu Los Reyes angehalten 160. 
wird aus dem Lande gejagt 161 
Lope, Johann, ein Befehlshaber des Gonz. 
Pizarro, verlaͤßt denſelben mit groͤßter Ver⸗ 
wegenheit 220 
Löwen, in Venezuela, ſind nicht grauſam 
49. Beſchaffenheit derer in Peru 335 
Loyola, Martin Garcia von, nimmt den 
Tupac Amaru Ina gefangen en wird 
erſchlagen 5. 437 
Lozan, Rodrigo, landet auf der Ju Zum: 
bes 58. bekrieget die Indianer daſelbſt 59 
Ludwig XIV, ſeine Unternehmung wegen 
Ausmeſſung der Erde 606 
Ludwig XV ſendet Meßkuͤnſtler nach Peru 
610. 611 


Luft, Beſchaffenheit eis in Peru 465 
Luft⸗ 


Regiſter, 


Lufterſcheinungen, Gedanken der Peruaner 
von verſchiedenen 550. Entdeckung einer 
neuen am Jupiter 608 

Luſando, P. Franz, wird Schiedsrichter zwi⸗ 
ſchen Pizarro und Almagro 99 

Luſtbarkeiten der alten Peruaner 507.509 

Lurxan, verſchwoͤret ſic I wider den®.Pizarreıga2 

W. 

Magdalena vom Kreuze, die heilige, wird 
fuͤr eine Hexe erkannt 244 

Waͤgdchen, ſtrenger Wohlſtand für biefeben 
in Popayan 32 

Magellan, wenn er die nach ihm genannte 
Meerenge entdecket habe 18. 19. Umſtaͤnde 
dabey 19. und Hinderniſſe, die ihm gemacht 
worden 20. Namen der Schiffe und Offi— 
cier die mit ihm unter Segel gegangen 21 

Magellaniſche Straße, die ſpaniſche 
Pflanzſtadt an derſelben misgluͤcket 435 

Maiz, demſelben iſt der Froſt ſehr ſchaͤdlich 
510. Zubereitung deſſelben zur Speiſe und 
zum Getraͤnke 572. 573. zweyerley Arten 
deſſelben 572. ganze Felder aus Gold und 
Silber nachgemachten Waizes 578. 583 

Maldonado, Franz von, ein Befehlshaber 
des Pizarro, wird hingerichtet 239. 240 

Maldonado, Don Pedro, feine Verabredung 
mit dem de la Condamine 373. reiſet mit 
demſelben nach Europa 636. ſeine Ankunft 
in Liſſabon, ſeine Dienſte und Belohnungen 
636. ſeine Reiſen 637. er ſtirbt zu Lon⸗ 
don 637. ſein Lob 637. 638. ſeine Kar⸗ 
ten und Papiere 38 

Maldonat, ein Befehlshaber des Gonz. Pi⸗ 
zarro, verlaͤßt denſelben 160. verliert den 
Kopf daruͤber 161 

Maldonat, Licentiat, wird Praͤſident der 
Audiencia von Guatimala und Nicaragua 150 

Maldonat, ein Befehlshaber des Pizarro, ver⸗ 

laßt denſelben mit groͤßter Lebensgefahr 219 

Maldonnat, wird vom Gonz. Pizarro nach 
Spanien geſchickt 172. koͤmmt zu St. Lucar 
an 175, geht nach Deutſchland 175. 194 

Mamaconan, eine Art indianiſcher Kloſter— 
jungfern | 44. 320 


Mamacuna, heißt eine Matrone 380. 501 
eine Art Beyſchlaͤferinnen der Incae 379. 503 
Manaure, ein mächtiger Cacique 49. wird 
von den Deutſchen gefoltert 51 
Manco (oder Mango,) Capac, erſter 
Ynca, Bedeutung ſeines Namens 
Ehrenzeichen, die er fuͤr den regierenden 
Herrn und die Großen erſonnen 380. wie 

er die Peruaner geſittet gemacht habe 380. 
und was er ihnen vor Geſetze gegeben 381. 
wie er die Seinigen verheirathet 381. ſein 
Tod 381. Betrachtungen uͤber diesen Vnca 
382. und Meynungen von ihm 383 
Mango Ynca, ein Bruder des Atahualipa 82, 
418. empfaͤngt die rothe Franſe von des 
Pizarro Hand 88. erreget einen allgemei— 
nen Aufſtand der Indianer wider die Spa— 
nier 93. feine Verraͤtherey gegen den Al: 
magro 94. fluͤchtet ſich in die Gebirge 97. 
ſein trauriger Tod 154 
Maͤnner, in Terra firma, deren Geſtalt 263. 
ihr Schmuck 273 
Manrop, wird dem Valdivia nach Chili zu 
Huͤlfe geſchickt 139 
Manteca, was in Peru ſo genennet werde 478 
Maraguey, läßt zween Religioſen toͤdten 5 
Marchena, Ruys von, Schatzmeiſter in Pa⸗ 
nama, wird ſeiner Caſſe beraubet 248. läßt 
den la Gaſca fuͤr den Contreras warnen 249. 
ſchlaͤgt mit Huͤlfe des Larez den Bermejo 250 
Margaretheninſel, deren Bevoͤlkerung von 
den Spaniern 47 
Maria Calderon, des Hier. Villegas Frau, 
warum ſie erdroſſelt worden 232 
Maringuinen, eine Art kleiner Mücken 351 
Martin, des Pizarro Lieutenant zu Arequipa, 
Empoͤrung wider ihn 216 
Martinez, Lopes, verlaͤßt den Gonz Pizarro 
220 

Maulthiere, großer Handel durch dieſelben 340 
Maupertuis, warum er nach Norden geſchickt 
worden 61¹ 
Maͤurer in Peru, und deren Werkzeuge 566 
Mayta Capac, vierter Ina 387. was er 
ſich fuͤr Wer unterworfen habe 388. 390. 
wodurch 


379. 


wodurch er feine Regierung merkwürdig ge: 


macht 392. feine Familie 392 
Wena, landet auf Tumbes 58. bekrieget 
die Indianer daſelbſt 59 
Mena, Joſeph de, weswegen er gehangen 
worden 453.454 


Mendagna, Alvaro von, entdecket die ſalo⸗ 
moniſchen Inſeln 436 
Mendes, Diego, wohnet der Schlacht bey 
Chupas bey 133. flieht mit dem Almagro 
nach Cuzeo 136. fein Tod 138 
Mendoza, Andreas Hurtado von, wird Un— 
terkoͤnig in Peru 431 ſchicket einige Unru⸗ 
hige nach Spanien 431. ſeltſame Urſache 
ſeines Todes 432 
Mendoza, Anton von, Unterkoͤnig in Neu⸗ 
ſpanien 205. wird nach Peru geſchickt, da⸗ 
ſelbſt eben dieſe Würde zu bekleiden 252 
Mendoza, Anton de, Marquis de Villa⸗ 
Garcia, wird Unterkoͤnig in Peru 455. ſeine 
Anſtalten wider die Englander 455. innerli⸗ 
cher Krieg unter ihm mit den Chunchos 457. 
ſeine Anſtalten dagegen 459 
Mendoza, Antonio de, wird Unterkoͤnig in 
Peru 425. Unruhen in der Provinz Char⸗ 
chas nach ſeinem Tode 425 
Mendoza, Franz, des Lopez Vetter, beglei⸗ 
tet den Diego von Roias 189. folget ihm 
in der Befehlshaberſtelle 189. wird vom 
Herredia erſtochen 190 
Mendoza, Garcia Hurtado de, wird Unter: 
koͤnig in Peru 436. feine Verordnungen 
und ſein Tod 437 
Mendoza, Johann von, wird vom de la 
Gaſca nach Neuſpanien geſchickt 206. ſtoͤßt 
zum Centeno 223. verliert die Schlacht bey 
Guarina 226. wird nach der Provinz Char⸗ 
cas geſchickt 243 
Mendoza, Juan de, wird Unterkoͤnig in 
Peru 438 
Mendoza, Lopes von, flieht vor dem Haupt⸗ 
manne Carvajal 189. wird gefangen und 
enthauptet 191 
Meneſes, Paul von, ſetzet dem Giron nach 429 
Allgem. Reiſebeſchr XV Band. 


der in dieſem Bande vorkommenden Sachen. 


Menſchenfreſſer, welche Nationen als ſol⸗ 
che ſollten angeſehen werden 3. 14. wo man 
dergleichen gefunden 37.281 

Menſchenopfer, bey den Indianern auf der 
Landenge, Abſcheulichkeit derſelben 281. 


in⸗ 

ſonderheit bey den Antiern 282 
Mercadillo, wohnet der Schlacht bey Cuzeo 
bey 102 
Mercado, Diego Nugnez von, was ihm 
Almagro aufgetragen 9 


9 
Meſa, ein Anhaͤnger des Almagro 104. wird 


getoͤdtet 106 
Meßkuͤnſtler, ſiehe Academiker. 
Metzen, öffentliche in Peru 544 


Meris, geht zum Gonz. Pizarro über 160. 
bemaͤchtiget ſich Nombre de Dios 182. iſt 
in Gefahr, ſein Leben zu verlieren 189. tritt 
zum de la Gaſca uͤber 205. warum er nach 
Cuzco geſchickt worden 238 

Mexia, Gusman, ſiehe Gusman. 

Miranda, verlaͤßt den Gonz. Pizarro 220 

Wisla, eine Art indianiſchen Getraͤnkes 275 

Mitachanacuy Inhalt dieſes Geſetzes 536 

Mittagslinie, Ausmeſſung und Beſtimmung 
derſelben in Frankreich 609 

Molina, Alonſo von, ein treuer Gefaͤhrte 
des Pizarro 30. beſuchet einen Wohnplatz 
auf der Inſel St. Clara 43. erſtaunet uͤber 
den Reichthum daſelbſt 43 

Mond, koſtbares Gebäude für denſelben 581 
Maͤhrchen von den Flecken im Monde 560 

Mondaugen, warum die weißen Indianer 
in Terra firma alſo genannt werden 264 

Mondfinfterniffe, große Furcht der Perua⸗ 
ner bey Erblickung derſelben 559. 560. 

Monnier, deſſen Reife nach Norden Ert 

Montego, ſteht bey Kaiſer Karln dem V. 50 
großen Gnaden 

Montemayor, Alphonſus von, einer von 
den Verſchwornen wider den Franz Pizarro 
114. wohnet der Schlacht bey Quito bey 185. 
wird gefangen 187. nimmt ſich vor Ver⸗ 
giftung in acht 188. wird nach Chili ge⸗ 

ppp p ſchickt, 


Regiſter, 


ſchickt, befreyet ſich aber unterwegens 188. 
und koͤmmt nach Neuſpanien 188 
Mora, Diego von, Befehlshaber zu Truxillo 
206. 210. verläßt des Pizarro Partey 211 
Morsinville, Reife deſſelben nach Peru 6m 
wo er ſich itzo aufhalte 636 
Morel, Johann, erkundiget die Straße des 
le Maire 439 
Morgoveyo, ein ſpaniſcher Hauptmann, 
koͤmmt in Peru um 97 
Moͤrtel der Peruaner 577 
Mote oder Muti, heißt der geroͤſtete Maiz 573 
Moteponer, ein peruaniſches Volk 326 
Mugnoz, ein Moͤnch, wird erdroſſelt 153 
Murucu, eine Gattung Maiz 572 
Muſcardi, P. Nicolas, ſuchet die Stadt der 
Leſaren 444 
Muſik der Creolen in Peru, deren Befchaf- 
fenheit 488.564 
Muſikaliſche Inſtrumente, was die Cu⸗ 
maner fuͤr welche haben 14 


N. 
Nabelſchnur, Gebrauch derſelben bey den 
Peruanern 557 
Naturlehre der Peruaner 556 
Navarra, Anton von, bekrieget die India⸗ 
ner auf Tumbes 59 
Navarre, Melchior de, wird Unterkoͤnig in 
Peru 445. ſeine Zwiſtigkeit mit dem Erz⸗ 
biſchofe zu Lima 446 
Megern, wenn die Spanier angefangen haben 
ſie in ihren Pflanzſtaͤdten zu gebrauchen 18. 
warum ſie die Judianer in Peru haſſen 475. 
ihre Sklavenkoͤnige zu Lima 475 
Negral, verbindet ſich mit dem Centeno 214. 
bleibt in der Schlacht bey Guarina 227 
Negrillo, eine Art Silbererzt 600 
Neucadix, Anlegung diefer Stadt 10 
Neufrankreich wird von den Franzoſen ent⸗ 
decket 25. Beſchaffenheit der Himmelsge⸗ 
gend daſelbſt 25 
Meugrenada, Beſtellung eines Unterkoͤniges 
daſelbſt 450 


Neuland, an dieſer Inſel treiben die Breta⸗ 
gner den Fiſchfang 29 
Newtons Meynung von der wahren Geſtalt 
der Erde 607 
Widos, Gonzales von Los, Hinrichtung die. 
ſes Hauptmannes 240 
Niederkunft der Weiber in Peru 541 
Moel, Jacob, Cartiers Neffe, was er für 
Nachrichten hinterlaſſen 32 
Moel, Stephan, warum er vom Cartier aus 
America nach Frankreich geſchicket worden 


30 

Nombre de Dios, Beſchreibung dieſer 
Stadt 259. warum ſie itzo eingegangen 259 
Nordamerica, wenn es entdecket worden 523 
Mort, Olivier de, beunruhiget Peru 437 
Nugno, Rodrigo, ſoll Galeerenſclaven nach 
Spanien fuͤhren 251. deſſen Liſt, womit er 
ſich von einigen Corſaren befreyet 251. ihm 
laufen die Gefangenen davon bis auf einen 
251. 252. welchen er ſelbſt fortjaget; und wie 

er aus dieſem Handel gekommen 252 


Ocampo, Gonzales von, will die Einwoh⸗ 
ner von Cumana wegfuͤhren 6. raͤchet ſich 
an den Indianern zu Cumana 6. leget die 
Stadt Toledo daſelbſt an 1 

Gefen der Peruaner 567 

Oello, ein Ehrenname alter Jungfern 539 

Ohren, in dieſelben machen ſich die Perua— 
ner ſehr große Loͤcher 380 

Ojeda, Alphonſus von, wer er geweſen 5. 
wie er umgekommen 5. wie ſein Tod gero— 
chen worden 6.7 

Opfer, welche die alten Peruaner der Son— 
ne brachten 498. 506. Art, dieſelben zu 
bringen und Vorbedeutung daraus 498.499 

Ordognez, Rodrigo, ein ſpaniſcher Befehls⸗ 
haber 94. ſein Muth in der Schlacht mit 
dem Ferdinand Pizarro 102. 103. worinnen 
er bleibt 103 


Orellana, Franz von, ſeine Entdeckungen 
110. er verlaͤßt den Gonzalez Pizarro und 
koͤm̃t ins Nordmeer 110. geht nach Spanien, 

und 


und macht viel Ruͤhmens von feinen Entde⸗ 
ckungen 111. wird Statthalter von dem 
Amazonenlande, ſtirbt aber auf der Reiſe 
dahin III 
Ovejas, eine Art indianiſcher Schafe 45 
Ovihuela, Anton, warum er hingerichtet 
worden 124 
Ozcollo, verſchiedene Arten dieſer Thiere 574 
| P 


Pablo, Vincent, bringt einen Buͤrger in 
Quito um 179. wird deswegen zum Tode 
verdammet 179. 241 

Pacamoren, eine indiſche Voͤlkerſchaft 91 

Pachacamac, heißt bey den Peruanern der 
wahre Gott 394. 494. ſein Tempel 405 

Pachacutec, neunter Ynca, feine Kriege 
404406. befoͤrdert die Kuͤnſte 407. ſei⸗ 
ne Sittenſpruͤche 407. 408. Dauer ſei⸗ 
ner Regierung und ſeine Kinder 408 

Paco, eine Art Silbererzt 600 

Pagha, des Atahualipa Schweſter und 
Gemahlinn 80 

Painpont, Martin von, begleitet den Car: 
tier bey Beſichtigung der Waſſerfaͤlle 31 

Palamino, ein Hauptmann des Aldana, 
landet zu Los Reyes 221. ſtoͤßt zum La 
Gaſca 229 

Palla, heißt ein Frauenzimmer von koͤnigli⸗ 
chem Gebluͤte 543 

Panama, das alte, deſſen Urſprung 34 

Pancuncu, eine beſondere Art Fackeln in 
Peru 512 

Paniaga, Peter Hernandez, uͤberbringt dem 
Gonz. Pizarro zwey Schreiben 197. wie 
er empfangen worden 206. 207. wird 
zu Tumbez angehalten und nach Los Reyes 
gebracht 206. 207. wird mit einer Ant⸗ 
wort zuruͤcke geſchickt 208 

Pantaleon, ein Prieſter, wie er gehangen 
worden 225 

Papas, eine Art Erdaͤpfel in Peru 334 

Paraguay, Haͤndel des Antequera daſelbſt 
452. daſige Bergwerke 590 ff. 

Paraguay, Gebrauch dieſes Krautes 486 


der in dieſem Bande vorkommenden Sachen. 


Pardomo, verſchwoͤret ſich den 
Gonz. Pizarro 192 
Paſſamonte, Michael von, Schatzmeiſter 
in Indien * 1 
Paulu, ein Bruder des Atahualipa, ſchlaͤgt 
den Thron aus 82. bittet den Pizarro 
um Frieden 82. begleitet den Almagro 
auf feiner Reife nach Chili 91. bekoͤmmt 
die rothe Franſe von ihm 97. halt es 
nach des Almagro Tode mit deſſen Sohne 
130. wohnet der Schlacht bey Chupas 
bey 134 
Pas, Martin von, ein treuer Gefaͤhrte des 
Pizarro 39 
Peccaris, eine Art wilde Schweine 268 
Pedrarias, ſonſt Pedro Arias Davila 
genannt, ſchaffet ſich den Nugnez von 
Balboa vom Halſe 34. er denkt wieder 
auf die Entdeckungen gegen Suͤden 35. 
wird von Los Rios in feiner Statthalter⸗ 
ſchaft abgeloͤſet 38. ſeine Enkel wollen 
dem La Gaſca ſeine Schaͤtze abnehmen 247 
Pendule, beſondere Beobachtungen wegen 
der Laͤnge und Schwere derſelben 608. 609 
Penna, ein Hauptmann des Aldana, ſeine 
Unterredung mit dem Gonz. Pizarro 217 
Pennate, Fernandez, geht mit dem Pizarro 
auf neue Entdeckungen aus 36 
Pepitas, werden die gediegenen Goldkoͤrner 
genannt 594 
Peralta, Chriſtoph, ein treuer Gefaͤhrte des 
Pizarro 39 
Perez, Gomez, wird erſchlagen 154 
Perlen, verſchwundene Fiſcherey derſelben 
bey den Abiponen 592 
Peru, Urſprung dieſes Namens 46. 376. 
ſpaniſche Verordnungen fuͤr dieſes Land 150. 
große Bewegungen, die ſie daſelbſt verur- 
ſachen 151. großer Unterſchied der daſigen 
Witterung 234. Anmerkungen wegen da— 
ſiger Fluͤſſe 245. Franz Correals Reiſe 
dahin 316. Lage und Graͤnzen, die man 
Peru gegeben 283. ſeine Eintheilung in 
drey Audiencien 284. dreyerley Berge in 
Pppp 2 dieſem 


wider 


Regiſter, 


dieſem Lande 324. Urſprung der Pncae und 
des alten Reiches Peru, nebſt deſſen 
Regenten 376. Beſchreibung des Thallan⸗ 
des in Peru 464. ſiehe auch Thalland. 
Peruaner, deren Vorurtheil zum Beſten der 
Spanier 61. ihre Einfalt 63. werden von 
den Spaniern angegriffen 66. und ein 
großes Blutbad unter ihnen angerichtet 67. 
71. machen Friede 87. natuͤrliche Guͤte 
derſelben 87. wie ſie geſittet geworden 290. 
380. Sitten, Gebraͤuche und Eigenſchaften 
der heutigen Peruaner 469. woher der 
große Unterſchied zwiſchen ihnen und den 
Alten komme 470. ihre Gemuͤthsart uͤber⸗ 
haupt 470. Critik uͤber des Ulloa Beſchrei⸗ 
bung von ihnen 471. ihre Neigung zur Ab⸗ 
goͤtterey 471. Hinderniſſe bey ihrer Bekeh⸗ 
rung 472. Bedruͤckungen von den Geiſtli⸗ 
chen 472. Plackereyen von den Corregido⸗ 
ren und den gemeinen Spaniern 474. ihr 
Haß gegen die Negern, 475. vornehm⸗ 
ſte Urſache ihrer Verminderung 477. 
Nachricht von der aͤlteſten Religion der alten 
Peruaner 493.494. ihre Andacht auf den Ber⸗ 
gen 495. Verehrung gegen die Stadt Cuzceo 
496. 497. ihre Ehrfurcht gegen die Yncae 
497. Art zu opfern 498. ihre Regierungs⸗ 
form, Policey und Lebensart 514 ff. ihre Ar⸗ 
beitſamkeit 543. Kuͤnſte, Wiſſenſchaften Ar⸗ 
beiten und Geſchaͤffte derſelben 548 ff. ob fie 
von den Juden herſtammen 551 
Peter Martin, geht zum Gong. Pizarro 160 
Pfaffen der Cumaner ſind Wahrſager 15 
Pfeile, vergiftete, erſtaunliche Wirkung der- 
ſelben 9. wie ſie die Indianer in Cumana 
vergiften 14 
Philippivillo, des Pizarro Dollmetſcher 
tauget nichts 63. 64. 66. beſchuldiget den 
Atahualipa einer Verraͤtherey gegen die Spa⸗ 
nier 77. liebet eine von deſſelben Weibern 
78.5 3. feine Verraͤtherey wider den Als 
magro und Uebergang zu dem Alvarado 85. 
verſchwoͤret ſich wider des Almagro Leben 
und wird geviertheilet 48.92 


Piachen, nennen die Cumaner ihre Pfaffen 15 
Picado, des Franz Pizarro Serretär 114. 
wird gefangen genommen 124. und enthau⸗ 
ptet 125 
Picard, Beobachtungen deſſelben, wegen der 
Pendule 608. 609. mißt die Groͤße eines 
Erdgrades aus 606 
Pichincha, Beſchreibung dieſes feuerſpeyen⸗ 
den Berges 363. 357. Beobachtungen auf 
demſelben 368. 612. ſeine Hoͤhe 612. Lager 
der Franzoſen auf demſelben 613 
Piedrachita, Juan de, verläßt Gironen 430 
Pigafetta, ein Gefaͤhrte des Magellans 22 
Pignas, heißen die Silberzapfen 599 
Piment, oder Agp, eine Art Pfeffer 13. gro: 
ßer Handel damit 337. Wartung dieſes Ge⸗ 
waͤchſes 338. iſt die gemeine Würze der 
Indianer auf der Landenge 275 
Pizarro, Diego, des Franz Pizarro Vetter, 
wird von den Indianern erſchlagen 97 
Pizarro, Franz, deſſen Herkunft 46. 120. ver⸗ 
bindet ſich mit Almagro u. Ferdinand von Luc⸗ 
ca 35. geht mit einer ſchwachen Ausruͤſtung 
von Panama unter Segel 36. große Be: 
ſchwerlichkeit und Elend feiner Leute 37. Al: 
magro ſtoͤßt zu ihm 37. Zwiſtigkeit mit dem⸗ 
ſelben wird wieder geſtillet 39. viele Spanier 
verlaffen ihn 39. Namen dererjenigen, wel- 
che ihm treu geblieben 39. ſein außeror⸗ 
ordentlicher Muth 39. Niederlaſſung auf 
der Inſel Gorgone 40. er erhaͤlt endlich ein 
Schiff, und geht damit nach Tumbes 41. 
42. ſtellet daſelbſt einen Apoſtel vor 43. ſe⸗ 
tzet ſeinen Lauf weiter fort 44. kehret nach 
Panama zuruͤck 45. Zuſtand ſeines Vermoͤ⸗ 
gens und ſeiner Geſellſchaft 46. er geht 
nach Spanien, und wird Statthalter von Pe⸗ 
ru 46. feine zweyte Reife 56, er länder an 
der Kuͤſte von Tumbes, und folget ihr 
zu Lande 56. machet reiche Beute zu Con: 
que 56. geht nach Puerto viejo 57. will ſich 
auf Puna ſetzen, und muß mit den Einwoh⸗ 
nern fechten 57. Undankbarkeit der India⸗ 
ner zu Tumbes gegen ihn 58. er landet da⸗ 


ſelbſt 


ſelbſt 58. und bekrieget die Indianer 59 
begiebt ſich nach Payta, und erhalt Abge- 
ordnete vom Huafcar 59. leget St. Mi: 
chael an 62. geht nach Caxamalca, und er: 
haͤlt eine Geſandtſchaft vom Atahualipa 62. 
68. unterredet ſich mit demſelben 65. 
greift ihn an, und nimmt ihn gefangen 67. 
richtet ein entſetzliches Blutbad unter den 
Peruanern an 67. 71. pluͤndert ihr Lager 72. 
was ihm Atahualipa für Schaͤtze zum Ro: 
ſegelde angebothen 72. Graͤnzen ſeiner 
Statthalterſchaft 75. warum Almagro 
misvergnuͤgt uͤber ihn geworden 75. ſchicket 
dem Kaiſer große Schaͤtze 75. theilet reich⸗ 
liche Beute aus 76. ſein Haß gegen den 
Atahualipa, und feine Urſachen, ihn zu töd- 
ten 77 ff. er geht nach Cuzco 82. giebt 
dem Mango Ynca die rothe Franſe 88. 
vergnuͤget den Alvarado 89. leget Lima, 
oder Los Reyes an 89. wird Marqueze 89. 
ſeine Staatsklugheit 90. 91. ſein Zuſtand 
bey der Belagerung von Cuzeo 97. 98. 
bricht mit einem Heere dahin auf 98. war: 
um er wieder umgekehret 98. ſchlaͤgt dem 
Almagro vergebens einen Vergleich vor 98. 
bekoͤmmt Hakenſchuͤtzen 99. unterredet fich 
mit dem Almagro 100. mit dem es zum 
Kriege koͤmmt 101. Verſchwoͤrung wider 
ihn 112. ſeine große Sicherheit dabey 113. 
115, auch noch da er gewarnet wird 116. 
er wird ermordet 117. 119. ſein Begraͤbniß 
119. Vergleichung deſſelben mit dem aͤltern 
Almagro 120 ff. ſeine Kinder 123. werden 
vom Vela aufgehoben 163. kommen wieder 
los 166. erſter Unterkoͤnig in Peru 424 
Pizarro, Ferdinand, des Gonzalez rechtmaͤſ⸗ 
ſiger Sohn 46. landet auf der Inſel Zum: 
bes 58. wird zum Atahualipa geſchickt 63. 
erhalt Gehör bey ihm 64. feine Rede und 
Antwort des Atahualipa 64. 69. er me⸗ 
tzelt ſehr viel Indianer darnieder 71. wird 
auf Entdeckungen ausgeſchickt 74. ſeine 
gluͤckliche Verwegenheit dabey 74. er wird 
nach Spanien geſchickt 75. iſt gluͤcklich in 


der in dieſem Bande vorkommenden Sachen. 


feinen Verrichtungen, und koͤmmt nach Pe: 
ru zuruͤck 8H. wird Ritter von St. Ja: 
cob 93. laͤßt den Mango Ynca entwiſchen 
93. ſeine Unterredung mit dem Sayavedra 
94. wird vom Almagro gefangen genom- 
men 95. koͤmmt wieder los 100. belagert 
Cuzeo 102. liefert des Almagro Voͤlkern 
ein blutiges Treffen 102. bekoͤmmt den Al⸗ 


magro ſelbſt gefangen 103. laßt ihm den Pro⸗ 


ceß machen 104. und ihn hinrichten 105. ſei⸗ 
ne fernere Verfuͤgungen 106. geht nach Spa⸗ 
nien 106. wird ins Gefaͤngniß geleget 114. 115 


Pizarro, Gonzalez, deſſen Herkunft 46. wird 


auf Puna verwundet 57. nebſt feinem Bru⸗ 
der Ferdinand vom Almagro gefangen 95. 
entwiſcht wieder 99. hilft die Schlacht bey 
den Salzwerken gewinnen 103. ſeine Un⸗ 
ternehmung auf Charcas 106. wird Statt⸗ 
halter von Quito 107. unternimmt deren 
Eroberung 108. laͤßt eine Barke bauen 109. 
mit der ihm Orellana davon geht 110. ſei— 
ne Verlegenheit daruͤber, und Ruͤckkehr nach 
Quito 111. 112. warum ihn Vacca von Ca- 
ſtro nicht ſehen wollen 128. begiebt ſich nach 
Cuzeo, und wird Syndicus daſelbſt 157. 
kauft zwey Schiffe und koͤmmt durch Ver— 
raͤtherey um ſelbige 158. ruͤſtet ſich zum 
Kriege, und ſuchet ſich der Einwohner zu 
Cuzco zu verfichern 158. wird aber von vie⸗ 
len verlaſſen 159. feine Standhaftigkeit da: 
bey 159. ſeine vornehmſten Befehlshaber 
verſchwoͤren ſich wider ihn 160. beſtrafet 
die Verſchworenen 160. 161. was ihm die 
Auditoren zu Los Reyes ſagen laſſen 168. 
ſeine Antwort darauf 169. er koͤmmt nach 
Los Reyes und dringt ſich zum Statthalter 
von Peru auf 170. fein Einzug in Lima 171. 
Einrichtung ſeiner Regierung 172. er will 
Abgeordnete nach Spanien ſchicken 172. 
zieht wider den Vela zu Felde 176. begiebt 
ſich zur See nach Santa 176. Beſchwer⸗ 
lichkeiten auf ſeinem Marſche bis nach St. 
Michel 177. thut einen ungeheuern Marſch 
nach Quito 177. misbrauchet ſich ſeiner 


Pppp 3 Vor⸗ 


Regiſter, 
Vortheile 178. ſeine Verlegenheit und fer⸗ 


nere Anſtalten 180. Hinojoſa leiſtet ihm 
gute Dienſte 181. will den Vela mit Liſt 
fangen 183. naͤhert ſich demſelben, ihn zu 
uͤberfallen 184. gewinnt die Schlacht bey 
Quito. 187. ſeine Auffuͤhrung nach dem 
Siege 187. ertheilet Verzeihung, und ver— 
wirft einen gewaltthaͤtigen Rath 188. ver⸗ 
zeiht dem Hauptmanne Vela 189. ſeine Un⸗ 
ruhe 192. er geht wieder nach Lima 193. 
ſein Einzug daſelbſt 193. Schreiben Kai⸗ 
ſers Karls des V an ihn 197. 198, im⸗ 
gleichen des Prafidenten de la Gaſca 198 
ff. ſeiner Anhaͤnger Antwort darauf 207. 
208. ſeine und ſeiner Anhaͤnger Verlegen⸗ 
heit 204. ſie ſchicken Abgeordnete nach Spa⸗ 
nien 204. wie er ſich beym Empfange des 
Schreibens vom Prafidenten verhalten 206. 
er ruͤſtet ſich zum Kriege 211. Zuſtaͤnd ſei⸗ 
ner Macht, feine Anſtalten und fein Mani- 
feſt 212. laͤßt den La Gaſca und feine An⸗ 
haͤnger verurtheilen, 213. ſeine Verlegenheit 
216. er nimmt einen Eid von feinen An⸗ 
haͤngern 216. ruͤcket aus den Mauern, und 
unterredet ſich mit dem Penna 217. wird 
von vielen verlaffen 218. 219. 220. 222. ent: 
fernet ſich von Los Reyes 220. bedauret 
den Verluſt des Doctor Carvajals 220. 
ſein Verdruß und ſeine Grauſamkeit 222. 
eröffnet fein Unglück dem Acoſta 222. ſu⸗ 
chet den Centeno vergebens zu gewinnen 224. 
marſchieret wider denſelben und den Mendo— 


za 225. gewinnt die Schlacht bey Guari- 
na 225. ſein Stolz nach erhaltenem Sie— 
ge 227. er begiebt ſich nach Cuzeo 229. 


La Gaſca ruͤcket wider ihn an 231. ſeine Nach⸗ 
laͤßigkeit dabey 232. er verſuchet den la 
Gaſca 233. geht aus Cuzeo, und lagert ſich 
in der Ebene Paquixaguana 233. feine Trup⸗ 
pen zerſtreuen ſich gaͤnzlich 236. er ergiebt 
ſich 237. feine Hinrichtung 239, 425. Ab⸗ 
ſchilderung deſſelben 240. 241. er wird nicht 
zu den Unterkoͤnigen gerechnet 424 
Pizarro, Johann, des altern Gonzalez recht⸗ 


mäßiger Sohn 46. landet auf der Inſel 
Tumbes 58. hilft die Indianer bekriegen 59. 
ſein Tod 94 
Pizarro, Martin, verlaͤßt den Gonzales Pi— 
zarro 221 
Plata blanca, eine e Gattung Silbererzt 600 
Plomo ronco, eine Art Silbererzt 600 
Pollera, eine Art enger Roͤcke in Peru 
490 

Popapan, barbariſche und wilde Voͤlker in 
dieſer Provinz 330. Beſchreibung der Stadt 
gleiches Namens 330. Sitz des Statthal— 
ters und Gebraͤuche der Einwohner 331. ih⸗ 

re Geſtalt und ſtrenger Wohlſtand fuͤr die 
Maͤgdchen 332 
Porcello, Johann, deffen Unternehmung auf 
das Land der Bracamoren 91. 193 
Portocarrero, Melchior, wird Unterkoͤnig 
in Peru 446. laͤßt Kriegsſchiffe bauen 447. 


ſein Tod 447 
Portugieſen, wollen einen Sitz in Peru an- 
legen 452 


potoſi, Entdeckung der Bergwerke daſelbſt 191. 
Carvajal bemaͤchtiget ſich ſelbiger 192 
Prieſter der alten Peruaner, Nachricht von 
denſelben 499. ihr Unterhalt 500 
Proceß, Nachricht von einem ſeltſamen 355 
Pſychologie der Peruaner 556 
Puellez, Peter von, ſtoͤßt zum Vergara 128. 
geht vom Vela zum Gonz. Pizarro uͤber 161. 
183. ſtoͤßt mit ſeinen Soldaten zu demſelben 
184. ſteht an, den Vela zu toͤdten 187. wird 
Statthalter zu Quito 193 Pizarro entbie— 
thet ihn zu ſich 209 212. er wird ermordet 223 
Puna, Pizarro will ſich da niederlaſſen 57 
Purgiren, wie es die Peruaner anſtellen 557 
Pyramiden in Quito, welche die franzoͤſiſchen 
Meſkuͤnſtler daſelbſt aufrichten laſſen 621. 
Proceß wegen der Aufſchrift auf denſelben 
625 ff. fie werden niedergeriſſen 632. Be: 
fehl zu ihrer Wiederauf bauung 632. Nach: 


theil durch deren erſte Niederreißung 632. 
Unbequemlichkeiten dabey, wenn ſie 

632 
Qua⸗ 


633. 
ſollten wieder aufgebauet werden 


Quazo, wird Statthalter auf der Inſel Cuba 3 
Queckſilbergruben zu Guanca Belica, de⸗ 
ren Entdeckung 433. 602. : find ſehr unge— 
ſund zu bebauen 477. Art das Queckſilber 
aus dem Geſteine zu bringen 602 
Quillacenca, unflätige Einwohner dieſer 
Provinz 413 
Quinua, eine Art Hirſen 568. 573 
Quipue, Schnüre mit Knoten, eine Rech⸗ 
nungsart der Peruaner 383. 520. 549. 
Quiros, Fernandez von, entdecket einige 


Inſeln 438 
Quismancu, wird ein Bundesgenoſſe der In- 
cae 406 


Quisquiz, ein peruaniſcher Heerführer gar, 
will ſich dem ſpaniſchen Joche entziehen 81. 
toͤdtet dem Soto einige Mann 81. verhee— 
ret die Landſchaft Condefujos 82. ſeine Liſt 
82. wird vom Almagro geſchlagen 88. 
zieht ſich nach Quito 89. wird von ſeinen 
Leuten erſtochen 89 

Quito, Haͤndel wegen dieſes Koͤnigreiches 
420 Beſchreibung des Thales Quito 615. 
Hoͤhe des Bodens der Provinz Quito 616. 
verſchiedene Abwechſelungen der Gegenden 
616. Grade der Hitze 617. was man Som⸗ 
mer und Winter daſelbſt nennet 68 


Bamirez, Balthaſar, wird vom Vela gefan— 
gen genommen 158 
Bamirez, Melchior, wird auch vom Vela ge: 
fangen genommen 158 
Ramirez, Dom Sebaſtian, Biſchof und Pra- 
ſident zu San Domingo, haͤlt eine allgemeine 
Verſammlung daſelbſt 54. 55. der darinn ge⸗ 
thane Vorſchlag wird nicht ausgefertiget 56 
Raymi, oder Yntip Raymi, das Haupt: 
feſt der Sonne in Peru 503. wie lange deſſen 
Feyer waͤhrete 509 
Real ſituado, was dieſes für Gelder ſeyn 305 
Kebs, eine Art Kleidungen in Peru 490 
Regen, warum es im Thallande ohne folchen 
wachſe 464. 366 


der in dieſem Bande vorkommenden Sachen. 


Regenbogen, demſelben erweiſen die Peruaner 
viel Ehre 560. 582 


Regierungsform der Peruaner 514. Ein⸗ 
theilung des Reiches 515 
Reinigungsfeſte, der alten Peruaner 5. 


Reiſende, wie fie die Peruaner bewirthen 575 
Religion, der Cumaner 15. der Indianer auf 
derbandenge 280. der alten Peruaner 381.493 
Remi, ein Franciſtaner, wird an den Caciquen 
Heinrich geſchickt 141. iſt nicht glücklich 142 
Renteria, des de la Gaſca Auditor in Peru 195 
Requelmes, Alonſo, bekrieget die Peruaner 
auf Tumbes 59 
Retamoſo, des Doct. Carvajal Faͤhndrich, 
verläßt den Gonz. Pizarro 220. bleibt in 
der Schlacht bey Guarina 227 
Los Reyes, Anlegung dieſer Stadt 89. Be- 
rathſchlagungen der Einwohner daſelbſt we— 
gen des Vela 155. Errichtung der koͤniglichen 
Audiencia daſelbſt 156. Unruhen allda 161. 
162. 164. ſoll zerſtoͤret werden 163. wird 
Lima genannt 171. ſiehe Lima. 
Ribera, Anton von, bekoͤmmt Briefe an den 
Gonz. Pizarro 168.169 
Ribers, Ludwig von, Befehlshaber in der 
Stadt Plata 157. verbindet ſich mit dem 
Centeno 214 
Ribera, Nicolas von, geht mit dem Pizarro 
auf Entdeckungen aus 39.39 
Kibera, ein Einwohner in Los Reyes, erklaͤ⸗ 
ret ſich wider den Gonz. Pizarro 221 
Richers Entdeckungen von der wahren Ge⸗ 
ſtalt der Erde 606 
Richter, peruaniſche, deren Amt 517. wie ſie 


von ihren Urtheilen Bericht erſtatten 519 
Rieſen in Peru und deren Ueberbleibſel 319 
Bimac, ein peruaniſcher Goͤtze 406 


Rio d' Oro, Beſchreibung dieſes Fluſſes, 
woraus die Spanier Gold ſammlen 260. 
wie ſie dabey zu Werke gehen 270 

Rio de la Plata, ein Fluß 285 

Bios, pedro de los, loͤſet den Pedrarias in 
ſeiner Statthalterſchaft ab 38. will die Ent⸗ 
deckungen des Pizarro unterbrechen 39 

Bober⸗ 


Regiſter, 


Roberval, Franz de la Roque, Herr von, Ruminagui, flieht vor den Spaniern 67. 75. 


ſoll fernere Entdeckungen in America Muhen 
29. er geht dahin 33. ſein Tod 34 
Robles, Martin von, ein Befehlshaber des 
G. Pizarro, verlaͤßt denſelben 219. was ihm 
La Gaſca aufgetragen 238 
Robles, Paſcas, fuͤhret die Indianer in 
Cuzceo an 126 
Bobles, ein Befehlshaber des Vela, 164. 
warum ihn Pizarro nach Cuzco geſchickt 212. 
verliert den Kopf 215 
Rocca, ein Mönch, begleitet den La Gaſta 
mit einer Hellebarde 238 
Bodrigo, wird vor Panama abgewieſen 180 
Rodriguez, Caſpar, ein Befehlshaber des 
Gonz. Pizarro, verlaͤßt denſelben 160. 
verliert den Kopf 161 
Rojas, Gabriel von, des Almagro General⸗ 
lieutenant, wird gefangen 99 
Boias, des Gonz. Pizarro, Faͤhndrich, ver⸗ 
laͤßt denſelben 220 
Roias, Gomez von, des vorherſtehenden Neffe, 
warum er nach Cuzco geſchickt worden 128 
verläßt ebenfalls den Pizarro 220. ſtoͤßt zum 
la Gaſca 229. holet die Schaͤtze aus den 
Bergwerken zu Potoſi 243. ſein Tod 246 
Romero, peter, warum er an den Caciquen 
Heinrich geſchickt worden 148 
Ronquillo, Juan, ſchlaͤgt den Spielberg 439 
Boſa, Geburt dieſer Heiligen 435. ihr Tod 


439 
Roſenkranz, beſondere Andacht der Creolen 


bey demſelben 481 
Boßicler, eine Art Silbererzt 600 
Royas, Diego von, wird von Caſtro auf 

neue Entdeckungen ausgeſchicket 138. feine 

Entdeckungen und ſein Tod 189 
Buinen, praͤchtige zu Carangua 324. an den 

Ufern des Rio vinoquo 327 
Ruiz, Anton von, nimmt den jungen Alma⸗ 

gro gefangen 138 
Ruiz, Bartholomäus, ein treuer Gefaͤhrte des 

Pizarro 39. leget ſich vor Tumbes vor An⸗ 

ker 42. verbindet ſich mit dem Centeno 214 


bemaͤchtiget ſich der Kinder des Atahualipa, 
und laͤßt ſie nebſt dem Illeſcas umbringen Sr, 
auch ſeine eigene und des Atahualipa Wei: 
ber toͤdten 83. flieht vor den Spaniern 83 
Rupdas, ſpaniſcher Hauptmann, erfriert gı 


Sailler „Bartholomaͤus, geht mit dem 6 
ger nach Coro 
Salamander, eine Art Schlangen, die des 
Nachts wie Huͤhner gackeln 13 
Salazar, Rodrigo von, nimmt den jungen 
Almagro gefangen 138. geht zum Gonz. 
Pizarro uͤber 160. ermordet den Puelles 223. 
ſtoͤßt zum la Gaſta 229 
Salcedo, Johann, landet auf der Inſel Tum⸗ 
bes 58. bekriegt die Indianer daſelbſt 59 
Salcedo, Joſeph von, entdecket das Bergwerk 
zu Laycacota 442. feste Freygebigkeit, un: 
ſchuldiger Tod, und Eingehung feines 0 5 
werkes 443 
Salomoniſche Inſeln, deren Entdeckung 
36 
Sancho, Peter, wird gehangen nu 
San Domingo, Einſchraͤnkung der am 
lichen Audiencia daſelbſt 
San Miguel de Piura, Unruhen dasclſt 
430. 431 
Sandſaͤcke, werden zum Anbinden der Pferde 
gebraucht 177 
Santa Pau, Manuel Omms, Marquis von 
Caſtel dos Rius, Unterkoͤnig in Peru, ſieht 
den franzoͤſiſchen Schiffen nach 447. ſein 
Tod 448 
Sant Jago, die Hauptſtadt in Chili ‚be 
ſchwerliche Reife dahin 312. 313 
Santa Maria, Verlegung dieſer Stadt 
nach Panama 34 
Sardellenkoͤpfe, damit werden die Felder 
geduͤnget 571 
Sarmiento, Pedro, reiſet durch die magel⸗ 
laniſche Meerenge 435. leget zween Sitze 
daſelbſt an 435. wird von den Englaͤndern 
gefangen 435 
Sarp, 


# 


der in dieſem Bande vorkommenden Sachen. 


Sarp, ein Jeſuit, entdecket Eiſenſteine in 
Paraguay 593 
Sapa, eine Gattung enger Roͤcke in Peru 490 
Sapavedra, Johann von, ein ſpaniſcher Be⸗ 
fehlshaber 94. ſeine Unterredung mit dem 
Ferdinand Pizarro 94. verlaͤßt den jungen 
Almagro 127. hernach auch des Gonz. Pi⸗ 
zarro Partey 214 
Sayri Tupac Ynca, wird ein Chriſt 432 
Scandon, ein Edelknabe, wird ermordet 119 
Scapulierfeſt, Feyer deſſelben in Lima 479 
Schießen, ſeltſame Wirkung deſſelben 43 
Schlacht, bey den Salzwerken 103. bey 
Chupas 133. 135. bey Quito 186. 187. bey 
Guarina 226. in der Ebene Faquixaguana 
235. 236 
Schlangen, die wie Huͤhner gackeln 13 
Schmiede in Peru und deren Werkzeuge 565 
Schminke der Peruanerinnen 540 
Schulen und Lehrer der alten Peruaner 549 
Sclavenkoͤnige der Negern zu Lima, deren 
Beſchaffenheit 475 
Seele, deren Unſterblichkeit glauben die Pe- 
ruaner 546 
Seeſperlinge, mit deren Miſte werden in 
Peru die Felder geduͤnget 571 
Segura, Nugnez von, was ihm vom la Gaſta 
aufgetragen worden 249 
Segurola, Jacinto von, General des Suͤd⸗ 
meeres, wird vom Herrn de la Condamine 
gerechtfertiget 361. ſein Tod 362 
Seltenheiten in dem Thale Coquimbo 309. 
zu Rincan 314 
Seniergues, franzoͤſiſcher Wundarzt, feine 
Reiſe nach Peru 61t. trauriger Fall deſſel⸗ 
ben 350 
Senneterre, geht mit dem Roberval nach 
Neufrankreich 33 
Seraluze, Domingo von, ein treuer Gefaͤhrte 
des Pizarro 39 
Serna, Michel von, bekoͤmmt den Giron 
gefangen 430 
Serrano Anton, ſein Anſchlag, die caraibi⸗ 
ſchen Inſeln zu bevoͤlkern, ſchlaͤgt fehl 4 
Allgem. Reiſebeſchr. XV Band. 


Sharp, ein berufener Seeraͤuber 2 65 
Silber, wie es in Paraguay ausgebracht wird 
597 f. wie bey den alten Peruanern 601 
Silva, Diego von, verlaͤßt den Giron 428 
Silva, Franz von, tritt auf des Gir ons 
Seite 431 
Sinchi Roca, zweyter Ynca, Bedeutung 
ſeines Namens und ſein Lob 384. er erwei⸗ 
tert ſein Reich 384. ſeine Regierung und 
Familie 385 
Sittenlehre der Peruaner 555 
Smaragde, viele werden aus Unwiſſenheit 
verderbet 57 
Soccabone, was die Spanier ſo nennen 601 
Sodomiterep, wird in Peru verbothen 394 
Solar, Anton von, koͤmmt wegen einer Schrift 
wider den Vela in Ungelegenheit 156 
Soldaten, Großmuth der ſpaniſchen in Peru 
190. Beſchaffenheit der creolifchen 491 
Solis, Gomes von, des Gonz. Pizarro Haus⸗ 
hofmeiſter, wird von ihm nach Spanien ge: 
ſchickt 204. unterwirft ſich zu Panama dem 
koͤniglichen Praͤſidenten de la Gaſca 205 
Sommer, was man in Quito fo nennet 618 
Sonne, dieſelbe bethen die Peruaner an 323. 
494. die Yncae geben ſich für ihre Söhne 
aus 377. f. f. Gedanken des Pnca Tupac Pu⸗ 
panqui von ihr 414. imgleichen des 
Huayna Capacs 417. Sonnenopfer der al⸗ 
ten Peruaner und Vorbedeutungen daraus 
498. 499. Nachricht von den Sonnenfrau⸗ 
en, oder denen ihr gewidmeten Jungfrauen 
zu Cuzeo 500. und an andern Orten 502. 
Hauptfeſt, das ihr zu Ehren gefeyert wurde 
503. 504. Einladung derſelben zum Trun⸗ 
ke 505. ihr ſehr koſtbares Bild von Golde 
verſpielt ein Spanier 580 
Sonnenfinſterniſſe, Meynung der Peruaner 
davon 559 
Sonnenſtillſtand, wie ihn die Peruaner be⸗ 
obachten 558 
Sonnentempel zu Euzco, Beſchreibung def 
ſelben 295. 326. 580. Nebengebaͤude an dem⸗ 
ſelben fuͤr den Mond, die Sterne, den Don⸗ 
Qqqq ner 


Regiſter, 


ner und den Blitz 581. auch für den Regen⸗ 
bogen und die Prieſter 582 
Soſa, außerordentliche Wuth deſſelben 135 
Sotelo, Chriſtoval von, fuͤhret des jungen 
Almagro Truppen nach Cuzceo 129. bleibt 
im Zweykampfe mit dem Garcias 129 
Soto, Franz von, deſſen Ungehorſam 8. und 
Strafe 9 
Soto, Ferdinand von, koͤmmt zu dem Pi- 
zarro auf die Inſel Pung 57. geraͤth in 
Lebensgefahr 58. landet auf Tumbes 58. 
bekrieget die Indianer daſelbſt 59. wird 
zum Atahualipa geſchickt 63. erhalt Ge— 
hör bey ihm 64. wird nach Cuzco ge: 
ſchickt 72. was ihm Huaftar unterwegens 
fuͤr Anerbiethungen gethan 72. er ſetzet 
ſeine Reiſe fort 73. ſeine Zuruͤckkunft 76. 
ſeine Haͤndel mit dem Quisquiz 81 
Sotomajor, Garcia Sarmiento von, 
wird Unterkoͤnig in Peru 441. ſein Tod 
441 

Sotomajor, Juan Tello von, bekoͤmmt den 
Giron gefangen 430 
Spanien, Verſammlung in Spanien wegen 
der Indianer 52 
Spanier, die in Portoric werden durch 
ein engliſches Schiff beunruhiget 16. 
treten Coro den Deutſchen ab 50. 51. ſe⸗ 
gen ſich wieder daſelbſt, gehen aber ſehr 
grauſam mit den Indianern um 52. ihre 
Unruhe wegen der Corſaren 52. werden 
von den Peruanern fuͤr Kinder der Sonne 
gehalten 61. des Atahualipa Tod, wird 
an einigen von ihnen gerochen 86. Grau— 
ſamkeit einiger Spanier in der Schlacht 
bey den Salzwerken 103. Prophezeiung 
von ihrer Ankunft in Peru 403. ihr Krieg 
mit den Arauquern 450. und den Eng⸗ 
laͤndern 455 
Speichel, mit der Hand aufgefangen 80 
Speiſen, der Indianer in Terra firma 275 
Spiegel, der Peruaner 566 
Spielberg, Georg, verheeret die Kuͤſten 
von Peru 439. wird geſchlagen 439 


Spinnen, in Cumana von verſchiedener Far- 
be 13. machen ihr Gewebe ſehr feſt 13 
Sprache, der Indianer auf der Landenge 
280. Einfuͤhrung einer allgemeinen in 
Peru 549. beſondere der Pncae 550. Be: 
ſchaffenheit der allgemeinen Hofſprache 550. 
551. Urtheil des Condamine von derſelben 
552. Verabſaͤumung derſelben 553 

Sprünge, ſiehe Waſſerfaͤlle. 

St. Clara, Entdeckung dieſer Inſel 42. was 
man fuͤr Koſtbarkeiten darauf gefunden 42 

St. Martha, Verlegung der Statthalter⸗ 
ſchaft dieſer Inſel 49 

St. Michael, Anlegung dieſer Stadt 62 

Standzeichen, der franzoͤſiſchen Academi— 
ſten in Peru 613. Schwierigkeiten bey 
Errichtung derſelben 617 

Stein, aus welchem monathlich nur einmal 
Waſſer fließt 309. ein anderer ſeltſamer 
Stein 309. Fabel von dem muͤden 294. 
ob die Peruaner die Kunſt beſeſſen, Steine 
zu gießen 577 

Strafen, wie es in Anſehung derſelben in 
Peru gehalten wird 319 

Straße des le Maire, Erkundigung we⸗ 
gen derſelben 439 

Strohbarken, der Indianer, woraus fie 
gemacht werden 167 

Sturie, Peter von, Hinrichtung dieſes Haupt⸗ 
mannes 240 

Suarez, ſiehe Carvajal. 

Superunda, Joſeph Manſo, y Velaſco, 
Graf von, Unterkoͤnig in Peru, will die 
aufruͤhriſchen Indianer baͤndigen 463. aber 
vergebens 463. 464 

Sylva, Diego von, Befehlshaber zu 
Cuzeo, erklaͤret ſich wieder den Almagro 

125 

Sylvera, Martin, warum er vom Pizarro 

nach Plata geſchickt worden "212 


Tafur, ſoll des Pizarro Leute nach Panama 
bringt auch die meiſten 
41 

Tag 


zuruͤck fuͤhren 39. 
dahin 


Tag und Nachtgleiche, wie fie die Pe⸗ 
ruaner beſtimmen 558 
Tanta, das ordentliche Brodt aus Maize 572 
Tanzſaͤle, in den Haͤuſern der Incae 579 
Tampue, find gewiſſe Gebaͤude an den Heer⸗ 
ſtraßen in Peru 584 
Taͤnze, Beſchaffenheit derſelben in Cumana 
14. bey den Indianern auf der Landenge 
278. in dem Koͤnigreiche Peru 414. der 
Creolen 488 
Tapia, Gonzales von, koͤmmt in Peru um 97 
Tapia, Vasquez von, wird vom Gonz. Pi⸗ 
zarro zum Statthalter in Cuzco beſtellet 222 
Terra firma, Beſchreibung dieſes Koͤnigrei— 
ches 254. 262. Geſtalt der Einwohner 
beyderley Geſchlechts 263. ſie bemalen ſich 
den Leib 264 
Tempel, des Viracocha, Beſchreibung def 
ſelben 401 
Tempel, zu Titicaca, Pracht und Reichthum 
deſſelben 583 
Terasque, ein erdichtetes Wunderthier 480 
Texada, ein Auditor, wird aus Peru nach 
Spanien geſchickt 172. ſtirbt 174 
Texava, Lizon von, Doctor, wird des De: 
la Auditor 152 
Texeira, Pedro, fahrt den Maranjon hin- 
auf 440 
Thalland, in Peru, was fuͤr ein Strich Lan— 
des dadurch verſtanden werde 464. Klei— 
dung der Thalleute 477. Beſchaffenheit 
der Luft und Witterung 465. warum es 
daſelbſt nicht regnet, und wie doch etwas 
ohne Regen wachſen koͤnne 465. 466 
Thiere, was fuͤr beſondere in Cumana ge— 
funden werden 12. Abbildungen ſehr vie— 
ler aus purem Golde und Silber 578. 583 
Thomas von St. Martin, Superior des 
Dominicanerkloſters zu Los Reyes 126 
Thuͤrme, zu Beobachtung des Sonnenſtill— 
ſtandes zu Cuzco 558 
Tieger, entſetzlich grauſame in Venezuela 49 
Tiſche, Beſchaffenheit derſelben bey den In⸗ 
dianern auf der Landenge 279 


4 


der in dieſem Bande vorkommenden Sachen. 


Titu⸗Autache, wird als Geſandter an den 
Pizarro geſchickt 62. laͤßt einige gefan⸗ 
gene Spanier erwuͤrgen 86. machet mit 
den andern Friede, und laͤßt ſie los 87. 
empfiehlt bey ſeinem Tode den Seinigen 
den Frieden aufs beſte 88 

Toledo, in Cumana, Anlegung dieſer Stadt 7 

Toledo, Franz von, wird Unterkoͤnig in 
Peru 433. rottet das Geſchlecht der In: 
cae aus 434. faͤllt deswegen in Ungnade 435 

Toledo, Peter von, wird Unterkoͤnig in Peru 

449 

Toxinamburen, eine Art Erdaͤpfel in Peru 

334 

Tordoya, Gomez von, ſtoͤßt zum Alvarado 
97. will ſeines Sohnes Tod raͤchen 125. 
erhält Befehl, Euzco zu vertheidigen 126. 
bleibt in der Schlacht bey Chupas 135 

Toro, Alfonſus von, fuͤhret des Gonzales 
Pizarro Voͤlker wider den Vela an 158. 
wird Statthalter in Cuzeo 172. bemuͤhet 
ſich vergebens, eine Empoͤrung zu erſticken 
179. wird erſtochen 225 

Torre, Johann de la, ein treuer Gefaͤhrte 
des Pizarro 39 

Torre, Johann von, ein Unterofficier, ent— 
decket viele Koſtbarkeiten 209. was er ſei⸗ 
nem Beichtvater entdecket 209. will den 
Pizarro verlaſſen und bringt den Haupt— 
mann Vela ins Ungluͤck 209. 210. be⸗ 
koͤmmt Geld vom Pizarro, Soldaten an— 
zuwerben 212. wird gefangen und hinge— 
richtet 240 

Torres, Ferdinand von, wird Unterkoͤnig in 
Peru 436 

Torres, Johann, vereiniget ſich mit dem Pi⸗ 


zarro 57 
Totora, eine Art Berglilien 337 
Träger des Röniges in Peru 522 


Trapiches oder Erztmuͤhlen in Paraguay, deren 
Beſchaffenheit 314. 594 
Traͤume, der Peruaner Meynung davon 556 
Tribut der Unterthanen in Peru 532. Geſetze 
deshalb 533. Ordnung bey deſſen Abtrage 535 
Daag 2 Trich⸗ 


Regiſter, 


Trichter, welche die Mannsperſonen auf der 
Landenge tragen 276 
Trinken, wie die alten Peruaner die Sonne, 
am Hauptfeſte derſelben, zum Trunke eingela- 
den 505. wie ſie einander ſelbſt zutrinken 308 
Troncoſo, Benito, ſchlaͤgt die Chunchas zu— 
ruͤck 458. eilet dem Bartholi zu ſpaͤt zu 
Huͤlfe 461 
Truxillo, Beſchreibung dieſer Stadt und der 
Gegend um dieſelbe 321. ſchoͤne Thaͤler zwi⸗ 
ſchen Truxillo und St. Michael 321 
Tucma oder Tucuman, deſſen Geſandtſchaft 
an den Viracocha Ynca 403 
Tumbes, Undankbarkeit der Indianer daſelbſt 


gegen den Pizarro 58 
Tupac Amaru, Ynca 433. deſſen Hinrich⸗ 
tung 434 
Tupac Nupangqui, eilfter Pnca 410. feine 
Eroberungen, 411. 412. Treuloſigkeit eini⸗ 
ger Voͤlker gegen ihn 412. ſeine Gedanken 
von der Sonne 414 
U. 
Uchu, eine Art indianiſchen Pfeffers 525 


Uebel des Tages und der Nacht, wie die 
alten Peruaner dieſelben verjageten 511.512 
Uechuc, eine Art zarten Graſes 616 
Ulloa, ein Hauptmann des Gonz. Pizarro, fol 
den Montemayor nach Chili gefangen fuͤhren 
188. der ihm aber entwiſcht 188 
Ulloa, Don Anton von, deſſen Abreiſe nach dem 
mittaͤglichen America 253. ſeine Ankunft 
daſelbſt 455 


fer nach Peru geſchickt 114. wird Statthal⸗ 
ter daſelbſt 126. 424. koͤmmt in Peru an, 
und begiebt ſich zum Holguin und Alvarado 
ins Lager 128. will den Gonzales Pizarro 
nicht ſehen 128. ruͤſtet ſich zu Los Reyes 
zum Kriege 130. ſeine Macht 130. geht 
dem Almagro entgegen, und laͤßt ihn auffor⸗ 
dern 131. erklaͤret ihn fuͤr einen Aufruͤhrer 
132. liefert ihm das Treffen bey Chupas 
133. 134. gewinnt daſſelbe 135. belohnet 
die tapfern Spanier 136. laͤßt den jungen 
Almagro enthaupten 138. ſchicket ſeine Un⸗ 
tergebenen auf neue Entdeckungen aus 138. 
139. feine weiſe Aufführung wegen der 
neuen Verordnungen, die aus Spanien fir 
Peru ankommen 151. 154. er ſetzet eine Ver: 
ſammlung an 151. feine Befehlshaber erklaͤ⸗ 
ren ſich wider den Vela 154. er begiebt 
ſich nach Los Reyes 155. wird von Vela 
gefangen 155. 158. und auf einem Schiffe 
verwahret 163. 167. flüchtet ſich mit ſammt 
dem Schiffe 173. geht nach Nombre de 
Dios 174. und von da nach Spanien 175. 
wird gefangen genommen 175 
Valaza, eine Art Kopfputzes der Creolinnen 490 
Valdivia, wohnet der Schlacht bey den Salz⸗ 
werken bey 103. wird nach Chili geſchickt 


107. leget eine neue Pflanzſtadt daſelbſt an, 
und vertheidiget ſelbige tapfer 10 7. erhalt 
Beyſtand durch den Manroy 139. ſtoͤßt 


zum La Gaſta 230. erhaͤlt die Beſtaͤtigung 
ſeiner Statthalterſchaft in Chili 245 


Ulloa, Peter von, ein Dominicaner, geht auf Valdivia, Peter, leget die Stadt Valdivia an 


Kundſchaft aus, und wird gefangen 214 
Uncu ein Stuͤck der koͤnigl. Kleidung in Peru 524 
Ungeheuer von Fiſchen in Cumana, welche 

die Menſchen freſſen 13 
Univerſitaͤt in Lima, Beſchreib. derſelben 288 
Unterkoͤnige in Peru, wie ſie auf einander ge— 

folget 424 ff. 
Urbina, ſeine Verrichtung beym Puelles 223 
Urſuta, eine Art peruaniſcher Schuhe 381 

V 


Vacca von Caſtro, Licentiat, wird vom Kai⸗ 


305. Statthalter in Chili, Empoͤrung 
wider ihn 431. ſein jaͤmmerliches Ende 305 
Valdivia, Stadt und Hafen, Beſchreibung der⸗ 
ſelben 304. die Hollaͤnder nehmen fie ein, 
verlaſſen ſie aber wieder 305. Beſchaffen⸗ 
heit der Beſatzung 305. Anzahl der Einwoh⸗ 
ner 305 
Valparayſo Beſchreibung des Hafens und der 


Stadt dieſes Namens 302. inſonderheit 
ihrer Feſtung 302. 303. mit der es nicht 
viel zu bedeuten hat 304 


Var⸗ 


a 


der in dieſem Bande v 


Vargas, Ludwig von, warum er enthauptet 
worden 425 
Valverde, Vincent von, wer er geweſen 65. 67. 
landet auf der Inſel Tumbes 58. bekrieget 
die Indianer daſelbſt 59. ſeine Rede an den 
Atahualipa 65. 66. 70. deſſen Antwort 
darauf 67. 70. wird erſchlagen 320 
Varco, Peter von, warum er vom Pizarro 
nach Cuzeo geſchicket worden 72. was ihm 
Huaſcar unterwegens für Anerbiethungen ge⸗ 
than 72. er ſetzet ſeine Reiſe fort 73. ſeine 
Zuruͤckkunft 76 
Varga, Johann von, des Gomez von Tordoya 
Sohn 118. wird ermordet 119 
Vargas, verläßt den Gonz. Pizarro 220 
Vasquez, Thomas, verläßt den Giron 430 
Veja, Garcias de la, nimmt die Vertheidigung 
der Stadt Cuzeo uͤber ſich 126. geht zum la 
Gaſca über 235. 237 
Vela, Blaſco Nugnez von, wird Unterkoͤnig— 
praͤſident fuͤr Peru 152. 424. ſeine Abreiſe 
dahin 153. hochmuͤthiges und hartes Be⸗ 
tragen deſſelben 153. mas er für Verandes 
rungen machet 153. findet eine Schrift un: 
terwegens 154. hintergeht die Einwohner 
von Los Repes und koͤmmt mit Liſt in die 
Stadt 155. leget die Verſtellung ab 155. 
156. ruͤſtet ſich zum Kriege 157. trauet 
dem Vacca von Caſtro nicht 158. das Gluͤck 
fuͤhret ihm zwey Schiffe zu 158. ermordet 
den Suarez von Carvajal 162. ſuchet ſich 
vergebens zu rechtfertigen 162. will Los 
Reyes zerſtoͤren und laßt des Pizarro Kitts 
der aufheben 163. wird in ſeinem Pallaſte 
eingeſchloſſen 164. und von ſeiner Leibwacht 
verlaſſen 164. wird nach Spanien einge— 
ſchiffet 167. von ſeiner Wache befreyet, 
und geht nach Tumbez 168. verliert ſeine 
Flotte 173. und flieht nach Quito 175. geht 
aus Irrthum nach St. Michel 176. ſchlaͤgt den 
Diaz und den Villegas 176. ſein uͤbereil— 
ter Ruͤckzug 177. er ruͤcket gegen Quito an 
184. ſeine Liſt 184. er bemaͤchtiget ſich 
Quito 185. feine übermäßige Hitze 185. 
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orkommenden Sachen. 


verliert die Schlacht und ſein Leben bey 
Quito 186. Verſchiedene Erzaͤhlungen von 
ſeinem Tode 186.187 
Vela, Johann von, des Blafco Bruder, wird 
General ſeiner Truppen 158. wie er ſich ver⸗ 
halten, nachdem ſein Bruder gefangen wor⸗ 
den 166 
Vela, Nugnez, ein Hauptmann, des Blaſco 
Bruder, wird gefangen 166. 167. 181. und 
nach Panama gebracht 188. Pizarro ver⸗ 
zeiht ihm 189. Begebenheit, die ihm den 
Tod gebracht 209. 210 
Velaſco, fol den St. Lorenzfluß entdecket ha⸗ 
ben 23 
Velaſco, Ludwig von, wird Unterkoͤnig in 
Peru 437. beſchuͤtzet die Indianer und 
laͤßt Oliviern de Nort aufſuchen 437 
Velasquez, Johann, Lieutenant des Franz 
Pizarro 114. flieht bey deſſen Ermordung 
mit dem Commandoſtabe im Munde 118. 
wird gefangen genommen 124 
Velasquez, Statthalter zu Cuba, wird ab⸗ 
aber auch bald wieder eingeſetzet 3 
Venados, eine Art kleiner Hirſche in Peru 


341 

Venezuela, Anlegung einer ſpaniſchen Pflanz⸗ 
ſtadt daſelbſt 49 
Venus, Gedanken der Peruaner von dieſem 


Sterne 560. koſtbares Gebaͤude für dies 
ſelbe 581 
Veraz zani, einige Erläuterungen wegen feiner 
Reiſe 23. umfaͤhrt die Kuͤſten von Nord- 
america 24. entdecket Neufrankreich 24. 
28. doch weis man ſeine Entdeckung nicht 
recht 25. wie weit er gekommen 28. ſeine 
Ruͤckkehr 29 
Verdugo, Melchior, verläßt des Gonz. Pizarro 
Partey 182. ſonderbare Art ſeiner Rache 182. 
183. feine vergebene Unternehmungen wis 
der den Hinojoſa 188. 195. 
Vergara, peter, ſtoͤßt zum Gomez Royas 128. 
wird in der Schlacht bey Chupas verwundet 
135. wird auf neue Entdeckungen ausge⸗ 
ſchicket a N 138 
Qqq q 3 Ver⸗ 


‘ 


4 „ 
Regiſter, 
Villelongua, Georg de, wird Unterkoͤnig in 


Neugrenada 450 
Villuna, Titel des Oberprieſters in dem Non⸗ 


Vergaza, eine Art Pflanzen, wovon Seile ge⸗ 
machet werden 231 
Verguni, deſſen Reiſe nach Peru 611. wird 
daſelbſt krank 633. ſeine Ruͤckkehr nach 
Frankreich 633. 634 
Verheirathungen der Pncae, 538. der Ge⸗ 
meinen, 538. der Curacae 538 
Vermudez, Gabriel, begleitet den Diego von 
Roias auf ſeinen Entdeckungen 189. wird 
nach ſeinem Tode Befehlshaber uͤber des 
Roias Voͤlker 190. wird vom Carvajal ge⸗ 
ſchlagen 190. verlaͤßt den Gonz. Pizarro 220 
Vernon, englaͤndiſcher Admiral, nimmt den 
Spaniern Portobello weg 455. geht wieder 
zuruͤck 456. 462 
Verraͤtherey wird beſtrafet m 
Verſe der peruaniſchen Dichter 554. Bey⸗ 
ſpiel davon 554. 555 
Vicunnas, eine Art wilder Ziegen, mit ſehr 
feiner Wolle 574 
Viehzucht der Peruaner 573 
Vielweiberey iſt bey den Indianern auf der 
Landenge im Brauche 276. 277. Marco 
Capac verbiethet ſie, haͤlt ſich aber ſelber 
Beyſchlaͤferinnen 381 
Viertheilen, eine Strafe, welche Philipillo 
ausſtehen muͤſſen 48. 92. auch viele Anhaͤn⸗ 
ger des Almagro 137. 138 
Vilaoma, ſoll ſo viel, als: als Villae-Umu 
heißen 500 
. mu, beißt der Oberprieſter in 15 
91. 
Villadan, ein Befehlshaber des Gonz. i 
zarro, verlaͤßt denſelben 220 
Villalobos, Marcel von, leget auf der Mar⸗ 
garethen Inſel eine pflanzſtadt an 47. wird 
Statthalter zu Tumbez 206. laßt den Pa⸗ 
niaga anhalten 1 206 
Villa Nueva Anlegung dieſer Stadt 245 
Villavicentio, Oberſtwachtmeiſter, nimmt 
den Gong. Pizarro gefangen 237. 238 
Villegas, wird Statthalter in Pinſa 172. 
wird vom Vela geſchlagen 176. vereiniget 
ſich mit dem Centeno 216 


nentempel 295 
Vinay Huayna, eine Pflanze, die ihre grüne 
Farbe behaͤlt, wenn ſie gleich trocken ge⸗ 
worden iſt 529 
Vinnapu, ein ſtark berauſchendes Getranf aus 
Maiz 573 
Viracocha, der Name eines peruvianiſchen 
Geſpenſtes 61. erſcheint dem Viracocha 
Ynca 308. ſeine Bildſaͤule 402 
Viracocha Incs, achter Inca 401. wie ihn 
ſein Vater ſeines Hochmuths wegen beſtrafet 
397. 398. ſein Geſicht vom Viracocha 398. 
ſchlaͤgt die Aufruͤhrer gegen ſeinen Vater und 
maßet ſich der Regierung an 400. bauet 
dem Viracocha einen Tempel 401. ihm wird 
göttliche Ehre erwieſen 402. feine Eros 
berungen 402. 403. er prophezeiet die An⸗ 
kunft der Spanier 403 
Vogel, der vom Aaſe lebt, und einen Muſeus⸗ 
geruch von ſich giebt 12 
Voͤgel, eine ſonderbare Art derſelben 323 
Vogelmiſt, ſiehe Guana. 
Vorrathshaͤuſer der Peruaner, dreyerley 
Arten derſelben 571. 572 
Voſo, wird vom Pizarro an den Centeno ge— 
ſchickt 224 
Vpyaca, beſonderer Gebrauch dieſes Holzes 
bey den Peruanern 507 


Waffer, Lionnel, feine Beſchreibung der Land— 
enge zwiſchen Portobello und Panama 255. 
ſeine Reiſe mit dem Seeraͤuber Sharp 265. 
ſonderbare Begebenheiten deſſelben 265. er 
laͤßt ſich bemalen, wie die Indianer 271. 
geht auf eine engliſche Felucke zu Schiffe 272 

Wahrſager, indianiſche, ihre Art künftige 
Dinge vorher zu verfündigen 27 272 

Waſchwerke in Peru, Beſchreibung der⸗ 
ſelben 596 

Waſſer, befondere Art, daſſelbe auf der Kuͤſte 

von Arica einzunehmen 336 


1 „ 5 Waſ⸗ 


der in dieſem Bande vorkommenden Sachen. 


Waſſerfall von einer großen Hoͤhe 109 
Walen oder Spruͤnge in Neuland 31 
Waſſerleitungen, vortreffliche in Peru 295. 
585 

Weg von Valparayſo nach Sant Jago 312. 
313. von Quito nach Tomebambo 325. 
von Quito nach Paſto 329. von Cali nach 
Buenaventura 331. von Cobija nach den 
Bergwerken zu Lipes und Potoſi 334 
Wege, Art der Indianer, diefelben zu zeigen 
279. zween große und prächtige der Pncae 
583. 584. Herbergen an denſelben 584 
Wehrhaftmachung der jungen Pncae 509, 
528. 529 

Weiber in Cumana, ihre Kleidung und 
Schmuck 11. ihre Heirathen und Nieder— 
kunft 11. 12. werden von ihren Maͤnnern oft 
den Gaͤſten angebothen 11. muͤſſen das Feld 
bauen 12. 13. andere Eigenſchaften derfel: 
ben 12. Geſtalt derer in Terra firma 263. 
ihr Putz 273. der peruaniſchen Niederkunft 
541. manche laſſen ſich mit ihren Maͤnnern 
lebendig begraben 546 
Wein, richtet unter den Indianern viel Un⸗ 
heil an 8 
Welſer, Kaufleute in Augsburg, ihnen wird 
die Stadt Coro in America abgetreten 50. 
laſſen fie in Beſitz nehmen 51. ihre Goldbe- 
gierde und Verfall dieſer Stadt unter ih: 


nen | 51 
Weltgebaͤude, wie es die Peruaner einthei⸗ 
len 546 
Wetterſtral, wofuͤr ihn die Peruaner hiels 
ten 581. 582 
Wilde in Neufrankreich, verſchiedene Voͤl⸗ 
kerſchaften derſelben 25. 26 
Winter, was man in Quito fo nennet 618 
Wiſſenſchaften der alten Peruaner 548 


Witterung ungemein großer Unterſchied der⸗ 
ſelben auf den Gebirgen und in den Thaͤlern 
in Peru 234. 465. 467. zu Quito 617 
Witwen in Peru, ihre Lebensart und Vor⸗ 
rechte N N 


544 


K. 

Kantoigne, Alphonſus von, geht als Steuer⸗ 
mann mit dem Roberval nach Neufranf- 
reich 33. ſoll eine Fahrt nach Oſtindien ent⸗ 
decken 34 

Keres, Garcia, ein Gefaͤhrte des Pizarro 39 


Nahuarhuacac, ſiebenter Ynca, beſtrafet ſei⸗ 
nen ungerathenen Sohn 397. Empoͤrung 
wider ihn 399. muß ſeinem Sohne die Re⸗ 
gierung abtreten 400. ſein Tod 401 

Nahuarhuacar, was ihm für ein Geſpenſt 
erſchienen 61 

Nanaconas, was für Indianer fo genennet 
werden 192 

Ichma, Schminke der Peruanerinnen 540 

chu, eine Art Stroh oder Riedtgras, deſſen 
Nutzen 599 

Ygnez Bravo, des Ribera Gemahlinn, er⸗ 
haͤlt ihrem Bruder Lagunas das Leben 219 

Nguanas, ein Thier, welches in Cumana die 
Gaͤrten verwuͤſtet 12 

Vllanes, ein Hauptmann des Aldana, kreuzet 
an den Kuͤſten von Los Reyes 221 

Pllaps, deutet bey den Peruanern, Donner, 
Blitz, und Wetterſtral zugleich an 581 

Inc, heißt ein peruaniſcher Fuͤrſt 66. 379. 
haben geſchorne Köpfe 65. Ausrottung ih⸗ 
res ganzen Geſchlechtes 434 

Vncae, deren Abſtammung 289. verſchiedene 

Fabeln von ibrem Urſprunge 377. ff. ſonder⸗ 

lich von dem erſten 377. Dauer ihres Reiches 

378. Nachricht von dem erſten Ynca, Man⸗ 

co Capac 379384. und feinen Nachfolgern 

384 ff. Ehrerbiethung der Spanier gegen eis 

nen Abkoͤmmling der Dncae 477. 478. Ehr⸗ 

furcht der alten Peruaner gegen dieſelben 497. 

ihre Kleidung 524. Prüfung der jungen Yn⸗ 

cae 524. ihrer Erbprinzen 527. und Wehr⸗ 
haftmachung derſelben 528. ihr Betragen ges 
gen ihre neue Unterthanen 530. ihre Verhei⸗ 

rathungen 538. Erbfolge unter ihnen 547. 

wie die Soͤhne der vornehmen Herren an ih⸗ 

rem Hofe erzogen werden 50 
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Inca Roca, ſechſter Ynca, feine Feldzuͤge 395. 
396. machet Geſetze und ſtiftet Schulen 396. 
feine Sprüche 396. fein Tod 397 

Nncaſpiegel, eine Art peruaniſcher Steine 360 

Pntieufi Huallpa, ſiehe Suaſcar. 

Nralez, deſſen Entdeckungen und Ankunft zu 
Peru 245 

Nucayer Thal Annehmlichkeiten deſſelben 301 

Nupanqui, zehnter Pnca, feine Kriege 408. 
409. Sorge fuͤr fein Land 410. feine Fami⸗ 
lie 410 


Zähne, ſchwaͤrzen fich die Cumaner mit einem 


Kraute, und halten ſolches für ſchoͤn II. 13 
Fapfengold, was man fo nenne 595 
Jara heißt ſo viel als Maiz 572 


erste, Alvarez von, Licentiat, wird des Vela 
Auditor fuͤr Peru 152. ſoll ihn als einen Ge⸗ 
fangenen nach Spanien fuͤhren 167. befreyet 
ihn unterwegens von ſeiner Wache und uͤber⸗ 
giebt ihm die Befehlshaberſchaft des Schiffes 
168. wird gefangen und mit Gifte hingerich⸗ 
tet 187 
FJarate, Auguſtin von, wird ſpaniſcher General: 
rechnungsfuͤhrer in Peru und Tierra firma 
152. ſchreibt die Geſchichte von Peru 153. was 
er für Antheil an dem Unternehmen der Audi⸗ 
toren wider den Vela gehabt 163 ff. was er 
beym Gonz. Pizarro auszurichten gehabt 169. 
ſeine liſtige Auffuͤhrung dabey 169 


Farate, Ortiz von Großprobſt von Segovia, 
wird des Vala Auditor fuͤr Peru 152 
Favallos, ein Hauptmann des Vela, begleitet 
den Loayſa 160. Pizarro laͤßt ihn hinrichten 
161 

Zeit, wie ſie die Peruaner eintheilen 559 
Jeitrechnung der Peruaner durch Knoten 378 
Feuge, baumwollene, wie ſie die Indianer auf 
der Landenge machen 276 
Zeugenverhoͤr, wie es in Peru angeſtellet 
wird N 517 
Sieggelfteine der Peruaner, deren Beſchaffen⸗ 
heit 577 
Fierrathen der Manns- und Weibsperſonen 
auf der Landenge 273. imgleichen der Ober⸗ 
haͤupter 274 
Fimmerleute in Peru und deren Werkzeuge 
565. 566 

Fimmt, wird in der Provinz Zumaco gefun- 
den 108. Geſtalt der Zimmtbaͤume 108 
Jorocha, eine Art Silbererzt 600 
Funiga, Caſpar von, wird Unterkönig in Peru 
438. fein Tod 438 
Funiga, Diego von, wird Unterkoͤnig in Peru 
433. ſtirbt eines gewaltſamen Todes 433 
Funiga, Lopez von, ein Befehlshaber des 
Gonz. Pizarro a 225 
Furbano, was ihm vom Cueto aufgetragen 
worden 166. begiebt ſich mit demſelben zum 
Vacca von Caſtro 174 
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